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VORREDE. 


Die  Bearbeitung  des  Exodus  und  Leviticus  erscheint  später, 
als  ich  gewünscht  und  gedacht  habe.  Der  Grimd  davon  lag  in  der 
Schwierigkeit  der  Sache  und  in  der  Unergiebigkeit  der  vorhandenen 
exegetischen  Hilfsmittel.  Diese  Bücher  waren  bis  dahin  so  ver- 
nachlässigt worden,  dass  das  Meiste  neu  gethan  werden  musste. 
Mit  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich,  so  gut  ich  es  vermochte, 
dem  Mangel  abzuhelfen  gesucht. 

Man  wird  es  nicht  misbiUigen,  dass  ich  bei  ihr  bisweilen 
über  die  Grenzen  eines  kurzgefassten  exegetischen  Handbuchs 
hinausgegangen  bin.  Der  Exodus  und  Leviticus  steUen  die 
Gründung  Israels  dar  und  enthalten  den  wichtigsten  Theil  des  Ge- 
setzes; sie  haben  an  und  für  sich  eine  hohe  Bedeutung  und  ihre 
Erklärung  ist  für  die  der  übrigen  Bücher  des  A.  T.  wichtig;  eine 
unverhältnissmässige  Kürze  wäre  nirgends  übler  als  bei  ihnen  an- 
gebracht gewesen.  Vom  Erklärer  des  Gesetzbuches  verlangt  und 
erwartet  man  auch,  dass  er  neben  der  Kritik  und  sprachlichen 
Erklärung  mit  Sorgfalt  auf  die  Sachen  eingehe,  um  der  Geschichts- 
und Alterthumsforschung  vorzuarbeiten  und  sichre  Grundlagen  zu 
verschaffen.  .  Dieses  Bewusstsein  leitete  mich,  wenn  ich  über  die 
Orte  des  Schauplatzes  der  Erzählung  z.  B.  Midian,  den  Sinai  und 
die  Lagerstätten,  über  das  Geschichtliche  z.  B.  die  ägyptischen 
Vorgänge,  den  Auszug  aus  Aegypten  und  den  Durchgang  durch  das 
rothe  Meer  und  über  wichtige  Partien  des  Gesetzes  z.  B.  Stifts- 
hütte, Priester-  und  Levitenthum,  Opferdienst,  Feste  und  Reinig- 
keit  etwas  umfassendere  Erörterungen  angestellt  habe.  Bei  der 
Erklärung  der  Gesetze  und  Gebräuche  ist  auf  das  übrige  Alterthum, 
welches  sehr  idel  Erläuterndes  darbietet  und  auf  manche  Dunkelheit 
erwünschtes  Licht  wirft,  vielfache  Rücksicht  genommen,  darüber 
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aber  die  Eigenthümlichkeit  Israels  nicht  aus  dem  Auge  verloren 
worden.  Talmud  und  Rabbinen  sind  ebenfalls  berücksichtigt  wor- 
den; sie  enthalten  aber  mehr  grundlose  Einfalle  als  Tradition  und 
haben  ihr  Volk  mit  unzähligen  Dingen  belastet,  an  welche  der  Ge- 
setzgeber nicht  gedacht  hat 

Das  mühevolle  Geschäft  der  Kritik  habe  ich  unverdrossen 
fortgesetzt  und  wie  bei  der  Genesis  das  Absehen  vornämlich  dahin 
gerichtet,  die  Grundschrift  aiiszumitteln  und  festzustellen ;  die  übri- 
gen Bestandtheile  habe  ich  vorläuGg  noch  unter  dem  Namen  des 
Jehovisten  zusammengefasst,  hier  und  da  aber  auch  ihre  Scheidung 
versucht,  z.  B.  Ex.  3—5.  19—24.  32—34.  Eine  schärfere  und 
genauere  Ausfuhrung  kann  erst  nach  der  Erklärung  der  folgenden 
Bücher  geschehen  und  sie  wird,  wie  ich  hoffe,  zu  einer  Reihe  theils 
gewisser  theils  wenigstens  wahrscheinlicher  Ergebnisse  führen. 

Trotz  der  bei  der  Revision  angewendeten  Sorgfalt  sind  doch 
einige  Druckfehler  stehen  geblieben.  Man  hat  z.  B.  S.  93.  Z.  40. 
wo  für  wenn,  S.  241.  Z.  18.  bei  für  nachi  S.  463.  Z.  21.  den  für 
dem  zu  lesen  und  S.  488.  Z.  22.  die  Negation  zu  erganzen. 

Giessen,  am  16.  October  1857. 


Der  Verfasser. 
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1. 


Während  die  Genesis  es  mii  den  Vorvätern  des  Israel ilischen 
Volkes  zu  thun  hatte  und  zeigte,  wie  dieselben  in  der  geraden  Linie 
der  Erstgeburt  vom  Stammvater  der  Menschheit  abstammten,  auf  Got- 
tes Gefaeias  nach  Kanaan  zogen,  hier  von  Gott  eines  näheren  Ver* 
hAltnisses  (Bandes)  gewardigt  wurden  und  die  Zusicherung  eiser 
zahlreichen  Naehkommenschafl  sowie  des  Landes  Kanaan  erhielten, 
zuletzt  aber  nach  Aegypten  fibersiedelten,  haben  es  der  Exodus  und 
Levitieus  mit  ihren  Nachkommen,  welche  sich  im  Laufe  von  4  Jahr«- 
hunderten  zu  einem  zahlreichen  Volke  vermehrt  hatten,  zu  thun  und 
steliea  dar,  wie  sieh  an  ihnen  die  den  Erzvätern  zu  Theil  geworde- 
nen gditlichen  Verheissungen  erfüllten  und  der  Tempel  der  Theokra* 
tie  zu  Stande  kam,  zu  welchem  das  VerhAltniss  der  Patriarchen  nur 
die  Vorhalle  bildete.  Der  Gegenstand  ist  also  hier  die  gedruckte  Lage 
der  Israeliten  in  Aegypten,  der  Wegziig  der  Gedruckten  nach  der  Si- 
naihalbinsel  unter  Anführung  des  Moses,  der  Zug  zum  Berge  Sinai 
und  der  Aufenthalt  an  diesem  Orte,  vornämlich  aber  der  daselbst 
zwischen  Jehova  und  Israel  abgeschlossene  Bund  und  das  von  Jehova 
durch  Moses  erlassene  Bundesgesetz.  Der  Schauplatz  der  erzählLen 
Begebenheiten  ist  zunächst  Aegypten,  dann  der  Westen  der  Sinaihalb» 
insel  und  zuletzt  die  Wüste  und  der  Berg  Sinai,  eine  uralte  heilige 
Gottesstälte,  ausgestattet  mit  hinlänglichem  Wasser  und  Pflanzenwuchse, 
daher  für  die  Erlheilung  des  göttlichen  Gesetzes  und  für  einen  län- 
geren Aufenthalt  ein  geeigneter  Platz  (s.  unten  S.  24.  32  L  191.). 
Der  Aufenthalt  der  Hebräer  an  ihm  dauerte  fast  ein  iahr  (Ex.  19,  1. 
Num«  10,  lt.).  Der  Exodus  handelt  zuerst  von  den  Zuständen  und 
Ereignissen  in  Aegypten  (Cap.  1 — 12,  36.),  dann  vom  Zuge  Israels 
aus  Aegypten  zum  Sinai  (Gap.  12,  37 — 18,  27.)  und  endlich  von 
den  auf  dem  Sinai  oCTenbarten  Gesetzen  und  den  sinaitischeo  Vor» 
gangen,  namentlich  der  Erbauung  der  Stiflshfitte  (Cap.  19 — >40.),  der 
Levitieus  enthält  die  in  der  Sti(Uhütte  offenbarten  Gesetze  über  die 
heiligen  Personen,  Sachen  und  Zeiten.  Zu  den  beiden  Büchern  aber 
muss  noch  der  Abschnitt  Num.  1 — 17),  10.  hinzugezogen  werden, 
weil  er  innig  mit  ihnen  «isammenbängt  und  die  sinaitischen  Vorgänge 
erst  zum  Abscbluss  bringt 


Die  Grundnehrili  oder  der  Elobist  berichtet  diese  Begebenheiten 
folgendermaasen.  Nach  dem  Tode  Josephs  und  «einer  Brüder  ter- 
mehrlen  sieh  die  Kinder  Israel   sehr  ansebnlieb  mA  erfftUlen  das 
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Land,  wurden  aber  von  den  Aegyptem  in  ein  dienstbares  Verhtitnisa 
gebracht  und  mussten  ihnen  auf  dem  Felde  und  bei  Bauten  schwere 
Arbeiten  thun  (Ex.  1,  1 — 7.  13 — 14.).  Darüber  seufzten  und  schrieen 
sie  zu  Gölty  der  auch  ihr  Elend  wahrnahm  und  des  Bundes  mit  den 
Vätern  gedachte  (2,  23 — 25.  von  inaK*«'i  an).  Er  erschien  dem  Mo- 
ses, einem  Urenkel  des  Levi,  gab  sich  als  Jehova  zu  erkennen,  was 
er  frQher  noch  nicht  gethan,  erinnerte  an  seinen  Bund  mit  den  Vä- 
tern und  an  die  Verleihung  des  Landes  Kanaan  und  erklärte,  dass  er 
mit  Macht  und  grossen  Gerichten  an  den  Aegyptern  die  Kinder  Israel 
erlösen  und  zu  seinem  Volke  machen  wolle.  Demgemäss  forderte 
er  Moses  auf,  dies  dem  Volke  zu  verkQndigen  und  von  Pharao  die 
Freilassung  Israels  aus  seiner  Herrschaft  zu  verlangen,  indem  er  ihm, 
der  unberedt  war,  zugleich  den  Aaron  als  Redner  und  Thaumatur- 
gen  beigab  (Ex.  6,  2 — 7,  7.  ausg.  6,  8.).  Die  beiden  Bnider  gingen 
zum  Könige  und  verrichteten  vor  ihm  ein  Zeichen,  um  sich  als  Goi- 
tesboten  und  ihre  Forderung  als  Gottes  Befehl  zu  beglaubigen ;  Aaron 
warf  seinen  Stab  hin  und  verwandelte  ihn  zur  Schlange,  was  aber 
auf  Pharao  keinen  Eindruck  machte,  da  seine  Hierogrammaten  mit 
ihren  Stäben  dasselbe  ausfQhrten  (7,  8 — 13.).  Darum  schriu  Jehova 
zu  Plagen.  Aaron  schlug  mit  seinem  Stabe  den  Strom  und  verwan* 
delte  die  Wasser  Aegyptens  zu  Blut,  so  dass  sie  stinkend  und  un- 
trinkbar wurden  und  die  Fische  davon  starben  (7,  19 — 22.),  sowie 
er  weiterhin  die  Frösche  aus  dem  Strome  herauffühne,  dass  sie  das 
Land  bedeckten  (8,  1 — 3.  und  V.  11.  von  nhn  an);  aber  auch  diese 
beiden  Zeichen  machten  die  Hierogrammaten  nach  und  der  König 
blieb  unbeweglich.  Als  Aaron  ferner  den  Staub  Aegyptens  schlug 
und  ihn  zu  Mücken  verwandelte,  welche  an  Menschen  und  Vieh  wa- 
ren, konnten  zwar  die  Hierogrammaten  dies  nicht  nachthun,  erklärten 
aber  das  Uebel  als  von  den  ägyptischen  Göttern  verhängt  und  der 
König  willfahrte  nicht  (8,  12 — 15.).  Darauf  nahmen  die  beiden  Brü- 
der die  Hände  voll  Ofenruss,  welcher  von  Moses  gen  Himmel  ge* 
streut  zu  Staub  wurde  und  an  Menschen  und  Vieh  einen  enuündli- 
chen  Ausschlag  bewirkte ;  aber  sie  erreichten  ihren  Zweck  nicht,  ob- 
wohl die  Hierogrammaten  solches  Uebel  nicht  hervorbringen  konn- 
ten, vielmehr  selbst  davon  befallen  wurden  (9,  8 — 12.).  Pharao 
entliess  darauf  hin  die  Kinder  Israel  nicht  (9,  35.),  sondern  blieb 
trotz  aller  Zeichen  und  Wunder  verstockt  (11,  9 — 10.).  Jetzt  schritt 
Jehova  zu  einer  härteren  Plage,  die  er  selbst  vollstreckte ;  er  brachte 
alle  ägyptische  Erstgeburt  um,  nachdem  er  zum  Andenken  daran  und 
an  den  Auszug  überhaupt  vorher  das  Fest  des  Passah  und  des  Un- 
gesäuerten eingesetzt  hatte  (12,  1  —  23.  28.).  Durch  jene  Plage 
wurde  der  Wegzug  ermöglicht;  er  erfolgte  nach  einem  Aufenthalte 
von  430  Jahren  in  Aegypten  von  Raamses  nach  Sukkoth  (12,  37  a. 
V.  40 — 42.),  wo  Jehova  einen  Zusatz  zum  Passahgesetze  verordnete 
(12,  43 — 51.)  und  das  Gesetz  von  der  Heiligung  der  Erstgeburt  er- 
Hess  (13,  1 — 2.).  Von  Sukkoth  zogen  die  Israeliten  nach  Etham 
(13,  20.),  wandten  sich  aber  dann  zurück  nach  Pi-Hachiroth  und 
dorchschritten  von  da  aus»  gedrängt  durch  die  verfolgenden  Aegypter, 
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das  durch  eiDeD  Ostwind  trocken  gelegte  Meer,  indem  ihnen  das 
Wasser  zu  beiden  Seiten  wie  Mauern  stand;  die  nachrückenden  Ae- 
gypter  kamen  alle  in  den  zusammenstörzenden  Wogen  um  (14,  1 — 
4.  8—9.,  V.  15—18.  ausg,  ••!>«  p>»ri  rm  in  V.  15.  und  •«  •pio  mi  ö*»n^ 
in  V.  16.,  V.  21—23.  26—29,  ausg.  V.  27.  von  ar-^  an,  15,  19.). 
Nach  dem  Durchgänge  zogen  die  Israeliten  3  Tage  in  der  wasserlo- 
sen WQste  Schur  dahin  und  kamen  nach  Mara,  wo  das  Wasser  bitter 
war  (15,  22 — 23.),  von  da  nach  Elim,  Wo  sie  Wasser  und  Palmen 
fanden  (15,  27.),  später  nach  der  zwischen  Elim  und  dem  Sinai  ge- 
legenen WQste  Sin,  wo  sie  gegen  Moses  und  Aaron  murrten,  aber 
durch  das  Manna  und  die  Wachteln  zufrieden  gestellt,  beim  Manna- 
sammeln auch  angeleitet  wurden,  den  7  Tag  zu  feiern  (16,  1 — 2. 
9 — 26*.  31 — 36.),  weiterhin  nach  Raphidim,  wo  es  ebenfalls  an  Was- 
ser fehlte  (17,  1.)  und  zuletzt  in  die  Wüste  Sinai  (19,  2  a.).  Hier 
erltess  Jehova  zunächst  die  Anordnung  der  Stiflshütte  mit  ihren  Ge- 
räthen,  wie  Bundeslade,  Schaubrodttisch,  Leuchter,  Räucheraltar,  Brand- 
opferaltar und  Becken,  sowie  die  Anordnung  eines  Prieslerthums, 
womit  Aaron  und  seine  Söhne  auf  immer  betraut  werden  sollten  (25 
— 31,  11.),  zugleich  aber  auch  ein  Sabbaihsgesetz  (31,  12 — 17.  der 
Grundlage  nach).  Moses  verkündigte  dieses  Sabbathsgesetz  dem  Volke 
(35,  1 — 3.)  und  die  Kinder  Israel  führten  unter  den  Werkmeistern 
Bezaleel  und  Oholiab  mit  grosser  Beeiferung  die  göttlichen  Befehle 
hinsichtlich  des  Heiltgthums  und  seinei'  Geräthe  aus;  Moses  stellte 
die  Stiftshütte  auf  und  Jehova  nahm  davon  Besitz  (35,  4-— *40,  38.). 
In  der  Stiftshütte  offenbarte  Jehova  alle  folgenden  Gesetze,  zuerst  die 
über  die  Opfer  (Lev.  1 — 7.).  Auf  diese  Offenbarung  folgte  die  Ein- 
weihung Aarons  und  seiner  Söhne  als  Priester  sowie  ihr  priesterli- 
cher Dienstantritt,  bei  welcher  Gelegenheit  Aarons  Söhne  Nadab  und 
Abihu  wegen  eines  ungehörigen  Rauchopfers  durch  Jehova  fielen  und 
einzelne  Vorschriften  für  das  Verhaken  der  Priester  ergingen  (8-* 
10,  15.),  Demnächst  wurden  die  Reinigkeitsgesetze  (Gap.  11 — 15.) 
und  die  Verordnung  vom  Versöhnungstage  offenbart  (Gap.  16.).  Wei- 
terhin erfolgten  Bestimmungen  über  die  Haltung  und  Führung  der 
Priester  und  des  Hohenpriesters,  besonders  hinsichtlich  der  Trauer 
und  Verebelichung,  über  die  Leibesbeschafifenheit  derselben  als  Be- 
dingung der  Zulassung,  über  die  Theilnahme  au  den  heiligen  Gaben 
und  über  die  Beschaffenheit  und  das  Alter  der  Opferthiere  (Gap.  21 
— 22.).  Daran  schlössen  sich  die  Gesetze  über  die  5  Jahresfeste 
des  Passah,  der  Wochen,  des  7  Neumonds,  des  Versöhnungstages 
und  der  Laubhütten  (Gap.  23.  ausg.  V.  2.  von  mn->  'nno  an,  V.  3. 
18.  19.  22.  39—44.)  und  über  das  Sabbaths-  und  Jubeljahr  an 
(Gap.  25.  ausg.  V.  18 — 22.),  worein  eine  Vorschrift  für  die  Besor- 
gung des  Leuchters  und  der  Schauhrodte  eingewebt  ist  (24,  1 — 9.). 
Mit  den  Bestimmungen  über  die  heiligen  Weihungen,  als  Gelübde, 
Bannung  und  Zehnte,  schloss  die  Offenbarung  der  Bundesgrundge- 
setse,  soweit  sie  beim  Sinai  geschah  (Gap.  27.). 
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3. 


Die  elobisüsGhe  Darstellung  der  mosaischen  Ereignisse  zeiohnel 
sich  durch  Planmässigkeity  Ordnung  und  Zusammenhang  aus;  die  Be- 
gebenheiten treten  in  angemessener  Reihenfolge  ein  und  die  Gesetze 
werden  meist  sehr  passend  eingewebt.  Dies  Hast  sich  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen  nachweisen.  In  der  Genesis  hatte  der  Verfasser, 
um  die  Abstammung  und  Stellung  Israels  unter  den  Völkern  in  das 
Licht  zu  stellen,  viel  mit  Stammtafeln  zu  thun;  aber  schon  mit  Ja- 
kob langte  er  bei  seinem  Volke  an  und  in  den  folgenden  Büchern 
beschiränkt  er  sich  auf  Israel,  als  welchem  sein  Werk  gilt.  £r  Usst 
es  heim  Eintritt  in  die  Gottesherrscbaft  gemustert  werden  und  gibt 
ein  Verzeichniss  der  Stämme,  bemerkt  aber  bei  jedem  nur  die  Zahl 
und  das  Haupt  (Num.  1  f.).  Mehr  thut  er  bei  dem  Stamme,  welcher 
Moses  und  Aaron  aus  seiner  Mitte  hervorgehen  liess  und  durch  gött- 
liche Erwflhlung  an  die  Spitze  des  Volkes  trat»  bei  dem  Stamme 
Levi;  hier  macht  er  die  einzelnen  Abtheilungen  und  Geschlechter 
namhaft  (Num.  3  L).  Er  weist  auch  die  Abstammung  des  Moses  und 
Aaron  yon  Levi  näher  nach  und  verfolgt  das  Geschlecht  Aaron's  bis 
auf  dessen  Enkel  Pinehas,  der  in  der  ersten  Aichterzeit  Hoherpriesier 
war  (Ex.  6,  14 — 25.),  Aus  dem  Stamme  Levi  und  der  Famitte  Aa« 
ron's  weiss  er  hier  und  sonst  manches  Einzelne  zu  berichten  (Ex. 
38,  21.  Lev.  10,  1  ff.  Num.  3,  32.  4,  28.  33.  26,  11.  58.)  und  bei 
Moses  und  Aaron  bemerkt  er  das  Lebensaltejr  für  die  Zeit,  wo  sie 
vor  Pharao  standen  (Ex.  7,  7.).  Sonst  rechnet  er  nach  Jahren  des 
Auszugs  aus  Aegypten.  Dieser  erfolgte  nach  Ablauf  von  430  Jahren 
des  «Aufenthalts  in  Aegypten  (Ex.  12,  40  f.),  im  ersten  Monate  an 
15  Tage  oder  dem  Vollmondstage  (Ex.  12,  1.  17.),  die  Ankunft  in 
der  Wüste  Sin  am  15  Tage  des  2  Monats  (Ex.  16,  1.),  die  Ankunft 
am  Sinai  etwas  später  (Ex.  19,  2.),  die  Aufitellung  der  Sttfishutte 
im  2  Jahre  am  ersten  Tage  des  ersten  Monats  (Ex.  40,  2.  17.),  die 
ErlassuDg  einer  Vorschrift  für  das  Nachpassah  in  demselben  Monate 
(Num.  9,  1.),  die  Musterung  des  Volkes  im  folgenden  Monate  (Num. 
1,  1.)  und  der  Abzug  Israels  vom  Sinai  nach  der  Musterung  und  dem 
Eintritt  in  die  Theokratie  im  2  Jahre  am  20  Tage  des  2  Monats 
(Num.  10,  11.).  Diese  Planmässigkeit  tritt  dann  ferner  in  dem  Ver- 
klltniss  der  handelnden  Personen  schön  hervor.  Die  oberste  Stelle 
nimmt  Jehova  ein.  Er  ist  es,  welcher  eingedenk  seiner  Verh^issun- 
gen  die  Erlösung  Israels  beschlossen  (Ex.  2»  24  f.),  Moses  und  Aaron 
bestellt  (Ex.  6,  2  ff.)  und  sie  mit  seiner  Macht  bei  Pharao  unterstützt 
hat  (Ex.  1,  3  ff.  11,  9  f.),  welcher  Israel  aus  Aegypten  geführt  bat 
(Ex.  6,  6.  7,  4  f.  12,  17.  42,  51.  29,  46.  Lev,  11,  45.  22,  33. 
25,  38.  42.);  von  ihm  sind  alle  Schritte  der  beiden  Brüder  und  aUe 
Unternehmungen  und  Einrichtungen  des  Volkes  angeordnet;  von  ihm 
gehen  auch  die  Stiftshütte  und  ihre  Goräthe  aus,  deren  Bilder  er 
dem  Moses  auf  dem  Sinai  zeigte  (Ex.  25,  9.  40.  26,  30.  27,  8. 
Num.  8,  4.)  und  deren  Werkmeister  er  selbst  wählte  (Ex.  31,  2  ff. 
35,  30  ff.);  von   ilim   werden  alle  Gesetze  und  Verordnungen  gege« 
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ben ;  die  mosaischen  Ereignisse  und  Gesetze  sind  eine  grosse  Gottes- 
offenbarung. Die  «weile  Stelle  behauptet  Moses.  Er  lernt  Gott  tu« 
erst  als  Jebova  kenneu  (Ex.  6,  2  f.)  und  wird  von  ihm  mit  der  Weg* 
führung  des  Volkes  beauftragt  (Ex.  6,  6.  11.);  er  ist  Pharao  ge- 
genöber  wie  Gott  und  somit  die  Person,  welche  im  Namen  und  Auf- 
trage Jehova's  eigentlich  mit  dem  Könige  verhandelt  (Ex.  7, 1.);  an  ihn 
allein,  seltener  an  Aaron  mit,  ergeben  gewöhnlich  die  göttlichen  Eröff- 
nungen und  er  verkündigt  sie  dem  Volke;  ihm,  wenn  er  in  dasüeiligthum 
geht,  stellt  sich  Jebova  auf  den  Deckel  der  Bundeslade  und  Usst  sieh  ver- 
nehnu&n  (Ex.  25,  22.  30,  6.  36.  Num.  7,  89.).  Er  allein  sah  auf 
dem  Berge  die  Erscheinungen,  welche  die  Stiftshfitte  und  ihre  GerSthe 
darsteUten;  er  ordnet  die  Ausf&hrung  dieser  Dinge  beim  Volke  an 
(Ex.  35,  4  ff.  36,  2  ff.) ,  nimmt  das  Gefertigte  in  Empfang  (Ex.  39, 
32  ff.)  und  stellt  das  Heiligthum  auf  und  richtet  es  ein  (Ex.  40,  2  ff.)« 
Als  unmittelbarer  Gottesbote  ist  er  natärlich  zu  allen  priesterlichen 
Gesch^en  befähigt  und  berechtigt  und  er  versieht  sie  vor  Einführung 
des  Priestertbums  z.  B.  nach  AulsteUung  und  Einrichtung  der  Stifts- 
bütte (Ex.  40,  22  ff.)  und  bei  der  Einweihung  Aaron's  und  seiner 
Söhne  zu  Priestern,  die  er  ebenfatls  vollzieht  (Ex.  28—29.  40,  12  ff. 
Lev.  8.);  bei  dieser  Gelegenheit  fallen  ihm  auch  die  priesteriichen 
Qpferantheile  zu  (Ex,  29,  26.  Lev.  8,  29.).  Die  dritte  SteUe  hat 
Aaron.  Er  erhJllt  niemals  allein  unmittelbare  göttliche  Eröffnungen^ 
sondern  nur  bisweilen  mit  Moses  zusammen  und  gewöhnlich  durch 
Moses ;  er  begleitet  seinen  Bruder  nur  zu  Pharao»  -um  ihm  als  Prophet 
d.  i.  als  Redner  und  Thaumaturg  zu  dienen  (Ex.  7,  1  f.)  und  handelt 
bloss  auf  sein  Geheiss ;  er  wird  von  Moses  zum  Priester  geweiht  und 
bestellt,  empfingt  Aufträge,  Belehrungen  und  Anleitungen  von  ihm  (Ex. 
16,  33f.  Lev.  8,  31  ff.  9,  1.  7.  10,  6.  8.  12.  16,  2.21,  1.  17.  22, 
2.  18.)  und  muss  sich  auch  Zurechtweisungen  gefallen  lassen  (Lev. 
10,  3.).'  Das  angegebene  VerhAUniss  der  liandeinden  Personen  zieht 
sich  durch  die  ganze  Darstellung  und  zeigt  sich  schon  bei  dem  Han- 
del mit  Pharao.  Alle  Befehle  gehen  hier  von  Jebova  aus  und  sind 
an  Moses  gerichtet,  der  ihnen  entsprechende  Aufforderungen  an  Aaron 
erlässt ,  wenn  dieser  handeln  soll.  Das  vorgSogige  Beglaubigungszei» 
oben,  was  noch  keine  Plage  ist,  verrichtet  Aaron  mit  dem  Wunder- 
stabe, den  ))eim  Elohisten  er  führt,  nicht  Moses  (s.  z.  Ex*  4,  20.); 
die  3  ersten  Plagen,  weiche  die  Personen  noch  nicht  angreifen,  voll- 
zieht er  ebenfalls;  bei  der  vierten  tritt  Moses  ein  und  sie  tastet  die 
Personen  an ;  die  fünfte  geht  an  das  Leben  und  sie  wird  von  Jebova 
selbst  vollstreckt.  Die  götUicben  Wunder  steigerten  sich  also  zu  im- 
mer grosserer  Verderblichkeit  und  machten  den  Abzug  Israels  mög- 
lich, wenn  sie  auch  Pharao  nicht  zu  einer  Entlassung  des  Volkes 
brachten,  wie  dies  Jebova  vorher  gesagt  hatte  (Ex.  7,  3  f.) ;  mit  ihnen 
setzte  Jebova  seinen  Plan  durch.  Sie  schliessen  sieb  innig  an  die 
Naliirbeschaffenbeit  Aegyptens  an,  stehen  in  richtiger  Zeilfolge  und 
füUen  etwa  ein  Jabr  aus  (s.  z.  Ex.  7,  12.  20.  8,  2.  13.  9,  10.  12, 
49.),  belegen  ali^  ebenfalls  die  PlanmäAsigkeit.  Dies  ist  auch  bei 
den  folgenden  ficf^benbeiten  der  Fall.    Mit  der  Befreiung  Israels  zum 
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Einlritt  in  die  Tbeokratie  beginnt  die  theokratische  GeseUgebang* 
Daher  setzt  Jehova  einige  Tage  vor  dem  Aaszuge  das  Fest  des  Passah 
nnd  des  Ungesäuerten  ein,  welches  dnreh  die  Verschonung  Israels 
und  durch  den  Auszug  veranlasst  ist  und  dem  Andenken  daran  die- 
nen soll  (Ex.  12,  lir.),  f&gt  aber  gleich  nach  dem  Aaszuge  eine 
Verordnung  Ober  die  Zulassung  zum  Passah,  namentlich  fremder  Thetl- 
nehmer,  hinzu.  Dies  war  für  die  Zukunft  ndthig,  wo  Fremde  wer- 
den mitfeiern  wollen;  das  erste  Passah  hatte  sich  auf  die  Israeliten 
beschränkt  (Ex.  12,  43  ff.)-  Gleichzeitig  wurde  ihm  in  Folge  seines 
Gerichtes  an  der  ägyptischen  Erstgeburt  die  Erstgeburt  von  Menschen 
und  Vieh  geheiligt  (Ex.  13,  2.).  Das  Manna  trat  erst  in  der  WQste 
Sin  ein,  indem  es  früher  kein  solches  auf  der  Sinaihalbinsel  gab  (s. 
Ex.  16,  1.  36.).  Es  ersetzte  das  tägliche  Brodt  beim  Zuge  durch  die 
WQste  und  fiel  nicht  am  7  Tage,  sondern  nur  an  den  6  Tagen,  am 
sechsten  doppelt.  Damit  leitete  Jehova  die  Israeliten  praktisch  an, 
sich  nur  an  den  6  Tagen  um  das  tägliche  Brodt  zu  bemühen  und  am 
7  zu  feiern  (Ex.  16,  22  ff.);  er  bereitete  sie  auf  den  Sabbath  vor, 
den  er  schon  bei  der  Schöpfung  in  Aussicht  genommen  hatte  (Gen. 
2,  3.);  am  Sinai  erliess  er  dann  ein  förmliches  Sabbatlisgesetz  (Ex. 
31,  12  ff.),  welches  Moses  noch  vor  den  Arbeiten  zur  Stiftshfitte  dem 
Volke  verkündigte,  damit  es  bei  ihnen  bald  eingehalten  würde  (Ex.  35, 
1  ff.).  Das  Erste  aber,  was  Jehova  am  Sinai  anordnete,  war  die 
Stiflshütte  als  seine  Vi^ohnung  und  die  Priesterschaft  als  seine  Diener. 
Denn  er  will  von  da  an  in  der  Mitte  der  Kinder  Israels  wohnen. 
Diese  Anordnung  Ex.  25 — 31.  und  die  Ausführung  derselben  (Ex.  35 — 
40. ,  die  es  aber  noch  nicht  mit  der  Bestellung  der  Priester  zu  thun 
hat,  stehen  im  Plane  der  Grundschrift  an  richtiger  Stelle.  In  der 
Vorführung  der  einzelnen  Theile  beobachtet  der  Verf.  wenigstens  im 
Ganzen  eine  angemessene  Ordnung  (s.  S.  248  f.  329.).  Mit  der  An- 
ordnung der  Stiftshütte  verbindet  er  die  Anordnung  der  Dinge,  welche 
den  täglichen  Bedarf  bei  der  heiligen  Wohnung  bilden,  also  Vor- 
schriften für  die  Besorgung  des  Leuchters  (Ex.  27,  20  f.),  der  Schau- 
brodte  (Ex.  25,  30.),  des  Rauchopfers  (Ex.  30,  7  f.  34  ff.)  und  des 
täglichen  Brandopfers  (Ex.  29,  38  ff.),  zumal  der  Anfang  damit  gleich 
nach  der  ersten  Aufstellung  der  Stiftshütte,  noch  vor  EinfQhrung  des 
Priesterthums,  von  Moses  gemacht  werden  soll  (Ex.  40,  23  ff.).  Die 
Wolke  und  der  Feuerglanz  als  die  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart 
stellen  sich  bei  Israel  erst  nach  der  Aufstellung  der  Stiftshütte 
ein,  wo  Jehova  Besitz  von  seiner  Wohnung  nahm  (Ex.  40,  34  ff.). 
Alle  folgenden  Gesetze  offenbart  Jehova  an  seinem  Wohnorte  in  Is- 
rael, also  in  der  Stiftshütte  (Lev.  1,  1.  Ii^um.  1,  1.),  wo  er  auf  dem 
Deckel  der  Bundeslade  dem  Moses  wahrnehmbar  und  vernehmbar  wird 
(s.  Ex.  25,  22.).  Zunächst  müssten  jetzt  die  Einweihung  und  der 
Dienstantritt  der  Priester  folgen,  als  welche  schon  bei  Anordnung  der 
Stiftshütte  mit  angeordnet  worden  sind.  Allein  diese  Einrichtungen 
sollen  mit  Opfern  geschehen.  Deshalb  geht  das  Opfergesetz  Lev. 
1 — 7.  voran  und  die  Bestellung  der  Priester  folgt  Lev.  8 — 10.  nach. 
Nachdem  die  göttliche  Wohnung   vollendet  und  die  göttliche  Diener« 
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schalt  bestellt  ist,  erscheint  nichts  so  wichtig,  als  die  Reinigkeitsge- 
setze  fQr  das  Volk,  welches  den  Reinen  und  Heiligen  in  seiner  Mitte 
hat.  Sie  folgen  Lev.  11 — 15.,  konnten  aber  keinen  früheren  Platz 
erhallen,  weil  sie  Heiligthum,  Opfer  und  Priester  vielfach  voraussetzen. 
An  sie  schliesst  sich  das  Gesetz  vom  Versöhnungstage  Lev.  16.  an, 
welches  anweiset ,  wie  die  im  Laufe  des  Jahres  geschehene  Ver- 
unreinigung des  Heiligthums,  der  Priester  und  des  Volkes  zu  heben 
ist.  Die  grösstentheils  den  Priestern  geltenden  Bestimmungen  Lev. 
21 — 22.  nehmen  ebenfalls  viel  Beziehung  auf  die  Reinigkeitsgesetze 
und  stehen  daher  auch  an  passender  Stelle.  Von  selbst  versteht  sich, 
dass  von  den  heiligen  Zeiten  Lev.  23 — 25.  erst  geredet  werden  konnte, 
nachdem  die  heihgen  Orte,  Personen  und  Sachen  geordnet  waren 
und  die  Weihungen  am  Schlüsse  Lev.  27.  konnten  auch  kaum  einen 
schicklicheren  Platz  erhalten,  zumal  sie  auf  das  erst  Lev.  25.  behan- 
delte Jubeljahr  RQcksicht  nehmen.  Mag  über  Einzelnes  sich  zweifeln 
lassen,  im  Ganzen  muss  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  den 
Hergang  der  mosaischen  Ereignisse  in  guter  Ordnung  verfolgt  und 
die  Offenbarung  der  göttlichen  Gesetze  in  sinniger  Anknüpfung  und 
durchdachter  Reihefolge  des  Einzelnen  darlegt 

4. 

Die  Hauptaufgabe  des  Erzfthlers  geht  dahin,  zu  zeigen,  wie  Is- 
rael Jehova's  Volk  wurde  und  somit  die  Gottesherrschaft  sich  bildete 
und  gestaltete,  welche  im  Bunde  mit  den  Erzvätern  bereits  einen  An- 
fang genommen  hatte.  Er  thut  dies  auf  eine  sehr  sinnreiche  Weise. 
Jehova  befreite  die  Kinder  Israel  aus  der  ägyptischen  Herrschaft,  um 
sie  zu  seinen  Knechten;  zu  seinem  Volke  zu  haben  und  ihnen  zu  Gott 
zu  sein  (Ex.  6,  7.  29,  45.  Lev.  11,  45.  22,  33.  25,  38.  42.),  wie 
er  dem  Abraham  verheissen  hatte  (Gen.  17,  7  f.).  Er  will  daher, 
was  er  bei  den  Erzvätern  noch  nicht  gethan,  auch  in  ihrer  Mitte 
wohnen  (Ex.  29,  45  f.)  und  ordnet  eine  Wohnung  für  sich  an  (Ex. 
25,  8.).  Dies  ist  die  Sliftshütte,  von  welcher  er  nach  ihrer  Aufstel- 
lung Besitz  nimmt  (Ex.  40,  34  ff.).  Sie  wird  mit  allem  versehen,  was 
zur  rechten  Ausstattung  einer  solchen  Wohnung  gehört,  nflmlich  mit 
einem  Leuchter,  um  des  Nachts  erleuchtet  zu  werden  (Ex.  25,  31  ff. 
27,  20 f.),  mit  einem  Tische  für  die  Schaubrodle  (Ex.  25,  23 ff.), 
welche  das  tügliche  Brodt  vorstellen  (s.  Lev.  24,  9.)  und  mit  einem 
Rftacheraltare,  um  tSglich  zweimal  durchräuchert  zu  werden  (Ex.  30, 
1  ff.  34  ff.) ;  bei  ihr  auf  dem  Brandopferaltare  sind  auch  täglich  Brand- 
opfer darzubringen,  welche  die  Fleischspeise  bilden  (Ex.  29,  38  ff.). 
Aus  der  Gegenwart  Gottes  ergibt  sich  für  die  Israeliten  die  Pflicht, 
sich  rein  und  heilig  zu  halten  (Lev.  11,  44 f.),  um  nicht  dem  Rei- 
nen und  Heiligen  zu  nahe  zu  treten  und  nicht  seine  Wohnung  zu 
entweihen  (Lev.  15,  31.  Num.  5,  3.  19,  13.),  sowie  die  Pflicht,  ge- 
schehene Verunreinigungen  zu  sühnen  und  zu  heben.  Daher  die  zahl- 
reichen Reinigkeitsgesetze  und  die  strenge  EinschSrfung  derselben. 
Daher  auch  der  Versöhnungstag,  welcher  der  theokratischen  Reinig- 
ung der  Gotteswohnung  und   des  Gottesvolkes  diente.    Als  Oberherr 
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inmitten  semes  Volkes  bestellt  Jabova  sich  Diener,  welche  ihm  nahe 
stehen  und  an  und  in  seiner  Wohnung  Dienste  leisten  sollen.  Das 
sind  die  Priester.  Von  ihnen  -  steht  ihm  der  Hohepriester  am  näch- 
sten und  er  hat  die  Reinigkeitsgesetze  mit  flusserster  Strenge  zu  beo* 
bachten  (Le?.  21,  10  ff.)*  Demnächst  kommen  die  geraeinen  Priester, 
die  ebenfalls  die  Reinigkeitsgesetze  pünktlich  zu  befolgen  haben  (Lev. 
21,  Iff.).  Alle  Priester  müssen  auch  ohne  Leibesfehler  sein,  um 
zum  heiligen  Dienste  zugelassen  zu  werden  (Lev.  21,  16  ff.).  Einen 
weiteren  Kreis  heiliger  Diener  bilden  die  Leviten;  sie  sind  statt  der 
Erstgebornen  von  Jehova  in  den  Dienst  gerufen,  gehen  den  Priestern 
als  untergeordn^e  Gehilfen  zur  Seite  und  stehen  zwischen  ihnen  und 
dem  Volke  in  der  Mitte  (unten  S.  416.).  Natürlich  haben  die  Prie- 
ster, um  dem  Heiligen  nahen  zu  dürfen,  bei  ihrem  Dienstantritte 
Sühn-  und  Reiuigungsopfer  zu  vollziehen  (Lev.  8,  14 ff.),  ebenso  die 
Leviten,  doch  in  geringerem  Maasse  (Num.  8,  5 ff.).  Der  heiligste 
Platz  in  der  göttlichen  Wohnung  und  auf  Erden  überhaupt  ist  der 
Deckel  der  Bundeslade.  Denn  von  ihm  stellt  sich  Jehova  seinem  Volke 
d.  h.  von  da  wird  er  ihm  gegenwärüg  und  wahrnehmbar,  von  da 
offenbart  er  sich  ihm  und  regiert  er  es  (Ex.  29,  42  f.  Num.  17,  19. 
vgl.  Ex.  25,  22.  30,  6.  36.  Num.  7,  89^  Der  heiligste  Raum  der 
Stiftshütte  ist  das  Allerheiligste,  worin  die  Bundeslade  und  nur  sie 
steht.  Einen  geringeren  Grad  der  Heiligkeit  bat  das  Heilige,  wo 
Leuchter,  Tisch  und  Räueheraltar  sich  befinden;  einen  noch  geringOf 
ren  der  Vorhof  mit  dem  Brandopferaltare  und  dem  Becken.  Dem  ent- 
sprechen gewisse  Abstufungen  im  elohistischen  Gesetze,  zunächst  die 
bei  den  zur  Stiftshütle  verwendeten  Stoffen;  je  näher  dem  Deckel 
der  Bundeslade  und  somit  Jehova  selbst,  desto  kostbarer  müssen  die 
Stoffe  sein  und  je  weiter  davon  entfernt,  desto  mehr  darf  ihre  Kost- 
barkeit abnehmen  (unten  S.  250  f.).  Entsprechend  ist  auch  die  Ab«- 
stufung  in  der  Heiligkeit  der  Opfer.  Die  Weibegaben,  welche  in  das 
Heiligthum  oder  auf  den  Altar  gelangen  oder  beim  Altare  geschlach- 
tet werden,  also  dem  heiligen  Gotte  besonders  nahe  kommen  und  sieb 
gleichsam  mit  ihm  berühren,  erlangen  dadurch  eine  höhere  Heiligkeit 
und  heissen  hochheilig,  während  die  andern  nur  heilig  genannt  wer- 
den (unten  S.  522.).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Sündopfer. 
Bei  den  wichtigsten  Sündopfern  am  Versöhnungstage  kommt  das  Blut 
bis  in  das  ADerheiligste  vor  Jehova,  bei  den  minder  grossen  für  das 
Volk  oder  den  Hohenpriester  bloss  bis  in  das  HeiUge  und  bei  gerin- 
geren für  den  einzelnen  Israeliten  gar  nur  bis  auf  den  Brandopferal- 
iar  im  Verhöre  (S.  384 f.).  Das  Sündopfer  wird  in  dem  Falle,  wo 
sein  Blut  bis  in  das  Heiligthum  gelangt  und  es  gleichsam  mit  Ciott 
in  Berührung  tritt,  so  heilig,  dass  auch  der  Priester  das  Fleisch  nicht 
geniessen  darf,  während  ihm  dies  zusteht,  wenn  das  Blut  bloss  bis 
auf  den  Brandopferaltar  draussen  vor  dem  Heüigthume  gebracht  wor^ 
den  ist  (S.  386.).  Die  Abstufung  zeigt  sich  endlich  auch  bei  den 
verschiedenen  Klassen  der  heiligen  Diener.  Bis  in  das  Allerlieiligsle 
in  Jehova's  nächste  Nähe  darf  allein  der  Hohepriester  als  sein  näck- 
tier  und  heiligster  Diener  vordringen  und  er  thut  dies  am  Versöhnung»- 


Digiti 


izedby  Google 


Vorbemerknti^ii.  XV 

tage  (Lev.  16,  2.  32 f.);  das  Heilige  und  den  Braudopferallar  dürfen 
bloss  er  und  die  übrigen  Priester  betreten,  nicht  auch  die  Leviten 
uail  die  andern  Israeliten  (Num.  18,  d.  7.).  Mit  dem  Maaise  der 
tu  beobachtenden  Reinheit  und  Heiligkeit  stimmt  also  bei  den  gött* 
liehen  Dienern  das  Maas«  ihrer  Annäherung  an  den  heiligen  Herrn. 
Den  weitesten  Kreis  der  Angehörtgen  Jehova's  bilden  die  Israeliten 
ausser  den  Priestern  und  Leviten.  Sie  werden  beim  Sinai  einer 
Kühlung  und  Musterung  unterzogen  (Num.  1  f.)  und  müssen  bei  ihrem 
Eintritte  in  das  heilige  Verhaltniss  ein  Sfihngeld  zahlen,  welches  den 
Sühnopfern  der  Priester  und  Leviten  bei  deren  Dienstantritt  ent> 
spricht  (Ex.  30,  11  tt.).  Sie  haben  sich  dem  Willen  ihres  Herrn 
gemSss  zu  führen  und  alle  unvorsSlzlichen  Verfehlungen  durch  Sühn- 
opfer gut  zu  machen  (Lev.  4  f.).  Sie  sind  Jehova's  Kneehte  und 
k5nnen  nicht  verkauft  und  nicht  eines  Andern  Eigenthum  werden 
(Lev.  25,  42.).  Sie  erhalten  von  ihrem  Herrn  sein  Land  Kanaan 
zur  Benutzung  und  bewohnen  es  als  seine  Beisassen  (Lev.  25,  23.); 
wie  er  es  an  sie  verlheilt,  also  vertheilt  soll  es  bleiben  und  einge- 
tretene Ungleichheiten  immer  das  Jubeljahr  ausgleichen  (unten  S.  561.). 
Als  seine  Unterthanen  haben  sie  Abgaben  an  ihn  zu  leisten,  z«  B. 
den  Zehnten  vom  Ertrage  des  Landbaus  und  vom  Zuwachse  der 
Heerden  (Lev.  27,  30  fl*.),  die  Erstgeburten  von  Menschen  und  Vieh 
(Ei.  13,  2.  Lev.  27,  26  f.),  die  Erstlinge  der  Felder  und  Pflanzun* 
gen  (Lev.  23,  9  ffl  16  ff.  Num.  18,  12  f.)  und  Antheile  an  gemach- 
ter  Kriegsbeute  (Num.  31,  28  IT*  37  IT.);  insbesondere  haben  sie 
ihm  an  jedem  Tage,  Sabbathe  und  Feste  bei  seiner  Wohnung  Opfer 
darzubringen  (J^m.  28  f.)  und  können  dies  auch  im  Einzelnen  jeder 
noch  besonders  thun  (Lev.  1  ff.)  sowie  durch  Gelobungen  und  Ban- 
nungen ihm  Menschen,  Vieh,  Hfluser  und  Grundstücke  widmen  (Lev.  27.). 
Alle  diese  Abgaben  bedarf  er  indessen  fQr  sich  nicht;  er  tritt  sie  da- 
her an  die  Priester  und  Leviten  als  seine  Diener  ab  und  sie  bilden 
deren  Besoldung  (Num.  18,  8  ff.))  sie  stehen  aber  ihnen  allein  zu 
und  sind  theils  an  jedem,  theils  an  reinem,  theils  an  heiligem  Orte 
tu  verzehren  (Lev.  22.);  nur  die  Opfer  werden  bald  ganz  bald  nach 
ihren  vorzüglichsten  Theilen  zu  seiner  Verehrung  ihm  auf  seinem 
Altare  verbrannt  (S.  344.).  Endlich  haben  die  Israeliten  dem  hohen 
Herrn  auch  Feste  zu  veranstalten,  an  welchen  sie  zu  seiner  Ehre 
von  ihren  Geschäften  und  Arbeiten  ablassen  und  seine  Wohltbaten 
feiern,  wie  er  sie  ihnen  durch  ihre  Erlöbung  aus  der  ägyptischen 
Knechtschaft  erwiesen  hat  und  in  jedem  Jahre  durch  Verleihung  rei- 
chen Emdtesegens  aufs  Neue  erweiset  (Lev.  23.).  Aus  dieser  Dar- 
legung erhellet,  dass  der  Elohist  die  Entstehung  und  Gestaltung  der 
Theokratie  in  der  mosaischen  Zeit  nachweiseü  will  und  daher  sich 
auf  das  eigentliche  theokratische  Gesetz  beschränkt,  die  Gesetze  für 
das  sittliche  und  bürgerliche  Leben  aber  von  seinem  Plane  aus- 
scbliesst,  selbst  den  Dekalog.  Sein  Gesetz  ist  ein  Muster  innerer  Zu- 
sammenstimmung und  Folgerichtigkeit 
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5. 

Der  jfingere  Bearbeiter  der  alten  Grandschrift  Terfolgt  auch  beim 
Exodus  und  Leviticus  die  Aufgabe  der  Erweiterung  und  Vervollstän- 
digung und  hält  sich  dabei  fast  durchweg  an  filtere  Urkunden,  welche 
ihm  zu  Gebote  standen.  Von  ihm  ist  in  den  beiden  Büchern  Fol- 
gendes beigegeben.  Ein  neu  aufgetretener  König  in  Aegypten,  der 
loseph's  Verdienste  nicht  kannte,  hegte  Besorgniss  wegen  der  starken 
Vermehrung  Israels  und  suchte  durch  schweren  Druck  das  Volk  nie-^ 
derzuhalten  und  das  Zunehmen  desselben  zu  hemmen»  erreichte  aber 
diesen  Zweck  nicht  (Ex.  1,  8 — 12.),  auch  nicht  durch  die  hebräi- 
schen Hebammen,  weiche  seinem  Gebole,  die  hebräischen  Knaben  bei 
der  Geburt  umzubringen,  nicht  nachkamen,  weshalb  er  zuletzt  den 
Aegyptem  befahl,  die  neugeborenen  Knaben  der  Hebräer  in  den  Nil 
zu  werfen  (1,  15 — 22.).  Damals  wurde  Moses  geboren,  von  seiner 
Mutter  eine  Zeit  verborgen  gehalten,  dann  auf  dem  Nile  ausgesetzt, 
hier  von  des  Königs  Tochter  gefunden  und  als  Pflegesohn  angenom- 
men (2,  1 — 10.).  Herangewachsen  musste  er  wegen  eines  Todt- 
schlags  flüchtig  werden  und  begab  sich  nach  Midian  auf  der  Sinai- 
halbinsel, wo  er  bei  dem  Priester  Beguel  oder  Jethro  Aufnahme  fand 
und  dessen  Tochter  Zippora  heirathete  (2,  11 — 23  bis  d'^'^skis).  Als 
er  das  Vieh  seines  Schwiegervaters  beim  Sinai  weidete,  erschien  ihm 
Jehova,  beauftragte  ihn  mit  der  Wegführung  Israels  und  bestellte  dem 
Unberedten  Aaron  zum  Bedner,  stattete  ihn  auch  mit  Wundergaben 
aus.  Moses  verliess  Jethro,  nahm  den  Gottesstab  mit  sich,  traf  beim 
Sinai  mit  Aaron  zusammen,  kehrte  nach  Aegypten  zurück  und  ver- 
langte von  Pharao  die  Entlassung  des  Volks  zu  einer  Festfeier  in 
der  Wüste,  richtete  aber  nichts  aus,  veranlasste  vieknehr  dadurch 
eine  Steigerung  des  Druckes  (3,  1 — 6,  1.,  auch  6,  8.)>  Die  bei  dem 
Handel  mit  Pharao  vom  Elohisten  erzählten  Zeichen  hat  der  Jehovist 
tbeils  unberührt  gelassen  theils  mit  Zusätzen  ausgestattet  und  zu  ihnen 
noch  5  weitere  Plagen  hinzugefügt.  Die  Verwandlung  des  Wassers 
zu  Blut  lässt  er  durch  Moses  besonders  ankündigen  und  fügt  eine 
Angabe  über  die  Dauer  der  Plage  und  das  Verhalten  der  Aegypter 
dabei  hinzu  (7,  14—18.  23—25.).  Die  Frösche  lässt  er  ebenfalls 
durch  Moses  ankündigen  und  gibt  zugleich  eine  Nachricht  über  die 
Noth  des  Königs  und  das  Aufhören  des  Uebels  (7,  26  —  29.  8, 
4 — 1 1  a.).  An  die  elobistischen  Mücken  reiht  er  die  Fliegen  (8» 
16—28.)  und  ein  grosses  Viehsterben  an  (9,  1 — 7.)  und  an  den 
vom  Elohisten  berichteten  Ausschlag  die  3  Piagen  des  Hagels  (9, 
13--34.),  der  Heuschrecken  (10,  1—20.)  und  der  Finsterniss  (10, 
21 — 29.).  Das  Sterben  der  Erstgeburt  lässt  er  durch  Moses  ankün- 
digen (11,  1 — 8.),  fügt  zur  elobistischen  Passahvorschrift  eine  Ein- 
schärfung hinzu  (12,  24 — 27.)  und  berichtet  dann,  wie  Jehova  die 
Erstgeburt  Aegyptens  schlug,  Pharao  den  Abzug  zur  Festfeier  ge- 
nehmigte und  die  Hebräer  von  den  Aegyptem  gedrängt  den  einge- 
machten Teig  ungesäuert  mitnahmen,  nachdem  sie  sich  alleriei  kost- 
bare Geräthe  und  Festkleider  von  den  Aegyptem  hatten  geben  lassen 
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(12,  29-~36.).  Sie  zogeo  600,000  Mann  stark  ab,  wurden  von  viel 
fremdem  Volke  begleitet  und  bereiteten  zu  Sukkotb,  dem  ersten  La- 
gerorte, ungesäuertes  Backwerk  (12,  37  b — 39.),  erhielten  hier  auch 
die  Satzungen  über  das  Fest  des  Ungesäuerten  und  die  Heiligung  der 
Erstgeburt  (13,  3 — 16.).  Sie  führten  die  Gebeine  Josephs  mit  sich 
und  schlugen  niohl  den  Weg  nach  Philistäa,  sondern  den  um  das 
Heer  ein,  indem  Jehova  in  der  Wolken-  und  Feuersäuie  vor  ihnen 
herzog  (13,  17 — 19.  21 --22.).  Als  sie  am  Meere  lagerten  und  die 
Aegypter,  welche  inzwischen  ihren  Sinn  geändert  hatten,  ihnen  mit 
Wagen  und  Wagenkämpfern  nachsetzten,  geriethen  sie  in  die  grösste 
Angst,  wurden  aber  von  Moses  ermulhigt  (14,  5 — 7.  10 — 14.,  theil- 
weise  auch  V.  15.  16.);  die  Wolken-  und  Feuersäule  stellte  sich 
beim  Durchzuge  zwischen  sie  und  die  Aegypter  und  brachte  die 
letzteren  in  Bestürzung  und  Verwirrung,  so  dass  sie  alle  umkamen 
(V.  19—20.  24—25.,  auch  V.  27.  von  aw»^  an);  die  Hebräer  sahen 
die  an  das  Ufer  geschwemmten  Leichname,  vertrauten  auf  Moses  und 
stimmten  einen  Lobgesang  auf  Jehova  an  (14,  30 — 31.  15,  1 — 18.), 
den  die  Weiber  beantworteten  (15,  20« — 21.).  Aber  schon  in  Mara 
murrten  sie  über  das  bittre  Wasser^  wurden  indess  zufriedenge- 
stellt und  erhielten  eine  theokratische  Mahnung  (15,  24 — 26.).  In 
der  Wüste  Sin  klagten  sie  wieder  und  erhielten  die  Zusage  von 
Brodt  und  Fleisch,  mussten  aber  ^egen  Nichtbeobachtung  des  Sab- 
baths  beim  Mannasammeln  abermals  zurecht  gewiesen  werden  (16, 
3 — 8.  27 — ^30.).  In  Rnphidim  haderten  sie  wegen  Wassermangels 
aufs  Neue  heftig  mit  Moses,  der  jedoch  durch  Wasser  aus  dem 
Horeb  der  Nolh  abhalf  (17,  2 — 7.).  Hier  hatten  sie  auch  einen 
Kampf  mit  den  Amalekitern  und  bestanden  ihn  durch  Mosia  Wunder- 
gaben  siegreich  (V.  8 — 16.).  Als  sie  am  Sinai  angelangt  waren, 
nahm  sie  Jehova  in  seinen  Bund  auf  und  ertheilte  ihnen  Gesetze  für 
das  religiöse,  sittliche  und  bürgerliche  Leben,  indem  er,  unter  grossen 
Erscheinungen  zum  Sinai  herabgekommen,  den  Dekalog  unmittelbar 
zu  ihnen  sprach,  die  übrigen  Gesetze  aber  dem  Moses  auf  dem  Berge 
zur  Verkündigung  an  das  Volk  eröffnete  (Cap.  19 — 24.).  Weiterhin 
erfolgte  ein  Sabbathsgesetz  (31,  12 — 17.  theilweise).  Trotz  der 
grossen  Begebenheiten  aber  bewiesen  sich  die  Israeliten  doch  bald 
ungehorsam.  Denn  wie  Moses  wieder  den  Berg  bestiegen  hatte,  um 
die  beiden  steinernen  Tafein  mit  den  10  Geboten  abzuholen,  machten 
sie  sich  ein  goldenes  Kalb  und  stellten  ein  Fest  an;  für  diesen 
Abfall  verhängte  Jehova  Ahndungen  über  sie,  hielt  aber  doch  seine 
Verheissungen  aufrecht  und  zerriss  den  Bund  mit  ihnen  nicht  (31, 
18—84,  35.).  Im  Leviticus  hat  der  Bearbeiter  der  Gnindschrift  weni« 
ger  hinzuzufügen  gefunden ;  hier  verdankt  das'  Gesetzbuch  seiner  er- 
gänzenden Hand  bloss  die  Nachricht  von  einem  Handel  zwischen 
Moses  und  Aaren  über  den  Sündopferbock  des  Volkes,  welcher  nicht 
verzehrt,  sondern  verbrannt  worden  war  (Lev.  10,  16 — 20.),  sodann 
eine  Reihe  gesetzficher  Bestimmungen  über  die  Einheit  der  Opfer-« 
Stätte,  über  den  Genuas  von  Blut  und  Gefallenem  und  Zerrissenem, 
über  Unzucht  und  ihre  Bestrafung,  über  Abgötterei  und  andere  heid« 
Hdb.  z,  A,  T.  XII.  ♦♦ 


Digiti 


izedby  Google 


XVHL  Vorbemerkungen. 

nische  Sitten  und  über  verschiedene  Verhältnisse  des  religiösen,  siu- 
liehen  und  bürgerlichen  Lebens  (Cap.  17 — 20.),  ferner  einige  ZusAtze 
über  den  Sabbath  und  das  Wochen-  und  Laubhüttenfest  im  Festver- 
zeichnisse (23,  2.  von  mm  -^n^^nö  an,  V.  3.  18.  19.  22.  39—44.), 
weiter  einige  Strafgesetze  für  Gotteslästerung,  Mord,  Beschädigung 
und  Benachtheiligung,  veranlasst  durch  eine  Lästerung  Jehova's  (24, 
10—23.),  endlich  einen  Zusatz  über  das  Sabbathsjahr  (25,  18—22.) 
und  zuletzt  eine  Warn-  und  Nahnrede  hinsichtlich  der  Befolgung  des 
Gesetzes,  die  in  der  Urkunde,  aus  welcher  sie  entlehnt  ist,  den 
Schluss  der  sinaitischen  Gesetzgebung  gebildet  hat  (Cap.  26.). 

6. 

Wie  sehr  die  vom  Jehovisten  beigebrachten  Erzählungen  von 
der  Grundschrift  abweichen,  springt  in  die  Augen.  Besonders  stark 
ist  dies  bei  den  ägyptischen  Ereignissen  der  FaU.  Nach  der  Grund- 
schrift erhielt  Moses  den  göttlichen  Auftrag  in  Aegypten  (Ex.  6,  2.) 
und  fand,  als  er  ihn  seinem  Volke  eröffnete,  keine  Beachtung  (6,  9. 
12.).  Er  forderte  vom  Könige  die  gänzliche  Freigebung  Israels  für 
immer  (6,  11.  7,  2.  9,  35.  11,  10.);  Aaron  war  sein  Bedner  und 
Thaumalurg,  führte  den  Wunderstab  (7,  10.  20.  8,  2.  13.)  und  ver- 
richtete damit  das  vorgängige  Zeichen  und  die  3  ersten  Plagen; 
Moses  bewirkte  die  vierte;  alle  von  den  beiden  Brüdern  vollzogenen 
Zeichen  geschahen  vor  Pharao  und  es  standen  die  Hierogrammaten 
den  Gottesbolen  gegenüber  (7,  11.  22.  8,  3.  14.  15.).  Als  Moses 
mit  seiner  Forderung  nicht  durchdrang,  führte  er  bei  der  Noth 
Aegyptens  eigenmächtig  sein  Volk  hinweg  (14,  8.  vgL  Num.  33,  3 f.); 
der  Abzug  geschah  nicht  plötzlich,  sondern  nach  gehöriger  Vorbe- 
reitung und  nach  Einsetzung  des  Passah- und  Mazzothfestes  (12,  2  0*.); 
Israel  war  nicht  entlassen  (7,  4.)  und  wurde  daher  verfolgt;  die 
Verfolgung  geschah  mit  Wagen  und  Reitern  (14,  9.  17.  18.  23.  26. 
28.  15,  19.).  Nach  dem  Jehovisten  dagegen  war  der  Hergang  fol- 
gender. Moses  erhielt  den  göttlichen  Auftrag  beim  Sinai  (3,  1  ff.) 
und  fand  damit  bei  seinem  Volke  freudigen  Glauben  (4,  31.),  frei- 
lich aber  nach  Verrichtung  einiger  Zeichen  (4,  5.  8.  9.  30.),  von 
denen  jedoch  der  Elohist  nichts  weiss.  Er  forderte  vom  Könige  nur 
eine  zeitweilige  Entlassung  des  Volkes  zur  Feier  eines  Festes  in  der 
Wüste  (3,  18.  5,  1.  3.  7,  16.  26.  8,  16.  23  f.  9,  1.  13.  10,  3. 
7  ff.  24  ff.  12,  31  f.);  Aaron  begleitete  ihn,  wirkte  aber  bloss  als 
Redner  und  verrichtete  kein  Zeichen  (8,  4.  8.  21.  9,  27.  10,  3.  8. 
16.);  vielmehr  führte  Moses  den  Wunderstab  und  bewirkte  die  Zei- 
chen, soweit  dies  nicht  Jehova  selbst  that  (4,  2.  17.  20.  30.  7,  15. 
17.  9,  23.  10,  13.  14,  16.);  alle  diese  Wunder  geschahen  nicht 
vor  Pharao  und  Hierogrammaten  waren  dabei  nicht  gegenwärtig.  Vor 
der  letzten  Plage  bereicherte  sich  Israel  an  den  Aegyptern,  die  nur 
an  eine  zeitweilige  Entfernung  dachten  (3,  21  f.  11,  2  f.  12,  35  f.), 
erhielt  vom  Könige  die  Genehmigung  des  Wegzugs  zum  Feste  (3,  20. 
11,  8.  12,  31  f.  14,  5.)  und  wurde  von  den  Aegyptern  sogar  forl- 
getrieben  (6,  1.    11,  1.    12,  33.  39.);    der  Abzug  geschah  plötzlich 
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und  man  nahm  den  eingemaehlen  Teig  ungesäuert  mit  bis  auf  die 
erste  Sution  Sukkolh  (12,  34.  39.),  wo  d^nn  das  Fest  des  Unge- 
säuerten eingeseUl  wurde  (13,  3  IT.).  Die  Aegypter  Änderten  ihren 
Sinn  und  setzten  nach  (14,  5  fr.);  die  Verfolgung  geschah  mit  V^agen 
und  Wagenkampfern  (14,  6.  7.  25.).  Seit  Sukkoth  zog  die  Woiken- 
und  Feuersflule  vor  den  Hebräern  her  (13,  21  f.)  und  war  auch 
heim  Durchzuge  durch  das  Meer  thätig  (14,  19.  20.  24.),  wogegen 
der  Elohisl  die  Zeichen  der  göttlichen  Gegenwart  erst  beim  Sinai 
nach  Errichtung  der  StiflshQtte  eintreten  Usst  (40,  34  ff.).  Bei  den 
sinaitischen  Vorgängen  sind  die  Abweichungen  des  Jehovisten  von 
der  Grundschrift  nicht  minder  gross.  Nach  der  letzteren  hatte  Moses 
den  Sinai  einmal  bestiegen  und  sah  auf  dem  Berge  Erscheinungen, 
welche  die  StiflshQtte  und  ihre  Geräthe  darstellten  (Ex.  25,  9.  40. 
26,  30.  27,  8.  Num.  8,  4.).  Dazu  erhielt  er  unten  im  Lager  noch 
genaue  Angaben  von  Seiten  Jehova's  (Ex.  25 — 31.)  und  nach  ihnen 
und  jenen  Erscheinungen  Hess  er  das  Werk  ausfahren  (Ex.  35 — 40.). 
Die  Kosten  wurden  von  freiwilligen  Beiträgen  des  Volkes  (25,  2. 
35,  5.  20— -22.  29.  36,  5  f.)  und  von  dem  Sühngelde  der  erwachse- 
nen Männer  bestritten  (30,  llif.  38,  25  ff.).  Die  Stiftshütte  sUnd 
im  Lager  (Num.  2,  17.)  und  Jehova  wohnte  inmitten  der  Kinder 
Israel  (Ex.  25,  8.  29,  45  f.  Lev.  15,  31.  Num.  5,  3.);  sie  durfte  ausser 
Moses  bloss  von  Aaron  und  seinen  Söhnen  d.  i.  von  den  Priestern 
betreten  werden  (Num.  3,  10.  38.  18,  7.).  Die  Priester  weihte 
Moses  erst  nach  der  Errichtung  der  Stiftshütte  ein  (Lev.  8.),  die 
Leviten  noch  später  (Num.  8.);  die  ersten  Opfer  gab  es  nach  Auf- 
stellung des  Heiligthums  (40,  22  ff.).  Dass  Moses  bei  seinem  Be- 
steigen des  Sinai  von  Andern  begleitet  war,  dass  er  auf  dem.  Berge 
Gottes  Herrlichkeit  schaute  und  dass  er  daselbst  Gesetzeröffnungen 
erhielt ,  sagt  der  Elohist  nirgends ;  vielmehr  wurden  nach  ihm  dem 
Moses  alle  Gesetze  unten  offenbart  und  zwar  von  Lev.  1,  1.  an  in 
der  Stifkshütte  als  der  Wohnung  Jehova's  in  Israel.  Dagegen  war 
nach  dem  Jehovisten  der  Hergang  der  sinaitischen  Begebenheiten  fol* 
gender.  Jehova  stieg  im  Feuer  mit  Gewölk,  Donner,  Blitz  und  Hör- 
nerschall auf  den  Sinai  herab  und  verkündigte  mit  furchtbarer 
Stimme  seinem  Volke  die  10  Gebote  (19,  16.  18 f.  20,  1.  16.  18f.), 
eröffnete  aber  dann,  weil  das  Volk  sich  fürchtete,  die  weiteren  Ge- 
setze dem  Moses  auf  dem  Berge  (20,  18  ff.).  Dieser  bestieg  den 
Sinai  zum  öfteren,  um  göttliche  Befehle  einzuholen,  Gesetze  zu  er- 
halten und  die  Gesetztafeln  in  Empfang  zu  nehmen  (19,  3.  8.  9.  20. 
20,  21.  24,  13.  16.  32,  31.  33,  21  f.  34,  2.);  er  begehrte  die 
Herrlichkeit  Jehova's  zu  schauen  und  wurde  auch  seines  Wunsches 
theilhafUg  (33,  18 ff.  34,  5 ff.);  von  Gottes  naher  Herrlichkeit,  die 
übrigens  auch  das  Volk  unten  im  Lager  sah  (24,  17.),  angestrahlt 
glänzte  sein  Antlitz  und  behielt  auch  diesen  Glanz  (34,  29  ff.).  Be- 
gleitet wurde  Moses  auf  den  Berg  bald  von  Josua  (24,  13.  32,  17.) 
bald  von  Aaron  und  andern  Volkshäuptem  (19,  24.  24,  1.  9.), 
welche  oben  Gott  schauten  und  ein  Mahl  bei  ihm  hielten  (24,  11.). 
Die  Stiftshütte  kam  dadurch  zu  Stande,  dass  das  Volk  trauerte,  weil 
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Jehova  nicht  mi(  ihm  alehen  wollte,  und  in  der  Trauer  seine  Kost- 
barkeiten ablegte,  ihnen  auf  Gottes  Verlangen  auch  ganz  entsagte 
(33,  6.);  sie  stand  draussen  vor  dem  Lager  (33,  7.)  und  Josua 
war  ihr  Wart  (33,  11.).  Priester  gab  es  schon  nach  der  Ankunlt 
am  Sinai  (19,  22.  24.)  und  die  Leviten  traten  bei  der  Strafe  wegen 
des  goldenen  Kalbes  ihren  Dienst  an  (32,  16  IT.);  Opfer  kamen  eben- 
falls schon  vor  der  Erbauung  der  Stiflshütle  vor  (24,  4  f.).  Leichl 
erkennt  man,  dass  die  elohistischen  Darstellungen  der  Ägyptischen 
und  sinaitischen  Begebenheilen  den  geschichtlichen  Thatsachen  näher 
stehen.  Allerdings  sind  auch  sie  mit  Wundern  ausgestaltet,  aber  doch 
in  einfacherer  und  schlichterer  Weise,  wShrend  die  des  Jehovisten 
als  gesuchter,  seltsamer  und  überschwenglicher  erscheinen,  lieber- 
haupt  findet  sich  in  den  jehovislischen  Erzählungen  viel  Ueberlriebe- 
nes  und  Unwahrscheinliches  z.  B.  die  Angabe  von  der  Grösse  und 
Stärke  Israel's  (Ei.  1,  9.  12.),  von  der  Grösse  der  ägyptischen  Pla- 
gen (9,  18.  24.  10,  6.  12.  11,  6.  12,  30.),  vom  hohen  Ansehen 
des  Moses  bei  den  Aegyptern  (11,  3.),  von  der  Masse  der  ägyptischen 
Wagen  (14,  7.),  von  der  Menge  der  Verfolger  (14,  10.),  von  den 
Befehlen  Pharao*s  an  die  Hebammen  und  an  die  Aegypter  (1,  16.22.), 
vom  Mitnehmen  des  Teigs  und  der  Veranlassung  der  Mazzoth  (12, 
34.  39.),  von  Jehova's  furchtbarer  Verkündigung  (19,  18  f.),  von  der 
Verfertigung  und  Beschreihung  der  Tafeln  durch  Gott  (32,  15  f. 
34,  1.),  von  der  Behandlung  des  goldenen  Kalbes  (32,  20.),  von 
dem  furchtbaren  Gerichte  des  Moses  (32,  25  IL),  vom  Fasten  des 
Moses  während  40  Tagen  (34,  28.),  von  seinem  strahlenden  Antlitze 
(34,  29 ff.),  von  den  Wundern,  die  er  zur  Probe  vornehmen  muss 
(4,  2  fr.).  Dass  die  jehovislischen  Plagen  sich  nicht  alle  so  genau 
an  die  Eigenthumlichkeit  Aegyptens  anschliessen  wie  die  elohistischen 
(S.  57.),  gehört  ebenfalls  hierher.  Bei  allem  dem  ist  aber  doch  an- 
zuerkennen, dass  auch  die  jehovistischen  Quellen  viel  GeschichtUches 
enthalten  z.  B.  Mosis  Aufenthalt  in  Midian,  sein  Verhallniss  zu  Jethro, 
der  Kampf  mit  den  Amalekitern  u.  A.  m.  Zu  den  angeführten  Ab- 
weichungen kommen  ferner  gewisse  Ansichten  und  Mahnungen,  weiche 
den  jehovistischen  Berichten  eigenthümlich,  den  elohistischen  aber 
fremd  sind.  Dahin  gehört  die  nachtbeilige  Meinung  von  dem  sitt- 
lichen Charakter  der  Kanaaniter  und  die  wiederholten  Ankündigun- 
gen und  Gebote  ihrer  Vertreibung  (Ex.  23,  28  0*.  33»  2.  34,  Hfl. 
Lev.  18,  24  fT.  20,  22  (T.)  und  ebenso  die  nachtheilige  Meinung  von 
dem  mosaischen  Israel,  welches  bei  jeder  Gelegenheit  klagt,  murrt 
und  hadert  (Ex.  14,  11  f.  15,  24  fr.  16,  3  ff.  17,  2  ff.),  ein  hart- 
näckiges Volk  ist  (32,  9.  33,  3.  5.  34,  9.),  den  Sabbath  nicht  ein- 
hallen  will  (16,  27  ff.),  sich  einen  Ahgotl  macht  (32,  1  ff.)  und  den 
Böcken  nachhurt  (Lev.  17,  7.),  daher  sehr  häufig  und  angelegentlich 
vor  Abgötterei  und  anderem  heidnischen  Unwesen  gewarnt  wird  (Ex. 
20,  23.  23,  24.  32  f.  34,  13ff.  Lev.  18,  11.  19,  4.  26.  29.  31. 
20,  2  ff.  26,  1.  30.)  und  auch  längere  Waro-  und  Mahnreden  erhält 
(Ex.  23.  20  ff.  Lev.  26.).  Von  allem  dem  hat  der  Elohist  nichts  und 
nur  eine  kurze  Nachricht  über  das  Murren  in  der  Wusle  Sin  gibt  er 
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Ex.  16,  2.  Wichtiger  als  dies  sind  die  Abweichungen  in  der  Ge* 
selzgebung.  Der  Elohist  bestimmt  als  heilige  Feierzeiten:  1)  Sabbuih 
2)  Sabbathsjahr ,  3)  Jubeljahr,  4)  Neumond,  5)  siebenten  Neumond, 
6)  Versöhnungstag,  7)  Passah,  8)  Wochen  und  9)  Laubhutteu  (Num. 
28  r.  Lev.  25.)  und  schreibt  für  die  5  zuletzt  genannten  Versammlung 
beim  Heiiiglhume  vor  (Lev.  23.),  macht  sie  aber  nicht  zu  allgemeinen 
Wallfahrtsfesten  für  das  ganze  Volk  und  will  daher  auch  das  Passah 
in  den  PrivathUusern  gehalten  wissen  (Ex.  12,  46.).  Von  diesen  hei- 
ligen Zeiten  werden  in  den  jehovistischen  Gesetzen  nur  genannt:  1) 
Sabbath,  2)  Sabbathsjahr,  3)  Passah,  4)  Wochen  und  5)  LaubhäUen 
und  ffir  die  3  letzten  allgemeine  Festwallfahrten  zum  Heiiiglhume 
vorgeschrieben  (Ex.  23,  14  IT.  34,  23  f.).  Auch  hinsichtlich  der  Fest- 
gebräuche kommen  Abweichungen  vor.  Der  Jehovist  will  am  Sab- 
bathe  Festversammlung  (Lev.  23,  3.),  was  der  Elohist  nicht  verlangt, 
schreibt  andre  Pfingslopfer  als  dieser  vor  (Lev.  23,  1 8.  vgl.  Num.  28, 
27.)  und  bestimmt  eine  andre  Verwendung  des  Selbstwuehses  im 
Sabbathsjahre  (Ex.  23,  1 1.  vgl.  Lev.  25,  6  f.),  welches  übrigens  auch 
verschieden  gerechnet  zu  werden  scheiot  (Lev.  25,  20  ff.).  Ebenso 
sind  die  Ansichten  über  das  Verzehren  des  SOndopfers  (Lev.  10,  16  ff.) 
und  der  Dankopfer  verschieden;  von  den  letzteren  soll  nach  dem 
Elohisten  das  Lobopfer  am  Opfertage,  das  Gelübde  und  Freiwillige  an 
diesem  und  dem  folgenden  Tage  gegessen  werden  (Lev.  7,  15  ff.  22, 
30.),  wogegen  der  Jehovist  die  mildere  Bestimmung  für  alle  Dank- 
opfer gibt  (Lev.  19,  6.).  Nach  dem  elohistischen  Gesetze  endlich  darf 
kein  Hebrfier  Sklav  werden  und  muss,  wenn  er  in  dienstbaren  Zustand 
gerathen  ist,  im  JubeUahre  freigegeben  werden^  wofern  er  nicht  schon 
vorher  ausgeldset  worden  ist  (Lev.  25 ,  39  ff.) ;  nach  einem  andern 
Gesetze  dagegen,  welches  das  Jubeljahr  nicht  kennt,  soll  er  bloss  6 
Jahre  dienen  und  dann  frei  ausgehen;  er  kann  aber  auch  wirklicher 
Sklav  werden,  wenn  er  den  Herrn  nicht  verlassen  will  (Ex.21,2ff.). 
Uebrigens  stimmen  die  vom  Jehovisten  aus  verschiedenen  Quellen  bei- 
gebrachten Sachen  auch  mit  einander  nicht  immer  flberein,  wie  z.  B. 
$.  23  f.  183  f.  311  f.  gezeigt  worden  ist  Die  Ex.  20,  24.  26.  22, 
28.  gegebenen  Satzungen  von  der  menschlichen  Erstgeburt  und  dem 
AlUrdieoste  stehen  weder  mit  dem  übrigen  jehovistischen  Gesetze  noch 
mit  dem  Elohisten  im  Einklänge.  Bei  dem  geschilderten  Verhältnisse 
der  älteren  Werke  zu  einander  war  es  für  den  Bearbeiter  der  Grund* 
Schrift  eine  äussersi  schwierige  Aufgabe,  die  verschiedenen  Berichte 
und  Gesetze  so  mit  einander  zu  verl)inden,  dass  die  Einheit  des  Ge- 
setzbuches möglichst  wenig  darunter  litt.  Er  hat  dieser  Aufgabe  so 
gut  als  möglich  genügt;  eine  wirkliche  Einheit  aber  Hess  sich  nicht 
herstellen  und  die  Zusammensetzung  tritt  beim  Exodus  noch  stärker 
als  bei  der  Genesis  hervor. 

7. 

Der  ganze  Charakter  der  pentafteuchiseben  Erzählung  macht  es 
dem  Geschichtaforscher  sehr  schwer,  sich  eine  abgeschlossene  und 
feste  Ansicht  rom  Werke  des  Moses  zu  bilden.    Soviel  aber  darf,  be« 
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sonders  nach  Anleitung  des  ältesten  Berichterstatters  angenommen  wer- 
den,  dass   zur  Zeit  des  Auszugs  grosse  NothzustSnde  über  Aegypten 
hereingebrochen   waren  und  dass  Moses   sie  benutzte,    um  sein   Volk 
der   ägyptischen   Herrschaft   zu  entziehen  und  hin  wegzuführen  (unten 
S.  58 f.)«    dass  er  nicht  den  kürzesten  Weg  nach  Palästina  einschlug, 
weil  auf  diesem  grosse  Hindernisse  entgegenstanden  (Ex.  13,  17.),  son- 
dern grade  ostwärts  zog,  um  nach  dem  freien  Arabien  hinauszugeian- 
gen,  hier  aber  aufgehalten  wurde  (S.  141  f.),  daher  sich  entschliessen 
musste,  zur  Zeit  der  Ebbe  den  heroopolitanischen  Meerbusen  zu  durch- 
schreiten, in  welchem  die  Verfolger  umkamen  (S.  135f.),  dass  er  den 
Sinai  zum  nächsten  Ziele  wählte,  weil  er  eine  uralte  heilige  GoUes- 
stätte  war  und  auch  Wasser  und  Pflanzenwuchs  hatte,  dass  er  wahr- 
scheinlich  auf  der    oberen  Strasse   dahinzog   (S.  162  ff.  174  ff.)  und 
dass   er  einige  Zeit  dort  blieb,   um  seinem  Volke  Verfassung  und  Ge- 
setz  zu  geben.     Ebenso   darf  man  als  sicher  annehmen,   dass  er  die 
Israeliten  den    väterlichen  Gott  als  J^^ova  und    als  ihren  Herrn  und 
König  kennen  lehrte,  mithin  die  Jehovareligion  und  Theokratie  stiftete 
(S.  46  f.),  gemäss  der  theokratischen  Idee  in  der  Stiftshütte  ein  Hei- 
ligthum  errichtete  (S.  254  f.),  in  Aaron  und  dessen  Familie  eine  Prie- 
sterschafl  bestellte  (S.  420  f.),  einen  Opferdienst  einführte,  der  in  der 
Reiigionsübung  des  Alterthums  das  Hauptstück  war  (S.  34Sff.),    reli- 
giöse Feste   anordnete  (S.  535  ff.)  und  andre  Gesetze  gab   z.  B.  den 
Dekalog  (S.  196 f.),   wobei   er  gewiss  schon  Vieles  vorfand  und  nur 
sanclionirte ,   Andres    aber   neu    schuf.     Moses  muss  als  der  Befreier 
und  Begründer  seines  Volks  und  als  der  Urheber  der  eigenthümlichen 
israelitischen   Religion,   Verfassung   und  Gesetzgebung,   wenigstens  in 
ihrem  Grunde   und    Wesen,  angesehen    werden.     Wieviel    gerade  im 
Besondern   von   ihm  geschehen   und   ausgegangen  sei,    wird  sich  bei 
der  mythisch-sagenhaften  Gestalt  und  bei  den  Abweichungen  und  Wi- 
dersprüchen  der   pentateuchischen  Erzählungen,    an  welche  der  Fra- 
gende doch  gewiesen  ist ,  niemals  genau  bestimmen  lassen ;  jenes  AU- 
gemeine  aber  hat  man  als  das  Thatsächliche  zu  betrachten,  will  man 
nicht  der  Gesammtüberlieferung  des  Volkes,  welche  durch  das  ganze 
A.  T.  geht  und  schon    in    den    ältesten   Schriften   sich   findet,    allen 
geschichtlichen  Boden  nehmen.     Der  geschichtliche  Stoff  hat  Jahrhun- 
derte  hindurch   der  mündlichen   Ueberlieferung    angehört   und   theils 
durch  das  Walten  der  Sage  theils   durch  die  religiöse  Auffassung  die 
eigenthüraliciie  Gestaltung  erhalten,   in  welcher  er  schon  bei  dem  äl- 
testen Berichterstatter  vorliegt.     Diese  eigenthümliche  Ausbildung  hat 
aber  im  Laufe  der  Zeit  zugenommen  und  bei  den  jüngeren  Erzählern 
erscheint  das  Thatsächliche  weiter  ausgeführt  und  stärker  umgeändert 
Ein  Beispiel   dafür    ist   der  Auszug.     Nach    der   ältesten   und   gewiss 
auch  geschichtlichen  Ueberlieferung  forderte  Moses  die  gänzliche  Frei- 
gebung Israels  und  führte,  als  man  seinem  Verlangen  nicht  entsprach 
und    durch   die   Nolh   Aegyptens    der    günstige  Zeitpunkt   eingetreten 
war,   sein  Volk  eigenmächtig  hinweg,   wurde  aber  natürlich  von  den 
Aegyptern   verfolgt     Jene  Forderung   fand   man    später  zu  kühn  und 
es  entstand  die  Sage,  Moses  habe,   um  seinen  Zweck  leichter  zu  er« 
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reicheD,  Dur  eine  zeitweilige  EnÜassuDg  zu  einer  Feslfeier  auf  der 
Sinaihalbinsel  verlangt  und  von  dem  durch  die  Noth  verzagt  gemachten 
Könige  auch  die  Genehmigung,  ja  selbst  die  Mahnung  zur  Eile  erhal- 
ten, sei  aber,  als  man  seine  wahre  Absicht  erkannt  habe,  verfolgt 
worden.  Bei  dieser  Sage,  nicht  bei  der  elohistischen  Ueberlieferung, 
konnte  sich  auch  die  Annahme  ansetzen,  Israel  habe  die  Aegypter  aus- 
gebeutet und  in  der  Eile  ungesäuerten  Teig  mitgenommen;  für  letz- 
tere Meinung  diente  das  bestehende  Mazzothfest  zum  Anhaltspunkte. 
Ein  andres  Beispiel  sind  die  Plagen.  Sie  erscheinen  schon  in  der 
Grundschrift  als  grosse  Wunder,  entsprechen  aber  der  Naturbeschaf- 
fenheit Aegyptens,  wie  das  Manna  (S.  171  ff,)  und  die  Wachteln  (S. 
166  fil)  der  EigenthQmlichkeit  der  Sinaihalbinsel,  und  stehen  in  rech- 
ter Zeitfolge ;  in  den  andern  Erzählungen  aber  sind  sie  um  5  ver- 
mehrt und  im  Einzelnen  vergrössert,  schliessen  sich  auch  nicht  alle 
so  genau  an  Aegypten  an  und  stehen  zum  Theil  in  nicht  so  richtiger 
Zeitfolge.  Ueber  die  von  Allen  erzahlte  Beschränkung  der  Pest  auf 
die  Erstgeburt  s.  z.  Ex.  12,  29.  Ebenso  stellt  den  Durchzug  durch 
das  Meer  schon  der  Elohist  als  grosses  Wunder  dar  und  sagt  nichts 
von  Ebbe  und  Flulh,  erwähnt  indessen  doch  den  Wind;  der  jüngere 
Berichterstatter  aber  mischt  die  Wolken-  und  Feuersäule  ein,  um  die 
Rettung  der  Hebräer  und  den  Untergang  der  Aegypter  erklärlich  zu 
machen  (S.  135  ff.).  Die  sinaitischen  Vorgänge  erscheinen,  abgesehen 
von  dem  Gewölk  auf  der  Stiftshütte  (Ex.  40 ,  34  ff.),  dem  Verzehren 
des  Opfers  (Lev.  9,  23  f.)  und  der  Tödtung  der  beiden  Söhne  Aarons 
Lev.  10,  If.),  beim  Elohisten  ziemlich  einfach,  bei  den  folgenden 
Berichterstattern  dagegen,  gemäss  der  Ueberlieferung,  dass  beim  Sinai 
der  Gottesbund  abgeschlossen  und  die  wichtigsten  Gottesoffenbarungen 
ertheilt  worden  seien,  sehr  gesteigert  und  vergrössert,  wie  S.  185  f. 
gezeigt  worden  \sL  Eine  ähnliche  Bewandlniss  wie  mit  den  mosai- 
schen Ereignissen  bat  es  mit  der  mosaischen  Gesetzgebung.  Gewiss 
hat  Moses,  wie  Christus  seine  grosse  Stiftung  ohne  Schrift  in's  Leben 
gerufen  hat,  das  Meiste  von  dem,  was  er  in's  Leben  rief,  nicht  auf 
schriftlichem  Wege,  sondern  durch  mündliche  Festsetzung  für  die 
Zukunft  und  durch  unmittelbare  praktische  Einführung  angeordnet, 
indem  er  zugleich  das  von  ihm  Vorgefundene,  so  weit  es  mit  seinem 
Plane  stimmte,  bestehen  liess  oder  es  durch  Abänderung  mit  demsel- 
ben in  Einklang  brachte,  und  es  der  Folgezeit  überlassen,  sein  Werk 
weiter  zu  entwickeln  und  auszubilden.  Diese  Art  der  Einführung  er- 
klärt es,  dass  die  Praxis  unter  dem  Einflüsse  der  veränderhchen  Ver- 
hältnisse sich  verschieden  gestaltete,  das  Verschiedene  aber  gleichwohl 
als  mosaisch  galt,  weil  Gultus,  Verfassung  und  Gesetz  im  Wesentlichen 
von  Moses  ausgegangen  war.  Als  man  dann  weiterhin  schriftliche 
Gesetze  schuf,  hielt  man  sich  an  das  im  Volke  Gewordene  und  Be- 
stehende und  fasste  darnach  die  Gesetze  ab;  die  verschiedene  Praxis 
führte  zu  Gesetzbüchern  mit  abweichenden  und  widersprechenden 
Bestimmungen.  Man  hielt  aber  die  Ueberlieferung  vom  Urheber  des 
Gesetzes  fest  und  führte  die  einzelnen  Gesetze  auf  Moses  zurück,  in- 
dem man  sich  zugleich   des  Rechts  der  Vermuthung  über  die  Verait- 
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lassung  und  des  Rechts  freier  AosfOhningen  hinsichtlich  der  Einfflh« 
ning  durch  Moses  bediente.  Diese  verschiedenen  Gesetse  sind  im 
Pentateuche  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Auf  die  hier  vorgetragene 
Ansicht  führt  die  Beschaffenheit  des  Gesetzbuches  selbst  verbun- 
den mit  dem,  was  das  fibrige  A.  T.  in  dieser  Beziehung  an  die 
Hand  gibt. 
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Cap.  1  —  2. 

Israels  Elend  und  Mosis  Jugend.  Nach  dem  Tode  Joseph's  und 
seiner  Brüder  vermehrten  sich  die  Kinder  Israel  sehr  stark  und  fäll- 
ten das  Land  an  (1,  1 — 7.),  wurden  aber  von  den  Aegyptern  mit 
HSrte  in  ein  dienstbares  VerhSltniss  gebracht,  und  niussten  schwere 
Arbeiten  bei  Bauten  und  auf  dem  Felde  thun  (1,  13.  14.).  Darüber 
seufzten  sie  und  schrieen  zu  Gott,  welcher  auch  ihr  Seufzen  hörte, 
ihr  Elend  sah  und  seines  Bundes  mit  den  Erzvätern  gedachte  (2,  23 
— 25.).  So  die  Grundschrift.  Sie  macht  sich  kenntlich  sowohl  durch 
die  Stammtafel  1,  1 — 5.  als  auch  durch  die  Sprache  z.  B.  von  ^'^v^k 
abgesehen  durch  die  Ausdrücke  ton  Person  und  'a  ^t);  k^^  1,  5., 
na":?  "??  und  ni  1,  7.,  Ij!)?  1,  13.  14.,  no^  rrna?  1,  14.,  n^»j  und 
w"2,  24.,  auch  "«»ö  "»Kto  ^j  ''•  ""^  2,  25.  vgl.  mit  Gen.  6,  12. 
Ihre  kurzen  Nachrichten  hat  der  Jehovist  mit  Folgendem  erweitert. 
Nachdem  Israel  sich  stark  vermehrt  hatte,  kam  ein  neuer  König  in 
Aegypten  auf,  welcher  keine  Kenntniss  von  Joseph  hatte  (1,  8.).  Er 
hegte  Besorgnisse  wegen  der  Menge  und  Macht  der  Hebräer  und  legte 
ihnen  schwere  Lastarbeiten  beim  Städtebau  auf,  um  sie  niederzuhal- 
ten und  ihre  Vermehrung  zu  hindern,  erreichte  aber  den  letzteren 
Zweck  nicht  (1,  9 — 12.),  auch  nicht  durch  die  hebräischen  Hebam- 
men, als  welche  dem  Befehle,  die  hebräischen  Knaben  bei  der  Ge- 
burt umzubringen,  nicht  nachkamen  (1,  15 — 21.),  weshalb  er  an 
sein  ganzes  Volk  das  Gebot  erliess,  alle  neugebornen  Knaben  der  He- 
bräer in  den  Nil  zu  werfen  (1,  22.).  Unter  diesen  Umständen  wurde 
von  levitischen  Aeltern  Moses  geboren,  eine  Zeit  verborgen  gehalten, 
dann  aber  auf  dem  Nile  ausgesetzt  und  dort  von  des  Königs  Tochter 
gefunden,  welche  ihn  durch  seine  Mutter  säugen  Hess  und  später  als 
Sohn  annahm  (2,  1 — 10.).  Herangewachsen  erschlug  Moses  einst 
einen  Aegypler,  der  einen  Hebräer  mishandelte ,  und  musste  vor  dem 
Zorne  des  Königs  flüchtig  werden;  er  begab  sich  nach  Midian,  fand 
bei  dem  dortigen  Priester  Reguel  Aufnahme  und  heirathele  dessen 
Tochter  Zippora,  mit  welcher  er  einen  Sohn  Gersora  erzeugte  (2, 
11 — 22.).  In  dieser  Vervollständigung  der  elohistischen  Nachrichten 
beurkundet  den  Jehovisten  zuvörderst  die  Sprache  z.  B.  nati,  K^g  he- 
gegnen  und  wfe  für  a-jSn  1,  10.,  f^  und  rp  «di  ßrchten  1,  12., 
■r^;  1,  17.  18.  2,  3.  6—10.,  r^^  1,  18.,  ö^t?  1,  19.,  a-^tj-^n  wohl- 
ihun  1,  20.,  't>  n^a  rr»  1,  21.,  r^:  und  die  Endung  ^t  1,  22.,  »rj! 
und  r^^Tt  2,  17.,  n»  rv»h  2,  20.,  V»-.rr  2,  21.  An  Gen.  46,  3.  er- 
innert  ny^  2,  4.,  an  Gen.  28,  16.  ism  2,  14.,  an  Gen.  30,  38.  41. 
B'ttn'i  2  ,16.  und  an  Gen.  29.  die  Schilderung  2, 16  ff.  Die  Etymo- 
logien 2,  10.  22.  passen  ebenfalls  zu  ihm  am  besten.  Aber  auch  in 
den  Sachen  verräth  ihn  Manches,  z.  B.  die  Erwähnung  der  Hebam- 
men (i,  15.),  die  übertriebene  Angabe  von  der  Menge  der  Hebräer 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  1 
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(1,  9.),  die  unwahrscheinlichen  Befehle  des  Königs  (1,  16.  22.),  der 
Aurenlhnlt  Mosis  in  Midian  und  der  Priester  Reguel  oder  Jelhro,  wo- 
von sich  in  der  Grundschrifl  nichts  findet.  OfTenbar  gibt  der  Jelio- 
vist  seine  Ergänzungen  aus  andern  Urkunden,  welche  besondre  Nach- 
richten i)ber  Israels  Zustände  in  Aegypten  und  Mosis  Jugend  enthiel- 
ten und  auch  im  Folgenden  wieder  zu  erkennen  sind.  Im  Ausdruck 
findet  sich  manches  EigenthQmliche  z.  B.  n^n  frisch,  kräfUg  1,  19. 
und  die  Formen  n;»^  für  ^?ü  2,  4.,  "Fj-^Vr!  2,  9.,  asrj?  2,  4.,  oaf^rn 
1,  10.  Für  nöK  2,  5.  ist  dem  Jehovisten  nryfo  geläufiger.  Von  den 
Gollesnamen  kommt  nur  d'^v^  Ij  17-  20.  21.  vor  und  Mosis  Schwie- 
gervater heisst  hier  Reguel  2,  18.,  sonst  Jelhro. 

Gap.  1,  1 — 7.  Auf  die  Nachricht  vom  Tode  und  Begräbnisse 
Jakobs  Gen.  49,  29—33.  50,  12.  13.  lässt  derElohist  die  vom  Tode 
Josephs  und  des  ganzen  damaligen  Geschlechts  sowie  die  von  der 
Vermehrung  Israels  folgen,  wiederholt  aber  in  seiner  umständlichen 
Weise  das  Verzeiclmi.ss  der  Söhne  Jakobs,  um  jene  Nachrichten  an- 
zuknüpfen (s.  Gen.  5;  2.).  mit  Jakob  Hnd  sie,  jeder  und  sein  HauSy 
gekommen]  mit  dem  Stammhaupte  sind  sie  und  ihre  Familien  in  Aegyp- 
ten eingewandert,  wie  Gen.  46,  8 — 27.  im  Einzelnen  dargelegt  isu 
—  V.  2—4.  Bei  der  Aufzählung  folgt  er  wie  Gen.  35,  23—26.  den 
Weibern  Jakobs:  Lea,  Rahel,  Bilba^  und  Silpa,  lässt  aber  Joseph 
wegy  weil  dieser  nicht  erst  mit  Jakob,  sondern  schon  vorher  nach 
Aegypten  gekommen  war.  —  V.  5.  In  der  Siebenzigzahl,  wofür  die 
LXX  auch  hier  75  haben,  sind  Jakob  und  Joseph  nebst  Ephraim  und 
Manasse  mitenthalten  (s.  Gen.  46,  27.).  Der  Ausdruck  ist  also  wie 
Gen.  46,  15.  nicht  ganz  genau,  und  Joseph  war  in  Aegypten^  näml. 
zur  Zeit  jener  Anwandcrung.  7^"»  "^«x-^]  wie  Gen.  35,  U.  46,  26. 
beim  Elohisten.  —  V.  6.  Im  Laufe  der  Zeit  starben  Joseph  und  seine 
Brüder,  und  selbiges  ganze  Geschlechi]  ihre  gleichzeitigen  Angehö- 
rigen, welche  mit  ihnen  Jakobs  Stamm  bildeten.  Vgl.  Gen.  7,  1. 
Den  Tod  Josephs  berichtet  der  Elohist  erst  hier;  der  Jehovist  hat 
es  schon  Gen.  50,  26.  gethan.  —  V.  7.  Aus  dem  Stamme  Jakobs 
wurde  ein  Volk.  Denn  die  Kinder  Israel  d.  i.  die  Nachkommen  Ja- 
kobs waren  fruchtbar  und  wimmelten  (Gen.  8,  17.  9,  7.)  und  wur- 
den viel  und  gar  sehr  gewallig  d.  h.  ein  zahlreiches,  grosses  und 
gewaltiges  Volk,  und  angeßilU  wurde  das  Land  von  ihnen]  vornäm- 
lich die  Landschaft  Raamses  oder  Gosen  (Gen.  45,  10.),  wo  die 
Hebräer  ihren  Hau ptsitz  hatten  (8,  18.  9,  7  f.  25  f.).  Nach  den  Allen 
waren  die  Bewohner  Aegyptens  sehr  fruchtbar  (Arislot.  bist.  anim. 
7,  4,  5.  Colum.  3,  8.)  und  man  erklärte  dies  durch  das  fruchtbar 
machende  Wasser  des  Nil  (Strabo  15.  p.  695.  Aelian.  H.  A.  3,  33. 
Plin.  H.  N.  7,  3.  Scneca  quaest.  nat.  3,  25.).  Daran  kann  auch  der 
Erzähler  mitgedacht  haben.  Trotz  dessen  aber  lehrt  seine  Angabe 
doch,  dass  über  der  Vermehrung  Israels  ein  sehr  langer  Zeilraum 
verging.  Die  Ausdrücke  von  dieser  Vermehrung  würden  nicht  so  ge- 
häuft sein,  wenn  nur  eine  kurze  Zeit  gemeint  wäre.  Das  Folgende 
fällt  also  eine  lange  Zeit  nach  Joseph.  —  V.  8.  Und  es  sland  ein 
neuer  König  auf  über  Aegyplen,   welcher  Joseph   nichl  gekannt  hal^ 
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Also  ein  König  kam  zur  Herrschaft,  welcher  von  Joseph  nichts  wusste 
und  sich  nicht  wie  seine  Vorgänger  durch  eine  Bücksicht  auf  die 
Verdienste  desselben  bestimmt  fand,  die  HebrSer  gOtig  zu  behandeln. 
Offenbar  gehörte  er  nicht  der  Königsreihe  an,  welche  ihm  in  Unter- 
Sgypten  voranging,  sondern  war  ihr  fremd;  mit  ihm  gelangte  in 
Unterdgypten,  wo  die  Hebräer  wohnten,  ein  neues  Herrscherhaus  auf 
den  Thron,  wie  auch  Joseph,  anll.  2,  9,  1.  behauptet  Ohne  diese 
Annahme  erklSrt  sich  kaum,  wie  ihm  die  Kenntniss  Josephs,  des  be- 
deutenden und  verdienstvoHen  Mannes,  welche  die  Vorgänger  bis  auf 
ihn  hatten,  fehlen  konnte.  Darauf  deutet  auch  v'^n  ■!|^b,  was  im  A. 
T.  sonst  unerhört  ist  und  schwerlich  gebraucht  sein  wCirde,  wenn 
einfach  der  Sohn  als  Nachfolger  des  Vaters  auf  demselben  Throne 
gemeint  wSre.  Man  vgl.  a*^7'ir  B^rf^M  neue  GöUer  im  Gegensatze  zu 
dem  von  Alters  her  verehrten  väterlichen  Gotte  (Jud.  5,  8.  Dt  32, 
17.).  Bei  diesem  Herrschaflswechsel  hat  man  aber  nicht  etwa  mit 
Clerie,,  Rosenm.,  Marsham  canon  chronic,  p.  107.,  Beer  Abhand- 
lungen zur  Erlaut  der  alten  Zeilrechnung  I.  S.  197  f.,  /aAn  ArchSot. 
II,  1.  S.  25.,  Schumann  vita  Mosis  I.  p.  26  ff.  an  den  Anfang  der 
Hyksos-Herrschaft  zu  denken,  welcher  viel  früher  fallt,  sondern  mit 
Berüieau  zur  Gesch.  der  Isr.  S.  241.,  Winer  BWB.  I.  S.  607.  v. 
Lengerke  Kenaan  I.  S.  384  f.  u.  A.  an  den  Wiederanfang  der  einhei- 
mischen Herrschaft  nach  der  Vertreibung  der  Hyksos;  mit  diesem 
Wechsel  hob  die  Bedrückung  der  den  Hyksos  verwandten  Hebräer  an. 
Der  neue  König  kann  also  nur  der  Herrscher  sein,  welcher  ägyptisch 
Ahmes  und  sonst  bei  den  Alten  Arnos  ^  Amosis  und  Amasis  sowie 
Tethmosis  und  Thummosis  heisst  und  die  Hyksos  aus  Aegypten  ver- 
trieb; s.  z.  12,  37  ff.  Er  eröffnet  die  18  Dynastie,  die  aus  Dios- 
polKen  d.  i.  Thebanern,  Oberagyptern  bestand  (Syncell.  I.  p.  128  f. 
ed.  iionn.)  und  kommt  auch  auf  den  Denkmälern  als  Oberagypter  vor 
(lirugsch  in  d.  Zeilschr.  d.  deutsch,  morgen!.  Ges.  IX.  S.  209  f.). 
Nach  Manetho  bei  Joseph,  c.  Apion.  1,  14.  erhoben  sich  die  Könige 
der  Thebais  und  die  andern  ägyptischen  Könige  und  bekriegten  die 
Hyksos  längere  Zeit,  bis  endlich  Tethmosis  sie  zum  Abzüge  nöthigle, 
und  nach  Jul.  Afric.  bei  Syncell.  I.  p.  114.  bestand  die  17  Dynastie 
aus  Hirten  und  aus  Thebaern  Diospoliten.  Allem  Anschein  nach  wa- 
ren die  Oberagypter  in  der  nächsten  Zeit  vor  der  18  Dynastie  von 
den  Hyksos  unabhängig;  sie  befreiten  auch  Unteragypten  und  ihre 
Könige  gelangten  hier  zur  Herrschafl;  der  erste  war  Tethmosis,  für 
die  Unteragypler  und  somit  auch  für  die  Hebräer  allerdings  ein  neuer 
König.  Als  Oberagypter  wusste  er  nichts  von  Joseph,  welcher  vor 
Jahrhunderten  unter  fremden  Herrschern  in  Unteragypten  gewaltet 
hatte.  Die  Zeitrechnung  stimmt  hiermit  zusammen.  Nach  Afric.  bei 
SynceU.  I.  p.  130 — 141.  vgl  Böckh  Manetho  und  die  Hundssternpe- 
riode S.  162.  168.  regierten  die  18  bis  26  Dynastie  zusammen  1126 
Jahre ;  das  erste  Glied  der  27  Dynastie  war  Kambyses,  der  525  vor 
Chr.  Aegypten  eroberte.  Die  Vertreibung  der  Hyksos  fiele  sonach 
um  1651  vor  Chr.  oder  auch  mehrere  Decennien  spater,  wenn  man 
Dvn.  25  und  26   mit  Bunsen  Acgvptcns  Stelle  HL  S.  129.  und  Lep^ 
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sius  Ghronol.  der  Aegypter  I.  S.  489.  gleichzeitige  Regierungen  an- 
nimmt. Böckh  S.  390  f.  setzt  das  Ende  der  Hyksos-Uerrschari  um 
1656,  Lepsius  S.  335.  um  1650  und  Bunsen  lli.  S.  122.  um  1639. 
Da  nun  der  Aurenthall  der  HebrSer  in  Aegypten  430  Jahre  dauerte 
und  etwa  1920  bis  1490  vor  Chr.  fSIlt  (12,  40.),  so  ist  der  neue 
König  der  vorliegenden  Stelle  eine  längere  Zeit  nach  Joseph,  eine 
kürzere  vor  Moses  aufgekommen.  Seiner  Regierung  ging  die  Herr- 
schaft der  Hyksos  voran.  Diese  berechnet  Butuen  IH.  S.  122.  15  flT. 
auf  929  Jahre  und  setzt  sie  von  2567  bis  1639  vor  Chr.,  Böekh  S; 
238.  390  f.  und  Stark  Gaza  S.  83.  91.  auf  953  Jahre.  Man  stQtzt 
sich  dabei  auf  Jul.  Afric.  (bei  Syncell.  I.  p.  113  f.),  welcher  als  15 
Dynastie  6  Hirtenkdnige  mit  284,  als  16  Dyn.  32  andre  Hirtenkö- 
nige  mit  518  und  als  17  Dyn.  43  weitere  Hirtenkönige  nebst  eben- 
soviel Diospolilen  mit  151  Jahren  angibt  Allein  diese  Annahme  lässl 
sich  mit  Manelho  1.  l.  nicht  vereinigen.  Denn  1)  berichtet  dieser  in 
einer  wörtlich  erhaltenen  Stelle,  dass  Salatis,  der  erste  der  Hirten- 
könige, nQOOQ(o(isvog  'AaavQlmv  xoxe  fie^ov  ia%v6vx(av  die  östlicheo 
Theile  Aegyptens  befestigt  und  namentlich  Auaris,  die  Hauptfeste  der 
Hyksos,  erbaut  habe.  Also  schon  damals  war  die  gewallige  assyri- 
sche Herrschaft  entstanden  oder  im  Entstehen;  sie  entstand  aber  nicht 
früher  als  zwischen  2200  und  1900  vor  Chr.  und  über  diese  Zeit 
kann  somit  die  Hyksos-Periode  nicht  hinaufreichen.  Dass  die  Hin- 
weisung der  Stelle  auf  die  Assyrier  nicht  dem  Manetho,  sondern  dem 
Josephus  angehöre  {Stark  S.  87.),  soll  noch  bewiesen  werden.  Man 
hat  freilich  für  die  Ältesten  Zeiten  noch  nicht  an  ein  eigentliches  bis 
zum  Mittelmeer  gehendes  assyrisches  Reich  zu  denken,  sondern  nur 
an  eine  assyrische  Macht,  welche  auch  die  Westasiaten  traf  und  ia 
eine  tributSre  Stellung  brachte  (Gen.  14,  4.).  Und  mehr  sagt  auch 
Manetho  nicht  2)  lässt  Manetho  die  Hyksos  nur  511  Jahre  über 
Aegypten  herrschen.  Josephus  nümUch  a.  a.  0.  macht  zuerst  die  er- 
sten 6  Hirtenkönige  namhaft,  erklärt  dann  den  Namen  der  Hyksos 
und  fährt  darauf  fort:  Tovxovg  Ss  TtQoxarawo^öfiivovg  ßaaüJag 
(näml.  die  ersten  6),  rovg  xciv  noifiivav  Kakov(iivmv,  xal  rovg  i^ 
avtav  pvofiivovg  KQortjaai  zfjg  Alytmtov  qyriaiv  (näml.  Manetho) 
hri  Tcqog  tolg  nsvtccKoaloig  SvÖBfia.  Es  kann  nicht  dem  geringsten 
Zweifel  unterliegen,  dass  Josephus  die  Zahl  bei  Manetho  vorfand. 
Sie  darf  also  nicht  angelastet  werden.  Bei  Africanus  liegt  sicher  ein 
Irrthum  vor,  von  wem  er  auch  herrühre.  Die  Hirtenkönige  fingen 
also  etwa  einige  Decennien  vor  2100  vor  Chr.  an  in  Aegypten  zu 
herrschen  und  ihr  Einfall  war  vielleicht  durch  die  sich  erhebende 
assyrische  Macht  veranlasst  Wie  sehr  damit  andere  Nachrichten 
übereinstimmen,  ist  schon  zu  Genes.  S.  124.  132.  271  f.  bemerkt 
worden.  Uebrigens  gehört  die  Angabe  von  dem  neuen  Könige  nicht 
der  Grundschrift  an.  Denn  mit  ihr  verbinden  sich  V.  9 — 12.  ebenso, 
wie  sich  V.  13—14.  an  V.  7.  anschliessen.  —  V.  9.  10.  Der  König 
erklärt,  Israel  sei  zahlreicher  und  gewaltiger  als  die  Aegypter;  eine 
Angabe,  die  besser  auf  die  Hyksos,  al^  die  minder  zahlreichen  He- 
bräer passt  (n.  Gen,  42,  6.).    rran]  wie  Gen.  1 1,  3.  beim  Jehovisten. 
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unr  wollen  uns  weise  halten  zu  ihm]  uns  in  Beziehung  auf  dieses 
Volk  vorsichtig  und  klug  benehmen ,  zweckmassige  Massregeln  in  Be- 
treff desselben  anwenden.  Dieser  Massregeln  sind  zwei;  s.  V.  11. 
15.  na*^*"  )t]  eig.  dass  es  sich  nichl  mehre  d.h.  nicht  weiter  zunehme 
und  noch  grösser  werde.  Der  König  besorgt,  dass  bei  einem  Kriege 
Israel  sich  zu  den  Feinden  Aegyptens  schlage,  erfolgreich  roitkSmpre 
und  dann  fortziehe ,  ohne  von  den  geschwächten  Aegyptern  zurück- 
gehalten werden  zu  können.  Er  hat  besonders  die  vertriebenen  Hyk- 
SOS  im  Sinne  und  fOrchlct  Bekriegung  von  ihnen.  Eine  solche  be- 
richtet auch  Manetho  für  die  Zeit  des  Amenophis  (s.  z.  12,  37  ff.). 
Für  n»ipri  hat  der  Samaril.  laK^^pn  uns  wird  treffen  ein  Krieg,  was 
auch  von  den  alten  Uebb.  ausgedrückt  wird  und  gewiss  ursprünglich 
ist.  n^']  vom  Ziehen  aus  Aegypten  nach  Kanaan  wie  Gen.  13,  1. 
46,  4.  —  V.  11.  Die  erste  Massregel  gegen  Israel.  Der  König  und 
sein  Volk  setzten  über  es  Oberste  der  Frohnen  d.  h.  bestellten  Frohn- 
vögte  für  Israel ,  nöthigten  es  also,  ihnen  Frohnarbeiten  zu  thun  und 
brachten  es  in  ein  dienstbares  VerhSltniss.  um  es  zu  demüthigen 
durch  ihre  Lastarbeiten]  um  es  herabzudrücken  und  niederzuhalten, 
damit  es  nicht  auf  hohe  Gedanken  und  geßlhrliche  Pl&ne  käme  (5, 
5.  9.).  Aristot.  polit.  5,  9.  erwähnt  dies  als  eine  Massregel  der  Ty- 
rannen und  führt  als  Beispiel  die  ägyptischen  Pyramiden  au.  Zugleich 
wollte  man  damit  die  Vermehrung  schwächen.  Denn  in  gedrückten 
und  elenden  Zuständen  nimmt  die  Population  nicht  so  zu  wie  in 
glücklichen  (Zach.  9,- 17.  Ps.  72,  16.).  nnarwa  -^^9]  sind  jedenfalls 
Vorrathsorte  oder  Magazinstädte  (Targg,  Syr.  Sam.  Saad.  Gr.  Venet. 
Pers,  Ar,  Erp.)^  die  man  aber  befestigte,  wonach  die  LXX  durch 
itoXsig  oxoQcii  erklären.  Die  n^asei?,  auch  Hast»  -«pi  genannt  (2  Chron. 
17,  12.),  erscheinen  sonst  als  zur  Aufbewahrung  des  Erndteertrages 
bestimmt  (2  Chron.  32,  28.)  und  waren  in  Kriegszeiten  Gegenstände 
der  Zerstörung  von  Seiten  der  Feinde  (2  Chron.  16,  4.).  Die  Ab- 
leitung des  Wortes  ist  dunkel.    Vielleicht  darf  man  )^h  Vorrath,  Gü- 

ter  und  ^  4^^  Scheuer,  Magazin  vergleichen.  Die  beiden  genann- 
ten Orte  hat  man  in  Goseu  vorauszusetzen,  wo  die  Hebräer  wohn- 
ten. Pilhom]  unbezweifelt  JTorovfiOff,  an  dem  Kanäle  gelegen,  der 
vom  Nil  nach  dem  arabischen  Meerbusen  führte  und  etwas  oberhalb 
Bubastus  anfing  (Herod.  2,  158.).  Der  Name  lautet  ägyptisch  thwn, 
mit  dem  Art.  pi-thom,  pe-thom  {Champollian  TEgypte  II.  p.  59  ff.). 
Das  Itin.  Anton,  p.  163.  170.  ed.  Wess.  setzt  sein  Thou  oder  Th(mm 
(die  codd.  variiren  wie  in  Ili^ik  und  ^t^^ci  bei  den  LXX)  an  dtc 
Strasse  von  Pelusium  nach  Memphis.  Der  Ort  war  wegen  der  hier 
zusammenlaufenden  Strassen  von  Syrien  und  Arabien  kriegerisch  wich- 
tig und  die  Römer  hielten  Thohu  besetzt  (Notit.  dignilt  I.  p.  69.  ed. 
Bock.).  Das  heutige  Abbasieh  liegt  etwa  an  derselben  Stelle  (Jomard 
in  d.  Descr.,  Antt.  Memm.  II.  cp.  22.  p.  13  f.  der  Orig.  Ausg.).  — 
Raamses]  soll  nach  Joseph,  antt.  2,  7,  6.,  Saad.  Ar.  Erp.  und  man- 
chen Neueren  (s.  14,  2.)  Heliopolis  sein.  Allein  dieses  wird  im  A. 
T.  Ott  genannt  (Gen.  41,  45.)  and  von  den  LXX  in  der  vorliegenden 
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Stelle  neben  Pilfaora  und  Ramesse  als  dritter  Ort  angefahrt.  Andre 
denken  an  das  nach  dem  hin.  Anton,  p.  170.  24  röm.  Meilen  (gegen 
10  Stunden)  ostwärts  von  Pithom  gelegene  Heroopolis,  welches  sie 
an  die  Stelle  des  heutigen  Abu  Keischeib  {Hengstenberg  Bücher  Mo- 
sers S.  48  0*.  V.  Lengerke  Kenadin  I.  S.  351  f.)  oder  des  Turbet  Jehudi 
in  der  Nähe  von  Abu  Keischeib  {Ewald  Gesch.  Isr.  II.  S.  52  IT.)  seUen 
oder  nehmen  Raamscs  an  der  Stelle  von  Abu  Keischeib,  Heroopolis 
an  der  von  dem  1  Vj  Stunden  östlicheren  Mukfar  an  (LepHus  Chrono], 
d.  Aegypler  1.  S.  345  ff.).  Sie  stützen  sich  dabei  besonders  auf  die 
LXX,  welche  J^aw  gen  Gosen  durch  ä«^*  '^Hgoiav  Ttohv  und  xa^' 
'^HQcioiv  noXw  elg  yijv  '^Pa^uacii  erklären  Gen.  46,  28.  29.  vgl.  Jo- 
seph, anll.  2,  7,  5.  Aber  dieses  xa^'  ''Hqwav  nohv  eig.  gegen 
Heroopolis  hiny  in  der  Richtung  nach  Heroopolis  deutet  als  Ueber- 
setzung  oder  Erklärung  des  Landscliaftsnamens  yoi  nur  im  Allgemeinen 
die  Landschart  an,  wohin  Jakob  den  Juda  voranschickte  und  Joseph 
dem  Vater  entgegen  fuhr,  und  lehrt  bloss,  dass  Heroopolis  im  Lande 
Raamses  oder  Gosen  lag.  Hätten  die  LXX  Ramesse  und  Heroopolis 
als  einerlei  genommen,  so  würden  sie  nicht  beide  Namen  ohne  die 
Bemerkung  verbunden  haben,  dass  sie  denselben  Ort  bezeichneten; 
sie  wurden  einen  Namen  mit  dem  andern  erklärt  und  etwa  wie  in  der 
vorliegenden  Stelle  gesagt  haben :  eig  ^Paniccij^  ij  iotiv  'JZjpoMov  sto- 
Ug,  Eiü  zu  Abu  Keischeib  aufgefundenes  Denkmal  des  Raamses  Mia- 
mun  (s.  14,  4.)  kann  schwerlich  beweisen,  dass  der  Ort  von  diesem 
Könige  angelegt  und  nach  ihm  benannt  worden  sei.  Beiden  Erklä- 
rungen, von  Heliopolis  und  Heroopolis,  steht  auch  die  Auszugsge- 
schichte entgegen,  worüber  z.  14,  2.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  FaH 
bei  der  Annahme  von  Stichel  Sludd.  und  Kritt.  v.  1850.  S.  377 IH, 
Raamses  sei  an  der  Stelle  des  heutigen  Belbeis  zu  suchen.  Dieser 
Ort  liegt  eine  Tagereise  nordöstlich  von  Kairo  an  der  syrisch-ägypti- 
schen Strasse  (Edrisi  p.  Jaubert  L  p.  329.  Maraszid  I.  p.  169.)  und 
ist  die  Hauptstadt  der  Provinz  Scharkijah  (Abulfeda  Aegyptus  p.  34. 
ed.  J.  D.  Mich.,  de  Sacy  Abdallatif  p.  602.),  wie  allem  Anschein  nach 
Raamses  die  Hauptstadt  von  Gosen  war  und  dieser  Landschaft  den 
Namen  gab.  Er  diente  im  Mittelalter  den  von  Acgypten  nach  Syrien 
und  Arabien  Ziehenden  als  Sammelplatz  (Bohadin.  vit.  Salad.  p.  231. 
Ritter  Erdk.  XIV.  S.  59.)  wie  zur  Zeit  Moses  Raamses  den  Israeliten 
(12,  37.).  Es  gibt  dort  Backsteintrümmer  in  Menge  {GiampoUion  H. 
p.  57.)  und  della  Volle  Reiss-Beschr.  I.  S.  132.  fand  daselbst  auch 
einen  Stein  mit  Hieroglyphen.  Eine  kleine  Strecke  südlich  davon 
kommen  weitere  Ruinen  vor  (Jomard  p.  14.),  wahrscheinlicli  Reste  des 
vicus  Judaeorum,  welchen  das  Itin.  Anton,  p.  169  f.  neben  Thou  nennt 
und  12  röm.  Meilen  südlich  oder  südwestlich  von  Thou  setzt,  und 
der  castra  Judaeorum,  welche  die  Notit.  dignitt.  I.  p.  69.  neben  Thohu 
als  Platz  einer  römischen  Besatzung  anführt.  Die  Alten  kennen  frei- 
lich kein  Belbeis.  Wahrscheinlich  aber  ist  dieses  verborgen  hinter 
^Oviovy  welches  Ptolem.  4,  5,  53 f.  neben  Heliopolis,  Babylon  und 
Heroopolis  als  Hauptstadt  des  heliopolit.  Nomos  erwähnt  und  eine 
gute  Strecke  nördlicher  als  Heliopolis  ansetzt.    Als  Onias  im  2  Jahrb. 
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vor  Chr.  Otitu  gründete,  fand  er  daselbst  schon  einen  alten  verfal« 
lenen  Bau  vor,  einen  Tempel  Bovßaarefn^g  ayqictg  (Joseph,  anlt.  13, 
3,  If.  und  bell.  iud.  7,  10,  2  f.).  Wenn  Josephus  in  der  letzten  Stelle 
die  Entfernung  von  Memphis  auf  nur  180  Stadien  angibt,  so  gilt  das 
wohl  von  der  Landschaft  Den  von  ihm  erwähnten  Holzreichthum 
der  Landschaft  von  Oniu  heben  Abulfeda  1. 1.  und  Helfrich  im  Reyssb. 
S.  386.  auch  an  der  Gegend  von  ßclbeis  hervor.  Diesen  alten  und 
wichtigen  Ort  scheint  der  landeskundige  Makrizi  als  das  alle  Raara* 
scs  zu  nehmen  (s.  Gen.  45,  10.),  vielleicht  auch  Targ.  Jonath.,  wel- 
ches DDW^  überall  durch  i'^O'iW  d.  i.  Pelusium  gibt  und  damit  Belbeis 
meinen  kann.  Denn  man  nahm  an,  dass  Belbeis  in  der  alten  Zeit 
Pelusium  geheissen  habe  (Wilh.  Tyr.  19,  13.  20,  5.).  —  V.  12.  Die 
Massregel  war  aber  erfolglos.  Denn  wie  die  Aegypler  Israel  demfl« 
thigten,  so  vermehrte  sich  dieses  und  breitete  sich  aus  d.  Ii.  mit  der 
fortgehenden  Bedrilckung  hielt  die  Vermehrung  gleichen  Schritt,  so 
dass  sie  keinesweges  abnahm,  ps]  wie  Gen.  28,  14.  30,  30.  43. 
beim  iehovisten.  Ebenso  rp  Grauen  haben  d.  i.  sich  furchten  Num. 
22,  3.  —  V.  13.  14.  Die  Aegypter  liessen  dienen  d.  i.  machten 
dienstbar,  brachten  in  ein  dienstbares  Verbfiltniss  (Gen.  47,  21.  Jer. 
17,  4.)  die  Kinder  Israel  und  zwar  ?|*)^^  mit  Bedrückung y  also  mit 
gewallthätigem  und  hartem  Zwange;  sie  verbitterten  ihr  Leben  d.  i. 
machten  ihre  ZusUnde  unangenehm  und  schmerzlich,  durch  harte 
Arbeit  in  Lehm  und  Ziegeln]  indem  sie  dieselben  nöthigten,  Lehm 
zu  bearbeiten  und  Ziegeln  daraus  zu  verfertigen  für  die  ägyptischen 
Bauten  (6.  5,  7  f.).  und  durch  allerlei  Dienst  im  Felde]  z.  B.  Bewäs- 
serung des  Bodens,  ein  sehr  beschwerliches  Geschäft  (Dt  11,  10.). 
Josephus  antt.  2,  9,  1.  führt  als  Arbeiten  an  die  Anlegung  von  Nilca- 
nälen  und  Dämmen  sowie  die  Erbauung  von  Pyramiden  und  Mauern 
um  die  Städte,  tinnay-^d  mc]  eig.  in  Ansehung  aller  ihrer  Arbeit 
d.  i.  mit  ihr  verbitterten  sie  ihr  Leben;  ein  Accus,  wie  Gen.  3,  15. 
37,  21.  41,  40.  'w  nta»  *^v]  welche  sie  arbeiteten  durch  sie  mit  Be- 
drückung d.  i.  welche  Arbeit  sie  mit  hartem  Zwange  durch  die  He- 
bräer ausführten,  verrichten  liessen.  Vgl.  die  elohist  Stellen  Lev. 
25,  39.  46.  Die  vorliegende  Stelle  erzählt,  was  schon  V.  11.  12. 
erzählt  und  sogar  nach  seinem  Erfolge  beschrieben  ist ;  sie  hängt  mit 
V.  7.  zusammen  und  setzt  den  elohistischen  Bericht  fort  Den  Elo- 
hislen  verrathen  auch  die  Breite,  die  Ausdrücke  ^i;  rniay  vgl.  6,  9. 
und  1^.^.  vgl.  Lev.  25,  43.  53.  und  das  Reden  von  Israel  im  Plur., 
während  V.  11.  12.  der  Sing,  gebraucht  ist  Wie  er  nichts  von 
der  Furcht  der  Aegypter  vor  dem  wachsenden  Israel  weiss,  so  sagt 
er  auch  nichts  vom  Zwecke  der  Bedrückung,  sondern  führt  diese  ein- 
fach als  Thatsache  an.  —  V.  15.  Die  zweite  Massregel  gegen  Israel 
bestand  darin,  dass  die  Hebammen  die  männlichen  Kinder  der  Hebräer 
bei  der  Geburt  umbringen  sollten.  Die  Stelle  schliesst  sich  an  V.  12. 
an,  wo  die  Erfolglosigkeit  der  ersten  Massregel  berichtet  war.  Siphra 
und  Pua  erscheinen  als  Vorsteherinnen  ihrer  sämmtlichen  Genossinnen 
wie  Gen.  40,  1.  der  Mundschenk  und  Bäcker.  — *  V.  16.  Zur  Wie- 
deitolang  des  *iau'^  vgl.  12,  41.  Gen.  22,  7.  27,  30.  Das  vielerklärte 
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a*»«  von  1?K  =  )^k  Drehung,  Seheibe  und  verw.  mit  i|i«  Rad  be- 
zeichnet Jer.  18,  3.  die  beiden  Töprerscheiben  und  ist  bier  übergetra- 
gen auf  die  weibliche  Schamspalte,  auf  die  Mutterscbeide ,  aus  wel« 
eher  ein  junges  Geschöpf  hervorgeht  (Dt.  28,  57.),  wie  aus  den  Tö- 
pferscheiben ein  neues  Gebild.  Diese  Uebertragung  machte  sich  leicht 
beim  Hebräer,  dem  es  geläufig  war,  die  Bildung  des  Menschen  oder 
eines  Volkes  durch  den  Schöpfer  mit  der  Bildung  eines  Geßsses  durch 
den  Töpfer  zu  vergleichen  (Job.  10,  9.  33,  6.  Jes.  29,  16.  45,  9. 
64,  8.  Jer.  18,  6.).  Uneigenllich  wird  Prov.  25,  11.  auch  iim  ge- 
braucht. Denn  dort  ist  das  i''af»~V3^  geredete  und  mit  goldenen  Aepfein 
in  silbernen  Geräthen  verglichene  Wort  die  gedrehte  d.  i.  wohl  ge- 
bildete und  geformte,  kunstvolle  und  treffende  Rede,  auf  welche  der 
Orientale  einen  sehr  hohen  Werth  legt  Die  Hebammen  sollen  also, 
wenn  sie  die  Hebräerinnen  gebären  lassen  d.  i.  ihnen  beim  Gebären 
helfen  und  wenn  sie  auf  die  Mutterscheide  sehen,  um  zu  bemerken, 
wie  das  Kind  hervorkommt  und  welchen  Geschlechts  es  ist  (Gen. 
35,  17.),  dasselbe  gleich  bei  seiner  Geburt  und  ohne  dass  es  die 
Mutter  merkl  umbringen,  falls  es  ein  Sohn  ist,  wogegen  es  leben  soll, 
wenn  es  eine  Tochter  ist.  ^yri\  für  rr^^n  von  "^n  vgl.  Gen.  3,  22. 
Ew.  §.  194.  a.  lieber  das  Karoez  beim  Vav  s.  Gen.  44,  9.  Lev. 
18,  5.  25,  35.  Ev).  §.  243.  a.  An  die  Mutterscheide  dachten  wohl 
schon  die  Targg,  mit  ihrem  M^anto,  was  bei  ihnen  dem  hebr.  *^«o 
entspricht  (Jcs.  37,  3.  Hos.  13,  13.)  und  von  Parchon  u.  *;»  durch 
y^y^w  fissura  erklärt  wird.  Ebenso  deuten  das  Wort  vom  Mutter- 
schoosse  Ben  Karisch  bei  Abenesr.,  Ahulw,  Kimch.  Parchon  (die  es 
aber  fälschlich  mit  ans  in  etymolog.  Zusammenhang  bringen),  Groi. 
Rettig  in  d.  Studd.  und  Kritt.  v.  1834.  S.  81  IT.  Die  obige  Erklärung 
schliessl  sich  an  die  von  BöUcher  in  den  Studd.  und  Krilt.  von  1834. 
S.  626  CT.  an ;  nur  dass  B.  D*«3aMrr  h9  mehr  als  Zeitangabe  fasst :  Sehet 
auf  den  Drehscheiben  d.  i.  sehet,  wenn  ihr  das  Kind  noch  nicht  vom 
Mutterschoosse  gelöst  habt.  Andere  vergleichen  la»  Siein  und  ver- 
stehen unter  o^aaic  die  beiden  Hoden  (Maur,  V/B.  nach  Reddob  in 
d.  Studd.  und  Kritt.  v.  1834.  S.  641  ff.),  wogegen  indess  das  Folgende 
spricht,  nach  welchem  der  Ausdruck  auf  etwas  gehen  muss,  was  beide 
Geschlechter  umfasst.  Warum  wären  auch  die  Hoden  statt  der  männ- 
lichen  Geschlechtstheile  überhaupt  genannt?  und  wie  erklärt  sich 
dann  Jer.  18,  3.,  da  die  Töpferscheiben  hölzern  waren?  Misslich 
steht  es  auch  mit  der  Erklärung  vom  Sitze,  Sessel,  also  vom  Gebär- 
stuhle {Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  VeneU  Gr.  Jarch.  Luih.  Clerie,  Rosenm. 
FuUer  miscell.  5,  19.).  Denn  schwerlich  hallen  die  allen  Hebräer 
besondre  Gebärstühle,  wie  sie  im  heuligen  Aegypten  allerdings  in  Ge- 
brauch sind  (Lane  Sitten  u.  Gebräuche  111.  S.  136  f.),  und  ihre  Er- 
wähnung wäre  hier  auch  vollkommen  müssig.  Noch  weniger  ist  an 
die  Wanne  zu  denken,  in  welcher  man  den  Neugebornen  badete 
(VaL  Geeen.  de  1F.),  da  das  Geschlecht  des  Kindleins  nicht  erst  über 
der  Wanne  d.  i.  beim  Baden  erkannt  wurde,  sondern  schon  vorher 
bemerkt  war.  Ganz  unerweislich  ist  die  Bedeutung  AH,  Geschlecht^ 
eig.  Windung,  Wendung  (Meier  in  d.  Studd.  u.  Kritt  v.  1842.  S.  1048  ff.) 
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üod  äusserst  gezwungen  bringt  Etücdd  Gesch.  Isr.  II.  S.  18.  den  Be« 
griif  flugs,  eig.  auf  den  beiden  Rädern  d.  i.  milten  im  Fahren,  ohne  . 
Aufenlhalt,  in  das  Wort.  Das  soforlige  Sehen  nach  dem  Gescblechle 
brauchte  der  König  auch  nicht  anzubefehlen,  weil  es  ohnehin  geschah. 
—  V.  17 — 19.  Die  Hebammen  waren  aber  gottesfürchtig  und  Hessen 
sich  zu  solcher  Unmenschlichkeit  nicht  brauchen.  Zur  Rede  gestellt 
erklärten  sie,  die  Hebräerinnen  wären  nicht  wie  die  verweichlichten 
und  schwächlichen  Aegypterinnen ,  sondern  Ki^n  lebhaft  d.  i.  frisch, 
kräftig  und  hätten  die  Geburt  schon  vollendet,  ehe  die  Hebammen 
ankämen.  Sie  thun  so,  als  kämen  sie  immer  erst  nach  der  rasch 
erfolgten  Geburt  an,  wo  das  Umbringen  nicht  mehr  thunlich  sei,  täu- 
schen also  den  König.  Dieser  bestraft  sie  nicht,  muss  daher  die  Sache 
glaublich  gefunden  haben.  Er  konnte  dies  auch.  Die  Araberinneu 
gebären  ausserordentlich  leicht  und  schnell;  das  Bedninenweib  sucht 
sich  einen  Platz,  wo  Wasser  ist,  sitzt  nieder  und  befreit  sich  von  ihrer 
Leibesfrucht  (tfrou^n  Reisen  S.  399.  Mungo  Park  letzte  Reise  S.  24.); 
sie  gebiert  oft  im  Freien,  reibt  und  reinigt  das  Kind  mit  Erde  oder 
Sand  und  trägt  es  eingehüllt  nach  Hause-,  auf  der  Reise  steigt  sie 
vom  Kameel  ab,  wird  hinter  demselben  entbunden  und  nimmt  dann 
wieder  ihreu  Sitz  ein  {Burckhardt  Beduinen  S.  78.).  Dies  gilt  über- 
haupt von  den  Morgenländerinnen;  die  Vornehme  ist  bisweilen  schon 
entbunden,  ehe  die  Hebamme  kommt  und  die  Weiber  niederen  Stan- 
des entbinden  sich  oft  selbst  {Marier  zweite  Reise  S.  114.  TiscKenr 
darf  Reise  I.  S.  108.).  —  V.  20.  21.  Israel  mehrte  sich  also  unge- 
hindert, während  Gott  den  Hebammen  Wohlthaten  erwies,  namentlich 
ihnen  Häuser  machte  d.  i.  Nachkommen,  Familie  gab  (s.  Gen.  16,  2.) 
dies  zum  Lohne  für  ihr  religiöses  Verhalten.  Kinderreichlhum  galt 
als  grosses  Gluck  (Gen.  24,  60.  30,  11.  13.)  und  als  göttlicher  Lohn 
für  Frömmigkeit  (23,  26.  DL  7,  14.  Ps.  127,  3.  128,  3.).  wh]  für 
)is  wie  Gen.  31,  9.  32,  16.  41,  23.  —  V.  22.  Da  der  König  durch 
die  Hebammen  seinen  Zweck  nicht  erreicht,  so  erlSsst  er  das  allgemeine 
Gebot  an  sein  ganzes  Volk,  jeden  männlichen  Neugebornen  bei  den 
Hebräern  in  den  Nil  zu  werfen  und  bloss  die  Töchter  leben  zu  las- 
sen. In  ähnlicher  Weise  soll  König  Bocchoris  einst  alle  Unreinen 
seines  Landes  in  das  Meer  haben  werfen  lassen  (Lysim.  ap.  Joseph, 
c.  Apion.  1,  34.)  und  von  Busiris  wird  berichtet,  er  habe  alle  Frem- 
den umgebracht,  die  sein  Gebiet  berührten  (Isocrat.  laud.  Busir.  p. 
442.).  Dies  sind  indess  unzuverlässige  Angaben.  Richtig  aber  steht, 
dass  die  Aegypter  einen  grossen  Fremdenhass  hegten  (s.  Gen.  43,  32.). 
Die  Könige  vor  Psammelich  Hessen  Fremde  nicht  in  das  Land  und 
brachten  die  etwa  Landenden  um  oder  machten  sie  zu  Sklaven  (Diod. 
Sic.  1,  67.).  Eine  Parallele  zur  vorliegenden  Erzählung  bietet  die 
griech.  Geschichte.  Die  spartanische  Obrigkeit  sandte  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  Dolchen  bewaffnete  Jünglinge  aus,  welche  die  Strassen  und  Ort- 
schaften durchzogen  und  jeden  Heloten  umbrachten,  der  ihnen  in  die 
Hände  fiel  (Plutarch.  Lycurg.  28.)  und  sie  forderte  einst  die  Heloten 
zur  Tbeilnahme  an  einem  Kriege  auf,  Hess  aber  die  Erschienenen, 
gegen  2000    an   der  Zahl,  Einen   nach  dem  Andern  umbringen   und 
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10  Ex.  1,  22  —  2,  1. 

entledigte  sich  also  einer  Menge  gefährlicher  Menschen  (Tbacyd.  4, 
80.).  Gleichwohl  ist  das  hier  V.  15 — 22.  Erzählte  doch  sehr  zwei- 
felhaft. Denn  a)  berichtet  die  Grundschrift  bloss  von  Bedrückung 
durch  Lastarbeilen,  nichts  aber  von  den  Ausroltungsversuchen ,  ob- 
wohl diese  wichtig  genug  waren;  b)  lässt  sich  nicht  glauben,  dass 
die  ägyptische  Regierung,  die  später  die  Entlassung  der  Hebräer  be- 
harrlich verweigerte,  Befehle  erliess,  welche  befolgt  den  völligen 
Untergang  des  hehr.  Volks  zur  Folge  haben  mussten;  c)  erscheint 
die  Auirorderung  an  die  Hebammen,  welche  ihr  eigenes  Volk  zu 
Grunde  richten  sollen,  sowie  die  an  das  ägyptische  Volk,  welches 
jeder  auf  seine  Hand  vorgefundene  hebr.  Knaben  in  den  Nil  werfen 
soll,  so  thöricht,  dass  man  sie  dem  Könige  nicht  wohl  zutrauen  kann ; 
d)  würden  die  Hebräer,  wären  sie  in  solchem  Grade  gemishandelt 
worden,  sich  empört  und  später  in  der  Wüste  nicht  nach  Aegypten 
zurückgesehnt  haben  (Nuui.  14,  4.);  e)  war  Israel  beim'  Auszüge 
sehr  zahlreich  und  kann  also  nicht  von  solchen  Vertilgungsbefehlen 
getroffen  worden  sein.  Jedenfalls  hatten  die  königlichen  Verfügungen, 
wenn  solche  wirklich  ergingen,  keinen  langen  Bestand  und  trafen 
wohl  auch  nicht  das  gesammte  Israel,  da  dieses  gewiss  nicht  ganz 
beim  Nil  wohnte,  auch  nicht  bloss  zwei  Hebammen  gehabt  haben  wird. 
Cap.  2,  1 — 10.  Die  Geburt  und  Erziehung  des  Moses.  Vgl. 
dazu  G.  A.  Schumann  Vita  Mosis  I.  Lips.  1826.,  auch  in  den  com- 
mentatt.  theoll.  edd.  Rosenmüller  et  Maurer  H,  1.  p.  18*/ ff.  Ein 
Mann  aus  dem  Hause  Levis  (Amram)  nahm  eine  Tochter  Levis  (Jo- 
chebed)  und  das  Weib  empfing  und  gebar  einen  Sohn,  näml.  Moses. 
Die  Stelle  genau  genommen  und  mit  Hos.  1,  3.  Gen.  38,  2  f.  4,  1. 
17.  verglichen  führt  Moses  als  das  erste  Kind  dieser  Ehe  vor.  In 
diesem  Falle  müssten  Aaron  und  Mirjam,  welche  älter  als  Moses 
waren  (s.  6,  20.),  aus  einer  früher  abgeschlossenen  Ehe  Amram's 
stammen.  Für  diese  Meinung  könnte  man  sich  auch  darauf  berufen, 
dass  Aaron  und  Mirjam  gegen  Moses  zusammenhalten  (Num.  12, 
1  f.)  und  dass  Mirjam  als  Aaron's  Schwester  bezeichnet  wird  (15, 
20.  vgL  indess  Gen.  28,  9.  25,  13.  21,  21.),  diesem  also  näher  als 
dem  Moses  gestanden  zu  haben  scheint.  Indessen  erscheinen  doch 
sonst  die  3  Geschwister  als  Kinder  derselben  Mutter,  der  Jochebed, 
einer  Tochter  Levis  (Num.  26,  59.),  welche  auch  hier  unter*  der  ^a 
'^i's  zu  verstehen  ist.  Der  Verf.  hat  sich  also  nicht  vorsichtig  ausge- 
drückt. Die  Talmudisten  jedoch,  denen  Jarchi  folgt,  helfen  sich  mit 
der  unstatthaften  Annahme,  Amram  habe  nach  dem  1,  22.  erwähnten 
Gebote  die  Jochebed  entlassen ,  sie  aber  wieder  angenommen ,  das 
Letztere  sei  hier  gemeint  (fVagenseil  Sota  p.  258  f.).  Das  scheinbar 
müssige  ^^*^'i  steht  gern  bei  wichtigeren,  bedeutenderen  Handlungen 
und  besagt  dann  s.  v.  a.  an  etwas  gehen,  etwas  unternehmen  (Gen. 
35,  22.  Dt.  31,  1.  Jos.  23,  16.).  Wie  es  scheint,  setzt  der  Verf. 
Mosis  Geburt  in  die  Zeit  des  1,  8.  erwähnten  Königs.  Allein  er  kann 
auch  an  einen  Nachfolger  desselben  gedacht  haben,  welcher  sich  wie 
die  Vorgänger  gegen  die  Hebräer  verhielt.  Dies  muss  man  anneh- 
men, wenn  man   mit   der  Zeitrechnung  in's  Geschick   kommen  will. 
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—  V.  2.  3.  Die  Mutter  verbirgt  den  Neugcbornen,  da  er  ein  wohl- 
gestaltetes Kind  ist,  von  welchem  sie  sich  nicht  trennen  kann,  einige 
Monate  bei  sich;  auf  die  Länge  aber  isl  dies  nicht  wohl  thunhch. 
Desshalb  setzt  sie  ihn  in  einem  RohrkSstchen  auf  dem  Nile  aus,  wo 
er  von  einer  barmherzigen  Hand  gefunden  noch  gerettet  werden  kann, 
während  er  hei  ihr  im  Hause  getroffen  sicher  ersäuft  wird,  nar;]  s. 
Gen.  6,  14.  "^^wi]  für  w^^Hp:!,  indem  Mappik  nicht  selten  weggelas- 
sen wird  9,  18.  Jcs.  23,  17.  Ps.  48,  14.  vt^i]  ohne  Zweifel  der 
Papyrus,  eine  im  alten  Aegyplen  häufige,  im  neuen  fast  verschwun- 
dene Bohrart  {Forskai  Flora  p.  13  f.),  dreieckig,  fingersdick  und  mehr 
als  mannshoch,  welche  in  Sümpfen  und  stehendem  seichtem  Wasser 
wuchs  und  zu  verschiedenen  Gerälhen  verwendet  wurde,  namentlich  auch 
zu  kleinen  Kähnen,  die  sich  durch  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  aus- 
zeichneten (Theophrast.  bist.  planU.  4,  9.  Achill.  Tat.  4,  12.  Plin.  H. 
N.  7,  57.  13,  22.  18,  28.)  und  auch  den  Hebräern  bekannt  waren 
(Jes.  18,  2.  Job.  9,  26.).  Das  Kästchen  verkittete  Jocliebed  mit  As- 
phalt zur  gehörigen  Verbindung  der  Papyrusstengel  und  mit  Pech  zur' 
Abballung  des  Wassers.  Ihren  Asphalt  z.  B.  zum  Einbalsamiren  der 
Leichen  bezogen  die  Aegypter  aus  Palästina  (Strabo  16.  p.  764.  Diod. 
19,  99.).  in  das  Schilf  am  Ufer  des  Siroms]  wo  das  Kästchen  nicht 
von  der  Strömung  mit  fortgenommen  wurde.  Die  Ufer  des  Nil,  der 
daher  bei  Athen.  1,  36.  p.  20.  6€iicvmSrig  heisst,  sind  mit  dichtem 
Schilf  bewachsen.  Forskal  Flora  p.  16.  24.  Russegger  Reisen  I.  S. 
122.  Pi^o]  s.  13,  18.  Ueber  das  Dag.  f.  in  ia^ÄJsn  s.  Ges.  §.  20. 
2.  b.  Eto,  §.  92.  c.  —  V.  4.  Mirjam  stellt  sich  von  fern,  um  zu 
erfahren,  was  dem  Kinde  geschehen  wird,  asrn]  aus  a»:^i=?  gewor- 
den, indem  das  zweite  m  sich  in  die  Stelle  des  "^  gedrängt  und  das 
erste  in  olTener  Sylbe  den  langen  Vokal  erhalten  hat  Ew.  §.  35.  c. 
w]  für  Mü  nur  hier;  s.  Gen.  46,  3.  —  V.  5.  Die  Tochter  Pha- 
rao's  steigt,  um  zu  baden,  in  den  Strom,  während  die  sie  beglei- 
tenden Dirnen  am  Ufer  sich  ergehen,  gewahrt  tlas  Kästchen  und 
lässt  es  durch  ihre  Magd  holen.  Sie  soll  Si^fiov^^g  nach  Joseph, 
antl.  2,  9,  5.  Barhebr.  chron.  p.  14.  oder  OuqUt  nach  Syncell.  L  p. 
227.  oder  Mi^^ig  nach  Arlapanus  bei  Euseb.  praep.  ev.  9,  27.  oder 
n*)ra  nach  den  Rabbinen  (IVagenseil  Sota  p.  271.)  geheissen  haben. 
^»■^n  Vy]  ist  mit  n^i  zu  verbinden  und  zu  )>y  zu  vgl.  2  Reg.  4,  4. 
Job.  6,  16.  Es  fällt  auf,  dass  die  Königstochter  im  offenen  Strome 
bei  der  Hauptstadt  badet.  Im  heutigen  Aegypten  ihun  dies  nur  die 
Frauenzimmer  der  niederen  Stände  ohne  Bedeckung  an  entlegenen 
Orten  (JLana  Sitten  und  Gebräuche  IL  S.  168.)  und  sie  verbinden 
zur  Zeit  der  Ueberschwemmung  damit  gewisse  Festlichkeiten  {Yrwin 
voyage  1.  p.  367.  404.).  Im  alten  Aegypten  indess  halten  die  Wei- 
ber mehr  Freiheiten.  Herod.  2,  35.  sagt:  ai  ^Iv  ywwksg  iyoQ«^ 
^ovct  xal  iutTtriXevovCi ,  ot  öh  avÖQig  not*  olxovg  iovug  vq>alvov<St 
und  mit  ihm  stimmen  äberein  SophocL  Oedip.  Colon.  339  ff.  Mela  1, 
9.  Vgl.  auch  Gen.  39,  Off.  Zugleich  bat  man  zu  beachten,  dass  die 
Aegypter  auf  das  Baden  im  Nil  einen  besonderen  Werth  gelegt  ha- 
ben müssen,   wie   die  Hebräer  auf   das  im  Jordan  (2  Reg.  5,  10.). 
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Sie  hielten  den  Nil  sehr  hoch;  oifdhf  ovvmg  iv  rtfi^  Atyvmloig  eig 
6  Neüog  (Plutarch  de  Isid.  5);  sie  verehrten  ihn  auch,  indem  sie 
ihm  Priester  hielten  (Herod.  2,  90.)  und  Bildsäulen  errichteten  (Pau- 
san.  8,  24,  6.).  Etwas  der  Art  kommt  noch  jetzt  zur  Zeit  der  lieber- 
schwemmung  vor  (Prosp,  Alpin,  rer.  Aegypt.  p.  10.  Savary  Zustand 
Egyptens  III.  S.  137.).  Man  legte  seinem  Wasser  eine  besondere 
Wirkung  bei  (s.  1,  7.).  Noch  heute  schreibt  man  dem  Nilwasser 
eine  das  Leben  verlängernde  Kraft  zu  und  die  MQtter  tauchen  bei  der 
Ueberschwemmung  ihre  Kinder  in  den  Strom,  indem  sie  davon  Gu- 
tes für  sie  erwarten  (Wansleb  in  Paulus  Samml.  111.  S.  23  f.  See- 
Izen  Reisen  HI.  S.  204.).  Josephus  entzieht  sich  der  Schwierigkeil 
dadurch,  dass  er  Thermuthis  bloss  am  Ufer  spazieren  geben  lässt 
—  V.  6.  Thermuthis  empfindet  Mitleid  mit  dem  Knaben,  angezogen 
durch  seine  Schönheit  und  gerührt  durch  sein  Weinen.  Dass  er  ein 
Kind  der  Hebräer  sei,  schliesst  sie  aus  seiner  Aussetzung,  nicht  aus 
der  Beschneidung,  welche  die  Aegypter  auch  hatten  (s.  Lev.  12,  3.). 
Ueber  das  überüüssige  Suff,  in  ihm-^m  s.  Ges.  §.  119.  6.  Anm.  3. 
Ew.  §.  309.  c.  —  V.  7.  8.  Mirjam  erkennt,  dass  Thermuthis  sich 
des  Kindes  annehmen  will  und  erbietet  sich,  eine  säugende  Hebräerinn 
herbeizuholen,  welche  das  Kind  säugen  soll;  natürlich  bringt  sie  die 
Mutter,  die  somit  ihr  Kind  wieder  erhält  Bei  dem  ägyptischen  Frem- 
denhasse (s.  Gen.  43,  32.)  würde  eine  Aegypterinn  das  Geschäft  nicht 
übernommen  haben.  n^V»]  das  heranwachsende  Frauenzimmer;  s.  z. 
Jes.  7,  14.  Mirjam  war  demnach  viel  älter  als  Moses,  auch  als 
Aaron,  der  Moses  nur  um  3  Jahre  übertraf  (7,  7.),  mithin  überhaupl 
das  älteste  der  3  Geschwister.  —  V.  9.  Thermuthis  bestellt  die  her- 
beigeholte Jochebed  als  Amme  und  verspricht  ihr  den  Lohn>  welchen 
sie  für  dieses  Geschäft  zu  fordern  haben  wird.  Befremdlich  ist  frei- 
lich, dass  sie  das  königliche  Gebot  1,  22.  übertrat,  wenn  auch,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  nur  hinter  dem  Rücken  des  Königs.  Uebri- 
gens  werden  Säugammen  schon  für  die  älteste  Zeit  erwähnt  Gen.  24, 
59-  35,  8.  ij^^Vn]  für  irY^  nur  hier.  Das  Wort  bedeutet  eig.  ge- 
hen lassen,  dann  aber  überhaupt  bringen  Num.  17,  11  lind  foribrin* 
gen  Kob.  5,  14.  Zach.  5,  10.  —  V.  10.  Jochebed  bringt  den  Kna- 
ben, als  er  entwöhnt  ist,  zu  Thermuthis.  Dies  geschah  wol  ziem- 
lich spät;  die  Hebräerinnen  pflegten  ihre  Kinder  lange  zu  säugen, 
was  hier  auch  W^i  andeutet  wie  Gen.  21,  8.  und  er  ward  ihr  zum 
Sohne]  kam  in  ein  Verhältniss  zu  ihr  wie  das  Kind  zur  Mutter  (4, 
16.  2  Sam.  7,  14.),  so  dass  sie  für  seine  Erhallung  und  Erziehung 
sorgte.  Nach  Act.  7,  22.  und  Philo  vita  Mosis  1.  p.  605.  ed.  Hösch. 
wurde  er  in  aller  Weisheit  der  Aegypter  unterrichtet.  Dass  ihn  Ther- 
muthis am  Hofe  erziehen  liess;  folgt  daraus  noch  nicht  Die  Sache 
scheint  im  Geheimen  geschehen  zu  sein,  was  in  dem  grossen  Mem- 
phis anging.  Der  Name  rrva  von  einer  Aegypterinn  gegeben  muss 
ägyptisch  sein  und  es  hegt  am  nächsten,  ihn  auf  die  Rettung  aus 
dem  Wasser  zu  beziehen.  Dieses  heisst  ägyptisch  maau  und  mu,  kop- 
tisch JtlCüOT,  JÜLOOT,  itl^-V,  JtlOT,  JtlO,    Das  wussten  bereits  die 
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Alten  z.  B.  Philo  und  Josephiis  und  schon  vor  ihnen  die  LXX,  welche 
nv>  durch  MwJc^g  ausdrücken  sowie  Hesych.  und  Suid.,  welche 
fKoii  durch  vScs>q  erklären.  Die  zweite  Sylbe  des  Namens  ist  aber 
verschieden  gedeutet  worden.  In  einem  orphischen  Gedichte  bei 
Euseb.  praep.  ev.  13,  12.  heisst  Moses  vSoysvris  (so  hat  man  mit 
Scaliger  für  das  bedeutungslose  vXayBvrig  zu  lesen)  und  es  scheint 
da  der  Name  nach  kopt.  11CX9  aqua  und  cy^^  Of ^1  nasci  oder  JKfC  /i. 
lius  erklärt  zu  sein.  Dies  vielleicht  auch,  wenn  Mawaiig  einfach 
durch  Ix  Tov  vöatog  gedeutet  wird  (Syncell.  1.  p.  227.).  Anders 
der  Tragiker  Ezechiel  (bei  dem.  Alex,  ström.  1.  p.  345.  und  Euseb. 
praep.  ev.  9,  28.),  nach  welchem  Thermulhis  Moses  so  nannte,  weil 
sie  ihn  vyQccg  avellB  noTa(iiag  an  t)ovoff.  Mit  ihm  stimmen  Philo 
vita  Mosis  I.  p.  605.  und  Clem.  Alex,  ström.  1.  p.  343.,  wenn  sie 
angeben,  die  Aegypter  hallen  das  Wasser  mit  fioag  (lies  (im  oder 
ficdv  nach  codd.)  bezeichnet  und  Thermuthis  das  Kind  Manjaijg  ge- 
nannt, Öiic  To  i|  vöatog  ccveXiad^ccL  avrd.  Dem  griech.  ivaiQeusdM^ 
womit   übrigens   schon   die  LXX    nv^   wiedergeben,    entspricht  theb. 

2^1  und  memph.  Ol  acdpere,  caperej  sumere  und  ein  aller  Scholiast 

bei  Jablonski  bemerkt,  im  Aegyplischen  bedeute  ficSv  (lies  ficot;) 
vSfOQ  und  crig  XafnPavBiv.  Von  den  AngefAhrlcn  weicht  Joseph,  c. 
Apion.  1,  31.  und  anlt.  2,  9,  6.  ab.  Er  crkhlrt  in  der  ersten  Stelle 
Mfovaijg  durch  ix  tov  vdarog  <5(o^üg,  indem  die  Aegypter  das  Was- 
ser jiicoti  nennten,  während  er  in  der  zweiten  sagt,  die  Aegypter  be- 
zeichneten mit  fico  das  Wasser,  mit  vciig  aber  xovg  i|  vSaxog  (fm- 
^ivrag.  Ebenso  sagt  Eustalh.  in  Hexaem.  p.  79.  ed.  Allat.  von  den 
Aegyptern :  ro  vSmg  ftcov  xal  to  djg  öcD^vai  TtQogccyoqevovatv.  Dazu 
ist  das  kopL  OTZ^I^  OTZieS  salvari  zu  vergleichen.  In  rabbinischen 
Schriften  endlich  findet  sich  die  Angabe,  Moses  habe  ägyptisch  mani 
oder  t^^i'^ia  nach  Abenesr.  und  Abarb.  ad  h.  1.  gehcissen,  wozu  sich 
kopt.  litJ^  IJte  diicerej  ferre  vergleicht.  Mehr  in  Jablonskii  opuscula 
1.  p.  14S.  152  ir.  An  alles  dieses  hat  jedoch  der  Erzähler  nicht  ge- 
dacht. Er  lässl  Thermulhis  wie  Eva  und  Lamech  Gen.  4,  1.  5,  29. 
hebräisch  reden  und  leitet  den  Namen  von  n^  ab,  was  nur  noch 
Ps.  18,  17. -vgl.  2  Sam.  22,  17.  vorkommt  und  zwar  vom  Heraus- 
ziehen aus  grossen  Wassern  d.  i.  Retten  aus  grossen  Gefahren.  Er 
muss  ihn  als  ein  Part.  Poal  für  r{o«>9  angesehen  haben.  Solche  For- 
men ohne  )?  sind  nicht  selten  z.  B.  isny  fQr  Xi^fo  und  andre  3,  2. 
Jes.  18,  2.  54,  11.  Ges.  §.  51.  Anm.  5.  Ew.  §.  169.  d.  «jm*?^^«]  för 
sjTrn-^tDtt  wie  31,  11.  32,  8.  34,  18.  vgl.  zu  Gen.  6,  7.  Bei  der  ira- 
ditionellen  Erklärung  des  Namens,  welche  den  Meisten  genügt,  wird 
vorausgesetzt,  dass  die  vorliegende  Erzählung  rein  geschichtlich  sei. 
Da  sie  jedoch  auf  dem  zweifelhaften  Gebote  1,  22.  beruht  und  Un* 
wahrscheinliches  enthält  z.  B.  vom  Baden  der  Königstochter  im  offe- 
nen Nil  jund  vom  Uebertreten  des  königlichen  Gebots  (s.  de  WeU& 
Beiirr.  z.  Einl.  H.  S.  173  ff.  Bauer  hebr.  Mythologie  1.  S.  264  ff.), 
80  hat  man  von  ihr  auch  abgesehen  und  rv^^o  anders  erklärt,  nämlich 
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bald  Sgyptisch  nach  il^C  infans  wie  den  ägyptischen  Namen  Maatg 
(Lepsius  Chronolog.  I.  S.  326.)  oder  als  Abkürzung  des  Sgvpt.  Na- 
mens AahmeSi  Ahmes  d.  i.  lunae  filiusy  bei  den  Griechen  A^oig^ 
'AficiiSig  (^Gesen.  Thes.  p.  824.  v,  Ltngerke  Kenaan  S.  390.),  bald 
hebrüisch  vom  Ausziehenden,  Anführer,  Herzog  {Meier  hebr.  Wurzel- 
WB.  S.  703  f.)  oder  vom  Herauszieher,  Befreier  {Maur.  WB.),  so  dass 
ein  besondres  Zusammen Ireifen  des  Namens  mit  der  nachmaligen  Thal 
oder  eine  Aenderung  desselben  nach  dem  Auszuge  angenommen  wer- 
den müsste.  lieber  den  Charakter  der  Erzählung  wird  man  sich 
schwerlich  einigen.  Soviel  aber  sieht  fest,  dass  der  Verf.  zeigen 
wollte,  wie  sich  die  rettende,  schützende  und  fürsorgende  Hand  Got- 
tes bei  Moses  schon  in  dessen  frühester  Jugend  wunderbar  thätig 
erwies.  Auf  Shnliche  Weise  wurden  andre  bedeutende  Personen  aus- 
gesetzt und  durch  wunderbare  Fügungen  erhalten  z.  B.  Semiramis 
(Diod.  2,  4.),  Cyrus  (Herod.  1,  110  ff.)  und  Romulus  (Liv.  1,  4.). 
—  V.  11 — 20.  Mosis  Blulthat  und  Flucht,  in  selbigen  Tagen]  in 
jener  Zeit  der  Agypl.  Bedrückung,  worein  auch  die  eben  erzählte 
Geburt  und  Jugend  Mosis  fiel.  Die  Angabe  hat  bisweilen  einen  sehr 
umfassenden  Sinn  Jud.  19,  1.  Via"»")]  hier  vom  Heranwachsen  zum 
Manne  wie  Gen.  21,  20.  1  Sam.  3,  19.  vgl.  2,  21.  seine  Brüder] 
die  Hebräer,  denen  er  trotz  seiner  ägyptischen  Erziehung  Bruder  blieb. 
Zu  ihnen  geht  Moses  aus,  um  ihre  Laslarbeiten  anzusehen;  er  slusst 
auf  einen  Aegypter,  der  einen  Hebräer  mit  Schlägen  mishandelt,  und 
erschlägt  ihn,  nachdem  er  umschauend  niemanden  sonst  bemerkt  bat. 
Schon  in  dieser  That  zeigt  sich  sein  Sinn  hinsichtlich  des  ägyptischen 
Drucks  und  des  israelitischen  Elends.  —  V.  13.  14.  Am  folgenden 
Tage  abermals  ausgegangen  sieht  er  2  Hebräer  im  Streite  und  stellt 
wie  der  dereinstige  Richter  seines  Volks  den  Unrechthabenden  {tv^ 
wie  23,  1.  Dt.  25,  1.)  zur  Rede,  wird  aber  als  unbefugt  von  ihm 
abgewiesen  und  an  seine  Blulthat  erinnert,  die  also  von  dem  Tags 
vorher  Geretteten  ausgeplaudert  und  dadurch  bekannt  worden  ist.  Zu 
■*  «7^«  Ohmann  vgl.  Gen.  9,  5.  13,  8.  und  zu  ^»k  vom  inneren  Re- 
den, Gedenken  1  Sam.  20,  4.  1  Reg.  5,  5.  —  V.  15.  Auch  der  Kö- 
nig hat  die  Sache  erfahren  und  lässt  Moses  nachstellen.  Ob  der  Vf. 
an  den  König,  unter  welchem  Mosis  geboren  war  (V.  1.),  oder  an 
einen  Nachfolger  dachte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Er  berichtet  nur 
im  Allgemeinen,  vor  dem  damals  regierenden  Könige  sei  Moses  ge- 
flohen und  habe  sich  im  Lande  Midian  niedergelassen.  Wo  lag  die- 
ses Midian?  Sinailische  Midianiter  kommen  bloss  bei  Erwähnung  von 
Mosis  Schwiegervater  vor,  alle  übrigen  Midianiter,  wie  übcriiaupt  die 
von  Abraham  und  Ketura  abgeleiteten  Stämme,  wohnten  östlicher  (s. 
Gen.  25,  1 — 4.).  Von  ihnen  wird  angeführt,  dass  sie  durch  Palä- 
stina Handel  nach  Aegypten  trieben  (Gen.  37,  28.  36.),  mit  den  Söh- 
nen des  Ostens  Raubzüge  nach  Palästina  unternahmen  (Jud.  6  ff.)>  n^it 
den  Moabitern  in  naher  Verbindung  standen  (Num.  22,  4.  7.  25,  6.), 
von  Moses  bekriegt  wurden,  als  er  in  den  Ebenen  Moabs  stand  (Num. 
25,  17  f.  31,  1  ff.  Jos.  13,  21.),  einst  auf  dem  Gefilde  Moab  eine 
Niederlage  durch   die  Edomiter  erlitten  (Gen.  36,  25.)   und  Karawa- 
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nenhandel  zwischen  SQdarabien  und  Kanaan  trieben  (Jes.  60,  6.). 
Auch  lässt  sich  auf  der  Oslseile  des  Slanilischen  Busens  ungefähr  ge- 
genüber von  der  SudspiUe  der  Sinaihalbinsel  ein  Ort  Madjan  nach- 
weisen, wohin  die  Araber  Mosis  Schwiegervater  Schoaib  setzen  (s. 
Gen.  25,  2.).  Das  sinaitische  Midian  kann  daher  fuglich  nur  im  Osten 
der  Sinaihalbinsel  gesucht  werden  und  zwar  nach  andern  bibl.  An- 
deutungen sudlich,  also  etwa  südostwarts  vom  Sinai.  Denn  als  die  He- 
bräer vom  Sinai  aufbrechen  und  nordoslwärts  nach  Edom  hin  ziehen, 
will  flobab,  um  in  sein  Land  zu  gelangen,  sich  von  ihnen  trennen 
und  also  eine  andre  Richtung  einschlagen  (Num.  10,  30.)  und  als 
Moses  aus  Midian  nach  Aegyplen  zurückkehrt,  kommt  er  am  Sinai 
vorbei  und  triflt  hier  mit  Aaron  zusammen,  der  ihm  von  Aegyplen 
her  entgegenreiset  (4,  27.).  Den  Sinai  umfasste  das  Land  Midian 
nicht  mit.  Denn  Jelliro  gelangte  in  sein  Land  d.  i.  seine  Gegend, 
sein  Gebiet,  als  er  den  Sinai  verliess  (18,  27.  Num.  10,  30.). 
Vermuthlich  waren  die  sinaitischen  Midianiter  nur  eine  Absiedlung  der 
östlicheren  Stammgenossen.  Noch  heute  gibt  es  viel  Verkehr  von  der 
Ostseite  des  älanitischen  Meerbusens  nach  der  Sinaihalbinsel.  Die  Bewoh- 
ner von  Mukna  in  der  Nähe  des  Ortes  Madjan  bringen  in  kleinen  Fahrzeu- 
gen Schafe  und  Ziegen,  woran  sie  sehr  reich  sind,  über  den  Meerbusen 
zum  Verkauf  nach  der  Halbinsel  {Burckhardl  Syrien  S.  847.  900.)  und 
weiter  südlich  gab  es  früher  eine  Fähre  zwischen  Szitte  Madian  und  Nebka 
(Seeizen  in  v.  Zach  monall.  Corresp.  v.  Jan.  1813.  S.  66.).  Auch  hat  die 
Halbinsel  von  Osten  her  in  verschiedenen  Zeiten  Bevölkerung  erhalten. 
Die  Mezeine  und  Koraschi,  welche  zu  den  Towara*  Arabern  gehören,  die 
den  südlichen  Theil  des  petr.  Arabiens  inne  haben,  stammen  aus  He- 
djaz  (^Burchhardl  Syrien  S.  895  f.  Robinson  Paläst.  L  S.  220  f.)  und 
die  Szowaleha,  ebenfalls  eine  Abtheilung  der  Towara,  sollen  ein  Zweig 
der  Djodham  (s.  Gen.  36,  11.)  sein,  welche  zur  Zeit  Muhammed's  das 
Land  Midian  östlich  vom  älanit.  Busen  inne  hatten  (RiUer  Erdk.  XHL 
S.  313.  XIV.  S.  935  f.).  Der  Wohnsitz  Jethro's  lässt  sich  aber  noch 
genauer  nachweisen,  dies  mit  Arlemidor  bei  Strabo  16.  p.  776.  Nach- 
dem dieser  Geograph  die  Troglodyten  auf  der  Westseite  des  arab. 
Meerbusens  und  die  Aethiopeu  besprochen  hat,  wendet  er  sich  nach 
'  der  Ostseite  zu  den  Arabern  und  beginnt  ihre  Beschreibung  bei  dem 
Iloaelötov  d.  i.  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  der  Südspitze  der  Sinai- 
halbinsel, dem  heutigen  RasMuhammed,  nicht  Ras  Zelima  oder  Ras  Jehan 
im  heroopolitan. Busen,  wie  LepsiusBriete  aus Aegypten  S.  442  f. annimmt. 
Das  Posidium  ist  ofTenbar  einerlei  mit  ro  naza  ^a^av  ukqüoti^qiov  bei 
Ptolem.  5,  17,  1.,  auf  dessen  Tafel  es  den  südlichsten  Punkt  (28^  30') 
und  somit  den  Grenzort  zwischen  dem  heroopolit  und  älanit.  Meerbusen 
bildet.  Arlemidor  sagt  aber,  das  Posidium  liege  ivSovigcii  xov  ^EXctvixov 
^vxov  d.  i.  innerhalb  des  älanit.  Busens,  also  auf  der  Ostseite  von  Ras  Mu- 
hammed,  bis  zu  welchem  der  älanit.  Meerbusen  im  weiteren  Sinne 
reicht.  Nahe  beim  Posidium,  fährt  er  fort,  befinde  sich  ein  wohl 
bewässerter  Palmenwald  (q)oivM^vcc  tvvdQOv\  welcher  hoch  in  Ehren 
gehalten  werde,  da  das  ganze  Land  umher  verbrannt  und  unbe wäs- 
sert und  schattenlos  sei;  dort  sei  die  Fruchtbarkeit  der  Palmen   be- 
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wundornswerlh;  ein  Mann  und  eine  Frau  sUnden  dem  Haine  vor, 
welche  durch  die  Abslammung  bestimmt  seien  (Sm  yivovg  ircoSt- 
iHYfiivoi),  Kleiderrelle  trügen,  Nahrung  von  den  Palmen  hätten  und 
wegen  der  Menge  der  wilden  Thiere  in  Hütten  auf  den  B&umen  schlie- 
fen. Darauf  zunächst  (also  weiter  östlich,  nordöstlich)  sei  die  Pbo- 
keninsel  (yijisog  (pmKav)y   von    der  Menge   dieser  Thiere   so  benannt 

(heute  Tiran,  bei  den   arab.  Geographen  ^(^13  Taran  z.  B.  Isztachri 

ed.  Möller  p.  16  f.  Kazwini  1.  p.  119.  Maraszid  1.  p.  194  f.),  nahe 
hei  ihr  aber  ein  Vorgebirge  (h.  Ras  Fartak  auf  der  Oslseite  des  Bu- 
sens), welches  sich  bis  Petra  und  Palästina^  erstrecke  (indem  es  sich 
fortsetzt),  wohin  die  Minäei  und  Gerrhäer  die  Würzwaren  brächten; 
darauf  sei  eine  andre  Küste  (auf  der  Westseile  des  Busens  südwärts 
vom  b.  Nabk),  früher  genannt  die  der  Maraniten  {Ma^avuräv^  welche 
theils  Landbauer  {yztoqyol)  theils  Zeltbewohner  gewesen,  jetzt  die  der 
GarindSer,  welche  jene,  als  sie  ein  fünf  ja  lirliches  Volksfest  feierten, 
fiberfallen  und  vertilgt  hätten,  darauf  sei  der  älanitische  Busen  d.  h. 
dieser  im  engeren,  eigentlichen  Sinne  von  Nabk  und  Ras  Fartak  an, 
wo  er  sich  im  Süden  am  meisten  verengt.  Mehr  aus  Artemidor  gibt 
Diod.  Sic.  3,  41.  42.,  folgt  aber  nach  3,  10.  17.  zugleich  auch  Aga- 
tharchides,  welcher  ebenfalls  von  dem  Palmenwalde  und  den  Minäem 
und  Gerrhäern  berichtete  (Geogr.  minn.  ed.  Hudson  1.  p.  57.),  dem 
Strabo  aber  nicht  vorgelegen  zu  haben  scheint.  Nächst  dem  Busen 
(dem  Südende  des  heroopolit.  Busens),  sagt  er,  sei  ein  Küstenort 
{xoTtog  Ttoif^^akamog)  mit  einer  Menge  sehr  fruchtbarer  Palmen, 
überaus  geehrt  von  den  Landesbewolinern  und  tpoivi^xiov  genannt; 
die  ganze  benachbarte  Gegend  leide  Mangel  an  fliessendem  Wasser 
und  sei  wegen  der  südlichen  Lage  heiss,  weshalb  die  Barbaren  jenen 
Palmenort  billig  geheiligt  hätten.  Denn  an  ihm  entsprängen  nicht 
wenig  Quellen  und  Wassersammlungen  {kißadBg),  die  der  Frische 
des  Schnees  nicht  wichen  und  das  Land  auf  beiden  Seiten  grün  und 
und  ganz  angenehm  machten.  Es  befände  sich  da  auch  ein  alter 
Altar  aus  festem  Stein,  der  eine  Inschrift  mit  alten  unbekannten  Buch- 
staben habe ;  dem  heiligen  Haine  stände  ein  Mann  und  ein  Weib  vor, 
welche  das  Prieslerthum  auf  Lebenszeit  hätten  {8ui  ßlov  Trjv  hq(aavvfj(v 
^ovxzq)\  langlebend  seien  die  dort  Wohnenden  und  die  Lager  hät- 
ten sie  aus  Furcht  vor  den  wilden  Thieren  auf  den  Bäumen.  Dem  beim 
Palmen walde  Vorübe rgeschifTten  {naqmiUviSavtC)  sei  eine  Insel  bei 
einem  Vorgebirge  des  Festlandes,  von  den  wunderbar  zahlreichen  an 
ihr  sich  aufhaltenden  Phoken  die  Phokeninsel  genannt,  das  Vorge- 
birge aber  liege  gegen  Petra  und  Palästina,  wohin  die  Minäer  und 
Gerrhäer  Weihrauch  und  andere  wohlriechende  Waaren  aus  dem 
oberen  Arabien  brächten.  Die  nächstfolgende  Küste  hätten  vor  Alters 
(to  KdtUaiv)  die  Ma^avtlg  (oder  Mctgutviig  nach  Codd.),  darnach 
aber  die  Garyndäer,  die  Nachbarn  jener ,  bewohnt  und  die  letzteren 
die  Gegend  auf  folgende  Weise  in  Besitz  genommen.  In  dem  erwähn- 
ten Palmenwalde  habe  man  alle  5  Jahre  eine  Festversammlung  gehal- 
ten, wozu   von  überallher  die  Umwohner  sich  eingefunden   und    den 
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Göttern  im  heiligen  Haine  Opfer  wohlgenährter  Kameele  dargebracht, 
ebenso  Wasser  von  dort  mit  nach  Hause  genommen  hätten,  indem 
sie  demselben  eine  gesund  machende  Kraft  beilegten;  als  die  Maria- 
ner zur  Festversammlung  gereist  wären,  hätten  die  Garyndaner  die 
Zurückgebliebenen  umgebracht  und  auch  die  vom  Feste  Heimkehren- 
den vertilgt,  die  fruchttragenden  Flächen  aber  und  die  Viehweiden 
verlooset.  Diese  KQste  habe  wenig  Häfen,  sei  aber  ausgezeichnet  durch 
dichte  und  grosse  Berge,  von  welchen  sie  allerlei  Gewinn  an  Farben 
habe,  und  gewähre  den  VorüberschifiTenden  einen  wunderbaren  An- 
blick. Den  bei  dieser  Gegend  Vorübergeschifften  nehme  der  läanitische 
(älanitische)  Busen  auf  u.  s.  w.  Diese  Angaben  des  Agatharchides  und 
Artemidor  dienen  der  vorliegenden  Stelle  zur  Erläuterung.  Die  sonst 
unerhörten  Haraner  oder  Marianer  sind  offenbar  die  sinaitischen  Midianiter. 
Der  Name  ^^"^  ist  nach  LXX,  Josephus,  Philo  und  den  Arabern  Madjan, 
Madian  zu  sprechen,  konnte  sich  aber  als  Marian  anhören,  da  d 
nicht  selten  in  r  fibergeht  (m.  Völkertaf.  S.  266.  Boppdie  kaukas. 
Glieder  des  indoeurop.  Sprachstammes  S.  32  f.),  z.  B.  in  0^*;^  und 
Tn^rsL,  welche  aus  O"^)?  und  t^ti  geworden  sind.  Möglich  aber  auch, 
dass  ein  Vorgänger  der  griech.  Erzähler  eine  semitische  Schrift  benutzte 
und  'i  für  ^  las.  Beide  Buchstaben  sind  schon  in  den  altsemitischen 
Alphabeten  einander  sehr  ähnlich.  Darnach  ist  die  Bemerkung  zu 
Gen.  21,  21.  zu  berichtigen.  Die  sinaitischen  Midianiter  wohnten 
also  in  dem  Landstrich  zwischen  dem  heutigen  Scherm  und  Nabk, 
einer  grossen  Ebene,  welche  in  Felsen  endet,  die  das  Meer  einfassen 
{Burckhardt  Syrien  S.  857.).  Bei  Scherm  findet  man,  dass  die  Ko- 
rallenbänke sich  30  bis  40  Fuss  über  die  Meeresfläche  erheben 
{Rüppell  Abyssin.  I.  S.  141.);  die  Hügel  dieser  Gegend  und  andrer 
Orte  beim  älaniL  Meerbusen  haben  eine  auffallende  Färbung  und 
die  rothe  und  gelbe  Erde  an  ihnen  brauchen  die  arabischen  Schiffer 
als  Farbe  zum  Bemalen  der  Boote  (Wellsled  Arabien  II.  S.  56.  125.). 
Dies  erläutert  Diodors  Angabe.  Strabo's  yBcaqyol  erklären  sich  durch 
die  Palmenpflanzungen  auf  der  Küste,  von  denen  die  bei  Nabk  noch 
heute  sehr  bedeutend  ist  (Burckhardt  S.  859.  Weihted  H.  S.  95  ff.). 
Doch  kann  der  kreidig^  und  kalkige  Boden  in  alter  Zeit  auch  noch 
anders  benutzt,  in  der  Folge  aber  durch  Sandanwehungen  verschlech- 
tert worden  sein.  Die  tpoKOi  d^  Berichte  sind  qxixaivat  d.  i.  Meer- 
schweine,  eine  Art  Delphine  (Hesysch.:  (pmnog'  oi^rog  dtiXacciov  Sfwwv 
SiX<pTvi),  von  welchen  Burckhardt  S.  860.  bei  Nabk  eine  grosse  Menge 
dicht  am  Ufer  im. Wasser  spielen  sah;  s.  auch  z.  25,  5.  Die  Zeit 
des  Unterganges  der  Midianiter  durch  die  Garindäer  lässt  sich  nicht 
bestimmen.  Sie  hatten  zur  Zeit  des  Artemidor  um  100  vor  Chr.  und 
seines  Vorgängers  Agatharchides  im  2  Jahrb.  vor  Chr.  bereits  vor 
Alters  dort  gewohnt  und  können  als  Nachkommen  der  Midianiter  Je- 
thro's  betrachtet  werden.  Der  Palmenwald,  wo  ein  lebenslängliches 
und  erbliches  Priesterthum  mit  Altar,  Opferdienst  und  fOnfjährlicher 
Festversammlung  bestand  und  wo  mehrere  Götter  (^Boi  bei  Diod.) 
verehrt  wurden,  wahrscheinlich  männliche  und  weibliche,  da  ein  Mann 
und  ein  Weib  das  Heiligthum  verwalteten,  kann  nach  dem  Gange 
Hdb.  2.  A.  T.  XII.  2 
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der  topographischen  Beschreibung  bei  Artemidor  von  Westen  nach 
Osten  nur  bei  Scharm  angenommen  werden.  Ueber  diesen  Ort  s.  Burck- 
hardi  Syrien  S.  853  fr.  und  Arabien  S.  654  f.,  de  Laborde  voyage  de 
l'Arabie  petree  p.  66.,  Wellsled  Arabien  II.  S.  55  IT.,  RiUer  Erdk.  XiV. 
S.  197  tr.  Er  liegt  10  engl.  Meilen  (Wellsl.)  oder  4  bis  5  Stunden 
[Burckh.)  nordöstlich  von  Ras  Muhammed;  Coulelle  in  der  Descr.,  Et 
mod.  11  1.  p.  286.  brauchte  bloss  3  Stunden.  £r  hat  2  Häfen. 
Der  sudliche  heisst  Scherm  el  Scheich  oder  Scherm  el  Bau  d.  i.  Bucht 
des  Hauses.  Hier  steht  das  Grabmal  eines  Scheich,  welcher  auf  der 
Rackkehr  von  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  in  Scherm  gestorben  sein 
soll.  Die  Beduinen  und  Scliiffsleute  beweisen  dem  Grabe  grosse 
Verehrung  und  behängen  die  Wände  des  darüber  erbauten  kleinen 
Hauses  reichlich  mit  mancherlei  Gaben.  Der  Ort  hat  also  noch  heute 
etwas  Heiliges.  Wieweit  diese  Verehrung  in  der  Zeit  hinaufreiche, 
lässt  sich  nicht  sagen :  der  Name  Scherm  el  Bait  findet  sich  schon 
hei  Edrisi  im  Mittelalter.  Vom  Scheich  wissen  die  Beduinen  nichts 
anzugeben,  als  dass  er  ein  frommer  Moslem  gewesen  sei.  Der  nörd- 
liche Hafen  heist  Scherm  el  Moje  d.  i.  Wasserbucht  oder  Scherm  el 
Bir  d.  i.  Brunnenbucht.  In  seiner  Nähe  gibt  es  einige  auch  schon  von 
Coulelle  I.  1.  und  Seelzen  in  v.  Zach  monatl.  Corresp.  Jan.  1813.  S.  67. 
erwähnte  tiefe,  reichliche  und  mit  Steinen  ausgelegte  Brunnen,  „augen- 
scheinlich ein  Werk  aus  aller  Zeit  und  von  vieler  Arbeil"  {Burckh.)^ 
in  der  Nähe  auch  „einige  Dattelpalmen''  (WelUL),  Obwohl  ihr  Was- 
ser schlecht  ist,  so  versehen  sich  doch  die  Pilgerboote  daraus  mit 
Vorralh  und  der  Ort  ist  der  Hauptwasserplatz  in  dem  Landstrich  zwi- 
schen Ras  Muhammed  und  Nabk,  hat  daher  auch  für  den  Verkehr 
eine  grosse  Wichtigkeit  Hier  findet  man  immer  Beduinen  für  Passa- 
giere, welche  aus  Hedjaz  kommen  und  zu  Lande  über  Tor  und  Sues 
nach  Aegypten  reisen  (Burckh-) ,  ein  Weg,  den  auch  WellsL  andern 
Strassen  vorzieht.  Das  anliegende  Land  ist  eine  Wüste  (3,  1.).  Aber 
auch  der  Ort  selbst  hat  seine  alte  Herrlichkeit  verloren ;  der  Palmen - 
wald  ist  bis  auf  einige  Reste  eingegangen  und  das  Wasser  hat  sich 
vermindert  und  verschlechtert  Wahrscheinlich  indess  tragen  die  Al- 
ten bei  ihrer  Schilderung,  namentlich  des  Wasserreich th ums  der  Oert- 
lichkeity  durch  Vermengung  Einzelnes  auf  den  q>oivi,Miv  bei  Scherm 
über,  was  dem  schönen  (poiviHciv  in  dem  wohlbewässerten  Wadi  Fei- 
ran  beim  Serbai  nordwärts  von  Tor  galt  Man  darf  aber  Artemidors 
g)oivi%(ov  doch  nicht  mit  Tuch  in  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl. 
Gesellsch.  lU.  S.  163  IT.  und  Lepsius  Briefe  aus  Aegypten  S.  443. 
im  W.  Feiran  suchen,  da  er  als  Küstenort  bezeichnet  und  an  den 
älanitischen  Meerbusen  gesetzt  wird,  also  östlicher  als  Ras  Muham- 
med lag.  Dort  befand  sich  das  Heiligthum  der  Midianiter,  welche 
sich  zu  Festzeiten  an  ihm  einfanden,  während  Andre  z.  B.  die  Garyn- 
daner  nicht  mitzogen.  Die  arabischen  Stämme  hatten  sehr  verschie- 
dene Gottheiten  (Abulfeda  bist  anteisl.  p.  180,  Schahrastani  von 
Haarbrücker  IL  S.  340.).  Dort  muss  Jethro,  immer  als  der  Priesler 
Midian*s  bezeichnet  (V.  16.  3,  1.  18,  1.),  gewohnt  haben.  Er  war 
ein  Midianiter,  da  er  als  geistliches  Haupt  an  der  Spitze  seines  Volks 
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Ex.  2,  15—19.  19 

stand.  Er  verehrte  den  semitischen  Hauptgott  ^n,  wie  sein  Namen 
^Knyi  lehrt  Doch  scheinen  die  Midianiler  auch  die  Mondgdttinn  ver« 
ehrt  20  haben  (Jud.  8,  21.)*  Priestersitze  und  Wallfahrtsorte  ähnlich 
dem  Jethro's  gab  es  noch  mehr  im  alten  Arabien  (s.  3,  18.).  Ob 
Jethro  auch  weltliches  Haupt  seines  Stammes  war,  bleibt  dahin  ge- 
stellt. Die  Bibel  bezeichnet  ihn  nur  als  Priester,  ebenso  Joseph,  antt. 
2,  11,  2.,  Philo  de  agricullura  p.  193.  und  die  meisten  alten  Ueberss. 
Indessen  geben  die  Targg.  2,  16.  3,  1.  18>  1.  ins  durch  Nf-^  prt'n- 
eeps  und  D'^aSK  appressor,  Artapanus  macht  ihn  zum  a^oov  t£v  zonmv 
.und  der  Tragiker  Ezechiel  bezeichnet  ihn  als  o^cnv,  xvQovvog,  cvQa^ 
TtiXivtig  und  Uqbvs  (Euseb.  praep.  ev.  9«  27f.).  In  diesem  Falle  hütte 
Jethro  eine  Stellung  gehabt  wie  Malkizedek  in  Salem  (Gen.  14,  18.) 
und  wie  die  hebr.  und  edomit.  Patriarchen,  welche  zugleich  den 
Gottesdienst  mitverwalteten  (Gen.  12,  7  f.  13,  18.  22,  2.  26,  25. 
35,  7.  14.  46,  1.  Job.  1,  5.  42,  8.).  Noch  heute  ist  bei  den  Bedu- 
inen der  Scheich  zugleich  auch  der  Imam  seines  Stammes  (Robinson 
H.  S.  402.).  Die  V.  17.  erzählte  Behandlung  der  Töchter  Jethro's 
jedoch  Iflsst  in  diesen  keine  Tochter  des  Scheichs  erkennen.  An  Je- 
thro's Priestersitz  floh  Moses,  wahrscheinlich  auf  dem  Landwege;  hier 
war  er  dem  ägyptischen  Arme  entzogen  und  konnte  bei  etwaiger  Ge- 
fahr sich  auch  leicht  nach  Hedjaz  hinfiberretlen.  und  er  selzte  sich 
an  den  Brunnen]  an  den  Hauptbrunnen  des  Landes,  der  kurzweg 
der  Brunnen  Midian*s  hiess.  So  konnte  in  dem  Landstrich  zwischen 
Ras  Muhammed  und  Nabk  nur  der  Brunnen  bei  Scherm  genannt  wer« 
den.  —  V.  16.  17.  An  den  Platz  kommen  Jethro's  Töchter,  um 
Wasser  in  die  Tränken  zu  schöpfen  und  das  Vieh  ihres  Vaters  zu 
tränken,  werden  aber  von  den  Hirten  weggetrieben;  Moses  indessen 
steht  ihnen  bei  und  tränkt  das  Vieh,  bewährt  also  denselben  entschlos- 
senen und  routhigen  Sinn  wie  Jakob  bei  Rahel  Gen.  29,  10.  Jethro's 
Töchter  hateten  wohl  auch  ihres  Vaters  Heerden  (LXX  ad  h.  1.),  ob* 
wohl  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist.  Noch  heute  halten  es  dort 
die  freien  Männer  unter  ihrer  Wflrde,  das  Vieh  zu  weiden  und  fiber- 
lassen dies  den  Weibern  {Burelfhardi  Syrien  S.  858.);  es  ist  dieses 
Geschäft  auf  der  Sinaihalbinsel  Oberhaupt  die  ausschliessliche  Pflicht 
der  unverheiratheten  Mädchen  (^Burckhardl  Beduinen  S.  283.)  und 
auch  die  Töchter  der  Scheiche  sind  davon  nicht  ausgenommen  (Strauss 
Sinai  und  Golgatha  S.  150.).  Junge  Mädchen,  welche  Schafe  und  Zie- 
gen weideten,  traf  auch  RM$uon  L  S.  130.  Die  Hirten  unsrer  Stelle 
waren  offenbar  Sklaven  oder  Dienstboten,  yf^^*]  fOr  iro^^  vgL  29, 
80.  Gen.  19,  19.  29,  32.  nA-;»«)  für  nr^n*?  vgl.  Job.  5,  12.  Zum 
Suff.  masc.  in  nw^a*«  und  auix  vgl.  Gen.  33,  13.  31,  9.  32,  16.  — 
V.  18.  19.  Seine  früher  als  gewöhnlich  heimgekehrten  Töchter  fragt 
Jethro  nach  dem  Grunde  des  zeitigen  Kommens  und  erHlhrt,  dass  Mo- 
ses sie  gereUel  hat  von  der  Hand  der  Uirien,  indem  er  sie  nicht  in 
die  Hände  der  Hirten  geralhen,  diese  nicht  Hand  an  die  Mädchen 
legen  Hess  (s.  Gen.  37,  21.),  und  dass  er  ihnen  das  ganze  Wasser 
geschöpft  hat.  Als  Aegypter  galt  ihnen  Moses  vielleicht  nach  seiner 
Tracht  oder   er   hatte  angegeben,   dass  er  aus  Aegypteii  gekommen 
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sei.  Sein  Schwiegervater  heisst  hier  und  Num.  10,  29.  Reguel,  sonst 
Jether  4,  18.  und  am  öflersten  Jefhro  3,  1.  18,  1.  5.  6.  9.  10.  12. 
Viele  verstehen  aK  hier  vom  Grossvater  und  betrachten  Reguel  als 
Vater  des  Jethro  {Targ.  Jonalh.  Ahenesr.  Kimch,  Münsi.  Grol.  Drus. 
PiscaL  J.  D.  Mich,  Rosenm.  Gesen,  Winer  u.  A.).  Allein  so  wenig 
etwa  bei  einem  römisohen  Schrirtsteller  pater  ei  fUiae  der  Grossvaler 
und  die  Enkelinnen  sein  können,  ebenso  wenig  können  hier  V.  16 — 22. 
die  mit  einander  verbundenen  m  und  ^'•aa  etwas  Andres  als  der  Vater  und 
seine  Töchter  sein.  Warum  wäre  auch  nur  der  Grossvater  genannt,  der 
Vater  gar  nicht?  nicht  einmal  bei  der  Vergebung  seiner  Tochter  an  Moses? 
Jene  Namen  sind  also  verschiedene  Bezeichnungen  desselben  Mannes. 
So  schon  die  LXX,  welche  den  Vater  der  Töchter  bald  *Io^  V.  16. 
bald  'Payovvik  V.  18.  nennen.  Nicht  unpassend  nimmt  Joseph,  antl. 
2,  12,  1.,  dem  C(ertc.  folgt,  ^k^'.st'^,  einen  gewöhnlichen  Eigennamen 
z.  B.  bei  den  Hebräern  und  Edomitern  (Gen.  36,  4.  10.  1  Cbron.  9,  S. 
Tob.  6,  10.)  als  den  eigentlichen  Namen  des  Mannes,  dagegen  "^n;: 
und  das  sonst  nicht  weiter  als  Eigennamen  vorkommende  ^""^^ 
als  Beinamen  oder  Amtsbezeichnung.  Beide  Worte  kommen  von  ^r^ 
praesUtU  (Gen.  49,  4.)  und  bedeuten  eigentlich  praeslanlia,  dann  von 

Personen  etwa  praeposUus.    Sie  treffen  zusammen  mit  X|  praeposi- 

ius,  pec.  sacrarum  anUstes,  was  Reguel  bei  den  Midianitem  war, 
sind  aber  in  der  hebr.  Ueberlieferung  zu  Eigennamen  geworden,  lie- 
ber Jethro's  Sohn  Hobab  s.  z.  Num.  10,  29.  —  V.  20.  Der  gast- 
freundliche Araber  .misbilligt  es,  dass  seine  Töchter  den  dienstfertigen 
Fremdling  draussen  gelassen  und  nicht  mitgebracht  haben ;  sie  sollen 
ihn  holen,  damit  erHrod  esse  d.  i.  eine  Mahlzeit  halte  (18,  12.  Gen, 
31,  54.),  also  an  der  Mahlzeit  Jethro's  und  seiner  Angehörigen  Theil 
nehme,  ik.*^;»]  für  mM';)!^  vgl.  Gen.  4,  23.  —  V.  -21.  22.  und  Moses 
wollte  wohnen  hei  dem  Manne]  d.  h.  er  war  willig  und  geneigt,  es 
beliebte  und  gefiel  ihm,  zu  bleiben  bei  Jethro,  welcher  dem  heimalh- 
losen  Fremdlinge  dies  wohl  anbot  und  ihm  auch  seine  Tochter  Zip- 
pora  zum  Weibe  gab.  Sie  wird  als  Kuschitinn  bezeichnet  Num.  12,  1. 
Wahrscheinlich  halten  sich  Kuschiten  mit  den  Midianitem  gemischt, 
wie  mit  BrudersUmmen  der  letzteren;  s.  Gen.  25,  3.  Seinen  ersten 
Sohn  mit  ihr  nennt  Moses  Qv^a  d.  i.  Vertreibung,  weil  er  als  Vertrie* 
hener  sich  in  fremdem  Lande  aufhalten  muss.  Mit  ^«  will  der  Verf. 
wohl  nicht  grade  den  Namen  erklären,  sondern  nur  au  ihn  anspielen. 
Vgl.  zu  dem  Worte  ö'^'»*;»  und  it^^ä  Losung,  fi^'^rt  Gelbheit  u.  a.  — 
V.  23 — 25.  Die  Kinder  Israel  seufzen  und  schreien  ob  des  schwe* 
ren  Dienstes  u.  ihr  Geschrei  steigt  auf  zu  Gott,  der  es  höret  und 
seines  Bundes  mit  den  VStern  gedenkt;  er  betrachtet  die  Israeliten 
und  erkennt,  wie  es  ihnen  geht*  Die  Stelle  gehört  von  imK'^n  an 
der  Grundschrift  an.  Dies  lehren  die  grosse  Breite  und  die  Ausdrücke 
rqjKa  vgl.  6,  5.  und  "w  vgl.  Gen.  8,  1.  19,  29.  30,  22.,  des  Gottes- 
namens EloMm  nicht  zu  gedenken.  Sie  schliesst  sich  an  1,  14.  als 
die  nfichstvorhergehende  elohistische  Stelle  an.  Der  Jehovist  verbin- 
det seinen  Bericht  mit  der  elohistischen  Angabe  durch  die  Bemerkung, 
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in  selbigen  vielen  Tagen  d.  i.  in  jener  Zeit,  einem  langen  Zeiträume, 
sei  der  König  von  Aegyplen  gestorben.  Er  meint  die  Zeit  des  Auf- 
enthalls Hosis  in  Midian  und  den  V.  15.  erwähnten  König.  Damals 
wurden  nach  ihm  die  Israeliten  in  Klagen  laut,  um  vom  Nachfolger 
Erleichterung  zu  erhalten.  Denn  neue  Regenten  traten  ihr  Amt  nicht 
ungewöhnlich  mit  Wohlthaten  an  (2  Reg.  25,  27  f.  Esr.  1.).  Damals 
wurde  die  RQckkehr  Mosis  nach  Aegypten  ihunlich.  Die  Zeit  bezeich- 
net er  als  eine  lange,  weil  Moses  als  junger  Mann  nach  Midian  ge- 
kommen war,  nach  dem  Elohisten  aber  1,  7.  bereits  80  Jahre  zählte, 
als  er  die  Entlassung  Israels  von  Pharao  verlangte.  Einen  vollen  Ein- 
klang aber  mit  der  Gnindschrift  erzielt  er  kaum.  Moses  war  bei 
der  Flucht  ein  junger  Mann  (V.  11.)  und  heirathete  allem  Anschein 
nach  bald  darauf  die  Zippora  (V.  20.) ;  sein  Sohn  war  beim  Auszuge 
olTenbar  noch  jung  (4,  20.  25.  18,  2.).  Bei  Gombination  der  elohi- 
stischen  und  jehovistischen  Angaben  aber  kommen  auf  den  Aufenthalt 
in  Midian  50  oder  mehr  Jahre;  auch  fQr  den  König  eine  lange  Re- 
gierungszeit. Diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man  nur  durch  die  An- 
nahme, Moses  habe  erst  spät  geheirathet  und  die  Ehe  sei  anfangs 
lange  Zeit  unfruchtbar  gewesen.  Anhaltspunkte  jedoch  für  diese  Mei- 
nung fehlen  freilich. 


Cap.  3,  1—7,  7. 

1.  Die  Sendung  Mosis  wird  deutlich  von  verschiedenen  Bericht- 
erstattern erzählt,  vom  Elohisten  6,  2 — 7,  7.,  wo  indess  Einzelnes 
z.  B.  6,  8.  sich  in  Anspruch  nehmen  lässt.  Nach  diesem  Erzähler 
erscheint  Gott  dem  Moses  in  Aegypten  und  gibt  sich  als  Jehcva  zu 
erkennen,  was  er  froher  noch  nicht  gethan  (V.  2 f.);  er  erinnert  an 
seinen  Bund  mit  den  Vätern  und  an  die  Verleihung  des  Landes  Ka- 
naan, indem  er  zugleich  verheisst,  er  wolle  mit  Macht  die  Israeliten 
aus  dem  schweren  ägyptischen  Dienste  erlösen  und  sie  zu  seinem 
Volke  machen  (V.  4 — 7.).  Auf  seinen  Befehl  eröffnet  Moses  dies 
dem  Volke,  findet  aber  keine  Beachtung  (V.  9.).  Er  soll  nun  zu 
Pharao  gehen  und  von  ihm  die  Freilassung  des  Volkes  verlangen, 
wendet  aber  seine  Unberedtheit  ein  und  erhält  seinen  Bruder  Aaron 
zum  Gehilfen  (V.  10 — 13.).  Hier  eine  eingeschaltete  Geschlechtstafel 
der  beiden  Brüder  (V.  14 — 27.).  Moses  soll  vor  Pharao  sich  des 
Aaron  als  Redners  bedienen,  Jehova  aber  will,  da  Pharao  nicht  will- 
fahren wird,  Zeichen  und  Wunder  an  den  Aegyptern  thun  und  Isra- 
el unter  grossen  Gerichten  aus  Aegypten  hinwegfuhren  (V.  28 — 7,  5.). 
Diese  Anweisungen  befolgten  dann  die  Brüder,  von  denen  Aaron  da- 
mals 83,  Moses  80  Jahr  alt  war  (V.  6.  7.).  Der  elohistische  Bericht 
unterscheidet  sich  dadurch  von  den  andern,  dass  nach  ihm  Moses 
die  völlige  Freigebung  Israels  verlangt  (6,  11.  7,  2.)  und  Israel  ohne 
Entlassung  von  Seiten  des  Königs  abziehen  wird  (7,  4.),  zwei  Um- 
stände, welche  in  den  folgenden  elohistischen  Stücken  wiederkehren. 
Eigentbümlich  ist  ihm  ferner,   dass  das  Volk*  vor  Ungeduld  und  Un- 
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muth  nicht  auf  Moses  hört  (6,  9.  12.).  Den  Elohisten  lassen  in 
diesem  Stocke  auch  die  genau  ausgeffthrte  Geschlechlstafel  14ir.,  die  Zeit- 
angaben 6,  16ff.  7,  7.  und  die  Bemerkung,  Gott  habe  sich  den  VMern  nicht 
als  Jehova  kundgegeben  6,  3.,  erkennen.  Ebenso  entscheidet  die  Sprache 
für  ihn,  z.  B.  abgesehen  vom  Gottesnamen  Q'^rf^H  die  Ausdrücke  "»^v  hm 

6,  3.,  l?3i?  r*?.»»  ö'^Til  und  m*»*:»  ta-^j?«  6,  4.,  ngijj  und  w  6,  5.,  ?ii| 
rrntD}  und  o*'«^  6,  6.  7,  4.,  rrt^  rn^t  und  wo  mit  Vh  6,  9.  12.  30. 

7,  4.,  ö:w  ^t^if»  nr»  6,  11.  13.  27.  29.,  ta^ww  V^?  6,  12.  30.,  rm't 
für  n«ö  6,  16.  18.  20.,  K-n^p  6,  16.  19.,  ö*?"»^«^  6,  17.  25.,  m«as 
von  den  Israeliten  6,  26.  7,  4.,  nfei»  7,  3.  und  das  abundirende  *)% 
^v;;  7,  6.  Die  Erzählung  schliesst  sich  in  der  Grundschrift  an  2,  23 
— 25.  an  und  ist  so  gehalten,  dass  die  ganze  Sendung  Mosis  als  et- 
was noch  nicht  Dagewesenes  erscheint 

2.  Ihr  geht  3,  1 — 6,  1.  ein  andrer  Bericht  voran,  welcher  im 
VerhSltniss  zur  elohistischen  Erzühlung  sich  als  Vorwegnahme  dar- 
stellt und  Cap.  5.  die  Sache  auch  schon  viel  weiter  verfolgt,  nSmlich 
bis  zur  ersten  Audienz  der  Brüder  bei  Pharao  und  bis  zu  den  Folgen 
derselben.  Sein  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  folgender.  Jehova  erscheint 
dem  Moses  am  Sinai  (3,  2.),  gibt  sich  als  Gott  der  Väter  kund  (3,  6.), 
erklärt  seinen  Nahmen  Jehova  (3,  14  f.),  kündigt  die  beschlossene 
Wegführung  Israels  aus  Aegypten  nach  Kanaan  an  (3,  7  f.)  und  be- 
auftragt Moses,  dem  Volke  die  Erlösung  anzuzeigen  (3,  16  f.)  und  es 
hinwegzuführen  (3,  10  f.),  von  Pharao  aber  nur  die  Entlassung  der 
Israeliten  zu  einer  Festfeier  in  der  Wüsle  zu  verlangen  (3,  18.),  ver- 
heisst  auch  grosse  Strafgerichte  an  den  Aegyptern  (3,  19  f.)  und  Aus- 
beutung dieser  letztem  durch  die  Hebräer  (3,  21  f.).  Zugleich  ver- 
leiht er  ihm  zu  seiner  Beglaubigung  bei  den  Israeliten  Wundergaben 
(4,  1  fr.)  und  bestellt  ihm ,  der  wegen  seiner  Unberedtheit  ablehnt, 
Aaron  zum  Redner  beim  Volke  (4,  10  ff.).  Moses  verlässt  nebst  sei- 
nem Weibe  Zippora  und  seinem  Sohne  Gersom  den  Jethro,  nimml 
den  Stab  Gottes  zu  den  Wundem  mit,  wird  unterweges  von  einer 
Krankheit  befallen,  die  aber  nach  Beschneidung  Gersom*s  durch  Zip> 
pora  weicht,  trifft  am  Sinai  mit  Aaron  zusammen  und  kehrt  mit  ihm 
nach  Aegypten  zurück  (4,  18  IT.).  Die  beiden  Brüder  eröfTnen  dem 
Volke  Jehova*s  Vorhaben,  welches  freudige  Anerkennung  findet  (4,  29.), 
richten  aber  mit  dem  Verlangen  einer  Entlassung  Israels  zum  Feste 
bei  Pharao  nichts  aus  (5,  1  ff.) ;  vielmehr  werden  die  Israeliten  nun 
noch  ärger  bedrückt  (5,  Ofif.)  und  klagen  über  Moses  und  Aaron 
(5^  19  fr.).  Dass  dieser  Bericht  eine  Zuthat  des  Jehovisten  ist,  lehren 
Sachen  und  Sprache.  Der  Elohist  redet  niemals  von  einem  Aufent- 
halt  Mosis  in  Midian  und  von  seinem  Verhältniss  zu  Jethro.  Gegen 
ihn  entscheiden  auch  die  Erwähnung  des  Engels  (3,  2.),  die  Mensch- 
lichkeit Gottes,  welcher  dem  Moses  begegnet  (3,  18.),  auf  ihn 
coroig  wird  (4,  14.)  und  ihn  anfällt  und  zu  tödten  sucht  (4,  24.), 
die  Verderblicbkeit  des  Anschauens  Gottes  (3,  6.),  der  Wunderstab 
in  Mosis  Hand  (4,  2.  17.  20.  30.),  die  Wunder  beim  Volke  zur  Be- 
glaubigung (4,  5.  8  f.  30.),  die  Forderang  einer  Entlassung  zurFesU 
feier  (3,  18.  5,  1.  3.),  das  Entlassen  und  Austreiben  des  Volk«  (3,  20. 
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6,  1.),  die  Ausbeutung  der  Aegypler  (3,  21  f.),  der  Glaube  und  die 
Freude  des  Volks  (3,  18.  4,  31.).  Dazu  kommen  gewisse  Namen 
und  Bezeichnungen  z.B.  die  Goilesnameu  Je^t^a  3,  2 — 18.  4,  1 — 31. 
5,  2.  21.  22.  und  Adonai  4,  10.  13.  5,  22.,  die  Namen  Horeb  3,  1. 
und  Berg  GoUes  3,  1.  4,  27.  vom  Sinai,  der  Stab  GoUes  4,  20.,  die 
Sehoterim  5,  6.  10.  14.  15.  19.,  ßiessend  Milch  und  Honig  von  Ka- 
naan und  die  Aufzählung  der  kanaanilischen  Stämme  3,  8.  17.  End^ 
lieh  sind  dem  Elohisten  fremd  die  Ausdnlcke  k3  3,  3.  18.  4,  6.  13. 

18.  5,  3.,  Ti^,  3,  3.  5.  14.,  -»asn  3,  4.,  n^n  3,  5.,  p?s  und  n^J^f  3,  7. 
9.  5,  8.  15.,  ■»?»  3,  7.  17.  4,  31.,  r^h  und  r^h  3,  9.,  n^rn  mit  w 
von  Gott  3,  12.  4,  12.  15.,  die  Endung  i^  3,  12.  21.  4,  9.  15.  5, 
7.,  ngB  3,  16.  4,  31.,  w»  mit  ^^pa  und  ^'ph  3,  18.  4,  1.  8.  9.  5, 
2.,  «71?  und  n;)^  begegnen  3,  18.  5i    3.,  ngrn  n^  3,  19.  6,   1.,  ^^«^e^ 

3,  20.,  in  1«  3,  21.,  W:  3,  22.,  njft  4,  2.,  »ns  4,  3.  für  r?^  beim 
Elohisten,  •»»  6tMe  4,  10.  13.,  dein  Knecht  für  ich  4,  10.  5,  15 f., 
gestern  ehegestem  4,  10.  5,  7.  8.  14.,  fwtp^^  4,  14.  27.  5,  20.,  das 
prophetische  rt^^rt'^^  -10»  rtr  4,  22.  5,   1.,    r^';ri'^^  -«a^  4,  28.,  t^in*:«>7;  "»:!ß 

4,  31.,  w  n^^  5,  22.,  wa  «eü  5,  23.,  »S»  6,  1.  Auch  erinnert  das 
doppelterem  3,  4.  an  Gen.  22,  11.  46,  2.,  v»  4,  24.  27.  an  Gen. 
32,  18.  33,  8.,  p«  5,  13.  an  Gen.  19,  15.  und  »^«an  5,21.  an  Gen. 
34,  30.  sowie  aussätzig  wie  Schnee  4,  6.  beim  Jehovisten  wieder 
vorkommt  Num.  12,  10.  und  ebenso  't  n^  ^a^r  u^^  4,  15.  Num.  22, 
38.  23,  5.  12.  16. 

3.     Indessen    herrseht,  wie  schon  der  Unzusammenhang  4,  18. 

19.  lehrt,  in  diesem  vorgängigen  Berichte  doch  keinesweges  Einheit 
und  der  Jehovist  folgt  hier  ofl'enbar  älteren  Urkunden.  Die  eine  lusst 
sich  erkennen  in  Cap.  3.,  welches  sich  4,  18.  27—31.  fortsetzt,  im 
letzteren  Abschnitt  jedoch  mit  jehovistischer  Ergänzung.  Dieser  Er- 
zähler braucht  £/o^tm  (V.  1.  4.  6.  11 — 15.)  abwechselnd  mi  Jehova 
(V.  2.  4.  7.  15.  16.  18.),  lässt  wie  der  Eiohist  den  Gottesnamen  Je- 
hava  zur  Zeit  Mosis  eingeführt  werden  (V.  14  f.),  nennt  Mosis  Schwie- 
gervater nicht  Reguely  sondern  Jether  und  Jithro  (3,  1.  4,  18.),  be- 
richtet von  einem  Mitgehen  der  Aeltesten  zu  Pharao  (3,  18.)  und  hat 
viel  Eigenthümliches  im  Ausdruck  z.  B.  "<an^n  -ihm  3,  1.,  riao  3,  2  ff. 
na^  3,  2.,  an  collect.  3,  6.,  aiwstt  3,  7.,  ynji  von  der  ägypt.  Drangsal 
3,  9.,  ^^  'i^   3,  15.,  «Vn  toenn  nicht,  ausser  3,  19.,  '?i'^n  für    m^  3, 

19.  Eigenlhümlich  ist  aiich  der  Gedanke  3,  22.  Die  andre  liegt  in 
dem  Berichte  4,  19—26.  vor,  welcher  2,  11—22.  fortsetzt.  Gleich 
dem  Elohisten  lässt  dieser  Erzähler  Moses  die  gänzliche  Freilassung 
Israels  verlangen  (4,  23.)  und  die  Zeichen  vor  Pharao  vollziehen 
(4,  21.),  hat  auch  manches  Eigene  im  Ausdruck  z.  B.  n^^«  4,  26. 
undVy»  4,  25.;  mit  dem  Elohisten  ist  ihm  rir»  4,  21.  gemein.  Beide 
ältere  Erzähler  stimmen  darin  mit  einander  und  mit  dem  Elohisten 
öberein,  dass  sie  nur  von  Wundern  an  den  Aegyptern   berichten  (3, 

20.  4,  21.).  Dagegen  erscheint  4,  1 — 17.  als  freie  jehovistische  Er- 
Zählung«  welche  meist  in  Nachbildungen  besteht  und  vielfach  von  den 
Aelteren  abweicht.  Der  Verf.  berichtet  von  Wundern,  welche  Moses 
zu  seiner  Beglaubigung  vor  den  Israeliten  verrichtete  (V.  1  ff.),   lässt 
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Aaron  auch  bei  den  Israelilen  das  Wort  föhren  (V.  16.  30.)»  be- 
trachtel  Mosis  Hirtenstab  als  den  Wunderstab  (V.  2.)  und  erzählt  eine 
verwegene  Ablehnung  des  göttlichen  Auftrags  (V.  13),  während  bei 
den  Aelteren  Moses  nur  Bedenken  äussert  Ob  auch  Gap.  5.  eine  der 
Urkunden  oder  eine  freie  jehovistische  Ausführung  vorliege,  lässl  sich 
nicht  bestimmt  entscheiden.  An  Eigenthümlichkeiten  im  Ausdruck 
fehlt  es  allerdings  auch  hier  nicht  z.  B.  inw^i  lässig  V.  8.  17.  und 
)w  V.  18.,  von  denen  jenes  nicht  mehr,  dieses  nur  noch  Ez.  45,11. 
vorkommt. 

Gap.  3,  1.  Moses  war  hütend  das  Kleinvieh  d.  i.  Hirt  desselben. 
Das  Partie,  druckt  das  Beständige  aus  wie  Gen.  1,  6.  Nur  Eleinvieh 
wird  hier  und  2,  16  f.  als  Besitz  Jelhro^s  genannt  Man  hält  auf 
der  ganzen  Sinai-Halbinsel  keine  Rinder  {Wellsled  Arabien  II.  S.  66.) 
und  Pferde,  weil  das  Futter  und  Wasser  nicht  zureicht,  sondern  nur 
Schafe  und  Ziegen,  Esel  und  Kameele  (Seelzen  Reisen  III.  S.  100.). 
Jeihro]  s.'2,  18.  Jlftdtati]  s.  2,  15.  Moses  führte  das  Vieh  hinler 
die  Wüste  d.  b.  er  verhcss  Jethro's  Gegend,  gelangte  dann  über  die 
Wüste  hinaus  in  die  Gegend  jenseits  von  ihr  und  kam  endlich  zum 
Sinai.  Zu  ^hm  vgl.  Jud.  18,  12.  Jos.  8,  2.  Die  Wüste  lag  also 
zwischen  Jethro's  Wohngegend  und  dem  Sinaigebirge,  folglich  nord- 
wärts von  Scherm.  Die  umliegende  Landschaft  von  Jethro's  Wohn- 
sitz beschreiben  schon  die  Alten  als  verbrannt,  unbewässert  und  baum- 
los (s.2, 15.)  und  die  Neueren  stimmen  damit  Qberein.  Nordwestwärts 
von  Scherm  besteht  die  Gegend  in  unfruchtbaren  Tbälern  zwischen 
steilen  Felsen  (Burckhardt  Arabien  S.  656.)  und  nordostwärts  von 
Scherm  in  einer  weiten  Ebene,  die  vom  Meer  angespült  zu  sein 
scheint  {Burckhardt  Syrien  S.  857  f.).  Moses  zog  nach  dem  Sinai, 
weil  es  dort  gute  Weide  gab.  Das  sinäische  Gebirge  war  JtQog  voiictg 
agiOTOVy  €tya9iig  (pvo^Uvtig  noag  nach  Joseph,  antl.  2,  12,  1.  Bei 
Annäherung  des  Sommers  verlassen  die  Beduinen  der  Halbinsel  die 
niedrigen  Gegenden  und  ziehen  sich  nach  den  höheren  Theilen,  wo 
die  Weide  weit  länger  frisch  bleibt  {Burckhardt  Syrien  S.  789.).  Von 
Scherm  führen  2  Wege  nach  dem  Sinai,  Derb  Wara  und  DerbKed; 
die  Beduinen  ziehen  den  ersten  wegen  der  reichlicheren  Weide  vor 
(Wellsted  II.  S.  57.).  Die  Entfernung  beträgt  3  bis  4  Tagereisen. 
Horeh]  s.  19,  2.  Berg  Gottes^  heisst  der  Sinai  nur  bei  den  jüngeren 
Erzählern  (4,  27.  18,  5.  24,  13.  1  Reg.  19,  8.),  einmal  auch  Berg 
Jehova'Sy  aber  erst  nach  der  Offenbarung  des  Gesetzes  (Num.  10, 
33.).  Wie  Eden  als  Aufenthaltsland  Gottes  angesehen  (Gen.  4,  14. 
16.)  und  der  Garten  darin  als  solcher  Gottes  oder  Jehovas  bezeichnet 
wurde  (Gen.  13,  10.  Jes.  51,  3.  Ez.  31,  8  f.  u.  a.)  oder  wie  aus 
demselben  Grunde  die  jerusalemischen  Berge  solche  Jehova's  hiessen 
(s.  Gen.  22,  2.),  so  galt  auch  der  hohe,  gewaltige  Sinai  als  irdische 
Wohnstätte  Gottes  (19,  3  f.)  und  erhielt  darnach  seine  Bezeichnung. 
Er  war  sicher  schon  vor  Mosis  Berufung  eine  heilige  Oertlichkeil 
(V.  5.)  und  nach  ihm  stellten  die  alten  Araber  religiöse.  Wallfahrten 
an  (s.  y.  18.).  Dies  war  auch  ein  Grund,  weshalb  Moses  ihn  zur 
theokratischen  OITenbarungsstätte  wählte.  —  V.  2.  Daselbst  erscheint 
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ihm  ein  ^kV^,  statt  dessen  aber  von  V.  4  an  GoU  eintritt.  Dies 
kommt  noch  oft  vor.  Während  in  den  meisten  Stellen,  vomämlich 
der  jüngeren  Bücher  des  A.  T.,  der  nim  r^nhia  bestimmt  von  Gott 
geschieden  und  als  besondres  Wesen  hingestellt  wird,  erscheint  er 
in  manchen  Stellen  vorexilischer  SchriAen  als  Eins  mit  Gott  und  wech- 
selt in  der  Darstellung  mit  diesem  ab,  z.  B.  Gen.  31,  11.  13.  48, 
15  f.  Ex.  13,  21.  14,  19.  Jud.  6,  11—16.  13,  20  f.  Hos.  12, 
4  f.  vgl.  auch  Gen.  16,  7—13.  21,  17  f.  22,  11  f.  So  viel 
sich  erkennen  lässt,  ist  hier  der  nnn^  r^v^ia  die  Gottheit  Jehova*s,  wie- 
fern sie  sich  äussert,  olTehbart  und  wirkt,  wiefern  sie  in  die  Erschei- 
nungswelt tritt  und  da  etwas  Bestimmtes  verrichtet.  Auch  die  WoN 
ken-  und  Feuersäule,  in  welcher  iehova  als  Leiter  und  Beschützer 
des  Zuges  wirksam  war  und  sich  offenbarte,  wird  als  nSrr^  'ifM^  be- 
zeichnet (23,  20.  23.  32,  34.  33,  2.).  Dem  entspricht  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes  '?tk^»,  welches  sich  nach  ^'^*\^  Verrich' 

tung,  Dienst,  Werk,  ^J^  negotium  iractavil,  in  IV.  nusit  und  äthiop. 

*7K^  legavüf  minislravit  erklärt  und  eig.  das  Wirken  und  Verrichteny 
dann  den  Ve^richlery  Diener,  insbesondre  Boten^  vornämlich  GoUesho" 
ien  bezeichnet.  Die  Gottheit  erseheint  aber  dem  Moses  in  einer 
Feuerflamme,  aus  der  MiUe  des  Domhusches  d.  i.  in  einer  mitten  aus 
dem  dortigen  Dorngebüsch  emporsteigenden  Feuerflamnie.  r^\]  ist 
aus  ^2n^  zusammengezogen  wie  b**»^  und  n**»^  aus  t3->an^  geworden 
ist.  n3D]  findet  sich  nur  noch  Dt.  33,  16  und  ah  Eigenname  einer 
Feisspitze  bei  Gibea  1  Sam.  14,  4.  Es  kommt  von  einer  nicht  er- 
haltenen Wurzel  nao,  welche  verwandt  mit  i»  spilx,  scharf  sein  und 
^^  schärfen  ist  und  wie  auch  "«re  lehrt  (s.  19,  2.)  die  Bedeutung 
tpiU  sein  gehabt  haben  muss,  und  bezeichnet  ein  Stachelgewächs, 
also  etwa  Dornbusch,  wodurch  es  die  alten  Uebersetzer  deuten  z.  B. 
LXX:  ßatO£y  Vulg.:  rubus.  Warum  die  Sage  einen  Dombusch  für 
die  göttliche  Erscheinung  wählte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Man 
nahm  wohl  an,  dass  er  in  der  Umgegend  des  Horeb  das  gewöhn- 
lichste Gewächs  war.  Das  Feuer  erklärt  sich  leichter.  Wenn  Gott 
erscheint  (24, 17.  19, 18.  vgl.  1  Reg.  19,  12.)  oder  in  prophetischen 
Gesichten  geschaut  wird  (Ez.  1,  27.  8,  2.),  zeigt  er  sich  immer  in 
einem  Lichtglanze  wie  Feuer;  dieser  feurige  Glanz  begleitet  sein  Er- 
scheinen und  ist  Zeichen  seiner  Gegenwart.  Daher  ist  das  Feuer  das 
Sinnbild  Goites,  wiefern  er  sich  zeigt  und  gegenwärtig  ist  (Gen.  15, 
17.  Jes.  4,5.).  So  auch  in  der  Feuersäule,  welche  dem  Heere  vor- 
anzog, worüber  zu  13,  21  f.  Auch  sonst  nahm  man  im  Alterthum 
an,  dass  die  erscheinenden  Götter  leuchten  und  Feuer  von  ihnen  aus- 
geht (Jamblich,  de  mysteriis  2,  4.)  und  bei  den  alten  Parsen  war 
das  Feuer  Symbol  der  Gottheit  (Zend-Avesta  von  Kleuker  I.  S.  44  IT.). 
Nicht  minder  vermuthete  der  Grieche  die  Gegenwart  eines  Goites,  wo 
er  Glanz  wie  brennendes  Feuer  sah  (Odyss.  19,  39  f.).  Das  Feuer 
ist  aber  kein  verzehrendes ,  sondern  nur  Feuerglanz.  Daher  brennt 
zwar  der  Busch  im  Feuer  d.  h.  er  erscheint  dem  Moses  ganz  in 
Feuer,  wird  aber  nicht  verzehrt  d.  i.  verbrannt    Zu  ^t^  brennen  d.  i. 
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in  brennendem  Zustande  sein  vgl.  Dt.  4,  11.  5,  20.  ^$k]  kann  we- 
gen i:?  nur  das  Partie.  Pu.  für  hwia  sein;  s.  z.  2,  10.  ' —  V.  3 — 5. 
Moses  will  hingehen,  um  das  Schauspiel  näher  zu  betrachten  und 
zuzusehen,  warum  der  Dornbusch  nicht  verbrenne,  wird  aber  von 
Gott  angerufen  und  aufgefordert,  nicht  nSher  zu  treten,  sondern  die 
Sandalen  auszuziehen,  weil  der  Ort,  wo  er  stehe,  heiliges  Land  sei. 
Zu  "^^0  abweichen  vom  eingehaltenen  Wege  zur  Seite  vgl.  Jud.  14,  8. 
Ruth  4,  1.  Moses  hatte  die  Erscheinung  bei  seiner  Ankunft  am  Horeb 
und  zwar  zur  Seile  des  Weges,  den  er  kam.  Mose^  Mose]  wie  Gen. 
22,  11.  46,  2.  Dem  heiligen  Gotle  zu  nahen,  steht  dem  unheiligen 
Menschen  nicht  zu  und  ist  ihm  nach  alter  Ansicht  verderblich.  So 
durfte  das  Volk  nicht  dem  Berge  Sinai  nahen,  ihn  bei*Qhren  und  zu 
Gott  hinaufsteigen  (19,^12  f.  23  f.  24,  2.),  nicht  zum  Heiligthum 
herantreten  und  die  heiligen  Gerftthe  anrühren  (Num.  4,  15.  8,  19.)- 
Welcher  Ungeweihte  dies  that,  verfiel  dem  Verderben  (Num.  17,  28. 
2  Sam.  6,  6  f.).  Erst  in  der  Folge  durften  einige  Auserwählte,  vor 
allem  Moses,  Jehova  näher  treten  (19,  3.  9.  20.  24,  2.  10  f.  18.). 
Bei  besonders  heiligen  Statten  legte  der  Hebräer  die  Sandalen  ab,  um 
durch  deren  Schmutz  jene  nicht  zu  entweihen  (Jos.  5,  15.).  Dieser 
Gebrauch  findet  sich  auch  sonst  im  Alterthum.  Die  Priester  der 
heidnischen  Völker  schrieben  vor,  bei  Betretung  der  Tempel  die 
Schuhe  auszuziehen  (Justin.  Mart.  apol.  I.  cp.  62.)  und  Pythagoras 
gebot,  unbeschuhet  in  die  Tempel  zu  gehen,  zu  beten  und  zu  opfern 
(Jamblich,  vit  Pythag.  18.  23.).  So  ist  es  im  Orient  noch  heute. 
Der^  Samariter  betritt  den  heiligsten  Fleck  auf  dem  Garizim  nur  bar- 
fuss  (Robinson  111.  S.  320.),  ebenso  der  Araber  die  heiligste  Stelle 
auf  dem  Serbai  (itüppej/ Abyssin.  I.  S.  127.).  Um  die  Kaaba  in  Mekka 
darf  man  niemals  mit  bedeckten  Füssen  gehen  {Burckhardi  Arabien 
S.  216)  und  auch  beim  Betreten  jeder  andern  Moschee  zieht  der 
Moslem  seine  Schuhe  aus  {Muradgea  d'Ohsson  I.  S.  327.  Buekingham 
Syrien  IL  S.  15.  Robinson  IL  S.  635.).  Die  Jeziden  in  Mesopotamien 
betreten  heilige  Orte  auch  nur  barfuss  {Layard  Ninive  S.  150.). 
Ebenso  zieht  man  die  Schuhe  aus,  ehe  man  den  höheren  Theil  eines 
anständigen  Zimmers  betritt  (Lane  Sitten  uqd  Gebräuche  I.  S.  10.). 
Uebrigens  war  die  Stelle  am  Berge  Gottes,  wo  Moses  die  Erscheinung 
sah,  offenbar  schon  vorher  heilig.  Sie  lässt  sich  nicht  näher  nach- 
weisen. Nach  der  Tradition  steht  das  Sinaikloster  an  derselben  Stelle. 
So  bereits  um  600  nach  Chr.  Antoninus  Placentinus  Itiderar.  cp.  37. 
(Acta  sanctorum,  Maji.  IL  p.  XXII.)  und  dann  wieder  Eutychius  im 
9.  Jahrb.  bei  Robinson  I.  S.  433  f.  —  V.  6.  Der  Erscheinende  gibt 
sich  dem  Moses  als  den  Gott  der  Väter  zu  erkennen,  w^orauf  dieser 
sein  Gesicht  verhQlU,  wie  Elia  bei  der  Ankunft  Jehova*s  (1  Reg.  19» 
13.)  und  die  vor  Gott  stehenden  heiligen  Diener  (Jes.  6, 2.).  Denn  Gott 
und  seinThun  darf  der  Mensch  nicht  sehen ;  s.  z.  Gen.  16,  13. 19, 17. 
32,27.  Bei  den  Römern  verhallten  die  Opfernden  ihr  Haupt  (Virg.Aen. 
3,  405.  Juven.  6,  390.)  und  die  Auguren  verrichteten  ihr  Geschäft 
ebenfalls  mit  verhülltem  Haupte  (Liv.  1,  18.).  ^'^m]  eig.  deines 
Vaters  d.  L  deiner  Vorfahren  zusammen,  so   dass  sk   collect  steht. 
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wie  15,  2.  18,  4.  —  V.  7.  8.  Jehova  erklflrt,  er  habe  das  Elend 
seines  Volks  gesehen  und  das  Geschrei  desselben  gehört,  so  dass  er 
seine  Leiden  kenne;  er  sei  herabgesliegen  vom  Himmel  (Gen.  11, 
5.  7.),  um  es  aus  der  Gewalt  Aegyptens  in  retten  und  in  ein  gutes 
und  geräumiges  Land  hinauf  zu  fuhren.  Der  Anfang  seines  Rettungs» 
planes  ist  die  Berufung  des  Moses,  zu  deren  Vollziehung  er  eben 
jetzt  herabgekommen  ist  in  ein  Land  fliessend  Milch  und  Hanig] 
welches  mit  Milch  und  Honig  angefQHt  ist  und  gleichsam  Milch-  und 
Honigflflsse  (Job.  20,  17.),  also  grossen  Reichlhum  daran  hat.  Zum 
Partie,  im  Stat.  const.  s.  Gesen.  ^.iZ2.  £«?.§.  288.  Diese  Bezeich- 
nung Kanaans  findet  sich  nicht  in  der  Grundschrift,  sondern  nur  bei 
den  andern  Erzählern  V.  17.  13,  5.  33,  3.  Lev.  20,  24.  Num.  13, 
27.  14,  8.  16,  14.  Dt.  6,  3.  11,  9.  26,  9.  15.  27,  3.  31,  20.  Jos. 
5,  6.  und  ausserdem  noch  Jer.  11,  5.  32,  22.  Ez.  20,  6.  15.  Milch 
und  Honig  so  verbunden  kommen  als  Speise  zarter  Kinder  vor  (Jes. 
7,  15.),  aber  als  sösse  Dinge  auch  zur  Bezeichnung  der  Annehmlich- 
keit Oberhaupt  (Gant.  4,  11.).  Offenbar  war  der  Ausdruck  bei  den 
Hebräern  sprichwörtlich,  um  ein  an  Annehmlichkeiten  reiches  Land, 
welches  die  schönsten  GenQsse  gewährt,  zu  bezeichnen.  In  diesem 
allgemeinen  Sinne  muss  er  genommen  werden,  weil  er  wörtlicher 
gefasst  die  wichtigsten  Segnungen  des  Landes  nicht  mit  einschliessen 
würde,  z.  B.  Getreide,  Oel  und  Wein,  welche  doch  sonst  immer  als 
Hauptsache  bei  Kanaan  hervorgehoben  werden  (Dl  8,  8.  32,  18  f. 
2  Reg.  18,  32.  Hos.  2,  10.  11.  24.  Neb.  9,  25.).  Die  Klassiker 
verbinden  in  ähnlichen  Ausdrucksweisen  Milch,  Wem  und  Honig  (Eurip. 
Bacch.  142  f.  Theocrit.  idyH.  5,  124  IT.)  öden  Mflch,  NekUr  und 
Honig  (Ovid.  met.  1 ,  111  f.).  Will  man  indess  bestimmter  deuten, 
so  hat  man  unter  van  nicht  den  Bienenhonig  zu  verstehen,  weil  dann 
in  der  Formel  die  Bodenerzeugnisse,  also  grade  die  Hauptsache,  feh- 
len wtirden  und  weil  dem  Bienenhonige  unter  den  Landesefzeugnis- 
sen  und  Nahrungsmitteln  sonst  niemals  eine  besondere  Wichtigkeit 
beigelegt  wird,  sondern  den  Traubenhonig;  wie  die  Milch  die  Vieh- 
zucht, so  verträte  er  den  Landbau  und  statt  seiner  werden  sonst  der 
Most  (Jo.  4,  18.)  oder  der  Wein  (Gen.  49,  12.)  oder  das  Oel  (Job. 
29,  6.)  oder  die  Frachte  überhaupt  (Ez.  25,  4.)  mit  der  Milch  ver* 
bunden.  Von  ihm  steht  ^v]  in  manchen  Stellen  z.  B.  Gen.  43,  11. 
Ez.  27,  17.  lieber  die  Fruchtbarkelt  des  Landes  s.  Winer  R.W.  B. 
u.  Palästina  und  Wamekros  in  Eichhom's  Repertor.  XIV.  S.  251  iL 
und  XV.  S.  176  IT.  Die  Aufzählung  der  kanaanitischen  Stämme  ge«> 
hört  ebenfalls  zur  jehovistischen  Manier,  wie  schon  bemerkt  Gen.  15, 
20.  —  V.  9.  10.  Da  also  das  Geschrei  der  Israeliten  zu  Gott  gelangt 
ist  (Gen.  4,  10.  18,  21.  19,  13.)  und  er  die  Drangsal,  womit  Aegyp* 
ten  sie  dränget,  auch  wahrgenommen  hat,  so  will  er  einschreiten  und 
beapftragl  Moses  zu  Pharao  zu  gehen  und  das  Volk  aus  Aegypten  zu 
führen.  Zu  dem  doppelten  Accusativ  bei  vnV  vgL  Jes.  14,  6.  22, 
17.  37,  6.  —  V.  11.  12.  Moses  als  armer  FlflehtUng  und  Hirt,  als 
Mann  ohne  Ansehn,  Einfluss  und  Macht  fiadet  sich  zu  eo  hohem 
Werke  nicht  geeignet;  auf  ihn  wird  der  iUnig  nidit  hören  (6,  12«) 
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UDd  ihn  das  Volk  nicht  als  gottgesendeten  Führer  annehmen  (4,  i.). 
Gott  aber  beseitigt  sein  Bedenken,  ich  werde  mit  dir  sein\  dich  auf 
deiner  Sendung  begleiten  und  dir  zur  Seite  stehen,  also  dich  in  Ge- 
fahr beschützen  und  dir  bei  dem  Unternehmen  £rfoig  verleihen;  vgl. 
Gen.  28,  15.  31,  3.  Jos.  1,  5.  3,  7.  -«s]  wie  Gen.  4,  23.  20,  11. 
Zugleich  bestimmt  Gott  als  Zeichen  dafür,  dass  er  den  Moses  beauf- 
tragt habe,  den  Umstand,  dass  die  Israeliten  beim  Zuge  aus  Aegypten 
durch  die  Wüste  am  Sinai  den  wahren  Gott  verehren  werden.  Dies 
geht  darauf,  dass  auf  der  Station  am  Sinai  die  Stiftshütte  erbaut  und 
der  ganze  Jehovacultus  eingerichtet,  Israel  also  das  Volk  der  Jehova- 
verehrung  wurde.  Daran  wird  Moses  dereinst  erkennen,  dass  die 
jetzt  an  derselben  Stelle  zu  ihm  redende  Erscheinung  wirklich  der 
Gott  der  Väter  gewesen  sei;  er  wird  darüber  und  somit  über  seine 
göttliche  Sendung  künftig  vollkommen  gewiss  werden.  Mit  dieser 
entschiedenen  und  festen  Berufung  auf  die  Zukunft  will  Gott  dem 
Moses  Glauben  und  Vertrauen,  Entschlossenheit  und  Muth  einflössen; 
Moses  soll  schon  jetzt  sicher  sein,  dass  er  vom  Gott  der  Vater  beauf- 
tragt werde,  deshalb  aber  auch  mit  guter  Zuversicht  an's  Werk  ge- 
hen. —  V.  13 — 15.  Auf  diese  Erklärung  wird  Moses  entschlossener 
und  will  nur  wissen,  was  er  dem  Volke  sagen  soll,  wenn  es  ihn  nach 
dem  Namen  des  väterlichen  Gottes,  der  ihn  gesendet,  fragen  werde. 
Israel  verehrte  in  Aegypten  verschiedene  Götter  (s.  z.  Lev.  17,  7.) 
und  wird  also  nach  dem  Namen  dessen  fragen,  welchen  Moses  als 
den  väterlichen  Gott  bezeichnen  wird.  Dies  passt  auch  nach  Aegypten, 
der  Heimath  der  Götternamen  (Herod.  2,  4.  50.).  Gott  weiset  ihn 
an,  den  vm^^  als  den  Sender  zu  bezeichnen  und  gibt  zugleich  den 
Sinn  dieses  Namens  an.  n^nH  ^^vm  mnit]  eig.  ich  6tn,  welcher  ich 
hin  d.  h.  ich  bin  derjenige,  welcher  ist,  also  der  Seiende,  wirklich 
Existirende.  Nämlich  ^i»  zu  den  beiden  Verbis  gehörig  ist  is  qui 
wie  Num.  22,  6.  2  Sain.  18,  4.  und  das  zweite  n;nii  für  ^rn  ge- 
setzt, indem  der  Hebräer  mit  dem  Relat.,  wenn  es  auf  eine  erste 
Person  zurückgeht,  gern  die  erste  Person  verbindet  z.  B.  in  dem 
häufigen  Ausdruck:  T*?»?^*^  ^H^.  ^^?  ""^^^  ic^  ^^  Jehwa^  welcher 
ich  dich  herausgeführt  habe  d.  h.  welcher  dich  •  herausgeführt  hat 
(20,  2.  29,  46.  Gen.  15,  7.  Dt.  5,  6.  u.  ö.).  Weiterhin  aber  braucht 
Gott  die  dritte  Person  mm  (von  mn  =  rnn)  und  erklärt,  das  solle 
sein  Name  für  alle  Zeit  sein.  Dies  war  der  heiligste  Gottesname 
und  die  Juden  sprachen  ihn  nicht  aus.  Denn  es  kam  dem  unge- 
weihten  Munde  nicht  zu,  ihn  hervorzubringen  und  dem  mensch- 
lichen Ohre  nicht,  ihn  zu  vernehmen  Spuren  dieser  Ansicht  fin- 
den sich  schon  im  A.  T.  Wenn  Gott  oder  ein  Engel  bei  ihrem 
Erscheinen  um  ihren  Namen  befragt  werden,  weigern  sie  sich,  ihn 
anzugeben  (Gen.  32,  30.  Jud.  13,  18.).  Aber  erst  in  der  nachexili- 
schen  Zeit  wurde  es  herrschende,  auf  die  misverstandene  Stelle  Lev. 
24,  16.  gegründete  Sitte»  ihn  nicht  auszusprechen.  Die  LXX  geben 
mm  immer  durch  TtVQiog  und  substituiren  also  '«;'-tm,  dessen  Punkte 
nachmals  die  Punktatoren  auf  njm  angewendet  haben.  Joseph,  anlt. 
2,  12,  4.  und  Philo  de  vita  Mosis  lU.  p.  670.  683.  und  de  nominum 
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mutat.  p.  1045  f.  ed.  H5sch.  erkllren  seine  Nennung  för  unerlaubt. 
Aehnliches  findet  sich  auch  sonst  im  Alterthum.  Bei  den  Aegyptern 
gab  es  einen  Gott,  quem  Aegyptii  nefas  habent  nominare  (Gic.  de 
nat.  deor.  3,  22.),  cuius  nomen  Aegyptia  gens  horret  et  reveretur 
expromere  (Arnob.  adv.  gentt.  IV.  p.  135.)  und  bei  den  Römern  war 
es  verboten,  den  obersten  Schutzgolt  Rom's  zu  nennen  und  von  ihm 
zureden  (Plutarch.  quaest.  Komm.  61.  Macrob.  Saturn.  3,  9.).  Auch 
war  es  Sitte  der  Alten,  bei  Schwören  aus  Ehrfurcht  den  Namen  des 
Gottes  nicht  auszusprechen  (Schol.  Aristoph.  ran.  1421.).  ErklSrlich 
ist  die  Unsicherheit  der  Alten  über  die  Aussprache  des  hebräischen 
S^^ov.  Am  häufigsten  wird  der  Gott  der  Hebräer  'lorco  genannt, 
z.  B.  von  heidnischen  Schriftstellern  wie  Diod.  Sic.  1,  94  und  Por« 
phyrius  ap.  Theodorct.  cur.  graecc.  affeclt.  serm.  2.  vol.  IV.  p.  369« 
der  Hall.  Ausg.  in  4.  Nach  dem  letzteren  soll  Sanchuniathon  bei 
seinem  Geschichtswerke  di«  Denkschriften  eines  hehr.  Priesters  des 
Gottes  *Iaa  benutzt  haben.  Dieselbe  Aussprache  gibt  Hesych.  u, 
'Of^Biag  und  'Ima^ctfi,  wenn  er  ^wsj  durch  föivff'Jaw  und  nrh^  durch 
*Iaa  ifvvxikBia  erklärt.  Die  Kirchenväter  sprechen  ebenfalls  lam  aus, 
z.  B.  Orig.  ad  Job.  1,  1.,  Euseb.  demonstr.  ev.  10.  p.  494.  ed.  Co- 
lon« und  Theodoret.  quaestt  in  1  Paralip.  im  prooem.  Damit  treffen 
auch  Andre  im  Ganzen  zusammen.  Nach  Hieron.  ad  Ps.  8,  2.  konn- 
ten die  vier  Ruchstaben  mm  Jdho  gesprochen  werden  und  bei 
Iren.  adv.  baeress.  2,  35,  3.  erscheint  der  Name  als  Jaolh^  wo  im 
griechischen  Texte  das  ^  wohl  nur  gesetzt  war,  um  das  letzte  rt  in 
mrr  auszudrücken.  Bei  Clem.  Alex,  ström.  5.  p.  562.  ed.  Colon.,  wel- 
cher 'Jttov  als  das  Tetragrammaton  darbietet,  ist  die  Lesart  nicht  ganz 
sicher.  Allem  Anschein  nach  liegt  diesem  Jao,  JahOy  Jaou,  womit  die 
Kirchenväter  das  ganze  Tetragrammaton  mm  bezeichnen,  die  unrich- 
tige  Bildung  eines  Fut  nim  oder  mm,  nach  der  Analogie  von  T|1>m, 
Tf»m,  anm  und  oSm,  den  gewöhnlichsten  Verbis  n"»,  zum  Grunde. 
Sollte  man  aber  dann  nicht  wenigstens  'lavoi^,  Jahvo  erwarten? 
Wahrscheinlich  gab  tu  jener  unhebr.  Bildung  der  Gott  Jao  Veranlas« 
sung,  über  welchen  Mwers  Phönizier  1.  S.  539  ff.  zu  vergleichen 
ist.  Er  wird  bei  den  Alten  zum  öfteren  genannt.  Der  Apollo  zu 
Glaros  in  Lydien  ertheille  einen  Ausspruch,  in  welchem  er  lad,  den 
Sonnengott  oder  Dionysus,  für  den  höchsten  Gott  erklärte  (Macrob. 
Saturn.  1,  18.),  die  Chaldäer  nannten  in  phönizischer  Sprache  Gott 
*Ia<6  d.  i.  g>ag  vorjrov  (Job.  Lydus  de  menss.,  Mart.  cp.  5.)  und  die 
Ichthyophagen  brauchten  die  Namen  *Iaa  Uaßaoi^  als  Zaubermittel 
beim  Fischfang  (Geoponica  20,  18.).  Einerlei  damit  ist  wohl  der 
gnostische  Aeon  *Iaßi  bei  Iren.  adv.  haerr.  1,  4,  1.,  Orig.  c  Cels.  6. 
p.  292.,  Epiphan.  adv.  haer.  26.  Theodoret  de  fab.  haeret  1,  7., 
TertuU.  adv.  Valent.  14.  Den  Gott  Jao  vermengte  man  mit  dem  der 
Juden,  zumal  diese  Manchen  als  Verehrer  des  Dionysus  galten  (Plu- 
tarch. symposs.  4,  6,  2.  Tacit.  bist.  5,  5.),  die  Kirchenväter  aber 
trugen  den  vom  Gotte  der  Juden  vorgefundenen  Namen  auf  mm  über 
und  nahmen  jene  unhebr.  Form  an.  Liessen  sie  sich  dazu  noch  Namen 
wie  *>n;3p?7  und  ^'^'j:  von  Juden  lesen,  was  diesen  erlaubt  war,  so 
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zweifelten  sie  am  so  weniger,  dass  n'in*»  =  Jao  zu  sprechen  wSre, 
wiewohl  Ilieron.  mit  seinem  legi  potesi  Unsicherheit  verrälh.  Keinen- 
falls  hat  sich  in  Jao  die  richtige  Aussprache  des  Telragrammaton 
erhalten.  Ebensowenig  in  'levco,  welches  Porphyrius  ap.  Euseh. 
praep.  ev.  1,  9.  10,  9.  darbietet.  Denn  hier  scheint  die  ebenfalls 
unhebräische  Form  n'in*.  oder  m??^,  nach  der  Analogie  von  cj^rr,  run^, 
mn;  gebildet,  zum  Grunde  zu  liegen.  Dazu  ist  die  Lesart  unsicher,  da 
Theodoret  in  derselben  Stelle  des  Porphyr.  'Ikoi  hat  Unbrauchbar 
ist  auch  'I<nf  bei  Orig.  ad  Ps.  2,  2.,  indem  damit  »;  ausgedruckt  und 
das  n  der  Genauigkeit  wegen  durch  tf  erseut  wird.  Dagegen  hat 
Werth  die  von  Theodoret  quaest  15.  in  Exod.  gegebene  und  von 
Phot  ep.  162.  p.  219  wiederholte  Nachricht,  dass  der  Name  von 
den  Samaritanern  'Ictßi,  von  den  Juden  *Am  gesprochen  worden  sei. 
Hier  ist  zwar  'Aia  nichts  als  ^mc  in  der  vorliegenden  Stelle  und 
also  abzuweisen,  *Iaßi  aber,  auch  von  Epiphan.  adv.  haeress.  20.  oder 
40.  unter  den  GotteAiamen  angeführt,  festzuhalten ;  ihm  entspricht  das 
richtig  gebildete  n;?|^  oder  r\rrr^^  von  welchem  alle  Verkürzungen  als 
Srr,  'i%  nrn,  n^  und  n;  sich  leicht  ableiten.  Damit  trifft  auch  Clemens 
zusammen,  welchem  eine  Gatene  die  Aussprache  la  ovi  für  'lorov  bei- 
legt  (s.  Hengstenberg  Autbentie  des  Pent  I.  S.  227.),  wogegen  ^larni 
bei  Orig.  c.  Gels.  6.  p.  297.  dem  nSn^  der  späteren  Juden  nahe 
kommt  Gestützt  also  auf  Theodorets  Zeugniss  von  der  einheimischen 
Aussprache  hat  man  mit  fast  allen  Neueren  Jahave  oder  Jahve  als 
das  Richtige  anzusehen.  Vergl.  über  diesen  Gottesnamen  Reland  decas 
exercitationum  philoll.  de  vera  pronunciatione  nominis  Jehova.  Traj. 
ad  Rhen.  1707.  Hengelenberg  Autbentie  des  Pent  I.  S.  204  ff.  Ge- 
senitu  Thesaur.  p.  575  ff.  Reinke  Beiträge  zur  Erklärung  des  A.  T. 
Hl.  S.  1  ff.  Die  Bedeutung  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  LXX 
geben  m^k  *ivm  rmvt  durch  iyti  sifu  6  äv  und  das  folgende  tr^rtK 
durch  o  &v  und  Graec.  Venet  )i*)m  durch  6  ivtcmjg.  Hesych.  deutet 
ilkfiXov'ia  durch  alvog  r&  ovxi  ^eS  und  Theodoret  quaest  ad  1 
Paralip.  'Jao  durch  o  ^Bog  äv  sowie  ad  Ps.' 110,1.  ri;  durch  o  &v. 
Auch  Neuere  wie  HHxig  zu  Jes.  1,  2.  und  Maurer  W.  B.  nehmen 
diese  Bedeutung  an.  Jehova  nennt  sich  den  Seienden  im  Gegensatz 
zu  den  andern  Göttern,  welche  als  Götter  kein  Sein  hatten^  sondern 
dem  Hebräer  nur  eingebildete  und  vorgegebene  Gottheiten,  also  Nich- 
tigkeiten waren  (s.  z.  20,  4.);  er  bezeichnet  sich  damit  als  den  wah- 
ren und  einzigen  Gott  Manche  nehmen  dieses  Sein  als  ein  unver- 
änderliches und  ewiges  (Gesen.  Rosenm.  Hengstenh.  Reinke,  Herder 
Geist  der  ehr.  Poesie  I.  S.  lOS  ff.  Tuch  Genes.  S.  XXXV.  v.  Coelln 
bibl.  Theol.  L  S.  100.)  und  lassen  den  Namen  Ewiger  bedeuten 
(Saad.  Äbtuaid,  Ar.  Erp.) ,  wie  rtin*«  schon  Apoc.  1 ,  4.  8.  durch  o 
cSv  xol  6  ^v  Kai  6  igxoiiBvog  und  11,  17.  16,  5.  durch  6  äv  x«l 
6  ^v  umschrieben  sowie  von  Clemens  durch  o  mv  Kai  6  iaofievog 
und  von  Epiphanius  durch  ag  ^v  xol  hzl  Kai  itl  äv  erklärt  wird; 
es  ist  nur  nicht  abzusehen,  wie  dieser  Begriff  in  einem  Derivat  von 
n;n  sein  liegen  soll.  Neue  Erklärungsversuche  geben  Meier  in  Zeller's 
Jabrbb.   1.  S.  473  ff.  und  Ewald  Gesch.  Isr,  11.  S.  204.    Die  obige 
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Deutung  fordert  die  vorliegende  Stelle  und  nach  ihr  ist  der  Name 
ein  ftchles  Erzeugniss  des  eigenthümlichen  hebr.  Geistes.  Um  so 
weniger  hat  man  nöthig,  ihn  aus  dem  Auslande  herzuleiten,  z.  B.  mit 
V.  Bohlen  Genesis  S.  CHI  f.  aus  Aegypten,  mit  Harlmann  hist.  krit 
Untcrss.  über  die  Bücher  Moses  S.  1560*.  aus  Phönizien  oder  mit 
Vatke  bibl.  Theolog.  I.  S.  668  ff.  aus  Oberasien.  Das  oft  verglichene 
Jupiter,  Javis  hat  mit  ^rr  nichts  zu  schaffen.  ^^  ^"^j  im  A.  T.  nur  noch 
Prov.  27,  24.  Ausserdem  ö'^^'^  ^^  Ps.  72,  5.  102,  25.  Jes.  51,8.  Das 
Gewöhnliche  ist  ^^>i  ^K  —  V.  16.  17.  Moses  soll  die  Aeltesleu  seines 
Volkes  versammeln  und  ihnen  mittheilen,  dass  der  väterliche  Gott  ihm 
erschienen  sei  und  erklärt  habe,  er  habe  die  Israeliten  und  was  ihnen 
angethan  werde,  angesehen  und  wolle  sie  aus  dem  Elende  Aegyptens 
hinaufführen  nach  Kanaan.  Die  Aeltesten  erscheinen  als  die  Vertreter  des 
Volkes ;  an  sie  werden  Eröffnungen  gemacht,  welche  dem  Volke  gel- 
ten (4,  29.  12,  21.  19,  7.)  und  sie  begleiten  bei  wichtigen  Angele- 
genheiten Moses  und  Aaron  statt  des  Volkes  (V.  18.  17,  5f.  18,  12. 
24,  1.  9.).  Sie  waren  allem  Anschein  nach  die  Vorstände  der  Häu- 
ser und  Geschlechter,  welche  ihre  Stellung  vermöge  des  Erstgeburts- 
rechtes  hatten.  Zu  1^$  ansehen  d.  i.  in  Rücksicht,  in  Beachtung  neh- 
men vergl.  Gen.  21,  1.  —  V.  18.  Gott  eröffnet  dem  Moses  weiter» 
die  Aeltesten  würden  auf  ihn  hören  und  er  und  sie  würden  dann 
zum  Könige  gehen.  Dagegen  wird  Gap.  5 — 10.  bericbtet,  dass  nur 
Moses  und  Aaron  zum  Könige  gingen  und  die  Entlassung  des  Volkes 
forderten;  nirgends  wird  ein  Mitgehen  der  Aeltesten  erwähnt  Der 
Quelle  also,  welche  der  Jehovist  hier  giebt,  scheint  er  Gap.  5 — 10. 
weniger  gefolgt  zu  sein,  r^^p^  Ti^'n^]  eig.  Jehova  ist  auf  uns  getroffen 
d.  h.  er  ist  von  oben  her  zu  uns  gekommen,  an  uns  gegangen  (Num. 
23,  3.  4.  16.).  Andre:  er  ist  auf  uns  genannt  d.  h.  sein  Name  ist 
uns  auf-  und  beigelegt,  wir  heissen  das  Volk  Jehova*s  {Onk.  Jonalh. 
Äbus.  Rosenm»),  Allein  ^rng  rufen  für  k;^  ist  sonst  unerhört  und  bv* 
bei  nin^  würde  dann  nicht  fehlen  wie  Dl  28,  10.  Jer.  14,  9.  u.  ö. 
Was  Gott  wollte,  als  er  zu  ihnen  kam,  lehrt  das  Folgende;  er  ver- 
langte ein  Opferfest  in  der  Wüste,  zu  welciiem  der  König  das  Volk 
ziehen  lassen  soll.  Die  3  Tage  bezeichnen  die  Entfernung  von  Gosen 
bis  zum  Ort  der  Feier.  Der  König  soll  glauben,  das  Fest  werde  in 
der  nächsten  Nähe  Aegyptens  Statt  finden.  Denn  etwa  3  Tagereisen 
betrug  die  Entfernung  von  Gosen  bis  über  die  ägj^ptische  Grenze  hin- 
aus (s.  14,  2.).  Die  Abgeordneten  sollen  also  den  König  täuschen, 
indem  sie  eine  ihnen  gewordene  göttliche  Erscheinung  und  Forde- 
rung vorgeben  und  nur  ein  zeitweiliges  Fortziehen  des  Volkes  zu 
einer  religiösen  Festfeier  verlangen  sollen.  Dem  gemäss  verfahren 
Moses  und  Aaron  bei  der  ganzen  Verhandlung  mit  Pharao,  aber  nur 
nach  dem  jüngeren  Erzähler  (5,  1.  3.  7,  16.  26.  8,  16.  23  f.  9,  1. 
13,  10,  3.  7 — 11.  24 — 26.),  welcher  auch  allein  von  einer  Geneh- 
migung des  Königs  (12,  31.),  von  der  Bereuung  dieser  Genehmig- 
ung (14,  5.)  und  von  der  Ausbeutung  der  Aegypter  durch  die  He- 
bräer vor  dem  Abzüge  berichtet  (s.  12,  36.).  Nach  dem  Elohisten 
dagegen  forderte  Moses  die  gänzliche  Entlassung  des  Volkes  aus  Ae- 
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gypten  (s.  6,  11.).  Bemerkung  verdient,  dass  die  Angabe  von  der 
Feslfeier  in  der  Wüste  an  sich  den  König  nicht  befremdet  Reiigi- 
Öse  Wallfahrten  auf  die  Sinai-Halbinsel  müssen  also  nicht  ungewöhn- 
lich gewesen  sein.  Dies  iSsst  sich  auch  nachweisen.  Schon  hei  den  Ara- 
bern vor  Muhammed  war  die  Wallfahrt  nach  Mekka  und  die  Vollziehung 
der  heiligen  Gebräuche  daselbst  in  Uebung~  und  wurde  von  Muham- 
med nur  beibehalten  (Abulfeda  bist,  anteisl.  p.  180.  Schahrastani  vou 
Haarbrücker  II.  S.  351  f.).  Darauf  geht  auch  wohl  die  Nachricht  des 
Nonnosus  in  Justinian's  Zeit  (PhoL  Bibl.  cod.  3.  p.  2.),  die  meisten 
Saracenen,  unter  ihnen  auch  die  der  ravgoiUvanf  OQciv  ^die  Towara 
auf  der  Sinaihalbinsel)  hätten  ein  Uqov  xi  ifx^qlw^  orm  Sri  &m  ivBi- 
^levov,  wo  sie  jährlich  zweimal  zusammen  kämen,  in  der  Mitte  des 
Frühlings  und  nach  der  Sommer-Sonnenwende,  die  erste  Versamoi- 
lung  dauere  1  Monat  und  die  zweite  2,  bei  ihnen  halte  man  vollen 
Frieden.  Aber  auch  auf  der  Sinaihalbinsel  gab  es  solche  heihge  Orte, 
2.  B.  den  Palmenwald  in  Midian,  wo  Jethro  Priester  war  (s.  z.  2,  15.). 
Ein  anderes  priesterliches  Heiligthum,  wo  ein  jährliches  Fest  zur  Ver- 
ehrung des  Mondes  Statt  fand,  bestand  in  Elusa  gegen  6  Stunden 
südlich  von  Berseba  (Hieron.  vit  Hilarionis  cp.  25.).  Der  Sinai  war 
schon  in  alter  Zeit  ein  Berg  Gottes  (s.  z.  V.  1.)  und  blieb  dies  auch 
später.  Nach  Antoninus  Placentinus  um  600  nach  Chr.  (Itinerar.  cp. 
38  f.,  in  den  acta  sanctorum,  Tom.  II.  vom  Mai  p.  XXII.)  hatten  die 
Saracenen  dort  ein  marmornes  Götzenbild,  bei  welchem  ein  Priester 
angestellt  war,  und  versammelten  sich  daselbst  in  gewissen  Zeiten 
zu  religiösen  Festen.  Dies  bestätigen  auch  die  sogenannten  sinaitischen 
Inschriften,  bereits  erwähnt,  aber  irrthümlich  für  hebräisch  gehalten 
von  Cosmas  Indjcopleustes  (Gollectio  nova  patrum  ed.  Montfaucon  IT.  p. 
205.),  in  grosser  Menge  von  den  neueren  Reisenden  aufgefunden,  zuerst 
entziffert  von  £.  F.  F.  Beer  inscriptiones  veteres  ad  montem  Sinai 
I.  Lips.  1840  und  weiter  erklärt  von  Credner  in  den  Heidelb.- Jahr- 
büchern von  1841.  S.  908  ff.  und  Tuch  in  der  Zeitschrift  der  deutsch, 
morgenl.  Gesellsch.  UI.  S.  129  ff.  Sie  rühren  von  Arabern  her, 
welche  auf  die  heiligen  Berge  der  Sinaihalbinsel  wallfahrteten  und 
weisen  auch  Priester  unter  den  Pilgern  auf;  sie  finden  sich  auf  allen 
Hauptstrassen,  die  von  Nordwesten  und  Westen  her  nach  dem  Sinai 
führen  und  kommen  z.  B.  auf  der  (auch  von  Moses  eingeschlagenen)  obe- 
ren Strasse  von  Sues  nach  dem  Sinai  in  den  Wadi  Humr,  Nash,  Chamile, 
Barak,  Berah  und  Achdar  sowie  in  den  Thälern  am  Sinai  vor  {Burck- 
hardt  Syrien  S.  784  f.  789.  791  f.  796.  929  f.  Robinson  Palästina  I. 
S.  120  f.  132  f.  137  f.  144.  179.  185.  210.).  Einzelne  hat  man  auch 
südwärts  und  nordostwärts  vom  Sinai  gefunden  (^Lahorde  voyage  de 
TArabie  Petree  p.  66.  Seelzen  bei  Riller  Erdk.  XIV.  S.  248.).  Häu- 
figer sind  sie  in  den  Umgebungen  des  Berges  Serbai  westwärts  vom 
Sinai  und  am,  Berge  selbst,  wo  sie  bis  zum  Gipfel  hinauf  vorkommen ; 
am  häufigsten  aber  finden  sie  sich  im  Wadi  Mokatteb,  durch  welchen 
die  Wallfahrer  zum  Serbai  und  gewöhnlich  auch  die  zum  Sinai  ihren 
Weg  nehmen  (Tuc/i  S.  167  f.).  Solche  Festversammlungen  finden  noch 
heute  auf  der  Halbinsel  Statt.    Alle  Tawara-Stämme  versammeln  sich 
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jSbrlich  zu  Ende  des  Juni  bei  dem  sehr  heilig  gehaltenen  Grabe  des 
Scheich  Szaleh  in  der  Nahe  des  Sinai  und  hallen  dort  ein  Fest  {Burck- 
hardl  Syrien  S.  800  f.  See/zen  Reisen  III.  S.  69.)  und  auf  dem  Serbai, 
der  als  heilig  gilt,  bringen  Einzelne  bisweilen  auch  Opfer  dar  {RüppeU 
Abyssinien  I.  S.  127.).  Daher  fällt  es  Pharao  nicht  auf,  dass  die  mit 
den  Arabern  verwandten  Hebräer  in  Arabien  ein  Fest  begehen  wol- 
len. Ob  auch  die  Aegypter  selbst  Wallfahrtsorte  auf  der  Sinaihalh- 
insel  halten,  bleibt  dahin  gestellt.  An  Niederlassungen  daselbst  fehlte 
es  ihnen  nicht.  Dies  lehren  Sarbut  el  Chadem  und  W.  Mokatleb, 
wo  sich  Ueberreste  ägyptischer  Bauwerke  mit  vielen  Hieroglyphen 
aus  sehr  alter  Zeit  befinden.  Ueber  sie  s.  Niehvhr  Reisebeschr.  I. 
S.  235  0*.  RüppeU  Nubien  S.  267  fl*.  Robinson  Palastina  I.  S.  12511., 
Ldborde  voyage  p.  42  ff.,  Lepsius  Briefe  aus  Aegypten  S.  334  ff.  und 
RiUer  Erdk.  XIV.  S.  793 ff.  —  V.  19.  20.  Jehova  fügt  hinzu,  er 
wisse  aber  wohl,  dass  Pharao  sie  nictU  gehen  werde  zu  gehen  d.  i. 
ihnen  nicht  geslatten  werde  zu  ziehen  (Gen.  20,  6.  31,  7.).  '"ui  k^;] 
meistens:  toenn  nichi  durch  starke  Hand  d.  h.  ausser  durch  grosse 
Macht  (LXX,  Vulg,  JarcK  Lulh.  Ca/t?.  Grot.  Cleric.  VaL  de  W.).  Das 
muss  auch  der  Sinn  sein,  den  aber  m^;,  niemals  för  kV  bk  stehend, 
nicht  zulasst.  Die  Wendung  auch  nicht  bei  Ew.  §.  351.  a.  bessert 
nichts,  da  ja  nach  V.  20.  Pharao  durch  Jehovas  Macht  dahin  gebracht 
werden  wird,  das  Volk  zu  entlassen.  Der  SamariL  hat  K'iVn,  was 
ob  nicht  bedeutet,  aber  auch  wenn  nicht  bedeuten  kann,  wie  A  bm 
auch  beide  Bedeutungen  hat.  Dies  scheint  die  ursprüngliche  Lesart 
zu  sein.  Jehova  wird  also,  da  Pharao  nur  durch  grosse  Machtbe- 
weise zur  Entlassung  Israels  gebracht  werden  kann,  Aegypten  mit 
allen  seinen  Wundern  schlagen  d.  h.  seine  ganze  göttliche  Macht  in 
ausserordentlichen  Ereignissen  zum  Unheil  der  Aegypter  beweisen. 
Uebrigens  findet  sich  rrgm  n^a  in  der  Grundschrift  nicht,  sondern  nur 
in  den  jehovislischen  Stücken  (6,  1.  13,  9.  32,  11.  vgl.  Num.  20,  20.) 
und  sehr  oft  im  Deut.  (s.  z.  6,  6.).  —  V.  21.  Israel  wird  aber  nicht 
nur  entlassen  werden,  sondern  von  den  Aegyptern  auch  Mittel  erhal- 
ten, welche  ihm  bei  seinem  Aufenthalte  in  der  WGsle  zu  Statten 
kommen  werden,  ich  gebe  die  Huld  dieses  Volkes  in  den  Äugen  der 
Aegypter]  d.  h.  ich  bewirke  diesem  Volke  Huld  bei  den  Aegyptern 
und  mache,  dass  diese  jenes  geneigt  ansehen  werden  (11,  3.  12, 
36.  Gen.  39,  21.).  Zum  Stat.  constr.  für  den  Dativ  vgl.  Job.  36,  6. 
Ps.  68,  12.  nicht  werdet  ihr  leer  ziehen]  euer  Abzug  soll  nicht 
armlich,  sondern  von  reichlichen  Gaben  begleitet  sein.  Zu  b.]^*«^  vgl. 
23,  15.  34,  20.  Dt.  15,  13.  —  V.  22.  Die  Weiber  sollen  nämlich 
von  den  Nachbarinnen  und  Hausbewohnerinnen  silberne  und  goldene 
Geräthe  verlangen,  angeblich  für  das  Opferfest,  wo  man  Festkleider 
und  allerhand  Gerathe  brauchen  wird;  Israel  soll  die  Aegypter  aus* 
beuten.  Darüber  s.  zu  12,  36.,  wo  aber  die  Manner  und  11,  2., 
wo  die  Manner  und  Weiber  genannt  werden,  und  ihr  leget  auf  eure 
Söhne  und  Töchter]  nämlich  die  Kleider  d.  h.  ihr  legt  sie  euren  Kin- 
dern an,  bekleidet  sie  damit.  Zum  Ausdruck  vgl.  Lev.  8,  8.  Ruth 
3,  3.  1  Reg.  21,  27.  Die  Kinder  der  Fellah  in  Aegypten  gehen  bis 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  3 
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zum  6  oder  7  Jahre  nackend  (WiUmann  Reisen  II.  S.  61.  Lane  Sit- 
ten I.  S.  44.),  die  Knaben  auch  bis  zum  11,  12  Jahre,  die  Mädchen 
indess  selten  (Seelzen  Reisen  IM.  S.  183.)*  So  dachte  sich  der  Yerr. 
auch  die  Kinder  der  dienstbaren  Hebräer  in  Aegyplen. 

Cap.  4,  1.  Nach  dem  Jehovislen  hat  Moses  noch  Bedenken,  in- 
dem er  meint,  das  Volk  werde  nicht  glauben  und  nicht  auf  ihn  hören, 
vielmehr  sagen,  Gott  sei  ihm  nicht  erschienen.  Das  t  vor  y^  steht 
adversativ  doch,  da  Moses  eine  Einwendung  gegen  seine  Sendung  macht. 
—  V.  2 — 4.  Jehova  erkennt  die  Angabe  als  begründet  an  und  verleiht 
dem  Moses  Wundergaben,  durch  weiche  er  sich  als  Gottesboten  aus- 
weisen soll.  Solche  Gaben  galten  als  Zeichen  {iSrifUia)  göttlicher 
Sendung  und  beglaubigten  ihren  Yollbringer  beim  Volke.  Moses  wirft 
auf  Gottes  Befehl  seinen  Stab  hin  und  dieser  wird  zu  einer  Schlange ; 
er  ergreift  sie  beim  Schwänze  und  sie  wird  wieder  zum  Stabe.  Die- 
ses Wunder  ist  dem  Zeichen  nachgebildet,  welches  nach  dem  Eloht- 
sten  7,  SIT.  Moses  und  Aaron  vor  Pharao  vollzogen,  die  ägyptischen 
Hierogrammaten  aber  nachmachten,  worüber  zu  7,  12.  Es  geht  pa- 
rallel mit  den  Zeichen,  welche  die  beiden  Brüder  an  den  Dingen  der 
Natur,  besonders  im  Bereiche  der  Thierwelt  verrichteten  z.  B.  mit 
den  Fröschen,  Mücken,  Fliegen  und  Heuschrecken.  Der  Stab  ist  hier 
ohne  Zweifel  der  Hirtenstab  des  Bloses  (s.  z.  V.  20.).  wto]  für  nj-n^ 
nur  hier  vgl.  ds^ö  Jes.  3,  15.  —  V.  5.  Der  Zweck  des  Zeichens 
besteht  darin,  dass  das  Volk  glaube,  Jehova  sei  dem  Moses  erschienen 
und  habe  ihn  beauflragL  Die  Stelle  ist  Rede  Gottes  und  schltesst 
sich  an  dessen  Aufforderungen  zur  Vollziehung  des  Zeichens' an.  — 
V.  6.  7.  Ein  anderes  Zeichen.  Auf  Jehova's  Geheiss  bringt  Moses 
seine  Hand  in  seinen  Busen  d.  h.  er  steckt  sie  in  die  Oeffnung  sei- 
nes Gewandes  oben  an  der  Brust  und  sie  ist  herausgezogen  mit  Aus- 
satz bedeckt,  er  bringt  sie  in  den  Busen  zurück  und  sie  ist  herausgezogen 
wieder  ganz  rein ;  das  Zeichen  geht  parallel  mit  dem  Ausschlage  und 
dem  Sterben,  welche  Moses  und  Aaron  über  die  Aegypter  und  ihr 
Vieh  verbängten  (9,  1  ff.  8  ff.).  Auch  gehört  hierher  Mirjam ,  welche 
wegen  ihrer  Aufsätzigkeit  gegen  Moses  von  Jehova  mit  dem  Aussatz 
belegt,  auf  Mosis  Fürbitte  aber  wieder  rein  wurde  (Num.  12,  10  ff.). 
ihv^  n9^2i)9]  eig.  aussätzig  wie  Schnee  d.  h.  aussätzig  und  weiss  wie 
der  Schnee,  also  mit  dem  weissen  Aussatze  bedeckt,  der  gewöhnlich- 
sten Art  bei  den  Hebräern  (Num.  12,  10.  2  Reg.  5,  27.).  i'iwas  na»] 
eig.  xurückgekehri  war  sie  wie  sein  Fleisch  d.  h.  sie  war  wieder 
hergestellt  (2  Reg.  5,  10.  14.)  und  so  beschaffen  wie  sein  übriger 
Leib.  Ueber  den  Aussalz  s.  z.  Lev.  13  f.  —  V.  8.  Jehova  verleiht  dem 
Moses  mehrere  Zeichen,  damit  das  Volk,  wenn  es  beim  ersten  nicht 
glaubt  und  auf  dessen  Stimme  nicht  hört,  der  Stimme  des  folgenden  glaube. 
Dem  Zeichen  wird  eine  Stimme  beigelegt,  sofern  es  etwas  bezeugt 
und  gleichsam  eine  Aussage  Ihut,  nämlich  über  die  göttliche  Sendung 
seines  Vollbringers.  Aehnlich  wird  vom  Himmel  ein  Erzählen  der 
Herrlichkeit  Gottes  (Ps.  19,  2.)  und  von  der  Thierwelt  ein  Lehren 
der  göttlichen  Grösse  ausgesagt  (Job.  12,  7  f.).  —  V.  9.  Sollten  aber 
jene  beiden  Zeichen  den  Zweck  der  Beglaubigung  noch  nicht  erfüllen, 
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so  soll  Moses  Wasser  des  Nils  nehmen  und  auf  das  Trockene  giessen; 
es  wird  hier  zu  Blut  werden.  Dieses  Zeichen  ist  der  Verwandlung 
des^  Wassers  in  Blut  beim  Elohisten  nachgebildet,  worüber  zu  7,  20  f. 
Das  zweite  v^i^)  ist  blosse  Wiederholung  des  ersten  vergl.  12,41.  Lev. 
27,  3.  Jes.  7,  23.  —  V.  10.  Moses  immer  noch  zaghaft  wQnscht  von 
der  Sendung  los  zu  kommen  und  fOhrt  an,  er  sei  schwer  des  Mundes  und 
schwer  der  Zunge  d.  h.  schwerfällig  im  Gebrauch  des  Mundes  und  der 
Zunge,  also  unfähig,  die  Worte  deutlich  hervorzubringen  und  geläuOg 
zu  sprechen,  daher  auch  nie  gewesen  ein  Mann  van  Reden  d.  h. 
ein  Redner,  der  Reden  fliessend  halten  konnte,  obendrein  vor  einem 
Könige  und  seinem  Hofe.  Redefähigkeit  war  ein  unerlSssliches  Erfor- 
derntss  beim  Gotlesboten,  welcher  durch  die  Bede  zu  wirken  hatte 
(Jer.  1,  6.  Jes.  49,  2.  50,  4.).  Zur  Sache  vgl.  6,  12.  und  zum  Aus- 
druck Ez.  3,  5  f.,  wo  die  )'m\  '':!99  unverständlich  Redende,  Barbaren 
sind,  von  gestern  ehegeslem]  von  froher  her,  von  vordem  wie  5, 
7.  8.  14.  Gen.  31,  2.  5.  '-ut  tko]  seil  deinem  Reden  xu  deinem 
Knechte  d.  h.  seit  deiner  gegenwärtigen  Verhandlung  mit  mir;  wäh- 
rend derselben  hat  er  Wundergaben  erhalten,  doch  nicht  die  Rede- 
gabe. Zu  tMi9  seit  vgl.  5,  23.  9,  24.  Ge;i.  39,  5.  beim  Jehovisten. 
—  V.  11.  12.  Darauf  entgegnet  Jehova,  er  habe  dem  Menschen  den 
Mund  geschaflen  und  mache  stumm  oder  taub,  sehend  oder  blind, 
werde  also  auch  wohl  im  Stande  sein,  dem  Mangel  bei  Moses  abzu- 
helfen. Darum  soll  Moses  getrost  gehen,  ich  werde  mit  deinem 
Munde  sein]  ihn  unlerstQtzen  (3, 12.),  so  dass  er  leicht  und  geläufig 
reden  wird.  Den  Inhalt  der  Rede  aber  wird  Gott  lehren  d.  i.  anzei- 
gen, oflenbaren.  —  V.  13.  Nachdem  Moses  sich  in  Bedenken  er- 
schöpft hat,  lehnt  er,  weil  er  nicht  an  das  Gelingen  glaubt,  rundweg 
ab  und  erregt  dadurch  Jehova's  Unwillen,  sende  doch  durch  den, 
welchen  du  senden  willst]  d.  h.  richte  durch  wen  du  willst  die  Sen- 
dung aus,  übertrage  die  Mission  jedem  beliebigen  Andern  ausser  mir. 
Zu  rM  in  diesem  Sinne  vgl.  2  Sam.  12,  25.  Vor  n\m  ist  ^w  zu 
ergänzen,  welches  mit  t^a  eig.  durch  die  Hand  d.  i.  mittels,  durch 
im  stat  constr.  steht.  Ges.  §.  121.  3.  Ew.  §.  333.  b.  —  V.  14.  Nach 
V.  11  sollte  der  Verf.  eigentlich  erzählen,  wie  Gott  dem  Mangel  an. 
Redegabe  bei  Moses  abgeholfen  habe;  allein  er  war  durch  die  ältere 
Ueberlieferung,  nach  welcher  Aaron  den  Mangel  ersetzte  (7,  1  f.), 
gebunden  und  hält  sich  an  sie.  Mit  k^,  welches  wie  Dt.  11,  30. 
Gen.  13,  9.  37,  13.  für  nsn  $teht,  weiset  er  auf  Aaron  hin  und 
nennt  diesen  den  Leviten  d.  i.  Priester,  um  dessen  Beruf  zu  öffent- 
licher Rede  anzudeuten.  Die  Priester  hatten  das  Volk  zu  belehren 
und  somit  Uebung  im  Reden  (Lev.  10,11.  Dt.  33,  10.).  Priesterlichc 
Geschäfte  setzt  der  Verf.  schon  für  damals  bei  Aaron  voraus  (19,22.), 
während  nach  dem  Elohisten  das  Priesterthum  erst  später  am  Sinai 
eingeführt  wurde,  ich  weisSt  dass  xu  reden  Er  redet]  dass  er  in  der 
That  reden  kann,  Redegabe  und  Redeübung  hat.  Mit  M^n  wird  Aaron 
stark  hervorgehoben  gegenüber  von  Moses,  der  das  nicht  kann.  Aaron 
ist  dazu  auch  geneigt  und  bereit.  Schon  zieht  er  aus  dem  Moses 
entgegen  d.  h.  er  ist  bereits  im  Begrifl*  und  daran,  zu  Moses  zu  rei- 
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sen,  nm  Verabredungen  mit  diesem  zu  halten  (s.  V.  27.).  —  V.  15. 
In  seinen  Mund  wird  Moses  die  Worte  legen  d.  h.  ihm  eingeben, 
was  er  sagen  soll,  Gott  aber  wird  mit  dem  Munde  beider  sein  d.  h. 
sie  bei  ihrem  Reden  unterstützen  (V.  12.),  so  dass  sie  das  Rechte  und 
in  rechter  Weise  reden,  auch  das  anzeigen,  was  sie  thun  sollen.  — 
V.  16.  Aaron  wird  für  Moses  zum  Volke  reden,  demselben  also  zum 
Munde  dienen,  während  Moses  ihm  zu  Gott  sein  wird  d.  h.  zwischen 
Moses  und  Aaron  wird  ein  VerhSltniss  sein,  wie  zwischen  Gott  und 
dem  Propheten,  sofern  Gott  dem  Propheten  die  Gedanken,  welche 
er  dem  Volke  vortragen  soll,  eingibt  (Dt.  18,  18.)  und  sich  seiner 
gleichsam  als  seines  Mundes  (Jes.  30,  2.  Jer.  15,  19.)  oder  als  des 
Organes  bedient,  durch  welches  er  sich  vernehmen  lässt.  Nach  7, 
1  f.  fand  dieses  Verhältniss  der  BrQder  beim  Reden  vor  Pharao  Statt ; 
unser  nachbildender  Erzfliiler  nimmt  es  auch  beim  Reden  vor  dem 
hebr.  Volke  an.  —  V.  17.  Moses  muss  auch  den  Stab  mitnehmen, 
mit  welchem  er  die  Zeichen  thun  soll.  Ueber  ihn  s.  V.  20.  — 
V.  18.  Er  kehrt 'vom  Sinai  (3,  1.)  zu  Jethro  zurück  und  äussert  den 
Wunsch,  er  wolle  nach  Aegypten  zurückziehen,  um  zu  sehen ^  ob 
seine  Brüder  d.  i.  Verwandle  (Gen.  13,  8.  29,  12.)  noch  lebten; 
seine  eigentliche  Absicht  verschweigt  er,  damit  Weib  und  Schwieger- 
vater ihn  nicht  zurückhalten ;  sie  sollen  bloss  an  einen  zeitweiligen 
Besuch  in  Aegypten  denken.  Deshalb  erlheilt  Jethro  auch  sofort  seine 
Genehmigung.  Damit  stimmt,  dass  Moses  Weib  und  Kinder  bei  Jethro 
zurücklAsst;  nach  dem  Auszuge  bringt  sie  dieser  ihm  an  den  Sinai 
(18,  2  IT.).  Die  Stelle  setzt  Gap.  3.  fort,  welches  mit  Gap.  18.  den- 
selben Verf.  hat,  schliesst  sich  aber  auch  gut  an  die  jehovislische 
Ergänzung  V.  1 — 17.  an.  w]  für  iw  nur  hier;  ebenso  n^a  und 
^l  Neh.  6,  1.  2.  6.  —  V.  19.  Jehova  fordert  Moses  in  Midian  auf, 
nach  Aegypten  zurückzukehren,  da  diejenigen,  welche  ihm  nach  dem 
Leben  trachteten,  gestorben  seien,  nAmlich  der  König  und  die  Ver- 
wandten des  von  Moses  umgebrachten  Aegypters  j(2,  12. 15.).  OfTen- 
bar  berichtet,  wie  auch  das  Folgende  lehrt,  hier  ein  anderer  Erzähler, 
derselbe,  welcher  2,  23.  den  Tod  des  Königs  gemeldet  hat;  er  lässt 
die  Auflbrderung  nicht  am  Sinai,  sondern  in  Midian  geschehen.  Seine 
Nachricht  ist  hier,  wo  Moses  von  Gott  bereits  zur  Rückkehr  aufge- 
fordert ist,  sich  dazu  auch  entschlossen  hat  und  schon  Jelhro's  Ge- 
nehmigung besitzt,  vom  Jehovisten  ziemlich  unpassend  angereiht  Die 
Stelle  als  blosse  Aufforderung  des  vom  Sinai  nach  Midian  zurückge- 
kehrten Moses  zur  Abreise  zu  betrachten  (Baumg^),  gestattet  V.  18. 
nicht,  wo  die  Abreise  bereits  ausgesprochen  ist  Eben  so  wenig 
kann,  einen  und  denselben  Erzähler  vorausgesetzt,  an  eine  andre  vor 
Gap.  3  f.  ergangene  Aufforderung  gedacht  und  '^^m'^i  als  Plusquamperf. 
genommen  werden  (Äbenesr,  Calv.  Valabl.  Rosetm.)^  weil  dies  die 
Grammatik  nicht  zulässt.  Wie  ungeschickt  wäre  auch  diese  Angabe 
hierher  gesetzt  worden!  —  V.  20.  Dem  göttlichen  Befehle  gemäss 
nimmt  Moses  die  Seinigen  und  macht  sich  auf  den  Weg,  um  nach 
Aegypten  zurück  zu  kehren.  Er  trennt  sich  also  mit  den  Seinigen 
völlig  von  Jethro,  welcher  annahm,  dass  er  wieder  in  Aegypten  woh- 
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nen  wolle,  weil  dorl  die  Gefahr  für  ihn  vorüber  war.  seine  Söhne} 
da  der  Erzähler  bis  jetzt  nur  die  Gebart  von  Mosis  erstem  Sohne 
berichtet  hat  (2,  22.)  und  diesen  V.  25.  als  den  damals  einzigen 
Sohn  Mosis  vorführt,  so  hat  man  iaa  zu  lesen.  Die  Lesart  i*«»  ist 
durch  Einen  in  den  Text  gekommen,  der  nach  18,  3  f.  an  beide 
Söhne  Mosis 'denken  zu  müssen  glaubte  und  taa  als  ")»  las,  welches 
aueh  sonst  für  i*«»  vorkommt  (Dt.  2,33.  33,  9.  Dan.  11,  10.  1  Saro. 
30,  6.).  auf  dem  Esel]  d.  h.  auf  Eseln  liess  er  sie  reiten  (vgl.  Gen, 
14,  13.  15,  11.).  Sein  Sohn,  wie  das  schwache  Weib  behandelt, 
war  nach  dem  Erzähler  damals  noch  jung  (vgl.  Gen.  31, 17.  33, 13.), 
wofür  auch  V.  25  f.  spricht  Er  nimmt  aber  den  Stab  Gottes  in 
seine  Hand  d.  h.  er  nimmt  ihn  mit  sich  (Gen.  24,  10.  43,26.),  ohne 
Zweifel  auf  göttlichen  Befehl,  wie  V.  21  vermuthen  Idsst.  Gemeint 
ist  der  Wunderstab,  womit  die  göttlichen  Zeichen  verrichtet  wurden. 
Er  erscheint  beim  Jehovislen  und  in  seinen  Quellen  durchaus  in  der 
Hand  des  Moses  und  dieser  ist  demnach  der  Thaumaturg,  z.  B.  bei 
der  Verwandlung  zur  Schlange  (V.  2  IT.),  dem  Schlagen  des  Nils 
(7,  15.  17.),  dem  Hagel  (9,  23.),  den  Heuschrecken  (10,  13.)>  dem 
Durchgänge  durch  das  rolhe  Meer  (14,  16.),  dem  Wasser  aus  dem 
Felsen  (17,  5.  Num.  20,  8  IT.)  und  der  Schlacht  mit  den  Amaleki- 
tern  (17,  9.).  Dagegen  erscheint  er  beim  Elohisten  allein  in  der 
Hand  des  Aaron  und  dieser  ist  der  Thaumaturg,  welcher  mit  dem- 
selben auf  Mosis  Geheiss  die  Zeichen  verrichtet,  z.  B.  die  Verwand- 
lung der  Schlange  (7,  9  f.),  die  des  Wassers  in  Blut  (7,  19  f.),  die 
Plage  der  Frösche  (cp.  8,  1  f.)  und  die  der  Mücken  (8,  12  f.). 
Dieser  Wundei^tab  ist  nach  dem  Jehovisten  V.  2  einerlei  mit  Mosis 
Hirtenstabe;  schwerlich  aber  war  dies  auch  die  Meinung  der  Siteren 
Erzähler.  Die  ägyptischen  Hierogrammaten,  welche  dem  Aaron  gegen- 
über standen,  hatten  ebenfalls  Stäbe  und  verwandelten  sie  in  Schlan- 
gen (7,  12.).  Bei  ihnen  ist  so  wenig  wie  bei  dem  Priester  (V.  14.) 
Aaron  an  Hirtenstäbe  zu  denken.  Der  Stab  war  ein  Insigne  heiliger 
Personen.  Der  Priester  Ghryses  führte  einen  vergoldeten  Stab  (Uiad. 
1,  15.),  ebenso  der  Seher  Tiresias  (Odyss.  11,  91)  und  dieSeherinn 
Cas{<andra  desglefchen  (Aeschyl.  Agam.  1265.)-  Zu  Didyme  hielt  die 
das  Orakel  ertheilende  Priesterinn  einen  faßdav  ngchmg  vnh  ^bov 
twog  nciQixdo^slöctv  in  der  Hand  (Jamblich,  de  mysteriis  3,  11.) 
und  die  römischen  Augurn  führten  den  oben  gekrümmten  lituus  (Liv. 
1,  18.  Gell.  8,  5.),  der  als  insigne  auguratus  bezeichnet  wird  (Ctc. 
divin.  1,  17.).  Moses  und  Aaron  führen  also  zunächst  als  Gottesbo- 
ten, als  heilige  Männer  den  Stab.  Sie  erhielten  aber  von  Goit  Wun- 
dergaben, welche  sie  mit  dem  Stabe  ausüben  sollten.  Dieser  ist  da- 
her zugleich  ein  Wunderstab  und  es  lässt  sich  ihm  vergleichen  der 
Stab,  mit  welchem  Götter  Wunder  verrichten.  Girce  bewirkt  mit 
ihrem  Stabe  ihre  Verwandlungen  (Odyss.  10,  238.  389.  Virg.  Aen. 
7,  190.  Ovid.  met«  14,  300.)  und  Hermes  schliesst  mit  dem  seinigen 
Sterblichen  die  Augen  und  erweckt  die  Schlummernden  wieder  (Iliad. 
24,  343  f.  Odyss.  24,  2  f.),  weshalb  EusUth.  ad  Od.  10,  238.  sagt: 
olwg  at  dtla^  ^«|3öo»  ivtqyol  tkh  neiQ   '^Ofiif^.   Wie  der  Zauberstab 
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vir0ula  divina  gesaunt  wurde  (Cic.  de  off.  1,  44.),  so  heisst  der 
Stab  Mosis  hier  und  17,  9.  Stab  GoUes,  indem  er  zur  Verrichtung 
von  göttlichen  Werken,  von  Wundem  diente.  Der  gegenwärtige  Er- 
zähler hat  ihn  noch  nicht  erwähnt,  führt  ihn  aber  hier  «Is  etwas 
Bestimmtes  an ;  er  dachte  wohl  an  des  Gottesmannes  Jetbro  Priester- 
stab. Dies  befremdet  nicht  Jetbro  steht  in  der  hebr.  Ueberlieferung 
hoch;  er  verehrte  Jehova  mit  Opfern  (18,  11  f.)  und  hatte  Einfluss 
bei  Moses  (18,  24.).  —  V.  21.  Eine  göttliche  Anweisung  hinsichllich 
der  Wunder,  bei  deinem  Gehen  xurückxukehten  nach  Aegyplen  nehe: 
anlangend  alle  die  Zeichen,  welche  ich  in  deine  Hand  gelegt,  so  thusl 
du  sie  vor  i^rao]  d.  h.  indem  du  auf  dem  nach  Aegypten  zurück« 
fuhrenden  Wege  bist,  hast  du  dein  Augenmerk  darauf  zu  richten, 
dass  du  vor  dem  Könige  alle  die  Wunder  vollziehest,  mit  welchen 
ich  dich  vermöge  des  Gotlesstabes  ausgerüstet  habe.  Man  hat  die 
Worte  von  ^ä  bis  T^n^a  als  cas.  absol.  zu  nehmen  und  zum  Satzge- 
füge zu  vgl.  1  Sam.  25,  27.  Num.  14,  24.  Gemeint  sind  nicht  die 
Zeichen,  welche  Moses  beim  Volke,  beglaubigen  sollen,  sondern  die 
vor  dem  Könige,  welche  diesen  zur  Entlassung  des  Volkes  bestimmen 
sollen.  Der  Verf.  trifft  darin  mit  dem  Elohisten  zusammen,  dass  er 
die  Zeichen  vor  Pharao  vollziehen  lässt  (s.  11,  10.).  Diese  Zeichen 
aber  werden  ihren  Zweck  nicht  erreichen,  weil  Gott  Pharao's  Herz 
vcrstocken  wird.  Der  König  nämlich  willfahrte  dem  Ve/langen  Mo- 
sis nicht  und  liess  sich  auch  durch  die  ersten  9  Plagen  Cap.  7 — 
10.  nicht  zur  Entlassung  bewegen.  Es  heisst  daher  oft  von  ihm: 
^^  PV^V-  ^^^  f^^^  ^^^  ^^^  ^^^  ^'  1^*  ®s  ^i^ss  sich  nicht  bewegen 
und  erweichen,  nicht  umstimmen  und  willfährig  machen,  es  war  ver- 
stockt (7,  13.  22.  8,  15.  9,  35.)  oder:  ia!?  w«i  und  schwer  war 
sein  BerXf  d.  h.  es  war  schwerfällig,  also  stumpf  und  unempfindlich, 
so  dass  es  nicht  gerührt  und  ergriffen  wurde  (9,  7.  7,  14.  vgl.  "^m 
vom  Munde,  Ohre  und  Auge  V.  10.  Gen.  48,  10.  Jes.  59,  1.)  oder: 
^aV  -Tu^i  und  er  machte  schwer  sein  Herz  d.  h.  er  stumpfte  sich  ge- 
gen die  göttlichen  Weisungen  ab  und  liess  sie  nicht  auf  sein  Herz 
einwirken,  erhielt  sich  fühllos  gegen  sie  (8,  11.  28.  9,  34.  vgl. 
n^asn  vom  Ohre  Jes.  6,  10.)  oder:  nwjjn  er  machte  hart  d.  h.  trieb 
es  hart,  bewies  Hartnäckigkeit  (13,  15.  vgl.  Job.  9,  4.).  In  diesen 
Stellen  erscheint  Pharao  als  der  Urheber  seiner  Hartnäckigkeit  und 
Verstocktheit.  In  andren  Stellen  dagegen  ist  gesagt,  dass  Jehova  das 
Herz  des  Königs  fest  machte  (9,  12.  10,  20.  27.  11,  10.  14,  4. 
8.  17.)  oder  dass  er  es  hart  machte  (7,  3.)  oder  dass  er  es  schwer 
machte  (10,  1.),  also  es  verhärtete  und  verslockte.  Zugleich  wird 
der  Zweck  dieses  göttlichen  .Verfahrens  angegeben.  Jehova  that  dies, 
um  seine  Wunder  in  Menge  an  den  Aegyptern  zu  erweisen  (7,  3. 
10,  1.  11,  9.),  um  ihnen  seine  Macht  zu  zeigen  (9,  16.),  um  sich 
an  ihnen  zu  verherrlichen  und  sie  zu  der  Erkenntniss  zu  bringen, 
dass  er  der  wahre  Gott  sei  (7,  5.  14,  4.  17  f.)  und  Keiner  wie  er 
auf  Erden  (9,  14.),  um  seinen  Namen  bekannt  zu  machen  auf  der 
Erde  (9,  16.)  und  um  auch  den  Israeliten  Veranlassung  zu  geben, 
ihn  als  den  wahren  Gott  zu  erkennen  und  von  seinen  Tbaten  Kindern 
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und  KiodeskiDdern  zu  erzählen  (10, 12.)*  In  diesen  Stellen  erscheinl 
das  als  gölUiche  Absicht,  was  wir  als  Folgen  des  göttlichen  Verfah* 
rens  betrachten,  nämlich  a)  die  Weigerung  und  Verstockung  Pharao's, 
b)  die  dadurch  nöthig  gewordenen  Plagen  und  c)  die  dadurch  bei 
den  Aegyptern  und  Israeliten  bewirkte  Erkenntniss  Jehova's,  Alle 
diese  Folgen,  die  Pharao  hätte  vermeiden  können,  fasst  der  Erzähler 
als  göttliche  Zwecke  auf»  weil  sie  nach  seiner  Ansicht  nicht  eingetre- 
ten sein  würden,  wenn  sie  nicht  in  Gottes  Absicht  gelegen  hätten; 
er  geräth  aber  in  einRäthsel,  wenn  er  in  anderen  Stellen  Pharao  als 
den  freien  Urheber  seiner  Verstockung  und  damit  als  die  Ursache  der 
weiteren  Folgen  hinstellt.  Er  weiss  die  Lehren  von  der  göttlichen 
Fügung  und  der  menschlichen  Freiheit  nicht  gehörig  zu  begrenzen 
und  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Mehr  bei  v.  Coeün  bibL 
Theol.  I.  S.  183  f.  —  V.  22.  23.  Da  also  Moses  mit  den  von  ihm 
verrichteten  Wundern,  also  den  ersten  neun  Plagen,  den  Zweck  nicht 
erreichen  wird,  so  soll  er  für  die  weitere  Weigerung  im  Namen  Je- 
hova's  den  Tod  von  Pharao's  Erstgebornem  verkündigen.  Dies  geht 
auf  die  zehnte  Plage,  welche  Jehova  unmittelbar  selbst  vollzog  (12, 
29.),  Moses  aber  ankündigte  (11,  4  f.).  mein  erslgehwner  Sohn  Ut 
Israel]  die  Israeliten  gehören  mir  so  innig  an  wie  die  Söhne  dem 
Vater,  sind  meine  Angehörigen  (Hos.  2,  1.  Jes.  45,  11.  63,  8.). 
Wegen  des  Gegensatzes  zum  Erstgebornen  Pharao's  werden  sie  zu 
einem  Sohne  iehova's  zusammengefasst  (Hos.  11,  1.  Sap.  18,  13.) 
und  auch  als  der  Erstgeborne  bezeichnet  d.  i.  als  ein  Sohn,  den  Je- 
hova sehr  hoch  und  werth  hält  (Jer.  31,  9.  20.  Ps.  89,  28.),  so 
hoch  wie  den  einzigen  Sohn  (Zach.  12,  10.).-  und  ich  spreche  xu 
dir]  ich  Jehova.  In  seinem  Namen  wird  Moses  reden,  wie  alle  Got« 
tesmänner.  und  er  soll  mir  dtenen]  Israel  soll  aus  dem  Dienste  Pha- 
rao's in  den  Jehova's  übergehen  und  fortan  allein  Jehova  zum  Herrn 
haben.  Durch  die  Herausführung  aus  Aegyplen  sollen  die  Israeliten 
Jehova's  Eigenthum  (19,  5.)  und  Knechte  (Lev.  25,  42.  55.)  werden. 
Der  Erzähler  lässt  aber  in  UebereinsUmmung  mit  dem  Elohisten  (s.  6, 
11.)  Moses  die  gänzliche  Entlassung  Israels  aus  Aegypten  fordern. 
Der  Jehovist  indess  versteht  tay  in  der  älteren  Quelle  blos  von  einem 
Opferfeste  und  lässt  einem  anderen  Erzähler  3,  18.  folgend  Moses 
nur  die  zeitweilige  Entlassung  Israels  zu  diesem  Feste  verlangen.  Al- 
lein das  Motiv,  Israel  sei  Jehova's  Erstgeborner  und  darum  zu  entlas- 
sen, verlangt  für  na;  mehr  als  eine  blosse  Opferfeier,  ich  bringe  um 
deinen  erslgehomen  Sohn]  zur  gerechten  Vergeltung.  Denn  wer  sich 
an  Jehova's  Erstgebornem  vergeht,  muss  mit  seinem  Erstgebornen  fQr 
den  Frevel  büssen.  —  V.  24.  Jehova  nimmt  es  streng  mit  seinen  For- 
derungen und  setzt  sie  mit  verderbliclien  Strafen  durch.  Dies  erfährt 
auch  Moses  selbst  auf  einer  der  Stationen  unterwegs.  Er  war  von 
Jehova  zum  theokratischen  Buudesmittler  ausersehen  und  eben  bestellt 
worden,  hatte  aber  bei  seinem  Sohne  das  theokratische  Bundeszeichen, 
die  Beschneidung,  unterlassen.  Jehova  sUess  auf  ihn  d.  h.  er  traf 
ihn  auf  der  Station  und  ging  an  ihn,  indem  er  ihn  zu  tödten  suchte. 
Denn  Todesstrafe  hatte  er  für  die  Unterlassung  der  Beschneidung  fest- 
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gesetzt  Geo.  17,  14.  Man  hat  wohl  zu  denken  an  eine  tddtliche 
Krankheit,  welche'  Moses  plötzlich  befiel.  —  V.  25.  Er  betrachtet  sie 
als  Strafe  für  die  Vernachlässigung  des  geheiligten  viterlichen  Ge- 
brauchs und  Zippora  muss,  da  der  Erkratikte  dies  nicht  selbst  kann, 
das  Versäumte  nachholen.  Sie  schneidet  mit  einem  scliarfen  ^'s  Stein^ 
Kiesel  (Ez.  3,  9.  vgl.  ^ri  Jes.  5,  28.  und  *)^s)  die  Vorhaut  ihres  Soh- 
nes weg.  Ein  Stein  oder  Steinmesser  galt  als  gefahrloseres  Werk- 
zeug, als  Metall.  Daher  vollzogen  die  alten  Hebräer  die  Beschneidang 
mit  Steinmessern  (Jos.  5,  2  f.)  wie  noch  jetzt  habessinische  Stämme 
dies  thun  (Ludolf.  bist,  aethiop.  3,  1,  21.).  Auch  bei  Entmannungen 
bediente  man  sich  eines  scharfen  Steins  (Plutarch.  Nicias  13.  Calull. 
63,  5.  Ovid.  fast.  4,  237.)  oder  einer  Scherbe  von  hartem  irdenem 
Geschirr  (Plin.  H.  N.  35,  46.  Juven.  6,  513.).  Die  Aegypter  brauch- 
ten einen  scharfen  äthiopischen  Stein  zum  Einschnitt  in  die  Weiche 
des  Leichnams,  welcher  einbalsamirt  werden  sollte  (Herod.  2,  86. 
Dipd.  1,  91.).  Zippora  kennt  den  Gebrauch,  der  bei  den  alten  Ara- 
bern in  Uebung  war;  aber  die  blutige  und  schmerzliche  Operation  an 
dem  Kinde  geßllt  ihr  nicht.  Dies  zeigt  ihr  weiteres  Verhalten,  y^r^] 
gibt  schwerlich  einen  passenden  Sinn,  da  '"^»n  rühren,  reichen  las- 
sen ^  gelangen  ist;  man  lese  i'^V^n  V'spi  und  sie  war jf  hin  (mit  Ab- 
scheu) zu  seinen  Füssen,  näml.  die  abgeschnittene  Vorhaut  zu  den 
Füssen  Mosis ;  dieser  hat  die  Beschneidung  gefordert  und  somit  gleich- 
sam die  Vorhaut  verlangt,  sie  wird  ihm  von  der  unwilligen  Mutter 
hingeworfen.  Dabei  sagt  sie  zu, ihm:  ein  Bräutigam  des  Bluts  Irisi 
du  mir  d.  h.  ich  hatte  dich  schon  verloren,  erhalte  dich  aber  auFs 
Neue  zur  Ehe,  gleichsam  abermals  zum  Bräutigam,  dies  jedoch  durch 
das  Blut  meines  Kindes,  welches  ich  habe  vergiessen  müssen,  um  dich 
wieder  zu  gewinnen;  du  bist  mir  ein  neuer  durch  Blut  erworbener 
Gatte«  Sie  ist  zwar  mit  dem  Erfolge  zufrieden,  aber  das  Mittel  hält 
sie  für  schauderhaft  Zu  ^9«  vgl.  2  Sam.  1,  21.  Job,  21,  10.  und 
zu  **»  Gen.  4,  23.  —  V.  26.  Durch  den  Vollzug  der  Beschneidung 
ist  Jehova  zufriedengestellt  und  lässt  von  ihm  d.  h.  er  lässt  von  Mo- 
ses ab  (Neb.  6,  9.  Jud.  8,  3.),  dessen  Uebelbefinden  also  bei  Voll- 
ziehung des  Actes  oder  unmittelbar  nachher  aufhörte.  Damals  und 
daraufhin  sagte  Zippora  jene  Worte  in  Beziehung  auf  die  Beschnei- 
dung. Zu  ^Vn»  für  n^ü»  vgl.  Eu>.  §.  165.  c.  An  welchen  Sohn  Mo- 
sis aber  ist  zu  denken?  Die  Angabe  vom  Wegschneiden  der  Vorhaut 
ihres  Sohnes  bezeichnet  den  Sohn,  welchen  Zippora  damals  überhaupt 
hatte,  also  den  einzigen  Sohn;  wäre  ein  Sohn  von  mehreren  gemeint, 
so  müsste  und  würde  er  namhaft  gemacht  sein.  Mithin  geht  die 
Stelle  auf  den  erstgebomen  Gersom,  ausser  welchem  bis  jetzt  auch 
noch  kein  Sohn  Mosis  weiter  genannt  ist  (2,  22.).  Dafür  spricht  auch 
der  Zusammenhang  mit  V.  22  f.  Pharao  behandelte  Jehova's  Erstge- 
bornen so,  als  wäre  es  nicht  Jehova's  Angehöriger,  und  soll  den  Fre- 
vel mit  dem  Verlust  des  theuersten  Lebens  büssen:  Moses  behandelte 
seinen  Erstgebomen,  der  wie  alle  Erstgeburt  in  Israel  Jehova  ange- 
hörte, ebenfalls  wie  einen  Nichtangehörigen  Jehova*s  und  soll  dafür 
sein  Leben  einbüssen,  entgeht  dem  aber  durch  sofortige  Nachholung 
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der  tlieokralischen  Pflicht  Wer  Pharao  zu  seiner  Pflicht  gegen  Got- 
tes Erstgebornen  bringen  wiU,  muss  vor  allem  seine  eigne  Pflicht  an 
dem  unter  seiner  Gewalt  stehenden,  aber  Gott  gehörenden  Erstgebor- 
nen erfüllen.  Allem  Anschein  nach  hatte  Moses  die  Beschneidung 
unterlassen,  weil  Zippora  sich  dagegen  sträubte.  Der  Gebrauch  war 
nicht  allgemein  bei  den  alten  Arabern;  s.  Gen.  17,  27.  Uebrigens 
lehrt  die  Beschneidung  durch  die  Mutter,  dass  Gersom  damals  noch 
ein  Kind  war  und  die  Bezeichnung  Mosis  als  Bräutigam  passt  am 
besten  zu  einem  jungen  Ehemanne.  —  V.  27.  Aaron  reiset  nach  der 
Sinaihalbinsel  und  trifft  am  Sinai  mit  Moses  zusammen.  Die  beiden 
BrQder  hatten  wohl  schon  vorher  einander  Nachrichten  zugehen  las- 
sen, nämlich  mit  den  HandelszQgen ,  indem  Moses  nahe  bei  einem 
Orte  des  Verkehrs  wohnte  (s.  z.  2,  15);  bei  ihrer  Zusammenkunft 
soll  die  Befreiung  näher  verabredet  werden.  Am  Sinai  konnten  sie 
auch  die  Oertlichkeit  ersehen,  wo  das  Volk  längere  Zeit  lagern  sollte. 
Wahrscheinlich  kehrten  sie  auf  der  oberen  Strasse,  welche  später  Is- 
rael zog,  nach  Aegypten  zurQck,  da  sie  die  kürzeste  war.  Berg  Gol" 
tes]  s.  z.  3,  1.  Durch  diese  Bezeichnung  erinnert  die  Stelle  an  den 
Verf.  von  Gap.  3.  und  setzt  seinen  Bericht  4,  18.  fort.  Nach  ihm 
erhielt  in  derselben  Zeit,  wo  Moses  Jethro  verlassen  wollte,  Aaron 
von  Gott  Befehl,  dem  Heimkehrenden  enlgegenzureisen.  —  V.  28. 
Moses  theilt  dem  Aaron  die  göttlichen  Eröffnungen  mit  und  dieser 
vernimmt  sie  an  derselben  heiligen  Stätte,  wo  sie  an  Moses  ergangen 
waren.  Zu  tM  mit  2  Accuss.  jem.  mit  etwas  beauftragen  eig.  sen- 
den vgl.  2  Sam.  1 1,  22.  Jer.  42,  5.  Ebenso  steht  m^  mit  2  Accuss. 
z.  B.  25,  22.  Dt  1,  18.  Die  Angabe  von  dem  Zeichen  (V.  8.  9.  21.) 
ist  wohl  eine  jehovistische  Zuthat,  da  3,  20.  Zeichen,  welche  Moses 
verrichten  sollte,  nicht  gemeint  sind.  Will  man  dies  nicht,  so  muss 
man  annehmen,  auch  der  Verf.  von  Gap.  3  habe  solche  Zeichen  er- 
wähnt, diese  Erwähnung  aber  sei  vom  Jehovisten  mit  4,  1 — 9  ersetzt 
worden.  —  V.  29.  30.  Zurückgekehrt  nach  Aegypten  halten  die  Brü- 
der eine  Versammlung  der  Aellesten ;  Aaron  redet  und  Moses  thut  die 
Zeichen.  Die  Aeltesten  erinnern  an  3,  16.  18.,  das  Reden  Aarons  an 
4,  14  ff.  und  die  Zeichen  an  4,  1  ff.  —  V.  31.  Das  Volk  glaubt  an 
die  göttliche  Sendung  des  Moses  und  Aaron  und  versieht  d.  h.  sieht 
ein,  erkennt,  dass  Jehova  wirklich  Israel  in  Beachtung  und  das  Elend 
desselben  in  Betracht  genommen  hat  Schwerlich  aber  lässt  sich  a^^' 
als  einsehen,  erkennen  belegen.  Man  lese  wie  2  Reg.  20,  13.  vgl. 
Jes.  39 ,  2.  ^rm^«5  und  sie  freuten  sich  und  voll  freudigen.  Dankes 
verneigten  und  verbeugten  sie  sich.  So  nach  xcrl  ixaqtj  bei  den  LXX, 
welche  noch  den  richtigen  Text  hatten,  t^b]  wie  3,  16.  "»«l  vom 
ägyptischen  Elende  wie  3,7.  17.  Beim  Elohisten  will  das  Volk  nichts 
von  Moses  wissen  (6,  9.).  Auch  der  Jehovist  setzt  kein  grosses  Ver- 
trauen bei  demselben  voraus  (4,  1.  8  f.). 

Gap.  5,  1.  2.  Nachdem  die  Brüder  sich  beim  Volke  eingeführt, 
kommen  sie  zu  Pharao  und  bringen  im  Namen  JehavaSy  des  Gottes 
Israels  ihr  Anliegen  hinsichtlich  der  Feslfeier  in  der  Wüste  (3,  18.) 
vor,  werden  aber  abgewiesen;  Pharao  kennt  nicht  einmal  Jehova,  ge- 
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schweige  dass  er  ihn  für  etwas  Bedeutendes  hielte  und  Befehle  von 
ihm  annehmen  könnte.  Die  Religion  Israels  in  Aegypten  kann  keine 
Jehovaverehrung  gewesen  sein  (6,  2.  Lev.  17,  7.);  sonst  müsste  der 
König  wohl  den  Nationalgott  Israels,  eines  beträchtlichen  Theils  seiner 
Unterthanen,  gekannt  haben.  —  V.  3.  Die  Bruder  lassen  jetzt  die  ein- 
heimischen Namen  Jehova  und  Israel  weg  und  bezeichnen  die  For- 
derung als  solche  des  GoUes  der  Hebräer»  Das  war  für  den  König 
verständlich.  Denn  die  Israeliten  hiessen  Hebräer  bei  den  Ausländern, 
namentlich  auch  bei  den  Aegyptem  (1,  16.  2,  6.  Gen.  39,  14.  17. 
41,  12.).  K'ipa]  s.  3,  IS.  Um  ihr  Verlangen  glaubhaft  zu  machen, 
geben  sie  auch  einen  besonderen  Zweck  an.  dass  er  uns  rdchl  treffe 
mü  der  Pest  und  dem  Schwerte]  mit  Seuchen  und  Krieg  nicht  an  uns 
oder  über  uns  her  gehe,  diese  Uebel  nicht  verhänge  über  uns,  nämL 
die  Israeliten,  in  deren  Namen  M.  und  A.  reden.  Man  weihte  Gott 
Opfer  und  Feste,  um  sich  seines  Wohlgefallens  und  Schutzes  zu  ver- 
sichern, und  nahm  an,  dass  man  sich  durch  Vernachlässigung  seinen 
Unwillen  und  seine  Strafe  zuziehe.  Denn  Geringschätzung  ahndet  nach 
aller  Ansicht  die  Gottheit  mit  Krankheiten  und  Seuchen  (Dionys.  Ua- 
lic.  3,  37.)*  Pest  und  Krieg  werden  passend  hervorgehoben;  jene 
war  ein  sehr  gewöhnliches  Uebel  in  Aegypten  (s.  12,  29.)  und  die- 
ser drohte  oft  von  Asien  her  (s,  z.  1,  10.).  —  V.  4.  Pharao  hält  die 
Einmischung  des  Gottes  der  Hebräer  für  ein  lügenhaftes  Vorgeben 
(V.  9.)  und  erblickt  in  Mosis  Verlangen  nur  den  Versuch,  dem  Volke, 
welches  bei  seiner  Lässigkeit  und  Trägheit  auf  Festgedanken  komme 
(V.  8.)^  für  eine  Zeit  Müssiggang  und  Feiertage  zu  verschaffen,  warum 
macht  ihr  los  das  Volk  von  seinen  Werken]  wie  mögt  ihr  doch  das 
Volk  von  seinen  Arbeiten  abstehen  lassen!  Eine  Frage  der  Misbilligung. 
Viehnehr  sollten  sie  es  zu  fleissiger  Arbeit  anhalten  und  anfeuern.  — 
V.  5,  Pharao  findet  die  Sache  auch  bedenklich.  Denn  die  Israeliten 
und  die  andern  Arbeitsleute  neben  ihnen  (12,  38.)  sind  zahlreich  und 
könnten  durch  ein  gemeinschaftUches  fröhliches  Fest  gehoben  und 
ermuthigt  leicht  auf  hohe  Gedanken  kommen  und  aufsätzig  werden, 
während  sie  durch  Arbeit  niedergehalten  werden  und  demüthig  und 
gehorsam  bleiben  (s.  z.  1, 11.).  pfetn  d9]  hier  offenbar  das  Landvolk 
(Jer.  52,  25.)  als  arbeitende  Klasse,  die  Landleute  als  Frohnarbeiter. 
Daher  der  Plur.  a^a^,  während  sonst  a^  QS^  gewöhnlich  ist  Das  Prät. 
des  2  Gl.  lehrt,  dass  die  Israeliten  nach  der  Eröffnung  des  Moses 
und  in  der  Erwartung  der  königlichen  Erlaubniss  von  ihrer  Arbeit 
bereits  abgelassen  hatten  und  feierten.  —  V.  6.  Pharao  trifft  Mass- 
regeln,  um  keine  hohen  Gedanken  bei  den  Israeliten  aufkommen  zu 
lassen.  Die  ^''^^  eig.  Dränger  ^  Treiber,  dann  Vorgesetzte  überhaupt 
(Jes.  3,  12.  60,  17.  Zach.  10,  4.),  hier  Oberaufseher  der  öffentlichen 
Arbeilen  oder  Direktoren  der  Frohnarbeiten ,  welche  die  Leistungen 
der  Israeliten  im  Grossen  überwachten ;  sie  waren  vom  Könige  ange- 
stellte Aegypter  und  halten  grosse  Gewall  (V.  14.).  Zur  Gonstruction 
mit  a  vergl.  Jes.  9,  3.  Die  B">'^t^t7'  nach  jenen  genannt  und  von  ihnen 
aus  der  Mitte  der  Israeliten  gewählt  und  bestellt  (V.  14  ff.)  hatten 
eine  untergeordnete  Stellung ;  sie  scheinen  den  einzelnen  Abtheilungen 
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der  Arbeiter  vorgestanden  zu  haben  und  fahrten  als  unmillelbare  Auf- 
seher oder  als  Ordner  und  Schaffner  die  vorgeschriebenen  Arbeiten 
aus ;  sie  waren  den  b"^«?^:  verantwortlich  und  wurden  bei  Nichtleistung 
der  geforderten  Arbeil  seihst  geschlagen  (V.  14  ff.).  Ob  sie  achrei- 
ben konnten,  bleibt  dahin  gestellt.    Der  Name  macht  dies  nicht  sicher. 

Er  erklärt  sich  nach  Ja^  secuil,  ampulavitf  inddil,  scripsit  und  kann 

sein  Schreiber,  aber  aucli  Enlscheider,  BesUmmer,  Ordner,  wozu  y^^^ 
und  Y1]i  vgl-   Gesen.   Thes.  p.  278.,   *iüw>a  Herrschaft  Job.   38,   33 

sowie  X^  praefuü  sich    vergleichen.     Nirgends   ist  von   den  la^'^x^v 

ein  Schreiben  ausgesagt  und  neben  ihnen  werden  ^^*^tb  noch  beson- 
ders genannt  (2  Chron.  34,  13.).  Jedenfalls  sind  Vorsteher  gemeint 
Bei  den  Israeliten  nach  dem  Auszuge  erscheinen  die  ü^^^^'  neben  den 
StammSltesten  (Dt  31,  28.),  neben  den  Richtern  (Dt  16,  18.),  neben 
diesen  beiden  (Jos.  8,  33.),  neben  diesen  und  den  Häuptern  (Jos. 
23,  2.  24,  1.),  neben  den  StammUllesten  und  Häuptern  (Dt  29,  9.) 
und  neben  dem  Herrscher  und  Richter  (Prov.  6,  7.).  Sie  wurden, 
'wie  es  scheint,  aus  den  Aeltesten  gewählt  (Num.  11,  16.)  und  hatten 
z.  B.  im  Auftrage  des  Volksoberhauptes  Befehle  dem  Volke  bekannt 
zu  machen  (Jos.  1,  10.  3,  2.)  und  bei  Kriegeraushebungen  die  Un- 
geeigneten in  die  Heimath  zu  entlassen  (Dt  20,  5  ff.).  Sie  gleichen 
demnach  ungefähr  unsern  Bürgermeistern  und  Gemeindeschultheissen. 
—  V.  7.  8.  Die  Massregel  des  Königs  besteht  darin,  dass  die  Israe- 
liten ferner  nicht  mehr  wie  früher  Stroh  zur  Verfertigung  der  Ziegeln 
geliefert  erhalten,  sondern  das  erforderliche  Stroh  selbst  erstoppeln, 
gleichwohl  aber  den  bisherigen  Satz  von  Ziegeln  ohne  einen  Abzug 
liefern  sollen.  Denn  ihr  Geschrei  nach  Festen,  meint  Pharao,  kommt 
nur  von  ihrer  Lässigkeit  her ;  der  Müssiggänger  gerälh  auf  üppige  Ge- 
danken, vollauf  beschäftigt  hat  man  dazu  keine  Müsse.  Das  Stroh 
brauchten  sie  übrigens  nicht  zum  Brennen  der  Ziegeln,  sondern,  wie 
schon  Philo  vita  Mosis  I.  p.  608.  angibt,  zur  Mischung  unter  den 
Lehm,  aus  welchem  sie  Backsteine  oder  Luftziegeln  machten.  Dies 
war  ein  ganz  gewöhnliches  Baumaterial  im  allen  Aegy))ten,  während 
gebrannte  Ziegeln  seltener  gewesen  zu  sein  scheinen;  wenigstens 
konnte  Norden  Reise  S.  194.  Ruinen  von  gebrannten  Ziegeln  aus  al- 
ter Zeit  nicht  entdecken.  Eine  Anzahl  Pyramiden  z.  B.  bei  Hauara,  el 
Lahhun  und  Darschur  sind  erbaut  aus  ungebrannten  Ziegeln ,  welche 
aus  Lehm  und  gehacktem  Stroh  bestehen  (AbduUatif  p.  50.  Behoni 
voyages  I.  p.  10.  H.  p.  143.  Pöcocke  MorgenL  I.  S.  83.  Seetien 
Reisen  IIL  S.  267  f.  315.  319.  Robinson  L  S.  44.  H.  S.  631.); 
eine  von  ihnen  erwähnt  schon  Herod.  2,  136.  Aus  demselben  Ma- 
teriale  bestehen  auch  bedeutende  Mauern  aus  der  alten  Zeit  z.  B.  die 
von  Tamiatis  und  Sais  (Brown  Reisen  S.  420.  Parthey  Wanderungen 
durch  das  Nilthal  S.  534.).  Bei  Belbeis,  dem  alten  Raamses  (s.  1, 
11.),  wo  die  Hebräer  wohnten,  gibt  es  Backsteintrümmer  in  Menge 
iChawpollion  TEgypte  II.  p.  57.)  und  von  dem  nicht  sehr  entfernten 
Bubastus  sind  noch   gewaltige  Backsteinmassen    übrig,    welche    die 
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Grundlage  der  Stadt  gebildet  haben,  wie  fast  bei  allen  alten  Städten 
in  Unterägypten  (Malus  in  der  Descr.,  Et.  mod.  U,  1.  p.  307.); 
Scbutlhügel  von  Nilerde  und  Scherben  zeichnen  überhaupt  die  histo- 
rischen Stätten  Aegyptens  aus  {Lepnus  Briefe  S.  373.).  Auch  bei 
den  alten  Nubiem  waren  neben  den  Steinen  ungebrannte  Ziegeln  das 
gewöhnlichste  Baumaterial  (Rüppell  Nubien  S.  78  ff.)  und  im  neueren 
Aegyplen  sind  bei  vielen  Orten  z.  B.  Fajum  und  Terane  die  meisten 
Häuser  aus  Luftziegeln  erbaut  (Wansleb  in  Paulus  Samnü.  Hl.  S.  269. 
Brown  Reisen  S.  39.);  Breidenbach  und  Fabri  sahen  bei  Kairo  viele 
hundert  Sklaven,  die  aus  Lehm  Ziegelsteine  zum  Häuserbau  machten 
und  an  der  Sonne  hart  werden  Hessen  (ReyssbuchS.  107.  a.  173.  a.). 
—  V.  9.  Der  Zweck  der  MassregeL  bie  Arbeit  soll  schwer  sein  auf 
ihnen  d.  i.  sie  gehörig  drücken  und  dadurch  niederhalten,  und  sie 
sollen  machen  mit  ihr]  d.  h.  mit  der  Arbeit  beschäftigt  sein,  zu  thun, 
zu  schaffen  haben  (Prov.  31,  13.  Neh.  4,15.),  so  dass  sie  keine  leere 
Zeit  haben,  z.  B.  keine  Zeit,  zu  schauen  auf  Reden  der  Lüge  d.  h. 
auf  sie  zu  achten  und  ihnen  Aurmerksamkeit  zu  widmen.  Wie  rtK^ 
und  ta-tan  häufig,  so  steht  hier  nyiD  im  weiteren  Sinne  vom  Achten 
auf  etwas  vgl  Ps.  119,  117.  —  V.  10—12.  Die  Frohnvögte  und 
Aufseher  thun  den  Willen  des  Königs  dem  Volke  kund  und  fordern 
es  auf,  selbst  zu  sorgen,  woher  sie  das  Stroh  bekommen,  worauf  die- 
ses sich  im  ganzen  Lande  zerstreut,  um  Stoppeln  xu  stoppeln  zum 
Stroh  d.  h.  die  beim  Mähen  stehen  gelassenen  Stümpfe  und  liegen 
gebliebenen  Halme  zu  sammeln,  damit  sie  ihnen  zum  Häcksel  dien- 
ten, wie  es  beim  Ziegelmachen  erforderlich  ist.  y^r^]  ist  zermalmtes, 
zerschnittenes  Stroh  oder  Häckerling  wie  Jer.  23,  28.  Job.  21,  IS. 
pferr]  im  inIrans.  Sinne  wie  1  Sam.  13,  8.  Uebrigens  hat  man  die 
Angabe  nicht  zu  pressen,  so  als  ob  das  ganze  Volk  im  ganzen  Lande 
zum  Stoppeln  umhergezogen  wäre.  —  V.  13.  14.  Obwohl  durch  Aus- 
sendung von  Strohsammlern  die  Masse  der  Arbeiter  beim  Ziegelstrei- 
chen vermindert  ist,  verlangen  die  Frohnvögte  doch  mit  Drängen  die- 
selbe Menge  Backsteine  wie  früher.  Die  Israeliten  sollen  vollenden 
Sö-i-^a  öS«»-w  eig.  die  Sache  eines  Tages  an  ihrem  Tage  d.  h.  an  je- 
dem Tage  immer  die  Zahl,  welche  überhaupt  für  einen  Tag  festge- 
setzt war,  so  dass  sie  nichts  davon  für  den  folgenden  Tag  lassen 
dürfen  (16,  4.  Lev.  23,  37.).  Die  LXX  dem  Sinn  nach  richtig:  xa 
wx^KOwa  xad'  i^jüi^av.  Als  die  Israeliten  die  volle  Zahl  am  1  und 
2  Tage  nicht  liefern  können,  erhalten  die  ihnen  von  den  königlichen 
Frohndirektoren  vorgesetzten  Aufseher  (s.  V.  6.)  Schläge,  um  ihr  Volk 
besser  anzutreiben.  —  V.  15.  16.  Die  Gemishandeiten  führen  Be- 
schwerde beim  Könige.  *vh  b-^^k]  ein  eingeschobenes  Sätzchen  (wie 
Gen.  3,  3.),  wozu  die  Frohnvögte  Subj.  sind,  ^w  r«ttni]  eig.  und 
es  sündigt  dein  Volk  d.  h.  Israel,  welches  doch  auch  dein  Volk  ist, 
ist  sündig  und  schuldig  (Gen.  43,  9.),  steht  als  Sündermasse  da  und 
wird  nicht  behandelt  wie  ein  Volk  des  Königs,  sondern  wie  schuld- 
bedeckte Sträflinge,  die  aus  der  Gnade  des  Oberherrn  gefallen  sind. 
Aehnlich  bezeichnet  sich  Hiob  als  'v;,  weil  er  als  solcher  behandelt 
wird  und  dasteht  (Job.  9,  29.).     So  gefasst  schliesst  sich  die  Angabe 
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sehr  gilt  an  die  vorhergehende  von  den  ScblSgen  der  Vorsteher  Is- 
raels an.  Zu  03}  als  femin.  vgl.  Jud.  18,  7.  Jer.  8,  5.  und  zu  M«ün 
für  riKttJ  Gen.  33,  11.  —  V.  17.  18.  Der  König  weiset  sie  ab  und 
bezQchtigt  sie  unter  BTerufung  auf  ihr  Verlangen  nach  Festen  der  Läs- 
sigkeit und  Trägheit  (V.  8.),  sonst  würden  sie  ja  die  Arbeit  leicht 
fertigen,  ''»ai  ^ani]  eig.  und  die  Besdmmung  der  Ziegeln  werdet  ihr 
gehen  d.  i.  die  bestimmte  Zahl  davon  liefern,  ohne  dass  euch  Stroh 
gegeben  wird.  —  V.  19.  Diesen  Befehl  des  Königs  bringen  die  israe- 
litischen Aufseher  zn  ihrem  innigsten  Leidwesen  zur  Ausführung,  sie 
sahen  sich  in  Bösem^  zu  sagen\  d.  h.  sie  erblickten  sich  in  Noth  und 
Pein,  fanden  sich  in  schmerzlicher  Lage  oder  fühlten  sich  unglück- 
lich, ihren  Volksgenossen  sagen  zu  müssen,  sie  sollten  von  ihren  Zie- 
geln, dem  täglichen  Maasse  (V.  13.),  keine  Abzüge  machen.  Das  Suff. 
DJjii  steht  also  reflexiv  wie  Jer.  7,  8.  Ez.  34,  2.  8.  10.  und  :>;3}  be- 
sagt in  Unheil,  Noth'  (Ps.  10,  6.  Prov.  13,  17.);  dafür  ist  w;i  ge- 
wöhnlicher Ps.  107,  26.  Prov.  17,  20.  24,  46.  —  V.  20.  21.  Sic 
treffen  aber  bei  ihrem  Herausgehen  aus  dem  königlichen  Palaste  Moses 
und  Aaron,  welche  da  stehen  zu  ihrer  Begegnung  d.  h.  sich  an  den 
Ausgang  gestellt  haben,  um  mit  ihnen  zusammenzutreffen  (7, 14)  und 
bald  zu  erfahren,  was  sie  beim  Könige  ausgerichtet  haben.  Sie  ma- 
chen den  Brüdern  Vorwürfe.  Jehova  sehe  auf  euch  und  richte]  er 
fasse  euch  ins  Auge  und  lasse  nicht  unbeachtet  und  ungeahndet,  dass 
ihr  Unheil  über  das  Volk  gebracht  habt  Zu  rw;  von  dem,  welcher 
Schlimmes  vorhat,  vgl.  Job.  41,  26«  2  Reg.  14,  8.  und  Stellen  wie 
Am.  9,  4.  8.  Job.  16,  19.  die  ihr  stinkend  gemacht  habt  unsem 
Geruch^  uns  in  üblen  Geruch  gebracht,  widrig  und  verhasst  gemacht 
habt  (Gen.  34,  30.)  bei  dem  Könige,  dessen  Augen  uns  nur  noch 
mit  Widerwillen  und  Hass  ansehen.  Es  ist  so  gut,  als  hätten  sieden 
Aegyptern  ein  Schwert  in  die  Hand  gegeben,  die  Israeliten  umzubrin- 
gen. Denn  durch  ihre  Forderung  haben  sie  den  bösen  Willen  der 
Aegypter  erregt,  welcher  jeden  Anlass  benutzen  wird,  Israel  zu  Grunde 
zu  richten.  Pharao  4ann  unter  dem  Vorwande,  Israel  sei  lässig  und 
üppig,  unerschwingliche  Arbeiten  auflegen;  ihnen  und  den  sonstigen 
Misliandlungen  muss  das  Volk  erliegen.  —  V.  22.  23.  Darüber  wen- 
det Moses  sich  an  Jehova  und  stellt  vor,  warum  er  dem  Volke,  wel- 
ches doch  nichts  verschuldet  habe,  solches  Unheil  widerfahren  lasse 
und  warum  er  ihn  gesendet  habe,  wenn  er  dieser  Sendung  nicht  Er- 
folg verschaffen  wolle.  Zu  solcher  Frage  glaubt  Moses  sich  berech- 
tigt ,  da  Jehova  bis  jetzt  sein  Volk  noch  nicht  gerettet ,  vielmehr  zu- 
gelassen hat,  dass  Pharao  dieses  seit  Mosis  Forderung  nur  gemishandelt 
habe.  Zu  a^v  sich  wenden,  kehren  im  Sinne  von  n;;  vgl.  Hos.  7, 
16.  11,  9.  Ps.  35,  11.  Im  Hiph.  zeigt  sich  diese  Bedeutung  noch 
häufiger  z.  B.  Dt.  4,  39.  Jes.  1,  25.  Ps.  73,  10.  Dan.  11,  18.  wis] 
seit  wie  4,  10. 

Gap.  6,  1.  Jehova  beschwichtigt  den  Klagenden  mit  der  Versich- 
erung, nun  solle  er  sehen,  wie  es  Pharao  gehen  werde.  Dieser  wird 
Israel  nicht  nur  nicht  ferner  mishandeln,  sondern  es  aus  seinem  Lande 
entlassen  (12,  3  h),  ja  sogar  austreiben  (12,  33.  39.),  dies  durch  starke 
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Hand  d.  i.  vermöge  der  Macht  Jehova's,  die  er  bald  zu  fühlen  be- 
kommen soll.  Dies  geht  auf  die  Plagen;  sie  werden  nötbig,  weil 
Pharao  auf  Jehova's  Wort  nicht  hört,  mithin  durch  Gewalt  gezwungen 
werden  muss.  —  V.  2.  Gott  redet  zu  Moses  und  sagt  zu  ihm ,  ^r 
sei  Jehova,  giebt  sich  ihm  also  als  Jehova  zu  erkennen.  Grade  so 
fährt  er  sich  bei  Abraham  und  Jakob  als  *^^o  Vk  ein,  wie  er  ihnen 
erscheint  (Gen.  17,  1.  35,  11.)-  An  eine  Gotteserscheinung  hat 
man  auch  hier  zu  denken.  Da  beim  Jehovisten  sich  Jehova  dem 
Moses  bereits  zu  erkennen  gegeben  hat  (3,  6.  13  f.),  so  ist  die  An- 
gabe dem  Eiohislen  zuzusprechen.  Er  berichtet  hier  das  erste  mal 
von  Moses  und  scheint  zwischen  dieser  Stelle  und  2,  23 — 25.  eine 
kurze  Nachricht  von  Mosis  Geburt  gegeben  zu  haben,  welche  aber 
der  Jehovist  mit  Vollständigerem  ersetzt  hat.  Diese  Annahme  ist  je- 
doch nicht  grade  schlechterdings  nothwendig.  Man  kann  sich  sehr 
wohl  denken,  dass  der  Verf.  Moses  als  den  bekanntesten  und  berühm- 
testen Mann  seines  Volkes  hier  ohne  vorherige  Benachrichtigung  von 
seiner  Herkunft  einführt,  um  an  Jehova's  Beachtung  des  ägyptischen 
Drucks  die  Bestellung  Mosis  zur  Rettung  unmittelbar  anzuschliesseu ; 
die  genealogische  Nachricht  sollle  gleich  darauf  folgen,  jedoch  erst 
nach  Erwähnung  von  Aarons  Mitbestellung,  um  für  die  beiden  Brüder 
zusammen  gegeben  zu  werden.  —  V.  3.  Jehova  bemerkt,  er  sei  dem 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  erschienen  '«^«  Vks  in  GoU  dem  Aümächli- 
gen  seiend,  bestehend  d.  h.  als  Gott  der  Allmächtige.  Ueber  das 
Beth  essent.  s.  Ges.  §.  151.  3.  a.  Evd.  §.  299.  b.  Der  Elohist  crzähli 
von  Gotteserscheinungen  bloss  bei  Abraham  Gen.  17,  !.>  und  bei  iakoh 
Gen.  35,  9.  48,  3.,  nicht  auch  bei  Isaak  (s.  Gen.  28,  4.  35,  12.); 
die  3  Patriarchen  sind  also  statt  der  Erzväter  überhaupt  genannt  und 
es  liegt  eine  Einzelangabe  statt  der  Zusammenfassung  vor.  doch  nach 
meinem  Namen  that  ich  midh  ihnen  nicht  kund]  bezeichnete  mich  bei 
meinem  Erscheinen  ihnen  nicht  als  Jehova  und  sie  lernten  mich  nicht 
als  Jehova  kennen.  Der  Accus,  '^wo^  wie  Gen.  3,  15.  41,  40.  Der 
Verf.  nimmt  3  Stufen  der  Gottesoffenbarung  und  Gotteserkennlniss 
an,  beschränkt  sich  aber  beim  Nachweise  derselben  natürlich  auf 
Israel  und  die  von  Israel  bis  zu  Adam  hinaufführende  Linie.  Die  erste 
ist  die  Zeit  vor  Abraham.  Den  Patriarchen  dieser  Zeit  war  Gott  nur 
die  Gottheit,  im  Allgemeinen;  damals  trat  er  noch  nicht  bestimmter 
denn  als  Gottheit  überhaupt  an  den  Menschen  heran  und  in  die  mensch- 
liche Erkenntniss  ein;  die  damaligen  Menschen  erkannten  ihn  bloss 
als  höheres  göttliches  Wesen  über  sich,  ohne  genauere  Begriffe  von 
ihm  zu  haben.  Für  diese  Zeit  braucht  der  Verf.  daher  nur  die  all- 
gemeinste Gottesbezeichnung  im  A.  T.,  den  Namen  b^^T^m  GoUheii 
(von  hVm  göUlich  sein,  einem  Denom.  von  ^m  GoU),  lässt  aber  Gott 
sich  niemals  mit  einem  Q'^^'^m  -^sm  bei  den  Menschen  einführen  und 
somit  etwas  näher  offenbaren.  Die  zweite  Stufe  ist  die  Zeit  von 
Abraham  bis  Moses.  Den  Patriarchen  dieser  Zeit  trat  GoU  näher; 
ihnen  erschien  er,  was  er  vorher  noch  nicht  gethan;  ihnen  bezeich- 
nete er  sich  als  '?^^  Wc  den  Starken,  Getoaltigen  (von  ^w  stark  sein 
nnd  rro   Gewalt  iiben)]  sie  hatten  nicht  bloss   eine   allgemeine  Vor- 
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slelluag  von  der  Gottheit^  sondern  erkannten  Got(  beslimmte  als  den 
Mächtigen  und  Gewaltigen,  neben  welchem  die  von  andern  angenom- 
menen Gottheiten  die  Macht  nicht  haben.  Fär  diesb  Zeit  behält  der 
Verf.  in  der  Erzählung  die  Bezeichnung  ö'^nV«  bei ;  der  Name  ^ro  hn 
findet  sich  bei  ihm  bloss  im  Munde  Gottes  (Gen.  17,  1.  35,  11. 
Eil.  6,  3.)  und  in  dem  der  Patriarchea  (Gen.  28,  3.  48,  3.),  weiche 
indess  auch  e^n?»  sagen  (Gen.  28,  4.  39,  9.  40,  8.  41,  16.  25.  28. 
32.).  Parallel  damit  gehen  die  der  vormosaischen  Zeit  angehörenden 
edomilischen  Redner  im  Buch  Hiob,  welche  nur  die  Gottesnamen  »i^M, 
h»  und  *^i!V  brauchen.  Die  dritte  Stufe  ist  die  Zeit  seit  Moses.  Die- 
ser erkannte  vermöge  göttlicher  Offenbarung  zuerst,  daas  der  von  den 
Patriarchen  vor  Abraham  als  Gottheit  im  Allgemeinen  und  von  den 
Patriarchen  seit  Abraham  als  der  Mächtige  im  Besonderen  erkannte 
Gott  der  einzige  oder  der  allein  wahre  Gott  sei.  ihm  nämlich  gab 
sich  Gott  zu  erkennen  als  nin*^  den  Seienden,  also  als  den  wirklich 
existirenden  Gott,  neben  welchem  kein  Gott  weiter  ist,  wirklich  eii- 
stirt  (s.  z.  3,  14.).  Von  da  an  braucht  der  Verf.  herrschend  diesen 
Gottesnameu.  Dem  Fortgange  der  Gotteserkenutniss  entspricht  bei  ihm 
der  Fortgang  der  Gottesverehrung;  vor  Abraham  nur  ein  Wandeln  mit 
Gott  (Gen.  5,  22.  24.  6,  9.),  seit  Abraham  Beschneidung  und  Trank- 
opfer (Gen.  17,  10  ff.  35,  14.),  seit  Moses  Heiiigthuro,  Priester,  Opfer, 
Feste  und  Reinigkeit,  überhaupt  ein  ausgedehnter  Cultus.  Es  ist  ver- 
gebliche Mühe,  mit  der  klaren  und  bestimmten  Ansicht  des  Elohisten 
die  jehovistischen  Erzählungen  von  der  Gotteserkenutniss  und  Gottes- 
verehrung der  vormosaischen  Zeit  in  Einklang  zu  bringen«  Uebrigens 
s.   über  den   Gebrauch  der   verschiedenen   Gottesnamen  Tuch  Genes. 

5.  XXXIIIff.  —  V.  4.  5.  Gott  bemerkt  weiter,  wie  er  mit  den  Vä- 
tern einen  die  Verleihung  Kanaans  einschhessenden  Bund  geschlossen 
(Gen.  17,  2.  4.  7  f.)  und  das  Seufzen  der  Kinder  Israel  gehört  habe 
(2,  24.),  aber  auch  seines  Bundes  eingedenk  sei,  welcher  ja  für  alle 
Zeit  mit  den  Erzvätern  abgeschlossen  worden  ist  (Gen.  17,  7.  19.), 
mithin  auch  für  die  Nachkommen  derselben  gilt  M*^*ia  B*>pnJ  wie  Gen. 

6,  18.  —  V.  6.  Deshalb  schreitet  er  ein  und  lässt  den  Israeliten 
verkündigen,  dass  er  si^  aus  den  Lastarbeiten,  unter  welchen  sie  seuf- 
zen, herausführen  und  aus  dem  ägyptischen  Dienste  retten  werde. 
Das  soll  Moses  ihnen  eröffnen  im  Namen  Jehova*s.  ich  bin  Jehwa] 
ich,  der  dies  verheisst,  bin  der  alleinige  und  wahre  Gott  (s.  3,  14.). 
Bei  der  Verstocktheit  Pharao's  (s.  4,  21.)  aber  wird  er  sie  nur  er- 
lösen können  mü  awgeslrecklem  Arme  d.  i.  mit  einem  Arme,  welchen 
er  zum  Angreifen  und  Schlagen  ausgestreckt  hat,  also  mit  Erweisung 
seiner  Macht  an  den  Aegyptern.  Dieser  Ausdruck  ist  dem  Jehovisten 
fremd  und  dafür  t^gm  n^a  geläufig  (s.  3,  19.),  wie  auch  dem  Deute- 
ronomiker  (Dt.  3,  24.  6,  21.  7,  8.  9,  26.34,  12.),  welcher  indessen 
gern  auch  beide  Ausdrücke  verbindet  (Dt.  4,  34.  5,  15.  7,  19.  11, 
2.  26,  8.  vgl.  9,  29.).  mit  grossen  Geridhlen]  unter  grossen  die 
Aegypter  treffenden  Plagen,  in  welchen  Gottes  Arm  zur  Bestrafung 
der  Aegypter  sich  tliätig  zeigt,  Strafgerichte  vollstreckt.  Ein  nur  beim 
Elohisten   1,  4.    12,    12.  Num.  33,  4.  vorkommender  Ausdruck.  — 


Digiti 


izedby  Google 


48  Ei.  6,  7—12. 

V.  7.     Jehova  Usst  weiter  ankündigen,   dass   er   die  Erlöseten   sich 
zum  Volke   nehmen   und   ihnen  zu  Gott  sein  wolle  (s.  Gen.    17,  7.) 
und  dass  sie  dann  erkennen  würden,  der  wahre  Gott  Jehova,  der  sie 
aus  Aegypten  geführt,  sei  ihr  Gott;  ihre  Befreiung  aus  der  gewaltigen 
Herrschaft  Aegyptens,   welche  Jehova    hier  als  sein  Werk  ankündigt, 
dient  ihnen  zum  Beweise,    dass  er  in  einem  näheren  Verhältnisse  zu 
ihnen  steht  und  ihnen  als  Gott  angehört     Vgl.  16,    6.  12.  —  V.  S. 
Jehova  fügt  noch  hinzu,  er  wolle  sie  bringen  in  das  Land,  in  Betreff 
dessen  er  seine  Hand  erhoben  habe,   es  den  Vätern   zu  ^eben  d.  Ii. 
welches   er  ihnen  eidlich  zugesichert  habe.     Das  Erheben  der  Hand 
war  Gestus  des  Schwörenden  (Gen.  14,  22.).     Die  Stelle  scheint  eine 
Zuthat  des  Jehovisten  zu  sein.     Denn  1)  nur  er  hat   von  einer  eidli- 
chen Zusicherung  des  Landes  erzählt  (Gen.   24,   7.  26,  3.   50,  24.), 
wie  er  denn  überhaupt  Gott  gern  schwören  lässt  (s.   Gen.  22,  16.), 
während   der  Elohist   von   dieser  Form   der  Verheissung   nichts    sagt 
und  überhaupt  solche  Menschlichkeiten  bei  Gott  meidet ;  2)  findet  sich 
in^-nM    MOS  vom  Schwörenden  nur  noch  Num.  14,  30.  und  nv-^Sa  nur 
noch  Dt  33,  4.,  also  in  nicht elohistiscben  Stellen.     Auch  dürfte  K'^nr. 
vom  Bringen  des  Volkes  nach  Kanaan  beim  Elohisten  nicht  vorkommen, 
während    es    den  Andern   sehr   geläufig  ist  z.  B.  13,   5.  11.  15,   17. 
23,  20.  Lev.   18,  3.  20,  22.   u.  ö.   —  V.  9.     Moses  verkündigt    die 
göttlichen  Eröffnungen  den  Israeliten,  diese  aber  hören  nicht  auf  ihn, 
schenken   ihm  keine  Aufmerksamkeit  und  Beachtung,   vor  Kürze  des 
Geistes  d.  i.  vor  Kurzmüthigkeit,   Ungeduld  (Prov.   14,   29.   Job.  21, 
4.  Mich.  2,  7.)  und  vor  der  harten  Arbeit,  deren  Druck  sie  unmuthig 
und  ungeduldig   machte.    Sie  glauben  dem  Worte  Mosis  nicht,  indem 
sie  die  Möglichkeit  der  Rettung  nicht  begreifen.     VgL  14,  12.     Ganz 
anders,  aber  minder  wahrscheinlich,  ein  andrer  Erzähler,  3,  18.  4,   31. 
—  V.  10.  11.     Nach  der  Eröffnung  an  das  Volk  erhält  Moses  Befehl, 
sich  zum  Könige  zu  begeben  und  zu  ihm  zu  reden,  dass  er  entlasse 
die  Kinder  Israel    aus  seinem  Lande]  d.  h.  sie  frei  gebe,   so  dass 
sie  Aegypten  verlassen  und  wohin  sie  wollen  ziehen  können.     So   die 
glaubhaftere  Ueberlieferung  beim  Elohisten  (7,  2.  9,  35.  11,  10.),  die 
auch    ein  anderer   alter  Erzähler    gibt  (4,  23.).     Nach  ihr  forderte 
Moses  die  gänzliche  Entlassung  Israels  aus  der  ägyptischen  Herrschaft 
und  führte,  als  er  mit  seinem  Verlangen  nicht  durchdrang,  sein  Volk 
eigenmächtig   hinweg,   indem   er  einen  Zeilpunkt  benutzte,   wo    die 
Aegypter  sich  in  grossen  Nöthen  befanden  (14,    8.  Num.  33,   3  f.) ; 
Israel  hatte  keine  Genehmigung  des  Königs,   sondern  entzog  sich  der 
ägypt   Herrschaft     Ganz   natürUch    erscheint   daher  das   Nachsetzen 
Pharao's,  welcher  die  aufsätzigen  Unterthanen  züchtigen  und  in  seinen 
Dienst  zurückführen  wollte.     Von  der  Forderung  einer  bloss  zeit>w^ei- 
ligen  Entlassung  zu  einem  Opferfeste,  von  der  Genehmigung  des  Königs, 
von   der  Reue  über  diese  Genehmigung  und  von   der  Beraubung  der 
Aegypter  durch  die  Ausziehenden  (s.  3,  18.),  weiss  der  Elohist  nichts. 
^•»'njctt  *(Vto  ny»]   wie  Gen.  41,   46.  —  V.   12.     Moses  wendet    ein, 
die  Israeliten  hörten  nicht  auf  ihn,   noch  weniger  werde    der  König 
ihn  hören  d.  i.  ihn  auch  nur  anhören  (Gen.  23,  6.  11.  15),  geschweige 
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dass  er  auf  \\m  hörte.  Moses  ist  ja  a^^fcv  ^^y  varhäuUg  der  Idppen 
(1.  h.  er  hat  einen  vorhaiitigen  Mund.  Der  Ausdruck  steht  noch  V.  30. 
und  wird  von  den  LXX  akayog  sprachlos   und  la%v6(p(ovog  sloUernd, 

vom  Syr.  «.aJla^  «.s^^^  stoUernd,  von  Onk.  hhii^s  ^"^^'^  schwerredigt 

von  Jonath.  iVa^  "»^j?  hariredig,  von  Venel.  Gr.  ßa^g  xa  %Blkri,  von 
Symm.  ov  xa^aQOv  tm  q>^iynaTt,  ahnlich  von  Saad.  und  Ar.  Erp. 
gedeutet,  von  Sam.  Aquil.  Theod.  Vulg.  wörlHch  wiedergegeben  und 
also  unerklärt  gelassen.  Jedenfalls  ist  er  uneigenllieh  zu  verstehen, 
nicht  grade  von  zu  langen  Lippen  {Gesen.  Thes.).  Das  vorhSulige  Ohr 
ist  ein  solches,  welches  nicht  aufmerken  kann  (Jer.  6,  10.)  und  nicht 
oder  nur  schwer  hört  (Jer.  5,  21.  Jes.  6,  10.),  indem  es  gleichsam 
umschlossen  und  verhüllt,  nicht  frei  und  offen  ist,  und  das  vorhSutige 
Herz  ein  solches  (Lev.  26,  41.  Dt.  10,  16.  Jer.  4,4.  9,  25.),  welches 
sich  guten  Eindrücken  unzugänglich  und  unempfänglich  verschliesst,  indem 
es  gleichsam  mit  Fett  überzogen  und  bedeckt  ist  (Ps.  119,  70.  Jes.  6,  10.). 
Darnach  muss  ein  vorh9uliger  Mund  ein  solcher  sein,  auf  welchem 
Schwerfälligkeit  und  Unheholfenheit  lastet,  der  sich  nicht  frei  und 
geläufig  bewegt,  nicht  leicht  und  fliessend  spricht  So  gefasst  triift 
die  Angabe  zusammen  mit  4,  10.  ntm  '^afeV]  geht  sonst  gewöhnlich 
auf  die  heiligen  Orte,  hier  und  V.  30.  auf  den  Platz,  wo  nach  V.  2. 
Jehova  dem  Moses  erschienen  war.  Dort  vernimmt  Moses  die  göttli- 
chen Befehle.  —  V.  13..  Diesen  Einwand  erkennt  Jehova  an  und  ent- 
bietet nunmehr  Moses  und  Aaron  zusammen  an  Israel  und  Pharao. 
Der  unberedte  Moses  erhält  also  in  Aaron  einen  Gehilfen,  dessen  Auf- 
gabe 7,  If.  folgt  —  V.  14 — 27.  Angelangt  bei  dem  berühmten  Brü- 
derpaare, welches  zur  Zeit  der  Befreiung  an  der  Spitze  des  Volkes 
stand,  findet  der  Verf.  es  am  Orte,  eine  Nachricht  über  die  Abstam- 
mung desselben  zu  geben,  um  dann  ihre  Berufung  weiter  zu  erzählen. 
Diese  Stammtafel  ist  keinesweges  ein  abgerissenes  Stück  (Clerk.)  oder 
ein  an  unpassender  Stelle  stehendes  abgerissenes  Fragment  eines  grö- 
sseren Stammbaums  {Vater  Comm.  III.  S.  444  f.)  oder  die  Einschaltung 
irgend  eines  Sammlers  {de  Wette  Beitr.  IL  S.  191.)  oder  aus  einer 
Randbemerkung  in  den  Text  hineingetragen  {Jahn  Einl.  11,  1.  S.  61.), 
sondern  ganz  angemessen  hier  angeschlossen.  Der  Verf.  wollte  die 
Erzählung  bis  zur  ersten  Erwähnung  des  Aaron,  welcher  als  Mosis 
älterer  Bruder  und  Gehilfe  sowie  als  erster  Priester  Israels  und  als 
Stammvater  der  hebräischen  Priesterschaft  eine  besondere  V^ichtigkeit 
hatte  und  von  dessen  Nachkommen  in  der  Folge  noch  Vieles  berich- 
tet werden  sollte,  fortführen  und  erst  dann  die  Herkunft  der  beiden 
Brüder  darlegen.  Dieser  Verfasser  ist  aber  kein  anderer  als  derElohist; 
ihn  machen  die  geordnete  Ausführung  der  Stammtafel,  die  Zeitangaben 
und  die  Sprache  kenntlich.  Die  Stainmtafel  umfassl  von  Levi  bis  Mo- 
ses, beide  mitgerechnet,  bloss  4  Generationen  und  reicht  also  bei 
Weitem  nicht  aus,  den  Zeilraum  von  430  Jahren  des  Aufenthalts  der 
Israeliten  in  Aegyplen  auszufüllen.  Sie  enthält  also  schwerlich  alle 
Mittelglieder.  Der  VerL  aber  fand  die  Genealogie :  Levi — Kahalli — Ahi- 
ram — Moses  bereits  als  eine  angenommene  und  feststehende  vor  nnd 
Hdb.  z.  A.  T.  xn.  4 


Digiti 


izedby  Google 


50  Ex.  6,  14-16. 

nahm  sie  auf,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  sie  mit  den  430  Jahren 
in  Einklang  zu  hringen.  Mehr  z.  12,  40.  —  V,  14.  15.  Diese  sind 
die  Häupter  ilirer  Vaterhäuserli  d.  h.  diese  stehen  an  der  Spitze  der 
Stammhäuser,  welchen  Moses  und  Aaron  angehören.  ^K-r^s]  bezeich- 
net in  den  Stammtafeln  eine  Gemeinschaft,  welche  von  einem  gemein- 
samen Stammvater  abstammt  und  nach  ihm  sich  nennt,  und  wird 
im  Sing,  ziemlich  selten  gebraucht  (Num.  3,  24.  30.  35.  17,  17.  25, 
14  f.  Jos.  22,  14.  1  Chron.  23,  11.  24,  6.  2  Chron.  35,  5.);  viel 
häuOger  findet  sich  der  Plural  p-^sk  n«»»,  welcher  wie  r^*s^  m  Höhen- 
häuser  2  Reg.  17,  29.  32.  und  is^^rts  r^ai  Gölzenhüuser  1  Sam.  31,  9, 
gebildet  ist  Gesen-  §.  lOG.  3.  Ew.  §.  270.  c.  So  muss  die  Bezeich- 
nung auch  genommen  werden,  wenn  von  den  r'^aK  r'*a  eines  einzel- 
nen Stammoberhaupts  geredet  wird  (Num.  1,  4.  44.  2,  34.);  es  sind 
da  die  ^^aH  rra  gemeint,  welche  den  Stamm  ausmachen  und  als  Stamm- 
ahtheilungen  dem  Haupte  des  Ganzen  angeboren.  Der  Ausdruck  ist 
keinesweges  terminus  technicus  für  eine  bestimmte  verwandtschaftliche 
Gemeinschaft,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern  umfasst  bald 
mehr  bald  weniger ;  er  kommt  vor  1)  von  den  israehlischen  Stämmen, 
deren  jeder  aus  den  Nachkommen  eines  der  Söhne  Jakobs  bestand 
(Num.  17,  17.  Jos.  22,  14.)  und  ist  in  diesem  Falle  einerlei  mit  tss« 
oder  na.tt  oder  't  ri^ax  fro^a  Stamm  der  Väter  jemandes  (Num.  1,  16. 
47.  13,  2.  26,  55.  33,  54.  36,  4.  7.)  d.  i.  von  seinen  Vorfahren 
abstammender  väterlicher  Stamm,  2)  von  den  Stammabtheilungen,  deren 
jede  aus  den  Nachkommen  eines  der  Enkel  Jakobs  bestand  (Num.  3, 
24.  30.  35.  26,  2.)  und  sonst  auch  ^*|^a  genannt  wird,  3)  von 
m'mder  umfassenden  verwandtschaftlichen  Gemeinschaften,  welche  von 
einem  Urenkel  oder  noch  späteren  Nachkommen  Jakobs  abslammten 
(1  Chron.  7,  7.  23,  11.  24,  6.  u.  a.  m.).  Die  n^^K  ^*^a  des  Moses 
und  Aaron  ^ind  demnach  der  Stamm  Levi,  dessen  3  Abiheilungen  und 
deren  Unterabtheilungen,  und  die  Häupter  der  ri'^sM  rv^a  sind  Levi  als 
Stammvater  des  Ganzen,  Levi's  3  Söhne  als  Stammväter  der  Abthei- 
lungen und  Levi's  Enkel  als  Stanmiväler  der  Unterabtheilungen.  Ru- 
hen, Simeon]  wie  Gen.  46,  9  f.  GesMechler]  dazu  waren  die  Söhne 
Rubens  und  Simeons  in  der  Zeit  bis  auf  Moses  geworden.  Mit  f^n|^> 
werden  hier  wie  anderwärts  die  Nachkommenschaften  von  den  einzel- 
nen Enkeln  Jakobs  bezeichnet  (Num.  26,  5  ff.  Jos.  7,  14.  17.),  bis- 
weilen aber  auch  die  von  Jakobs  Urenkeln  (V.  17.  19.  Num.  3,  18  (f. 
26,  58.)  oder  noch  späteren  Nachkommen  (V.  24.  12,  21.  Num.  36, 
1.).  Uebrigens  beginnt  der  Verf.  mit  Jakobs  erstem  und  zweitem  Sobne 
Ruhen  und  Simeon,  um  die  genealogische  Stellung  deutlich  zu  machen, 
welche  der  dritte  Sohn  Levi  unter  Jakobs  Söhnen  einnahm.  —  V.  IG. 
langt  er  bei  Mosis  und  Aarons  Stammvater  Levi  und  dessen  Söhnen 
Gerson,  Kahath  und  Merari  an,  um  deren  Nachkommenschaften  weiter 
anzugeben,  ani^n^]  eig.  nach  ihren  Zeugungen,  Ursprüngen  d.  h. 
nach  ihrer  Abkunft  von  Levi  (Gen.  10,  32.  25,  13.),  wobei  besonders 
an  die  Altersfolge  gedacht  ist  wie  28,  10.  Bei  Levi  und  den  fol> 
genden  Gliedern  der  von  Levi  auf  Moses  und  Aaron  führenden  Linie 
gibt  er   das  Lebensalter  an.     In   der  Genesis  sind   diese  Angaben   im 
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Ganzen  an  die  Linie  der  Erstgeburt  geknflpft  (s.  Genes.  S.  VIII  ff,\ 
hier  an  die  Linie  des  Dritlgebornen,  dessen  Nachkommenschaft  an  die 
Steile  der  Erstgebornen  trat  (Num.  3,  12.  41.  45.  8,  16  fT.)  und 
durch  das  Pricsterthum  der  erste  Stamm  in  Israel  wurde.  Der  Verf. 
bemerkt  aber  hier  nicht,  in  welchem  Lebensjahre  jeder  seinen  Erst- 
gebornen zeugte  und  gewährt  also  nicht  wie  in  der  Genesis  einen 
chronologischen  Zusammenhang.  Vermuthlich  fand  er  die  Altersangaben 
vor  und  behielt  sie  bei.  Auf  eine  Berechnung  der  Zeugung  jedes 
Erstgebornen  verzichtete  er,  weil  er  einsah,  dass  dann  das  chronolo* 
gische  Misverhältniss  zwischen  den  4  Geschlechtern  von  Levi  bis  Mo- 
ses und  zwischen  den  430  Jahren  des  Aufenthalts  in  Aegypten  noch 
schärfer  hervortreten  wurde.  —  V.  17 — 19.  Levi's  Enkel  oder  die 
Söhne  des  Gerson,  Kahalh  und  Nerari.  Die  Geschlechter  des  Leviten 
sind  die  Nachkommenschaften  der  einzelnen  Enkel  Levi's;  von  ihnen 
machten  immer  einige  eine  der  3  Abtheilungen  der  Gersoniter,  Kaha- 
thiter  und  Merariter  aus,  welche  zusammen  den  Stamm  der  Leviten 
bildeten  (Num.  3.).  —  V.  20—22.  Levi's  Urenkel  in  der  Linie  A^& 
Kahath  oder  die  Kinder  der  4  Söhne  des  Kahath,  des  Grossvalers  Mosis 
und  Aaron's.  Kahath's  erster  Sohn  Amram  nimmt  sich  Jochebed  zum 
Weibe,  wn-t]  seine  Muhme,  eine  Tochter  des  Levi  (2,  1.)  und  somit 
Kahath's  Schwester,  Ämram's  Tante  (Num.  26,  59.).  Eine  solche  Ehe 
verbot  später  das  Gesetz  (Lev.  18 ,  12.),  weshalb  LXX  und  Vulg.  die 
Ri'fi  zu  einer  Tochter  des  Bruders  Kahalhs  machen.  Allein  in  der 
vormosaischen  Zeit  herrschte  eine  grössere  Freiheit  und  Abraham 
hatte  seine  Schwester  zum  Weibe  (Gen.  20,  12.).  Zu  Aaron  und 
Mose  fOgen  hier  Sam.  LXX  und  Syr.  noch  deren  Schwester  Mirjam 
hinzu,  offenbar  aus  Num.  26,  59.  Mit  der  Altersfolge  der  3  Ge- 
schwister verhalt  es  sich  also.  Von  den  beiden  BrQdern  war  Aaron 
der  ältere,  weshalb  ihm  auch  das  Prieslerthum  eingeräumt  wurde  (28, 
1  IT.);  er  zählte  beim  Auszuge  83,  Moses  nur  80  Jahre  (7,  7.);  er 
starb  im  40.  Jahre  des  Auszugs  123  Jahr  alt  (Num.  20,  28.  33, 
38  f.  Dl.  32,  10.),  Moses  folgte  120  Jahr  all  in  demselben  Jahre 
nach  (Dt  34,  7.).  Aelter  als  beide  Brüder  war  Mirjam.  Denn  sie  wird 
2,  8.  schon  bei  Mosis  Geburt  als  ein  heranwachsendes  Frauenzimmer 
bezeichnet  und  starb  noch  vor  Aaron  (Num.  20,  1.).  Kahath's  zwei- 
ter Sohn  Jizhar  erzeugt  3  Söhne,  von  denen  Korah  und  sein  Anhang 
beim  Zuge  in  der  Wüste  hervortreten  (Num.  16.  26,  9  IT.);  von  Ka- 
halhs drittem  Sohne  Hebron  weiss  der  Verf.  keine  Kinder  zu  nennen, 
führt  aber  später  sein  Geschlecht  an  (Num.  3,  27.  26,  58.);  Kahalhs 
vierter  Sohn  Ussiel  hat  drei  Söhne,  von  denen  die  beiden  ersten  spä- 
ter wieder  erwähnt  werden  (Lev.  10,  4.  Num.  3,  30.).  —  V.  23 — 
24.  Levi's  Urenkel  in  der  Linie  des  Kahath,  soweit  sie  genannt  wer- 
den sollen.  Aaron  nimmt  sich  Elisaba  aus  dem  Stamme  Juda  zum 
Weibe,  die  Tochter  Amminadabs  und  Schwester  des  Nahesson,  der 
beim  Zuge  in  der  Wüste  Haupt  des  Stammes  Juda  war  (Num.  1,7. 
%  3.  7,  12.);  er  zeugt  mit  ihr  4  Söhne.  Nadab  und  Abihu  bestie- 
gen mit  Aaron  den  Sinai  (24,  1.  9.)  und  wurden  nebst  Aaron  und 
dessen  übrigen  Söhnen  Priester  (28,  1.),  starben  aber  vor  dem  Vater, 
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ohne  Kinder  zu  hinterlassen  (Lev.  10,  1  f.  Num.  3,  4.  26,  61.). 
Eleasar  stand  bei  Lebzeiten  Aarons  den  Leviten  vor  (Num.  3,  32. \ 
halte  andre  priesterliche  Geschäfte  zu  verrichten  (Num.  17,  2.  19,3.). 
wurde  des  Vaters  Nachfolger  im  Ob^rpriesterthume  (Num.  20,  26.  2S. 
26,  1  ff.  31,  12  f.  32,  2.  28.  34,  17.  Dt.  lÖ,  6.),  vertheille  mit 
Jo^ua  das  eroberte  Land  (Jos.  14,  1.  19,  51.  21,  1.)  und  starb  spä- 
lor  als  Josua  (Jos.  24,  33.).  Ilhamar  stand  ebenfalls  den  Leviten 
vor,  tritt  aber  sonst  im  Pentat.  nicht  hervor  (38,  21.  Num.  4,  2S. 
33.).  Die  Söhne  Korah's  gingen  nicht  mit  ihrem  Vater  unter  und  es 
gab  ein  Geschlecht  der  Korahilen  (Num.  26,  1 1.  58  ).  —  V.  25.  Zu- 
letzt erwähnt  der  Vrf.,  dass  Eleasar  mit  einer  der  Töchter  Puliels, 
eines  nicht  weiter  genannten  Mannes,  den  Pinehas  erzeugt  habe.  Die- 
ser kommt  noch  öfters  im  Pent.  vor  (Num.  25,  6  ff.  31,  6.  Jos.  22, 
13.)  und  war  iu  der  ersten  Richterzeit  Oberpriester  (Jud.  20,  28.). 
Da  der  Vrf.  Aarons  Geschlecht  nur  bis  auf  Eleasar  und  Pinehas  ver- 
folgt, so  wollte  er  wohl  den  Faden  der  Erzählung  in  seinem  Geschichts- 
werke nur  bis  auf  die  Zeit  dieser  Männer  herabführen,  also  nur  eine 
l'r-  und  Vorgeschichte  bis  etwa  auf  Josua  geben.  ^1aK  '»w»^]  für 
MK  n-5  -sun  wie  Num.  31,  26.  32,  28.  36,  1.  Jos,  14,  1.  19,  51. 
2t,  1.  und  sehr  oft  in  Gliron.  Esr.  u.  Neb. ;  die  elliptische  Bezeichnung 
ist  sogar  viel  gewöhnlicher  als  die  vollständige  V.  14.  Num.  1,  2. 
1  Chron.  5,  24.  7,  7.  9.  40.  —  V.  26. 27.  Zum  Schlüsse  weiset  der 
Vrf.  noch  mit  Nachdruck  auf  diejenigen  hin,  um  deren  willen  er  die 
Stammtafel  gegeben  hat.  das  ist  Äaron  und  Moses]  so  steht  es  um 
die  Abstammung  und  Verwandtschaft,  um  die  genealogische  Stellung 
jener  beiden  bedeutenden  Männer,  welche  von  Jehova  Auftrag  zur 
Wegführung  Israels  aus  Aegypten  erhielten  und  demgemäss  zu  Pharao 
redeten.  Dass  so  nur  Einer  schreiben  konnte,  welcher  aus  späterer  Zeit 
geschichtlich  auf  Moses  und  Aaron  zurückwies,  ist  klar.  Zu  K^n  vgl. 
Gen.  10,  12.  Lev.  25,  33.  Jos.  9,  14.  QMta:i-^:»]  nach  ihren  Schaaren 
wie  12,  51.  beim  Elohisten,  der  aber  sonst  gewöhnlich  b^ks^k'^  sagt, 
z.  B.  Num.  1,  3.  52.  2,  3.  9  ff.  10,  14.  18.  22  ff.  33,  1.  Er  al. 
lein  braucht  diesen  Ausdruck  von  den  Israeliten  (7,  4.  12,  17.  41.), 
nicht  auch  der  JehovisL  Gemeint  sind  damit  die  einzelnen  Abtheiluu- 
gen,  in  welche  die  Stämme  nach  den  verschiedenen  Stammvätern  zer- 
fielen; abtheilungsweise  geordnet  sollen  die  Israeliten  fortziehen. 
Achnlich  der  Jehovist  13,  18.  —  V.  28—30.  Der  Vrf.  kehrt  zur  Be- 
stellung Mosis  zurück  und  wiederholt  n^n*«  ^i»  aus  V.  2.;  es  kommt 
ihm  aber  hier  voroämlich  auf  die  wegen  Mosis  Unberedtheit  nöthige 
Mitbestellung  Aarons  und  auf  das  Verbältniss  der  beiden  Brüder  zu 
einander  bei  der  Sendung  zu  Pharao  an.  Die  Stelle  ist  daher  Fort- 
setzung von  V.  10 — 13.  Zu  B-i-^a  eig.  am  Tage^  mit  dem  Verb.  fin. 
all  vgl  Lev.  7,  35.  Ps.  18,  1.  lind  über  V.  30.  s.  V.  12. 

Gap.  7,  1.  2.  Jehova  bestellt  Aaron  als  Redner  vor  Pharao. 
Er  macht  Moses  zu  Gott  für  Pharao  und  Aaron  zu  Mosis  Propheten 
d.  h.  wie  Gott  Eröffnungen,  Ankündigungen  und  Forderungen  an  die 
Menschen  erlässt  und  sich  dabei  eines  Propheten  als  Organes  bedient, 
durch  welches  er   sich  vernehmen  lasst,   so   soll  Moses  Eröffnungen 
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und  Forderungen  an  Pharao  richten ,  aber  durch  Aaroii  als  den  Red- 
ner ;  er  soll,  was  ihm  Jehova  gebietet,  dein  Aaron  mittheilcn  und  die- 
ser es  dem  Könige  vortragen.  Demnach  wurde  Moses  auch  für  Aaron 
zu  Gott  (s.  4,  16.);  der  Verf.  bemerkt  dies  jedoch  nicht,  weil  er  hier 
hauptsächhch  die  Stellung  jedes  der  beiden  Brüder  Pharao  gegenüber 
angeben  will.  Dem  ganzen  Verh5llniss  entspricht  die  Stellung  Aarons 
bei  den  ersten  Wundern;  er  verrichtet  sie  auf  Mosis  Geheiss  (V.  9. 
19.  8,  1.),  wie  auch  Gott  seine  Boten  Wunder  thun  iSsst.  Ob  übri- 
gens V.  1  rein  elohistiscb  ist,  steht  dahin;  K^na  kommt  sonst  beim 
Glohisten  nicht  vor.  —  V.  3.  4.  Jehova  wird  aber  Pharao's  Herz  ver- 
hörten und  ihn  nicht  auf  Moses  und  Aaron  hören  lassen  (s.  4,  21.), 
daher  zur  Durchführung  seines  Willens  seine  Zeichen  und  Wunder  in 
Aegypten  zahlreich  machen,  seine  Hand  an  Äegypten  geben  d.  h.  sie 
an  Aegypten  bringen,  dieses  also  feindlich  anlasten  (3,  20.  9,  3.)  und 
so  nur  unter  grossen  Gerichten  (6,  6.)  die  Ausführung  bewirken. 
meine  Schaaren]  s.  6,  26.  w»]  auch  V.  9.  11,  9.  10.  beim  Elo- 
histcn  und  4,  21.  bei  einem  andern  alten  Erzähler;  der  Jehovist 
braucht  nur  n^K  für  diesen  Begriff  z.  B.  4,  8.  9.  17.  28.  30.  8,  19. 
10,  1.  2.  —  V.  5.  Das  bringt  die  Aegypter  zur  Erkenntniss.  Wenn 
Jehova  seine  Hand  über  Aegypten  ausstreckt  (6,  6.)  und  mit  Gewalt 
Israel  hinwegführt,  dann  erkennen  die  Aegypter,  dass  er  Jehova  d.  i. 
der  wahre  Gott  (s.  3,  14.)  ist,  zumal  ihre  Götter  ja  selbst  dem  Arme 
Jehova's  erliegen  werden  (s.  12,  12.).  Diese  Folge  sollen  die  Gross- 
Ihaten  Jehova's  bei  den  Aegyptem  haben  (14,  4.  18.  7,  17.  8,  6.  18. 
9,  14.),  aber  auch  bei  den  Israeliten  (10,  2.).  —  V.  6.  7.  Moses 
und  Aaron  thun,  wie  Jehova  geboten  d.  b.  führen  den  göttlichen  Auf- 
trag aus.  Die  Angabe  geht  auf  die  ganze  Verhandlang  mit  Pharao 
und  greift  vor.  'vo:f  *)&]  gehört  der  breiten  Schreibart  des  Elohisten 
an  Gen.  6,  22.  hei  ihrem  Reden]  ihrer  Verhandlung  mit  Pharao, 
lieber  das  Alter  der  Brüder  s.  z.  6,  20. 


Cap.  7,  8—12,  36. 

1.  Die  ägyptischen  Plagen,  welche  Jehova  verhängte,  um  seiner 
Forderung  Befolgung  zu  verschaffen  und  die  Befreiung  seines  Vol- 
kes aus  Aegypten  zu  bewirken.  Die  älteste  Ueberlieferung  davon  ist 
folgende.  Den  Plagen  ging  ein  Zeichen  voran,  welches  Moses  und 
Aaroii  als  Gottesboten  beglaubigen  und  ihr  Verlangen  als  einen  gött- 
lichen Befehl  beurkunden  sollte.  Aaron  warf  seinen  Stab  vor  Pharao 
hin  und  verwandelte  ihn  in  eine  Schlange,  was  jedoch  auf  Pharao 
keinen  Eindruck  machte  (7,  8 — 13.).  Nach  dem  vergeblichen  Zei- 
chen schritt  Jehova  zu  Plagen.  Aaron  schlug  mit  seinem  Stabe 
den  Strom  und  alle  Wasser  Aegyptens  verwandelten  sich  zu  Blut 
und  wurden  untrinkbar  und  stinkend,  so  dass  auch  die  Fische  star- 
ben (7,  19 — 22.).  Auf  ähnliche  Weise  führte  Aaron  weiterhin 
die  Frösche  aus  den  Wassern  herauf  und  sie  bedeckten  das  Land 
(8,  1 — 3.  und  V.  11  von  165  an.).     Die  genannten  3  Zeichen  vollzog 
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Aarou  luil  seinem  Stabe,  jedesmal  auf  Gelieiss  des  Moses,  der  immer 
von  Jehova  Uefehl  dazu  erhielt;  die  Hgypüschen  Hierogrammaten  aber 
machteu  sie  nacli  und  Pharao  willfahrte  der  Forderung  der  beiden 
Brüder  nicht.  Nach  ihnen  schlug  Aaron  von  Moses  in  Folge  göUii- 
elien  Befehls  aufgefordert  mit  seinem  Stabe  den  Staub  Aegyptens  und 
verwandelte  ihn  in  Mücken,  welche  an  Menschen  und  Vieh  waren. 
Die  Hierogrammaten  versuchten  dasselbe,  brachten  aber  nichts  zu 
Wege  und  leiteten  die  Plage  von  den  ägyptischen  Göttern  ab ;  Pharao 
bheb  unbeweglich  (8,  12 — 15.)*  Hierauf  nahmen  auf  Jehova's  Befehl 
die  Brüder  ihre  Hände  voll  Ofenruss,  welcher  von  Moses  gegen  den 
Himmel  gestreut  zu  Staub  wurde  und  einen  entzündlichen  Ausschlag 
au  Menschen  und  Vieh  hervorbrachte.  Auch  dieses  Zeichen  konnten 
die  Hierogrammaten  nicht  nachmachen ,  Ulten  viehnehr  selbst  an  der 
Plage,  Pharao  aber  gab  gleichwoliJ  nicht  nach  (9,  8 — 12)  und  ent- 
licss  die  Israeliten  nicht  (9,  35.).  Er  verstockte  sich  trotz  aller  Zei- 
chen, welche  Moses  und  Aaron  vor  ihm  verrichteten  (11,  9.  10.). 
Jehova  schritt  zur  letzten  Plage,  zur  Tödtung  aller  menschhchen  und 
tliierischen  Erstgeburten  Aegyptens,  welche  er  selbst  vollstreckte,  nach- 
dem er  zum  Andenken  an  die  Verschonung  der  Israeliten  dabei  und 
an  ihren  Abzug  aus  Aegyplen  das  Passah  und  Ungesäuerte  eingesetzt 
hatte  (12,  1 — 23.  28.).  Er  erwirkte  damit  zwar  keine  Entlassung 
von  Seiten  des  Königs,  aber  doch  das  Entweichen  seines  Volks  aus 
Aegypten.  Dass  diese  Berichte  von  einem  und  demselben  Erzähler 
herrühren,  ergibt  sich  schon  aus  ihrem  gleichmässigen  Zuschnitte  und 
aus  der  schönen  Planmässigkeit,  welche  sich  durch  sie  hindurchzieht, 
und  dass  sie  dem  Elohisten  angehören,  lehrt  die  Forderung  einer 
gänzlichen  Freigebung  Israels  (9,  35.  11,  10.),  der  Wunderstab  in 
Aarons  Hand  (7,  10.  20.  8,  2.  13.),  die  Vorführung  der  Hierogram- 
maten als  Wunderthäter  (7,  11.  22.  8,  3.  14.  15.  9,  11.),  die  Ge- 
richte an  den  ägyptischen  Göttern  (12,  12.)  und  die  Ausdrucksweise 
z.  B.  r?*ü  für  wrt|  beim  Jehovisten  7,  9.  10.  12.,  ^|i»  7,  9.  11,  9. 
10.,  ä'^»tt'?n  7,  11.  22.  8,  3.  14.  15.  9,   11.,  :>»ö  mit  V»  7,  13.  22. 

8,  U.  1*5.  9,    12.  11,  9.,  n;:;?«  7,  19.,  bcsoud'ers  Cap.  12.,   z.  B. 

009,  nwö  und  -^tV  gemäss  V.  4.,  ^^r^ZTi  r?  V.  6.,  wbjs  Person  V.  1. 
15.  16.  19.,  D'»!?!»  V.  12.,  05^«:?'»^^  und  Aehnliches  V.  14.  17.  21., 
bVj  ^grt  V.  14.  17.,  K*»nn  wjsn  rrn-j«  V.  15.  19.,  07.P  k;|51?  V.  16., 
B^>  selbig  und  n^iwat  von  den  Israehlen  V.  17.,  os-^nw»  Vsa  V.  20 
und  ^w  15  V.  28. 

2.  Diese  vom  Elohisten  erzählten  Zeichen  schhessen  sich  alle 
genau  au  die  Naturverhältnisse  Aegyptens  an  und  es  befindet  sich  unter 
ihnen  keines,  welches  nicht  ganz  besonders  zu  Aegypten  passte;  sie 
stellen  sich  zwar  als  ausserordentliche  Ereignisse,  als  götthche  Wun- 
der dar,  aber  doch  als  solche,  welche  der  EigenthümHchkeit  Aegyp- 
tens entsprechen.  Ihre  Zahl  beträgt  fünf,  wenn  man  das  vorgängige 
Beglaubigungszeichen  nicht  mit  rechnet;  die  Fünfzahl  ist  auch  sonst 
bei  ägyptischen  Dingen  häufig  (s.  Gen.  43,  34.).  Sie  treten  in  ange- 
messener Reihefolge  ein,  wenigstens  die  5  Plagen,  nämhch  die  Was- 
serverwandlung  zu  Ende  des  Juni  (s.  7,  20.),  die  Frösche  im  Sep- 
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tcniber  (s.  8,  2.),  die  MQcken  im  Okiober  oder  November  (s.  8,  13.)> 
der  Ausschlag  im  März  (s.  9,  10.)  und  die  Pest,  die  allemal  im  Juni 
wieder  auriiört,  im  April  (s.  12,  29.).  Die  f^ölllichen  Gerichte  an 
den  Aegyptern  erfüllen  also  etwa  ein  Jahr  wie  das  Strafgericht  der 
Sintflttth  (s.  Gen.  S.  74.).  Die  einzelnen  Berichte  folgen  allerdings 
sehr  unvermitlelt  und  unverbunden  auf  einander,  wie  es  in  der  ein- 
fachen und  schlichlcn  Weise  dieses  Erz«1lilors  liegt;  aber  es  leidet 
doch  keinen  Zweifel,  dass  der  Verf.  sich  die  Plagen  nicht  als  Schlag 
auf  Schlag  erfolgt  dachte,  sondern  nach  angemessenen  Zwischenräu- 
men, in  welchen  Jehova  dem  Könige  Zeit  zur  Besinnung  und  rechten 
Enfschliessung  liess  (s.  7,  19.).  In  dem  Verlaufe  der  Zeichen  gibt 
sich  ein  planmässiges  Aufsteigen  vom  Geringeren  zum  Grösseren  zu 
erkennen.  Dies  a)  hinsichtlich  der  Sachen  an  sich.  Das  erste  Zei- 
chen ist  noch  gar  keine  Plage,  die  Verwandlung  des  Wassers  zu  Blut 
schon  unbequem,  aber  doch  noch  erträglich,  die  Herbeiführung  der 
widrigen  Frösche  sehr  lästig,  die  der  stechenden  und  peinigenden 
Mücken  ein  unerträgliches  Uebel,  der  entzündliche  Ausschlag  eine  un- 
mittelbare Antastung  der  Personen,  daher  auch  erst  nach  längerem 
Zwischenräume  eintretend,  die  Pest  ein  Angriff  auf  das  Leben,  das 
höchste  irdische  Gut.  Schön  zeigt  damit  der  Verfasser,  wie  Jehova 
immer  schärfere  Mittel  anwendete,  um  Pharao  zur  Entlassung  zu  be- 
stimmen. Dasselbe  Aufsteigen  zeigt  sich  b)  hinsichtlich  der  Urheber. 
Die  unter^e  Stelle  nimmt  Aaron  ein,  welcher  bloss  als  Begleiter,  Red- 
ner und  Thaumaturg  des  Moses  wirkt  (s.  7,  2.) ;  er  vollzieht  mit  sei- 
nem Stabe  das  vorgängige  Zeichen  und  die  3  ersten  Plagen,  aber 
immer  nur  auf  Geheiss  seines  Bruders,  der  ihm  als  unmittelbarer 
Gottgesandter  übergeordnet  ist.  Nach  ihm  tritt  Moses  ein  und  führt 
die  4  Plage  herbei,  welche  die  Personen  selbst  angreift.  Zuletzt 
kommt  Jehova,  der  höchste  Urheber  des  Befreiungsplans  und  Sender 
des  Moses ;  er  durchzieht  Aegypten  und  schlägt  als  Herr  des  Lebens 
und  Todes  die  Erstgeburt;  er  vollstreckt  selbst  die  5  und  letzte  Plage. 
Endlich  tritt  die  Steigerung  auch  c)  hinsichtlich  der  Hierogrammaten 
hervor.  Die  Zeichen  mit  dem  Stabe,  dem  Wasser  und  den  Fröschen 
macheu  sie  als  Pharao's  Thaumaturgen  dem  Aaron^nach,  nicht  aber 
das  folgende  mit  den  Mücken,  wo  es  sich  um  Hervorbringung  leben- 
diger Wesen  handelt,  welche  allein  vom  lebendigen  Gottc  abhängt, 
noch  weniger  das  darauf  kommende  von  Moses  bewirkte  des  Aus- 
schlages, von  welchem  sie  selbst  befallen  werden;  am  wenigsten  kön- 
nen sie  Tod  und  Verderben  herbeiführen.  Die  ganze  elohistische 
Darstellung  ist  wie  Gen.  1  ein  Muster  durchdachter  Planmässigkeit 
und  klarer  Ordnung,  daher  auch  leicht  und  sicher  aus  dem  Gcsamml- 
gemälde  von  den  ägyptischen  Plagen  auszuscheiden. 

3.  Der  Jehovist  hat  sie  weiter  ausgeführt  und  vervollsläiidigf, 
indem  er  tlieils  Zusätze  zu  den  elohistischen  Plagen  gemacht,  thcils 
noch  5  weitere  Uebel  hinzugefügt  hat,  so  dass  die  Gesammtzahl  der 
ägyptischen  Plagen  10  beträgt  (s.  Genes.  S.  3.).  Zum  Zeichen  mit 
dem  Stabe  und  der  Schlange  fügt  er  nichts  hinzu,  wohl  aber  zur 
VVasserverwandlung  eine  Ankündigung  dieses  Uebels  durch  Moses  (7, 
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14 — 18.)  und  eine  Xachiichl  Qber  die  Dauer  desselben  und  das  Ver- 
halten der  Aegypter  dabei  (7,  23—25.).  Die  Frösche  ISsst  er  eben- 
falls durch  Moses  besonders  ankündigen  (7,  26 — 29.)  und  berichlet 
dann,  wie  Pharao  in  der  Nolh  die  Bruder  gerufen,  ihre  P&rbille  ver- 
lang! und  die  Entlassung  der  Hebräer  versprochen,  aber  nach  dem 
Weichen  des  Uebels  nicht  Wort  gehallen  habe  (8,  4 — 11,  a.).  Die 
Mückenplage  berührt  er  nicht,  reiht  aber  an  sie  zwei  andere  Plagen 
an,  seine  beiden  ersten  oder  die  4  und  5  in  der  Gesammtzahl,  näDi- 
hch  die  Fliegen,  welche  der  Ankündigung  Mosis  gemäss  von  Jehova 
herbeigeführt  werden,  ganz  Aegypten  und  alle  Hduser  der  Aegypter 
anfüllen  und  Pharao  zu  denselben  Schritten  wie  bei  den  Fröschen, 
aber  nicht  zum  Worthalten  bringen  (8,  16 — 28.)  und  ein  Viehsterbeii, 
welches  Moses  gleichfalls  ankündigt  und  Jehova  verhängt,  aber  ver- 
geblich (9,  1  —  7.).  Zum  Ausschlage  macht  er  keinen  Zusatz,  lässt 
aber  auf  ihn  seine  weiteren  3  Plagen  folgen,  die  7,  8  und  9  in  der 
ganzen  Reihe,  nämlich  den  Hagel,  welcher  Menschen  und  Vieh  er- 
schlägt, die  Felder  und  Pflanzungen  verwüstet  und  Pharao  zu  Bitten 
und  Verheissungen  nöthigt,  aber  so  wenig  wie  früher  zur  Entlassung 
des  Volkes  bestimmt  (9,  13 — 34.),  die  Heuschrecken,  welche  das 
ganze  Land  bedecken,  alles  Uebrige  fressen  und  den  König  zu  Bitten 
und  Versprechungen  zwingen,  die  er  aber  auch  diesmal  nicht  erfüllt 
(10,  1 — 20.)  und  die  Finsterniss,  welclie  drei  Tage  in  Aegypten 
herrscht  und  nicht  mehr  bewirkt,  als  die  vorhergehenden  Plagen  (10, 
21 — 29.).  Hagel  und  Heuschrecken  werden  von  Moses  besonders  an- 
gekündigt und  mit  dem  Stabe  herbeigeführt,  die  Finsterniss  mit  der 
Hand  ohne  Ankündigung.  Beim  Sterben  der  Erstgeburt  trifll  er  wie- 
der mit  dem  Elohisten  zusammen  und  lässt  es  durch  Moses  ankündi- 
gen (11, 1 — 8.),  fügt  zur  elohistischen  Passahvorschrift  eine  Einschär- 
fung hinzu  (12,  24 — 27.),  und  berichtet  zuletzt,  wie  Jehova  die  Erst- 
geburt Aegyptens  schlägt,  Pharao  den  Abzug  des  Volkes  zur  Festfeier 
genehmigt  und  Israel  gedrängt  und  gelrieben  den  eingemachten  Teig 
ungesäuert  mitnimmt,  nachdem  es  sich  vorher  von  den  Aegyptern  kost- 
bare Geräthe  und  Kleider  hat  geben  lassen  (1 2,  29 — 36.).  In  diesen 
Abschnitten  entscheiden  gegen  den  Elohisten  und  für  den  Jehovislen 
die  Forderung  einer  bloss  zeitweihgen  Entlassung  des  Volkes  zu  einem 
Opferfeslc  (7,  16.  26.  8,  16.  23  f.  9,  1.  13.  10,  3.  7  ff.  24  IT. 
12,  31  f.),  der  Wunderstab  in  Mosis  Hand  (7,  15,  17.  9,  23.  10, 
13.),  der  Umstand,  dass  Aaron  Moses  nur  begleitet,  aber  kein  Zeichen 
verrichtet  (8,  4.  8.  21.  9.  27.  10,  3.  8.  16.),  die  Ausbeutung  der 
Aegypter  durch  die  Hebräer  (11,  2  f.  12,  35  f.),  die  Entlassung  des 
Volkes  von  Seiten  Pharao's  (11,  8.  12,  31  f.),  das  Hinausdrängen 
des  Volkes  (11,  1.  12,  33.),  das  Mitnehmen  des  Teiges  (12,  34.). 
und  die  Ausdrucksweise  z.  B.  der  Name  Gosen  8,  18.  9,  26.,  "^sa 
und  T^wn  vom  Herzen  7,  14.  8,  11.  28.  9,  7.  34.  10,  1.,  wofür  der 
Elohist   nur  pm   und  pm  hat,  Mt*:!?!?  und   »nj  für  Y^p  7,  15.,   ns— rj 

7,  16.,  das  prophetische  nw  ^»k  VtId  7,  17.  8,  16.  9,  1.  10,  3,  ll] 
4.,  11^5  7,  23.  10,  6.,   das  Adj.  ikö  7,  27.  9,  2.  10,  4.,  p^  für  n» 

8,  5.  7.  24.  25.  9,  26.  10,  17.  24.,  p?x  und  ng?s  8,  8.  11,  6,  12, 
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30.,  '^^M  a-^ÄBH  imd  as^rn  8,  16.  9,  13.,  •»»?!?»  8,  18.  25,  9,  17., 
B?»n  dasmal  8,  28.  9,  14.  27.  10,  17.,  na?-n  8,  22.,  ^^»ä  9,  14» 
16.,  bV»*?  Ö.  16-,  ":"?  '^a^  9,  20.  21.,  nnrrt  a»?  9,  22.  25.  10,  15., 
r^hp  vom  Donner  9,  23.  28.  29.  33.  34.,  vkis  seit  9,  24.,  die  Endung 
in  9,  28—30.  11,  7.,  tsn»  9,  30.  10,  7.  12,  34.,  »e-^^  rr^n  10,  7., 
»:;»  10,  11.  11,  1.,  MS   lö,  11.  17.  11,  2.,  rfi  -»^»n  10,  28.,  w?-i  s-k 

11,  2  ,^  in  ir?3  11,  3.  12,  36.,  BVn:>  ny  12,  24,  rnha»  von  einer  ein- 
zelnen religiösen  Feier  12,  25.,  di^  Wendung  12.,  26  f.,  rtjnpwnj  n^g 

12,  27.,  ^ia  vom  Gefängnisse  12,  29.,  n^'?«  12,  34  f.  und  V»:  12,  36. 

4.  Die  vom  Jeiiovisten  hinzugefügten  Plagen  enlsprechen  eben- 
falls den  ägyptischen  Verhältnissen,  besonders  indessen  doch  nur  die 
Fliegen  und  die  Finsterniss,  minder  das  Viehsterben,  der  Hagel  und 
die  Heuschrecken,  welche  Uebel  zwar  in  Acgyplen  vorkommen,  dieses 
Land  aber  nicht  grade  auszeichnen.  Sie  schliessen  sich  meist  gut  au 
die  elohistischen  an  und  stehen  in  angemessener  Reihefolge ;  die  Flie- 
gen  gehören  den  Herbslmonalen  an  (s.  8,  20.),  der  Hagel  dem  Ja- 
nuar (s.  9,  25.  32.),  die  Heuschrecken  dem  Februar  (s.  10,  15.)  und 
die  Finsterniss  dem  M9rz^(s.  10,  23.).  Nur  darin  dürfte  ein  Miss- 
verhaltniss  anzuerkennen  sein,  dass  Hagel  und  Heuschrecken  dem  Aus- 
schlage nicht  vorangehen,  sondern  folgen.  Von  diesen  Zeichen  ver- 
richtet Aaron  kein  einziges ;  er  kommt  als  Thaumaturg  hier  so  wenig 
wie  die  ägyptischen  Hierogrammaten  vor;  die  beiden  ersten  vollzieht 
Jehova  (8,  20.  9,  6.),  die  3  folgenden  führt  Moses  durch  Ausstreckung 
seines  Stabes  (9,  23.  10,  13.)  oder  seiner  Hand  herbei  (10,  22.); 
die  Tödtung  der  Erstgeburt  vollstreckt  wie  beim  Elohisten  Jehova 
unmittelbar  (12,29.).  Der  Erzähler  hält  also  hinsichtlich  der  Urheber 
das  vom  Elohisten  beobachtete  Aufsteigen  nicht  ein,  hat  aber  in  an- 
dern Beziehungen  doch  auch  eine  Steigerung,  indem  er  bei  der  7,  8 
und  10  Plage  an  die  bis  dahin  in  Aegyplen  unerhörte  Grösse  des 
Uebels  erinnert  (9,  18.  24.  10,  6.  14.  11,  6.)  und  den  geängstigten 
König  in  der  Verhandlung  mit  Moses  allmählich  immer  mehr  zugeben 
lässt  (8,  4.  21.  24.  9,  28.  10,  11.  24.  12,31  f.).  Er  weicht  auch 
darin  ab,  dass  er  seine  Zeichen  nicht  vor  Pharao  verrichten  lässt, 
wie  der  Elohist  alle  ausser  dem  Sterben  der  Erstgeburt  (s.  11,  10. 
vgl.  4,  21.)  und  dass  er  gern  ausdrücklich  bemerkt,  wie  nur  die 
Aegypter,  nicht  auch  die  Israeliten  von  den  Plagen  getroffen  worden 
seien  (8,  18  f.  9,  6  f.  26.  10,  23.  11,  7.).  Im  Allgemeinen  unter- 
scheidet er  sich  vom  Elohisten  noch  dadurch,  dass  er  bei  den  von 
ihm  und  dem  Elohisten  berichteten  Plagen  mehr  Verhandlung  zwi- 
schen Moses  und  Pharao  in  den  Hergang  der  Ereignisse  bringt.  Bei 
ihm  kündigt  Moses  die  Plagen  dem  Könige  meist  an,  damit  dieser 
über  den  Urheber  nicht  in  Zweifel  sei  und  eine  Mahnung  zum  Ueber- 
legen  und  Nachgeben  erhalte  (7,  17  f.  27  f.  8,  17.  9,  3.  18.  10, 
4  f.  11,  4  f.) ;  diese  Ankündigung  geschieht  oft  am  Tage  vor  dem 
Eintritt  des  Unheils  (8,  6.  19.  9,  5  f.  18.  10,  4.  13.).  Bei  ihm  lässt 
der  König  in  der  Noth  Moses  und  Aaron  rufen,  nimmt  ihre  Fürbitte 
in  Anspruch  und  verspricht  die  Entlassung  des  Volks  (8,  4  ff.  21  ff. 
9,  27  f.  10,  16  f.  24.  12,  31  f.).     Bei  ihm  legt  Moses  die  gewünschte 


Digiti 


izedby  Google 


58  Ex.  7—12. 

FQrbitle  ein  und  bewirkt  das  Äufliören  des  Uebels  (S,  8  f.  26  f.  9, 
33.  10,  18  f.).  Zum  Theil  sind  diese  Abweichungen  durch  die  Ur- 
kunden veranlasst,  welche  dem  Bearbeiter  der  Gnuidscbrift  vorlagen 
und  ebenfalls  von  den  Sgyptischen  Plagen  berichteten  (3,  20.  4,  21.). 
Denn  dass  er  solche  auch  hier  benutzt  hat,  lässt  sich  nicht  bezwei- 
feln.    Man  s.  z.  8,  11.  10,  20.  29.  11,  3.  8. 

5.  Alle  Erzähler  stimmen  darin  ubercin,  dass  diese  Plagen  den 
Israeliten  die  Freiheit  brachten.  Dies  muss  im  Allgemeinen  auch  fest- 
gehalten werden.  Denn  dass  Pharao  die  Hebräer  gutwillig  entlassen 
habe,  ist  unwahrscheinlich,  weil  kein  König  ein  dienstbares,  brauch- 
bares und  nützliches  Volk  entlässt,  wenn  er  es  halten  kann,  und  dass 
die  Hebräer  ihre  Freiheit  von  den  Aegyptern  mit  Gewalt  erkämpft 
haben,  Ist  ebenso  unwahrscheinlich,  weil  sie  dazu  nicht  im  Stande 
waren.  Beide  Annahmen  haben  auch  die  hehr.  Ueberlieferung  gegen 
sich,  welche  indessen  darin  auseinander  geht,  dass  sie  die  Hebräer 
bald  eigenmächtig  wegziehen  (s.  6,  11.)  bald  vom  Konige  zu  einem 
von  ihm  gewünschten  Opferfeste  entlassen  werden  lässt  (s.  3,  18.)- 
Die  erstere  vom  ältesten  Erzähler  vertretene  Ansicht  ist  sicher  die 
geschichtlichere  und  daher  anzunehmen,  dass  zur  Zeit  des  Moses  Um- 
stände eingetreten  waren,  welche  es  den  Hebräern  möglich  machten, 
eigenmächtig  fortzuziehen,  den  Aegyptern  aber  unmöglich,  das  Unter- 
nehmen aufzuhalten  und  rückgängig  zu  machen.  Man  könnte  an  Ver- 
wickelung der  Aegypter  in  Krieg  mit  andern  Völkern  denken,  wäre 
etwas  davon  bekannt  und  deutete  die  hehr.  Ueberlieferung  darauf  hin. 
Diese  berichtet  jedoch  allein  von  grossen  Landplagen  und  hebt  na- 
mentlich die  Pest  als  das  Unheil,  welches  den  Abzug  ermöglichte, 
stark  hervor.  Man  hat  keinen  Grund,  das  Allgemeine  der  Sage  anzu- 
zweifeln, vielmehr  es,  wenn  man  dieser  nicht  allen  geschichliichen 
Boden  entziehen  will,  als  den  geschichtlichen  Kern  zu  betrachten.  Das 
Maass  des  Unheils  aber,  welches  die  Aegypter  in  Verwirrung  und  Nolh 
stürzte  und  zur  Zurückhaltung  der  Hebräer  unfähig  machte,  lässt  sich 
im  Besonderen  und  Einzelnen  nicht  bestimmen.  Die  Angaben  der  Sage 
von  der  Verschonung  der  Hebräer  sind  allerdings  zu  ermässigen;  das 
Geschichtliche  darin  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Hebräer  einen  be> 
sonderen  Landestheil  inne  Italien.  Die  Auflassung  der  grossen  und 
wichtigen  Ereignisse  ergab  sich  leicht.  Der  Hebräer  erkannte  nur  den 
väterlichen  Gott  als  wahren  Gott  an  (s.  20,  4.)  und  konnte  sie,  die 
einen  göttlichen  Urheber  haben  mussten,  nur  von  diesem  ableiten ;  sie 
mussten  ihm  aber  rücksicbtlich  der  Aegypter  als  Strafen  für  die  lange 
und  harte  Bedrückung  und  als  Zwangsmittel  zum  Zweck  der  Freige- 
bung, rücksichtlich  der  Hebräer  als  Veranstaltungen  zur  Befreiung  er- 
scheinen, zumal  Moses,  welcher  das  Unternehmen  anordnete  und  lei- 
tete, dieses  als  göttlichen  Plan  und  sich  selbst  als  göttlichen  Gesandten 
erkannte  und  geltend  machte ;  er  konnte  den  ganzen  Auszug  aus  dem 
Lande  der  Bedrückung  und  Knechtschaft  nur  als  eine  Erlösung  durch 
Jehova  ansehen,  wie  die  exilischen  Propheten  die  Sendung  des  Gyrus ; 
s.  z.  Jesaia  S.  290  f.  Die  so  aufgefasste  geschichtliche  Thatsache 
pflanzte  sich  zunächst  mündlich  fort  und  gehörte.  Jahrhunderte   hin- 
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durch  allein  der  mundlichen  Ueberlieferung  au ;  sie  war  der  weilere» 
Ausbildung  und  Ausführung  durch  die  Sage  ausgesetzt,  welche  ihr 
Becht  der  Gestaltung  an  ihr  geQbt  hat,  wie  sie  es  au  jedem  geschicht- 
lichen Stoffe  übt,  so  lauge  er  ihr  allein  angehört;  durch  sie  gestalte- 
ten sich  die  Ereignisse  zu  ausserordentlichen,  ihres  allmSchtigen  Ur- 
hebers würdigen  Wundern  und  Moses  zum  grösslen  Wunderthäter  der 
HebrSer.  Das  mussle  namentlich  den  Begebenheiten  der  mosaischen 
Zeit  geschehen.  Ein  Volk,  welches  in  seinen  Verhältnissen  überhaupt 
weder  ein  bloss  menschliches  Thun  noch  einen  blinden  Zufall,  son- 
dern überall  die  waltende  Hand  Gottes  erkannte,  konnte  am  wenigsten 
in  dem  wichtigsten  Ereignisse  seiner  Geschichte  die  höhere  Hand  ver- 
missen, musste  sie  vielmehr  dort  grade  recht  wirksam  linden,  dort 
vor  allem  göttliche  Grossthaten  voraussetzen.  Deshalb  beschränkte 
sich  auch  die  Sage  nicht  darauf,  die  Begebenheiten  zu  Wundem  zu 
gestalten,  sondern  vermehrte  sie  auch,  da  die  Ueberlieferung  einmal 
von  vielen  und  grossen  Gerichten  an  den  Aegyptern  erzählte.  Die 
jüngeren  Erzähler  bringen  eine  Anzahl  Ereignisse  zu  den  elohislischen 
hinzu,  unter  ihnen  auch  solche,  welche  nicht  grade  an  die  eigenlhuni- 
lichen  Verhältnisse  Aegyptens  anknüpfen.  Sie  lassen  das  Walten  der 
Sage  mit  dem  geschichtlichen  Stoffe  recht  deutlich  erkennen.  Be- 
sondre Hilfsmittel:  Berlholdt  de  rebus  a  Mose  in  Aegypto  gestis. 
£rL  1795.  —  Eichhorn  de  Aegypli  anno  mirabili.  Gott.  1818.  — 
Hengstefiberg  Bücher  Mose's  und  Aegypten  S.  93  ff.  —  Friedreich  zur 
Bibel  I.  S.  95  ff.  —  Winer  RWB  u.  Moses  und  den  einzelnen  Artikeln. 
Cap.  7,  8 — 13.  Das  erste  Zeichen,  erzählt  vom  Elohistcn.  Jchova 
stattet  die  Brüder  mit  Wundergaben  aus  (4,  21.),  da  Pharao  ohne 
Zweifei  sie  zur  Verrichtung  eines  Zeichens  auffordern  wird.  Denn 
von  dem,  welcher  sich  für  einen  (lOttesboten  erklärte,  verlangte  man 
zur  Beglaubigung  göttliche  Werke,  wie  sie  der  bloss  menschlichen 
Kraft  nicht  möglich  sind.  Nach  dem  Jehovisten  4,  2  ff.  erhielten  sie 
solche  Wundergaben  auch,  um  sich  bei  ihrem  Volke  zu  beglaubigen, 
eine  den  älteren  Erzählern  fremde  Ansicht.  —  V.  9.  10.  Aaron  soll, 
wenn  Pharao  ein  Zeichen  fordert,  auf  Blosis  Gehciss  seinen  Stab  hin- 
werfen und  dieser  zur  Schlange  werden.  Er  thut  afso.  Er  erscheint 
bei  dem  ersten  Zeichen  als  der  ausführende  Thaumalurg  und  Moses 
ihm  übergeordnet  (s.  V.  1.).  deinen  Siab]  den  dir  gehörenden  Stab. 
Nach  den  Auslegern  soll  das  der  Stab  des  Moses  sein,  den  dieser 
dem  Aaron  Übergeben  habe.  So  scheint  allerdings  der  Jehovist  die 
Sache  angesehen  zu  haben.  Allein  dann  wäre  ""is»  oder  ni9»n  er- 
forderlich und  es  muss  eine  Verschiedenheit  der  Ueberlieferung  an- 
erkannt werden.  Beim  Elohisten  führt  Aaron,  beim  Jehovisten  Mo- 
ses den  Wunderslab  (s.  4,  20.).  Für  r?P  beim  Elohisten  (s.  Gen.  1, 
21.)  hat  der  Jehovist  wm  V.  15.  4,  2.  —  V.  11.  12.  Wie  aber 
Moses  seinen  Thaumaturgen  hat,  so  hat  auch  Pharao  solche ;  er  beruft 
die  Weisen  und  Beschwörer  d.  i.  Gelehrten  und  Zauberer  und  diese 
vnftt'^n  d.  i.  Hierogrammaten  Aegyptens  (s.  Gen.  41,  8.)  thun  dasselbe, 
iEdem  sie  ihre  Stäbe  hinwerfen  und  zu  Schlangen  werden  lassen.  Nach 
der  jüd.  Tradition  z.  B.  2  Tim.  3,  8.  hiessen  zwei  von  ihnen  Jannes 
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und  JaiuLres,  worüber  mehr  bei  Rosenm.  ad  h.  1.  und  Winer  RWB. 
Uebrigens  standen  die  ägyptischen  Zauberer  in  grossem  Rufe  und  man 
legte  ihnen  selbst  Einfluss  auf  die  Gestirne  bei  (Euseb.  pra^p.  ev.  5, 
10.).  fin^'tsnVa]  eig.  mit  ihren  Künsten  d.  h.  unter  Anordnung  der  ih- 
nen eigenthümlichen  Zaubergeberden,  Bewegungen,  Spräche  u.  s.  w. 
So  wegen  8,  14.  Das  elohislische  Wort,  wofür  V.  22.  8,  3.  14. 
u'^'üh  erklärt  sich  nach  I9M^  und  19^<^  verhüllen,  bedecken  (2  Sam.  19. 
5.  Jes.  25,  7.  1  Reg.  19,  13.),  wie  133>  unA  la»»  Zauberer  von  "ja? 
bedecken y  in  Po.  bedeckt  handeln  d.  i.  Verborgenes  thun,  geheime 
Künste  treiben  (Lev.  19,  26.).  Nach  dem  Erzähler  also  war  das 
Werk  auf  beiden  Seiten  dasselbe,  ^  nur  dass  es  von  den  Uierogramma- 
ten  durch  Zauberei,  von  Moses  und  Aaron  durch  die  Kraft  GoUes 
gewirkt  wurde  und  dass  Aarons  zur  Schlange  gewordener  Stab  die 
zu  Schlangen  gewordenen  Stäbe  der  Hierogrammaten  schliesslich  ver- 
schlang, dadurch  aber  eine  Ueberlegenheit  bewies.  Unvereinbar  mit 
dem  Texte  sind  die  Annahmen,  die  Hierogrammaten  hätten  das  Werk 
durch  dämonische  Kräfte  gewirkt  {Calv.  Cleric.  Baumg.),  eine  dem 
A.  T.  fremde  jüngere  Vorstellung  (Mtl.  9,  34.  12,  24.  2  Thess.  2,9.), 
oder  sie  hätten  bloss  die  Augen  täuschende  Blendwerke  gemacht 
{Abenesr,  Maimonid.  Äbarb.)  oder  sie  hätten  Schlangen  mitgebracht, 
die  in  der  Entfernung  wie  Stäbe  erschienen  und  vor  Pharao  hinge- 
worfen allerdings  Schlangen  gewesen  wären  (J.  />.  Mich.)  oder  sie 
und  Moses  hätten  nur  die  Kunst  gezeigt,  die  Schlangen  so  zu  behan- 
deln, dass  man  sie  wie  Stäbe  handhaben  könne  (Eichh,),  Jedenfalls 
aber  ist  die  hier  vorUegendc  Sage  durch  diese  ^  in  Aegypten  einheimische 
Kunst  veranlasst  worden  und  knüpft  somit  wie  die  folgenden  Wunder 
an  die  eigenthümlichen  ägyptischen  Verhältnisse  an.  Die  Alten  berich- 
ten viel  von  gewissen  Geschlechtern,  welche  Schlangen  bändigten,  na- 
mentlich von  dem  afrikanischen  Volke  der  Psyller.  Diese  hatten  eine 
<pvöt%iiv  ivzma&euev  gegen  die  Schlangen  (Strabo  17.  p.  814.)  oder 
ein  angebornes  virus  serpentibus  exitiale,  welches  ihnen  besonders  im 
Frühjahr  einen  eigenthümlichen  Geruch  gab,  der  die  Schlangen  fliehen 
machte  und  betäubte  (Phn.  H.  N.  7,  2.  8,  38.  28,  6.).  Ihnen  scha- 
dete kein  Schlangenbiss  und  sie  heilten  von  Schlangen  Gebissene,  in- 
dem sie  ihnen  das  Gift  aussaugten  (Plutarch.  Cato  Utic.  56.  Aelian. 
bist  anim.  1,  57.  16,  28.  Dio  Cass.  51,  14.  Solin.  Polyh.  27,  41  f.). 
Nach  dem  gewöhnUchen  Glauben  übten  sie  als  eine  magica  gens  ihre 
Gewalt  über  die  Schlangen  durch  die  Sprüche  und  Gesänge,  also  durch 
Beschwörung  und  Zauberei  (Lucan.  Phars.  9,  890  ff.  vgl.  Ps.  58,  5  f. 
Koh.  10,  11.  Jer.  8,  17.).  Am  HäuGgsten  wird  von  ihnen  angeführt, 
dass  sie  durch  Annäherung,  Geruch  und  Berührung  die  Schlangen  in 
einen  Zustand  der  Betäubung  und  Ohnmacht  versetzten  (Aehan.  16, 
27.);  sie  konnten  ihnen  cantuque  manuque  somnos  spargere  (Virg. 
Aen.  7,  753  f.),  sie  tactu  sopire,  ihnen  somnum  mittere  und  soporem 
cantare  (Sil.  ItaL  1,411.  5,  354.  8,  498),  sie  magicis  cantibus  sopire 
(Colmn.  10,  367.);  bei  ihrem  Gesänge  und  ihrer  Berührung  mites 
iacuere  cerastae  (Sil.  Ital.  3,  302.).  In  Indien  brachte  man  auch 
durch  magische  Schriften  die  Schlangen  in  Schlaf  (Philostr.  vit,  Apoll. 
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3,  8.).  Desgleichen  werden  FflUe  angeführt,  in  welchen  die  Schlangen 
in  einen  Zustand  der  Erstarrung  und  des  Todes  verfielen  (Dio  Gass. 
1.  I.  AristoU  mirahh.  151.).  Dies  waren  dann  gleichsam  in  Stabe  ver- 
wandelte Schlangen.  Die  Psyller  trieben  ihr  Wesen  besonders  in 
Aegypten,  wo  sie  auch  Octavian  kommen  liess,  um  der  Kleopatra  das 
Schlangengift  auszusaugen  (Plin.  H.  N.  11,  30.  Sueton.  August.  17.). 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  gibt  es  im  Morgenlande,  besonders  in  Aegyp- 
ten, solche  Schlangenliändigung,  ein  erbliches  Geheimniss  gewisser  Fa- 
milien, welche  eine  Sekte  bilden.  Diese  Leute  wissen  unter  Beschwö- 
Hingen  und  Locktönen  die  Schlangen  aus  ihren  Schlupfwinkeln  her- 
vorzurufen (Brown  Reisen  S.  104.  v,  Schuherl  Reise  II.  S.  116.), 
gehen  mit  ihnen  um  wie  mit  den  unschädlichsten  Thieren,  ohne  Scha- 
den zu  nehmen  (Bruce  Reisen  V.S.  210  fr.  Hasselquist  Reise  S.  76.  79  fT.) 
und  richten  sie  zu  gewissen  Kunststücken  ab  (Kämpfer  amoenitt  cxott. 
p.  565  fr.  Drummond-Hay  Marokko  S.  170  IT.).  So  z.  B.  verwandeln 
sie  sie  in  einen  Stock  d.  h.  der  Gaukler  legt  der  Schlange  die  Hand 
auf  den  Kopf  und  sie  wird  steif  und  unbeweglich;  sie  scheint  in 
Starrsucht  verfallen  und  erwacht  erst  wieder,  wenn  jener  sie  am 
Schwänze  fasst  und  denselben  stark  mit  den  Händen  reibt  (Champol- 
Hon-Figeac  Egypten  S.  26.).  Bei  öffentlichen  Aufzügen  erscheinen 
sie  in  einem  rasenden  Zustande  mit  Schlangen  um  den  Leib,  welche 
sie  dann  mit  den  Zahnen  zerreissen  und  stückweise  verschhngen ; 
sie  werden  vom  Volke  als  Menschen  höheren  Geistes  angestaunt  und 
sehr  geehrt  und  ihre  That  gilt  als  Wunderwerk  (Maillet  descript.  de 
i'Egypte  U.  p.  133.  Savary  Zustand  Aegyptens  L  S.  50.  Sonnini  Rei- 
sen 1.  S.  305  fr.).  Mehr  bei  Bocharl  Hieroz.  IIL  p.  162  fr.  Quatre- 
mere  m^moires  sur  TEgypte  I.  p.  202  fr.  Rosenmüller  A.  und  N.  Mor- 
genland IV.  S.  55  fr.  —  V.  13.  Da  also  die  Hierogranunaten  dasselbe 
Zeichen  verrichten  können,  so  erblickt  Pharao  in  Moses  und  Aaron 
nichts  Höheres,  wiewohl  ihn  nach  Ansicht  des  Erzählers  die  lieber- 
legenheit  von  Aarons  Stab  darauf  hätte  führen  können;  er  willfahrt 
ihrem  Verlangen  nicht  wie  Jehova  V.  4.  gesagt  hat.  Jehova  muss 
demnach  zu  Zeichen  schreiten,  welche  die  Aegypter  schmerzlich  tref- 
fen, mithin  Plagen  verhängen,  um  durch  sie  als  Zwangsmittel  die  Ent- 
lassung Israels  zu  bewirken.  Er  lässt  aber  nach  dem  Jehovisten  jede 
Plage  dem  Könige  immer  besonders  ankündigen,  damit  dieser  über 
den  Urheber  und  Zweck  derselben  nicht  im  Zweifel  sei.  Pharao  soll 
sie  ansehen  als  Strafe  für  seine  bis  dahin  bewiesene  Verstocktheil 
und  als  Zwangsmittel  gegen  diese  Verstocktheit.  —  V.  14 — 25.  Die 
erste  Plage,  bestehend  in  einer  Verwandlung  des  Wassers  zu  Blut  und 
erzählt  vom  Elohisten;  doch  sind  V.  14—16.  und  V.  23—25.  jeho- 
vistische  Zuthaten.  In  welcher  Zeit  nach  dem  ersten  Zeichen  sie  er- 
folgte,   gibt   der  Verf.   nicht  an.     üeber  ■»?»  und   pw  vom  Herzen  s. 

4,  21.  Moses  soll  am  Morgen,  wo  der  König  zum  Wasser  ausgehen 
d.  i.  aus  seinem  Palaste  sich  an  den  Nil  begeben  wird,  sich  stellen 
zu  seinem  Begegnen  d.  i.  einen  Platz  am  Ufer  einnehmen,  wo  er  mit 
ihm  zusammentrilft  (s.  5,  21.),  den  Stab  mitnehmen,  der  sich  zur 
Schlange  verwandelt  bat  (4,  3.)  und  im  Namen  des  Hebräergottes  Je- 
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hova  die  Entlassung  des  Volkes  zu  einem  Opferfeste  in  der  Wfiste 
(s.  3,  18.)  aufs  neue  verlangen.  Das  Ausgehen  Pharao's  zum  Nil  er- 
klärt man  dahin,  dass  der  König  Hydromantie  treiben  (Jonath,)  oder 
sich  am  Wasser  erfrischen  {Targ.  Hieros.)  oder  sich  baden  {Cleric, 
vgl.  2,  5.)  oder  dem  Flusse  die  tägliche  Verehrung  beweisen  wollte 
{Hengslenberg  Bücher  Mose's  S.  1 10  f.).  Allein  dann  würde  es  wohl 
öfter  erwähnt  sein:  es  kommt  aber  nur  noch  bei  der  Mückenplage  8, 
16.  vor.  Vielmehr  ist  gemeint,  der  König  werde  sehen  gehen,  wie 
hoch  das  Wasser  gestiegen  sei  {Abenesr.  Rosenm,),  Die  Plage  fällt 
nfimhch  in  die  Zeit  des  Steigens  des  Stromes,  also  in  die  wichtigste 
Zeit  Aegyptens,  wo  der  Strom  Gegenstand  aufmerksamer  Beobachtung 
ist  Zur  Zeil  des  Abenesr.  machten  es  die  ägyptischen  Könige  in  den 
Monaten  Tammuz  und  Ab  noch  so  wie  der  mosaische  Pharao.  S.  auch 
z.  V.  22.  —  V.  17.  18.  Zugleich  soll  Moses  ankündigen,  er  werde 
mit  seinem  Stabe  auf  das  Wasser  des  Stromes  schlagen  und  dieses 
sich  zu  Blut  verwandeln ;  auch  würden  die  Fische  im  Strome  sterben, 
der  Strom  selbst  stinken  und  die  Aegypter  nch  mühen  Wasser  aus 
dem  Strome  zu  trinken  d.  h.  es  uur  mit  Mühe,  es  kaum  ti*inken  kön- 
nen. Die  Fassung,  sie  würden  es  gar  nicht  trinken  können  (LJTX, 
Saad,  Äbus*  Ar.  Erp.  Cleric)  oder  sie  würden  einen  Ekel  davor  ha- 
haben  (J.  D.  Mich.  Dath.  Rosenm.  Gesen.  de  W.)  lässt  nic^  nicht  zu, 
was  stets  sich  muhen,  ermüden,  müde  sein  bedeutet  Etwas  stärker 
lautet  freilich  der  Ausdruck  V.  21.  24.  daran  wirst  du  erkennen, 
dass  ich  Jehova  bin]  die  Verwandlung  des  Wassers  zu  Blut  lehrt 
dich,  dass  ich  der  wahre  Gott  bin  (V.  5.).  Als  Prophet  redet  Moses 
bald  in  Jehova's  bald  in  seinem  Namen  wie  11,  4 — 8.  Zach,  10, 
4  ff.  12,  9  f.  —  V.  19—25.  Darstellung  des  Elohisten.  Zwischen 
V.  8 — 13.  und  19 — 25.,  also  dem  ersten  und  zweiten  Zeichen, 
muss  man  sich  eine  Zwischenzeit  denken,  in  welcher  Pharao  sich 
besinnen  und  cntschliessen  sollte;  erst  nach  Ablauf  derselben  schritt 
Jehova  zum  zweiten  Zeichen  oder  der  ersten  Plage.  Bei  ^»k"*)  sollte 
man  demnach  wie  Hos.  3,  1.  ein  'i^s  femer  erwarten;  indessen 
kommt  doch  auch  das  einfache  ^^m'^i  vor,  wo  ein  folgendes  Reden 
gemeint  ist,  z.  B.  Jes.  8,  1.  Mich.  3, 1.  Jer.  3,  6.  Diese  Bemerkung 
auch  für  8»  1.  12.  9,  8.  Aaron  soll  seinen  Sub  (s.  V.  9.)  nehmen 
und  seine  Hand  ausstrecken  d.  i.  sie  mit  dem  Stabe  erheben,  um  das 
Wasser  zu  schlagen  und  dadurch  zu  Blut  werden  zu  lassen,  über 
die  Wasser  Aegyptens]  welche  von  dem  Wunder,  wenn  auch  nicht 
alle  von  Aarons  Stabe  getroffen  werden  sollen.  Denn  der  Schlag  ge- 
schah nur  an  einer  Stelle  des  Flusses,  wo  der  König  und  seine  Be- 
amten standen;  aber  seine  Wirkung  umfasste  das  Ganze  der  ägypli* 
sehen  Wasser.  Sie  werden  einzeln  aufgeführt  Die  r^'i^^rra  sind  der 
Strom  selbst  und  seine  Arme,  die  d'^'^k'«  seine  Canäle  (8,  1.  Job.  28, 
10.),  welche  das  Land  durchschnitten,  die  B*)bAM  die  Seen  und  Teiche 
und  der  n*)pt9-Va  die  Gisterneu  und  diejenigen  Brunnen,  welche  sich 
vom  Nil  her  füllen.  Denn  nur  solche  Behältnisse  meint  der  Verf., 
welche  ihr  Wasser  vom  Nil  erhalten.  Das  letztere  ist  nicht  bloss  der 
Fall  mit  den  Canälen,  sondern  auch  jnit  den  Seen  (Bruns  Erdbeschr. 
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V.  Afrika  I.  S.  5211.),  z.  B.  den  Seen  M5ris  u.  Mareotis  (Herod.  2, 
149.  Strabo  17.  p.  789.  793.)  sowie  mit  den  Gisternen  und  vielen 
Brunnen  {Troilo  Reisebeschr.  S.  471f.  Harimann  Erdbeschr.  von  Africa 
I.  S.  145.).  Blut  soll  sein  im  ganzen  Lande  Aegyplen  und  in  den 
Hölzern  und  in  den  Steinen]  es  soll  solches  geben  sowohl  draussen 
in  den  angegebenen  Orten,  als  auch  in  den  hölzernen  und  steinernen 
BehSllnissen  und  Geflssen,  die  man  in  den  Häusern  hat.  Nach  Bar- 
mar  Beobachtungen  IL  S.  316  T.  Hengstenb.  Bücher  Mose's  S.  108. 
und  Rosenm.  soll  dies  auf  die  ägyptische  Sitte  gehen,  das  trübe 
Nilwasscr  in  hölzernen  und  steinernen  („gewöhnlich  den  letzleren'' 
nach  Hengstenb.)  sich  setzen  und  abklaren  zu  lassen,  und  der  Verf. 
meinen,  das  Wasser  vi  rde  so  verdorben  sein,  dass  kein  Reinigungs- 
versuch fruchten  werde.  Allein  die  zuverlässigsten  Beobachter  erzäh- 
len nichts  von  hölzernen  und  steinernen  Gelassen  bei  dieser  Läuter- 
ung; nach  ihnen  werden  vielmehr  sowohl  bei  der  Läuterung  des  Nil- 
wassers als  auch  bei  der  Aufbewahrung  des  abgeklärten  Wassers  irdene 
Geßisso  gebraucht.  Prosp.  Alpin,  de  medic.  Aegyptior.  1,  10.  p.  70f. 
Norden  Reise  S.  121.  Thevenot  Reisen  L  S.  341  f.  Schultz  Leitungen 
IV.  S.  352  f.  Tro^o  Reise-Beschr.  S.  472.  Sonnini  Reisen  L  S.  274. 
IFft^mann  Reisen  II.  S.  190.  Volney  Reise  I.  S.  16.  Irden  sind  auch 
die  Gefässe,  in  welchen  die  W^eiber  und  Mädchen  Wasser  aus  dem 
Nil  holen  (^Seetzen  Reisen  III.  S.  356.)  sowie  die  Wasserflaschen  und 
Trinkkrüge  {Seetzen  lll.  S.  388.  Lane  Sitten  und  Gebräuche  I.  S. 
1 56  f.).  Die  Stelle  kann  bloss  den  obigen  Sinn  haben.  Mit  den 
steinernen  und  hölzernen  Gefässen  will  der  Verf.  alle  Gefässe,  in  die 
man  Wasser  Ihat,  von  den  hölzernen  bis  zu  den  steinernen  zusammen- 
fassen, die  irdenen  nicht  ausgeschlossen.  Zu  den  steinernen  vgl.  Helff' 
rieh  im  Reyssb.  S.  393.  a.  Er  berichtet,  in  Kairo  seien  an  den 
Strassenecken  und  andern  Orten  steinerne  Töpfe  eingemauert,  in  wel- 
chen man  das  ganze  Jahr  hindurch  frisches  Wasser  für  das  arme 
Volk  halte.  —  V.  20.  21.  Die  Brüder  vollziehen  den  göttlichen  Befehl. 
und  er  hob  mit  dem  StabeJi  nahm  eine  Hebung  mit  ihm  vor,  erhob 
ihn.  Ebenso  1  Chron.  15,  16.  und  Aehnliches  Job.  16,  10.  Thren. 
1,  17.  und  schlug  das  Wasser,  welches  im  Strome^  d.  h.  näml.  an 
einer  Stelle,  was  auf  den  ganzen  Strom  wirkte.  Denn  alles  Wasser 
im  Strome  verwandelte  sich  zu  Blut,  die  Fische  starben  und  der 
Fluss  stank  (Jcs.  19,  6.),  so  dass  die  Aegypter  das  Wasser  daraus 
nicht  trinken  konnten,  und  das  Blut  war  im  ganzen  Lande  Aegyp- 
ten]  dessen  V.  19.  angeführte  Wasserbehälter  alle  ihr  Wasser  aus 
dem  Nil  erhalten.  Diese  erste  über  Aegypten  verhängte  Plage  fällt 
in  die  ersten  Zeiten  der  Nilüberschwemmung,  also  gegen  Ende  des 
Juni.  Die  Aegypter  sind  von  jeher  der  festen  Meinung,  dass  in  der 
Nacht  auf  den  17  Juni  (an  demselben  Monatstage,  an  welchem  die 
Sintfluth  eintrat  Gen.  7,  11.)  der  Tropfen,  welcher  das  Steigen  des 
Flusses  veranlassen  soll,  vom  Himmel  in  den  Nil  falle  {Niebuhr  Reise- 
beschr. I.  S.  128  f.  Sonnini  Reisen  L  S.  272  f.  Leo  Afric.  p.  742.) 
und  bringen  diese  Nacht  fröhlich  -auf  den  Dächeni  oder  sonst  im  Freien 
zu  (v.  Schubert  Reise  II.  S.  139.).     Damil  stimmen  auch  neuere  Be- 
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obachter  ftberein,  indem  sie  versichern,  das  Steigen  beginne  zu  Kairo 
regelmSssig  alle  Jahre  am  18  Juni  (Prosp.  Alpin,  de  medic.  Aegg. 
1,  8.  Wansleh  in  Paulus  Sammlung  111.  S.  164  f.)  oder  gegen  den 
18  oder  19  dieses  Monats  {Pococke  Morgenl.  I.  S.  311.).  Allein 
andre  Nachrichten  lehren,  dass  der  Fluss  sich  nicht  so  an  den  Tag 
bindet.  Nach  der  einen  fängt  er  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
an  zu  wachsen,  was  aber  erst  um  das  Solstittimi  merklich  wird;  er 
steigt  bis  Ende  August  und  oll  bis  in  den  September  (Savary  Zustand 
Egyptens  IL  S.  135  f.);  nach  einer  andern  beginnt  die  Ueberachwem- 
mung  um  die  Mitte  <les  Juni,  erreicht  um  die  Mitte  des  August  ihre 
höchste  Höhe  {Berggren  Reisen  II.  S.  113.)  und  dauert  bis  zum  Sep- 
tember (Döbel  Wanderungen  11.  S.  185.).  Wieder  Andre  setzen  die 
Ueberschwcmmung  in  die  Zeit  vom  Sommer-Solstitium  bis  zum  Octo- 
ber  (Forskai  Flora  p.  XLIlf.),  von  den  letzten  Tagen  des  Juni  bis 
zum  Oclober  (WiUmann  Reisen  II.  S.  188  f.)  oder  von  da  bis  zu 
Anfang  September  (Brown  Reisen  S.  76.).  Noch  Andere  geben  nur 
im  Allgemeinen  an,  sie  falle  in  die  Zeit  vom  Juni  bis  September 
(AbduUatiph  ed.  White  p.  109.  Legh  Reise  durch  Aegypten  S.  19.} 
und  erreiche  im  September  (Russegger  Reisen  I.  S.  229),  gegen  Ende 
dieses  Monats  (r.  Schubert  II.  S.  143.)  ihren  höchsten  Stand.  Zur 
Zeit  des  Eintritts  der  Ueberschwcmmung  geht  nun  eine  Veränderung 
des  Wassers  vor,  worüber  die  Reisenden  Folgendes  berichten.  In 
den  letzten  3  Monaten  vorher  geht  das  Wasser  des  Stroms  in  FSul- 
niss  Aber,  wird  grünlich,  stinkend  und  voll  Würmer,  so  dass  man 
es  nicht  trinkt  {Volney  Reise  I.  S.  16.  192.);  der  Strom  verliert  da 
seine  gewöhnliche  Hcilsamkeil,  sein  Wasser  wird  grün  und  er  führt 
kothige  Pfützen  mit  sich,  die  einen  morastigen  Geruch  ausdunsten, 
dann  aber  (nach  dem  25  Juni)  bessert  es  sich  und  verliert  die  grüne 
Farbe,  ohne  sich  zu  trüben  (Denon  Reise  S.  299.  305.).  Im  Jahr 
596  der  Uedjra  hatte  das  Wasser  2  Monate  vor  dem  Eintritt  des  Stei- 
gens  eine  grüne  Farbe  und  einen  fauligen  stinkenden  Geruch,  so  dass 
es  Kranke  nicht  trinken  durften;  das  Abkochen  desselben  nützte  nichts, 
indem  dadurch  viebnehr  der  abscheuliche  faule  Geschmack  und  Geruch 
nur  verstärkt  wurde  (Abdullatiph  p.  109  f.).  Weitere  Nachrichten 
gewähren  noch  mehr  zur  Erklärung.  Vor  dem  Wachsthum  des  Nil 
oder  mit  seinen  ersten  Regungen,  also  beim  tiefsten  Staude,  ist  die 
Farbe  des  Flusses  lauchgrün  und  entwickelt  einen  Gährungsgeruch, 
was  10  bis  20  Tage  dauert,  dann  erhält  das  Wasser  oft  mit  einem 
Male  eine  rolhgelbliche  Farbe,  der  Haut  der  Eingebomen  ähnlich 
(Pruner  Krankheiten  des  Orients  S.  21.);  es  ist  anfänglich,  wenn  der 
Fluss  zu  steigen  beginnt,  fast  klar  und  hell,  nimmt  aber  nach  kiirzer 
Zeit  eine  grünliche  und  dann  eine  Ockerfarbe  an  (WiUmann  IL  S.  279); 
in  der  ersten  Zeit  sieht  es  grünlich  aus,  ist  ungesund  und  purgirt. 
dann  wird  es  vollkommen  roth  und  trübe,  fängt  an  gesund  zu  werden 
und  bleibt  röllilich,  bis  sich  die  Gewalt  des  Stroms  vermindert  (Po- 
cocke und  Savary  a.  dd.  aa.  00.).  Die  grüne  Farbe  zeigt  sich 
nicht  bloss  im  Hauptstrome,  sondern  auch  in  allen  Kanälen  und  davon 
entspringenden  Armen;  sie    dauert   in   manchen  Jahren   20   Tage,    in 


Digiti 


izedby  Google 


Ex.  7,  21—22.  .    65 

andern  länger;  wenn  sie  verschwunden  ist,  fängl  der  Nil  an  rolh  zu 
werden  (Wansleh  in  Paulus  Sammlung  ÜI.  S.  164 f.  168.).  Die  An- 
gabe vom  Rolhwerden  des  Wassers  nach  dem  Anfange  der  Ueher* 
schwemmung  besUUgen  Andre,  z.  B.  Broten  S.  78.  und  Legh  a.  a.  0., 
indem    sie  es  als   schmulzigrolh ,    t^unkelrolh  bezeichnen.     Bei    den 

Landesbewohnern  heissl  es  in  der  Zeit  des  höchsten  Steigens  j*^^  ^ 

roUies  Wasser  (Abd-AUatif  v.  de  Sacy  p.  346.).  Vgl.  auch  Oedmann 
venn.  Sammlungen  I.  S.  113  if.  Barlmann  Erdbeschr.  v.  Afrika  I.  S. 
74  ff.  Winer  RWE.  u.  Nil.  An  diese  jahrliche  Veränderung  des  Nils 
knüpft  die  hehr.  Sage  allerdings  an,  aber  sie  geht  weit  über  das  Na- 
türliciie  hinaus  und  erzählt  ein  Wunder.  Denn  sie  berichtet,  a)  dass 
die  Verwandlung  auf  Mosis  Geheiss  durch  einen  Schlag  Aarons  mit 
dem  Stabe  erfolgte,  nicht  aus  natürlichen  Ursachen,  b)  dass  das  Was- 
ser sich  zu  Blut  verwandelte  und  Blut  wurde,  also  in  Etwas  über- 
ging, was  man  als  Blut  bezeichnen  konnte,  c)  dass  in  Folge  davon 
die  Fische  starben,  was  die  gewöhnliche  Röthung  des  Wassers  nicht 
bewirkl,  d)  dass  das  Wasser  nach  der  Verwandlung  stank,  während 
sonst  der  Gestank  der  Röthung  vorangeht  und  e)  dass  es  nach  der 
Verwandlung  untrinkbar  war,  während  es  sonst  nach  der  Röthung 
wieder  trinkbar  wird.  Hengslenberg  Bücher  Mose's  S.  103  ff.  erklärt 
bei  allem  sonstigen  Eifer  gegen  die  Rationalisten  das  Wunder  rationa- 
listisch heraus,  wenn  er  mit  Berufung  auf  die  dichterische  Stelle  Jo. 
3,  4.,  die  vielleicht  nicht  einmal  vom  blossen  Scheine  handelt,  die  Ver- 
wandlung nur  auf  die  blutrothe  Farbe  bezieht  (würden  davon  die 
Fische  gestorben  sein?),  dieser  Färbung  einen  bloss  symbolischen  an 
das  von  den  Aegyptem  vergossene  Blut  erinnernden  und  auf  ihr  zu 
vergiessendes  Blut  hinweisenden  Charakter  gibt  und  nur  darin  Wun- 
derbares findet,  dass  die  Vei'änderung  auf  die  Vorhersagung  Mosis 
und  grade  in  dem  Momente,  wo  er  den  Stab  erhob  (also  nicht  durch 
den  Schlag  mit  dem  Stabe?),  plötzlich  eintrat  Noch  mehr  setzt  sich 
Eichhorn  mit  der  Erzählung  in  Widerspruch»  indem  er  annimmt,  Moses 
habe  die  den  Aegyptem  noch  unbekannte  Kunst  verstanden,  das  Was- 
ser zu  röthen,  diese  Kunst  beim  Bevorstehen  der  Ueberschwemmung 
vor  Pharao  an  etwas  Nilwasser  gezeigt  und  dann  den  Nil  geschlagen, 
dies  mit  der  Ankündigung,  sein  Schulzgott  Jehova,  der  ihm  jene  Kunst 
verliehen,  werde  demnächst  bewirken,  dass  alle  Wasser  roth  würden. 
—  V.  22.  Auch  dieses  Zeichen  wirkte  bei  Pharao  nichts,  weil  die 
Hierogrammaten  auch  so  thun  konnten;  s.  V.  11.  13.  Halten  sie 
aber  noch  nn verwandeltes  Wasser,  um  ihre  Kunst  zu  zeigen?  Genug! 
Nach  dem  Verf.,  der  V.  20.  21.  bloss  vom  Nil  redet,  traf  das  Wun- 
der zunächst  diesen  und  erst  weiterhin,  nachdem  der  Auftritt  vor 
dem  Könige  vorüber  war,  durch  das  Ausströmen  des  Flusses  die  an- 
dern Wasserbehältoisse.  Mit  dem  2  Gl.  von  V.  21.  greift  der  Verf. 
etwas  vor,  wie  er  dies  oft  tliut,  z.  B.  V.  6.  Gen.  7,  12.  8,  3.  Die 
Hierogrammaten  werden  hier  nicht  gerufen ;  sie  sind  vom  Könige  gleich 
zur  Audienz  mitgebracht,  um  gegen  Moses  gebraucht  zu  werden.  Dies 
scheint  die  Ansicht  des  Elohisten  zu  sein.  Nach  dem  Jehovisten  V.  15. 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  5 
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trifft  Pharao  zufSllig  mit  Moses  aod  Aaron  am  Nil  zusammen;  er  ist 
begleitet  von  den  Hierogrammalen,  die  also  am  Strome  zu  Ihun  haben. 
Im  heutigen  Aegyptcn  begeben  sich  die  Geistlichen  an  den  Nil  und 
verrichten  Gebete,  wenn  dieser  nicht  gehörig  steigen  will  {Seelzen 
Reisen  HI.  S.  359  f.  Döbel  Wanderungen  IL  S.  186.).  Pharao  und 
seine  Priester  hatten  vielleicht  dieselbe  Absicht  Auch  bei  der  feierli- 
chen Durchstechung  des  Kanals  bei  Kairo  wird  der  Pascha  von  dem 
ganzen  Hofe  und  den  Geistlichen  begleitet  {Savary  Zustand  Egyp- 
lens  IIL  S.  137.).  —  V.  23—25.  Die  Stelle  gehört  schwerlich  dem 
Elohisten  an,  welcher  nach  V.  13.  8,  11.  15.  9,  12.  seinen  Bericht 
schon  V.  22.  geschlossen  haben  muss.  Daran  lässt  die  von  ihm  beo- 
bachtete Gleichförmigkeit  nicht  zweifeb.  Dass  Pharao  in  sein  Haus 
gekommen  sei,  weiset  zurück  auf  die  jehovistische  Angabe,  dass  er 
ausgegangen  sei  (V.  15.)  und  ^fi^i  findet  sich  so  auch  in  andern  je- 
hovislischen  Stellen  (10,  6.  32,  12.  Gen.  18,  22.).  Zu  ia^  ri-^  eig. 
sein  Herz  slellen  d.  i.  seinen  Sinn  richten  auf  etwas,  dieses  in  Be- 
achtung und  Erwägung  nehmen  vgl.  die  ebenfalls  jehovistische  Stelle 
9,  21.  und  2  Sam.  13,  20.  —  V.  24.  Da  also  die  Aegypter  vom 
Wasser  des  Stroms  nicht  trinken  können,  so  graben  sie  in  den  Um- 
gebungen des  Flusses  nach  Wasser  zum  Trinken.  Im  neueren  Aegyp- 
ten  nimmt  man  wflhrend  der  Zeit  der  Untrinkbarkeil  des  Nilwasser<( 
seine  Zuflucht  zu  den  Gisternen  (Pocoeke  Morgenland  I.  S.  312.  Voi- 
ney  Reise  I.  S.  16.)  und  Brunnen  {AhduHaÜph  p.  110.).  Allein  die 
Gisternen  und  grossentheils  auch  die  Brunnen  füllen  sich  vom  Nil  und 
waren  damals  mit  verderbt  (s.  V.  20.);  die  übrigen  Brunnen  aber 
sind  gar  wenig  zahlreich  und  Quellen  äusserst  selten  (Maillel  descr. 
de  TEgypte  I.  p.  20.),  also  unzulänglich;  sie  bieten  auch  nur  ein 
schlechtes  salziges  Wasser  für  Nolhfälle  dar  {Norden  Reise  S.  98  f. 
Lane  Sitten  und  Gebräuche  I.  S.  156.  Harinuinn  Erdbeschr.  v.  Afrika 
I.  S.  131  f.).  Von  den  Alten  wird  sogar  berichtet,  dass  alle  Quellen 
u.  Brunnen  Aegyptens  salziges  und  bittres  Wasser  hätten  (Plutarch. 
de  Isid.  40.)  und  dass  Sesostris,  um  den  nicht  am  Nil  Wohnenden 
das  vortreffliche  Nilwasser  zu  verschaffen,  die  vielen  Kanäle  anlegte 
(Herod.  2,  108.).  Man  leidet  also  in  dieser  Zeit  viel,  da  das  gute 
Wasser  äusserst  selten  ist  (Wansleb  bei  Paulus  III.  S.  165.).  Die  Ae- 
gypter waren  daher  zu  Nachgrabungen  genöthigt.  Nach  Robinson 
Paläst.  I.  S.  40.  dringt  das  Nilwasser  eine  ziemliche  Strecke  in  die 
Erde  ein,  auch  dahin,  wohin  die  Ueberschwemmung  nicht  reicht  und 
man  findet  es  überall,  wenn  man  Brunnen  18  bis  20  Fuss  tief  grflbt. 
Woher  das  zahlreiche  Israel  damals  sein  Wasser  erhielt,  sagt  der  Verf. 
nicht.  Er  nahm  wohl  viel  Brunnen  in  ihrer  Gegend  an.  Ein  solcher 
mit  gutem  Wasser  besteht  noch  bei  Ueliopolis  {Wansleb  S.  170. 
l%evenol  I.  S.  189.).  —  V.  25.  Und  erfüllet  wurde  ein  Siebend  Tage] 
eine  volle  Woche  verlief,  seit  Jeliova  den  Strom  geschlagen  und  das 
Wasser  untrinkbar  gemacht  hatte;  so  lange  wirkte  dieses  Wunder, 
dann  wurde  das  Wasser  wieder  trinkbar.  Die  erste  Plage  hörte  also 
von  selbst  wieder  auf.  Die  Angabe  entspricht  nicht  genau  den  neue- 
ren Beobachtungen.     Denn  die   rothe  Färbung  dauert  viel  länger  und 
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die  Unli'ink barkeit  nach  Wansleb  20  Tage  und  Iftnger,  nach  Frunei- 
10  bis  20  Tage;  s.  z.  V.  21.  —  V.  26—8,  11.  Die  zweite  Plage 
bestehend  in  den  Fröschen  und  8,  1 — 3.  und  V.  11,  b.  vom  Elo- 
hislen,  im  Uebrigen  vom  Jehovisten  erzShlt.  Sie  wird  nach  dem  Je- 
hovisten  dem  Könige  besonders  angekflndigl,  worüber  zu  V.  13.  Für 
den  Fall  abermaliger  Weigerung  soll  Moses  Pharao  eröflben,  Jehova 
werde  das  ganze  Gebiet  des  Königs  schlagen  mil  den  Fröschen  d.  i. 
mil  den  in  Aegyplen  vorhandenen  Fröschen,  welche  jetzt  in  den  Was- 
sern verborgen  sind,  dann  aber  hervorkommen  und  das  Land  belästi- 
gen werden.  Der  Art.  bezeichnet  sie  als  bekannte  und  bestimmte 
Frösche.  Zu  st^a  von  Verhängung  von  Unheil  über  ein  Land  vgl.  Jes. 
19,  22.  und  zu  dem  jebovistischen  Adj.  )»o  vgl.  9,  2.  10,  4.  "a-?»-»] 
s.  3,  18.  —  V.  28.  Die  Frösche  werden  in  ungeheurer  Menge  sich 
im  Strome  zeigen,  aus  demselben  heraufkommen  und  eindringen  in 
des  Königs  Palast  und  Schlafgemach ,  auf  sein  Lager,  in  die  Häuser 
seiner  Diener  und  Unterthanen,  in  seine  Oefen  und  Backschfisseln, 
also  auch  die  Geräthe,  worin  die  Backwerke  für  Pharao  (Gen.  40, 
1 7.)  zubereitet  und  gebacken  werden  (Lev.  2,  4.  7,  9.  26,  26.)  zum 
grossen  Ekel  imd  zur  Plage  des  Königs.  Du^  deine  MnechUy  dnfn 
Volk]  wie  V.  29.  8,  5.  7.  17.  9,  14.  10,  6.  beim  Jehovisten.  n^] 
mit  dem  Accus,  wie  Geo.  1,  20.  Dieses  elohistische  Wort  beim  Je- 
hovisten nur  hier.  T^sraf]  offenbar  aus  V.  29.  hierher  gedrungen  und 
unpassend,  weil  es  sich  hier  um  den  Ort  handelt.  Lies  ^V.t  ^ic 
noch  die  LXX:  aal  rot;  A«rot;  6(yv,  —  V.  29.  Aber  auch  au  der  Per- 
son werden  die  widrigen  Thiere  hinaufklettern  und  zu  unausstehli- 
cher BelSstigung  gereichen.  Der  ElohisC  berichtet  8,  2.  bloss  von  einer 
Bedeckung  des  Landes  durch  sie  und  scheint  steh  die  Plage  nicht 
so  arg  gedacht  zu  haben.  Zu  nVar  mit  a  vgl  Jo.  2,  9.  Jer.  5,  10. 
Cap.  8,  1 .  2.  Die  Plage  nach  dem  Elohisten.  Ueber  ihren  An- 
schluss  an  die  erste  s.  7,  19.  Aaron  soll  ausstrecken  seine  Hand 
mit  seinem  Stabe  d.  i.  die  Hand  zugleich  mit  dem  von  ihr  gehaltenen 
Stabe  (V.  13.  Jos.  8,  26.  18.),  dem  Wunderstabe  Aarons  (7,9.)  über 
die  verschiedenen  Wasser  Aegyptens  (s.  7,  19.)  und  heraufziehen  las- 
sen die  Frösche  d.  h.  bewirken,  dass  die  Frösche  das  Wasser  ver- 
lassen und  sich  über  das  Land  verbreiten ;  er  thut  dies  und  die  Frösche 
bedecken  das  Land  Aegypten.  Von  Froschplagen  erzählen  die  Alten 
auch  sonst.  In  Päonien  und  Dardanien  entstanden  einst  eine  solche 
Menge  Frösche,  dass  die  Strassen  und  Häuser  mit  ihnen  angefüllt  wa- 
ren und  die  Einwohner  auswandern  mussten  (Athen.  8,  6.  p.  333.) 
und  das  illyrische  Volk  der  Autariaten  ward  durch  die  ungeheure 
Menge  der  Frösche  genöthigt,  sein  Land  zu  verlassen  (Diod.  Sic.  3, 
29.  Aelian.  II.  A.  17,  41.  Appian.  Iliyr.  4.  Justin.  15,  2.).  Aehnlich 
erging  es  nach  Varro  einer  civitas  in  Gallien  (Plin.  H.  N.  8,  43.). 
Hier  handelt  es  sich  indess  um  die  ägyptischen  Frösche.  Von  ihnen 
berichten  die  Reisenden  zwar  weniger,  geben  aber  doch  Ausreichendes. 
Fro9p.  Alpin,  rer.  aegyptt  4,  2.  sah  in  Aegypten  nur  bei  Damiette 
Frösche,  die  er  als  klein  bezeichnet,  Sonnini  Beisen  II.  S.  416.  traf 
im  September  bei   Rosette  viele  Tansende   lärmender  Frösche  in  den 
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Morästen  und  Breufdng  oriental.  Ileyss  S.  135.  bemerkt,  die  Aegypter 
freuten  sich  der  Störche  sehr,  weil  ohne  diese  die  Frösche  bei  ihnen 
sehr  Oberhand  nehmen  würden.  Mehr  gibt  Hasselquisl  Reise  nacd 
Palastina  Rost  1762.  Er  hörte  im  Mai  bei  Rosette  eine  unendhclK 
Menge  einer  kleinen  Art  Frösche,  welche  sich  im  Wasser  aafliielteo 
und  einen  Schall  von  sich  gaben,  wie  wenn  zwei  harte  Stücke  Holz 
an  einander  gestossen  werden  (S.  68.).  Diese  kleinen  Frösche  er- 
wShnt  er  noch  öfter.  Sie  sind  nach  ihm  noch  beute  eine  Landplage 
Aegyptens  (S.  254  f.),  welche  sich  aber  durch  die  ardea  ibis  emi9ssigl 
Dieser  Vogel  lebt  von  Insekten  und  den  kleinen  Fröschen,  an  welchen 
Aegyplen  wahrend  und  nach  der  Ueberschwemmung  so  reich  ist  'S. 
304.);  im  Monat  September  stellt  er  sich  in  grosser  Menge  auf  den 
Feldern  ein  und  findet  da  seine  beste  Nahrung  an  der  Menge  von 
kleinen  Fröschen,  welche  nach  dem  Ablaufe  des  Wassers  das  Land 
bedecken,  sich  aber  wahrend  der  Ueberschwemmung  unter  dem  Was- 
ser halten  und  vermehren ;  er  leistet  dadurch  dem  Lande  den  wich- 
tigsten Dienst,  indem  das  Ungeziefer,  wenn  es  zurückbliebe  irad  ver- 
faulte, für  Menschen  und  Vieh  einen  tödtlichen  Gestank  verursachen 
würde;  in  der  Zeit,  wo  die  kleinen  Frösche  nicht  in  solcher  Menge 
sind,  lebt  er  von  Heuschrecken  und  andern  Insekten  (S.  103  f.).  Wei- 
teres gewahrt' Seetzen  Reisen  111.  S.  245.  350.  364  f.  490  ff.  Cr 
sah  in  der  Zeit  von  April  bis  Juli  noch  keine  Frösche  und  erfuhr 
auch,  dass  sie  erst  bei  höherem  Nilstande  erschienen.  Das  erste 
Froschquaken  hörte  er  im  September,  den  er  als  den  wahren  Frosch- 
monat bezeichnet.  Er  erwähnt  2  Arten :  rana  Nilotica  und  nina  Ho- 
saica,  jene  bei  den  Aegypteni  hacknur,  diese  dofda  genannt.  Jene 
ist  seltener,  halt  sich  auf  den  Nilinselu  und  dem  überschwemmteo  Lande 
auf,  hüpft  leicht  und  weit  und  gibt  wenig  oder  gar  keinen  Laut  tob 
sich.  Diese  halt  sich  meist  in  den  Wasserungsbrunnen  auf  und  19sst 
sich  in  dieser  Zeit  nicht  hören,  gleich  nach  der  Ueberschwemmung 
aber  verbreitet  sie  sich  aus  den  Schlupfwinkeln  über  die  Ebenen  and 
lockt  sich  zur  Paarung;  zu  Ende  des  Sept  und  Anfang  des  Oktob. 
wird  das  Geschrei  immer  weniger  und  um  die  Mitte  des  Oktob.  ver- 
stummt es.  Diese  Art  kriecht  gewöhnlich  und  hüpft  nur  in  der  Angst 
wenig;  sie  wird  daher  von  S.  als  Kröte  bezeichnet.  Aus  diesen  Nach- 
richten ergibt  sich,  a)  dass  es  sich  bei  der  ägyptischen  Froschplage 
nicht  um  Frösche  überhaupt,  sondern  um  eine  besondere  Art  kleiner  Frö- 
sche handelt,  b)  dass  diese  Froschart  gewöhnlich  im  Wasser  lebt,  bei  ab- 
nehmender Ueberschwemmung  im  Sept.  aber  in  grosser  Menge  auf 
dem  Lande  erscheint  und  c)  dass  sie  noch  jetzt  eine  Plage  werden 
kann,  wenn  nicht  gewisse  Vögel  Abhilfe  leisten.  Dem  entspricht  ^ü^ts, 
im  Hehr,  nur  von  diesen  agypt.  Fröschen  gebraucht  (Ps.  78,  45. 
105,  30.)  und  wohl  besonderer  Ausdruck  für  sie,  wie  sie  nach  Seeizen 

noch  heute  im  Unterschiede  von  andern  Fröschen  cOJÜö  heissen.  Da- 

miri  erklärt  cJJLü  durch  rana  parva  und  für  den  Frosch  überhaupt 
hatten  die  Hebräer  ein  anderes  Wort  (Lev.   11,  30.).     Der  Name  ^ü'TfiSf 
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erklärt    sich    nach    OJua    in    Xf.    iniumuit    durch   Aufgeschwollener, 

Dicker  (Meier  hebr.  Wurzel -WB.  S.  681.),  was  besonders  zur  krö- 
teoartigen  rana  mosaica  bei  Seetzen  passt.     Der  Arabs  Erp.   gibt  das 

Wort   durch   ^Mfy^»   ö'^"®   Zweifel   das   griechische  yiqivog^  yki^voq 

und  yvf^ivog  (Bocharl  Ilieroz.  ill.  p.  565  f.),  z.  B.  bei  Plato  Theaet. 
p.  161.,  Arat.  947.  und  Nicandcr  alexipharm.  563.  Dieses  Wort  wird 
erklärt  durch  to  Ix  %ov  ßavQCPiov  naiSlov  von  Hesych.  und  SchoU 
ad  Plat.  Theaet.,  durch  ot  aöimlaaTOi  ßargceiot  rovritm  Ta  ytwiiiutTu 
T<ov  ßotiQoxmv  von  Scho).  ad  Arat«  und  durch  (ungog  ßix^a%og  von  Suid., 
Schol.  adNicandr.  und  Steph.  Byz.  u.  Bi^vvta.  Es  findet  sich  auch  im  Latein, 
und  bezeichnet  die  junge  Froschbrut  (Phn.  H.  N.  9,  74.).  Demnach  erklärt 
sich  auch  diese  hebr.  Sage,  wie  die  beiden  ersten  (7,  12.20.),  aus  einer 
Eigenthümlichkeit  Aegyptens,  erzählt  aber  gleichwohl  ein  Wunder.  Denn  die 
Plage  entsteht  auf  Mosis  Geheiss  durch  Aaron^s  Wunderstab,  trifft 
Aegypten  und  verschont  Israel  und  erreicht  einen  unnatörlichen  Grad, 
indem  die  Frösche  an  allen  Orten  eindringen  und  an  den  Menschen 
hinaulklettem  (wenigstens  nach  dem  Jehovisten  7,  28  f.)  und  nicht  theils 
in's  Wasser  zurückkehren  theils  von  den  Sumpfvögeln  getilgt  werden, 
sondern  in  so  ungeheurer  Masse  sterben,  dass  ihr  Gestank  das  Land 
verpestet  (V.  9.).  Eichhorn  sucht  das  Wunder  mit  der  wunderbaren 
Annahme  aufzuklären,  Moses  habe  die  uns  unbekannte  Kunst  verstan- 
den, die  Frösche  aus  dem  Wasser  hei^orzucitiren  und  vor  Pharao 
eine  Probe  davon  abgelegt,  indem  er  aus  einem  nahen  Sumpfe  Hau- 
fen von  Fröschen  hervorkommen  liess ;  die  Kunst  aber  habe  er  von  Je- 
hova  abgeleitet  und  ihn  für  den  Urheber  der  jedes  Jahr  erscheinen- 
den Froschmassen  erklärt,  den  König  aber  nicht  überzeugt.  —  V.  3. 
Wie  die  beiden  ersten  Zeichen  7,  11.  12.  22.  machen  die  Hierogram- 
maten  auch  das  dritte  nach,  indem  sie  ebenfalls  die  Frösche  über  das 
Land  heraufkommen  lassen.  Nach  Ansicht  des  Verf.  kamen  die  Frösche 
nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach;  daher  blieben  solche  für 
die  Zauberer  übrig.  —  V.  4.  Diese  Plage  trifft  den  König  härter 
als  die  vorhergehende;  er  lässt  daher  Moses  und  Aaron  rufen  und 
fordert  sie  auf,  zu  Jehova  zu  beten,  dass  er  die  Frösche  von  ihm 
und  seinem  Volke  entferne,  dann  wolle  er  Israel  zur  Feier  des  Opfer- 
festes (s.  3,  18.)  entlassen.  —  V.  5.  Moses  ist  bereit  und  fragt  nur 
nach  der  Zeit,  '^hy  ^ntrn}  eig.  verherrliche  dich  über  mich  d.  ^h.  nimm 
dir  die  Ehre,  du  sollst  die  Ehre  haben,  zu  bestimmen,  wann  ich  für 
dich,  deine  Diener  und  dein  Volk  (DaL  comm.  wie  Gen.  9,  5.)  beten 
soll,  um  die  Frösche  von  dir  wegzutilgen,  so  dass  sie  nur  im  Strome 
übrig  bleiben  d.  h.  so  dass  dann  nur  im  Nil  noch  solche  sind.  Der 
Fürbitter  steht  sonst  über  dem  Glienten  und  wählt  frei  die  Zeit  der 
Fürbitte ;  Pharao  aber  erhält  in  dieser  Hinsicht  den  Vorzug  vor  Moses, 
damit  er  sehe,  dass  dieser  zu  jeder  Zeit  die  Plage  heben  könne,  ^r^b] 
eig.  XU  wann  d.  h.  gegen  welche  Zeit  hin,  ist  sonst  unerhört  im  A.  T. 
Man  hat  davor  ein  ^tA  zu  ergänzen  wie  Jud.  7,  2.  —  V.  6.  7.  Be- 
scheiden wählt  der  gepeinigte  und   in  der  Noth  zaghafte  König   nicht 
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deu  gegenwäriigeu  Tag,  aber  doch  den  folgenden,  um  die  Plager  recht 
bald  los  zu  werden.  Moses  sagt  zu,  damit  der  König  erkenne,  dass 
es  keinen  (Gott)  gebe  wie  Israels  Gott  Jehova,  worüber  zu  7,  5.  T^3-o] 
«rJe  dein  Wort  d.  i.  nach  deinem  Worte,  nSml.  soll  es  sein,  geschehen. 
Sonst  siebt  ein  rr^n  dabei  z.  B.  Gen.  30,  34.  44,  10.  —  V.  8.  Mo« 
ses  schreit  zu  Jehova  über  die  Sache  d.  i.  in  der  Angelegenheit  der 
Frösche,  welche  er  Pharao  gesetzt  d.  i.  bereitet  hatte.  Zum  Ausdruck 
vgl.  Gen.  45,  7.  1  Reg.  20,  34.  Die  Stelle  V.  4— S.  gehört  dem 
iebovisten  an.  Er  allein  lässt  den  geSngstigten  König  mit  Moses  über 
die  Entfernung  des  Unheils  also  verhandeln  (V.  21fr.  9,  27  ff.  10,  Sff. 
16 ff.  24  ff.  12,  31  f.);  ihn  verrSth  auch  die  Erwähnung  des  Opfer- 
festes  in  der  Wüste  und  der  Ausdruck  z.  B.  pyst,  p:;,  du  deine  EnechU 
dein  Volk  wie  7,  28.  und  Jehova  unser  Gott  wie  3,  18.  5,  3.  S, 
22  f.  10,  25  f.  beim  Jehovisten.  —  V.  9.  Auf  Mosis  Gebet  bewirkte 
Jehova,  dass  die  Frösche  starben  von  den  Häusern,  Gehöften  und 
Feldern  d.  h.  dass  sie  starben  und  sich  aus  diesen  Orten  verloreo. 
wo  sie  bis  dahin  umhergekrochen  waren.  Die  Angabe  der  Orte  weicht 
ab  von  7,  28.  und  verräth  einen  andern  Erzähler.  —  V.  10.  Die  ge- 
storbenen Frösche  sammelt  man  als  Haufen  Haufen  d.  h.  zu  lauter 
Haufen  (Gen.  14,  10.)  und  das  Land  stinkt  von  ihrem  Dunste  crfiilh. 
—  V.  11.  Wie  aber  Pharao  sieht,  dass  die  Weite  d.  i.  die  Rettuns 
(Esth.  4,  14.),  welche  er  gewünscht  hat ,  geworden  ist,  stampft  er 
sein  Herz  ab  (s.  4,  21.)  und  willfahrt  dem  Verlangen  Mosis  nicht 
Zu  dem  Inf.  absol.  -^zan  statt  des  Verb,  finit  vgl.  Jes.  5,  5.  5$,  6 
59,  4.  Auch  diese  Stelle  von  V.  9.  bis  ^ik  V.  11.  scheint  dem  Je- 
hovisien  anzugehören.  Denn  er  allein  braucht  ta»  vom  Herzen  (V.  2S 
7,  14.  9,  7.  34.  10,  1.)  und  nrtj'i  erinnert  an  m^  Gen.  32,  17.  Er 
scheint  aber  nach  V.  9.  einer  älteren  Urkunde  hier  wörtlich  zu  fol- 
gen, welcher  das  seltene  "^as  mit  der  Grundschrift  gemeinsam  war. 
Dagegen  ist  der  Schluss  der  Stelle  von  v?>)  an,  wahrscheinlich  mit 
einem  vorangehenden  und  vom  Jehovisten  weggelassenen  r*7l  a^  ?1T^ 
elobistisch  nach  7,  13.  22.  8,  15.  9,  12.;  er  schliesst  sich  hier  grade 
so  an  die  Angabe  von  den  Hierogrammaten  V.  3.  an,  wie  jene  Stel- 
len. ->  V.  12—15.  Die  dritte  Plage  erzählt  vom  Elohisten.  umd 
Jehova  sprach"}  nämlich  in  der  Folge,  weiterhin  (s.  7,  19.).  Nach 
göttlicher  Anordnung  soll  Aaron  auf  Mosis  Geheiss  die  Hand  mit  sei- 
nem ^tabe  d.  b.  die  Hand  und  den  Wunderstab  (V.  1.)  ausstreckeB 
und  mit  diesem  letzteren  den  Staub  der  Erde  schlagen;  er  thut  die« 
und  aller  Erdstaub  wird  zu  Kinnim  in  ganz  Aegyplen,  diese  aber  sind 
an  den  Menschen  und  am  Viehe  und  plagen  sie.  Fttr  ai»,  welche 
Singularform  (s.  Ew,  §.  163.)  die  Punktaloren  wegen  des  Sing,  -rr 
annehmen  zu  müssen  glaubten,  ist,  wenn  man  die  Form  nicht  etwa 
als  veralteten  Flur,  ansehen  will  (Gesen.  §.  86.  1.  d.),  nach  V.  12. 
und  nach  dem  Samarit.,  der  in  allen  Stellen  D<»aa  hat,  a»  zu  lesen; 
zu  diesem  Flur,  inhuin.  passt  der  Sing,  des  Verb.  Gesen,  §.  143.  3- 
Bw,  §.  317.  a.  Das  Wort  kommt  noch  vor  Ps.  105,  31.  und  der 
Sing.  ]$  Jes.    51,  6.     Man   hat   es   von    den  Läusen  verstanden   z.  B. 

Joseph,  anlt  2,  14,  3.,  Venet,  Gr,,  Saad.,  Ar,  Erp.  (jji),  Äaö6.,  LulK 
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CcUv.,  MünsL,  VatahL,  Drus.y  CUric^  Bochari  Hieroz.  IJI.  p.  457  fl*. 
Allein  diese  Deutung  ist  unerweislich  und  hat  die  ägyptischen  LXX 
gegen  sich,  ebenso  Jes.  51.,  wo  sicher  ein  Schwarmthier  damit  ge- 
weint ist.  Die  Liuse  passen  auch  nicht,  weil  sie  nicht  etwas  Aegyp- 
ten  hesonders  Eigenthamliches  sind.  Das  (aimud.  n»,  ^is'^s  beweiset 
nichts.  Denn  es  wird  nicht  blos  von  Laus  und  Fioh  gebraucht,  son- 
dern hat  eine  weitere  Bedeutung  und  kommt  auch  von  anderem  Unge- 
ziefer vor,  z.  B.  von  einem  sich  im  Getreide  erzeugenden  Wurme 
(Mischn.  Parah  9,  2.)  undn^-^as  von  einem  Gewürnie  in  Früchten  und 
Getreide  (Mischn.  Machschirin  6,  l.)>  Die  LXX  geben  0^9»  durch 
öxvUpsg,  welche  auch  Sap.  19,  10.  als  ägyptische  Plage  genannt  wer- 
den, und  die  Vulg.  durch  sdmphesy  ci'mphes.  Mit  diesem  tfxv/^  oder 
Kvitp  bezeichnen  die  Griechen  ein  Thiercheu,  welches  sich  an  man- 
chen Pflanzen  z.  B.  Eiche,  Feigenbaum  und  Kohl  sowie  in  den  Feigen 
erzeugt  (Theophrast.  hisl.  plantl.  2,  9.  4,  17.),  den  Honig  widert  und 
nach  ihm  begierig  ist  (Aristot.  11.  A.  4,  8,  15.),  wie  die  Wespen 
Feigen  frisst  (Aristoph.  aves  589.)  und  gewissen  Specbtarlen,  die  an 
die  Baumstämme  anfliegen,  und  an  sie  anklopfen  um  jene  hervorzutrei- 
ben,  als  Nahrung  dient  (Aristot  H.  A.  8,  5,  4.  9,  10,  2.).  Vielleicht 
ist  dies  der  culex  ficarius  bei  Plin.  H.  N.  11,  41.  Nach  Suid.  war 
der  9%vlflp  ein  ifiov  navan^isg  und  nach  dem  Ctym.  magn.  ein  ttti}- 
vov  xmvamoiiöig.  Er  wird  mit  der  gewöhnlichen  Macke  (tuivm^) 
verbunden.  Als  der  Perserkönig  Sapor  Nisibis  belagerte,  wurde  sein 
Heer  von  einer  solchen  Menge  axvtmg  und  wivwug  überfallen,  dass 
seine  Rosse  und  Lasltiiiere  durchgingen  (Theodoret  H.  G.  2,  30.), 
Jedenfalls  meinen  die  LXX  eine  besondere  Möckenart  und  zwar  bei 
dem  göttlichen  Strafgerichte  wohl  die  schlimmste.  Damit  stimmen 
andere  einheimische  Zeugen  flberein,  wenn  sie  den  (fxv/i^  als  ein  klei- 
nes lästiges  Thier  bezeichnen,  welches  nicht  nur  die  Haut  verwunde 
und  dadurch  ein  unangenehmes  und  schädliches  Jucken  verursache, 
sondern  auch  durch  Nase  und  Ohren  in  das  Innere  dringe  und  in 
die  Augen  fliege  (Philo  de  vita  Mos.  I.  p.  618.  ed.  Hösch.)  oder  als 
ein  sehr  kleines  fliegendes  Thierchen,  welches  dem  Blicke  dessen  ent- 
gehe, der  nicht  scharf  sehe,  aber  angeflogen  heftig  steche,  ut  quem 
volilantem  videre  quis  non  valeat,  sentiat  stimulantem  (Orig.  hom.  4, 
6.  in  Exod.).     Mit  den  LXX  treff'en,   soviel  sich  erkennen  lässt.  Andre 

zusammen.     Der  Syr,  hat  }bol^^  nach   BB.  animalcula  palpebris    ini- 

mica,  also  doch  wohl  ebenfalls  ein  mfickenartiges  Ungeziefer,  die 
Targg.  «ö^B,  urttVß  und  derSamarit.  a-^ft^D,  welche  Wörter  trotz  derWör- 

terbQcher  ebenso  zu  deuten  sein  werden.  Des  Abusaid  J^  wird  nach  dem 

WB.  von  verschiedenen  kleinen  Insekten  gebraucht  und  steht  jener  Eiilä- 
rung  nicht  entgegen.  Mit  Fug  denken  daher  auch  die  meisten  Neueren 
an  MQcken,  z.  B.  J.  D.  Mich.  Daih.  Rosenm.  VaL  EichK  Gesen. 
Winer,    Hengilenb.   Maur.    Oedmann  verm.    Sammlungen   L  S.  74  fr. 

Der  Name  erklärjt  sich   nach  JyL  susurravü  musca    und     ^,  o^ 
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smurrus  muscarum.  Das  Summen  zeichnet  die  MQcke  besonders  ans 
und  konnte  recht  wohl  ihren  Namen  veranlassen.  Die  Alten  erzählen, 
die  Löwen  in  Aethiopien  würden  durch  das  Gesumme  der  MQcken, 
welches  sie  nicht  ausstehen  könnten,  in  die  Flucht  getrieben  (Aga- 
tharchid.  p.  37.  Diod.  Sic.  3,  22.).  Ebenso  scheint  auch  ftvla  von 
fWf  dem  dumpfen  Laute  des  Unmulhigen,  Stöhnenden,  Seufzenden  und 
Brummenden,  abgeleitet  zu  sein  und  das  deutsche  Breme,  Bremse  ist 

die   BrummQiege.     Dem   arab.  £   entspricht  hebr.  •;  nicht  seilen.  Gesen, 

Thesaur»  p.  647.  KeinenfaUs  können  die  Mücken  in  einer  Reihefolge 
ägyptischer  Plagen  fehlen.  Denn  sie  sind  von  jeher  bis  beute  eine 
schreckliche  Landplage  in  Aegypten  gewesen.  Sie  umsummen  die 
Menschen  in  unzähliger  Menge;  stechen  sehr  empfindlich,  verursachen 
ihnen  grosse  Beulen,  saugen  ihnen  das  Blut  aus  und  richten  sie  über- 
haupt entsetzlich  zu;  besonders  arg  sind  sie  in  der  Nacht  und  nie- 
mand kann  ohne  Schleierverhänge  schlafen.  So  lierod.  2,  95.  Prosp. 
Alpin,  rer.  Aegypt.  4,3.,  Thevenot  Reisen  L  S.  374.,  Troilo  orient. 
Reisebeschr.  S.  774.  Arvieux  merkww.  Nachrr.  I.  S.  173  f.,  auch 
Fonkal  descr.  animall.  p.  85.  Schultz  Leitungen  IV.  S.  350.  Volney 
L  S.  203.  WiUmann  Reisen  IL  S.  135.  Scholz  Reise  S.  93.  Lepsiut 
Briefe  aus  Aegypten  S.  93.  Lane  Sitten  und  Gebr.  I.  S.  3.  Russ- 
egger  Reisen  IIL  S.  13.  Diese  Mücken  verdanken  ihr  Entstehen 
dem  Wasser  z.  B.  der  Gisternen  und  den  in  den  Häusern  befind- 
lichen Wasserbehältern,  deren  Inhalt  von  ihren  Larven  ganz  be- 
lebt  ist  (Ehrenberg  I,  1.  S.  33.);  sie  sind  klein,  verursachen 
aber  durch  ihre  Zahl  eine  unerträgliche  Beschwerde;  das  sich  ver- 
breitende Wasser  des  Nil  bringt  eine  so  ungeheure  Menge  hervor, 
dass  die  Luft  oft  von  ihnen  verfinstert  wird  CHiaiUei  descripU  de 
IDgypte  IL  p.  134.);  sie  sind  kleiner  als  die  europäischen,  stechen 
aber  weit  schlimmer ;  zum  Aufenthalte  und  zur  Verwahrung  ihrer  Eier 
dienen  ihnen  die  Reisäcker,  welche  beständig  unter  Wasser  stehen 
und  sumpfig  sind  {Hasselquisl  Reise  S.  69.);  nach  der  in  den  Octo- 
ber  fallenden  Reisemte  kommen  sie  schaaren weise  aus  den  über- 
schwemmten Feldern  hervor,  wo  das  vorhergehende  Geschlecht  seine 
Eier  hingelegt  hat,  zu  andern  Zeiten  trilTl  man  weniger  an  (Sonnini 
Reisen  1.  S.  139.).  Hieraus  ergibt  sich  auch,  dass  die  Mückenplage 
etwa  in  den  October  oder  November  fällt,  während  die  ihr  vorange- 
hende Froschplage  in  den  September  zu  setzen  war.  Die  meisten 
Klagen  der  Reisenden  gehören  in  der  That  den  Herbstmouaten  an  und 
nach  Harimann  Erdbeschr.  v.  Afrika  L  S.  250  f.  sind  die  Mücken  zur 
Zeit  der  kühlen  Witterung  vorzuglich  dreist  Die  Entstehung  aus  dem 
Staube  oder  Boden  passt,  da  diese  Thiere  sehr  klein  sind  und  in  Mas- 
sen wie  Staubwolken  erscheinen.  AehnUche  Ansichten  finden  sich  bei 
den  Alten  auch  sonst  Pulvis  creat  tineas  (Plin.  H.  N.  11,  41.)  und 
die  ifiTtlSig^  nach  Schot,  ad  Aristoph.  nub.  157.  ein  döog  xdvamog 
naQ€C7tova(iiov ,  sollen  aus  Würmern  enlslebeu,  welche  sich  da,  wo 
Wasser  mit  einem  erdigen  Bodensatze  zusammenläuft,  aus  dem  faulen- 
den Schlamme  erzeugen  (AristoL  H.  A.  5,    17,8.).  —  V.  14.  Die  Hie- 
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rognmmaten  thun-  ebenso  d.  h.  schlagen  wie  Aaron  den  Erdbedea» 
OB  dieMftcken  daraus  hervorgehen  zu  lassen  (Gen.  1,24.),  aber  ohne 
Erfolg.  Denn  hier  handelt  es  sich  um  Hervorbringung  von  Geschöpfen, 
A'ekhes  allein  Jehova  als  Schöpfer  aller  Wesen  vermag,  nicht  bloss 
um  Herbeiführung  und  Verwandlung  vorhandener  Geschöpfe  und  Dinge, 
vrie  bei  dem  Stabe,  dem  Wasser  und  den  Fröschen,  mil  ihren  Kün$ten] 
wie  7,  11.  Die  Wiederholung  im  2  Gl.  drückt  aus,  dass  das  Wun- 
der nicht  vorübergehend  war,  wie  z.  B.  das  der  Stabverwandlung  7, 
10  tt.y  sondern  blieb,  fortwirkte.  Nach  Eichh*  indess  soll  die  ganze 
Sache  sich  auf  Folgendes  beschränken.  Moses  verstand  die  Kunst» 
Schwärme  noch  unreifer  Mücken  aus  ihren  sumpOgen  Sitzen  hervor« 
zntreibeD  und  also  vor  der  Zeit  in  Bewegung  zu  setzen,  er  legte  vor 
Pharao  eine  Probe  davon  ab,  kurz  vor  der  Zeit,  wo  die  reifgewor* 
denen  Mücken  von  selbst  wie  jedes  Jahr  ihren  Schlupfwinkel  verlas- 
sen sollten  und  erklärte  zugleich,  er  habe  diese  Kunst  von  Jehova, 
welcher  der  Urheber  der  jährlichen  Mückensch wärme  und  überhaupt 
der  höchste  Herr  Aegyptens  sei.  —  V.  15.  Die  Hierogrammaten  er- 
klären, es  sei  ein  GoUesfingeT  d.  i.  eine  göttliche  Hand,  Macht  (Ps.  8, 
4  Luc  11,  20.),  welche  die  Mücken  herbeigeführt  habe,  nicht  Moses 
and  Aaron,  welche  das  so  wenig  wie  sie  selbst  vermöchten;  sie  wol- 
len in  ihrem  Stolze  (Jes.  19,  11.)  diesen  nicht  nachstehen.  Sie  mei- 
ne» aber  nicht  Jehova,  sondern  die  ägyptischen  Gottheiten,  welche 
alle  Jahre  solche  Mückenschwärme  entstehen  lassen,  wenn  auch  nicht 
so  grosse.  Pharao  erblickt  daher  in  Moses  und  Aaron  auch  jetzt  noch 
nicht  Gesandte  des  höchsten  Gottes  und  willfahrt  ihrem  Verlangen 
nicht.  —  V.  16 — 28.  Die  vierte  Plage.  Es  ist  die  erste,  welche  der 
Jehovist  allein  erzählt  und  in  die  eloh istische  Reihenfolge  eingeschaltet 
haL  Von  Aaron  als  Thaumaturgen  ist  hier  keine  Rede  mehr  und 
auch  Moses  vollzieht  die  Plage  nicht,  sondern  kündigt  sie  bloss  an  $ 
sie  erscheint  als  ein  unmittelbar  von  Jehova  herbeigeführtes  Unheil. 
Moses  soll  sich  früh  Morgens  aufmachen,  um  sich  zu  stellen  vor 
Pharao  d.  i.  sich  einzufinden  zu  einer  Zusammenkunft  mit  ihm,  zu 
einer  Audienz  bei  ihm  (Job.  1,  6.  2,  1.),  der  zum  Wasser  ausgehen 
werde  (s.  7,  15.).  Nach  der  Rückkehr  des  Stroms  in  seine  Ufer  und 
nach  seinem  Sinken  waren  wohl  gewisse  Anordnungen  z.  B.  Uferbau- 
tea  ndlhtg,  die  den  König  zum  Ausgeben  veranlassten,  und  9ie  solUn 
mir  dienen}  s.  3,  18.  —  V.  17.  Für  den  Fall  der  Weigerung  kün- 
digt Jehova  durch  Moses  an,  er  werde  den  Arob  an  Pharao,  seine 
Knechte  und  sein  Volk  sowie  in  seine  Häuser  senden;  von  diesem 
würden  die  Häuser  und  auch  das  Land  ausserhalb  der  Häuser  ange- 
fallt  werden.  —  V.  18.  19.  Dabei  aber  werde  er  das  Land  Gosen, 
wo  sein  Volk  lebe,  scheiden,  ausscheiden  von  den  ägyptischen  Land- 
schaften, so  dass  der  Arub  daselbst  nicht  sein  werde,  also  eine  Schei- 
dong  zwischen  seinem  und  Pharao's  Volke  feststellen.  So  ist  zu  er- 
kUren  nach  9,  4.  11,  7.,  wo  nV^n  mit  ^9  steht.  Zu  '^f  stehen,  he- 
flehen,  d.  L  leben  vgl.  9,  16.  21,  21.  m^ra]  bedeutet  sonst  Erlösung, 
Befreiung  und  passl  nicht,  weil  von  einer  Erlösung  xwisehen  zwei 
Völkern  nicht  geredet  werden  kann,  die  Bedeutung  Scheidung  aber, 
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welche  Ahenesr.  J.  D.  Mich.  Gesen.  Maut.  u.  A.  dem  Worle  geben, 
Iflsst  sich  nicht  erweisen.     Man  lese  also  r^e  Scheidung,  worauf  das 

in  diesen  Stellen   gebrauchte    n^En    und   SiaaroXri  der  LXX,  M^^^^ 

des  Syr.  und  divisio  der  Vulg,  fahren,  damit  du  erkennest,  dass  ich  Je- 
hova  bin  inmitten  des  Landes]  d.  h.  dass  ich  der  wahre  Gott  bin 
und  somit  auch  der  Gott,  unter  welchem  Acgypten  steht,  sofern  dem 
wahren  Gotte  Alles  gehört.  Aus  dem  Hergange  soll  der  König  fol- 
gern, a)  dass  Israels  Gott  der  Urheber  der  Plage  sei,  b)  dass  er  auch 
über  Aegypten  Macht  habe  und  c)  überhaupt  die  höchste  Macht  sei 
oder  der  allein  wahre  Gotl  (s.  7,  5.).  —  V.  20.  Jehova  thut,  wie 
er  angekfindigt  hat,  und  es  kommt  ein  schwerer  d.  i.  zahlreicher  (10, 
14.  Num.  20,  20.)  Arob  in  das  Haus  des  Königs  und  die  seiner  Die- 
ner und  Oberhaupt  in  das  ganze  Land  Aegypten.  aSy]  wird  noch  Ps. 
78,  45.  105,  31.  angef&hrt  und  von  LXX  und  Symm,  durch  xwo- 
(tiVMf  Hundsßiege  d.  i.  wahrscheinlich  Stechfliege  erklilrt  Diese  wird 
beachrieben  als  das  frechste  aller  Tliierc,  welches  sich  hartnackig  an- 
hinge und  nicht  vertreiben  lasse,  bis  es  an  Fleisch  und  Blut  gesättigt 
sei  (Philo  de  vita  Mosis  I.  p.  622  ed.  Hösch  ).  Die  LIX  glaabten 
bei  einem  göttlichen  Strafgerichte  an  die  unverschämteste  und  schlimmste 
Pliegenart  denken  zu  mfissen.  Im  Allgemeinen  stimmt  damit  auch 
Aguila;  er  erklärt  zu  Ps.  78.  nach  a:»  mischen  das  Wort  durch 
TtififiiKrog  altgemischt  und  in  den  andern  Stellen  durch  Tuififivui  Au- 
fliege d.  i.  Gemisch  aus  allerlei  Fliegen.  Darnach  will  Hieron.  ep.  106, 
86.  ad  Suuniam  xoivofivta  für  itwofiv^a  gelesen  haben  und  Obersetzt 
auch  in  den  Pss.  aSy  durch 'coenomyta,  während  er  im  Ex.  musca 
hat  Fliegen  können  auch  die  Uebersetzer  verstanden  haben,  welche 
das  hehr.  Wort  beibehalten   z.  li.  Onk.  Sam.   »an-«'   und  Syr.  zu  Ex. 

(ao^^  oder  es   ohne  nähere  Erklärung   durch  Gemisch  wiedergeben 

z.  B.  Syr,   zu   Pss.  l^aj^k^^  Abus.   ixJi».  und   Venet    Gr.  avyivcig. 

Dagegen  denken  Joseph*  antt  2,  14,  3.,  die  jüngeren  Targg.  Saad.  Ar. 
Erp.  und  Robb,  an  ein  Gemisch  wilder  Thiere  Oberhaupt  Allein  die 
Art,  wie  der  Arob  hier  eingeführt  wird,  lässt  eine  bestimmte  Tliierart 
erkennen,  und  man  hat  sich  für  die  Fliegen  zu  entscheiden,  welche 
sich  sehr  gut  an  die  Mücken  anschlicssen ,  zu  den  in  Aegypten  ein- 
heimischen Plagen  gehören  und  Jes.  7,  18.  als  Sinnbild  der  Aegypter 
erscheinen.  Sie  werden  von  den  Reisenden  als  grosse  Plage  geschil- 
dert, z.  B.  von  Volney,  Wittmann,  Scholz,  Lepsius  und  Lana  in  den 
zu  V.  13  angeführten  Stellen.  Sie  sind  noch  zahlreicher  und  be- 
schwerlicher als  die  Mücken  und  setzen  sich  gern  an  den  Rand  der 
Augenlieder  und  in  die  Augenwinkel,  die  sie  verwunden;  von  ihrer 
heftigen  Begierde,  wenn  sie  sich  an  einen  Theil  des  Körpers  anhängen 
wollen,  kann  man  sich  keine  Vorstellung  machen  {Prosp.  Alpin,  rer. 
Aegyptt  4,  3.  Sonnini  Reisen  H.  S.  310.);  sie  setzen  sich  dem  Ge- 
henden auf  Gesicht  und  Augen,  dass  er  kaum  den  Weg  sehen  kann, 
bedecken  als  schwarte  Masse  die  Gefässe   und  beissen   scharf  {Game 
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Leben  und  SiUe  im  Morgenl.  I.  S.  63  f.),  wie  auch  Ps.  78.  ein  Va«; 
vom  3^  ausgesagt  wird.  Der  Vrf.  meint  aber  nicht  die  immer  vor- 
luodenen  gewölinUchen  Fliegen,  die  er  wohl  auch  auT  genannt  haben 
vürde,  sondern  die  zu  gewissen  Zeiten  erscheinenden  grossen  Flie- 
gCBschwirme ,  da  er  vom  Kommen  eines  schweren  Arob  (s.  10,  4.) 
redet  In  Dongala  verbreitet  sich  zur  Frählingszeit  eine  kleine  Fliege 
in  unzähligen  Seh  wurmen  über  die  Fläche  des  Nilschlammthals,  My« 
riaden  von  ihnen  stürzen  gleichzeitig  auf  Menschen  und  Vieh,  dringen 
iD  die  Augen,  Nase  und  Ohren  und  verursachen  empfindliche  Schmer- 
zen {Räppell  Nubien  S.  73.)  und  als  Eyles  Ytmn  (voyage  ä  la  mer 
rouge  p.  242  f.)  im  Juh  zu  Kosseir  war,  führte  ein  Südwind  eine 
so  ungeheure  Menge  Fliegen  herbei,  dass  das  ganze  Haus  davon  er- 
filUt  wurde  und  man  keinen  Augenblick  Ruhe  hatte.  Dem  entspricht 
auch  die  Bezeichnung,  die  nur  im  Sing,  steht  und  als  Collectivum  er- 
scheint Die  Wurzel  ^9  ist  knüpfen  (vgl.  a^K),  binden  ^  mischen,  da- 
von a^  Bande,  Gemisch^  unordentUcher  Schwärm,  dann  Bezeichnung 
eines  der  gewdhnhchsten  Schwärme,  des  Fliegenschwarmes.  Ebenso 
bezeichnet  a^?  Gemisch  den  Schwann  der  Fremden,  welcher  sich  an 
die  ausziehenden  Israeliten  anschloss  (12,  38.)  und  auch  ^OfDK  d.  i. 
Sammelsurium  genannt  wird  (Num.  1 1 ,  4.).  Aehnlich  n^<^M  Ben- 
schrecken,  man  mag  es  von  a*^N  oder  rw  ableiten.  Solche  Fliegen- 
sehwärme  mögen  strichweise  ziehen,  also  einen  Landstrich  verschonen, 
den  andern  treffen.  Daran  knüpft  die  Verheissung  einer  Scheidung 
Goseos  und  des  übrigen  Aegyptens  an.  Ueber  die  gewöhnlichste  Zeit, 
wo  sie  in  Unterägypten  erscheinen,  fehlt  es  an  Nachrichten ;  nach  der 
Stelle  der  Plage  wird  man  etwa  den  November  anzunehmen  zu  haben. 
M  ganz  Aegyplenland  wurde  das  Land  verderbt  vor  den  FUegen] 
d.  b.  ihretwegen  wurden  alle  vorher  anmuthigen  und  angenehmen 
Landschaften  Aegyptens  abscheulich  und  kaum  bewohnbar,  sie  wan- 
delten das  schöne  Aegypten  in  ein  abscheuliches  Land  um;  vgL  Gen. 
6 ,  1 1  f.  Die  Macht  des  kleinen  Thiers  ist  gross.  In  Cilicien  wurde 
einst  eine  ungeheure  Mücken-  und  Fliegenplage  einem  Kriegsheere  ver- 
derblich (Barhebr.  Chronic,  syr.  p.  343.).  —  V.  21—23.  In  derNoth, 
wie  bei  den  Fröschen  V.  4.,  lässt  Pharao  Moses  und  Aaron  rufen  und 
ertheül  die  Erlaubniss  zu  einem  Opferfeste,  aber  nur  zu  einem  sol- 
chen im  Lande.  Moses  beharrt  indessen  dabei,  dass  sie  3  Tagereisen 
in  die  Wüste  ziehen  und  dort  das  Opfer  halten  wollten  (s.  3,  18.). 
denn  einen  Greuel  Aegypiens  würden  wir  opfern  Jehova]  d.  h.  wir 
würden  zur  Verehrung  unsers  Gottes  Opfer  vollziehen,  vor  welchen 
die  Aegypter  Abscheu  haben.  Gemeint  sind  mit  naynr  nicht  die  Opfer- 
thiere  an  sich,  sondern  sie  als  Opfer  oder  vielmehr  das  aus  ihnen 
bestehende  Opfer.  Moses  findet  es  i'iaa  m^  nicht  reehi  d.  i.  ungehörig, 
im  Lande  selbst  Opfer  zu  veranstalten,  welche  der  Landesbevölkerung 
zom  grössten  Anstoss  gereichen.  Er  findet  es  auch  gefllhrUch.  sMe, 
opferten  wir  einen  Greuel  Aegypiens  in  ihren  Augen,  würden  sie  ums 
«dkl  sietnigen?]  d.  h.  wenn  wir  Jenes  thäten,  so  würden  sie  ent- 
rfiscet  ans  angreifen  z.  B.  mit  Steinwürfen.  Zu  in  siehe,  dann  auch 
wie  im  Cbald.  toeim  vgl.  Lev.  25,  20.   Jes.  54,  15.  Ew.  §.  103.  g. 
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Aas  Vav  Yor  »h  fflhri  den  Nachsatz  ein;  man  könnte  aber  auch  li^n 
wie  3,  19.  lesen.  Mosis  Angabe  hal  Grund.  Die  Aegypter  opferten 
nur  Stiere,  Kälber  und  Gänse  (Herod.  2,  45.),  dagegen  keine  Kühe, 
als  welche  der  Isis  heilig  waren  (Herod.  2,  41.  Porphyr,  abstin.  2, 
11.),  auch  keine  Turteltauben  (Porphyr.  4,  7.).  Schafe  und  Ziegen 
waren  wenigstens  nicht  allgemein;  beim  Isisdienste  zu  Thitorea  in 
Phokis  durfte  man  keine  darbringen  (Pausan.  10,  32,  9.)  und  in 
Aegypten  opferlen  diejenigen ,  welche  zum  Mendesischen  Tempel  und 
Bereiche  gehörten,  keine  Ziegen  und  Ziegenböcke,  wenn  auch  Schafe, 
wahrend  die  Oberägypter  es  umgekehrt  machten  (Herod.  2,  42.  46.)* 
Die  Aegypter  nahmen  grossen  Anstoss  daran,  wenn  man  heilige  Thier« 
opferte  und  verzehrte  (Joseph.  Apion.  1,  26.).  Die  Hebräer  dagegen 
opferten  Schafe,  Ziegen  und  Böcke,  nicht  minder  Köhe  z.  B.  als  Dank* 
opfer  (Lev.  3,  1.),  Brandopfer  (1  Sam.  6,  14.),  Sundopfer  (Num.  19.) 
und  sonst  (G)en.  15,  9.).  Uengslenberg  Bucher  Nose's  S.  116.  gibt 
sich  eine  arge  Blosse,  wenn  er  behauptet,  die  Kuh  sei  auch  bei  den 
IsraeUten,  den  ganz  vereinzelten  Fall  Num.  19.  ausgenommen,  nicht 
geopfert  worden.  (Jebrigeus  musslen  die  Opferthiere  bei  den  Aegyp- 
tern  auch  gewisse  Eigenschaften  haben  (Herod.  2,  38.),  welche  bei 
den  Hebräern  nicht  vorgeschrieben  waren,  indem  z.  B.  nur  Stiere 
rother  Farbe  zugelassen  wurden  (Plutarch.  de  Isid.  31.  Diod.  Sic.  1, 
88.)*  —  V.  24.  Pharao  erkennt  das  an  und  ertheilt  die  Erlaubniss; 
nur  sollen  die  Hebräer  nicht  sehr  weit  fortziehen,  belel  um  mick] 
dass  die  Plage  auftiöre.  Die  Aufforderung  zur  Fürbitte  ergeht  bloss 
an  Moses  und  Aarou.  —  V.  25 — 28.  Moses  verheisst  Abhilfe  für  den 
folgenden  Tag,  schärft  aber  dem  Könige  ein,  nicht  ferner  zu  täuschen ; 
er  betet  zu  Jehova,  welcher  darauf  die  Fliegen  entfernt,  so  dass  nicht 
eine  übrig  bleibt  Allein  der  König  macht  schwer  sein  Herz  (s.  4, 
21.)  auch  diesmal  wie  bei  der  Froschplage  V.  11. 

Gap.  9,  1 — 7.  Die  fünfte  Plage,  bestehend  in  einem  grossen 
Viehsterben,  erzählt  vom  Jehovisten.  Dieses  soll  Moses  ankündigen, 
wenn  Pharao  abermals  zur  Entlassung  des  Volks  aufgefordert  dieses 
noch  femer  festhalten  will,  siehe  die  Hand  Jehova*s  ist  wider  dein 
Vieh]  sie  ist  ihm  feindUch,  tastet  es  an  und  schadet  ihm  (32,  29. 
Dt  2,  15.  Jud.  2,  15.).  n^i>ts]  hier  Rosse,  Esel,  Kameele,  Rinder  und 
Kleinvieh  (s.  Gen,  4,  20.).  Für  n^nn  wird  man,  da  die  Hebräer  nur 
von  nin,  nicht  auch  von  n;n,  ein  Partie  gebildet  zu  haben  scheinen, 
fv^yrt  zu  punktiren  haben,  eine  sehr  schwere  Pesl]  Appos.  zur  Hand 
d.  i.  Macht  Jehova's,  welche  sich  in  der  Krankheit  betliätigt  und  als 
verderbliche  Krankheit  wirkt  Auch  Uiob  bezeichnet  seine  Krankheits« 
leiden  als  Hand  Gottes  (Job.  13,  21.  23,  2.).  —  V.  4.  Jehova  will 
aber  eine  Scheidung  machen  (s.  8,  18.)  zwischen  dem  Vieh  Israels 
und  dem  der  Aegypter  und  von  allem  Vieh  der  IsraeUten  soll  nicht 
etwas  d.  L  gar  keines  sterben.  )>  umschreibt  den  Genit  wie  Gen.  7, 
11.  —  V.  5.  6.  Jehova  setzt  als  Zeit  für  diese  Plage  den  folgenden 
Tag  fest  und  führt  an  ihm  die  Sache  aus,  so  dass  alles  Vieh  der 
Aegypter  stirbt,  von  dem  Israels  aber  kein  einziges  Stück.  Derselbe 
Erzähler  erwähnt  bei  seiner  folgenden  Phge  V.  19  ff.  noch  Vieh  der 
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Aegypter  und  meint  also  hier  wohl  nur  das  dranssen  befindliche  Vieh 
(V.  3.);  er  dachte  also  an  eine  Seuche,  die  bloss  dieses  Vieh  ergriff 
aad  wegraffte.  Oder  man  verstehe  nap»  h^  vom  Ganten  des  Sgypti- 
sehen  Viehes,  vom  Ägyptischen  Viehe  im  Ganzen,  so  dass  Einzelnes 
öbrig  blieb  und  vgl.  V.  25.  10,  12.  —  V.  7.  Pharao  schickt  nach 
Gosen  und  erfährt ,  dass  vom  Vieh  Israels  auch  kein  einziges  SlQck 
gestorben  ist;  aber  dies  demüthigt  ihn  nicht,  sondern  macht  ihn 
trotzig  gegen  den  Gott  der  Hebräer,  der  ihm  geschadet  hat  Aegypten 
ist  nicht  grade  viel  von  Viehseuchen  heimgesucht ;  doch  erzählen  FrU" 
«ff  Krankheiten  des  Orients  S.  108  f.  112.  u.  Lepsius  Briefe  ans 
Aegypten  S.  14.  von  einer  furchtbaren  Rinderpest,  welche  im  Hirz 
1842  ausbrach  u.  die  Ägyptischen  Heerden  mit  grosser  Wuth  befiel, 
wie  sie  schon  60  Jahre  früher  das  Rindergeschlecht  fast  gflnzlich  ver* 
Dichtet  halte;  Kameele  und  Rosse  aber  wurden  durch  erkrankte  Rin- 
dernicht  angesteokL  Pruner  schreibt  dem  Wasser  eine  grosse  Ein* 
Wirkung  zu,  indem  der  Nil  beim  Auftreten  der  Seuche  auf  seinem 
niedrigsten  Stande  und  sein  Wasser  sehr  verunreinigt  gewesen  sei  (s. 
7,  20.) ;  wer  die  Rinder  »etwas  fern  vom  Nil  abgesondert  gehalten  und 
ihnen  etwas  Salz  und  reines  Trinkwasser  gereicht  habe,  der  habe  sie 
gerettet ;  die  Heerden  der  Beduinen  seien  ebenfalls  verschont  geblie- 
ben. Die  vorhergehende  Plage  dieses  Erzählers  fiel  in  den  October 
oder  November;  die  vorliegende  wird  dem  December  oder  Januar  zu- 
zusprechen sein.    Der  Verf.  deutet  indess  die  Zeit  nicht  an.  —  V.  8 — 

12.  Die  sechste  Pkige,  bestehend  in  einem  bösartigen  Ausschlage,  er- 
zählt vom  Elohisten.  Sie  schliesst  sich  in  der  Grundschrift  an  die 
Mfickenplage  8,  12 — 15.  an  und  geht  dem  Sterben  der  Erstgeburt  12, 
1  ff.  voran,  hat  also  als  Krankheit  die  richtige  Stelle.  Durch  sie 
tastet  Jehova  die  Personen  unmittelbar  an,  was  er  vorher  noch  nicht 
gethau.  und  Jehova  sprachi}  niml.  später,  in  der  Folge  (s.  7,  19.). 
nebmi  euch  Ofenruss,  eine  Fülle  eurer  Hände]  nehmt  jeder  beide 
Hände  voll  Ofenruss.  i^aa  ist  der  Schmelzofen,  während  "var  der 
Backofen  ist  (s.  Lev.  2,  4.).  Der  Russ  von  jenem  scheint  als  schär- 
fer denn  der  von  diesem  gegolten  zu  haben.  Ihn  soll  Moses  vor 
Pharao,  also  bei  einer  neuen  Audienz,  wo  die  Entlassung  Israels  ver- 
langt werden  wird,  himmelwärts  streuen;  er  wird  dann  werden  zu 
einem  Staabe  über  ganz  Aegypten  d.  i.  sich  wie  Staub  in  der  Luft 
ftber  das  ganze  Land  verbreiten;  er  wird  werden  auf  dem  Menschen 
imd  auf  dem  Viehe  zu  einer  EMzündung  ausbrechend  zu  BlaUem 
d.  h.  er  wird  sich  an  sie  anlegen  und  an  ihnen  zu  einem  entzfindli- 
eben  Ausschlage  werden.  ^n^J  kommt  von  dem  ungebr.  yi^  incaiuil 
and  bedeutet  eig.  Entzündung,  dann  Geschwüre;  es  wird  gebraucht 
von  den  Pestbeulen  (2  Reg.  20,  7.  Jes.  88,  21.)  und  vom  Aussatz, 
t.  B.  als  y^  rrF^  von  der  Aussatzkrankheit  des  Hiob  (Job.  2,  7^)  und 
von  einer  unheilbaren  Krankheit  an  den  Schenkeln  und  Knien,  welche 
LB  Aegypten  besonders  zu  Hause  war  (Dt.  28,  27.  35.).  Der  Aussatz 
fiag  mit  einem  ^nv  an,  doch  ward  nicht  jeder  )''rvp  zum  Aussatz  (Lev. 

13,  18  ff.).    '^>??9]  von  dem  ungebr.  ?«  hervorquellen^  anschwellen 
Kosen,  Beiüen,  BlaUem  bedeuten.  —  V.  10.  Mos^  und  Aaron 
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vollziehen  den  göttlichen  Befehl  vor  Pharao  und  ein  enizfindlicber 
Ausschlag  entsteht  an  Menschen  und  Vieh.  Da  hier  der  Elohist  be- 
richte!, welcher  nur  solche  Plagen  vorführt,  die  Aegypten  ganz  beson- 
ders eigenthflmlich  sind,  so  rouss  man  auch  in  diesem  Falle  an  ein 
in  Aegypien  ganz  besonders  einheimisches  Uebel  denken.  Ein  solches 
ist  die  Nilhitze  oder  Nilkrfllze,  deren  Ursache  aber  verschieden  ange- 
nommen wird.  Nach  der  einen  Ansicht  ist  das  Wasser  die  Ursache. 
Dieses  wird  in  den  letzten  Monaten  vor  der  Ueberschwemmung  schleclil 
(s.  z.  7,  20.)  und  der  Körper  bekommt  davon  böse  SSfle;  das  ge- 
trunkene neue  Wasser  erzeugt  eine  G&lirung  im  Rlule.  wodurch  die 
bösen  Säfte  abgesondert  und  nach  der  Haut  zu  getrieben  werden; 
der  Körper  bedeckt  sich  mit  einer  Röthe  und  kleinen  schmerzlichen 
Blattern  {Volney  Reise  I.  S.  192.).  Beim  Wechsel  des  Wassers  fah- 
ren am  ganzen  Leibe  um  sich  fressende  Geschwüre  auf,  die  heftig 
plagen  und  stechen  und  etwa  3  Monate  dauern  (Thevenol  Reisen  I. 
S.  374.).  Die  Menschen  bekommen  da  vom  Wasser  hitzige  Schweren, 
welche  ein  unertrilgliches  Jucken  auf  der  Haut  verursachen  und  in- 
nerhalb 6  bis  8  Wochen  wieder  vergehen,  zu  andern  Zeilen  aber 
nicht  vorkommen  (Wansleb  in  Paulus  Sammlung  III.  S.  24.  160  f.). 
Auf  dem  ganzen  Körper  entsteht  ein  höchst  beschwerhcher  Ausschlag, 
welcher  den  Masern  gleicht  und  vom  Nilwasser  abgeleitet  wird  {Berg- 
gren  Reisen  II.  S.  121.  AteduAr  Reisebeschr.  I.  S.  131.).  Beim  Stei- 
gen des  Nils  und  nach  dem  Genüsse  seines  Wassers  zeigt  sich  am 
Halse,  dann  an  den  Armen  und  endlich  am  ganzen  Körper  eine  Röthe, 
welche  von  einem  brennenden  Jucken  und  weiterhin  von  einer  fast 
unertrlgtichen  Pein  begleitet  ist;  auf  der  Haut  erscheinen  kleine  Büs- 
chen, die  Nilblattern,  die  aber  bald  wieder  vergehen  {Döbel  Wander- 
ungen II.  S.  184.).  Vom  Nilwasser  leiteten  auch  die  Franzosen  unter 
Bonaparte  diesen  blatternartigen  und  schmerzhaften  Ausschlag  ab  {fVUl* 
mann  Reisen  II.  S.  279.).  Nach  einer  andern  Ansicht  soll  die  Hitze 
des  Uebels  Ursache  sein.  Durch  die  Sonnenstrahlen  entstehen  schmerz- 
hafte Blattern,  ein  Jucken  von  Hilzblattern  und  ein  Stechen  von  BUs- 
eben,  die  abwechselnd  den  ganzen  Körper  überziehen  (Denan  Reise 
S.  305.  309.).  Die  sogenannten  Nilkömer,  grosse  Buckeln  einer  ge- 
wöhnlichen Beule  Ähnlich,  welche  zur  Zeit  des  Nilsteigens  sich  als 
Hautansschlag  zeigen,  sind  eine  natürliche  Folge  der  übermassigen  Hitze 
{Sonnini  Reisen  II.  S.  334.  WiUmann  II.  S.  106.).  Der  juckende  und 
stechende  Ausschlag  zeigt  sich  vom  ersten  Anwachsen  des  Nil,  besteht 
aus  lauter  „rothen  kleinen  wenig  gewölbten  Erhabenheilen  in  der 
Haut",  dauert  mehrere  Monate,  endigt  mit  Abschftlferung  des  Ober- 
hilutchens  und  hört  mit  der  Hitze  gewöhnlich  auf  {Seetzen  Reisen  III. 
S.  204  f.  209.  377.).  Er  tritt  in  der  heissen  Jahreszeit  auf,  beson- 
ders mit  dem  wachsenden  Nil,  bildet  sich  bei  feuchter  schwitzender 
Haut  und  ist  der  übermässigen  Ausscheidung  von  Säuren  und  Salzen 
durch  die  Haut  und  der  dadurch  bedingten  Reizung  derselben  zuzu- 
schreiben ;  es  bildet  sich  zuerst  eine  scharlachrothe  Färbung  der  Haut 
und  gleichzeitig  steigen  leichte  unzählige  Knötchen  auf,  welche  sich 
in   kurzer  Zieit   in   kleine,   runde   und   sehr    dicht  stehende  Bläschen 
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umwandeln;  besonders  werden  befallen  die  Aussenfläche  der  Arlue, 
iiie  Stime,  der  Hals,  die  Brust  und  die  Bauch  wand ;  bei  rechtem  Ver- 
hallen gehl  das  Uehel  bald  vorüber  (Pruner  Krankheiten  des  Orients 
S.  138  ff.)*  ^^^^  ^^^^^  weiteren  Ansicht  haben  der  salzige  Staub 
und  noch  mehr  die  salzigen  Dünste  der  Atmosphäre  Einfluss  auf  die 
durch  die  Hitze  irritirbar  gewordene  Haut ;  die  Krankheit  spricht  sich 
io  kleinen  schmerzlichen  Beulen  aus,  welche  die  Haut  bedecken,  sich 
entzünden  und  in  Eiterung  übergehen  (Russegger  Reisen  I.  S.  247.). 
Daran  schliesst  sich  die  Angabe  des  Erzählers  vom  Ofenruss^  der 
Menschen  und  Vieh  befiel,  nicht  übel  an;  jedenfalls  hat  er  dieses 
Seht  ägyptische  Uebel  im  Sinne,  wiewohl  er  ein  Wunder  berichten 
will.  Diese  Krankheit  gehört  nach  den  Reisenden  den  Sommermonaten 
an,  der  Verf.  aber  verbindet  sie  wohl  mit  dem  heissen  elektrischen 
Winde  Cliamsin,  welcher  vom  HSrz  bis  Hai  weht,  also  in  der  Zeit 
der  Krankheiten  in  Aegypten  {Prosp.  Alpin,  medicin.  Aeg.  1,  7.), 
grosse  Staubmassen  über  das  Land  führt  und  auch  vom  andern  Er- 
zähler bei  den  Plagen  nicht  vergessen  wird  (s.  10,  23.).  Da  die 
letzte  Plage  in  den  April  fällt  (s.  12,  29.),  so  ist  die  gegenwärtige 
vorletzte  dem  März  zuzuweisen.  Zwischen  ihr  und  der  nächstvorher« 
gehenden  elohistischen  8,12 — 15.,  die  in  den  October  gesetzt,  wurde, 
liegt  eine  ziemlich  lange  Zeit.  Ganz  augemessen!  Jehova  wollte  den 
Aegyptern,  ehe  er  ihre  Personen  unmittelbar  antastete,  eine  längere 
Zeit  zur  Besinnung  und  rechten  Entschliessung  lassen.  Dass  das  Uebel 
auch  die  Thiere  befällt,  ist  sonst  nicht  bekannt,  kann  aber  in  einer 
Wundererzählung  nicht  befremden.  Wer  sich  indessen  daran  stiesse, 
der  mfisste  an  die  Krätze  denken,  welche  in  Aegypten  einheimisch 
ist,  z.  B.  bei  den  Pferden,  Kameelen  und  Schafen  sowie  bei  der  Be- 
völkening  und  oft  von  den  Thieren  auf  die^Menschen  übergeht  {Pruner 
S.  105.  112  f.  142.).  —  V.  11.  Die  Hierogrammaten  können  dieses 
Zeidien  nicht  nur  nicht  nachmachen,  wie  sie  dies  schon  bei  dem  vor* 
hergehenden  auch  nicht  vermocht  haben  (8,  14.),  sondern  werden 
auch  selbst  davon  betroffen  wie  alle  übrigen  Aegypter,  vermögen  also 
nicht  zu  stehen  vor  Moses  und  dem  Ausschlage  d.  h.  sie  halten,  be- 
haupten sich  diesen  gegenüber  nicht,  sondern  müssen  ihnen  weichen 
und  erliegen  ihrer  Gewall  (Prov.  27,  4.  Dan.  8,  7.  Ps.  147,  17.).  — 
V.  12.  Gleichwohl  willfahrt  Pharao  auch  jetzt  noch  nicht,  wie  Jehova 
7,  4.  angekündigt  hat,  indem  dieser  sein  Herz  verstockt  (s.  4,  21.). 
—  V.  13 — 34.  Die  siebente  Plage,  vom  Jehovisten  erzählt,  ist  ein 
^osser  Hagelschlag.  Moses  soll  am  Morgen  sich  vor  Pharao  stellen 
(S,  16.)  und  sein  Verlangen  erneuern;  Pharao  soll  das  Volk  ja  ent- 
lassen, denn  diesmal  sende  ich  alle  meine  Plagen']  d.  h.  ich  bin 
daran,  alles  Unheil,  welches  ich  bewirken  kann,  über  dich  zu  bringen 
und  dich  meine  ganze  Macht  fühlen  zu  lassen.  Das  Bisherige  waren 
Bur  vereinzelte  geringere  Schläge,  das  Koraroende  soll  ein  Beweis  des- 
sen sein,  was  Jehova  alles  vermag.  Die  Stelle  geht  auf  alle  folgenden 
Plagen,  die  eine  volle  Maclitenlfaltung  Jeliova's  sein  werden)  Blitz, 
Donner  und  Hagel  bilden  den  Anfang  derselben.  IsVVk]  eig.  gegen 
dein  Herz  d.  i.  gegen  deine  Seele  (vgLJer.  4,  18.  10.),  deine  Person, 
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dich  selbst,  so  dass  A  hier  wie  sonst  v'u  uod  auch  rt^  gebraucht 
ist.  Als  Zweck  wird  angegeben,  dass  Pharao  erkenne,  Keiner  sei 
wie  Jehova  auf  der  ganzen  Erde,  also  zu  der  Einsieht  komme,  Jehova 
sei  der  wahre  Gott  (s.  7,  5.).  Jehova  redet  minder  bedingungsweise, 
als  viehnehr  bestimmt  ankündigend,  weil  er  weiss,  dass  Pharao  sich 
nicht  bald  fügen  und  es  noch  zu  manchen  Plagen  kommen  wird.  — 
V.  15.  16.  Der  Grund,  weshalb  Jehova  noch  so  viel  vornehmen  will, 
liegt  nicht  etwa  darin,  dass  er  nicht  leichler  mit  Pharao  fertig  würde, 
sondern  darin,  dass  er  Pharao  zur  Erkenntniss  bringen  und  sich  ver- 
herrlichen will  (s.  4,  21.)-  denn  nun  häUe  ich  ausgestreckt  meine 
Hand  und  schlüge  dich  und  dein  Volk  mit  der  Pest  und  vertUgl 
würdest  du  von  der  Erde:  aber  um  desswülen  lasse  ich  dich  be^ 
stehen,  damit  ich  dich  sehen  lasse  meine  Kraft  und  man  erzähle  met- 
nen  Namen  auf  der  ganzen  Erde  d.  h.  schon  hätte  ich  die  Pest  ver- 
hängt, so  dass  ich  dich  und  dein  Volk  in  einem  Augenblick  vertilgte : 
aber  ich  lasse  dich  leben  (ifiar  wie  8,  18.),  um  in  einer  Reihe  von 
Grossthaten  dir  meine  Macht  zu  zeigen,  dich  zur  Erkenntniss  meiner 
Gottheit  zu  bringen  und  mir  göttliche  Anerkennung  bei  allen  Völkern 
zu  verschaffen.  Zu  ^rknn  dich  sehen  zu  lassen  ist  das  Subj.  ich  vgl. 
Gen.  6,  19  f.  —  V.  17.  18.  Der  erste  Machtbeweis,  wenn  Pharao 
femer  Israel  zurückhält,  soll  ein  schreckhches  Hagelwetter  sein,  er- 
höhest du  dich  femer  gegen  mein  Volk,  sie  nicht  zu  entlassen,  so 
siehe  lasse  ich  rennen]  d.  h.  dämmest  du  dich  noch  weiter  Israel  ent- 
gegen, so  dass  es  nicht  fort  kann  u.  s.  w.  Zu  V^i^Qf?  ^e^  dä'mnt^fi 
d.  i.  zum  Damm  machen  von  h\t  erhöhen,  aufschütten,  wovon  n^^ 
Waü,  vgl.  das  Bild  vom  Berge  für  Diejenigen,  welche  den  heimkeh- 
renden Exulanten  sich  entgegenstellen  Jes.  41,  15.  ^riia  r>n]  eig.  wie 
die  Zeit  morgen  d.  i.  morgen  um  diese  Zeit  vgl.  Jos.  11,6.  Das 
Hagelwetter  soll  ein  so  schweres  sein,  wie  es  noch  keines  in  Aegyp- 
ten  gegeben  hat,  seit  dieses  gegründet  worden  ist  d.  i.  seit  es  be- 
wohnt worden  ist  und  ein  Volk  gehabt  hat  (V.  24.  Jes.  23,  13.). 
In  nnejrj  fehlt  Mappik  wie  2,  3.  Zu  ^«!«  so  dass  vgl.  V.  24.  11,  6. 
Gen.  11,  7.  13,  16.  22,  14.  —  V.  19.  Pharao  soll  daher  hinsenden 
Und  sein  Vieh  und  Alle,  die  er  auf  dem  Felde  hat,  flüchten  d.  i.  an 
sichre  Orte  bringen  lassen,  indem  alle  Menschen  und  Thiere,  welche 
sich  im  Felde  befinden  und  nicht  nach  Hause  genommen  würden, 
vom  Hagel  getroffen  werden  und  sterben  würden.  So  fordert  ihn 
Jehova  auf,  um  ihn  zu  veranlassen,  Gottesfurcht  zu  beweisen  oder 
noch  weiter  zu  verleugnen.  Zu  T-^jn,  wofür  V.  20  ow,  vgl.  Jes. 
10,  31.  'w  aiKH  Vs]  ist  cas.  absol.,  zu  welchem  der  Nachsatz  '"öi  -r«» 
mit  Vav  eingeführt  wird  wie  2  Sam.  22,  41.  Job.  4,  6,  23,  12.  — 
V.  20.  21.  Die  Beamten  Pharao's  sind  zum  Theil  gotlesfürchtig  und 
flüchten  ihre  Knechte  und  ihr  Vieh  in  die  Gebäude,  zum  Theil  aber 
achten  sie  nicht^  auf  Jehova's  Wort  und  lassen  ihre  Knechte  und  ihr 
Vieh  im  Felde.  A  nnw]  wie  7,  23.  der  Fürchtende  Jehova^s  Wort] 
der,  welcher  es  mit  Ehrfurcht  hört  und  beachtet,  es  ehrt  und  heilig 
hält  Pfov.  13,  13.  1  Sam.  14,  26.  Das  Vav  vor  :yf92  steht  wie  Gen. 
44,  9.  —  V.  22 — 24.  Jehova  vollzieht  seine  Ankündigung  durch  Mo- 
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ses,  welcher  seine  Hand  und  seinen  Stab  gegen  den  Himmel  hin  aus- 
stredLt  und  so  das  Ungewitler  herbeiführt  Jehova  gabSUmmen  und 
Hagel]  er  erliess  Donner  (19,  16.  20 ,  18.)  und  sendete  zugleich 
Hagel  herab,  und  Feuer  ging  zur  Erde]  Blitze  fuhren  hernieder  zur 
Erde  (Job.  38,  35.).  i>rw  für  ?|^nn  wie  Ps.  73,  9.  Dieser  Hagel 
aod  das  Feuer  inmitten  des  Hagels  war  sehr  schwer  d,  i.  gewaltig, 
so  gross,  wie  noch  niemals  in  Aegypten,  seit  dieses  zu  einem  Volke 
geworden  war  (V.  18.).  mpVntt  w«]  eig.  rieh  gegenseitig  nehmendes, 
fassendes  Feuer  kann  bloss  wie  Ez.  1 ,  4.  zusammenhaltendes  Feuer 
sein  und  es  ist  "^^^n  zu  vergleichen  iob.  38,  30.  41,  9.  Es  gab 
unter  dem  Hagel  nicht  bloss  einzelne  zerstreute  Blitze,  sondern  eine 
zasammenhängende  Feuermasse;  so  dicht  fuhren  die  Blitze,  dass  sie 
nur  Ein  Feuer  bildeten,  yvn]  wie  V.  18.  »kö]  wie  4,  10.  —  V.  25. 
Dieser  Hagel  erschlägt  Alle,  welche  auf  dem  Felde  sind,  vom  Menschen 
bis  zum  Vieh,  er  zerschlägt  alles  Kraut  des  Feldes  d.i.  die  kleineren 
Gewächse  (Gen.  1,  11.  30.)  und  zerbricht  alle  Bäume,  nämlich  nach 
ihren  Zweigen  und  Aesten.  Da  bald  nachher  die  Heuschrecken  noch 
zo  fressen  finden  (10,  5.  15.),  so  kann  nur  gemeint  sein,  der  Hagel 
habe  das  Ganze  der  ägyptischen  Pflanzenwelt  getroffen,  diese  im  Gan- 
zen zu  Grunde  gerichtet,  wobei  aber  Einzelnes  als  Rest  blieb;  vgl. 
V.  6.  Gewitter  und  Hagel  sind  in  Aegypten  nicht  grade  gewöhnliche 
Landplagen,  am  wenigsten  in  Oberägypten,  kommen  aber  doch  oft 
genng  vor.  Hier  nur  einige  Nachrichten,  welche  sich  alle  auf  das 
untere  und  mittlere  Aegypten  beziehen.  Es  erlebten  WiUmann  Reisen 
IL  S.  172.  262.  im  November  einen  fftrchterUchen  Sturm  und  Regen, 
der  mit  starken  Donnerschlägen  und  sehr  lebhaften  Blitzen  begleitet 
war,  Hievenot  Reisen  L  S.  344.  und  Niehuhr  Reisebeschr.  1.  S. 
497.  im  December  starken  Regen  mit  Donner  und  Blitz,  Sonnini 
Reisen  IL  S.  133.  im  Januar  Regen  und  Schnee,  Seetzen  Reisen  III. 
S.  238.  394.  im  Februar  und  März  Gewitter  mit  Donner,  Blitz  und 
Regen.  AehnUch  verhält  es  sich  mit  dem  HagcL  Leprius  Briefe  aus 
Ägypten  S.  26  f.  erfuhr  im  December  bei  den  Pyramiden  ein  furcht- 
bares Schlössen-  und  Hagelwetter;  nach  M<mconys  Beschr.  der  Reisen 
S.  180.  regnete  und  stürmte  es  im  Januar  mit  Hagel  und  Blitzen  ei- 
nen ganzen  Tag;  als  Pococike  Morgenl.  L  S.  92.  im  Februar  zu  Fajum 
war,  hagelte  und  regnete  es  einen  ganzen  Morgen;  WiUmann  IL  S. 
265.  erlebte  im  März  ein  schweres  Gewitter  mit  starkem  Regen  und 
Hagel  and  Seetzen  111.  S.  398.  berichtet  ebenfalls  von  einem  im  März 
geschehenen  Donnerwetter  mit  nassem  Hagel.  -Doch  ist  der  Hagel 
nicht  häufig.  Pruner  Krankheiten  des  Orients  S.  36.  bemerkt,  ihm 
sei  in  12  Jahren  Hagelfall  nur  dreimal  im  Sommer  vorgekommen  und 
zwar  sehr  massig.  Die  vorliegende  Plage  fällt  nach  obigen  Nachrich- 
ten in  die  Zeit  vom  November  bis  März.  Damit  stimmt  die  Angabe 
V,  19.,  dass  das  Vieh  damals  sich  auf  dem  Felde  befunden  habe.  In 
den  Monaten  Januar  bis  April  geht  das  Vieh  in  Aegypten  auf  die 
Weide,  da  es  sich  sonst  während  verschiedener  Monate  mit  trockenem 
Fatter  behelfen  muss  {Mehuhr  Reisebeschr.  L  S.  142.);  vom  Mai  bis 
December  hält  man  die  Heerden  gewöhnlich  in  den  Ställen  (Harlmann 
Hdb.  z.  A.  T.  Xa.  6 
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Erdbeschr.  von  Afrika  I.  S.  232.).  Dafür  gibt  Diod.  Sic.  1,  36.  die 
Zeit  der  UeberschweminuDg  anr,  worüber  z.  7,  20.  Genauer  bestimml 
sich  die  Zeil  der  Plage  durch  V.  31  f.  —  V.  26.  Nur  in  Gosea  gibt 
es  keinen  Hagel,  indem  Jehova  sein  Volk  verschont.  Diese  Angabe 
entspricht  auch  der  Natur  der  Gewitier  und  Hagelwetter,  welche  die 
einen  Striche  treffen,  die  andern  nicht.  —  V.  27.  28.  Pharao  Usst 
Moses  und  Aaron  rufen  und  erklärt,  er  habe  gefehlt,  Jehova  sei  der 
Gerechte  und  die  Aegypter  die  Frevler  d.  h.  jener  sei  im  Rechte, 
diese  im  Unrechte.  9vn]  wie  2,  13.  dasmat]  wo  ich  V.  14  ff.  so 
kräftig  aufgefordert  und  bedroht  worden  bin  und  mich  dennoch  nicht 
gefügt  habe.  Die  frühere  Unnachgiebigkeit  rechnet  er  sich  so  hoch 
nicht  an.  Er  wünscht  Fürbitte  bei  Jehova.  'lai  a^i]  eig.  und  viel 
vom  Sein  weg  d.  h.  es  sei  mit  dem  Bisherigen  genug  (Gen.  45,  28. 
Num;  16,  3.),  so  dass  nicht  sind  Stimmen  Gottes  und  Hagel  d.  h. 
so  dass  es  keine  Donner  und  Hagel  mehr  gibt.  Dann  will  er  die 
Israeliten  entlassen  und  sie  sollen  nicht  ferner  bleiben,  "j»]  beim 
Infin.  zum  Ausdruck  von  dass  nicM  wie  12,  4.  Gen.  16,  2.  Lev. 
26,  13.  —  V.  29.  30.  Moses  verspricht  beim  Hinausgehen  aus  der 
Stadt;  vermulhlich  an  einem  besondern  heiligen  Platze  (6,  12.),  seine 
Hände  zu  Jehova  auszubreiten  d.  h.  inbrünstig  zu  ihm  zu  beten  (Jes.  1, 
15.),  worauf  der  Donner  aufhören  und  kein  Hagel  mehr  sein  werde. 
Dies  geschieht,  damit  Pharao  erkenne,  dass  dem  Jehova  das  Land 
sei,  gehöre  d.  h.  dass  er  der  Herr  Aegyplens  sei,  -von  welchem  alle 
Schicksale  des  Landes  kommen  (s.  8,  18.  7,  b.).  Er  weiss  jedoch, 
dass  Pharao  und  seine  Beamten  sich  auch  dann  noch  nicht  vor  Gott 
Jehova  fürchten  werden,  so  dass  sie  der  Aufforderung  Jeliova's  ge- 
horsamten.  V"'^''"  "™]  cas.  absoh  Gen.  4,  15.  —  V.  31.  32.  Eine 
Angabe  über  den  Zustand  der  verhagelten  Felder  passend  an  dieser 
Stelle,  wo  die  Plage  zum  Abschluss  kommen  soll.  Der  Flachs  und 
die  Gerste  wurden  zerschlagen;  denn  die  Gerste  war  Aehre  und  der 
Flachs  Knospe]  d.  h.  beide  waren  schon  emporgeschosst,  indem  jene 
bereits  in  Aehren  stand  und  dieser  schon  Blütlienknospen  hatte;  sie 
wurden  also  vom  Hagel  zerknickt  und  dadurch  verderbt  ^^a^]  s. 
Gesen,  Thes.  p.  261.  Dagegen  wurden  der  Weizen  und  Spelt  nichl 
zerschlagen;  denn  sie  sind  spälzeiUg,  Sie  waren  theils  noch  nicht 
aufgegangen  theils  noch  ganz  klein ;  im  letzteren  Falle  litten  sie  auch 
wenig,  weil  sie  nicht  geknickt,  sondern  nur  an  den  Boden  ange- 
schlagen wurden.  V-^b»]  a.  Gesen,  Thes.  p.  137.  na^»]  ist  sicher  der 
Spelt;  s.  Celsii  Hierobot.  II.  p.  98  ff.  Gesen.  Thes.'p.  702.  Er  war 
die  gewöhnliche  Brodlfrucht  der  alten  Aegypter  (Herod.  2,  36.  77.). 
Nach  vorliegender  Stelle  bestimmt  sich  die  Zeit  der  Plage.  Im  alten 
Aegyplen  erndtete  man  die  Gerste  im  sechsten,  den  Waizen  im  sie- 
benten Monat  nach  der  Aussaat  (Theophrast.  bist,  plantt  8,  3.  Plin. 
H.  N.  18,  10,  6.).  Damit  stimmen  spätere  Berichterstatter.  Die 
Gerste  wird  beinahe  einen  Monat  eher  zeitig  als  der  Weizen  iSon- 
nini  Beisen  II.  S.  20.);  jene  reift  mit  dem  Monat  Februar,  dieser 
steht  bis  Ende  März  {Forskai  Flora  p.  XLIII.) ;  jene  reift  zum  Theil 
schon  Ende  Februar  oder  Anfang  März,  dieser  Anfang  Aprils  (v.  Schu- 
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heri  Reise  II.  S.  175.);  jene  erndtet  man  im  Adar,  diesen  im  Nisan 
(Benjamin  Tadelens,  ed.  i'Empereur  p.  118.).  Als  Olivier  voyagelll. 
p.  125.  152.  zu  Anfange  des  April  von  Kairo  zu  den  Pyramiden 
reiste,  war  die  Gerste  schon  geschnitten  und  ein  guter  Theil  des 
Flachses  gerauft,  der  Weizen  aber  reifte.  Denon  Reise  S.  143.  fand 
zu  Ende  des  December  die  Gerste  in  der  BlQthe  und  Brown  Reisen 
S.  181.  zu  Anfange  des  Januar  den  Weizen  im  Hervorsprossen.  Der 
Spelt  wird  zu  Ende  des  April  reif,  wenigstens  in  der  Gegend  von 
Alexandrien,  also  ganz  im  Norden  {Fwskal  Flora  p.  26.),  weiter  sad- 
lieh  wohl  etwas  frQher,  gleichzeitig  mit  dem  Weizen.  Vom  Flachse 
wird   angeführt,   er    werde  im  Januar  gesftet   {Russegger  Reisen  I. 

5.  231.),  blühe  zu  Ende  dieses  Monats  (Forskai  Flora  p.  LV.),  ge- 
winne um  diese  Zeit  auch  schon  Knoten  {v.  Schubert  11.  S.  137.) 
und  werde  zu  Anfange  des  Aprils  gerauft  (SeeUen  Reisen  III.  8.241.); 
doch  ist  auch  die  Rede  vom  Verblühen  desselben  zu  Ende  des  De- 
cember (Sicard  in  Paulus  Samml.  V.  S.  40.)  und  von  seinem  Blühen 
in  der  Mitte  des  März  (Russegger  I.  S.  126.).  Die  Angaben  weichen 
etwas  von  einander  ab,  da  die  Jahre  nach  Witterung,  Ackerbesteliung 
n.  s.  w.  nicht  immer  ganz  gleich  sind.  Soviel  aber  ergibt  sich,  dass 
die  Plage  des  Hagels  in  den  Januar  zu  setzen  ist  —  V.  33.  34. 
Moses  thut  wie  er  versprochen  und  sein  Gebet  hat  den  Erfolg,  dass 
Donner,  Hagel  und  Regen  aufhören;  aber  Pharao  macht  schwer  sein 
Herz  (s.  z.  4,  21.)  und  flihrt  fort  zu  sündigen,  indem  er  der  For- 
derung Jehova's  widersteht.  —  V.  35.  Pharao's  Herz  ist  also  fest 
d.  h.  er  bleibt  verstockt  und  entlAsst  die  Kinder  Israels  nicht,  wie 
Jehova  dies  7,  4.  angekündigt  hat  durch  die  Hand  Mosis]  vermit- 
telst des  Moses,  durch  ihn.  Die  Stelle  gehört  der  Grundschrift  an 
und  seUl  9,  12.  fort.  Denn  das  mm  -^an  ^«Ma  hat  in  diesen  Erzäh- 
lungen allein  der  Elohist  (7,  13.  22.  8,  11.  15.  9,  12.),  welchem 
auch  rwtt--ns  besonders  geUufig  ist  sowie  ^«"J^?  ■'3?"'^^-  "^^  ^>  ^l- 
7,  2-  li,   lÖ.,  wofür  der  Jehovist  beständig  B»n-rii  nW  sagt  7,  14. 

6,  4.  25.  28.  9,-7.  vgl.  5,  1.  7,  16.  26.  8,  16.' 9,  1.  13.  10,  3. 
Die  Stelle  10,  20.  gehört  einem  anderen  Erzflhler  ap. 

Cap.  10,  1 — 20.  Die  achte  Plage,  eine  Heuschreckennoth,  vom 
JehoYisten  erzShlt.  Jehova  hat  Pharao's  Herz  stumpf  gemacht,  damit 
er  seine  Zeichen  setze  d.  i.  seine  Wunder  verrichte,  also  Anlass  genug 
habe,  seine  volle  Macht  an  Pharao  zu  zeigen,  zugleich  aber  auch, 
damit  Israel  seinen  Kindern  und  Enkeln  überhaupt  das,  was  er  den 
Aegyptern  angethan  hat,  und  insbesondere  seine  Zeichen,  die  er  an 
ihnen  verrichtet  hat,  erzähle  und  erkenne,  dass  er  der  wahre  Gott 
sei  Ueber  diesen  Zweck  s.  z.  4,  21.  7,5.  Zu  r^^.  und  b^v  eig. 
setzen,  stellen,  dann  zu  Stande  bringen^  vollbringen  y^l  8,  8.  15,  26. 
Gen.  4,  25.  Jes.  66,  19.  und  zu  Vyp  handeln^  oft  im  schlimmen  Sinne 
Mbel  mitspielen  1  Sam.  6,  6.  31,  4.  Num.  22,  29.  Das  Suff,  in  la^pa 
geht  aof  Aegypten  und  aa  auf  die  Aegypter.  Mit  ^&m  ist  Israel  in 
seinem  Vertreter  Moses  angeredet.  —  V.  3.  4.  Moses  und  Aaron  for- 
dern abermals  die  Entlassung  zum  Feste  (s.  3,  18.)  und  fragen  den 
König,  wie  lange  er  sich  weigere,   sich  vor  Jehova  zu  demüthigen, 
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kündigen  auch  fQr  abermalige  Verweigerung  der  Entlassung  Heu- 
schrecken auf  den  folgenden  Tag  an.  ri-.a9^]  fQr  rtHajn^  wie  34,  24. 
Jes.  1,  12.  iNtt]  wie  7,  27.  K-^a^]  vgl.  M*.a  vom  Kommen  des  Arob  S, 
20.  —  V.  5.  6.  Die  Heuschrecken  sollen  bedecken  die  Oberfläche 
des  Landes,  so  dass  man  dieses  nicht  sehen  kann,  und  verzehren 
den  Rest,  welcher  den  Aegyplern  vom  Hagel  her  übrig  geblieben  ist 
(s.  9,  25.).  Zu  x:z  eig.  Auge,  dann  Gesichty  Aussehen,  hier  also  von 
der  Oberfläche  des  Landes  vgl.  Num.  11,  7.  22,  5,  11.  nöVrri  '^r'^] 
eig.  üeberbleibsel  der  ReUung  d.  i.  entkommener  Rest,  der  vom  Hagel 
nicht  mit  zerschlagen  war  1  Chron.  4,  43.  Das  Genus  von  rt-iM^a  nach 
dem  nom.  rectum  wie  Gen.  4,  10.  Die  Angabe  geht  nach  V.  15.  auf 
die  kleineren  Gewächse.  Die  Heuschrecken  sollen  aber  auch  verzeh- 
ren alle  Räume,  die  den  Aegyplern  aus  dem  Felde  sprossen,  welche 
sie  sich  also  dort  angepflanzt  haben,  Fruchlbäume.  Sie  sollen  anfül- 
len alle  ääuser  der  Aegypler,  wie  (^»k  wie  14,  13.  34,  18.)  Pha- 
rao's  Väter  und  deren  Väter,  seit  sie  im  Lande  gewesen  (s.  9,  18. 
24.),  es  nicht  gesehen  d.  i.  erlebt  haben.  Nach  dieser  Ankündigung 
verlässt  Moses  den  König.  —  V.  7.  Die  königlichen  Reamten  durch 
das  Risherige  besorgt  gemacht,  fordern  Pharao  auf,  die  Männer  zur 
Feslfeier  zu  entlassen.  Sie  meinen,  wie  das  Folgende  lehrt,  nicht 
das  ganze  Volk,  sondern  nur  die  Männer.  Sie  fragen,  ob  er  noch 
nicht  einsehe,  dass  Aegypten  zu  Grunde  gehe  und  wie  lange  dieser 
ihnen  zum  Netz  sein  d.  h.  wie  lange  Moses  den  Aegyptern  Gefahr 
und  Verderben  bringen  solle.  Der  bildliche  Ausdruck  ist  entlehnt 
vom  Fange  der  wilden  Thiere  und  Vögel,  welchen  das  Netz  gefährlich 
und  verderblich  ist.  Vgl.  23,  33.  34,  12.  Dt.  7,  16.  Jos.  23,  13. 
Jes.  8,  14.  —  V.  8.  Pharao  gibt  nach;  Moses  und  Aaron  kehren  also 
zurück  und  erhalten  die  Genehmigung,  werden  aber  gefragt,  wer  al- 
les zum  Feste  gehen  wolle,  teer  und  wer]  wer  und  wer  noch  weiter. 
Die  Frage  verlangt  eine  genaue  Angabe  Aller,  welche  zum  Feste 
ziehen  wollen.  Zum  Accus,  beim  Pass.  vgl.  Gen.  4,  18.  17,  5.  27, 
42.  Ges.  §.  140.  1.  Ew.  §.  295.  b.  —  V.  9.  Moses  antwortet,  sie 
wollten  mit  ihren  Jungen  und  Alten,  Söhnen  und  Töchtern,  Kleinvieh 
und  Rindvieh  ziehen,  wir]  die  Israeliten,  in  deren  Namen  Moses  redet. 
Das  a  steht  von  der  Regleitung  wie  Num.  20  ^  20.  1  Reg.  10,  2. 
denn  ein  Fest  Jehova's  ist  uns]  wir  wollen  nicht  eine  Versammlung 
halten,  wo  bloss  die  Männer  zu  erscheinen  haben,  sondern  ein  Je- 
hovafest,  an  welchem  das  ganze  Volk  Theil  zu  nehmen  hat.  Gesetz- 
lich vorgeschrieben  war  bei  den  Hebräern  bloss  das  Erscheinen  der 
Männer  (23,  17.  34,  23.  Dt.  16,  16.);  doch  betheiligten  sich  auch 
die  Uebrigen  (Dl  16,  11.  14  f.  Jes.  32,  9  fl".  Luc.  2,  41  fl*.).  Auch 
bei  den  Aegyptern  nahmen  die  Weiber  an  religiösen  Aufzügen  Theil 
(Herod.  2,  60.).  —  V.  10.  Der  längst  argwöhnische  König  merkt  die 
wahre  Absicht  Jehova  sei  so  mit  euch,  wie  ich  euch  entlassen 
werde]  d.  h.  er  möge  euch  auf  eurem  Zuge  so  sicher  geleilen  und 
beschüUen  (s.  3, 12.),  als  ich  euch  sicher  fortlasse.  Dieser  Wun.sch 
einer  glücklichen  Reise  ist  blosser  Hohn.  Denn  Pharao  will  das  Volk 
niemab  entlassen.    Böses  ist  vor  eurem  Angesicht]  ihr  habt  Solches 
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im  Aoge  und  vor,  indem  ihr  euch  meinem  Dienste  entziehen  wollt. 
Ebenso  steht  d^j-»?  im'^  vom  Vorsatze,  Vorhaben Ps.  101,  3.  —  V.U. 
Demgemflss  entscheidet  Pharao ,  dass  nur  die  Minner  zum  Feste*  zie- 
hen, die  Uebrigen  aber  als  Unterpfand  fQr  die  Rflckkehr  jener  bleiben 
sollen,  denn  es  suchet  ihr]  darauf  geht  doch  euer  Gesuch,  dass  die 
Mlnoer  ein  Fest  feiern  mdgen.  Moses  hatte  bei  seinem  Verlangen 
immer  die  Bezeichnung  w  gebraucht  (5,  1.  7,  16.  8,  16.  25.  9,  1. 
13.  17.  10,  2.),  damit  aber  das  gesammte  Volk  gemeint;  Pharao  da* 
gegeo  will  unter  dem  w  nur  die  MSnner,  als  welche  das  eigentliche 
Volk  ausmachen,  verstanden  wissen  und  hält  sich  an  den  Ausdruck 
io  diesem  beschrankten  Sinne.  Das  Suff,  rrrm  steht  neutrisch  wie 
Gen.  15,  6.  47,  26.  Jes.  22^1.  —  V.  12.  Die  Androhung  V.  4. 
kommt  zur  Ausführung.  Moses  soll  ausstrecken  seinen  Stab  über 
Aegyplen  ^7K3  eig.  mit  der  Heuschrecke  d.  h.  so  dass  die  Slabaus- 
Streckung  mit  Heuschrecken  begleitet  ist  und  sie  zur  Folge  hat  (^  wie 
Jes.  48,  10.)*,  diese  sollen  über  Aegypten  heraufziehen  und  alles 
Kraut  des  Landes  verzehren.  Zu  n^;  vgl.  Jo.  1,  6.  Die  Heuschrecken 
erscheiueu  in  der  Ferne  tief  fliegend,  höher  beim  Herankommen  und 
tther  dem  Lande  beim  Anlangen.  T»n  3oy]  wie  V.  15.  Dafür  sonst 
nrvn  3«9  beim  Jehovisten  V.  15.  9,  22.  25.  Gen.  2,  5.  3,  18.  — 
V.  13.  i4.  Moses  ihut  also  und  Jehova  führt  einen  Ostwind  in  das 
Land  den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht;  als  der  Morgen  gewor- 
den ist,  fuhrt  der  Ostwind  die  Heuschrecken  herbei,  welche  über 
ganz  Aegypten  heraufziehen  und  sich  sehr  zahlreich  im  ganzen  Gebiet 
Aegyptens  niederlassen,  vor  ihm  sind  nicht  gewesen  so  Heusehrecken 
wie  sie}  in  der  Zeit  vor  dieser  Plage  hat  es  in  Aegypten  eine  solche 
Heuschreckenmasse  nicht  gegeben  und  auch  in  der  Folge  wird  es  keine 
so  wieder  geben.  Aehnlich  Jo.  2,  2.  Zu  ^b  «o,  also,  welches  bis- 
weilen das  Pron.  solcher  vertritt,  vgl.  Ps.  127,  2.  90,  12.  1  Sam. 
23,  17.  Dass  der  Wind  die  HeuschreckenschwSrme  bringt,  berichten 
alte  und  neue  Zeugen  z.  B.  Agatharchid.  p.  42.  Strabo  16.  p.  772. 
Diod.  Sic.  3,  28.  Shaw  Reisen  S.  165.  —  V.  15.  Sie  bedecken  die 
Fläche  des  Landes  und  finster  wird  das  Land  d.  i.  seine  Oberfläche 
wird  unsichtbar  (Jes.  13,  10.)  durch  die  auf  ihr  lagernde  Heu- 
sehreckenmenge.  Nur  dies  kann  nach  V.  5.  der  Sinn  sein.  Burck" 
kardi  Syrien  S.  381.  sah  in  Hauran  einen  Heuschreckenschwarm, 
welcher  den  Erdboden  völlig  bedeckte.  Sie  verzehren  alles  Kraut 
des  Landes  und  alle  Baumfrüchte  und  gar  kein  Grün  bleibt  übrig  an 
den  Bäumen  und  Kräutern  in  Aegypten.  hb  A]  gar  kein^  gar  nichts 
wie  12,  16.  Gen.  2,  5.  Die  Heuschrecken  sind  in  Aegypten  jetzt 
xwar  keine  solche  Landplage  mehr  wie  in  der  mosaischen  Zeit  (Has- 
idquisi  Reise  Seite  254.),  kommen  aber  doch  auch  hier  vor  wie  in 
Syhen  und  Persien  (Volney  Reise  I.  S.  235.).  Darüber  gibt  es  hin- 
längliche Zeugnisse.  iVtedtiAr  Arabien  S.  168.  und  Forskai  descript. 
aoimalL  p.  81.  erlebten  zu  Gairo  2  grosse  Heuschreokenzüge,  einen 
IQ  Ende  des  December,  den  andern  noch  fürchterlicheren,  welcher  mit 
eioem  Sfidwestwinde  von  der  libyschen  Wüste  her  kam,  im  Januar. 
Ebenso  erlebten  Lepsius  Briefe  aus  Aegypten  S.  45  f.  vgl.  Tischendorf 
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Reise  L  S.  260.  im  März  ein  uogeheures  Heuschreckenheer,  welches 
gleicbfalis  von  SQdwesten  aus  der  Wüste  kam  und  die  ganze  Gegend 
weit  und  breit  bedeckte;  er  bemerkt  auch,  dass  14  Jahre  vorher 
diese  Plage  sich  zum  letzten  Male  in  Ähnlichem  Umfange  gezeigt  halte. 
Sie  kommen  aber  auch  von  Osten  nach  Aegyplen.  Denan  Reise  in 
Aegypten  S.  286  f.  beobachtete  im  Mai  eine  von  Osten  nach  Westen 
ziehende  Wolke  von  Heuschrecken,  welche  dicht  über  der  Erde  hin* 
flogen,  sich  bei  jeder  Grasspitze  aufhielten  und  dann  zu  einem  neuen 
Prasse  forlflogen,  endlich  aber  vom  Winde,  der  sich  gegen  ihre  bis- 
herige Richtung  drehte,  in  die  Wüste  zurückgetrieben  wurden.  Nach 
diesen  Angaben  scheinen  die  Heuschrecken  im  Winter  und  im  Früh- 
jahr Aegypten  heimzusuchen,  wenn  sie  überhaupt  kommen.  Damit 
stimmt  der  Erzilhler.  Seine  vorhergehende  Plage  fällt  in  den  Januar 
(s.  9,  32.),  die  folgende  in  den  Mflrz  (s.  10,  23.),  die  Heuschrecken- 
plage wird  daher  am  passendsten  in  den  Februar  gesetzt.  Ueber  die 
Heuschrecken  überhaupt  s.  Winer  RWB.  u.  d.  W.  —  V.  16.  17. 
Pharao  iSsst  Moses  eilig  rufen,  erklSrt,  dass  er  an  Jehova  und  seinen 
Boten  gesündigt  habe  und  bittet,  dass  ihm  nur  dasmal  seine  Sünde 
vergeben  werde.  Zugleich  begehrt  er  Fürbitte  bei  Jehova,  welcher 
von  ihm  entfernen  soll  nur  diesen  Tod  d.  h.  nur  dieses  Verderben; 
sonst  will  er  ihm  keine  Zumuüiungen  mehr  machen.  In  diesem  all- 
gemeinen «Sinne  dürfte  sich  ^;^  nicht  mehr  finden ;  von  verderblicher 
Seuche  steht  es  Job.  27,  15.  Als  eine  pestis  irae  deorum  bezeichnet 
die  Heuschrecken  Plin.  H.  N.  11,  35.  —  V.  18.  19.  Moses  legt  Für- 
bitte ein.  und  es  kehrte  Jehova  einen  sehr  starken  Meerwind}  d.  Ii. 
er  Hess  durch  Kehrung  einen  Wind  vom  Mittelmeer  her  eintreten, 
verwandelte  (1  Sam.  10,  9.)  die  bisherige  Windströmung  und  wen- 
dete einen  Meerwind  herzu  (Zeph.  3,  9.),  welcher  die  Heuschrecken 
nahm  und  in  das  Schilfmeer  (s.  13,  18.)  stiess  d.  h.  gewaltsam  in 
den  arabischen  Meerbusen  warf,  so  dass  keine  einzige  im  Gebiet 
Aegyptens  übrig  blieb.  Gemeint  ist  ein  Nordwestwind,  welcher  sie 
in  südöstlicher  Richtung  nach  dem  arab.  Meerbusen  führte.  Ebenso 
ging  es  durch  Drehung  des  Windes  dem  von  Denon  beobachteten 
Heuschreckenheere.  In  den  Meeren  finden  viele  Heuschreckenschwärme, 
von  Winden  ergriffen  und  fortgeführt  (Ps.  109,  23.),  ihren  Untergang, 
z.  B.  im  Mittelmeere  und  Asphaltsee  (Jo.  2,  20.).  Gregatim  snblatae 
vento  in  maria  aut  stagna  decidunt  (Plin.  H.  N.  11,  35.).  —  V.  20. 
Jehova  aber  verstockt  (s.  4,  21.)  das  Herz  Pharao's  und  dieser  ent- 
Ubist  die  Kinder  Israel  nicht  Statt  der  Kinder  Israel  hat  in  dieser 
Redensart  der  Jehovist  stets  das  Volk  (s.  9,  35.)  und  statt  t^iin  a«9 
V.  12.  15.  beständig  misn  av3|.  Er  scheint  daher  V.  12—20.  eiue 
altere  Quelle  ziemlich  wörtlich  beibehalten  zu  haben.  Dieser  Ab- 
schnitt zeichnet  sich  auch  durch  manche  seltene  Ausdrücke  aus,  z.  B. 
ni*wa  -n  ritt}  V.  12.,  Tpon  vom  Unsichtbarwerden  der  Erde  V.  15., 
^}ö  Verderben  V.  17.,  I^n  vom  Winde  V.  19.,  s^p  vom  Werfen  V.  19. 
Dazu  erzilhU  er  V.  15.  nur  ein  Verzehren  der  Baumfrüchte,  nicht  der 
Bäume  selbst  V.  5.,  wahrend  er  das  Kriechen  der  Heuschrecken  in 
die  Hauser  V.  6.  ganz  verschweigL  —  V.  21 — 29.  Die  neunte  Plage, 
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eine  ungeheure  Finsterniss,  erzAhlt  vom  Jehovisten.  Moses  soll  sei- 
neo  Stab  ausstrecken  gegen  den  Himmel  und  es  soll  Finsterniss  über 
Aegypten  sein,  ^vn  o&'«i]  entweder:  und  man  soll  tasten  Finsterniss 
d.  b.  diese  soll  z.  B.  von  Dunst  und  Staub  so  dicht  sein,  dass  man 
sie  greifen  kann  {LIX,  Vulg.  Gr.  Venet.  Abenesr.  Kimch.  Luth.  Calv. 
MnnsL  PiseaL  Grot*  Rosenm.  Maur.)  oder:  und  man  soll  tappen  in 
Phutemiss  d.  i.  gar  nichts  sehen  und  deshalb  sich  unsicher  bewegen 
{Targ.  Hieros.  Cleric,  Baumg.),  Die  erste  ErkUrung  verdient  den 
Vorzug.  Denn  tappen  bedeutet  das  Wort  nur  in  Fiel,  wahrend  das 
Hipfa.  von  v^,  einer  Nebenform  zu  vv«,  auch  sonst  vom  Tasten  vor- 
kommt (Ps.  115,  7.  Jud.  16,  26.)*  Auch  werden  die  Aegypter  nach 
V.  23.  bei  der  Finsterniss  sich  gar  nicht  bewegen.  Das  Fehlen  des 
Art  bei  ?fvn  fällt  freilich  auf.  —  V.  22.  Moses  thut,  wie  ihm  befoh- 
len, und  es  ist  in  ganz  Aegypten  3  Tage  lang  n^M  ?ftDn  ein  Dunkel 
der  Finsterniss  d.  i.  ein  finstres  Dunkel,  eine  dichte  Finsterniss.  Die 
Veiiiindang  der  Synonyma  dient  zur  Verstärkung  des  Begrifls  (31, 
15.  Hos.  10,  15.  Ps.  40,  3.).  —  V.  23.  Keiner  siebt  den  Andern 
und  Keiner  steht  während  der  3  Tage  auf  von  seiner  Stelle,  sondern 
jeder  bleibt  ruhig  auf  seinem  Platze,  weil  man  bei  solcher  Finster- 
niss nichts  vornehmen  kann.  Die  Erzählung  knfkpft  an  den  elektri- 
schen Wind  Ckamsin  an,  welcher  in  Aegypten  alle  Jahre  etwa  50 
Tage  lang  (daher  der  Name)  vom  März  bis  Mai  oder  25  Tage  vor 
und  25  Tage  nach  der  Frfjhlingsnachtgleiche  (Sonnini  Reisen  I.  S. 
291.)  webt  und  aus  Süden,  Südosten  oder  Südwesten  kommt.  An 
ihn  dachten  schon  die  LXX,  wenn  sie  nVfeK  tt^^  durch  axivog  9uA 
pwpog  %m  ^üXa  übersetzen.  Dieser  Wind  ist  sehr  heftig  und 
heiss  und  bringt  eine  solche  Menge  heissen  Sand  und  solche  Staub- 
wolken, dass  er  die  Luft  verfinslert  und  die  Sonne  unsichtbar  macht 
(fVofp.  Alpin,  de  medic.  Aegg.  1,  7.);  er  jagt  Staub  auf,  führt 
sebädlicbe  Dünste  mit  sich  und  treibt  bisweilen  Ströme  von  glühendem 
Sande  vor  sich  her,  der  Himmel  verhüllt  sich  wie  in  einen  dichten 
Schleier  und  die  Sonne  bekommt  eine  blulrothe  Farbe  {Savary  Zu- 
stand Egyptens  11.  S.  229 f.);  die  Luft  ist  dann  wie  mit  Wolken 
von  feinem  Staube  und  Sande  angefüllt  {Niehvhr  Reisebeschr.  I.  S. 
498 f.);  sie  wird  durch  den  feinen  durch  sie  hinfliegenden  ^and  dick 
and  finster,  als  wenn  sich  ein  Schnee-  oder  Hagelsturm  näherte 
{Le^  Reise  durch  Aegypten  S.  48  f.) ;  wenn  er  mit  seinen  gröberen 
Hassen  beranstürml,  so  verhüllt  sich  die  Sonne  wie  in  einen  härenen 
Sack,  das  Dunkel  wächst  mit  einer  furchtbaren  Schnelle  zu  einer 
solchen  Nächllichkeit,  dass  die  Finsterniss  der  dichtesten  Nebel  unsrer 
Herbst  •  und  Wintertage  in  keinem  Vergleich  damit  steht  (v.  Schubert 
Reise  IL  S.  409.);  die  Atmosphäre  ist  so  erfüllt  mit  Staubwolken, 
dass  man  keine  50  Schritte  weit  etwas  wahrnehmen  kann  und  die 
Sonne  am  wolkenlosen  Himmel  Tage  lang  verfinstert  ist  (RüppeU  Nu- 
bien  S.  270 f.);  die  Luft  wird  verdunkelt  durch  einen  dicken  Nebel 
TOB  feinem  Staube,  der  so  roth  wie  eine  Feuerflamme  aussieht  und 
sich  an  die  Gesiebter  festlegt  und  eine  Maske  darauf  bildet  (Sannini 
U.  S.  166.).     Vermöge  des  Sandes  und  Staubes  wird  die  Finsterniss 
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in  der  That  eine  greifbare;  doch  ist  dieser  Saod  und  Staub  überaus 
fein  und  dringt  selbst  durch  wohl  verkittete  Fenster  und  in  alle  Ge* 
räthe,  wenn  sie  auch  gut  verschlossen  sind.  Bei  solchem  Unwetter 
kommen  die  Menschen  um  die  Besinnung,  verlieren  den  Weg,  finden 
sich  nicht  mehr  zurecht  und  tappen  unsicher;  sie  und  die  Thiere 
verbergen  sich  iDenon  Reise  S.  285.  300.  Rutsegger  Reisen  I.  S.^ 
226  f.);  man  begibt  sich  in  die  untersten  Zimmer  und  Gewölbe  (Po* 
cocHe  Horgenl.  I.  S.  306.);  Alles  verlässt  die  Strassen  und  tiefes 
Schweigen  herrscht  allenthalben ;  man  verschliesst  sich  in  den  Hausern 
und  Zelten  oder  steigt  in  die  Gruben  hinab,  die  man  gegraben,  und 
wartet  dort  das  Ungewitter  ab  (Volney  Reisen  I.  S.  47f.);  man  kann 
nicht  aus  dein  Hause  gehen  und  reisen  (Wansleh  in  Paulus  Samm- 
lung III.  S.  18.).  Dass  der  Chamsin  ein  elektrischer  Wind  sei,  be- 
merken Rüpp.  Rus8.  Seelxen  Reisen  III.  S.  397.  und  Pruner  Krank- 
heiten des  Orients  S.  35.  Der  Letztgenannte  giebt  an,  dass  bei  sei- 
nem Beginnen  oft  die  Erscheinungen  ohne  merkliche  Bewegung  der 
Luft  auftreten.  „Seltener  erscheint  er  ganz  plötzlich  und  erwichst 
dann  leicht  zum  Sturme,  ja  auch  zum  Wirbelwinde.  Erst  wird  bei 
seinem  Auftreten  der  Horizont  in  weiter  Feme  um  und  um  grau- 
lich, wie  bestäubt;  diese  matte  Färbung  theilt  sich  allmählich  den 
oberen  Luftschichten  mit,  und  die  nun  ebenfalls  sich  verhüllende  Sonne, 
ihrer  Strahlen  und  ihres  Glanzes  beraubt,  ertheilt  dem  Firmamente 
einen  fahlen  röthlichen  oft  auch  bläulichen  Widerschein.  Gewitter- 
stille herrscht  durch  den  Luftkreis,  der  allmählich  mit  Sand  und  Staub 
—  alles  einbauend  und  durchdringend  —  in  Bewegung  geräth,  und 
nun  schwächer  oder  stärker,  oft  mit  der  Heftigkeit  eines  feuersprfl- 
henden  Blasebalges,  zu  athmen  beginnt  und  sein  Wesen  treibt,  bis 
diese  Spannung  gehoben  wird,  und  gewöhnlich  mit  einigen  Regen- 
tropfen oder  blassen  Blitzen  sich  ausgleicht.  Manchmal  und  besonders 
in  südlicheren  Breiten,  ja  schon  in  der  Thebaide,  erscheint  er  als 
Sturm  im  dunkel  glühenden  Wolkenkleide,  als  Feuer-  und  Sand -Säule, 
Haufen  oder  Wirbel.  Alle  Erscheinungen  ^sind  dann  heftiger  aber 
auch  kürzer,  und  die  vollkommene  Phänomenologie  des  Gewitters  mit 
Regenschauer  bildet  den  Nacbtrab.**  Der  Chamsin  weht  aber  nicht 
ununterbrochen  während  der  erwähnten  50  Tage,  sondern  in  Absätzen, 
welche  2  bis  3  Tage  anhalten  nach  Sann,  und  Rüpp.  oder  3  bis 
4  Tage  nach  Prun.  oder  bisweilen  3  Tage  nach  Lane  Sitten  und 
Gebräuche  L  S.  2.;  das  Gewöhnliche  sind  aber  3  Tage  nach  Voln.^ 
WiUmann  Reisen  U.S.  54.  und  iVo4p.  i4/p»n.  de  medic.  Aegg.  1,  18., 
die  auch  der  Verfasser  angibt  Seine  Bemerkung,  die  Kinder  Israel 
hätten  in  ihren  Wohnsitzen  Licht  gehabt,  knüpft  daran  (vgl.  8,  20. 
9.  26.),  dass  die  Staubwolken  des  Chamsin  bisweilen  strichweise 
ziehen.  Denan  S.  286.  erzählt:  „Am  folgenden  Tage  zog  die  näm» 
liehe  Staubmasse  unter  den  nämlichen  Umständen  längs  der  libyschen 
Wüste  hin,  sie  folgte  der  Bergkette,  und  als  wir  glaubten,  davon  be- 
freit zu  sein,  brachte  sie  der  Westwind  zurück  und  tauchte  uns  aber« 
mals  in  diesen  trocknen  Strom."  Uebrigens  hat  man  diese  Plage  in 
den  März  zu  setzen,  da  die  folgende  in  den  April,  die  vorhergehende 
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vermolhlich  in  den  Februar  fUU  (s.  V.  15.  12,  2.).  —  V.  24.  In 
der  Noili  genehmigt  Pharao  das  Fortziehen  des  ganzen  Volks ;  nur 
das  Klein-  und  Rindvieh  »^  werde  gestellt  d.  h.  es  werde  nicht  mit 
fortgeführt,  sondern  an  gewissen  Orten  eingestellt,  wo  es  unter  der 
Anfsicht  und  Gewalt  der  Aegypter  als  Unterpfand  der  Rückkehr  Israels 
bleiben  soll.  —  V.  25.  26.  Moses  entgegnet,  Pharao  müsse  auch 
Sehlacht-  und  Brandopfer,  die  sie  Jehova  machen  d.  i.  zurichten,  be- 
reiten würden,  in  ihre  Hand  geben  d.  h.  sie  ihnen  mitgeben ;  deshalb 
müsse  ihr  Vieh  mit  ihnen  ziehen  und  es  dürfe  nicht  eine  Klaue  d.  i. 
nicht  der  geringste  Theii  davon  zurückbleiben ;  denn  von  ihm  müssten 
sie  ja  nehmen,  um  Jehova  zu  verehren.  Warum  aber  alles  Vieh  mit- 
nehmen? fotr  wissen  nicht,  womit  wir  Jehota  verehren  werden  bis 
SU  unserm  Kommen  dahin]  d.  h.  wir  wissen  jetzt  noch  nicht,  was 
wir  alles  beim  Opferfeste  brauchen  werden ;  dies  wird  sich  erst  zeigen, 
wenn  wir  am  Ort  der  Verehrung  angekommen  sein  werden;  darum 
wolleo  wir  gleich  alles  Vieh  mitnehmen.  Unter  den  neben  den  Rrand- 
opfem  genannten  o'^nat  sind  Lob-  und  Dankopfer  zu  verstehen;  s.  z.  Lev. 
3.  Zu  "^  mit  2  Accus,  jem.  dienen,  ihn  verehren  mit  etwas  vgl.  Gen. 
80,  29.  Jes.  19,  21.  —  V.  27—29.  Pharao  von  Jehova  weiter  ver- 
sioekt  (s.  4,  21.)  entlässt  nicht  nur  das  Volk  nicht,  sondern  verbie- 
tet dem  Moses  auch  bei  Todesstrafe,  ferner  sein  Antlitz  zu  sehen  d.  i. 
.  vor  ihm  zu  erscheinen  (Gen.  43,  3.  5.) ;  er  erhält  die  Antwort,  er  habe 
recht  geredet  (t»  wie  Num.  27,  7.  36,  5.),  indem  Moses  allerdings 
nicht  mehr  vor  ihm  erscheinen  wird.  Die  bevorstehende  letzte  Plage 
wird  ja  die  sofortige  Entlassung  bewirken  und  ein  ferneres  Gesuch 
beim  Könige  unnöthig  machen.  Pharao  ist  erbittert,  weil  er  den  Vor- 
wand, die  Israeliten  könnten  bei  dem  Opferfeste  wohl  alles  ihr  Vieh 
braachen,  für  nichtig  hSlt  und  Treulosigkeit  argwöhnt.  Der  Jehovist 
Usst  12y  31.  Moses  und  Aaron  doch  noch  einmal  vor  Pharao  erschei- 
nen und  von  diesem  zum  Auszuge  aufgefordert  werden.  Hier  jedoch 
folgt  er  einer  Quelle,  welche  das  nicht  erzählte,  sondern  nur  angab, 
die  königlichen  Reamten  hätten  sich  zu  Moses  begeben  und  ihn  zum 
Abzüge  aurgefordert  (11,  8.). 

Cap.  11,  1.  Jehova  eröffnet  dem  Moses,  er  werde  noch  eine 
Plage  über  die  Aegypter  bringen,  worauf  Pharao  sie  von  da  entlas- 
sen werde,  i^d  inVtDd]  eig.  wie  sein  Enüassen  ganz  d.  h.  wenn  er 
euch  gänzlich,  ganz  und  gar  entlässt,  während  er  bisher  auf  halbem 
Wege  stehen  blieb  (10,  8.  24.),  dann  wird  er  sogar  in  der  That  euch 
von  da  forttreiben,  ench  drängen,  dass  ihr  fortzieht  (12,  33.  39.). 
Zu  n^s  perfecte,  omnino  vgl.  Gen.  18,  21.  2  Chron.  12.  12.  —  V.  2. 
Moses  soll,  ehe  es  zu  dieser  Plage  kommt,  das  Volk  auffordern,  dass 
sie  silberne  und  goldene  Geräthe  von  den  Aegyptern  verlangen,  sich 
geben  lassen.  Aus  12,  36.  muss  man  sich  ergänzen,  dass  er  dies 
auch  gethan.  —  V.  3.  Dass  Volk  hat  dabei  Glück,  indem  Jehova 
Ihm  die  Geneigtheit  der  Aegypter  zuwendet  (s.  3,  21.).  Auch  Mo- 
ses hat  Glück  in  Aegypten,  da  er  bei  dem  Könige  wie  bei  dessen 
Beamten  gross  ist  d.  i.  wegen  seiner  Wunderthaten  in  hohem  Anse- 
hen steht     Um    so  leichter  findet  sein  Volk  bei   den  Aegyptern  ein 
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geneigtes  Gehör.  Die  ganze  Stelle  V.  1 — 3.  steht  hier  sehr  wenig  an- 
gemessen, weil  V.  4 — 8.  und  10,  24 — 29.  offenbar  nur  Eine  Verhand- 
lung bilden.  Sie  gehört  dem  Jehovisten  an.  Er  erzählt  10,  21 — 29. 
und  11,  4 — 8.  vermulhlich  nach  einer  alteren  Quelle,  welche  die 
Schlussverhandlung  mit  Pharao  im  Zusammenhange  gab;  er  nahm  in- 
dess  einen  Zwischenraum  an,  in  welchem  Moses  erst  mit  der  letzten 
Plage  bekannt  gemacht  wurde  und  die  erforderliche  AufTordening  zur 
Ausführung  der  göttlichen  Verheissung  3,  21  f.  erliess;  er  berichtet 
dies  V.  1.  2.,  zugleich  aber  V.  3.  vorgreifend  auch  den  Erfolg.  Nach 
seiner  Ansicht  gehört  10,  24 — 29.  nicht  zur  letzten  Verhandlung, 
sondern  geht  ihr  voran,  womit  sich  10,  29.  nicht  verträgt.  —  V.  4.  5. 
Bfoses  kundigt  Pharao  die  letzte  Plage  an,  nach  der  älteren  Quelle 
gleich  bei  der  Verhandlung  10,  24 — 29.,  nach  dem  Jehovisten  später. 
Dass  die  Ankündigung  an  Pharao  gerichtet  ist,  lehrt  V.  8.  Jehova 
will  von  seinem  Wohnsitz  ausziehen  durch  Aegypten  und  sterben  wird 
jeder  Erstgeborne  in  Aegypten,  vom  Erstgebornen  Pharao's,  der  in 
königlicher  Macht  und  Herrlichkeit  auf  seinem  Throne  sitzt,  bis  zum 
Erstgebornen  der  Magd,  die  hinter  der  MQhle  ist,  also  vom  Höchsten 
bis  zum  Niedrigsten,  dazu  auch  alle  Erstgeburt  des  Viehes.  Zur  Sache 
s.  12,  29.  IftiWe]  Jes.  47,  2.  Job.  31,  10.  Winer  KWE.u.  d.  W.  — 
V.  6.  Darüber  wird  es  in  ganz  Aegypten  ein  grosses  Klaggeschrei  ge- 
ben, so^  dass  gleich  ihm  noch  nicht  geschehen  ist  und  gleich  ihm 
auch  künftig  nicht  geschehen  wird.  Vgl.  10,  14.  "wm]  wie  9,  18. 
—  V.  7.  Doch  allen  Kindern  Israel  toird  nicfU  spüzen  ein  Hund 
seine  Zunge.  Dieser  sprichwörtliche  Ausdruck  steht  Jos.  10,  21.  vom 
Menschen,  welcher  die  Zunge  spitzig  macht  d.  i.  spitzige  und  scharfe, 
also  feindliche  Aeusserungenlhut;  hier  und  Judith  11,  19.  ist  er  übergetra- 
gen auf  den  Hund,  welcher  gegen  die  Leute  muckst,  knurrt  und  bellt  Rich- 
tig verstehen  LXX  yifv^Biv,  andre  griech.  Uebb.  aTtofp^iyyec^tf  Vulg, 

mutire  und  Saad,  ^^  die  Redensart  vom  Laute;  an  mehr  dachten 
auch  nicht  Syr,  )5ai  liligavü,  infestavity  Onk,  und  Jonaih.  naj)?!|  p'^tatc 

nocuU  lalrando  und  Abus.  j&<3  lerruiL  Gemeint  ist  also,  die  Isra- 
eliten sollten  keinen  feindlichen  Laut  hören,  geschweige  eine  wirk- 
liche Beschädigung  erfahren,  nicht  einmal  vom  dem  niedrigsten  und 
geringsten  Thiere  (s.  Koh.  9,  4.),  geschweige  denn  von  einem  Men- 
schen d.  h.  ihnen  solle  nicht  das  geringste  Uebel  widerfahren,  kein 
Haar  gekrümmt  werden;  so  soll  es  sein  vom  Manne  bis  zum  Viehe 
d.  i.  mit  ganz  Israel  und  allem,  was  dazu  gehört  Aehnlich  Gen. 
6,  7.  Dies  geschieht,  damit  Pharao  und  seine  Beamten  erkennen,  dass 
Jehova  zwischen  Aegypten  und  Israel  eine  Scheidung  macht;  vgl. 
8,  19.  9,  4.  —  V.  8.  Dann  werden  alle  jetzt  beim  Könige  anwe- 
senden Beamten  zu  Moses  kommen  und  unter  Verbeugungen  ihn  bit- 
ten, dass  er  mit  dem  Volke  ausziehe,  worauf  dieser  ausziehen  wird. 
Dass  dies  geschehen  sei,  wird  nicht  berichtet  Der  Jehovist  bat  an 
die  Stelle  dieser  Nachricht  einer  älteren  Quelle   die  Angabe  gesetzt» 
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Pbarao  habe  Moses  undAaron  rufen  lassen  (12,  31.).  Ein  ähnlicher 
Fall  3,  18.  5,  1.  Der  Verf.  braucht  ry^y  weil  er  sich  den  könig- 
lichen Palasl  höher  liegend  denkt,  als  die  übrige  Stadt  und  Hegend 
(2  Sam.  11,  9.  2  Reg.  6,  33.  7,  17.);  in  ihm  werden  bei  dem  her- 
eingebrochenen Unheil  die  königlichen  Beamten  sich  versammeln. 
iss^^  "«ic]  eig.  wekhes  an  deinem  Fusse  d.  i.  welches  dir  folgt  und 
anhängt  wie  Dt.  11,  6.  Jud.  8,  5.  Moses  verlässt  den  König  in  heissem 
Zorn;  er  zürnte  so  besonders  wegen  der  Rede  11,  28.  —  V.  9.  10. 
Jehova  erklärt  dem  Moses  und  Aaron,  Pharao  höre  nicht  auf  sie,  da- 
mit seine  Wunder  in  Aegypten  viel  werden  d.  h.  damit  er  Anlass 
habe,  sich  durch  zahlreiche  Grossthaten  an  den  Aegyptern  zu  ver- 
herrlichen (s.  4,  21.)  und  der  Erz|hler  bemerkt,  die  BrQder  hätten 
alle  diese  Zeichen  vor  Pharao  gethan,  welcher  indess  verstockt  die 
Kinder  Israel  nicht  ans  seinem  Lande  entlassen  habe.  Die  Stelle  ge- 
hört dem  Elobisten  an  und  setzt  9,  35.  forL  Dies  lehrt  fwa  mit  ^ 
und  auch  ri'i«  7,  3.  9.,  besonders  aber  ihr  Inhalt.  Nur  die  vom  Elo- 
bisten erzahlten  Zeichen  wurden  alle  a)  vor  Pharao  vorgenommen 
und  b)  von  Moses  und  Aaron  vollzogen,  nämlich  die  Verwandlung 
des  Stabes  und  Wassers,  die  HerbeifQhruug  der  Frösche  und  Mücken 
and  die  Verhängung  des  Ausschlages  (7,  8  0*.  19  ff.  8,  1  ff.  12  ff.  9, 
Sff.);  dagegen  die  vom  Jehovisten  berichteten  Wunder  wurden  alle 
a)  nicht  vor  Pharao  vorgenommen  und  b)  theils  von  Moses  herbei- 
geführt (9,  23.  10,  13.  22.)  theils  unmittelbar  von  Jehova  bewirkt 
(S,  20.  9,  6.),  so  dass  Aaron  als  Thaumaturg  nicht  mitwirkte. 

Cap.  12,  1 — 28.  Die  Einsetzung  des  Passah  und  des  Ungesäu- 
erten, ein  elohistischer  Abschnitt,  jedoch  mit  jehovistischer  Ergänzung. 
Jehova  verordnet,  ehe  er  die  Tödtung  der  ägyptischen  Erstgeburt  voll- 
streckt. Folgendes.  Am  10  des  1  Monats  sollen  die  Israeliten,  jeder 
für  sich  und  sein  Haus  oder  bei  schwacher  Familie  mit  dem  näch- 
sten Nachbar  zusammen,  ein  fehlerfreies,  männliches  und  einjä- 
riges  Schaf-  oder  Ziegenlamro  nehmen ,  bis  zum  14  des  Monats 
aufbewahren  und  an  diesem  Tage  nach  Sonnenuntergang  schlachten, 
fon  dem  Blute  bei  den  Häusern,  in  welchen  sich  Israeliten  befinden, 
an  die  beiden  Pfosten  und  an  die  Oberschwelle  der  Thür  streichen, 
dies  zum  Zeichen  für  Jehova,  damit  er  bei  seinem  Durchziehen  Aegyp- 
(ens  das  Verderben  nicht  in  die  israelitischen  Häuser  eindringen  lasse, 
dann  in  der  Nacht  das  Fleisch  mit  ungesäuertem  Backwerk  und  bit- 
\stü  Kräutern  essen,  doch  nichts  davon  ungar  oder  gekocht,  sondern 
alles  nebst  Kopf,  Beinen  und  Eingeweiden  gebraten;  sie  sollen  die 
Mahlzeit  gegürtet,  beschuhet  und  mit  dem  Stabe  in  der  Hand  halten 
ud  etwaige  Reste  am  Morgen  darauf  verbrennen.  Diese  Satzung  soll 
lur  aUe  Zeiten  gelten.  So  der  filohist  V.  1—14.  21—23.  28.  Er 
fügt  aberV.  43—49.  noch  eine  Ergänzung  hinzu,  dahin  gehend,  dass 
im  Passahlamme  kein  Gebein  zerbrochen  und  nichts  davon  aus  dem 
lause  gebracht  werden  sowie  dass  kein  Fremder  an  der  Feier  Theil 
fiebmen  soll,  so  lange  er  nicht  beschnitten  ist  \  die  Beschneidung  soll 
die  unerlässliche  Bedingung  der  Theilnahme  sein.  Das  Fest  des  Un- 
gesäuerten soll  nach  V.  15—20.  vom  15  bis  21  des  Monats  begangen 
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und  am  1  und  7  Festtage  mit  Festversammlung  und  Arbeitslosigkeit 
gefeiert  werden ;  während  der  ganzen  Festwoche  darf  es  kein  gesäu- 
ertes, sondern  nur  ungesäuertes  Backwerk  im  Lande  geben.  Auch 
diese  Satzung  gilt  för  alle  Zeiten.  Zu  diesen  elohislischen  Bestim- 
mungen fügt  der  Jehovist  V.  24 — 27.  bloss  eine  Einschärfung  des 
Passahs  hinzu.  Ohne  Zweifel  ist  das  Passah  eine  Art  Opfer.  Denn 
es  wird  V.  27.  34,  25.  als  naj  und  Num.  9,  7.  13.  als  ^a*!?  bezeich- 
net Dazu  treffen  die  einzelnen  Vorschriften  grdsstentheils  mit  gewis- 
sen Opfergesetzen  zusammen,  z.  B.  die  Fehllosigkeit ,  Einjährigkeit 
und  das  männliche  Geschlecht  des  Lammes  (V.  5.),  das  Ganzlassen 
der  Gebeine  (V.  46.),  das  Braten  und  Nichtkochen  des  Fleisches 
(V.  8  f.),  das  Mitbraten  des  Kopfes,  der  Beine  und  der  Eingeweide 
(V.  9.),  das  Ungesäuerte  (V.  8.),  das  Nichtverbringen  des  Fleisches 
aus  dem  Hause  (V.  46.)  und  die  Verbrennung  der  Ueberreste  am 
Morgen  (V.  10.).  Die  Abweichungen  von  den  Opfergebräuchen  erklären 
sich  aus  den  besonderen  Verhältnissen  der  Hebräer  in  Aegypten.  Is- 
rael hatte  dort  noch  kein  Jehovaheiligthum  (Lev.  17,  7.),  weshalb 
das  Haus  die  Ställe  der  Opferhandlung  war ;  es  hatte  dort  noch  keine 
Jehovaalläre,  weshalb  es  weder  das  Blut  an  den  Altar  sprengen  nj^ch 
Fleisch  auf  dem  Altar  weihen  konnte;  es  strich  daher  jenes  an  das 
Haus  als  an  die  OpferstäUe  und  verzehrte  dieses,  wie  dies  auch  spä- 
ter bei  manchen  Opfern  geschah;  es  halte  dort  noch  keine  Jehova* 
priester,  weslialb  die  Hausväter  die  heilige  Handlung  vollzogen.  Ob 
aber  das  Passah  als  Sühnopfer  anzusehen  sei  (Baur  in  d.  Töbing. 
Zeitschr.  v.  1832.  L  S.  40  ff.  v.  Lengerke  Kemdin  l  381.  A22.  Ewald 
Alterlhh.  Isr.  S.  390  f.),  ist  mehr  als  zweifelhaft.  Das  A.  T.  deutet 
mit  nichts  auf  ein  solches  hin ;  die  Gebräuche  passen  nicht  zu  einem 
Sühnfeste,  am  wenigsten  das  Essen,  indem  bei  den  Sfihnopfern  der 
Darbringer  nichts  genoss  (s.  z.  Lev.  4,  11.)  und  den  Vers öh nun gs tag 
Fasten  auszeichnete  (Lev.  16,  29.  31.  23,  27  f.);  das  Passah  wurde 
auch  stets  mit  grosser  Freude  und  unter  Lobgesängen  gefeiert  (2  Chron. 
30,  21  ff.).  Dagegen  s.  schon  Scholl  in  Klaiber*s  Studien  V,  2.  S.  98 11'. 
Eher  könnte  m^n  es,  da  es  ein  Essopfer  ist,  als  Dankopfer  betrach- 
ten (Bahr  Symb.  11.  S.  632.  Hupfeld  de  primitiva  et  vera  feslorum 
ap.  Hehr,  ralione  1.  p.  24.),  spräche  nicht  auch  dagegen  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  Einiges  im  Gebrauche.  Will  man  es  bei 
den  nachmaligen  Opferarten  unterbringen,  so  hat  man  es  zum  Brand- 
opfer zu  ziehen.  Dieses  passt  als  ältestes  Opfer  am  besten  in  die 
vorsinailische  Zeit  und  V.  9.  erinnert  an  seinen  Bitus,  auch  das  männ- 
liche Geschlecht  und  die  Einjährigkeit  des  Lammes.  Besonders  spricht 
dafür  seine  ursprüngliche  Bedeutung.  Moses  hatte  für  den  Abzug 
den  Vollmondstag  in  Aussicht  genommen  (s.  V.  17.)  und  ordnete  als 
religiöse  Vorbereitung  zu  dem  wichtigen  Unternehmen  ein  Opfer  an, 
welches  die  Israeliten  in  reisefertigem  Zustande  und  als  Solche,  die 
sich  auf  die  Flucht  begaben,  halten  sollten  (V.  11.).  Philo  de  viu 
Mosis  3.  p.  686.  und  Orig.  c.  Gels.  8.  p.  392.  nennen  das  Passah 
Tct  dutßan^QUic  d.  i.  Opfer  beim  Zuge  in  ein  andres  Land  (Thucyd. 
5,  54.  55.  116.  Xenoph.  Hellen.  4,  7,  2.).    In    solchen  Lagen   aber 
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war  das  Brandopfer  das  gewöhnliche  Opfer,  z.B.  beim  Ausrücken  in 
den  Kampf  (l  Sam.  7,  9  f.  13,  9  f.),  beim  Begierungsantritl  (1  Beg. 
3,  4.),  beim  Bitten  um  Abhilfe  in  Nölhen  (2  Sam.  24*  25.).  Dazu 
war  der  Abzug  ein  Uebergang  aus  der  Herrschaft  der  Aegypter  in 
die  Jebova^s  und  somit  auch  zur  ausschliesslichen  Jehovaverehrung, 
wie  sie  bis  dahin  in  Israel  nicht  bestanden  hatte  (s.  Lev.  17,  7.). 
Angemessen  trat  man  ihn  mit  dem  Opfer  an,  welches  als  das  eigent- 
liche Verehrungsopfer  der  Hebräer  erscheint  (s.  Lev.  1 ,  3  W,).  In« 
dessen  ist  es  das  Gerathensle,  bei  dem  schon  vor  Einführung  des 
Opferdienstes  entstandenen  Passah  von  den  späteren  Opferarten  ganz 
abzusehen  und  es  als  ein  Opfer  eigener  Art  anzusehen.  Man  be- 
ging es  in  Aegypten  unmittelbar  vor  dem  Abzüge,  so  gut  man 
unter  den  damaligen  Umständen  ein  Jehovaopfer  begehen  konnte, 
nnd  wollte  mit  ihm  Hilfe,  Schutz  und  Gedeihen  vom  väterlichen 
Gölte  erflehen;  man  behielt  es,  als  das  Unternehmen  durch  Jehova's 
Gnade  gelungen  war,  bei  und  feierte  es  zur  Erinnerung  an  die  gött* 
liehe  Huld  und  Hilfe  beim  Auszuge.  Man  gab  ihm  aber  in  der  Folge 
eine  besondre  Beziehung  auf  die  bei  den  ägyptischen  Plagen  und 
TomämÜch  bei  dem  Peslunheil,  welches  den  Wegzug  ermöglichte^ 
durch  die  Verschonung  Israels  bewiesene  göttliche  Huld  und  nannte 
es  no|  iJebergehen,  dann  Verschonen  (s.  V.  13.).  Als  weiterhin  die 
Sage  entstanden  war,  nur  die  ägyptische  Erstgeburt  sei  durch  die 
Pest  gefallen  (s.  V.  29.),  bezog  man  es  speciell  darauf  und  gab  auch 
dem  Blntanstreichen  eine  dahingehende  Deutung  (V.  7.  22  f.).  Dies 
ist  aber  sicher  schon  eine  Abirrung  von  der  Geschichte.  Der  streng 
theokralische  Charakter  der  Feier,  an  welcher  bloss  Hitglieder  der 
Tbeokratie  Theil  nehmen  durften,  erklärt  sich  von  selbst  (s.  V.  43  fl'.). 
So  angesehen  erscheint  das  Passah  als  eine  Stiftung  des  Moses,  wel- 
cher es  mit  dem  Feste  des  Ungesäuerten  in  Verbindung  setzte.  Die 
Deutung  des  hdb  als  Uebergang  zur  Erinnerung  an  den  Auszug  der, 
Israeliten  aus  Aegypten  über  den  arabischen  Meerbusen  nach  Arabien 
{George  ältere  jüdische  Feste  S.  239.)  entfernt  sich  schon  sehr  von 
der  hebr.  Ueberlieferung.  Noch  mehr  thut  man  dies,  wenn  man  den 
Anlass  zur  Passahfeier  ausserhalb  der  israelitischen  Geschichte  sucht, 
z.  B.  in  dem  Frühlingsfesle  der  allen  Well,  wo  man  beim  Ueber« 
gange  in  das  neue  Jahr,  in  welchem  Gott  gnädig  vorübergehen  sollte, 
ein  Sühnopfer  dargebracht  habe  (Ewald  a.  a.  0.),  namentlich  einen 
Widder,  an  dessen  Stelle  aber  bei  den  Hebräern  das  Passahlamm  und 
zwar  zum  Ersatz  der  Jehova  gebührenden  Erstgeburt  getreten  sei 
(Baur  a.  a.  0.)  oder  wenn  man  den  Sieg  der  Sonne  über  den  Winter, 
den  Uebergang  und  Eintritt  derselben  in  den  Widder  als  das  Früh- 
lingszeichen gefeiert  habe,  so  dass  also  nos  ursprünglich  Iransilus 
solis  wäre  (v.  Bohlen  Genes.  Einl.  S.  140  f.  Vatke  bibl.  Theol.  I.  S. 
492  ff.  V,  Lengerke  a.  a.  0.)  oder  Durehhruch  bedeutete  und  auf  den 
Aufgang  der  Frühlingssonne  oder  auf  das  neue  Aufsprossen  der  gan- 
zep  Natar  ginge  (Meier  hebr.  Wurzel- W.  B.  S.  494.).  Am  weitesten 
gebt  Redslob  (die  bibl.  Angaben  über  die  Stiftung  und  Grund  der 
Paschafeier  Hamb.  1856.)  von   der  Ueberlieferung  ab,   wenn  er  n&| 
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eig.  reisseriy  spalten,  dann  die  Flügel,  Arme  auseinander  spreizen^  brei- 
ten, endlicli  mit  hy  in  Obhut  nehmen,  behüten  erklärt  und  das  Passaii 
als  ein  ursprüngliches  Hülfest  betrachtet,  welches  an  den  Schluss  des 
Viehzuchtjahrs  angeknOpfr  und  in  der  Nacht  vor  dem  Auszuge  der 
Hirten  auf  die  Triften  durch  Hingebung  eines  Hammels  gefeiert  wor- 
&en  sei,  seit  Salomo  aber,  wo  das  Volk  sich  in  den  Schutz  (die  Ob- 
hut) Gottes  begeben  habe  und  von  diesem  als  Schutzvolk  anerkannt 
worden  sei,  einen  theokratischen  Charakter  bekommen  und  diesen 
auch  in  der  Folge  behalten  habe,  dies  jedoch  nur  in  esoterischen 
Kreisen.  Denn  Esra  habe,  da  das  politische  Jehovalhum  den  Per- 
sern verdächtig  gewesen  sei,  aus  Furcht  vor  den  Persern  die  Er- 
zählung von  der  Einsetzung  des  Festes  fQr  die  exoterischen  Kreise 
erdichtet,  um  durch  diese  exoterische  HQlle  die  wahre  Bedeutung  des 
Passah  zu  verstecken.  —  Uebrigcns  ist  die  vorliegende  Passah  Vorschrift 
in  der  Folge,  wo  man  auch  hinsichtlich  der  Passahfeier  lässig  war 
(2  Reg.  23,  22.  2  Chron.  35,  18.),  nicht  nach  ihrem  Wortlaute  be- 
folgt worden.  Denn  a)  hatte  man  es  da  beim  Heiligthume  zu  halten 
und  nur  die  Männer  waren  zum  Erscheinen  verpflichtet  (s.  V.  3.); 
b)  schlachteten  da  die  Leviten  die  Passahthiere  und  bereiteten  sie 
(s.  V.  6.);  c)  sprengten  da  die  Priester  das  Blut  und  verbrannten 
die  Fettstficke  (s.  V.  7.);  d)  waren  da  neben  dem  Kleinvieh  auch 
Rinder  zulässig,  durch  welche  die  Passahmahlzeit  erweitert  wurde 
(s.  V.  5.);  e)  unterblieb  wahrscheinlich  auch  der  reisefertige  Zustand 
(V.  11.);  0  bi^l^  ^^^^  ^^^  Z^i^  der  Bereitung  nicht  streng  ein,  indem 
die  Menge  der  Passahthiere  zu  gross  war  (s.  V.  6.).  Mehr  darQber 
bei  Meyer  de  tempp.  sacris  Hebraeorum  p.  278  f.  lieber  das  Fest 
des  Ungesäuerten  s.  z.  V.  20.  Besondre  Hilfsmittel :  Bochart  Hieroz. 
J.  p.  628  ff.  Spencer  de  legg.  Hehr.  ritt.  2,  4.  Bahr  Symbolik  IL  S. 
613  ff.  627  ff.  Winer  RWB.  unL  Pascha.  Die  rabbin.  Ansichten 
findet  man  im  talm.  Trakt  Pesachim  sowie  bei  HotUnger  iuris  Hebraeor. 
leges  p.  17  ff.  und  0(^o  Lexicon  rabbin.  phil.  p.  440  ff.  —  V.  1.  Die 
Passahvorschrift  ist  das  einzige  den  Hebräern  in  Aegypten  gegebene 
Gesetz.  Daher  die  örtliche  Angabe.  —  V.  2.  Zuerst  die  Zeitbestim- 
mung, dieser  Uonat]  der  gegenwärtige,  wo  ich  zu  euch  rede.  Er 
soll  den  Israeliten  der  Anfang  der  Monate,  der  erste  der  Monate  des 
Jahrs  sein.  Er  heisst  beim  Veff.  immer  der  erste  Monat  (40,  2.  17. 
Lev.  23,  5.  Num.  9,  1.  28,  16.  33,  3.),  bei  Andern  a-»a«n  vm  Aehren- 
monat  d.  i.  Monat,  wo  das  Getreide  Aehren  bekommt  (13,  4.  23, 15.  34, 
18.  Dt.  16,  1.),  nach  dem  Exil  Nisan  (Neh.  2,  1.  Esth.  3,  7.);  er  fällt 
etwa  mit  unserm  April  zusammen.  Offenbar  hatten  die  Hebräer  bis  dahin 
einen  andern  Jahresanfang  und  zwar  entweder  im  Herbste  (s.  23,  16.) 
oder  gleichzeitig  mit  den  Aegyptern,  welche  ihr  Jahr  wahrscheinlich  zur 
Zeit  der  Nilanschwellung  (s.  7,  20.)  um  die  Sommer-Sonnenwende  an- 
gefangen haben  (Benfey  und  Stern  Monatsnamen  S.  229  ff.  Lepsius 
Chronologie  der  Aegypter  L  S.  148  ff.).  Moses  änderte  dies  bei  Is- 
rael und  bestimmte  fQr  den  Jahresanfang  den  Aehrenmonat.  Denn  in 
ihm  ward  Israel  frei  und  selbstständig  und  ging  an  Jehova  Ober; 
damals  nahm  es  als  Volk  seinen  Anfang.    Die  Zeit  des  Auszugs  gilt 
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im  A.  T.  als  die  der  Geburt  Israels  (Hos.  2,  5.  Ez.  16,  4.).  Aueli 
aadre  Völker  des  allen  Morgenlandes  fingen  das  Jalir  im  Fröhlinge 
an,  z.  B.  die  Perser  mit  dem  Frühlingsreste,  wenigstens  das  ökono- 
misehe  oder  das  Neujahr  {Golius  ad  Alferg.  p.  21  (T.  Hyde^de  relig. 
leu.  Perss.  p.  236  ff.  Benfey  a.  a.  0.  S.  148  f.),  die  Zabier,'hei  wel- 
chen derNisan  ebenralls  der  erste  Monat  war  {HoUinger  hist  orient. 
p.  267.  ed.  2.)  und  die  Araber  und  Damascener  (Simplicius  ad 
Aristot.  phys.  V.  p.  205.)-  Der  jedes  iahr  in  Kairo  erscheinende 
Taschenalmanach  umfasst  die  Periode  eines  Sonnenjahrs,  das  mit  dem 
Fröhltngsiquinoctium  anfängt  und  endigt  (Lane  Sitte  und  Gebräuche 
IL  S.  29  f.).  Uebrigens  müssen ,  da  das  Passahfest  und  die  beiden 
asdem  grossen  Feste  immer  auf  die  Epochen  der  Erndte  trafen, 
schon  die  alten  nach  Mondjahren  rechnenden  Hebräer  das  Schaltwe- 
sen gekannt  und  ihr  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahr  auszugleichen 
verstanden  haben  (Ideler  Uandb.  der  Chron.  1.  S.  488  f.).  Dass  ih- 
aen  beiderlei  Jahre  wohl  bekannt  waren,  lehrt  die  Sintfluthgesbhichte 
(s.  Genes.  S.  74.)-  Auch  die  alten  Araber  halten  ein  bewegliches 
Mondjahr,  fixirten  aber  ihren  zwölften  Monat,  den  Wallfahrtsmonat, 
auf  den  Herbst  und  üblen  das  Schallwesen  wenigstens  zum  Behuf 
der  Pilgerreise  ildeler  II.  S.  495  ff.).  Sie  thaten  dies  schon  in  der 
Zeit  Tor  Mahammed  (Schahrastani  von  Haarbrücker  11.  S.  352.).  — 
V.  3.  Anordnung  des  Passah.  ^tnk  *^v9a]  eigentlich  im  Zehend  des 
Monols  d.  h.  wenn  dieser  zum  Zehend  wird  und  sich  vollendet,  also 
am  10  Tage  (Lev.  16,  29.  23,  27.  25,  9.  vgl.  Gen.  7,  10.),  da  sol- 
len die  Israeliten  jeglicher  ein  Lamm  nehmen  und  zwar  rroic  ry*A 
nach  Vaterhäusern  (s.  6,  11.)  d.  i.  nach  Familien,  familienweise  (2 
Chron.  25,  5.  35,  12.),  so  dass  der  Kreis  der  Theilnehmer  am  Lamme 
nicht  aas  frei  zusammengetretenen  Personen,  sondern  aus  den  Glie- 
dern einer  Familie  besteht;  das  Passah  soll  in  und  von  den  Familien 
gebalten  werden.  Unten  V.  21  steht  r^^ns^^  nach  den  Geschlechtem 
dafür.  r?^h  rvo]  ein  Lamm  ßr  das  Harn  d.  h.  immer  ein  solches 
l&r  einen  Hausvater  und  dessen  Angehörige.  Zu  M:a  vgl  Gen.  7,  1. 
30,  30.  Prov.  31,  15.  Nach  dem  Verf.,  welcher  einfach  r-^an  sagt 
und  keine  Ausnahme  erwähnt,  sollen  alle  Familienmitglieder  Theil 
nehmen.  Nach  Einführung  der  ReinigkeitsgeseUe  indess  wurden  die 
Unreinen  ausgeschlossen  und  halten  wie  auch  die  im  1  Monat  ver- 
reist gewesenen  das  Passah  im  2  Monat  nachzufeiern  (Num.  9,  10  ff.). 
Später  wurde  das  Passah  beim  Heiligthum  gefeiert  (Dt  16,  5  f.)  und 
nnr  das  Erscheinen  der  Männer  zum  Feste  vorgeschrieben  (23,  17. 
34,  23.  Dt  16,  16.).  Moses  halle  den  15  des  Monats  zum  Abzüge 
bestimmt  (s.  V.  17.),  in  den  nächsten  Tagen  vorher  gab  es  viel  Ge- 
schäfte, weshalb  man  die  Zurüstung  zum  Passah  zeitig  beginnen 
sollte.  Grade  der  10  Tag  ist  gewählt,  weil  er  als  Schluss  der  er- 
sten Dekade  des  Monats  eine  Bedeutsamkeit  halte.  Am  10  des  1 
Monats  betrat  Israel  Kanaan  (Jos.  4,  19.)  und  an  demselben  Tage 
des  7  Monats  ward  das  Versöhnungsfest  gehalten  und  das  Sabbaths* 
und  Jubeljahr  angefangen  (Lev.  23,  27.  25,  4.  9.).  Bei  den  alten 
Arabern  findet  sieb  Aehnliches  iPocokii  Specimen  p.  177.  309.),  in- 


Digiti 


izedby  Google 


96  Ex.  12,  3—5. 

dem  z.  B.  am  10  des  Monats  das  Opfer  der  Mekkapilger  geschah 
(Schahrastani  11.  S.  352.).  Die  allen  Aegypter  hatten  zehntägige  Wo- 
chen {Lepsiu$  Chrono!.  I.  S.  132  f.)  und  die  Griechen  theilten  den 
Monat  in  3  Dekaden  ein  {Jdel^  Handb.  1.  S.  279  f.).  —  V.  4.  Indess 
soll  hinsichüich  der  Tlieilnehmer  eine  Ausnahme  gestattet  sein,  wenn 
das  Haus  gering  isi  vom  Sein  von  einem  Lamme  d.  h.  wenn  es  we- 
nig Mitglieder  hat,  so  dass  (s.  9,  28.)  es  nicht  eines  Lammes  ist, 
dieses  nicht  erreicht  und  ihm  nicht  entspricht.  Gemeint  ist  eine  Fa- 
milie, die  weniger  Glieder  hat,  als  zu  einem  Lamme  gehören,  um  es 
auf  einmal  zu  verzehren.  Bei  den  Juden  durften  nicht  weniger  als 
zehn  sein  (Joseph,  antt.  6,  9,  3.),  die  das  Targ.  Jonath.  hier  auch 
angthL  In  jenem  Falle  sollen  der  Hausvater  und  sein  Nachbar,  der 
nächste  hei  seinem  Hause,  (es)  nehmen  nach  dem  Beirage  der  Seelen 
d.  h.  er  soll  mit  dem  Nachbar  zusammentreten  und  mit  ihm  zusam- 
men das  Lamm  bereiten,  dies  gemäss  der  Zahl  der  Personen,  welche 
dann  gross  genug  sein  wird,  jeglichen  nach  seinem  Essen  sollt  ihr 
rechnen  auf  das  Lamm]  bei  jedem  auf  das  Lamm  kommenden  Theil- 
nehmer  in  Anschlag  bringen,  was  er  im  £s8en  leistet.  Besteht  eine 
Familie  ausser  dem  Hausvater  nur  aus  Weibern  und  Kindern,  die 
nicht  viel  essen,  so  ist  ein  Zusammentritt  mit  dem  Nachbar  nöthig; 
hat  sie  dagegen  viel  erwachsene  Männer,  so  kann  sie  das  Lamm  be- 
streiten, dod]  nur  hier  ist  schneiden^  scheiden,  iheüen,  zählen,  rech" 
nen,  davon  tya  Betrag  nur  Num.  31,  28.  37 — 41  und  n^;»  nur  noch 
Lev.  27,  23.,  alles  beim  Elohcsten.  -^t)]  wie  Gen.  47,  12.  —  V.  5. 
Das  Lamm  soll  1)  genommen  werden  aus  den  Schafen  und  Ziegen 
(2  Ghron.  35,  7.)  d.  i.  aus  dem  ]K2t  Kleinvi^,  statt  dessen  der  Verf. 
der  Genauigkeit  wegen  die  Bestandtheile  des  Kleinviehs  nennt.  Dass 
]  hier  oder  bedeute,  ist  leere  Fabelei  der  Ausleger.  Zu  n«  vom 
Schaf*  und  Ziegenlamme  vgl.  Dl  14,  4.  Da  jede  Familie  das  Passah 
essen  sollte,  so  musste  ein  kleines  Opferthier  gewählt  werden.  Später 
wurden  auch  Rinder  als  Passahthiere  zugelassen  (DL  16,  2.)  und 
kommen  daher  bei  den  Passahfesten  des  Uiskia  und  Josia  in  grosser 
Anzahl  vor  (2  Ghron.  30,  24.  35^  7  ff.);  sie  waren  gleich  den  Läm- 
mern n'^n^feV  bestimmt  und  wurden  offenbar  nicht  bloss  zu  Opfern 
verwendet,  sondern  auch  zur  Passahmahlzeit,  die  damit  eine  von  der 
ursprünglichen  Einrichtung  abweichende  Erweiterung  erhielL  2)  soll 
das  Lamm  fehlerfrei  sein,   wie  alle  Opferthiere  (s.  Lev.  22,  17  ff.), 

3)  männlichen  Geschlechtes  wie  alle  Brandopferthiere  (Lev.  1,  3.10.)» 
während  beim  SQnd-  und  Dankopfer   beide  Geschlechter  vorkommen. 

4)  soll  es  ^i'<o  -  la  Sohn  eines  Jahres  sein  d.  i.  im  ersten  Lebensjahre 
stehend  {Rahb,  Cleric.  Rosenm.  Maur,  Baumg.  u.  A.).  Allerdings 
waren  die  Opferthiere  und  Erstgeburten  von  ihrem  8  Lebenstage  an 
zulässig  (22,  29.  Lev.  22,  27.).  Allein  ein  Sohn  des  Jahrs  kann 
nur  der  sein,  welcher  nach  seiner  Existenz  nicht  bloss  Tagen,  Wochen 
oder  Monaten,  sondern  einem  Jahre  angehört  und  somit  ein  Jahr  alt 
isL  Der  Sohn  einer  Nacht  ist,  wer  eine  Nacht  zum  Entstehen  ge- 
braucht hat  (Jon.  4,  10.),  ein  Solin  von  8  Tagen  der  Knabe,  wel* 
eher  den  8  Lebenstag  erreicht  hat   (G«l  21,  4.    Lev.  12,  3.)>   die 
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Sohne  eines  Monats  und  daröber  sind  die  männlichen  Individuen,  welche 
einen  Monat  und  mehr  alt  sind  (Lev.  27,  6.  Nuro.  3,  15  ff.  18,  16. 
26,   63.)   und   die  Söhne    von  20  Jahren    und   darüber  die  M9nner, 
welche  ein  Alter  von  20  und  mehr  Jahr  haben  (30,  14.  Num.  1.  4.). 
Die  LXX    geben   ^|^~1?   stets  durch  ivucvöiog.     Die  Einjahrigkeit  der 
Ummer    kommt   am    hSußgsten   heim    Brandopfer   vor,    doch    auch 
bei  andern   (s.  Lev.  1,  10.   3,  6.   22,  27.).  —  V.  6.  Das  herbeige- 
sehaflte  Lamm  sollen  die  Israeliten  bis  zum  14  Tage  des  Honais  auf- 
bewahreo  und  dann  alle  gleichzeitig  die  Schlachtung  vornehmen  zwi* 
Strien  den  beiden  Abenden  (Lev.  23,  5.  Num.  9,3.  5.  11.)   d.  i.  in 
der  Zeit  vom  Sonnenuntergänge  bis  zur  völligen  Dunkelheit;  s.Gesen. 
Tfaesaur.   p.  1065.     Der  Ausdruck   findet  sich  im  ganzen  A.  T.  nur 
beim  Elohisten,  z.B.  von  der  Zeit  des  abendlichen  Brand-  und  Rauch- 
Opfers  (30,  8.  29,  39.  41.  Nuro.  28,  4.)   und  von    der  Zeit  der  An- 
kunft der  Wachteln  (16,12.);  er  wird  Dt.  16,  13.  Jos.  5,  10.  durch 
rn  am  Abende  und  Dt  16,  6.     vi^vn  K^as  a«iya  am  Abende  um  den 
finler^ng  der  S(mne  erklärt.     Da  der  Tag  von  Abend  zu  Abend  ge- 
rechnet (s.  Gen.  1,  5.)  und  also  die  Nacht  zum  folgenden  Tage  ge- 
zogen wurde,  wie  dies  noch  heute  in  den  LSndem  des  Islam  geschieht 
'Lane  Sitten  und  Gebräuche   IL  S.  29.),    so    fiel    die  Passahmahlzeit 
ei;;entlich  auf  den  1 5  Tag ,  in  den  Anfang  desselben.     Dies  lehrt  auch 
ila^  Ungesäuerte,    welches  schon  zum  Passahlamme  gegessen  werden 
musste  (V.  8.),   wahrend   der  Anfang  des  Mazzothfestes  auf  den  15 
Tag  gesetzt  wird  (V.  15.).     Wird  gleichwohl  immer  der  14  als  Pas- 
sahtag genannt  (Lev.  23,  5.  Num.  9,  3.  28,  16.  Jos.  5,  10.  Ez.  45, 
2t.    2  Chron.  29,  15.  35,  1.),  so  erklärt  sich  dies  daher,  dass  die 
erste  Bereitung  des  Lammes  schon  auf  diesen  Tag  fiel.     Das  Schlach- 
ten  nahm   ohne  Zweifel  der  Hausvater  unterst&lzt   von   den  Seinigen 
vor;  in  der  späteren  Zeit,  wo  man  das  Fest  beim  Heiligthum  beging, 
thaleo  das  die  Leviten  (2  Chron.  30,  17.  35,  6.  11.    Esr.  6,  20.); 
die  hier    festgesetzte  Zeit   des  Schlachtens   aber   war    dann    bei    der 
grossen  Menge  der  Passahthiere  nicht  mehr  einzuhalten,   worüber  2 
Chron.  35,  11 — 14.  keinen  Zweirel  lässt.    Dass  man  auch  später  das 
Lamm  schon  am  10  Tage  des  1  Monats  wählte,  ist  nicht  bekannt.  — 
V.  7.  Das  Blut  wurde  bei  den  Opfern  in  den  meisten  Fällen  an  den 
Brandopferaltar  gesprengt,  beim  SQndopfer  an  die  Hörner  der  Altäre 
gestrichen  (s.  Lev.  1,  5.  4,  5.);   beim  Passah  in  Aegyplen  aber,  wo 
Israel  noch  kein  Jehovaheiligthum  und  keine  Jehovaaltäre  hatte,  war 
d»  Haas  die  Opferstätte.     Daher  sollen  die  Israeliten  von  dem  Blute 
nehmen   und   an   die   beiden  Pfosten   und   an   die   Oberschwelle  der 
ThAr  tbon,  an  die  Häuser,  in  welchen  sie  die  Mahlzeit  halten,  worin 
»ch    also   Israeliten   befinden.     Das   Blutanstreichen    nahm  jedenfalls 
iler  Hausvater  vor,  der  überhaupt  gemäss  der  ältesten  Sitte  (Gen.  8, 
20.  22,  2.  46,  1.  Joh.  1,  5.)  die  ganze  Opferhandlung  vollzog;  spä- 
ter, als  man  das  Passah  beim  Heiligthum  feierte,  sprengte  der  Priester 
das  Blut  an  den  Altar  wie  bei  allen  Opfern  (2  Chron.  30,  16.    35, 
11.   Hiscbn.  Pesach.  5,  2.  6.);   da   wurden   auch  die  FetUtOcke  der 
Passahthiere   Jehova  geopfert  (23,  18.   34,  25.    2  Chron.  35,    14. 
HdK  z.  A.  T.  Xn.  7 
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Mischn.  Pesach.  5,  10.)  und  diese  also  wie  die  Erstgeburten  behan- 
delt (Num.  18,  17.  Gen.  4,  4.).  —  V.  8.  9.  In  dieser  Nacht  vom  14 
zum  15  Tage  sollen  sie  das  Fleisch  verzehren,  aber  davon  nicht  es- 
sen Ks  Rohes ^  Ungares  und  nicht  V«;  Gekochtes,  sondern  das  ganze 
Fleisch  als  vm-^^^  Braten  des  Feuers  d.  i.  am  Feuer  gebraten.  Un- 
tersagt wird  also,  vom  Passahlamme  Fleisch  zu  nehmen  und  es  ent- 
weder roh  zu  verzehren,  wie  z.  B.  die  Araber  und  Syrer  gern  die 
Leber  und  Nieren,  auch  ganze  Fleischschnitten  roh  mit  Salz  geniessen 
(Burckhardt  Nubien  S.  547.  und  Beduinen  S.  196.),  oder  es  in  Was- 
ser zu  kochen  und  gekocht  zu  verspeisen.  Das  erste  Verbot  erklärt 
sich  aus  dem  des  Blutes  (s.  Lev.  7,  26.  vgl.  ^n  l  Sam.  2,  15.),  das 
zweite  aus  dem  Charakter  des  Passahs  als  eines  Opfers.  Bei  den 
Opfern  wurde  allerdings  auch  Fleisch  gekocht,  aber  nicht  fürJehova, 
sondern  nur  för  die  menschlichen  Theilhaber  (29,  31.  Lev.  6,  21. 
8,  31.  Num.  6,  19.  1  Sam.  2,  13  ff.  Ez.  46,  20.  24.  Zach.  14,21.); 
die  göttlichen  Antheile,  mochten  sie  in  den  Fettslücken  oder  in  dem 
Ganzen  bestehen,  wurden  allemal  verbrannt  und  so  Gott  geweiht. 
Dieser  wesentlichsten  und  wichtigsten  Handlung  beim  Opfer  soll  das 
Passah  möglichst  entsprechen  und  daher  das  Lamm  am  Feuer  gebra- 
ten werden.  Beim  Brandopfer  wurde  alles  Fleisch  verbrannt  (Lev. 
1,  9.)  und  ihm  entspricht  das  Passah  am  meisten.  Wird  Dt.  16,  7. 
ein  V«a  des  Passah  angeführt,  so  ist  damit  doch  wohl  vm  ^«a  2 
Ghron.  35,  13.  gemeint,  'i:^^  i«m^]  eig.  sein  Haupt  nebst  seinen  Bei- 
nen und  seinem  Innern  näml.  soUl  ihr  zugleich  mit  dem  Fleische  als 
Braten  zum  Verzehren  bereiten.  Die  Anschliessung  an  das  Vorherge- 
hende ist  v^ie  Gen.  17,  12.  lieber  o:?*^?  und  a*;!?.  s.  z.  Lev.  1,  9. 
und  zu  ht  an^  neben,  nebsl  vgl.  35,  22.  Num.  9,  11.  1  Sam.  14,  32. 
Die  Präp.  kommt  in  dieser  Bedeutung  besonders  häufig  in  den  Opfer- 
vorschriflen  vor  Lev.  2,  2.  16.  3,  4.  10.  15.  4,  9.  11.  7,  4.  23, 
20.  Kopf,  Beine  und  Eingeweide  werden  so  nur  noch  beim  Brand- 
opfer als  Opferstucke  erwähnt  und  zwar  neben  den  andern  Thei- 
len,  in  welche  man  das  Opferlhier  zerlegte  (29,  17.  Lev.  1,  8  f. 
12  f.  8,  20  f.  9,  13  f.).  Die  Stelle  lehrt,  dass  man  auch  beim 
Schlachten  des  Passahlammes  jene  Theile  ablösen  (die  Reinigung 
der  Beine  und  Eingeweide  verstand  sich  von  selbst),  wenn  auch 
das  Ganze  nicht  weiter  zerlegen,  sollte.  Als  Zukost  werden  wie 
Num.  9,  1 1.  bestimmt  nm);  d.  i.  Ungesäuertes,  Zu  jedem  Brand-  und 
Dankopfer  gehörte  eine  Beigabe  von  Getreide,  die  beim  Dankopfer  in 
ungesäuertem  Backwerke  bestand  (s.  Lev.  2,  4  ff.).  Schon  deshalb 
Mazzoth  beim  Pa^ahopfer..  Dazu  fiel  das  Passah  in  den  Anfang  des 
15  Tages,  wo  alles  Gesäuerte  beseitigt  sein  musste  und  das  Mazzoth- 
Fest  anging.  Das  Weitere  zu  V.  20.  Als  Zukost  werden  auch  wie 
Num.  9,  11.  bestimmt  D'^'ii'ita  d.  i.  Bitteres,  Bitterkräuler  (Thren.  3, 
15.)  und  durch  hf  genau  mit  den  Hsk^  verbunden,  wie  eine  Zubehör 
zu  diesen.  Man  hat  wohl  mit  Mischn.  Pesach  2,  6.  an  verschiedne 
bittere  Kräuter  zu  denken;  sie  entsprechen  dem  Weihrauc he,  welcher 
viele  Getreideopfer  begleitete  (s.  Lev.  2,  1.)  und  an  diese  im  Gesetze 
auch  so  mit  it  angeschlossen  wird  (Lev.  2,  2.  16.).    Denn   Kriiuter 
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bitleren  Geschmackes  haben  meist  einen  angenehmen  Genich  (Pltn. 
iL  N.  21,  18.)*  Indessen  ist  nach  LXX  und  YeneL  Gr,:  mniflStg 
ttod  Vulg. :  lacluca  agreslü  {Onk.  Sam.  Syr,  Ärahb,  behalten  das  hebr. 
Wort  bei)  etwas  Besonderes  gemeint.  Die  nut^^lg  war  einerlei  mit 
der  lactuca  silvestrts.  Denn  wo  Aristol.  bist.  anim.  9,  6.  jene  hat, 
nennt  Plin.  H.  N.  8,  41.  diese  und  beschreibt  dann  19,  38.  21,  65. 
22,  3L.  die  picris  als  eine  sehr  bittre  Art  der  lactuca.  Nach  Apulej. 
de  herbis  31.  hiess  die  lactuca  silvatica  auch  thridax  agria,  bieracion, 
aspidelon,  picris  und  bei  den  Aegyptern  iohousos.  Das  letzte  ist  rieh* 
tig.  Im  Kopt.  findet  sich  SCDS  JlCCDJüe  und  SOS  ^^^^^  lac- 
hua  amara;  s.  Peyron  Lexic.  copl.  p.  58.  316.  Parthey  Lextc. 
copt.  p.  61.  Darnach  bezeichnete  D'«*ntt  also  den  wilden  LatUch, 
Dagegen  versteht  Dioscorid.  2,  160.  unter  m%glg  die  wilde  ci^^g, 
welche  auch  xtfidgiov  heisst  und  Theophrast.  hist.plantt.  7,  11.  scheint 
die  ynxglg  ebenfalls  zu  den  MXfOQuidfi  zu  rechnen.  Dann  wSre  intu- 
bns,  inlubum  der  Römer  gemeint,  also  die  wüde  Endivie,  weiche  bit- 
tere Wurzeln  hat  (Virg.  georg.  1,  120.),  in  Aegypten  Cichorium  ge- 
nannt wurde  und  zu  Ende  des  Frühlings,  zu  Anfange  des  Sommers 
kam  (Plin.  H.  N.  19,  39.  20,  29.  61.  21,  52.);  sie  schmeckt  bitter 
(Plin.  20,  32.).     Möglich  aber  auch,  dass   mit  u^r^'a   beiderlei  Salate 

ziisammengefasst  werden  sollten.     Die  Araber  wenden  ihr  j|^     und 

^J^  auf  Sconzonera,  Picris,  Sonchus,   Hieracium  und  Leontopodon 

an,  welche  alte  zur  Zunft  der  cichoracei  oder  syngenesia  gehören 
{Forikal  Flora  p.  LXXII.  CXVllI.  143.),  auch  auf  CenUurea,  die  nicht 
dazu  gehört  (p.  LXXIV.  152.).     Bei  arab.  Schriftsteller^  wird  ^jyj^ 

im  Besonderen  von  wilder  Endivie  und  bittrem  Lattich  gebraucht.  Uebri« 
gens  scheint  das  Wort  ins  Griechische  flbergegangen  zu  sein.  Mit- 
telalterUche  Schriftsteller  fuhren  iMXQiyvlwv  als  Namen  dos  Lattichs 
und  der  Endivie  an,  brauchen  das  Wort  aber  auch  in  einem  weiteren 
Sinne  von  verschiedenen  Wfirzkriutern ;  s.  Geoponica  12,  1.  und  da- 
zu Needham  sowie  überhaupt  Bochart  Hieroz.  I.  p.  695  f.  Uebrigens 
sind  Lattich  und  Endivie  in  Aegypten  und  Syrien  einheimisch ;  s.  Fors^ 
&a/ Flora  p.  LV.  LVIIL  Hasselquüi  Reise  S.  542.  555.  RuiseU klej^^o 
I.  S.  113  f.  II.  S.  180  f.  Nach  dem  Letzleren  gibt  es  in  Syrien. vom 
Anfange  des  Wintermosals  bis  Ende  März  Endivien,  dann  kommt  im 
April  und  Mai  Lattich.  —  V.  10.  Man  soll  nichts  davon  bis  zum 
Morgen  übrig  lassen,  um  es  dann  noch  zu  geniessen,  indem  das  Fleisch 
eines  besonders  heiligen  Opfers  in  der  Opferzeit,  also  das  des  Pas- 
sabopfers  in  der  Passahnacht  verzehrt  werden  muss;  etwaige  Reste 
sind  am  Morgen  zu  verbrennen,  um  sie  vor  Entweihung  zu  sichern. 
Darob,  s.  z.  Lev.  7,  15.  17.  4,  12.  —  V.  11.  Die  Theilnehroer  sol- 
len  in  reisefertigem  Zustande  essen,  also  mit  heraufgegfirteten  und  um 
die  Hüften  zusammengehaltenen  Kleidern  wie  beim  Laufenden  und 
EUenden  (1  Reg.  18,  46.  2  Reg.  4,  29.),  die  Füsse  bekleidet  mit  San- 
dalen,  wie  man  sie  auf  Ausgängen  und  Reisen  führfe,  im  Zimmer  aber 
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auszog  (Jos.  9,  5.  13.  Act.  12,  8.)  und  mit  dem  Stabe  in  der  Hand, 
überhaupt  V^IH^  in  ängstlicher  Eile  d.  i.  in  einer  Haltung,  wie  sie 
besorgten  Eilenden  eigen  ist.  So  ist  das  Wort  zu  nehmen.  Die 
Wurzel  tsn  bezeichnet  das  Eilen,  doch  nicht  überhaupt,  sondern  das 
des  Bestürzten,  Aengstlichen ,  Besorgten  (1  Sam.  23,  26.  2  Sam.  4, 
4.  2  Reg.  7,  15.  Ps.  48,  6.  104,  7.),  auch  die  Bestürzung  und  Angst 
(Dt.  20,  3.  Ps.  31,  23.  116,  11.).  Nach  dem  Elohisten  war  das 
Fortziehen  allerdings  eine  eilige  Flucht  (s.  6,  11.);  sie  konnte  auch 
misslingen.  Die  hier  angegebenen  Vorschriften,  die  sonst  nicht  mehr 
vorkommen,  galten  wohl  bloss  für  das  erste  Passah  in  Aegypten.  — 
V.  12.  In  der  Passahnacht  will  Jehova  durch  Aegypten  ziehen,  alles 
Erstgeborne  vom  Menschen  bis  zum  Vieh  umbringen  (s.  V.  29.)  und 
an  allen  Göttern  Aegyptens  Gerichte  üben.  Dass  er  Letzteres  gethan, 
berichtet  derselbe  Verf.  Num.  33,  4.  Dabei  ist  hauptsächlich  an  das 
Umkommen  der  erstgebornen  Thiere  zu  denken,  indem  die  Aegypter 
die  Thiere  wie  Gotter  verehrten  (PI utarch.  de  Isid.  71.),  zugleich  aber 
wohl  auch  an  das  Umstürzen  der  Götterbilder,  welches  durch  Jeho- 
va*s  Ankunft  und  Gegenwart  erfolgt  (1  Sam.  5,  3  f.).  Wie  der  Verf. 
reden  auch  die  Propheten  in  ihren  Drohweissagungen  über  Aegypten 
gern  von  Ahndungen  an  den  ägyptischen  Gottheilen  (ies.  19,  1.  Jer. 
43,  13.  46,  25.  Ez.  30,  13.).  Dies  erinnert  an  die  Mythe  von  Ty- 
phon, welcher  die  semitischen  Hyksos  vertritt  (m.  Völkertafel  S.  210.), 
die  einst  von  Asien  her  Aegypten  furchtbar  angriffen  und  unterjoch- 
ten. Damals  versteckten  sich  die  ägyptischen  Götter  aus  Furcht  vor 
Typhon,  nahmen  Thiergestallen  an  und  verwandelten  sich  in  Thiere 
(Plutarcb.  Isid.  72.  Apollod.  1,  6,  3.  Ovid.  metam.  5,  325  IT.  HygiD. 
Fab.  196.);  sie  legten  ihre  Kränze  ab,  als  Typhon  das  Königthuni 
erhalten  hatte  (Athen.  15,  25.  p.  680.).  Auch  für  eine  spätere 
Zeit  wird  etwas  Aehnliches  erzählt.  Als  Amenophis  von  den  Palästi- 
nensern bedroht  wurde,  befahl  er  den  Priestern  die  sorgfälligste  Ver- 
bergung  der  Götterbilder,  liess  die  heiligen  Thiere  zu  sich  bringen 
und  nahm  sie  abziehend  mit  nach  Aethiopien  (Joseph,  c.  Apion.  1, 
26.).  — ^  V.  13.  Das  Blut  soll  den  Hebräern  zum  Zeichen  sein  an 
den  Häusern,  woselbst  sie  sind  d.  h.  es  soll  ihnen  als  ein  Zeichen 
für  Jehova  dienen,  indem  dieser,  wenn  er  es  an  ihren  Häusern  sieht, 
an  ihnen  vorüber  gehen  wird.  Im  Opferdienste  diente  das  Blut  zur 
Entsündigung  und  Versöhnung  und  war  Sühnmittel,  welches  Gottes 
Zorn  und  Strafen  abhielt  (30,  10.  Lev.  4,  5.  8,  15.  17,  10.).  Beim 
Passah  in  Aegypten,  wo  es  draussen  an  die  Häuser  angestrichen  wurde 
(V.  7.),  hatte  es  nach  dem  Verf.  einen  ähnlichen  Zweck;  es  sollte 
zu  gnädiger  Verschonung  von  Seiten  Jehova's  dienen,  und  nicfu  wird 
unler  euch  die  Plage  zu  einem  Verderben]  d.  h.  sie  kommt  zwar 
unter  die  Hebräer,  welche  ja  dasselbe  Land  mit  den  Aegyplern  be- 
wohnen, dringt  aber  nicht  in  ihre  Häuser  ein  und  wird  ihnen  nicht 
verderblich,  trifft  und  tödtet  Keinen  von  ihnen.  Zu  n^ntf'^  eig.  ver» 
derbendy  dann  Verderben  wie  Jer.  5,  26.  Ez.  5,  16.  21,36.  vgl.  l»**£«;?a 
lehrend,  Lehre,  ^■'Mö  viel  machend,  Menge  und  r??^  schreckend^ 
Schrecken,     ■>^^na]   eig.  bei  meinem  Schlagen  in  Aegyptenland  d.  i. 
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bei  der  Niederlage,  die  ich  in  Aegypten  anrichte  vgl.  2  Sam.  23,  10. 
24,  17.  hob]  ist  eig.  springen,  hüpfen  (l  Reg.  18,  26.),  auch  hinken 
(1  Reg.  18,  21.  2  Sam.  4,  4.),  sofern  der  Hinkende  einen  hüpfenden 
Schritt  hat,  mit  hz  etwas  überspringen^  übergehen  (V.  23.  27.),  end- 
iich  verschonen   (Jes.   31,  5.),    wie   aach   "^ay  vom  Verschonen  steht 
(Am.  7,  8.   8,  2.).     Ausserdem  kommt   die  Wurzel  nicht  vor.     Von 
ihr  ne»  hinkend,  lahm,  der  Name  nofi^  eig.  üebergangy  Furt  und  hm 
Uebergehen,  wuQßacig  bei  Aquil.  z.  V.  11.  und  vnsQßaöla  bei  Joseph. 
antL  2,  14,  6.,  dann  Verschanen.     Das  Wort  steht  bald  vom  Passah- 
feste (Lev.  23,  5.  Num.  28,  16.  33,  3.)  bald  vom  Passahthiere  (V.  21. 
Dl  16,  2.  2  Chron.    35,    1.    6  ff.).  —  V.  14.     Dieser  Tag   soll   den 
Israeliten  sein  lur  Erinnerung  d.  i.  zu  einer  Gedenkzeit,   welche  sie 
als  Peslzeit  dem  Jehova  feiern,  als  eine  etrige  Salzung  d.  i.  als  eine 
lar  immer  festgesetzte  Feierzeit,     dieser  Tag\  der  15  des  Abib,  wel- 
cher am  Abende  des  14  anging  (s.  V.  6.);  an  ihm  fiel  die  ägyptische 
Erstgebart   und    erfolgte  der  Auszug;  an  ihm  wurde  das  Passah  ge* 
gessen  und  begann  das  Ungesäuerte ;  ihn  zeichnete  auch  die  Erstliogs- 
garbe  aas  (Lev.  23,  11.);   er   war   der  Haupttag   des  ersten  Festes. 
zyrrr^]  eig.  in,  nach  euren  Geschleehlem  d.  h.  ihr  vom  jetzigen  Ge- 
schlecht an  bis  auf  alle  zukünftige  Geschlechter,  ihr  ^)  '^la  sollt  die 
Feier  begehen.     Denn  die  n^^'r  sind  die  in  der  Zeit  auf  einander  fol- 
genden Generationen  und  bezeichnen  oft  die  nacheinander  kommenden 
Nachkommenschaften  (16,  32  f.   Lev.  22,  3.  23,  43.  Num.  9,  10.  15, 
14.),  während  die  rhrtw^^  die  nebeneinander  bestehenden  Geschlech- 
ter sind,  in  welche  ein  Volk  oder  Stamm  auseinander  geht  und  zer- 
fillt  (Num.  1.  3.  4;  26.);   jenes  ist  aelas,  dieses  gens^  famüia.    Die 
vorliegende  dem  Elohisten  besonders  gelSulige  und  meist  mit  t\vß  r^n 
verbundene  Formel  steht  immer  bei  Bestimmungen,  welche  nicht  vor- 
äbergebend  sein,    sondern    för   alle  Zukunft   in  Israel    gelten   sollen» 
z.  fi.  hinsichtlich  der  Festgebräuche  (V.  17.  42.  30,  10.  31,  13.  16. 
Lev.  23,  14.  21.41.),  der  Opfergaben  (30,  8.  29,  42.  Lev.  17,  7.  Num. 
15,  21.)  und  anderer  Verhältnisse  (30,  31.  Gen.    17,  7.  9.  12.  Lev. 
3,  17.  23,  14.  Num.  10,  8.  15,  15.  38.  35,  29.).     Sie  kommt  auch 
vor  von  den  einzelnen  Generalionen  einer  Familie  z.  B.  der  Aaroniden 
(27,  21.  30,   21.  40,  15.  Lev.   7,  36.  10,    9.  21,   17.  25,  30.).  — 
V.  15.     Mit    diesem  Tage  soll  auch   das  Ungesäuerte  beginnen   und 
7  Tage  dauern,     am  ersten  Tage  sollt  ihr  aufhören  lassen  den  Sauer- 
(eig  aus  euren  Häusern]   mit  diesem  Tage  soll  er  zu  Ende  und  aus 
euren  Häosem  beseitigt  sein.     Schon  vor  dem  Essen  des  Passahlam- 
mes war  der  Sauerteig  wegzuschaffen  (23,  15.   34,  18.).     Denn  an 
allen    7  Festtagen   sollte   kein    Sauerteig  in   einem    Hause   gefunden 
(V.  19.),   im   ganzen  Lande  gesehen   werden   (13,  7.   Dt  16,    4.). 
Aehnlich  der  Ausdruck  Gen.  2,  2.  rnrn»]  s.  Gen.  17,  14.     Das  Vav 
davor  f&brt  den  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  cas.  absd.  ein  wie  30, 
38.  Lev.  17,  10.  —  V.  16.  Am  1  und  7  Tage  auch  Festversammlung  und 
Arbeitsrahe,  mp  ii->p»]  eig.  Berufung  der  HeHigkeUd.  i.  Zusammenberu- 
foDg  za  heiligem  Zwecke,  im  Gegensatz  zu  weltlichen  Volksversamm- 
longen,  also  Veraammlungen  beim  Heiligtbume,  um  den  religiösen  Ge- 
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brauchen  beizuwohnen  und  durch  diese  Theilnahuie  Gott  zu  verehren. 
Der  Ausdruck  geht  nicht  auf  das  Wallfahrten  an  den  Ort  des  Heiiiglhums, 
sondern  auf  das  Versammeln  der  an  diesem  Orte  Befindlichen,  welche 
in  der  mosaischen  Zeit  allerdings  das  ganze  Volk  waren«  Er  findet  sich 
im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elohislen  Lev.  23,  4.  7.  8.  24.  27.  35—37. 
Num.  28,  18.  25.  26.  29,  1.  7.  12.  vgl.  Num.  10,  2.  und  bei  einem 
andern  ihm  im  Ausdruck  nahestehenden  Gesetzgeber  Lev.  23,  2.  3.  Die 
Geschaftsruhe  braucht  keine  gdnzliche  zu  sein ;  es  darf  gemacht  wer- 
den, was  gegessen  wird  von  aüen  Seelen  d.  i.  die  Speisen  dürfen  t[erettel 
werden,  welche  die  Personen  brauchen.  Am  Sabbalh  und  Versöhnungs- 
tag  war  jedes  Geschäft  verboten,  auch  Feueranmachen,  Kochen  und 
Backen  (16,  23.  35,3.),  an  den  andern  Festtagen  -bloss  jedes  Arbeitsge- 
schaft  (s.  Lev.  23,  7.).  Zu  !»  beim  Pass.  vgLGen.  14,  19.  31,  15. — 
V.  17.  Man  soll  beobachten  die  Mazzoih  d.  h.  sie  achtsam  einhallen, 
also  zur  gehörigen  Zeit  eintreten  und  die  gehörige  Zeit  dauern  lassen, 
weil  an  diesem  selbigen  Tage  d.  i.  an  dem  Tage,  wo  es  zu  Mazzoth 
kommt,  am  15  Abib  iehova  die  Schaaren  der  Israeliten  (s.  6,  26.) 
aus  Aegypten  geführt  hat  Man  hat  diese  Zeitangabe  als  geschichtlich 
anzusehen.  Warum  soll  bei  dem  wichtigsten  Ereignisse  der  israel. 
Geschichte  die  einfache  Angabe,  es  sei  am  Vollmondstage  des  Aeh- 
renmonats  geschehen,  sich  nicht  treu  in  der  Ueberlieferung  erhalten 
haben?  Moses  wählte  zum  Abzüge,  zur  Flucht  (s.  6>  11.)  den  Voll* 
mondstag,  weil  er  ihm  eine  gute  Bedeutung  beilegte.  So  dachten 
auch  Andre.  Die  Spartaner  zogen  nicht  vor  dem  Vollmonde  zum 
Kriege  aus,  wenigstens  nicht  in  gewissen  Monaten  (Herod.  6,  106. 
120.  (ausan.  1,  28,  4.)»  da  Lykurg  die  politischen  Einrichtungen 
nach  dem  Himmel  treffend  dies  so  angeordnet  hatte  (Lucian  de  astrol. 
25.) ;  die  olympischen  Spiele  begannen  am  Tage  nach  dem  Vollmonde 
(Pind.  Olymp.  3,  35.)  und  die  Germanen  hielten  ihre  Volkstage  am 
Neu-  und  Vollmonde ;  nam  agendis  rebus  hoc  auspicatissimum  initium 
credunt  (Tacit.  Germ.  lt.).  Manche  Völker  begingen  den  Vollmondslag 
auch  festlich  (s.  z.  Lev.  23.)  und  die  Hebräer  begannen  ihr  grösstes  Fest 
an  ihm  (Lev.  23»  34.).  Dies  und  ihre  Neumondsfesie  (s.  Lev.  23,  3.) 
lehren,  dass  ihnen  die  Haupttage  im  Mondlaufe  nicht  gletchgiltig  wa- 
ren. —  V.  18.  19.  Am  Abende  des  14  Tages,  wo  der  15  beginnt 
(s.  V.  6.),  fangen  die  Mazzoth  an  und  dauern  bis  zum  Abende  des 
21,  also  volle  7  Tage.  Wer  in  dieser  Zeit  Gesäuertes' isst,  wird  aus- 
gerottet, er  sei  Eingebomer  oder  Fremder.  n*^tK,  hs]  g.  V.  49.  Zu 
dem  eintheilenden  a  vgl.  Gen.  7,  21.  —  V.  20.  Im  ganzen  Lande 
soll  nicht  Gesäuertes  sondern  nur  Ungesäuertes  gegessen  werden, 
tu  aUen  euren  Wohnsitzen]  an  allen  Orten  des  israelitischen  Landes. 
Diese  elohistische  Formel  geht  auf  die  Bestimmungen,  welche  nicht 
bloss  beim  Heiligthume,  sondern  im  ganzen  Lande  zur  Vollziehung 
kommen  sollten  z.  B.  auf  Üas  Unterlassen  der  Arbeit  am  Sabbath  (35, 
3.  Lev.  23,  3.),  am  Wochenfesle  (Lev.  23,  21.)  und  am  Versöfanungs- 
tage  (Lev.  23,  31.),  auf  das  Meiden  des  Blutes  und  Fettes  (Lev.  3, 
17.  7,  26.),  auf  das  Nichtgeniessen  der  neuen  Erndte  vor  der  Oster* 
garbe  (Lev.  23,  14.X  auf  das  Einhalten  des  GeseUes  über  den  Todu 
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seiilag  (Nnm-  35,  29.).  »^«»]  vom  Sing,  rm'o  geben  LXX  nnd  Venet. 
Gr.  Sivfui,  Aqua,  zu  29,  -2.  und  Theod.  zu  Jud.  6,  20.  a^viioi  und 
VtU§.  axym  panes,  azyma  d.  i.  Ungesäuertes ,  dagegen    Chaldd.  ^"»i 

Sam.  'v^Bti,  Syr.  1h^^  und  Ärdbh,  jfs^.  t)as  leUle  Wort  bedeutet 
im  Arab.  reeenier  confeclus  sine  axymo^  praepropere  eonfeelus,  infermen- 

UOa  moisa,  axyvMm  nachj*»^  /Idö,  ificeptf,  reeenier  fecü,  praepro* 
fere  ei  immaiwre  ccfufeeii^  sine  fermento  suhegii  ei  pinsuü  massam 
and  bexeicbnet  also  eigentlich  Frisches.  Damit  trifft  der  Aethiops  zu- 
sammen, wenn  er  Stvfia  durch  ^ks  Rohes  übersetzt.  Der  Gegensatz 
dazu  ist  yvn  Gesäuertes,  Saures,  welches  als  verdorben  und  faul, 
mithin  aJs  gewiBsermassen  unrein  galt  und  daher  nicht  auf  Jehova's 
Altar  kommen  durfte  (Lev.  2,  11.).     DemgemSss   hat   man  nvo   nach 

^\JaA  sincerus,  purus  und  SUoA  purior  ei  praestantior  pars   durch 

Lauteres,  Reines  zu  deuten,  wie  seit  Boehari  Hieroz.  L  p.  689 f.  die 
meisten  Neueren.  Die  Erklärung  durch  Süsses  (Gesen.  Ifaur.)  ist 
onerweislich,  da  ysto  nirgends  süss  sein  bedeutet  Die  Veranlassung 
und  Bedeutung  des  Gesäuerten  ist  schwer  zu  bestimmen.  Die  Stellen 
V.  34.  39.  Dt  16,  3.  enthalten  schwerlich  das  Geschichtliche.  Man 
rauss  den  wahren  Sinn  auf  anderem  Wege  suchen.  Offenbar  hat  das 
Ungesäuerte,  wie  schon  Ewald  Alierlhh,  S.  390.  angenommen,  auch 
George  jQdische  Feste  S.  224  ff.,  der  aber  das  Ungesäuertsein  nicht 
erklärt,  eine  Beziehung  zur  Erndte.  Denn  es  wird  berichtet,  die  Is- 
raeliten hätten  nach  ihrem  Einzüge  in  Kanaan  am  14  des  1  Monats 
das  Passah  gehalten  nnd  am  Tage  darauf  Ungesäuertes  und  Geröstetes 
von  der  Frucht  des  «Landes  gegessen  (Jos.  5,  1 1 .).  Sie  rückten  also 
zu  Anfang  der  Erndtezeit  (s.  Lev.  23,  9.)  in  Kanaan  ein  und  ihr 
erster  Genuss  von  der  Erndte  bestand  nicht  in  gesäuertem  Brodte, 
smideni  in  Ungesäuertem  und  Geröstetem.  Dazu  werden  für  das 
Wocbenfest  am  Ende  der  Getreideemdte  gesäuerte  Brodte  als  Opfer- 
gabe bestimmt  (Lev.  23,  17.),  während  das  Mazzothfest  am  Anfange 
der  Getreideemdte  sich  durch  das  Ungesäuerte  auszeichnet  Der 
letEtere  Gebrauch  stammt  wahrscheinlich  daher,  dass  man  beim  ersten 
Anfange  der  Erndte  sich  nicht  die  Zeit  nahm,  gesäuertes  Brodt  zu 
bereiten,  sondern  neue  Frucht  in  roherer  Form  ass,  wie  man  auch 
Gott  am  ersten  Erndtefeste  eine  Garbe,  am  zweiten  aber  Brodte 
weihte  (Lev.  23,  10.  17.)  und  Getreideerstlinge  in  Form  von  Schrot 
opferte  (Lev.  2,  14.).  Das  mag  wie  noch  heute  im  Morgenlande  (s. 
Lev.  23,  14.)  ziemlich  gewöhnlich  gesch'ehen  und  darnach  die  Sitte 
entstanden  sein,  am  Feste  der  Erndteeröffnung  ungesäuertes  Backwerk 
zu  geniessen.  Als  daraus  ein  stehender  Fesigebrauch  wurde,  hielt 
man  sich  nicht  wie  ursprünglich  allein  an  das  neue  Getreide,  sondera 
bereitete  auch  aus  altem  Hazzoth,  um  der  Festsitte  nachzukommen. 
Bereits  das  mosaische  Gesetz  lässt  dies  ganz  frei  und  musste  das 
auch,  da  am  die  Mitte  des  Abib  nur  hier  und  da  die  Erndte  begann 
und  neue  Fracht  zu  Gebote  stand  (s.  Lev.  23,  10.).  In  die  Zeit  nun, 
wo  in  Kanaan  die  Erndte  anging  und  Ungesäuertes  gegessen  wurde, 
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fiel  4er  Auszug  aus  Aegyptep;  in  ihr  «rldsete  J^hova  Israel  SMs  A«' 
gypten,  erhob  es  zur  SelbsUtändigkeit  und  machte  es  su  seinem  Bigeii» 
UiuHie;  iu  ihr  wurde  Israel  der  Jehovastaat  Diese  Zeit  der  grösaie« 
göttlichen  Wohlthat  und  Aufzeichnungen  musste  dep  Israeliten  beson* 
ders  heilig  sein  und  festlich  von  ihnen  begangen,  der  ihr  angehörende 
Genuss  des  Ungesäuerten  aber  aum  Pestj^brauche  erhoben  werden. 
Daher  die  oft  wiederholte  Bestimmung,  m  Aehr^nmoRat  sei  Israel 
von  Jehova  aus  Aegypten  geführt  worden  und  solle  deshalb  7  Tago 
Ungesäuertes  essen  (V.  17.  13,  4  f.  23,  15.  34,  IS.  Dt.  16,  «Oi 
daher  die  strenge  Einschärfung  des  Ungesäuerten»  welch^a  nicht  einem 
blossen  Erndtefeste,  sondern  zugleich  eivem  Uiaokratisefaen  Gedenk^ 
feste  galt  und  deshalb  zur  firionerung  an  das  ägyptische  Kiend  Di. 
16,  3.  auch  ''?2  ^f]\  genannt  wurde.  Ob  es  zugleich  ein  Zeichen  der 
mit  dem  neuen  Jahre  zu  erstrebenden  Reinheit  des  ganzen  flai|ses 
sein  sollte  {Ewald  Alterthh.  S.  399.),  bleibt  dahingestellt;  der  Pent. 
führt  nicht  darauf,  auch  nicht  auf  die  Annahme,  dass  der  Genusa  4<?a 
Ungesäuerten  als  des  Reinen  die  Bestimmung  Israels  au  einem  reinen 
heiligen  Volke  bezeichne,  welches  alles  Unreine  aus  seiner  Mitla  an 
entfernen  habe  und  aus  Aegypten  errettet  worden  sei,  um  eiu  solciiea 
Volk  zu  werden  (Bahr  Symb.  II.  S.  630.)  oder  auf  die  AnaiehU  dass 
das  Ungesäuerte,  sonst  eine  heilig:e  OpCergabe»  von  welcher  nur  die 
Priester  essen  durften,  die  Einweihung  Israels  zum  Priestervolke  aus* 
drücke  {Un^ßld  de  primitiva  et  vera  festorum  ap.  Hehr,  ratiomi  h 
p.  22  f.)*  Würden  die  Nicbthebräer  Y.  19  in  den  Genuss  der  Mais* 
zoth  gezogen  worden  sein,  wenn  diese  eine  so  auss4^hlieaslicb  tke<K 
kretische  Bedeutung  gehabt  hätten?  Freilich  wird  andrerseits  damib 
dass  ungesäuertes  Brodt  aus  gebeuteltem  Weizenmehl  die  deUkaieste 
Brodtsorte  sei,  wie  sie  einem  freudigen  Feste  enlapreehe  (ReMob  S. 
45f.)F  der  eigenthümliche  Gebrauch  auch  nicht  erklärt  -^  Da  eich 
das  Fest  hinsichtlich  der  Zeit  an  Kanaan  anscbltesst,  sp  könnte  man 
es. hier  entstanden  sein  lassen,  wie  es  allerdings  erst  in  Kanaan  ge- 
feiert werden  seilte  (13,  5.).  Allein  uian  muss  Bedenken  tragen, 
einer  so  bedeutsamen  und  wichtigen  Feier  den  mosaiachev  Ureprung 
abzusprechen.  Allem  Anschein  nach  hatten  die  Hebräer  »cbeo  in 
Aegyptea  ein  Hazzothfest  bei  Eröffnung  der  Erndte,  Oenp  die  Mas- 
zoth  werden  im  Gesetz  wie  etwas  ihnen  bereits  Bekanntes  ohue  Pii^ 
here  Erklärung  eingeführt,  nicht  als  etwas  Neues  mit  nnstäadliciier 
Anweisung  wie  das  Passah.  Auch  musste  der  Niqhthehräer  die  Vav 
zoth  ebepfolls  einhalten  ^  wurde  aber  beim  Passah  nicht  sugeleasen 
(V.  43.  45.),  was  wenigstens  beweiset,  dass  die  Mazaoth  nicht  ae 
ausschliesslich  theokratisch  wie  das  Passah  waren.  Aehnlich  Lev.  23» 
42.  Das  vormosaische  Mazzotb-Fest  muss  aber  früher  i^abUea  aein» 
da  die  Erndte  in  Aegypten  früher  als  in  Kanaan  beginnt  (s.  9,  31*)- 
Moses  behielt  es  bei,  legte  es  jedoch  in  die  Zeit,  wo  die  Emdie  i# 
Kanaan  anging,  und  machte  es  zugleich  zum  erste«  theokraUechen  6e^ 
denkleste,  da  in  derselben  Zeit  der  Anazug  ans  Asfypten  erfolgt  war. 
—  V.  21.  Moses  beruft  die  Aeltesten  Israels  und  gebietet  ihncp  «las 
Schlachten  dea  Passab.    Zu  i||b^  eig.  sMken,  hier  intnina.  vom  Dßhm- 
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ädM,  GO^en  vgl.  Jud.  4,  6.  5,  14.  20,  37.  Job.  21,  33.  So  schon 
LII:  iaul^iwis  J^ßeiBy  Vulg.:  ile  tollentes.  Äellesle]  s.  3,  16.— 
V.  22.  Man  soll  nehmen  ein  Bündel  d.  i.  Büschel  Ysop  und  es  tau- 
chen in  das  Blut,  welches  in  dem  Becken  sein  wird,  das  man  zum 
Auffangen  des  Blutes  braucht,  von  dem  Blute  aber  soll  man  rühren 
lassen  an  die  Oberschwelle  und  die  Pfosten  d.  i.  diese  damit  berüh- 
ren, bestreichen.  Den  Ysop  brauchte  man  bei  Entsündigungen  und 
Sühnungen  (s.  z.  Lev.  14,  4.)j  er  passt  hier  bei  einem  Zeichen,  wel- 
ches Gott  zu  gnädiger  Verschouung  dienen  und  sem  Verderben  ab- 
halten soll  (s.  V.  13.).  r]D]  ist  hier  nicht  Schwelle  (LXX.Vulg.),  da 
man  das  Blut  eines  Opfers  gewiss  nicht  auf  den  Boden  an  der  Thür 
auslaufen  liess,  sondern  bezelchDet  wie  oft  ein  GerAth  (2  Sam.  17, 
2S.  1  Reg.  7,  50.  2  Reg.  12,  14.  Jer.  52,  19.),  etwa  das  Becken 
(Zach.  12,  2.).  Das  Verbot  des  Ausgehens  bezweckt,  dass  sie  nicht 
vom  Verderben  ergriffen  werden,  auch  das  göttliche  Gericht  nicht 
sehen  sollen  (Gen.  19,  17.  22,  td.).  —  V.  23.  Jehova  wird  bei  sei- 
nem Durchziehen  Aegyptens  das  Blut  an  den  genannten  Theilen  se- 
hend vorübergehen  (V.  13.)  an  der  Thür  und  nicht  geben  das  Ver- 
inhen  einsugehen  in  die  Häuser  d.  h.  es  nicht  in  die  israelitischen 
Häuser  eindringen  und  jemanden  dort  treffen  lassen.  So  steht  m*^« 
oft  von  Sachen,  welche  eindringen  (Jes.  36,  6.)  und  eintreten,  kom- 
men z.  B.  vom  Leben,  welches  in  jem.  kommt  (Ez.  2,  2.),  vom  Ver- 
deiiien  (Prov.  6,  14.),  von  der  Verwüstung  (Job.  5^  21.)  und  yey} 
Seben^  dann  zugehen,  geslatlen  drückt  bisweilen  lassen  aus,  z.B.  den 
Mund,  die  Zunge,  den  Fuss  (Koh.  5,  5.  Job.  31,  30.  Ps.  66,  9.). 
Seit  ältester  Zeit  indess  versteht  man  von  2  Sam.  24,  16.  Jes.  37, 
36.  geleitet  unter  rr^nw  gewöhnlich  den  V^ürgengel,  welcher  Jehova 
begleitet  und  die  ägyptische  Erstgeburt  umgebracht  haben  soll.  So 
fielletcht  auch  schon  Ps.  7S,  49.  Allein  a)  findet  sich  in  der  gan- 
zen Erzählung  sonst  keine  Spur  eines  Engels,  indem  vielmehr  nach 
V.  12.  13.  23.  27.  29.  Jehova  allein  es  ist,  welcher  Aegypten  durch- 
zieht, die  Aegypter  schlägt,  an  ihren  Göttern  Gerichte  übt  und  an  den 
israelitischen  Häusern  vorübergeht;  b)  erwähnt  derElohist  in  seinem 
ganzen  Werke  niemals  Engel;  c)  bezeichnet  er  V.  13  mit  M'^nvo  das 
Verderben  selbst,  weshalb  das  Wort  auch  hier  so  zu  nehmen  ist. 
Am  wenigsten  dürfte  man  mit  Redslob  S.  26.  den  Würgengel  als  ei- 
sen blind  wfithenden  Verderber  denken,  gegen  dessen  Streiche  Jehova 
die  Israeliten  in  Schutz  genommen,  weil  ein  solcher  Engel  dem  gan- 
zen A.  T.  fremd  isL  —  V.  24 — 27.  Eine  Vorschrift  über  die  künftige 
Haltung  des  Passah,  welche  neben  der  elohistischen  Verordnung  V. 
14.  43  ff.  ab  vollkommen  überflüssig  und  darnach  wie  nach  der 
Sprache,  auch  nach  dem  schlechten  Anschluss  von  V.  28.  als  jehovisti* 
sehe  Einschaltung  erscheint,  diese  Sache]  das  ganze  Passah,  nicht 
etwa  bloss  das  Blutanstreichen.  A^9  -ly]  wie  14,  13.  Gen.  13,  15. 
Jos.  4,  7.  14»  9.  beim  Jehovisten.  Der  Elohist  würde  das  ihm  ge- 
läufige D^v-pr;  oder  a^»  rgn  haben.  —  V.  25.  Nach  Kanaan  ge« 
kommen  und  daselbst  wohnend  soll  man  beachten  diesen  Dienst  d.h. 
diesen  TJieil  der  Gottesverehrung,  diesen  gottesdienstlichen  Gebrauch« 
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So  das  Worl  aacb  13,  5.  beim  Jehovisleii,  aber  niemals  beim  Elo- 
histen.  —  V.  26.  27.  Dann  gefragt  von  ibren  Kindern,  was  dieser 
Dienst  sei  d.  i.  was  er  zu  bedeuten  habe,  sollen  die  Israeliten  den 
Gebrauch  für  das  Passahopfer  Jehova's  erklaren,  welcher  an  ihren 
Hftusern  vorübergegangen  sei  und  dieselben  gerettet  d.  i.  dem  Ver- 
derben entzogen  und  ausser  Gefahr  gestellt  habe.  Moses  redet  so, 
als  würden  die  Angeredeten  nach  Kanaan  gelangen  und  dort  das  Pas- 
sah  halten,  was  indess  abgesehen  von  Josua  und  Kaleb  nicht  geschah 
(Num.  14,  30.  26,  65.).  Die  Wendung  von  der  Belehrung  der  Kin- 
der ist  dem  Elohisten  fremd,  findet  sich  aber  öfter  beim  Jehovisten 
13,  8.  14.  Jos.  4,  6.  21.  und  Dt.  4,  9.  6,  20.  Diesen  verrüth  auch 
njnrnen;  nig  wie  4,  31.  34,  8.  Gen.  24,  26.  48.  43,  28.  Num.  22, 
31.  —  V.  28.  Die  l^aeliten  thun  nach  Mosis  Gebot.  Die  Stelle 
schhesst  sich  nicht  sowohl  an  V.  24 — 27.  als  vielmehr  au  V.  21 — 
23.  an  und  erscheint  darnach  wie  nach  dem  umsUndlichen  ^w  ^s  vgl. 
7,  6.  Gen.  6,  22.  u.  a.  als  elohistisch.  —  V.  29—36.  Bericht  vom 
Fall  der  Ägyptischen  Erstgeburt  und  vom  Antritt  des  Auszugs  nach 
dem  Jebovisten,  welcher  sich  durch  die  Angaben  von  der  königlichen 
Genehmigung  des  Abzuges,  vom  Fortdrfingen  der  Israeliten  durch  die 
Aegypter,  von  der  vorgeblichen  Feslfeier,  vom  Mitnehmen  des  Teiges 
und  von  der  Ausbeutung  der  Aegypter  sowie  durch  die  Sprache  beur- 
kundet. Die  Grundschrifl  scheint  den  Fall  der  Erstgeburt  nur  kurz 
erzählt  zu  haben ;  ihre  Angabe  hat  der  Jehovist  weggelassen  und  mit 
seinen  Nachrichten  ersetzt.  —  V.  29.  Jehova  durchzieht  in  Person 
Aegypteu  (V.  12.  23.)  und  wählt  die  Mitte  der  Nacht  (Jes.  37,  36.), 
da  er  und  sein  Thun  vom  menschlichen  Auge  nicht  gesehen  werden 
darf  (Gen.  32,  27.).  Wenn  Num.  3,  13.  8,  17  der  oi*«  genannt  wird, 
so  ist  damit  nicht  die  Tageszeijt,  sondern  der  natürliche  Tag  oder 
überhaupt  die  Zeit  des  Ereignisses  gemeint,  vom  Erslgebortien  Pha- 
rao's]  U,  5.  ^^'^\  sonst  Gefangenschaft  Gefangene ,  hier  vom  Ein- 
zelnen. Statt  desselben  wird  11,  5.  die  Mühlmagd  genannt.  Der 
Vrf.  wechselt,  da  er  nur  im  Allgemeinen  die  Erstgebornen  vom  höch- 
sten bis  zum  niedrigsten  zusammenfassen  will.  *iian  n^a]  eig.  Haus 
des  Lochs  d.  i.  Gefängnisshaus,  wie  in  den  jehovistischcn  Angaben 
Gen.  40,  15.  41,  14.  Die  hier  erwähnte  Plage  erzählt  auch  der 
Elohist  und  es  muss  an  ein  Aegypten  besonders  eigenthümliches  Uebel 
gedacht  werden,  also  doch  wohl  an  die  Pest,  welche  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  heute  eine  Hauptheimalh  in  Aegypten  gehabt  hat.  Manetho 
erwähnt  eine  solche  Seuche  schön  für  die  Zeil  der  ersten  Dynastie 
(Syncell.  I.  p.  101.  103.  ed.  Bonn.),  Uekatäus  eine  etwas  spätere 
(Diod.  Sic.  40.),  Thucyd.  2,  48.  eine  aus  seiner  Zeit,  die  aus  Aetbio- 
pien  nach  Aegypten  gekommen  war,  und  Procop.  bell.  pers.  2,  22. 
Evagr.  H.  E.  4,  29.  Barhebr.  p.  84  eine  aus  dem  6  christl.  Jahrhun- 
dert Damit  trifft  das  A.  T.  zusammen  (5,  3.  9,  15.  Jer.  44,  13.). 
Mehr  bieten  die  Neueren  dar  und  sie  belehren  zugleich  über  die  Zeit, 
in  welcher  die  Pest  Aegypten  heimsucht  Doch  stimmen  ihre  Nach- 
richten nur  im  Ganzen  überein,  da  die  Seuche  bald  etwas  früher  bald 
etwas  später  auftritt,  wenn  sie  kommt     Hier  eine  Anzahl  Zeugnisse 
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daröber.  Sie  flogt  im  Winter  an  {Pruner  Krankheiten  des  Orients 
S.  419.)  und  ist  da  am  heftigsten  (Volney  Reise  i.  S.  197.);  nach 
Atexandrien  kommt  sie  gewöhnlich  im  December,  nach  Kairo  gewöhu- 
üeh  im  März  {SdMs  Reise  S,  103.);  sie  beginnt,  wenn  sie  Ober- 
bjupt  entstebl,  im  Februar  und  hilt  die  Zeit  der  heissen  Winde  hin* 
durch  ao  (A>cocfte  Morgen I.  1.  S.  306  f.) ;  die  des  Jahres  1802  brach 
JD  Unterigyplen  im  Februar  aus  (WiUmann  Reisen  11.  S.  276.),  eine 
spitere  im  März  {Legh^eise  durch  Aegypten  S.  US.);  nur  im  Febr., 
März  und  April  entsteht  sie  (Bruce  Reisen  lil.  S.  715.)  oder  bloss 
im  April  (Sonmtd  Reisen  I.  S.  277.);  sie  ist  am  verderblichsten  vom 
Mirz  bis  Mai,  beginnt  aber  auch  schon  im  Januar  und  Februar  (TohUr 
Lustreise  I.  S.  137.);  zu  Alexandrien  fürchtet  man  im  Winter  nie« 
oals  Peslanfälle,  welche  sich  erst  nach  dem  Winterregen  im  Frühling 
einzufinden  pflegen  (Ehrenberg  Reisen  in  Aegypten  I,  2.  S.  144.); 
wenn  die  Pest  Aegypten  heimsucht,  so  tritt  sie  gewöhnlich  im  Früh- 
linge  auf  und  wüthet  in  der  Zeit  der  Chamsin-Winde  am  Heftigsten 
(Lane  Sitten  I.  S.  3.).  Denn  das  ist  die  Zeit  der  Krankheiten  in 
Aegypteo  (Prosp.  Alpin,  de  med.  Aeg.  1,  7.);  in  ihr  verursachen 
Krankheiten  grosse  Gefahr  (Thevenot  Reisen  1.  S.  375.)  und  die  Pest 
wöthet  dann  am  ärgsten,  wenn  sie  gerade  da  ist  (v.  Schubert  Reise 
IL  S.  138  f.).  Die  2  bis  3  Monate  vor  dem  Sommer-Solstitinm  gelten 
fär  sehr  ungesund  (Legh  S.  142.).  Die  meisten  Zeugen  entscheiden 
also  für  die  Fröhlingsmonate,  die  Zeit  des  Chamsin.  Damit  trifft  die 
Erzflhlang  zusammen,  wenn  sie  das  Sterben  der  Erstgeburt  in  die 
Xiite  des  Abib  d.  i.  etwa  April  setzt  und  an  die  Plage  des  Chamsin 
(s.  10,  23.)  anreibt  Fast  alle  Zeugen  geben  an,  die  Pest  ende  in 
Aegypten  immer  gegen  Bnde  des  Juni,  also  in  der  Zeit  der  Nilan- 
schwelluQg,  z.  ß.  Bruce ^  Sonn,  Voln.  Legh,  Scholz,  Prun.,  ebenso 
Frosp.  Aipin.  de  medic.  Aeg.  1,  17  f.,  Savary  Zustand  Egyptens  iL 
S.  231.  WUimann  II.  S.  280.,  Burekhardl  Arabien  S.  664.  Gans  an- 
gemessen  schhesst  die  Reihefolge  der  Plagen  mit  der  Pest,  welche 
gewöhnlieh  bis  zur  NilOberschwemmung  dauert,  also  bis  dahin,  wo 
die  Erzählung  die  erste  Plage  eintreten  Iflsst  (s.  z.  7,  20.).  Die  10 
Plagen  füllen  das  Jahr  ungefähr  aus.  Die  Erzlhlung  knfipft  also  im 
Ganzen  an  ein  einheimisches  Uebel  Aegyptens  an.  Auch  manches 
Einzelne  hat  einen  solchen  Anknüpfungspunkt  z.  B.  das  Verschontblei- 
beo  der  Hebräer,  welche  der  Masse  nach  nicht  im  eigentlichen  Ae- 
gypten wohnten  (1,  7.);  die  Pest  verschont  manche  Gegenden  z.  B. 
die  Wüsten  (Pruner  S.  419.).  Aehnlich  das  Mitsterben  des  Viehes. 
Die  Hunde  in  Kairo  haben  fast  beständig  die  Pest  und  wenn  sie  un- 
ter ihnen  wöthet,  hört  sie  unter  den  Menschen  auf  {Harlmann  Erd- 
bcsehreibaog  von  Afrika  I.  S.  68.).  Im  Jahre  1834  gingen  der  Pest 
Scocben  unter  den  Hausthieren  voran,  welche  fast  alle  Hunde  weg- 
nfllen  (Dobel  Wanderungen  II.  S.  205.).  Bei  allem  dem  ist  nicht 
a  verkennen,  dass  der  Vrf.  ein  Wunder  erzählt,  zu  welchem  die 
Sage  das  Ereigniss  ausgebildet  hat.  Der  sagenhaften  Ausführung  ge* 
bdrt  z.  B.  di^  Beschränkung  auf  die  Erstgebornen  an.  Die  Erstge« 
bvtCT  TOB  Meniehen  und  Vieh  gehörten  Jehova  und  waren  ihm  ge- 
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weihte  Opfer  (s.  13,  2.)-     Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  auch  die 
umgekommenen  Aegypter;  sie  fielen,  damit  Jehova's  Erlösungsplau  zu 
Stande  kftme  und  dienten  den  göttlichen  Zwecken;  sie  waren  Opfer, 
welche   Jehova   sich   aus    den   Aegyptern    nahm    und   seinem   Plane 
weihte;  sie  setzten  sich  in  der  Sage  zu  den  Gott  geweihten  Erstge- 
'  bornett  um.  —  V.  30.  Die  Aegypter  stehen  von  ihren  Lagern  auf  und 
erheben  ein  grosses,  allgemeines  Jammergeschrei  (11,  6.),  indem  es 
kein  Haus  giebt,  worin  nicht  ein  Todter  wäre.     Die  Angabe  ist  nii-lit 
genau,  sondern  als  verallgemeinernde  Rede  zu  nehmen  wie  Jes.  57, 
1.  Jer.  5,  i.  Mich.  7,  2.  —  V.  31.    Moses  und  Aaron,   deren  Gott 
das  Verderben  verhängt  hat,  werden  gerufen  und   aufgefordert,  mit 
den  Israeliten   alsbald   auszuziehen   und   Jehova   zu    dienen    d.  i.  ihm 
das  besprochene  Fest  zu  feiern  (s.  3,  18.).     Die  Stelle  steht  mit  10, 
29.  11,  8.    nicht  im  Einklänge.  —  V.  32.   Ihr  Vieh   mögen  sie  mit- 
nehmen, wie  sie  10,  25  f.  verlangt  haben,    und  ihr  segnet  auch  mich] 
d.  h.  wie  ihr  bei  der  Feier  gute  Wünsche  für  euch  an  Jehova  richtet, 
damit  er  euch  nicht  mit  Pest  oder  Krieg  treffe  (5,  3.),  so  thut  dies 
auch  für  mich,    damit  er  das  Unheil  nicht  andauern  lasse   und  nicht 
noch  mehr  Verderben  verhänge.     Dies  verlangt  der  König  für  die  er- 
theilte  Genehmigung  der  Festfeier.     Nur  zu  einer  zeitweihgcn  Entfer- 
nung  gibt  er  nach   dem  Vrf.  die  Erlaubniss,   wie   auch   die  Beisätze 
Bi^?^'!  *^K^  und  Bd^ll^  andeuten.     Zu  TT!)»  vgl.  Nuro.  6,  23.  Ps.  129, 
8.  •—  V.  33.     ükd  Aegypten  ward  stark  gegen  das  Volk  zu  beeilen 
XU  entsenden  sie]   d.  h.  die  Aegypter  drangen  gewaltig  gegen  sie  an, 
trieben  sie  kräftig  an  (6,  1.  11,  l.Ez.  3,  14.),  ihre  Entlassung  beschleu- 
nigend, weil  sie  glaubten,  sie  wären  alle  des  Todes,  wenn  Israel  noch 
irgend  aufgehalten  würde.  —  V.  34.  So  gedrängt  haben  die  Israeliten 
nicht  Zeit,  sich  Zehrung  auf  den  Weg  zu  bereiten;  sie  nehmen  ihren 
Teig,  ehe  er  gesäuert  ist,   ihre  Backschüsseln  eingepackt  in  ihre  Ge- 
wänder auf  ihre  Achseln  und  tragen  sie;    erst  auf  der  ersten  Station 
verbacken  sie  nach  V.  39.  den  Teig  zu  ungesäuerten  Kuchen.    r<^i^^)9] 
von  "^K^  aufgehen,  aufsehwellen,    gähren  ist  das  Oährgeßss,    doch 
nicht  gerade  unser  Backtrog,   sondern  das  hölzerne  Geräth,  welches 
von  den  Arabern  zum  Brodtmachen  gebraucht  wird  und  statt  einer 
breiten  Schüssel   dient  (Pococke  Morgenl.  1.  S.  291.),    also  etwa  die 
Backschüssel   (7,  28.    Dt.  28,  5.  17.).     Sie    mit  ihrem  Teige  hallte 
man    in   das  Gewand   ein.     Wie  die  Hebräer   ihr  Obergewand  (Ruth 
3,  15.    2  Reg.  4,  39.),    so  brauchen   noch  heute   die  Morgenländer 
ihren  Hatk  und  Burnus  statt  eines  Sackes,  um  etwas  darin  aufzuneh- 
men und  fortzutragen  (Shaw  Reisen  S.  197.  Host  Marokos  S.  116.). 
Der  Vrf.  und  mit  ihm  Dt  16,  3.  will  mit  dieser  Angabe  offenbar  die 
Entstehung  der  Mazzoth  am  ersten  Feste  erklären,  gibt  aber  schwer- 
lich Geschichtliches.     Denn   nach   der  ältesten  Ueberlieferung   (s.   6, 
11.12,17.)  zogen  die  Israeliten  nicht  so  unvorbereitet  und  plötzlich, 
sondern  in  der  ihnen  vorher  bestimmten  und  bekannt  gemachten  Zeit 
aus,   werden  daher   auch   kurz  vorher  sich   nicht  mit  Teigbereitung 
befasst,  sondern  Mehl  und  fertiges  Brodt  mitgenommen  haben.     Dazu 
hatten  sie,  wie  bereits  Bahr  Symb.  IL  S.  629.  bemerkt  hat,   schon 
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vorher  zum  PassaUlamni  Uogesluerles  (V.  8.),  weshalb  das  hier  Er- 
zählte nichl  die  Veranlassung  des  UagesSuerlen  sein  kann.  Auch  er- 
kllrl  sich  das  7Ugige  Fesl  des  Ungesäuerten  nicht  wohl  aus  einem 
solchen  Ne benums lande ,  sondern  niuss  einen  andern  Anlass  haben, 
iroräber  z.  V.  20.  —  V.  35.  36.  Die  Israeliten  hatten,  fQgt  derVrf. 
aacbtrlglicb  im  Plusquamperf.  hinzu,  nach  dem  Worte  Mosis,  der  von 
Jehova  angewiesen  war  (3,  22.  11,  2.),  gethan  und  von  den  Aegyp- 
tcrn  silberne  und  goldene  Geräthe  sowie  Kleider  bittend  verlangt,  mit 
ihrer  Bitte  auch  Erfolg  gehabt,  indem  Gott  ihnen  die  Geneigtheit  der 
Aegypter  zuwendete.  b^^kv»ij  eig.  und  sie  liesien  ne  hüten  d.  h. 
die  Aegypter  wiesen  die  Bittenden  nicht  ab,  so  dass  sie  nichts 
kitten  davon  wissen  wollen,  sondern  hörten  ihre  Bitten  an  und 
Hessen  sich  das  Bitten  gefallen,  sie  willfahrten  den  Bittenden  und  ge- 
währten ihren  Wunsch.  Dass  ^''Mon  leihen  heisse,  wie  meistens  an- 
genommen wird,  ist  unerweislich ;  es  kommt  noch  1  Sam.  1,  28.  vor 
and  zwar  vom  Gewähren,  Geben;  in  welchem  besonderen  Sinne  die 
Gewährung  gemeint  sei,  muss  immer  der  Zusammenhang  lehren. 
'-n  -i'^au-i]  eig.  und  sie  zogen  aus  die  Aegypter  d,  h.  die  Israeliten 
beuteten  die  Aegypter  aus,  maclilen  eine  Beute  an  ihnen,  indem  sie 
tlinen  die  verlangten  Dinge  entzogen.  Denn  ^au  eig.  ertpere  steht  im 
Pi.  vom  Ausbeuten  gefallener  Feinde  (2  Chrou.  12,  36.),  im  Hithp. 
«uo  Solehen,  die  sich  ihres  Schmuckes  berauben  (33,  6.)  und  im 
Hiph.  vom  Entziehen  einer  Sache,  die  einem  Andern  gegeben  werden 
M>ll  (Gen.  31,  9.  16.),  vom  Beutemachen  (1  Sam.  30,  22.),  vom  Ent- 
ziehen des  Wortes  der  Wahrheil  (Ps.  119,  43.),  vom  Abziehen  von 
gefahrlichen  Wegen  und  Dingen  (Prov.  2,  12.  16.),  am  häufigsten 
bekanntlich  vom  Herausziehen  aus  der  Gefahr,  also  vom  Retten.  Die 
hier  erzählte  Sache  wird  noch  erwähnt  Gen.  15,  14.  Ps.  105,  37. 
5iap.  10,  17.  und  hat  in  alter  und  neuer  Zeit  grossen  Anstoss  gegeben 
{Baumer  lieber  die  Entwendung  des  ägypt.Eigenthums  Nuriri).  1833.), 
zumal  als  eine  von  Moses,  ja  von  Jehova  selbst  angeordnete,  daher 
auch  sehr  verschiedne  Erklärungsversuche  erfahren;  eine  Uebersicht 
derselben  gibt  Reinke  Beiträge  zur  Erklärung  des  A.  T.  Hl.  S.  147 — 
269.  Mao  hat  die  Erzählung  dahin  erklärt,  1)  die  Aegypter  hätten  nach 
äottes  Fugung  den  bittenden  Israeliten  Geschenke  gemacht  (Joseph, 
aalt.  2,  14,  6.  Cleric,  Dalh.  Rosenm.  Kanne  bibl.  Unterss.  11.  S.  267  ff., 
Bengsienberg  Authent.  des  Pent.  11.  S.  520  ff.,  Kurts  Gesch.  des  A.  B. 
IL  S.  133  ff.,  Reinke  S.  238  ff),  2)  Gott  habe  als  Herr  aller  Dinge 
^eifi  Eigen thumsrecht  auf  die  Israeliten  fiberlragen  und  ihnen  die  Gü- 
1^  der  Aegypter  geschenkt  (Abenesr.  Calv.  Pfeiffer  dubia  vez.  ad 
h.  L  Varen.  decades  Mos.  ad  3,  21  f.  und  viele  Andre  bei  Reinke  S. 
lS2f.),  3)  er  habe  in  Rücksicht  auf  die  fleischliche  Gesinnung  und 
<he  irdischen  Begierden  der  Israeliten  sowie  auf  den  schlechten  Ge- 
Waoeh  der  irdischen  Güter  Seitens  der  Aegypter  u.  s.  w.  den  Befehl 
tnkedt,  welcher  als  göttlich  habe  befolgt  werden  müssen  (Augustin. 
c  Faust  2,  7 1  ff.  und  de  doctrina  cbrisU  2,  40.) ,  4)  die  Israeliten 
^0  nach  Gottes  Willen  die  Güter  der  Aegypter  als  Lohn  für  ihre 
^^oste  und  als   Altsgleichung  für  die  erduldeten   Unbilden  erhalten 
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(JR^t7o  de  vita  Mosis  I.  p.  624.  Clem,  Alex,  ström.  I.  p.  345.  Iren.  adv. 
haeress.  4,  42,  Epiphan.  ancorat.  113.  TheodoreL  quaest.  23.  ad  Exod. 
Tertull.  adv.  Marcion.  2,  20.  BrenL  GroL  PiscaL  Hess  Gesch.  Moses 
I.  S.  112  f.  u.  A.),  5)  das  Verfahren  sei  eigenüich  nur  ein  Tausch 
gewesen,  indem  die  Israeliten  ihre  Häuser  uud  Grundstücke  den  Ae- 
gyptem  überlassen  hätten  (Sponsel  Abhandl.  von  der  den  Kindern  Is- 
rael angeschuldigten  Dieberei  Schwab.  1777.  Justi  verni.  Abhandl.  11. 
S.  258  tr.  u.  A.  bei  Reinhe  S.  221  f.),  6)  die  Israeliten  hätten  mit 
dem  Vorsatz  des  Zurückgebens  geborgt,  dann  aber  vom  wortbrüchi* 
gen  Pharao  verfolgt  und  bekriegt  das  Geborgte  nach  Kriegsrecht  be- 
halten (/.  D.  Mich.  Bawng.  Köster  Erläuterungen  d.  h.  Schrift  S.  26  f. 
V.  Zeii^erfca  Kenaan  I.  S.  424  f.  Ewald  Gesch.  Isr.  II.  S.  S6f.).  Alle 
diese  Erklärungen  aber  befriedigen  nicht,  wenn  man  sie  mit  dem 
Texte  zusammenhält.  Nach  demjenigen  Erzähler,  welcher  die  Sache 
berichtet,  war  iler  Hergang  folgender.  Moses  verlangte  vom  Könige 
beständig  nur  die  Entlassung  zur  Festfeier  und  stellte  also  bloss  eine 
zeitweilige  Entlassung  in  Aussicht  (s.  3,  18.);  Pharao  glaubte,  dass 
es  sich  nur  um  einen  solchen  Zug  handle,  wiewohl  er  nicht  allen 
Argwohn  unterdrücken  konnte  (8,  21.  24.  10,  8.  11.  24.);  die 
Aegypter  standen  in  demselben  Glauben  (10,  7.);  die  königliche  Ge- 
nehmigung war  nur  eine  solche  des  Abzugs  zur  Feslfeier  (V.  31.  32.). 
wie  auch  das  Nachsetzen  lehrt,  als  man  die  wahre  Absicht  Mosis 
erkannt  halle  (14,  5.).  Anders  die  Israeliten.  Ihnen  war  eröffnet 
worden,  dass  sie  befreit  und  nach  Kanaan  geführt  werden  sollten 
(4,  30 f.  3,  17.);  sie  kannten  das  wahre  Ziel  des  Zuges,  wie  es  die 
Aegypter  nicht  kannten.  Dieses  Sachverbällniss  liegt  klar  im  Texte 
vor.  Die  Aegypter  glaubten  daher,  dass  sie  die  Geräthe  und  Gewän- 
der nur  zur  Festfeier  hergäben  und  nach  derselben  von  den  zurück- 
gekehrten Israeliten  wieder  erhalten  würden,  die  Hebräer  dagegen 
gingen  jene  an  mit  der  Ueberzeugung ,  dass  sie  nicht  wiederkommen 
und  das  Erhaltene  nicht  zurückgeben,  sondern  behalten  würden;  sie 
müssen  es  also  den  Aegyptem  gegenüber  wie  Moses  vor  Pharao  ge- 
macht, mithin  die  Sachen  nur  für  das  Fest  verlangt  haben.  Ihr  Ver- 
fahren erscheint  demnach  sicher  als  eine  Unredlichkeit  Der  Verf. 
aber  auf  dem  Standpunkte  einer  minder  geläuterten  Moral  hat  es  als 
sittlich  zulässig  erachtet;  das  unwahre  Vorgeben  galt  ihm  als  ebenso 
erlaubt  wie  unwahre  Angaben  im  Munde  der  Patriarchen  (Gen.  12, 
13.  20,  2.  13.  22,  5.);  die  Ausbeutung  selbst  erschien  ihm  als  eine 
an  Bedrückern  und  Feinden  gemachte,  gerechte  Beute  (daher  Vxa)> 
auch  wohl  als  Lohn  für  lange  und  grosse  Dienste  und  als  theilweiser 
Ersatz  für  das,  was  die  Hebräer  in  Aegypten  zurückliessen.  Die  Mög- 
lichkeit der  Ausbeutung  erklärt  er  durch  Jehova,  der  als  Herr  der 
Geister  die  Aegypter  geneigt  machte.  Hinsichtlich  der  Geschichtlich- 
keit des  Vorganges  gibt  das  A.  T.  selbst  eine  Entscheidung.  Nach 
dem  Elohisten  (s.  6,  11.)  verlangte  Moses  nicht  eine  zeitweilige  Ent- 
lassung zu  einer  Festfeier,  sondern  Freilassung  der  Hebräer  überhaupt 
und  führte,  als  er  mit  dieser  Forderung  nicht  durchdrang,  sein  Volk 
eigenmächtig  hinweg,  dies  in  einem  Zeitpunkte,    wo   die  Aegypter  in 
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grossen  Nöthen  waren;  von  einem  Feste  der  Hebräer  und  einer  Aus« 
beulang  der  Aegypler  berichtet  dieser  Erzähler  nichts.  Er  konnte 
ja  nicht  erzählen,  die  Hebräer  hätten  bei  der  offenbaren  Absicht  eines 
Wegzugs  für  immer  von  den  Aegyptem  kostbare  Geräthe  und  Gewän- 
der verlangt  und  mit  der  Bitte  auch  Erfolg  gehabt.  Hält  man  sich 
an  diese  älteste  Ueberlieferung,  so  muss  man  die  mit  ihr  unverein- 
bare jüngere  jehovistische  Sage  als  ungeschichtlich  fallen  lassen  und 
bat  dann  mit  der  unmöglichen  Rechtfertigung  des  Verfahrens  der  He- 
bräer nichts  zu  schaffen. 


Cap.  12,  37—13,  22. 

1.  Der  Auszug  der  Hebräer  aus  Aegyplen  geschah  nach  einem 
Aufenthalt  von  430  Jahren  in  diesem  Lande  und  erfolgte  von  Raam- 
ses  nach  Sukkoth  (12,  37,  a.  und  V.  40—42.).  Auf  der  ersten  Sla- 
lioD  gab  Moses  einen  Nachtrag  zur  Passahvorschrifl  und  setzte  fest, 
dass  kein  Fremder,  ohne  beschnitten  worden  und  in  die  Theokratie 
übergegangen  zu  sein,  an  der  Feier  Theil  nehmen  und  dass  jedes  ein- 
zehie  Passahlamm  immer  in  Einem  Hause  verzehrt  werden,  auch  dem- 
selben kein  Gebein  zerbrochen  werden  sollte  (12,  43 — 51.).  Zugleich 
liestimmte  er  auf  derselben  Station,  dass  alle  Erstgeburt  an  Menschen 
und  Vieh  Jehova  heilig  sein  und  gehören  sollte  (13,  1.  2.).  Dann 
zoj^en  die  Israeliten  von  Sukkoth  nach  Etham  (13,  20.).  Dies  sind 
elohistische  Nachrichten,  wie  die  Vorschrift  der  Passahfeier  in  den 
Privathäusem  12,  46.,  die  Zeitbestimmung  12,  40  f.  und  die  Sprache 
z.  B.  ssjr  sMig  12,  41.  51.»  mmss  von  den  Israeliten  12,  41.  51., 
KT'^  12,  42.,  ^M-1?  12,  43.,  n?)?«?  12,  44.,  atein  12,  45.,  -^w«^?  12, 
48.,  "^  ^a  12,  50.  beweisen.  Sie  haben  vom  Jehovisten  folgende 
Ergänzungen  erhalten.  Die  Kinder  Israel  600,000  Mann  stark  wurden 
TOD  vielen  miuiehenden  Fremden  begleitet  und  bereiteten  in  Sukkoth 
aas  dem  mitgenommenen  Teige  Mazzotb  (12,  37b — 39.).  Auf  dieser 
Station  setzte  Moses  das  Mazzothfest  ein  (13,  3 — 10.)  und  gab  das 
Gesetz  von  der  Heiligung  der  Erstgeburt  (V.  11—16.).  Die  Israeh- 
ten  nahmen  ihren  Zug  nicht  nach  Philistäa  hin,  sondern  um  das  rothe 
Meer  und  führten  die  Gebeine  Josephs  mit  sich  (V.  17 — 19.);  sie 
wurden  aber  von  Jehova  geleitet,  der  seit  Sukkoth  in  der  Wolken- 
BBd  Feaersäule  vor  ihnen  herzog  (V.  21.  22.).  Schon  die  nach  der 
elobivtischen  Vorschrift  vollkommen  überflüssige  Einsetzung  des  Maz- 
zdth-Fesles  lehrt,  dass  hier  ein  anderer  Erzähler  berichtet,  der  söge- 
aaoBte  Jehovist,  welchen  schier  alles  kenntlich  macht  z.  B.  die  Er- 
wähnung der  mitziehenden  Fremden  (12,  38.),  das  Austreiben  der 
Hebräer  und  der  mitgenommene  Teig  (V.  39.)»  das  Schwören  Gottes 
uad  die  Nennung  der  kanaanitischen  Stämme  (13,  5.  11.),  die  Ab- 
weichung vom  elohislischen  Erstgeburtsgesetze  (13,  13.),  das  Mitneh« 
Ben  der  Gebeine  Josephs  (13,  19.),  die  Vorstellung  von  der  Wolken- 
(isd  FeuersänJe  (13,  21  f.)  und  die  Ausdrucksweise  z.  B.  '^V?!}  und  a*'*;^ 
12,  37,  »-*   12,  39.,   Haus  der  KneehU  von  Aegyplen  13,  13.  14., 
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der  Monat  Abib  13,  4.,  Milch  und  Honig  von  Kanaan  13,  5.,  ivpy 
von  einem  einzelnen  Religionsgebrauche  13,  5.,  ^^o92  13,  8.,  die  Wen- 
dung 13,  8.  14  f.,  ngtri  n;  13,  9.,  ^rro  künftig  und  r»*-nö  13,  14., 
B-^wan  13,  18-,  Tßf  13,  19.  und  nw  von  der  WolkensHule  13,  21  f. 
Allem  Anschein  nach  aber  berichtet  der  Jehovist  auch  hier  nach  vor- 
liegenden Urkunden,  wenigstens  zum  Tlieil.  Denn  aul'  eigene  Hand 
würde  er  schwerlich  die  entbehrliche  Mazzoth- Vorschrift  13,  3  ff.  bei- 
gegeben haben.  Der  Gotlesname  Elchim  13,  17 — 19.  weiset  eben- 
falls auf  einen  andern  Berichterstatter  hin  und  es  findet  sich  in  der 
Sprache  Manches  sehr  Eigenthümliche  z.  B.  das  sonst  unerhörte  t;  pm 
für  das  üblichere  ngtn  -t^  13,  3.  14.  16.  so  wie  die  figürlichen  Redens- 
arten 13,  9.  16.  und  "^^tp!  13,  12.,  welche  dann  der  Deuteronomiker 
sich  angeeignet  hat. 

2.  Mit  der  hebr.  (Jeberlieferung  vom  Auszuge  hat  man  fröhzei* 
tig  andere  Nachrichten  vermengt,  z.  B.  die  vom  Abzüge  der  Hyksos. 
Nachdem  die  Hyksos  gegen  511  Jahre  in  Aegypten  geherrscht  hatten, 
erhoben  sich  die  einheimischen  Könige  gegen  sie,  und  führten  einen 
grossen  und  langwierigen  Krieg  mit  ihnen.  Besiegt  vom  Könige  Mis- 
phragmuthosis  wichen  sie  aus  Aegypten  und  schlössen  sich  in  Auaris 
ein,  welches  sie  stark  befestigten,  um  ihre  Besitzthümer  zu  sichern. 
Dort  belagerte  sie  des  Misphragmuthosis  Sohn  Thummosis  (oder  Teth- 
mosis  nach  Theophil,  ad  Autolyc.  3,  19.),  gab  aber  weiterhin  die  Be- 
lagerung auf  und  traf  das  Abkommen  mit  ihnen,  dass  sie  Aegypten 
verlassen  und  wohin  sie  wollten  ziehen  sollten.  Sie  wandten  sicli 
240,000  Mann  sta/k  nach  Syrien  und  bauten  daselbst  aus  Furcht  vor 
der  Macht  der  Assyrier  Hierosolyma.  Nach  dem  Abzüge  des  Hirten- 
volkes regierte  Tethmosis  noch  25  Jahr  4  Monate.  Dies  bei  Joseph, 
c.  Apion.  1,  14  f.  die  Erzfthlung  des  Manetho,  der  aber  die  Hyksos 
nicht  für  die  Hebräer  erklärt  Erst  Andere  vermengen  beide  Völker. 
Nach  Justin,  cohort.  ad  gentt.  9.  erwähnte  Polemo  (zu  Anfange  des 
2  Jahrh.  vor  Chr.)  den  Moses  in  den  Zeiten  des  Ogygus  und  Inachus 
als  Anführer  des  Geschlechts  der  Juden  und  Apion  gab  an,  zur  Zeit 
des  Königs  Inachus  von  Argos  seien  die  Juden  unter  Anführung  des 
Moses  vom  Aegypterkönige  Amasis  abgefallen;  mit  diesem  allem  aber 
stimmte  der  mendesische  Priester  Ptolemftus  überein.  Dieser  nämlich 
berichtete,  wie  Tatian.  oraL  ad  Graecc.  38  anführt,  dass  der  Zug  der 
Juden  aus  Aegypten  in  ihre  Gegenden  unter  Anführung  des  Moses 
zur  Zeit  des  Königs  Amasis  von  Aegypten  Statt  gefunden  habe,  und 
dem  Ptolemäus  folgend  sagte  Apion  aus,  dass  Amasis,  ein  Zeitgenoase 
des  Argivers  Inachus,  Auaris  zerstört  habe.  Tatian*s  Angaben  wieder- 
holt Giern.  Alex,  ström.  1.  p.  320.  ed.  Colon,  (beider  Stellen  auch 
Ettseb.  praep.  ev.  10,  11.  12.)  und  bemerkt  p.  335.,  der  Auszug  des 
Moses  zur  Zeit  des  Inachus  sei  345  Jahre  vor  der  Hundssteroperiode 
(der  1322  v.Chr.  beginnenden;  s.  Boecfc^ Manetho S.  291  f.)  geschehen, 
also  1667  vor  Chr.  Alle  3  Zeugen:  Polemo,  Ptolemaeus  und  Apion» 
führt  für  dieselbe  Sache  ferner  Jul.  Africanus  bei  Euseb.  praep.  ev. 
10,  10.  an;  nach  ihm  aber  berichtete  Polemo,  zur  Zeit  des  Apis,  des 
Sohnes  von  Phoroneus  und  also  Enkels  des  Inachus,  habe   ein  Theil 
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des  Heers  der  Aegypter  Aegyplen  verlassea  {(lolQct  xov  AlyvnTloov  azQa- 
wv  i^ssuatv  AiyvTtifyv)  und  sich  im  paläsUnensischen  Syrien  nicht  Tern 
ron  Arabien  niedergelassen.  Gern  nehmen  die  Kirchenväter,  um  Mo- 
ses in  der  Zeit  recht  hoch  hinauf  zu  bringen,  diese  Aussagen  an ;  auf 
sie  gestützt  lässt  Jul.  Afric.  bei  SyncelL  I  p.  115.  128.  ed.  Bonn, 
unter  Arnos,  dem  ersten  Könige  der  18  Dynastie,  Moses  aus  Aegyp- 
len ziehen  und  dasselbe  thutSyncell.  I.  p.  117.  127  f.  233.,  welcher 
auch  Amosis  und  Tethmosis  fQr  einerlei  erklärt,  aber  in  die  2  Stelle 
der  18  Dynastie  setzt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  jene  Zeu- 
gen, etwa  mit  Ausnahme  des  Polemo,  auf  die  Hebräer  übertragen^ 
was  Manetho  von  dem  Abzüge  der  Hyksos  berichtet.  Denn  ihr  Amo- 
sis steht  an  der  Stelle  von  Manetbo*s  Teihmosis,  welcher  aber  mehr 
als  ein  Jahrhundert  vor  Moses  lebtet  sowohl  nach  den  ägyptischen 
Königsreihen  (s.  1,  8.),  als  nach  den  erwähnten  drei  ersten  Königen 
von  Arges.  Denn  nach  Akusilaus  begannen  die  Griechen  ihre  Zeitrech- 
DUDg  mit  Phoroneus  und  setzten  diesen  1020  Jahre  vor  die  erste 
Olympiade  (Euseb.  praep.  ev.  10,  10.),  welche  776  vor  Chr.  anhob. 
Das  Misverständniss  theilt  auch  Joseph,  c.  Apion.  1,  14 — 16.  26.,  wel- 
chem Theophil,  ad  Autolyc.  3,  19  f.  folgt.  Er  erklärt  die  Hyksos  und 
Israeliten  gradezu  ffir  einerlei,  ohne  sich  darum  zu  kümmern,  a)  dass 
die  Hyksos  viel  früher  als  die  Hebräer  kamen,  viel  länger  im  Lande 
wohnten  und  es  auch  viel  früher  verliessen,  b)  dass  sie  Aegypten 
wild  eroberten  und  eine  Reihe  Jahrhunderte  gewaltsam  beherrschten, 
während  die  Hebräer  als  unansehnlicher  Nomadenstamm  sich  mit  ägyp- 
tischer Bewilhgung  im  Lande  ansiedelten  und  dann  lange  Zeit  den 
Aegyptern  dienstbar  waren,  c)  dass  die  Hyksos  vor  ihrem  Abzüge  ei- 
nen langen  Krieg  mit  den  Aegyptern  führten,  woran  die  Hebräer  als 
dazu  nicht  im  Stande  nicht  gedacht  haben,  d)  dass  die  Hyksos  von 
den  Aegyptern  durch  Waffengewalt  zum  Wegzuge  genöthigt  wurden, 
während  die  Hebräer  sich  der  ägyptischen  Herrschaft  durch  die  Flucht 
entzogen  (s.  14,  5.).  Gleichwohl  betrachten  auch  Neuere  wie  Peri- 
xfmius  origg.  AegyptL  p.  327  ff.,  Buddeui  bist.  eccL  V.  T.  L  p.  360  (f., 
Hcuk  alte  ägypt  Zeitrechnung  S.  109  ff.  und  Bofmann  in  den  Studd. 
und  Kritt.  v.  1839  S.  393  ff.  die  Hyksos  und  die  Hebräer  als  einer- 
lei und  Hengslenherg  Bücher  Mose's  und  Aegyplen  S.  257  ff.  meint 
gar,  der  Bericht  des  Manetho  von  den  Hyksos  sei  nur  eine  Umbildung 
der  hebr.  Ueberlieferung  vom  Aufenthalt  der  Hebräer  in  Aegypten, 
aus  ägyptischer  Nationaleitelkeit  hervorgegangen,  wogegen  schon  Böckh 
Manetho  S.  291  f.  und  Kurlz  Gesch.  des  A.  B.  IL  S.  183  ff.  Ein- 
sprach gethan  haben. 

3.  Ebenso  hat  man  den  Auszug  der  Philister  aus  Aegyplen  mit  dem 
der  Hebräer  vermengt.  Manetho  bei  Joseph,  c.  Apion.  1,  26.  erzählt 
Folgendes.  König  Amenophis  wünschte  die  Götter  zu  schauen  wie 
ein  früherer  König  Orus.  Auf  sein  Verlangen  eröffnete  ihm  ein  wei- 
ser Seher  Amenophis,  er  sollte,  um  seines  Wunsches  theilhaftig  zu 
werden,  das  ganze  Land  von  den  Aussätzigen  und  den  andern  unrei- 
nen Menschen  {ano  u  XsTiQmv  xal  x6äv  SAXcov  fiMr^cSv  av^q^antov)  rei- 
nigen.    Der  König  darüber  erfreut  brachte   alle   diese  Leibesgebrech- 
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iiclien,  gegen  80,000  an  der  Zahl,  zusammen  und  schickte  sie  in  die 
Steinbrüche  östlich  vom  Nife,  damit  sie  dort  arbeiteten  und  von  den 
andern  Aegyplern  gesondert  wären  (für  oi  iyH€x&iQia(Uvoi  lies  bUv 
x^cDQiafävoi).  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  einige  gebildete  Prie- 
ster, die  mit  dem  Aussatze  behariet  waren.  Der  Seher  Amenophis 
fürchtete  den  Zorn  der  Götter,  wenn  jene  in  Zwangsarbeit  geseheo 
würden,  weissagte  auch,  dass  Manche  Mitstreiter  der  Unreinen  werden 
und  Aegypten  gegen  13  Jahre  beherrschen  würden,  wagte  dies  aber 
nicht  dem  Könige  zu  sagen,  sondern  zeichnete  es  auf  und  brachte 
sich  um.  Der  König  war  darob  verzagt.  Als  die  Unreinen  eine 
ziemliche  Zeit  (xQOVog  txavog)  mit  der  Arbeit  in  den  Steinbrüchen  sich 
geplagt  hatten,  räumte  er  ihnen  auf  ihre  ßilte  die  damals  von  den 
Uirten  verlassene  Stadt  Auaris  ein.  Eingezogen  und  den  Ort  zum  Ab- 
fall günstig  findend  bestellten  sie  Osarsiph,  einen  der  Heliopohtanischen 
Priester,  zu  ihrem  Anführer  und  schwuren  ihm  Gehorsam.  Dieser 
gab  ihnen  Gesetze,  welche  den  ägyptischen  Sitten  entgegengesetzt 
waren,  nämhch  kerne  Götter  zu  verehren  und  sich  nicht  der  in  Aegyp- 
ten am  meisten  heilig  gehaltenen  Thiere  zu  enthalten,  sondern  alle 
zu  opfern  und  zu  verzehren,  auch  mit  niemandem  als  den  Mitverschwor- 
nen  Gemeinschaft  zu  haben.  Zugleich  befahl  er  ihnen,  die  Mauern  der 
Stadt  aufzubauen  und  zum  Kriege  gegen  den  König  Amenophis  bereit 
zu  sein.  Er  schickte  auch  Gesandte  zu  den  von  Tetlimosis  vertriebe- 
nen Hirten  nach  Hierosolyma,  zeigte  ilmen  die  ihm  und  den  Andern 
widerfahrene  schimpfliche  Behandlung  an  und  forderte  sie  zu  gemein- 
schafliicher  Bekriegung  Aegyplens  auf.  Die  Aufgeforderten  leisteten 
gern  Folge  und  kamen  200,000  Mann  stark  nach  Auaris.  Amenophis 
war  nicht  wenig  bestürzt,  indem  er  sich  an  die  Weissagung  des  Se- 
hers erinnerte,  rückte  indessen  doch  mit  300,000  Mann  gegen  die 
Feinde  aus,  nahm  aber,  als  diese  ihm  entgegen  gingen,  den  Kampf 
nicht  an,  sondern  eilte  nach  Memphis  zurück  und  zog  dann  mit  dem 
ganzen  Heere  nach  Aethiopien,  wohin  er  schon  vorher  seinen  Sohn 
Sethos  oder  Ramesses  geschickt  hatte.  Die  Solymiten  mit  den  Unrei- 
nen der  Aegypter  verbrannten  Städte  und  Dörfer,  raubten  die  Heilig- 
thümer  aus,  behandelten  die  Götterbilder  schmählich,  bedienten  sich 
fortwährend  der  heilig  gehaltenen  Thiere  und  verfuhren  schändlich 
mit  den  Menschen,  selbst  mit  den  Priestern  und  Propheten.  Nach 
Verlauf  der  erwähnten  13  Jahre  aber  kehrten  Amenophis  und  Ram- 
pses  mit  grosser  Heeresmacht  aus  Aethiopien  zurück,  besiegten  die  Hir- 
ten und  Unreinen  in  einer  Schlacht,  brachten  Viele  um  und  verfolg- 
ten die  Uebrigen  bis  an  die  Grenzen  Syriens.  Diese  ganze  Erzählung 
führt  Manetho  mit  der  Bemerkung  ein,  er  wolle  ra  fiv^evo^va  xm 
XiyofABva  tisqI  xmv  *Iov5alav  schreiben  und  ebenso  führt  er  die  An- 
gabe, dass  Osarsiph  bei  seinem  Uebergange  zu  diesem  Geschlechle 
den  Namen  geändert  und  sich  Mmwfijg  genannt  habe, -mit  einem  U^ 
y€xai>  di  ein,  vertritt  also  die  Beziehung  des  Erzählten  auf  die  Juden 
nicht  ausdrücklich. 

4.     Dies  thun  erst  Andre  z.  B.  Chaeremon  bei  Joseph,  c.  Apiou. 
1,  32.     Nach  ihm  erschien  Isis  dem  Amenophis  in  Träumen    und  la- 
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delte  ihu,  dass  ihr  Heiiiglhuin  im  Kriege  (mit  den  Hyksos?)  zerstört 
worden  sei.  Der  Hierogrammal  Pliriliphantes  lliat  den  Ausspruch,  der 
König  werde  dieser  Unruhe  ledig  werden,  wenn  er  Aegypten  von  den 
mit  den  Unreinheiten  behafteten  Menschen  (rcov  rovc  iMkvafioifg  ijpv» 
T«y  ayj^arv)  reinigte.  Auenophis  liess  250,000  solcher  Menschen 
an^lreiben ;  ihre  Führer  waren  die  Schriflgelehrten  Moyses  und  Jose- 
pos, TOD  denen  jener  ägyptisch  Tisithen,  dieser  Peteseph  hiess.  Sie 
kamen  nach  Pelüsium,  trafen  daselbst  380,000  Menschen,  welche  Arne- 
oophis  dort  gelassen  hatte  und  nicht  nach  Aegypten  bringen  wollte, 
QDd  schlössen  mit  ihnen  Freundschaft,  uro  gegen  Aegypten  zu  krie- 
gen. Amenophis  wartete  ihren  Anzug  nicht  ab,  sondern  floh  nach 
.ieüiiopien,  indem  er  seine  schwangere  Galtin  zurücklie.ss.  Diese  ge- 
bar einen  Sohn  Messene ,  welcher  zum  Manne  geworden  die  Juden, 
u  der  Zahl  200,000  Mann,  nach  Syrien  vertrieb  und  seinen  Vater 
ans  Aetliiopien  zurfickholle.  Kürzer  erzahlt  die  Sache  Diod.  Sic.  34, 
K  also,  b'i^  Vorfahren  der  Juden  wurden  als  Gottlose  und  von  den 
Gdllem  gehasste  Menschen  aus  Aegypten  verbannt.  Denn  sie  hatten 
weisse  Flecken  oder  Aussalz  {akxpiivg  f]  Uitqag)  an  ihron  Leibern 
and  wurden  wegen  der  Reinigung  als  Verfluchte  zusammengebracht 
und  aus  dem  Lande  gejagt.  Vertrieben  nahmen  sie  die  Orte  um  Hie- 
rosolyma  in  Besitz,  vereinigten  sich  als  das  Volk  der  Juden  und  pflanz- 
ten den  Mass  gegen  die  Menschen  fort.  Deshalb  stellten  sie  ganz 
abweichende  Gesetze  fest,  indem  sie  z.  B.  mit  keinem  andern  Volke 
Gemeinschaft  des  Tisches  halten  und  keinem  geneigt  waren.  Noch 
feindlicher  lautet  die  Sprache  des  Lysimachus  bei  Joseph,  c.  Apion. 
1,  34.  Zur  Zeit  des  Königs  Bocchoris  nahm  das  Volk  der  Juden,  aus 
AttssStzigen,  Krätzigen  und  mit  andern  Krankheiten  Behafteten  beste- 
hend, seine  Zuflucht  zu  den  lleiligthümern  und  bettelte  Nahrung.  Ais 
sehr  viele  Menschen  dieser  Krankheit  verHelen,  entstand  Unfruchtbar- 
keit in  Aegypten.  Gott  Ammon  darflber  befragt  gab  den  Bescheid, 
die  HeiligtiiQmer  von  den  unheiligen  und  unfrommen  Menschen  zu 
reinigen,  indem  er  diese  in  wüste  Orte  vertriebe,  die  Krätzigen  und 
Aussätzigen  aber  ersaufte,  worauf  das  Land  wieder  FrOchte  bringen 
werde.  Bocchoris  liess  daher  die  Unreinen  aussuchen  und  durch  Sol- 
daten in  die  WQste  bringen,  die  Aussätzigen  aber  in  das  Meer  werfen. 
Die  in  die  Wüste  Getriebenen  hielten  vereinigt  Rath  über  sich,  zün- 
deten bei  nahender  Nacht  Feuer  und  Lichter  an,  um  sich  zu  bewachen 
ond  riefen  die  Nacht  hindurch  die  Götter  um  Rettung  an.  Am  fol- 
genden Tage  rieth  Moyses,  es  zu  wagen,  einen  Weg  fortzugehen,  bis 
sie  in  bewohnte  Orte  kämen,  und  gebot  ihnen,  weder  einem  Menschen 
geneigt  zu  sein,  noch  ihm  das  Beste  zu  rathen,  sondern  das  Schlech- 
teste, auch  die  Tempel  und  Altäre  der  Götter  zu  zerstören,  wo  sie 
soiclie  anträfen.  Indem  die  Andern  beistimmten,  zogen  sie  durch  die 
Wüste  und  gelangten  nach  vieler  Mühsal  die  Menschen  übermüthig 
behandelnd  und  die  Heiligthümer  plündernd  und  zerstörend  nach  Ju- 
däa,  wo  sie  die  Stadt  Hierosyla  gründeten ,  welche  dann  Hierosolyma 
genannt  wurde.  Dem  Lysimachus  folgt  Tacit  hist.  5,  3.  und  berich- 
tet als  die    ftbereinstimmende  Ansicht  der  Meisten  Folgendes.     Als  in 
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Aegypten  eine  Seuche  entstand,  welche  die  Körper  befleckte  (labe.«, 
quae  corpora  foedaret),  erhielt  der  König  Bocchoris  vom  befragten 
Ammou  Befehl,  das  Reich  zu  reinigen  und  dieses  Geschlecht  Menschen 
als  den  Göttern  verhasst  in  andere  Länder  fortzuschaflen.  Man  sam- 
melte das  Volk  und  überltess  es  wüsten  Orten;  der  Mitvertriebene 
Moses  ermahnte,  wahrend  die  Uebrigen  vor  Weinen  betäubt  waren, 
keine  Hülfe  von  den  Göttern  oder  Menschen  zu  erwarten,  sondern  ihm 
als  himmhschem  Führer  zu  vertrauen.  Man  stimmte  bei  und  trat  auf 
das  Gerathewohl  den  Weg  an,  gerieth  aber  durch  Wassermangel  in  grosse 
Nolh.  Eine  Heerde  wilder  Esel,  welcher  folgend  Moses  zu  reichlichem 
Wasser  gelangte,  wurde  die  Ursache  der  Rettung;  nach  einem  Zuge 
von  6  Tagen  gelangte  man  am  siebenten  nach  JudSa.  Aehnlich  Justin. 
36,  2.  Er  berichtet:  Sed  Aegyptii,  quum  scabiem  et  vitiiiginem  pa- 
terentur,  responso  moniti,  eum  (den  Moses)  cum  aegris,  ne  pestis  ad 
plures  serperet,  terminis  Aegypti  pellunL  Dux  igitur  exulum  factus 
Sacra  Aegyptiorum  furto  abstulit:  quae  repetentes  armis  Aegyptii  do- 
roum  redire  tempestatibus  compulsi  sunt.  Itaque  Moses  Damascena 
antiqua  patria  repetita  montem  Synae  occupat ;  quo  seplem  dierum  ie- 
iunio  per  deserta  Arabiae  cum  populo  suo  fatigatus  cum  tandem  venis- 
set,  septimum  diem  more  gentis  Sabbatum  appellatum  in  omne  aevum 
ieiunio  sacravit,  quoniam  illa  dies  famem  illis  erroremque  finierat.  Et 
quoniaro  metu  contagionis  pulsos  se  ab  Aegypto  meminerant,  ne  eadem 
causa  invisi  apud  incolas  forent,  caverunt,  ne.cum  peregrinis  commu- 
nicarent,  quod  ex  causa  factum  paulatim  in  disciplinam  religionemque 
ronvertit.  Nach  dieser  ganzen  Darstellung  waren  also  die  Hebräer 
ägyptischer  Abstammung  und  dies  ist  auch  die  Meinung  des  Apion  bei 
Joseph,  c.  Apion.  2,  3.  uniV  des  Strabo  16.  p.  760.  17.  p.  S24.  so- 
wie bei  Joseph,  antt.  14,  7,  2.  Viel  günstiger  lautet  die  Nachricht 
des  Abderiten  Hekatäus  bei  Diod.  Sic.  40.  In  alter  Zeit,  sagt  er, 
herrschten  in  Aegypten  Pestzustände,  deren  Ursache  man  auf  die  Gott- 
heil zurückführte.  Denn  es  wohnten  viele  Fremde  verschiedenen  Stam- 
mes {^ivov^  aXkoipvXoi)  im  Lande,  welche  hinsichtlich  der  Religion 
und  der  Opfer  abweichenden  Sitten  folgten  und  es  geschah,  dass  die 
väterliche  Verehrung  der  Götter  einging.  Die  Landesbewohner  nahmen 
an,  dass  es  kein  Ende  der  Uebel  geben  würde,  wenn  sie  nicht  die 
Fremden  entfernten.  Sofort  vertrieben  sie  daher  die  Fremden,  von 
denen  die  angesehensten  und  tüchtigsten  unter  Leitung  berühmter  An- 
führer, namentlich  des  Danaus  und  Gadmus,  nach  Griechenland  und 
einigen  andern  Orten  verschlagen  wurden,  der  grösste  Haufe  aber  sich 
nach  Judäa  wendete,  welches  damals  noch  ganz  wüst  war.  Diese  Ab- 
siedlung führte  Moses  an,  ein  kluger  und  tapfrer  Mann ;  er  nahm  das 
Land  ein  und  erbaute  Städte,  auch  das  berühmte  Hierosolyma  u.  s.  w. 
5.  In  der  unter  No.  3.  angeführten  Erzählung  Manetho's  erblicken 
Ewald  Gesch.  Isr.  IL  S.  100  fr.,  v.  Lengerke  Ken^n  L  S.  411  IT.,  Lep- 
sius  Chronologie  d.  Aegypter  I.  S.  317.,  Stark  Gaza  und  die  phili- 
stäische  Küste  S.  84  ff.,  Bunden  Aegyptens  Stelle  IV.  S.  2170*.,  Winer 
RWB.  u.  Moses  u.  A.  die  ägyptische  Auflassung  des  Auszugs  der 
Hebräer  aus  Aegypten.     Mit  Unrecht.     Denn  die  bebr.  Ueberlieferuog 
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weiss  nichts  davon,  a)  dass  die  HebrSer  ein  Gemisch  von  unreinen 
Aegfptern  (die  Unreinheit  eigentlich  genommen)  oder  auch  nur  reich 
iD  Unreinen  gewesen  wären,  b)  dass  sie  im  ganzen  Lande  gewohnt 
hätten  und  zusammen  in  das  Gebiet  östlich  vom  Nile  gebracht  wor- 
den wären,  c)  dass  sie  zur  Reinigung  des  Landes  aus  Aegypten  ent- 
fernt worden  wären,  d)  dass  sie  in  den  östlichen  Steinbrüchen  hät- 
ten arbeiten  müssen,  e)  dass  sie  nach  Auaris  (Pelusium)  gezogen  wä- 
ren and  die  Stadt  befestigt  und  behauptet  hätten,  f)  dass  sie  daselbst 
einen  Heliopolitan.  Priester  zu  ihrem  Anführer  bestellt  hätten,  g)  dass 
sie  eine  Verschwörung  gegen  die  Aegypter  angezettelt  und  die  Palä- 
stinenser in  die  Angelegenheit  gezogen  hätten,  h)  dass  sie  mit  diesen 
vereinigt  Aegypten  bekriegt,  den  ägyptischen  König  und  sein  Heer  zur 
Flucht  nach  Aethiopien  genöthigt  und  in  seinem  Lande  13  Jahre  eine 
schreckliche  Herrschaft  geübt  hätten,  i)  dass  sie  und  die  Palästinen- 
ser von  den  Aegyptern  in  einer  Schlacht  besiegt,  gewaltsam  aus  Aegyp- 
ten vertrieben  und  bis  an  die  Grenzen  Syriens  verfolgt  worden  wären. 
Sie  weiss  also  überhaupt  nichts  von  allem  dem,  was  den  eigentlichen 
Stoff  der  manelhonischen  Erzählung  bildet.  Sie  berichtet  vielmehr  Fol- 
gendes. Die  Hebräer  wohnten  von  Jakob  bis  auf  Moses  östlich  vom 
Nile,  wurden  den  Aegyptern  unterthan  und  leisteten  ihnen  bei  Acker- 
bau, Ziegelverfertigung  und  Städtebau  Dienste,  blieben  in  diesem  Dienst- 
verhällnisse  bis  zum  Auszuge,  verlangten  vergeblich  ihre  Freilassung, 
entzogen  sich  unter  Anführung  des  Hebräers  Moses  der  ägyptischen 
Herrsehafl  durch  die  Flucht,  gingen  durch  das  rothe  Meer,  hielten 
sich  ans  Sinai  auf,  zogen  lange  auf  der  sinait.  Halbinsel  umher,  umgingen 
Edom  und  Moab,  unterwarfen  das  Ostjordanland  und  brachen  dann  in 
Canaan  ein,  um  den  Palästinensern  das  Land  abzunehmen.  Von  allem 
dem  weiss  wieder  die  manethonische  Epeählung  nichts.  Unmöglich 
können  zwei  so  durch  und  durch  verschiedene  Erzählungen  bloss  ver- 
schiedene Auffassungen  derselben  Ereignisse  sein ;  unmöglich  kann  der 
geschichtliche  Stoff,  den  die  hebr.  Ueberlieferung  enthält,  die  Grund- 
lage- der  manethonischen  Erzählung  sein,  mögen  auch  einige  Kleinig- 
keiten aus  der  hebr.  Sage  sich  angesetzt  haben,  z.  B.  die  Angabe  von 
Moses  ond  das  Gebot  der  Abschliessung.  Auch  steht  die  Zeitrech- 
nung entgegen.  Denn  jener  König  Amenophis  nimmt  die  letzte  Stelle 
in  der  18  Dynastie  ein  und  lebte  fast  200  Jahre  nach  Moses.  Ver- 
steht man  aber  mit  Ewald  S.  HO.  den  Amenophis  in  der  3  Stelle 
der  IS  Dynastie,  so  verirrt  man  sich  in  die  vormosaische  Zeit 

6.  Vielmehr  liegt  in  Manetho's  Erzählung  von  den  Unreinen  die 
ägyptische  Sage  vom  Auszuge  der  Philister  vor.  Dafür  entscheidet 
schon  das  im  sethroitischen  Nomos  gelegene  Auaris,  worunter  Pelusium 
m  verstehen  ist  {Lepsius  ChronoL  der  Aegypter  I.  S.  337  ff.),  was 
Chäremon  statt  Auaris  nennt.  Diesen  Platz  hatten  die  Unreinen  inne 
and  von  ihm  zogen  sie  aus.  Damit  trifft  die  hebr.  Nachricht  zusam- 
men, dass  die  Philister  von  den  Kasluchen,  zu  deren  Gebiet  Pelusium 
auf  der  Ostseite  der  östlichsten  Nilmündung  gehörte,  ausgezogen  seien 
(Gen.  10,  14.).  Damit  slimmt  auch  der  Name.  Wie  UaXcci^ivog 
ond  nrßövötos  als  einerlei   vorkommen   (Plutarch.   de  Isid.  17.),   so 
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hängt  der  Name  Pelusium  mit  PeUsehtim  zusammen ;  Auaris  liiess  der 
Ort  als  Typhonstadt  (Joseph,  c.  Apion.  1,  14.  26.).  Dazu  kommt  das 
Yerhältniss  zu  den  PalSslineiiserri.  Die  Unreinen  wandten  sich  an  die 
nach  Syrien  verlriehcnen  Hyksos,  zeigten  ihnen  die  zugefügte  Schmach 
an,  halen  um  Beistand  und  fanden  sofort  williges  Gehör;  sie  erschei- 
nen wie  Stammgenossen  und  Angehörige  der  llyksos,  was  die  Phi- 
lister allerdings  waren  (m.  Völkcrtaf.  S.  220  f.).  Bestätigt  wird  das 
Gesagte  durch  die  Ginmischung  des  Typhon,  welcher  einst  aus  einer 
Schlacht  auf  einem  Esel  7  Tage  lang  nach  Syrien  geflohen  sein  und 
dort  Rettung  gefunden  haben  soll  (IMutarch.  de  Iside  cp.  31.)*  Deut« 
lieh  geht  dies  auf  die  Unreinen,  welche  von  denAegyptern  geschlagen 
nach  Syrien  flohen ;  Typhon  erscheint  als  ihr  Repräsentant,  wie  sonst 
als  der  der  Hyksos  (m.  Völkertaf.  S.  210.  Stark  Gaza  und  die  philist. 
Küste  S.  267  fl*.).  Der  Esel  war  dem  Typhon  heilig  und  ein  Sinnbild 
desselben  (Plutarch.  de  Iside  30.  Jablonski  Pantheon  III.  p.  109.). 
Der  Weg  von  Unterägyplen  nach  Palästina  beträgt  etwa  7  Tagereisen. 
Bei  der  Beziehung  auf  die  Philister  erklären  sich  auch  die  Unreinen 
gut.  Das  Ursprüngliche  hat  in  dieser  Hinsicht  noch  Hecatäus.  Er 
redet  gar  nicht  von  Unreinen,  sondern  statt  deren  von  Fremden ;  diese 
alter  galten  schon  als  solche  den  Aegyplern  für  unrein  (s.  Gen.  43, 
32.),  zumal  in  einer  Zeit,  wo  nach  langer  Fremdherrschaft  das  ein- 
heimische ägyptische  Wesen  sich  wieder  hob;  sie  galten  für  doppelt 
unrein,  wenn  sie  Hirten  und  Unbeschniltene  waren.  Denn  einGräuei 
waren  den  Aegyptern  die  Kleinviehhirten  (s.  Gen.  46,  34.)  und  die 
Beselineidung  wurde  wenigstens  von  ihren  heiligen  Personen  als  ein 
unverbrüchliches  Reinigkeitsgesetz  beachtet  (s.  z.  Lev.  12,  3.).  Dies 
alles  passt  vortrefflich  zu  den  Philistern,  jenen  fremden  (akkotpvhcn 
bei  den  ägyptischen  LXX)  und  un beschnittenen  Angehörigen  der  Hyksos  ; 
sie  verwandelten  sich  in  der  ägyptischen  Sage  aus  Fremden  leicht  in 
Unreine  und  sogar  in  Aussätzige  und  Krätzige,  deren  sie  ja  auch  viele 
geiiabt  haben  können.  Das  A.  T.  hebt  an  keinem  Volke  die  Unbe* 
schniltenheity  welche  Unreinheit  war  (Jes.  52,  1.),  so  stark  hervor, 
wie  an  den  Philistern  (Jud.  14,  3.  15,  18.  1  Sam.  14,  6.  17,  26. 
36.  18,  25.  27.  31,  4.  2  Sam.  1,  20.  3,  14.)  und  ein  alter  Prophet 
stellt  in  Aussicht,  dass  Philistäa  dereinst  von  den  Makelhaflen  und  Un« 
reinen  Juda's  werde  bewohnt  werden  (Zach.  9,  6  f.).  Vermuthlicli 
gehört  zur  Philistersage  auch  Polemo's  Angabe,  die  Ausziehenden  seien 
ein  Theil  des  Heers  der  Aegypter  gewesen.  Sie  passt  weder  zu  den 
Hyksos,  noch  zu  den  Hebräern,  wohl  aber  zu  jenen  Menschen,  welche 
nach  Chäremon  die  Unreinen  in  Pelusium  vorfanden  und  Amenophis 
nicht  nach  Aegypten  bringen  wollte,  sondern  dort  an  der  Grenze  ge* 
lassen  hatte.  Die  Sache  verhielt  sich  wohl  also.  Als  die  Hyksos  zur 
Zeit  des  Tethmosis  veitragsmässig  nach  Syrien  abzogen,  blieben 
gleich  den  Hebräern  viele  unter  der  wiederhergestellten  einlieiniischen 
Herrschaft  zurück,  versprachen  Gehorsam  und  nahmen  Kriegsdienste, 
wie  auch  später  noch  ägyptische  Ludim  als  Krieger  Aegyptens  er- 
wähnt werden  (Jer.  46,  9.  Cz.  30,  5.).  Der  Hauptort  dieser  Frem- 
den war  Pelusium  an  der  Grenze,  wo  später  auch  Psammetich  die  in 
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Sold  genommenen  Jonier  und  Karer  ansiedelte  (Herod.  2,  154.  Diod. 
Sic.  1,  67.).  Andre  im  Lande  Zerstreute  wurden  gleich  den  Uebräern 
bei  andern  Arbeiten  verwendet,  doch  ebenfalls  nicht  im  eigentlichen 
Aeirrplen,  sondern  östlich  vom  Nile.  Des  gedrückten  Verhältnisses 
möde  stifteten  sie  mit  denen  in  Pelusium  eine  Verschwörung  und  zogen 
anch  die  Palästinenser  in  die  Sache,  welche  aber  nach  einer  kurzen 
wilden  Herrscliaft  zuletzt  mit  Niederlagen  und  dem  Abzüge  nach  Sy- 
rien endete.'  Dieses  Ereigniss  geschah  nach  Manetho  unter  Arocnophis, 
dem  letzten  Glicde  der  18  Dynastie,  dem  Vater  des  Sethos  oder  Ra- 
messes.  Hier  liegt  wohl  aber  eine  Verwechselung  vor.  Man  denkt 
besser  an  den  Amenophis  in  der  3  Stelle  der  1 8  Dynastie,  welcher  etwa 
40  Jahre  naeh  Abzug  der  Hyksos,  also  etwa  gegen  1600  v.  Chr.,  zur 
Herrschaft  kam  (Manetho  bei  Joseph,  c.  Apiou.  1,  15.)  und  auf  den 
nach  Manetho  Amesses,  nach  Jul.  Afric.  Amersis  (Syncell.  I.  p.  130.), 
nach  Chärcmon  Messene  folgte.  Denn  zur  Zeit  Mosis  um  1500  v. 
Chr.,  mithin  lange  vor  jenem  letzten  Amenophis,  wohnten  die  Philister 
bereits  in  Palästina  (m.  Völkertaf.  S.  218.).  Die  Lastarbeiten  wurden 
aaeb  w^obl  bald  nach  dem  Abzüge  der  Hyksos  und  der  Wiederher- 
stellung der  einheimischen  Herrschaft  auferlegt,  wie  bei  den  Hebräern 
schon  durch  den  Vertreiber  der  Hyksos  (1,  8.),  dauerten  aber  nach 
Manetho  nur  einen  tsutvog  Xi^vos,  worunter  sicher  nicht  Jahrhunderte 
zu  verstehen  sind.  Dazu  lässt  Polemo  bei  Jul.  Afric.  den  Auszug  un- 
ter des  Inachus  Enkel  Apis  geschehen,  während  Ptolemäus  Mendesius 
ond  Apion,  deren  Angaben  dem  früher  erfolgten  Auszuge  der  Hyksos 
angehören,  den  Inachus  nennen.  Auch  erscheint  der  Hass  der  Hyksos 
in  Palästina  gegen  die  Aegypter  noch  als  lebendig  und  frisch,  wie.  er 
e^  naeh  Jahrhunderten  schwerlich  mehr  war. 

7.  Diese  Philistersage  bezog  man  schon  zur  Zeit  des  Manetho, 
der  nach  PluUrch.  de  Iside  28.  unter  Ptolemäus  Lagi  (t  284)  lebte, 
auf  die  Hebräer,  welche  gleich  den  Philistern  in  alter  Zeit  aus  Aegyp« 
ten  nach  Palästina  gezogen  waren ;  doch  vertritt  Manetho  selbst  diese 
Beziehung  nicht  ausdrücklich.  Dies  thun  erst  seine  Nachfolger  und 
sie  nehmen  auch  Vieles  aus  der  hebr.  Sage  herüber,  welche  inzwi- 
schen durch  die  Entstehung  der  LXX  etwas  bekannter  geworden  war. 
CbäremoD  gibt  zwar  im  Ganzen  noch  die  Philistersage,  bezieht  sie 
aber  bestimmt  auf  die  Hebräer,  mischt  neben  Moses  auch  Joseph  ein 
nnit  bat  die  630,000  Veii>ündeten  vermutlilich  aus  der  hebr.  Sage  von 
den  600,000  Israeliten  unter  Moses.  Anders  verhält  es  sich  mit  Ly- 
simacbus,  Diodor,  Tacitus  und  Justin.  Einerseits  nämlicb  fehlen  bei 
ihnen  grade  die  Hauptnachrichten  der  Philistersage  vom  Könige  Arne- 
Bophis,  von  der  Verbindung  der  Ausgestossenen  mit  den  Stamm  genos- 
sen in  Pelusium  und  Palästina,  von  der  Bekriegung  der  Aegypter,  von 
der  kurzen  Herrschaft  in  Aegypten  und  von  der  Vertreibung  nach 
Syrien ;  beil»ehalten  und  zugleich  mit  Wohlgefallen  ausgeschmückt  sind 
aar  die  Angaben  a)  von  den  Unreinen,  Aussätzigen  und  Krätzigen,  die 
Apion  bei  Joseph,  c.  Apion.  2,  2.  noch  mit  Blinden  und  Lahmen  ver- 
nebrt,  b)  von  der  gewaltsamen  Ausstossung  und  Vertreibung  der 
Cnreineo  aus  Aegypten  und  c)  von  Typhons  Esel,  welcher  noch  wei- 
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tere  Fabeleien  veranlasst  hat.  Plutarch.  symposs.  4,  5.  und  Tacit. 
bist.  5,  4.  (lichten  den  Juden  die  Verehrung  eines  Eselsbildes  an  und 
erklären  dies  daher,  dass  beim  Zuge  in  der  WOste  ein  Esel  oder  eine 
Eselheerde  Moses  zu  Wasserquellen  geführt  habe.  Apion  und  Damo- 
kritus  indess  reden  bloss  von  einem  goldenen  Eselskopfe  als  Gegen- 
stande der  Verehrung  im  jüdischen  Heiligthume  (Joseph,  c.  Apion.  2, 
7.  Suidas  u.  Jafi6%Qttog  uüd'IovSag)  und  Diod.  Sic.  34,  1.  setzt  das 
steinerne  Bild  eines  Esels,  auf  welchem  ein  langbärtiger  Mann  ritt 
und  ein  Buch  in  der  Hand  hielt,  in  den  Tempel.  Die  7  Tage  des 
Zuges  hat  ausser  Tacitus  und  Justinus  auch  Apion  bei  Jos.  c.  Apion. 
2,  2.  Andrerseits  hat  sich  bei  diesen  Zeugen  Vieles  aus  der  hebr. 
Ueberlieferung  angesetzt  und  die  von  Manelho  und  Chäremon  erzählte 
Philistersage  ist  zum  grössten  Theile  der  Hebräersage  gewichen;  fast 
alles  dieses  aber  ist  misverstanden  und  verdreht,  wie  es  der  herr- 
schende Judenhass  mit  sich  brachte.  Bei  Lysimachus  erinnern  das 
Betteln  der  Juden  an  12,  35  f.,  die  Krankheit  an  9,  10.  12,  29.,  die 
Unfruchtbarkoit  an  9,  25.  10,  15.,'  das  Ersäufen  an  1,  22.,  das  Rufen 
zu  den  Göttern  an  14,  10  ff.,  das  Anzünden  des  Feuers  und  der  Lich- 
ter an  13,  21  f.,  die  Abneigung  und  der  Hass  gegen  die  Menschen 
an  Dt.  7,  2.  16.  20,  16  f.,  das  Gebot  der  Zerstörung  der  Tempel 
und  Altäre  an  23,  24.  34,  13.  Num.  33,  52.  DL  7,  5.  12,  2.,  der 
Uebermutb,  die  Plünderung  und  die  Zerstörung  an  die  Siege  Mosis 
und  Josua's;  bei  Diodor  erinnert  die  Abschliessung  an  23,  32.  34, 
12.  15  f.  Dt.  7,  3.,  bei  Tacitus  der  Wassermangel  an  15,  22  f.  17, 
1  ff.,  bei  Justin  das  Stehlen  der  ägyptischen  sacra  an  12,  35 f.,  die 
tempestates  an  14,  27  f.,  das  Fasten  beim  Zuge  an  16,  3.  u.  s.  w. 
Wie  Bocchoris  an  die  Stelle  des  Amenophis  in  die  Sage  gekommen 
sei,  lässl  sich  nicht  sicher  bestimmen}  als  ein  kluger  und  verschlage* 
ner  (Diod.  1,  65.  94.),  dabei  aber  irreligiöser  und  den  Aeg^ptern 
verhassler  König  (Aelian  H.  A.  11,  11.)  schien  er  zu  Werken  der 
Härte  der  geeignete  Mann  zu  sein.  Am  erträglichsten  lautet  die  Sage 
noch  bei  Hecataeus  Abderita,  welcher  zur  Zeit  des  Alexander  und 
Ptolemaeus  Lagi  lebte;  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  die  Stelle  acht  sei 
(Eichhorn  allgem.  Biblioth.  V.  S.  431  ff.).  Ausser  dem  Angeführten 
wusste  man  noch  Vieles  über  die  Herkunft  der  Juden  zu  sagen.  Ta- 
citus bist.  5,  2.  3.,  wozu  J,  G,  Müller  in  den  Studd.  und  Kritt.  von 
1843.  S.  893  ff.  zu  vergleichen  ist,  führt  eine  Reihe  solcher  Sagen 
auf.  Das  Meiste  davon  erklärt  sich  aus  der  durch  Manetho  nicht  ver- 
schuldeten Vermengung  der  Hyksos  und  Philister  mit  den  Hebräern, 
welche  Völker  alle  3  Semiten  und  in  alter  Zeil  aus  Aegypten  nach 
Syrien  gezogen  waren.  Auf  einer  solchen  Vermengung  beruht  es  wohl 
auch,  wenn  jüngere  Schriftsteller  Pelusium,  den  Ausgangsort  der  Phi- 
lister, und  Belbeis  (Raamses),  den  Ausgangsort  der  Hebräer  (s.  1, 11.), 
als  einerlei  nehmen.  Eine  Einwirkung  der  Hyksos-  und  Philister-Sage 
auf  die  der  Hebräer  lässt  sich  schon  im  A.  T.  erkennen,  vornämlich 
bei  den  jüngeren  Erzählern,  z.  B.  in  den  Angaben  von  Josephs  Herr- 
schaft (s.  Gen.  42,  6.)i  von  der  Menge  des  hebr.  Volkes  in  Aegypten 
(1,  9.),  von  den  Gerichten  an  den  ägyptischen  Göttern  (12,  12.),  von 
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lierAustreiboog  der  Hebräer  (12,  33.)»  welche  die  alte  Ueheriieferungbeim 
Elobisten  Dicht  kennt  Vgl.  auch  8,  22.  Unter  welchem  ügypüschen  Kö« 
nige  derAuszug  der  Hebräer  errolgte,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  einer  Anga- 
be im  A.  T.  und  der  noch  Iierrschenden  Unsicherheit  in  der  Ägyptischen 
Chronologie  nicht  angeben;  jedenfalls  war  es  einer  der  18  Dynastie. 
Uaoetho  hat  allem  Anschein  nach  diesen  Auszug  gar  nicht  erzählt. 
Das  Entweichen  des  in  der  mosaischen  Zeit  noch  nicht  so  bedeuten- 
den Israels  aus  Aeg)'pten  war  aurh  kein  so  wichtiges  Ereigniss,  dass 
es-  in  der  ägyptischen  Geschichte  eine  besondere  Stelle  hätte  einneh- 
men mOs:sen. 

Cap.  12,  37.  Abzug  von  Raaro&es  nach  Sukkoth,  über  welche 
Orte  zu  1,  11.  14,  2.  Das  1  Glied  übereinstimmend  mit  Num.  33,  5. 
kann  wohl  eine  erhaltene  elohistische  Angabe  sein,  wogegen  das 
zweite  mit  ^S^'t  Num.  11,  20.  und  mit  dem  Plural  o'^'^a«  10,  11.  Jos. 
7,  14.  17.  18.  den  Jehovisten  verräth.  Ueber  die  Zahl'  von  600,000 
Minnern,  welche  zu  Fusse  gingen»  während  die  Weiber  und  Kinder 
auf  Lastthieren  sassen  (Gen.  31,  17.  46,  5.),  s.  Num.  1  f.  v\'o\  hier 
wie  10,  10.  Gen.  43,  8.  47,  12.  von  den  Familien  mit  Einschluss  der 
Weiber,  sonst  auch  ohne  diese  z.  B.  Gen.  34,  29.  45,  19.  46, 5.  —  V.  38. 
Mit  den  Israeliten  zieht  auch  ein  a*^  sr^y  grosses  Gemisch  (s.  8,  20.) 
d.  i.  eine  zahlreiche  Menge  verschiedener  Menschen,  also  Leute  ver- 
schiedener Völker  (Jos.  8,  35.)  z.  B.  Aegypter  (Lev.  24, 10.),  Araber, 
Reste  der  Hyksos,  welche  mit  den  Hebräern  Aegypten  verlassen.  Diese 
Xacbhcht  auch  Num.  11,  4.  beim  Jehovisten.  —  V.  39.  Auf  dieser 
ersten  Station  verbäckt  man  den  mitgenommenen  Teig  zu  ungesäuer- 
ten Kuchen,  worüber  zu  V.  34.  —  V.  40.  41.  Eine  Nachricht  über 
den  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten,  welche  als  chronologische 
Angabe,  sowie  nach  der  .Breite  des  Ausdrucks  und  den  Wörtern  fiap?. 
$eUrig  und  n*^«»  von  Israel  (s.  6,  26.)  sicher  der  Grundschrift  zuzu- 
sprechen ist  Sie  hat  aber  grosse  Schwierigkeit.  Abraham  war  bei 
seiner  Einwanderung  in  Kanaan  75  und  bei  Isaaks  Geburt  130  Jahre 
alt;  dieser  zählte  bei  Jakobs  Geburt  60  und  Jakob  bei  seiner  Aus- 
wandeniog  nach  Aegypten  130  Jahre  (Gen.  12,  4.  21,  5.  25,  26. 
47,  9.).  Der  Zeitraum  von  Abrahams  Einwanderung  in  Kanaan  bis 
zn  Jakobs  Auswanderung  nach  Aegypten  beträgt  also  215  Jahre,  mit- 
hin gerade  halb  so  viel  als  der  Aufenthalt  der  Nachkommen  Jakobs 
in  Aegypten.  Mit  den  vorliegenden  430  Jahren  stimmt  Ezechiel  (4, 
5  f.),  wenn  er  die  Sflnden  Israels  und  Judas  in  390  und  40,  also  in 
430  Tagen,  von  denen  jeder  einem  Jahre  des  ägyptischen  Elends  ent- 
spricht, verbOssen  soll.  Wenn  Gen.  15,  13.  nur  400  Jahre  für  den 
Aofenthalt  in  Aegypten  angegeben  werden,  so  erklärt  sich  dies  durch 
den  prophetischen  Charakter  der  Stelle,  zu  welchem  die  runde  Zahl 
besser  passt.  Die  runden  400  Jahre  finden  sich  dann  weiter  Act.  7, 
6.  Joseph,  antu  2,  9,  1.  und  hell.  iud.  5,  9,  4.,  aber  auch  die  430 
Jahre  z.  B.  Theophil,  ad  Autolyc.  3,  9.  24.  Lactant.  institt  divin.  4, 
10.  Die  meisten  Neueren  halten  sich  an  den  masoreth.  Text  und  neh- 
men einen  Aufenthalt  der  Hebräer  in  Aegypten  von  430  Jahren  an, 
z.  B.  Beer  Abhandlungen  zur  Erläuterung  der  alten  Zeitrechnung  I.  S. 
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106  ff.  (der  ihn  aber  von  Josephs  Ankunft  in  Aegypten  bis  zum  Ein- 
züge der  Israeliten  in  Kanaan  rechnet),  Koppe  progr.  quo  Israelitas 
non~215,  sed  430  annos  commoratos  esse  efficitur.  Gott.  1777.,  auch 
in  PoU  sylloge  coramentatt  theoll.  IL  p.  255  ff.,  /.  D-.  Michaelis  zer- 
streute kleine  Schriften  I.  S.  269  ff.,  Jahn  Einleitung  I.  S.  534  01, 
Gesenius  de  pentat.  Sani.  p.  49  f.,  Valer,  Rosenm.f  Winer  RWR.  u. 
Moses,  Tiele  Chronologie  des  A.  T.  S.  53  ff.,  Hofmann  in  den  Sludd. 
u.  Kritt  von  1839.  S.  402  ff,,  Aetnfce  Beiträge  zur  Erklärung  desA.  T. 
1.  S.  111  ff.,  Ewald  Gesch.  Israel.  1.  S.  512  ff.,  KurU  Geschichte  des 
A.  B.  11.  S.  14  ff.  u.  A.  Da  indessen  die  Angabc  mit  andern  im  Pen- 
tateuch  sich  nicht  verträgt,  so  hat  man  frühzeitig  daran  Anstoss  ge- 
nommen. Im  samaritanischen  Texte  lautet  die  Stelle:  hn^^v»  *aa  avi«-t 
'■vÄ"j  D'^'^Jtte  )^ic3i   i^aa   pica  •ow    iw«    ah"a»i   und    hei   den  LXX:    rj  di 

,7WtoUfici,g  T&v  vtciv  'ICQatil  rjv  nataxtioav  (Cod.  Alex,  avxol  nal  ol 
TtariqBg  ovrcov)  iv  y^  AlyvTtzw  %a\  iv  y^  Xavaiv  kxL  Hier  wer- 
den also  die  430  Jahre  vom  Aufenthalte  der  Patriarchen  in  Kanaan 
und  von  dem  ihrer  Nachkommen  in  Aegypten  zusammen  verslanden, 
so  dass  auf  den  letzteren  nur  215  Jahre  kommen.  Diese  Berechnung 
ist,  jedoch  mit  Differenzen  über  den  lerminus  a  quo,  bei  den  Juden 
die  herrschende  und  findet  sich  z.  B.  GaL  3,  17.  Joseph,  antl.  2, 
15,  2.  vergl.  c.  Apion.  1,  33  (Joseph,  schwankt  also),  Seder  Olam 
Rabba  p.  8.,  Targ.  Jonath.  ad  h.  1.,  Mechilta  p.  87.  ed.  Ugolin.,  Aben- 
esr. ,  Jarch.,  Sal.  B.  Melech,  Abarb.  Sie  findet  sieh  ebenso  bei  den 
von  LXX  und  Josephus  abhängigen  Kirchenvätern  und  Byzantinern, 
z.  B.  Eustath.  in  Hexaem.  p.  90.^  Euseb.  chronic,  arm.  1.  p.  154., 
Ephraem  Syr.  ad  h.  1.,  Hieron.  ad  Gal.  3,  17.,  Augustin.  quaest*  ad 
h.  l,  Sulpic.  Sever.  bist.  sacr.  1,  15.,  Jul.  Polluc.  bist,  physica  p.  94., 
Syncellus  I.  p.  220  ff.  ed.  Bonn.,  Chronicon  pasch.  I.  p.  114.,  Malalas 
p.  61.,  Suidas  u.  Miavatjg.  Sie  wird  vorgezogen  von  vielen  Auslegern 
z.   B.   CcUv.   Brent.   Mümti,   Fag,    Grot,  Baumg,  u.  Chronologen  z.  B. 

'  üsserius  chronol.  sacr.  p.  38  ff. ,  Marsham  canon.  chronic,  p.  70., 
Bengel  ordo  tempp.  p.  57  ff.,  Buddeus  hisL  cccl.  V.  T.  1.  p.  455  ff. 
Viele  waren  zugleich  geneigt,  den  wahren  Urtext  beim  Samarit  und 
Alexandr.  zu  finden  z.  B.  Vossius  de  LXX  interprett  p.  1 1 1  f.,  Mori^ 
nus  exercilL  bibl.  4,  2.,  Cappdlus  crit.  sacr.  11.  p.  663.,  KennicoU 
dissert.  I.  p.  380  ff.,  Boubiganl  prolegg.  3,  1,  1.,  Geddes  u.  A.  Eini* 
gen  war  aber  auch  dieser  Zeitraum  zu  gross.  So  z.  B.  versteht  Rask 
älteste  hehr.  Zeitrechnung  S.  75  ff.  Jahre  von  6  Monaten  und  lässl 
von  Abraham  bis  Moses  nur  215  Jahre  verfiiesscn,  Engelsloß  hi&t 
pop.  iud.  p.  202  ff.  167  f.  verwirft  einfach  die  bibl.  Zahlen  und  be- 
schränkt den  Aufenthalt  in  Aegypten  auf  etwa  100  Jahre  und  Lepsius 
Chronol.  der  Aegypler  L  S.  380  ff.  nimmt  an,  die  Zahl  430  sei  erst 
in  späterer  Zeit  in  den  Text  gekommen ;  von  Abrahams  Einwanderung 
in  Kanaan  bis  zu  Jakobs  Auswanderung  nach  Aegypten  seien  etwa  90 
Jahre  verflossen  und  ebensoviel  von  letzterem  Ereignisse  bis  zum  mo- 
saischen Auszuge,  so  dass  auf  den  Aufenthalt  der  Patriarchen  in  Ka* 
naan  und  auf  den  ihrer  Nachkommen  in  Aegypteu  zusammen  nur  190 
oder  höchstens   215  Jahre   kämen.     Allein   die  Zablangabe  gehört  so 


Digiti 


izedby  Google 


Ex.  12,  41.  123 

iri>sentlich  xar  vorliegenden  Stelle,  dass  man  sie  nur  als  ursprönglicb, 
nicht  als  spillere  Zuthat  ansehen  kann;  tue  Stelle  aher  im  Ganzen  als 
m  jüngeres  Werk  zu  betrachten,  hindert  die  Sprache,  welche  deut- 
lich die  des  alten  Elohisten  ist.  Und  wie  wflre  auch  ein  Späterer 
darauf  gekommen,  eine  solche  Schwierigkeit  in  den  Text  und  in  die 
israelitische  Geschichte  zu  bringen?  Ebenso  bezweifelt  Krüger  de  an- 
nis  400  et  430  Gen.  15,  13.  et  Exod.  12,40.  41.  obviis.  Brunsbergae 
1S55.  die  Ursprönglichkeit  des  jetzigen  Textes.  Er  will  als  das  Ur- 
^üngliche  V.  40.  d*w  r^.^H  fßr  naw  n^»*  gelesen  und  V.  41.  hinter 
*vs  r^wa  die  Worte  l^a?  n*l"'^.  ^5V.'^  o""?^?  "•**!  on^a«  »»j  ^v»  '^rw 
eingeschoben  wissen,  so  dass  der  Aufenthalt  in  Aegypien  zu  4  Gene- 
rationen d.  i.  zu  160  Jahren  und  30  Jahren,  zusammen  190  berech- 
net wäre;  die  400  Jahre  Gen.  15,  13.  rechnet  er  Ton  Isaaks  Geburt 
bis  zum  Auszuge  aus  Aegypten  und  gewinnt  auch  da  für  den  Aufent- 
halt in  Aegypten  190  Jahre.  Aber  abgesehen  von  dem  Bedenken  ge- 
gen eine  so  kOhne  Textbehandlung,  so  stellt  entgegen,  dass  die  letzt- 
gnannlen  400  Jahre  sicher  auf  den  Aufenthalt  in  Aegypten  gehen, 
ifidem  sie  solche  der  Bedrückung  und  Dienstbarkeit  in  nur  Einem 
Lande  und  bei  nur  Einem  Volke  sind;  sie  und  Ezechiel  hindern,  den 
rorliegenden  Text  anzutasten.  Auch  brauchte  der  Hebräer  ^^^  nicht, 
wo  er  genaue  Zeitangaben  nach  Jahren  machen  wollte.  Gleich  wenig 
ist  der  samaritanische  und  alexandrinische  Text  als  das  Ursprüngliche 
anzusehen.  Er  erscheint  klar  als  ein  Versuch,  die  chronologische 
Schwierigkeil  zu  heben ;  ihn  hätte  niemand  in  den  masorethischen  Text 
verwandelt,  wenn  er  vorlag,  da  man  nicht  leichte  Texte  schwerer, 
sondern  schwere  leichter  macht.  Er  hat  auch  Gen.  15.  und  Ezech. 
4.  gegen  sich,  sogar  den  Verf.  selbst,  welcher  hier  den  Auszug  aus 
.aegypten  berichtet  und  natürlich  nur  den  Aufenthalt  in  Aegypten  an- 
geben will,  nicht  auch  den  Aufenthalt  der  Vflter  in  Kanaan,  der  ihn 
beim  Auszuge  aus  Aegypten  nichts  anging  und  auch  nicht  so  mit  dem 
m  Aegypten  verbunden  werden  konnte.  Der  masoretbische  Text,  den 
auch  OÜk,  Syr,  Vulg,  Saad.  Venel.  Gr.  ausdrücken,  steht  also  fest, 
beschränkt  sieb  aber  auf  den  Aufenthalt  in  .\egypten :  Und  das  Wok- 
■eil  der  Kinder  Israel ,  welches  sie  gewohnt  haben  in  Aegypien,  (ist, 
beträgt)  430  Jahre;  und  es  geschah  nach  Ablauf  der  430  Jahre, 
da  an  diesem  selbigen  Tage  sind  alle  Heere  Jehava's  aus  Aegypien» 
land  ausgesogen.  Mit  dieser  Nachricht  vertragen  sich  nun  manche 
{[enealogische  Angaben  nicht,  z.  B.  dass  Mosis  Mutter  Jochebed  eine 
Tochter  des  Levi  und  somit  Enkelinn  des  Jakob  gewesen  sein  soll 
(2,  1,  6,  20.  Num.  26,  59.)>  während  sie  doch  in  der  Zeit  viel  wei- 
ter von  Jakob  abstehen  muss,  und  dass  von  Levi  bis  auf  Moses  (6, 
16 ff.)  und  dessen  Zeilgenossen  (Num.  16,  1.)  nur  vier,  von  Rüben 
bis  auf  Dathan  und  Abiram  zur  Zeit  Mosis  ebenfalls  nur  vier  (Num. 
26,  5  IT.)  und  von  Juda  bis  auf  Achan,  den  Zeilgenossen  Josua's, 
bbss  fünf  (Jos.  7,  1.)  Generationen  sein  sollen,  welche  doch  nicht 
hioretchen,  jenen  Zeitraum  von  mehr  als  4  Jahrhunderten  auszufüll.en. 
Eine  Ausgleichung  ist  unmöglich  und  man  hat  zwischen  jeuer  Zeitan- 
gabe  und    diesen  Genealogien    zu  wählen.     Schwerlich  darf  man  den 
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letzteren  das  Gewicht  zusprechen,  welches  Lepdus  auf  sie  legt,  wenn 
man  andere  Genealogien  vergleicht  Von  Juda  his  auf  Nahcsson,  den 
Zeilgenossen  Mosis  (6,  23.  Num.  1,  7.),  werden  6  Generalionen  ge- 
rechnet (Ruth  4,  18  ff.  1  Chron.  2,  4  ff.),  von  Joseph  bis  auf  Zc- 
lophchad  in  der  mosaischen  Zeil  ebenralls  sechs  (Num.  26,  29  ff.  27, 
1.  Jos.  17,  3.),  obwohl  Joseph  viel  jünger  als  seine  Brüder  (Genes. 
S.  210.),  später  geheirathet  und  Kinder  gezeugt  hatte,  von  Juda  bis 
Bezaleel,  den  Erbauer  der  Stifshütte,  sieben  (1  Chron.  2»  18  ff.),  von 
Joseph  bis  auf  Josua  eilf  (1  Chron.  7,  22  ff,).  Der  Eine  rechnet  von 
Nahesson  bis  auf  Salomo  nur  sieben  (Ruth  4,  20  ff.  1  Chron.  2, 
11  f.),  der  Ändere  von  Aaron  bis  auf  Salomo*s  Zeitgenossen^  .15  Ge- 
nerationen (1  Chron.  5,  29  ff.),  das  Letztere  offenbar  richtiger,  da 
zwischen  dem  Auszuge  und  Salomo  fast  5  Jahrhunderte  liegen.  Wie 
will  man  auf  so  abweichende  und  so  oft  nicht  alle  Glieder  enthallende 
Genealogien  chronologische  Entscheidungen  gründen!  Die  430  Jahre 
sind  also  fest  zu  hallen,  da  sich  kein  Grund  ihrer  Erdichtung  ent- 
decken lässt.  Denn  die  Meinung  von  Lepsius  S.  389.,  die  Angabe 
erkläre  sich  daher,  dass  die  eigentliche  Herrschaft  der  Hyksos  bis 
zum  Anfange  der  Vertreibung  aus  Aegypten  gerade  430  Jahre  gedauert 
habe,  ist  doch  nur  eine  Annahme  und  hat  auch  gegen  sich,  dass  ab- 
gesehen von  V.  12.  die  in  der  Grundschhft  aufbewahrte  Ueberlief«rung 
keine  Spuren  einer  Einwirkung  der  llyksos-Sagc  auf  die  hebräische 
Sage  enthält.  Durch  die  430  Jahre  erklärt  sich  auch  die  grosse 
Menge  der  Ausziehenden  am  besten,  mag  sie  auch  nicht  so  gross  ge- 
wesen sein,  wie  wir  Num.  1.  26.  lesen.  Gut  stimmt  damit  überein, 
dass  die  Num.  3,  21.  27.  33.  genannten  leviiischen  Geschlechter,  ob- 
wohl sie  von  Levi  an  ersl  die  4  Generalion  bilden,  bereits  sehr  zahl- 
reich sind.  Auffallend  ist  nur,  dass  jene  Differenz  sich  bei  einem  und 
demselben  Berichterstatter  findet  Vielleicht  erklärt  sich  dies  so.  Die 
Ueberlieferung  gab  430  oder  in  runder  Zahl  400  Jahre  des  Aufent- 
haltes in  Aegypten  an.  Diese  4  Jahrhunderte  nahm  man  auch  als  4 
Generationen,  zumal  "^ii  beide  Bedeutungen  hatte  und  gestaltete  dar- 
nach die  Genealogien.  Solche  hat  der  Elohist  vorgefunden  und  un- 
ausgeglichen mit  den  überlieferten  430  Jahren  in  sein  Werk  aufge- 
nommen. Das  fällt  so  sehr  nicht  auf.  Der  Jehovist  hat  aus  seinen 
Quellen  sehr  Vieles,  was  sich  mit  der  Grundschrift  nicht  vereinigen 
lässt,  mit  dieser  verarbeitet  —  mn  ot'^n  uxfs]  eig.  an  diesem  selbi- 
gen Tage,  also  am  ersten  nach  Ablauf  der  430  Jahre.  Der  Verf. 
muss  angenommen  haben,  dass  Jakob  430  Jahre  vorher  am  14  Abib 
in  Aegypten  eingewandert  sei,  wiewohl  er  das  nirgends  ausdrücklich 
bemerkt  Uebrigens  fällt  der  Auszug  480  Jahre  vor  das  4  Regierungs- 
jahr Salomo's  (1  Reg.  6,  1.),  also,  wenn  man  Salomo  1015 — 975 
ansetzt,  1491  vor  Chr.;  Jakobs  Einwanderung  in  Aegypten  1921  vor 
Chr.  Lässt  man  die  Zeitrechnung  der  Genesis  gellen,  so  wäre  Abraham 
2136  nach  Kanaan  gekommen.  Allein  die  Lebensjahre  der  Patriarchen 
sind  zu  hoch  augesetzt  und  es  muss  von  den  215  Jahren  ihres  Auf- 
enthaltes in  Kanaan  ein  Abzug  gemacht  werden,  zumal  diese  Zeit  als 
die  gerade  Hälfle  der  Dauer  des  Aufenthalts  in  Aegypten  Verdacht  er* 
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weckt  Abraham  ist  also  erst  zwischen  2100  und  2000  vor  Chr.  in 
Kaoaan  eingewandert.  Damit  steheo  andere  Zeilangaben  in  gutem 
Einklänge;  s.  z.  1,  8.  —  V.  42.  Daher  die  rehgiöse  Bedeutung  dieses 
Tages,  etile  Nacht  der  Feier  iH  er  dem  Jehova  hinsichtlich  ihrer 
Ausführung  aus  Aegyplenland]  d.  h.  er  ist  eine  dem  Jehova  geweihte 
Feiernacht,  welche  sich  auf  die  durch  diesen  bewirkte  Erlösung  der 
IsraeUten  aus  Aegypten  bezieht.  In  seine  erste  HSlfley  in  die  Nacht 
rom  14  zam  15  Abib  fiel  das  Passahmahl  (s.  V.  6.);  darnach  wird 
er  hier  bezeichnet.  Das  Hapaileg.  d''':^^  von  ^'o'ü  beobachten,  dann 
verehren  erklärt  sich  nach  r^^^vfi,  was  sehr  oft  vom  Dienste  bei  der 
Sliftshütle,  beim  Altar,  bei  Jehova  steht  und  bezeichnet  eine  religiöse 
Feier,  einen  heiligen  Dienst,  diese  selbige  Nacht  ist  dem  Jehova  eine 
Feier  für  alle  Kinder  Israel]  d.  i.  eine  Jehova  geltende  Feierzeit  für 
alle  Israeliten.  Zu  M^in  vgl.  2  Gbron.  28,  22.  Ew.  §.  314.  a.  und  zu 
dem  elobistischen  orjS^^  V.  14.  —  V.  43 — 50.  Eine  elohislische  Er* 
flozungs* Verordnung  zum  Passahgesetze  (V.  1 — 28.),  gleich  nach  Ab- 
haltung des  ersten  Passahs,  nflmhch  auf  der  ersten  Station  Sukkoth 
(V.  37.)  gegeben  und  die  künftige  Haltung  des  Festes,  namentlich  die 
Verpflichtung  und  ßerechtigung  zur  Theilnahme  betreffend.  Das  Passali 
galt  der  That,  durch  welche  Jehova  Israel  erlösete  und  sich  aneignete» 
durch  welche  er  es  in  seine  Gemeinschaft  brachte  und  die  Theokratie 
:as  Werk  setzte ;  es  trägt  daher  einen  streng  llieokratischen  Charakter. 
Verpflichtet  zur  Feier  desselben  sind  alle  Israeliten,  als  welche  alle 
der  durch  die  Befreiung  begründeten  Theokratie  angehören;  berech- 
tigt zur  Theilnahme  ist  kein  Nichtisraelit,  weil  er  ausserhalb  der 
Theokratie  sieht;  er  kann  nur  Theil  nehmen,  wenn  er  das  Zeichen 
des  Bürgers  der  Theokratie,  die  Beschueidung  annimmt  (Lev.  12,  3.) 
iiDd  iD  die  Theokratie  übergeh L  —  V.  43 — 45.  Ausgeschlossen  ist 
also  jeder  Fremde,  Beisasse  und  Lohnarbeiter,  worüber  zu  V.  49. 
Was  aber  jeden  Knecht,  jeden  um  Geld  gekauften  Mann  betriflt,  so 
soH  man  ihn  beschneiden  und  er  mag  dann  Theil  nehmen.  Die  haus- 
gabomen  Sclaven  nennt  der  Verfasser  nicht,  weil  sich  ihre  Theilnahme 
ton  selbst  verstand.  Denn  sie  wurden  gleich  als  Kinder  beschnitten. 
Alle  Sclaven  gehörten  zur  Familie,  mussten  beschnitten  werden  (Gen. 
17,  12  ff.)  und  waren  daher  beim  Passah  zulässig.  Ebenso  durften 
^ie  Sclaven  eines  Priesters  von  den  heiligen  Speisen  ihres  Herrn  es- 
sen, während  dies  dem  Fremden,  Beisassen  und  Lohnarbeiter  nicht 
z^land  (Lev.  22,  U.).  ^la  p]  erinnert  an  den  Elohisten  Gen.  11, 
12.  27.  Lev.  22,  25.  Zu  Vstc  mit  a  eig.  in  etwas  hineinessen  d.  i. 
»  theilweise  essen,  davon  essen  vgl.  Lev.  22,11.  Jud.  13,  16.  Den- 
ielben  Sinn  hat  das  Wort  mit  1»  z.  B.  Lev.  7,  21.  Dt.  26 »  14.  — 
V.  46.  Das  erste  Passah  war  in  den  Häusern  der  einzelnen  Familien» 
vclehe  in  Ermangelung  von  Heiligthümern  die  heiligen  Opferstätten 
warm,  gehalten  worden  (V.  3.  7.).  Dabei  soll  es  bleiben.  Jedes 
^»sahlamm  soll  immer  in  Einem  Hause  gegessen  werden,  also  z.  B. 
iicfat  getheilt  in  zweien,  so  dass  ein  Theil  des  Fleisches  aus  einem 
Hanse  in  das  andere  gebracht  und  dadurch  entweiht  würde.  Die  Vor- 
Khfifl  entspricht  der  Bestimmung  vom  Hochheiligen,  welches  von  den 
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Priestern  nur  am  heiligen  Orte,  nicht  auch  anderwärts  verzehrt  wer* 
den  durfte  (s.  Lev.  21,  22.)*  Dieses  Gesetz  trat  später,  wo  man  das 
Passah  beim  Heiligthum  feierte  (23,  18.  34,  25.  Dt.  16,  5  f.),  ausser 
Kraft.  Die  weitere  Satzung,  kein  Gebein  des  Passahlammes  zu  zer« 
brechen ,  entspricht  ebenfalls  den  Opfergesetzen  (s.  Lev.  1 ,  6.) ;  ein 
Zerlegen,  wenigstens  ein  theil weises,  war  damit  nicht  verboten  (V.  9.). 
—  V.  48.  Wenn  aber  ein  Fremdling  sich  bei  Israel  aufhält  und  er 
hat  Passah  gemacht  dem  Jehova  d.  i.  ein  solches  angeordnet  und  vor- 
bereitet (Jes.  22,  11.  37,  26.),  um  an  der  israelitischen  Feier  Theil 
zu  nehmen,  so  soll  ihm  beschnitten  werden  alles  Männliche  (Gen.  17, 
10  f.)  d.  i.  er,  seine  Söhne  und  seine  Sciaven,  dann  mag  er  nahen 
d.  t.  in  heiliger  Verehrung  Jehova  näher  treten  (Ps.  32,  9.  Zeph.  3, 
2.)  und  das  Passahopfer  ausführen,  so  dass  er  wie  der  Eingehome 
ist,  aber  ein  Unbeschnillener  soll  nicht  davon  essen.  Der  InGn.  ^^»77 
statt  des  Imperat.  wie  13,  3.  —  V.  49.  Denn  einerlei  Gesetz  soll  dem 
Eingebomisn  und 'dem  Fremden  sein,  so  dass  der  letztere  wie  der 
Israelit  beschnitten  sein  muss,  wenn  er  am  Passah  Theil  nehmen  will. 
Diese  Bestimmung  wird  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sehr  angele- 
gentlich eingeschärft  theiis  vom  Elohisten  (V.  19.  Lev.  16,  29.  Num. 
9,  14.  15,29.)  ibeils  von  einem  anderen  alten  Gesetzgeber  (Lev.  17, 
8.  15.  24,  22.).  lieber  ihren  Zweck  und  Erfolg  s.  m.  Völkertafel 
S.  337  f.  Der  Verf.  hat  bei  dieser  Passaliverordnung  die  Bevölkerun- 
gen des  Landes  im  Auge,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  waren.  ^]^]  von  n^v 
hervorbrechen y  aufgehen,  oriri  steht  Ps.  37,  35.  vom  uu verpflanzten 
Baume,  welcher  sich  noch  am  Orte  seines  Entstehens  befindet  und 
bezeichnet  beim  Menschen  den  Landessprossen,  Eingeborenen,  das 
Landeskind,  dann  im  Allgemeinen  den  Landeseigentlifimer  oder  den 
eigentlichen  Landesbewohner.  So  heissen  im  eloliistisclien  Gesetze 
(V.  19.  Lev.  16,  29.  Num.  9,  14.  15,.  13.  29.  30.)  und  in  einein 
anderen  alten  Gesetze  (Lev.  17,  15.  18,26.  19,  34.  23,42.  24,  16. 
22.)  immer  die  Israeliten,  sonst  auch  y^Kn  ^a^v'*  genannt  (Lev.  25, 
10.).  Der  Gegensatz  dazu  ist  der  NichtisraehU  Erheisst  '^^'is  Sohn 
der  Fremde  d.  i.  Fremder,  wiefern  er  anderen  Stammes  ist,  einem 
anderen  Volke  angehört  (V.  43.  Gen.  17,  12.  Lev.  22,  25.  Jes.  56« 
3.  6.),  ^ft  von  ^^  sich  außallen,  weilen,  wiefern  er  sich  vorObergc« 
hend  oder  dauernd  in  Israel  aufliält  (Lev.  16,  29.  17,  8  IT.  18,  26. 
20,  2.  22,  19.  Num.  9,  14.  15,  14  ff.  26  f.  u.  ö.)  und  zv^  eig. 
Wohner,  wiefern  er  bleibend  in  Israel  wohnt  und  Beisass  ist,  biswei- 
len auch  aipin  1»,  a^iri  ^  d.  i.  Fremder,  welcher  in  Israel  seinen 
Aufenthalt  und  Wohnsitz  hat  (Lev.  25,  23.  35.  47.).  Zum  Begriff 
des  *v  und  zv^v^  gehört,  dass  er  keinen  Grundbesitz  im  Lande  iiat 
und  nicht  zu  den  Landesbesitzern  gehört  (Gen.  23,  4.  Lev.  25,  23.). 
Dies  ist  wenigstens  die  Stellung,  welche  das  Gesetz  ihm  gibt,  wäh* 
rend  es  den  Israeliten  als  i^^ti^  hinstellt.  Indessen  treffen  wir  auch 
Nichthebräer  als  Grundeigenthtkmer  (2  Sam.  24,  21  ff.  vgl.  Jud.  1. 
Ezech.  47,  22.),  welche  bisweilen  sehr  reich  waren  und  Hebräer  in 
Dienste  nahmen  (Lev.  25,  47.).  Das  Umgekehrte  war  jedoch  das  Ge- 
wöhnliche und   die  Fremden   waren  den  Hebräern  dienstbar  (m.  Völ- 
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kerlaf.  S.  336  Q.  Dahin  gehört  auch  "^ao  Löhner  d.  i.  Lohnarbei- 
Ur,  der  arme  Fremdling  oder  Beisass,  welcher  durch  die  Verhältnisse 
genölbigt  zum  Hebräer  in  Arbeit  ging  (V.  45.  22,  14.  Lev.  19,  13. 
22,  10.  25,  6.  40.  50.  53.);  statt  seiner  wird  auch  der  ^i  genannt 
(20,  10.  23,  12.).  Die  Mehrzahl  dieser  Fremden  waren  ohne  Zweifel 
&aoaaniter;  ihre  Zahl  betrug  m  der  davidisch-salomonischen  Zeit  153,600 
(2  Chron.  2,  16.).  Das  Wort  ij,  worüber  zu  Lev.  22.  10.,  gehört 
oieht  hierher.  —  V.  50.  Die  Kinder  thaten  nach  dem  göltlichen  Be- 
fehle, nämi.  in  den  späteren  Fällen  z.  B.  Num.  9,  5.  Die  Stelle  ist 
eine  vorgreifende  Nachricht  wie  7,  6.  16,  34.  Gen.  7,  12.  8,  3. 
--  V.  51.  An  diesem  selbigen  Tagel  dem  15  Abib,  wo  Israel  nach 
Sakkoth  kam  (V.  37.)  und  die  vorstehende  Passahverordnung  gegeben 
wurde.     crK^s  hy]  wie  6,  26. 

Cap.  13,  1.  2.  Auf  der  Station  Sukkoth  verordnete  Jehova  noch 
weiter,  ihm  die  Erstgeburten  an  Menschen  und  Vieh  zu  weihen  und 
ao  ihn  abzugeben.  Die  Vorschrift  muss  dem  Elohisten  angehören, 
welcher  sie  bei  späteren  Bestimmungen  als  bereits  gegeben  voraus* 
seut  (Lev.  27,  26  f.  Num.  3,  13.  S,  17.  18,  15  ff.)  und  sich  zugleich 
durch  die  Sprache  verräth.  Denn  nonaa^.  D^its  ist  ihm  auch  sonst  sehr 
gelluGg  (8,  13  r.  9,  10.  iNum.  8,  17.  18,  15.  31,  11.  26.)  und  das 
breite  on^  ■^tsB  "»ia^-^s  jeglicher  JErslgebome,  der  Spalier  des  MtUler' 
leibes  d.  h.  der  zuerst  den  Mutterleib  zum  Aufgehen  und  Gebären 
bringt,  ihn  zuerst  auf-  und  durchbricht,  findet  sich  im  A.  T.  sonst 
Qor  noeli  bei  ihm  Num.  3,  12.  Das  elohistische  Gesetz  über  die 
Erstgeburt  ist  folgendes.  Vom  reinen  Vieh  d.  i.  Rindern,  Schafen  und 
Ziegen  war  sie  in  natura  abzuliefern  und  fiel  den  Priestern  zu,  welche 
ieliuva  das  Blut  an  den  Altar  zu  sprengen  und  die  FettslQcke  zu  ver- 
brenoen  hatten,  das  Fleisch  aber  verzehrten  (Num.  18,  17 f.).  Als 
ieliova  ohnehin  gehörend  sollte  sie  nicht  zum  Gegenstände  eines  Ge- 
lobdes  gemacht  werden  (Lev.  27,  26.).  Vom  unreinen  Vieh  sollte 
man  sie  Dicht  in  natura  abliefern,  sondern  lösen  d.  h.  den  Preis  für 
sie  nach  priesterlicher  Schätzung  an  die  Priester  bezahlen  und  sie  be* 
balten  (Lev.  27,  27.  Num.  18,  15.).  Vom  Menschen  war  sie  einen 
Mooat  alt  mit  5  Sekeln  zu  lösen  (Num.  3,  4 6  ff.  18,  16.).  Weitere 
BeslimflBQogen  gibt  das  jehovistische  Gesetz,  indem  es  die  Abgabe 
iosdrflcklich  auf  die  männliche  Erstgeburt  beschränkt  (V.  12.  15.  22, 
2%.  34,  19.)  und  festsetzt,  dass  jede  Erstgeburt  vom  reinen  Viehe 
oit  dem  8  Tage  Jehova  gegeben  werden  (22,  29.)  und  dass  das  Erst* 
lebartsgesetz  erst  nach  dem  Einzug  in  Kanaan  in  Kraft  treten  soll 
(V.  11.).  Durch  die  Vorschrift,  den  erstgebornen  Esel  mit  einem 
Umme  zu  ersetzen  oder  ihn  umzubringen  (V.  13.  34,  20.)  weicht 
et  stark  Yoro  eiohistiscben  ab.  Es  ist  hierin  den  Priestern  viel  un« 
fuutiger.  Denn  das  Lamm  ist  weniger  werth  als  der  junge  Esel  und 
tt  konnte  auch  kommen,  dass  der  Priester  gar  nichts  erhielt,  wiewohl 
dies  selten  gewesen  sein  mag,  da  doch  wohl  jeder  ein  Lamm  ber- 
gab, um  seinen  Esel  behalten  zu  dürfen.  Auffallend  ist,  dass  nach  den 
TOffl  Jehovisten  beigebrachten  Gesetzen  die  menschliche  Erstgeburt  bald 
e  oatara  geweiht   (22,   28.)   bald  gelöset  werden  soU    (13,  13.  34^ 
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20.)  und  die  Erstgeburt  des  unreinen  Viehes  bald  gelöset,  bald,  wie  es 
scheint,  ganz  frei  gegeben  werden  soll  (22,  29.).     Das  deuteron.  Ge- 
setz bestimmt  ferner,   die   männlichen  Erstgeburten   des   reinen  Viehs 
nicht  zu    eigenem  Nutzen  zu  gebrauchen  (Dt.  15,  19.)    und   eine  mit 
einem  Fehler  behaftete  nicht  zu  weihen,  sondern  wie  andere  erlaubte 
Thiere  zu  verzehren  (Dt.  15,  21  f.),  beschränkt  aber   den    priesterli- 
chen Vortheil  noch  mehr.     Denn  nach  ihm  soll  der  Hebräer  von  Jahr 
zu  Jahr  die  Erstgeburten    des  reinen  Viehes  nach  Jerusalem   bringen 
und  dort  zu  Mahlzeiten  für  sich,  seine  Angehörigen    und    die  Leviten 
verwenden   (Du    12,    6  f.  17.   14,    23.  15,  20.);  doch  durfte  er  bei 
grosser  Entfernung  vom  heiligen  Orte  die  Erstgeburten  auch    verkau- 
fen und  den  Erlös   dafür   zu  solchen  Mahlzeiten  aufwenden  (Dt.    14, 
24  f.).  Von   den   unreinen  Erstgeburten  und  ihrer  Lösung ,   sowie  der 
des  Menschen  sagt  das  Deut,  nichts.     Ueber  diese  Differenzen  s.  Riehm 
Gesetzgebung  im  Lande  Moab    S.  42  (f.     Das  Gesetz  von  der  Weihung 
der  Erstgeburt  ist  den  Hebräern  eigenthümlich.     Als  Grund  desselben 
wird  immer  die  Tödtung  der  ägyptischen  Erstgeburt  durch  Jehova  an- 
gegeben  (V.  15.  Num.  3,  13.   8,  17.),  welche  indess  als    mythischer 
Zug  in  der  Geschichte  (12,  29.)  nicht  dafür  gellen  kann.     Der  Grund 
kann  auch  nicht  die  vorzfigliche  Gute  sein,    welche   die  Alten  wenig- 
stens bei  den  Thieren  nicht  annahmen.     Nach  ihnen  bringt  z.  B.  das 
Schwein   das  erstemal  kleinere   und   erst  später   grössere  Junge   zur 
Welt  (Aristot  bist.  anim.  5,  14.)  und  die  erstgebornen  Lämmer  sind 
schwächer  (Phn.  H.  N.   8,  72.),  so  dass  man  sie  auch  als  ungeeignet 
zum  Halten   aussonderte    (Geopon.  18,  3.).     Vielmehr  ruht  das  Gesetz 
auf  der  Ansicht  von  der  FortpilanzungsfShigkeit  als  von  einem  beson- 
deren   göttlichen    Segen  (Gen.^  1,  22.    28.   9,    1.  17,    16.).     Es  war 
ein  natürlicher  Gedanke,  das   erste  Erzeugniss  dieses  von  Gott   verlie- 
henen Segens,  den  Erstling  der  Zeugungskraft  (Gen.  49,  3.),  dem  Ge- 
ber zum  Danke  zu  weihen,    wie  man  auch    die  Erstlinge   des  Bodens 
jedes  Jahr  ihm  weihte.     Nicht  unpassend  bezeichnet  Philo  de  sacerdd. 
honorr.  p.  831.  die  Gott  geweihten  Erstgeburten  als  xaQumiQia  bvu- 
xvUtg  %al  eifyovUcg  ovörjg  rs  xal  ikm^Ofiivfjg,     Die  talmud.    und  rab- 
bin.  Bestimmungen  flndet  man  im  Tr.  Bekoroth  und  bei  HolHnger  ju- 
ris Hebraeonim  leges  p.    19  ff.     Warum    die    Erstgeburten   ein  Sühn- 
opfer sein  sollen  (Baur  in  d.  Tübing.  Zeilschr.  v.  1832  S.  49  f.),  ist 
nicht  abzusehen;  s.  dagegen  Scholl  in  Klaibers  Studien  V,  2.  S.  81  ff. 
Auch  die  Annahme,  dass   die  Darbringung  der  Erstgeburten  zum  Pas- 
sahfeste gehört  habe  {George  jüdd.  Feste  S.  223  ff.),  ist  ungegründet. 
—  V.  3— 10.     Eine  Verordnung  über  das  Ungesäuerte  am  ersten  Fe- 
ste, angemessen  gleich    nach  dem  Auszuge  auf  der  ersten  Station  er- 
theill.     Sie   ist  vom  Jehovisten,  den  die  Sprache  verräth,    beigegeben 
und  erscheint  nach  der  elohistischen  Vorschrift  12,  14 — 20.  als  wah- 
rer Ueberlluss.     Die  Israeliten  sollen  des  Tages,  an  welchem  sie  aus 
Aegypten  gezogen  sind,  gedenken  d.  i.  ihn  als  Gedenktag,  als    religi- 
ösen Festtag  begehen.     Denn  Jehovah  hat  sie  mit  Erweisung   grosser 
Macht  ausgeführt  und  ihm  zu  Ehren  soll  man  diese  Zeit  feiern.  p.y.na] 
■»;  wie  noch  V.  14.  16.  für  das  üblichere  jehovistische  ngm  t^^,  wo- 
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ruber  z.  3,  19.  6,  6.  Der  Inf.  absoL  ^^d;  steht  statt  des  Imperat. 
wie  oft  z.  B.  12,  48.  20,  8.  Lev.  2,  6.  6,  7.  Dt.  5,  12.  Ges.  §. 
128.  4.  Ew.  §.  328.  c.  a-'Ta»  n^a]  eigentlich  Sklavenhaus  d.  i.  Haus, 
wo  Sclaven  sich  aufhalten,  wohnen;  bei  den  Römern  ergastulum. 
Dies  war  ein  Testes,  wohl  verwahrtes  Gebäude,  in  welches  am  Abende 
die  Ackersclaven  gefesselt  gesperrt  wurden,  um  am  Morgen  wieder  zur 
Arbeit  herausgelassen  za  werden  und  wo  auch  Sclaven  als  Strafgefangene 
«assen  (Golum.  1,  6.  8. 11,  1.  Flor.  3, 19,  3.).  So  heisst  beim  Jehovisten 
V.  14.  20,  2.  und  Dl.  5,  6.  6, 12. 7,8.  8, 14. 13, 6. 11.  Jos.  24, 17.  uneigenl* 
lieh  Aegypten,  wo  die  Hebräer  wie  eingesperrte  Sclaven  zu  schweren  Dien> 
sten  (s.  1,  13.  5,  7f.)  zurückgehalten  wurden.  —  V.  4.  Das  Partieip  steht, 
weil  der  Auszug  noch  in  der  Ausführung  begriffen  ist  a^aitn  9Tn]  s.  12,  2. 
23, 15.  —  V.  5.  In  Kanaan  angelangt  und  wohnend  soll  Israel  in  diesem  Mo- 
nate eine  Feier  halten,  rnsy]  wie  12,  25.  beim  Jehovisten,  welchen 
auch  die  Aufzählung  der  kanaanitischen  Stämme  und  die  Angabe  von 
Milch  und  Honig  (s.  3,  8.)  sowie  das  Schwören  Jehovas  (s.  6,  8.) 
beurkundet.  —  V.  6.  7.  Die  Feier  besteht  im  Genuss  des  Ungesäu- 
erten (s.  12,  20.),  welcher  7  Tage  dauern  soll;  in  dieser  Zeit  soll 
nicht  gesehen  werden  d.  i.  vorhanden  sein  Gesäuertes  und  Sauerteig 
im  ganzen  Bereiche  Israels.  Mit  sn  ist  die  rw  gemeint  (Dt.  16,  8.), 
vorüber  z.  Lev.  23,  36.  htH'^i  nistt]  eig.  Maizolh  soll  gegessen  wer- 
ign  d.  t.  man  soH  solche  essen,  sodass  m^s^  ein  Accus,  ist  wie  10, 
S.  —  V.  8.  Ueber  die  Bedeutung  der  Feier  sollen  die  Israeliten  ihren 
Kindern  Eröffnungen  machen;  eine  jehovistische  Wendung  wie  12,  26. 
riT  -naya]  eig.  wegen  dessen^  was  Jehova  mir  gethanj  näml.  geschieht 
dies,  beobachte  ich  das  Ungesäuerte.  Zu  dem  Belat.  m,  hier  is  qui  wie 
-r«  oft,  vgl.  Job.  19,  19.  15,  17.  —  V.  9.  Der  heilige  Gebrauch 
soll  dem  Hebräer  zu  einem  Zeichen  und  einer  Erinnerung  dienen  (s. 
V.  16.)  ,  damit  das  Gesetz  in  seinem  Munde  sei  d.  h.  er  soll  ihn 
als  iehovaangehörigen  kenntlich  machen  und  an  sein  Verhällniss  zu 
Jehova  erinnern,  damit  er  vom  Gesetze  Jehova*s  rede  (Dt.  6,  7.  11, 
19.)  und  dadurch  das  Bewusstsein  seiner  Pflichten  gegen  Jehova  stets 
lebendig  erhalte.  Denn  dieser  hat  ihn  mit  Machterweisung  aus  Aegyp< 
ten  geföhrl  und  die  grösslen  Ansprüche  an  ihn  erworben,  nprn  «r] 
s.  3,  19.  —  V.  10.  Diese  Satzung  soll  der  Hebräer  beobachten  zu 
ihrer  bestimmten  Zeit  (Lev.  23,  4.)  d.  i.  vom  15 — 21  Abib  von  Ta- 
gen XU  Tagen  d.  i.  von  Zeit  zu  Zeit  (Lev.  25,  8.  29.),  in  einer  Zeit 
nach  der  andern,  nämUch  Jahr  aus  Jahr  ein   (Jud.  11,  40.  21,  19.). 

—  V.  11 — 16.  Eine  Verordnung  über  die  Erstgeburt,  ebenfalls  an* 
gemessen  gleich  nach  dem  Auszug  auf  der  ersten  Station  erthetU  und, 
wie  Inhalt  und  Sprache  lehren,  vom  Jehovisten  beigegeben.  Die  elohistische 
Verordnung  steht  V.  2.,  wozu  das  Nähere  bemerkt  ist  Wie  das  Mazzolh- 
fest  V.  5.  soll  sie  erst  nach    der  Eroberung  Kanaans   in  Kraft  treten. 

—  V.  12.  Der  Hebräer  soll  jedes  Erstgeborne  zu  Jehova  übergehen 
Uusen  d.  Ii.  an  ihn  abtreten,  ihm  weihen  und  übergeben  (Lev.  18, 
21.  £z.  16,  21.  23,  37.)  und  zwar  soll  er,  was  anlangt  alle  Erstge- 
burt des  Wurfs  vom  Viehe,  die  Männchen  Jehova  weihen.  Mit  ^f^^ 
»t  hier  das  Hörn-  und  Kleinvieh  gemeint,  dessen  Erstgeburten  allein 

Hdb.  z.  A.  T.  XU.  9 
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abgeliefert  wurden  (Lev.  27,  26.  Num.  18,  17.).  ^^v]  erklärt  sich 
nach  chald.  syr.  sam.  ''y^  Pa.  misü,  demisil,  projecii  und  findet 
sich  nur  noch  Dt.  7,  13.  28»  4.  18.  51.,  in  allen  Stellen  vom 
jungen  Wurfe  des  Viehs.  —  V.  13.  Doch  die  Erstgeburt  des  Esels 
soll  man  mit  einem  Kleinvieh  lösen  d.  i.  durch  Ablieferung  eines 
solchen  loskaufen,  da  ein  unreines  Thier  dem  heiligen  Gotte  nicht 
gegeben  werden  kann.  Will  man  aber  das  nicht,  so  soll  man  den 
jungen  Esel  umbringen  und  somit  nicht  besitzen.  t\y9]  hat  seine 
Bedeutung  von  b)'^>  Nacken  und  besagt  den  Hals  abschneiden,  das 
Genick  brechen  d.  i.  umbringen  wie  34,  20.  Dt  21,  4.  6.  ies. 
66,  3.  Ob  der  Verf.  den  Esel  nur  beispielsweise  nennt  und 
an  die  übrigen  unreinen  Hausthiere  mitdenkt,  bleibt  dahingestellt. 
Der  Elohist  schreibt  Num.  18,  15.  Lösung  für  alle  unreinen  Erstge- 
burten vor.  —  V.  14.  15.  In  Zukunft  (-^nö  wie  Gen.  30,  33.)  vom 
Sohne  gefragt,  was  das  zu  bedeuten  habe  (12,  26.),  soll  man  hin> 
weisen  auf  die  mächtige  Ausführung  aus  Aegyplen,  dem  Sclavenhause 
(V.  3.)}  und  insbesondere  darauf,  dass  Pharao  hari  machte  zu  ent- 
lassen die  Hebräer  d.  i.  hinsichtlich  der  Entlassung  Hartnäckigkeit  be- 
wies (4,  20.  Gen.  35,  17.)  und  dass  Jehova  alle  Erstgeburt  in  Ae- 
gypten  umbrachte  (12,  29.),  weshalb  man  die  männlichen  Erstgeburten 
vom  Vieh  ihm  opfere  und  die  vom  Menschen  löse.  Nach  Num.  IS, 
17.  sprengte  man  bei  den  Erstgeburten  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen 
das  Blut  an  den  Altar  und  verbrannte  die  Fettstücke.  —  V.  16.  Die- 
ser Gebrauch  hinsichtlich  der  Erstgeburt  soll  dem  Hebräer  sein  in 
einem  Merkmal  auf  der  Hand  und  zu  einer  Zeichnung  zwischen  den 
Augen  d.  Ii.  er  soll  ihm  dazu  gereichen,  wozu  Merkmal  und  Zeichen 
auf  Hand  und  Stirn  demjenigen  gereichen,  welcher  es  trägt  Ebenso 
der  Gebrauch  hinsichtlich  des  Ungesäuerten  V.  9.,  wo  aber  V*^|t  Er- 
innerung d.  i.  Erinnerungszeichen,  Denkmal  für  nhfet^'itt  steht  Der 
Ausdruck  erklärt  sich  aus  folgender  Sitte.  Die  Alten  pflegten  Fein- 
den, welche  sich  ergaben  (Herod.  7,  233.)  und  Kriegsgefangenen, 
welche  dann  meist  Sklaven  wurden,  Zeichen  auf  der  Stirn  einzubren- 
nen oder  auf  andere  Weise  zu  machen  (Plut  Pericl.  26.  und  Nicias 
29.,  Aelian.  V.  H.  2,  9.).  Oasselbe  fand  Sutt  bei  den  Sklaven  (Pho- 
cylid.  212.  Aristoph.  Lysistr.  331.  Athen.  13,  95.  p.  612.  14,  77. 
p.  658.  Plin.  H.  N.  IS,  4.),  besonders  entlaufenen  (Ahstoph.  aves  759. 
Auson.  epigr.  15.).  Auch  die  neugeworbenen  Soldaten  erhielten  vor 
dem  Fahneneide  ein  solches  Zeichen,  aber  auf  die  Hand  oder  den 
Arm  (Veget  2,  5.  Salmasii  PHnianae  exercilt.  p.  28.).  Mehr  darüber 
bei  Spencer  de  legg.  Hehr,  ritt  2,  20,  1.  und  PöUer  griech.  Arcb. 
I.  S.  136  f.  Im  Allgemeinen  halte  das  Zeichen  den  Zweck,  die  Be> 
zeichneten  als  Angehörige  eines  Herrn  kenntlich  zu  machen  und  bei 
ihm  zu  erhalten,  auch  sie  an  ihre  Pflichten  gegen  ihn  zu  erinnern. 
Es  kam  auch  in  der  Religion  vor.  Die  Verehrer  der  syrischen  Göltinn 
machten  sich  allgemein  Zeichen  an  der  Handwurzel  oder  am  Halse 
(Lucian.  de  Syr.  dea  59.  Prudent.  peristeph.  10,  1076  ff.)  und  in  der 
Bibel  werden  solche  Religionszeichen  an  der  Stirn  und  der  rechten 
Hand  öfter  erwähnt  (Jes,  44,  5.  Apoc.  13,  16.  14, 1.  9.).    Der  Sinn 
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nn  ?.  9.  und  16.  ist  demnach,  die  heiligen  Gebrauche  hinsicküich 
des  Ungesiuerten  nnd  der  Erstgeburt  sollten  die  Hebräer  bezeichnen 
tis  Angehörige  Jehova's ,  der  diese  mit  grosser  Macht  erlöset  habe, 
and  stets  an  ihr  Verhdltniss  zu  Jehova  und  insbesondere  an  ilire 
Pflichten  gegen  ihn  erinnern,  rfiao'iti]  fflr  n'vttftt  kommt  von  t)fe^,  wel- 
ches   verwandt  mit  nan,  »33,  pR   und  Pji:   sowie    mit  v\tt^  tupfen, 

ttoisen,   stampfen  (wie   arab.  v^Z^),    schlagen   bedeuten    muss    und 

bezeichnet  ein  angetupftes  Zeichen,  wie  orfyfia  von  inliBW.  Der 
Plural  erklärt  sich  daher,  dass  solche  Anzeichnung  aus  mehreren 
Zeichen  bestand.  Die  gewöhnliche  Erklärung  von  der  Binde  (nach 
rs  herumgehen j  umgeben)  hat  gegen  sich,  dass  das  Stirnband  nicht 
VT9  Yi  gesetzt  und  nicht  wie  das  Stigma  frontale  als  l^"*»?  he* 
leicknel  werden  konnte!  Wenn  Dt  6,  8.  11,  18.  vorgeschrieben 
wird,  man  solle  die  göttlichen  Gebote  zu  einem  Zeichen  an  die  Hand 
biaden  und  dieselben  sollten  zu  ^^BttSt9  zwischen  den  Augen  sein,  so 
ist  damit  nur  gemeint,  sie  sollten  so  unzertrennlich  und  fest,  wie  ein 
Hand-  oder  Stimzeichen  dem  Hebräer  anbangen  und  immer  gegen- 
wärtig sein.  Denn  die  Stigmata  waren  unvertilgbar  (Val.  Maxim.  6, 
S,  7.)-  Daher  geben  die  LXX  ^at31t9  durch  iioalBvtw.  Aehnlich  sol- 
len Liebe  and  Wahrheit  an  den  Hals,  die  älterlichen  Lehren  an  den 
Hals  und  die  Brust  und  die  Gebote  der  Weisheit  an  die  Finger  ge- 
bunden sein  (Prov.  3,  3.  6,  21.  7;  3.).  Der  jadische  Gebrauch  der 
Gebetsriemen,  worüber  Winer  EWB.  u.  Pbylakterien ,  wird  mit  Un- 
recht auf  diese  Stellen  gegründet;  er  hat  im  Gesetze  keinen  Grund, 
ist  aber  alt  und  nach  ihm  brauchen  die  Targg.  r^^itwxa  auch  sonst  von 
dem  Bande,  der  Binde.  —  V.  17 — 22.  Einige  Nachrichten  Ober  den 
Abzug  der  Hebräer  aus  Aegypten.  Gott  führte  die  von  Pharao  Ent* 
lassenen  nicht  den  Weg  nach  dem  Lande  der  Philister,  weil  dieser 
nahe  war  und  als  der  nächste  allerdings  zum  Einschlagen  einlud,  da- 
ber  noch  heute  von  den  Karawanen  gewöhnlich  eingeschlagen  wird. 
Denn  er  dachte,  das  Volk  werde,  wenn  es  Kampf  mit  den  kriegeri- 
sdien  Philistern  vor  sich  sähe,  den  Abzug  bereuen  und  wieder  nach 
Aegrplen  zurückkehren.  Die  Philister  waren  bekanntlich  sehr  kriege* 
riseh  mid  streitbar;  s.  Stark  Gaza  S.  142  ff.  Dazu  kam  noch,  dass 
Aegypten  in  seinen  nordöstlichen  Theilen  gewiss  starke  Besatzungen 
gegen  die  vertriebenen  Hyksos  hatte,  welche  den  Abzug  der  fliehen- 
den (14,  50  Israeliten  dort  unmöglich  machten.  Auch  hatte  Moses 
den  heiligen  Sinai  im  Auge  (s.  3,  1.  18.)  und  konnte  daher  nur  ge* 
nde  ostwärts  ziehen,  wo  er  aber  auch  noch  Hindemisse  fand  (s.  14, 
1).  —  V.  18.  Viehnehr  Hess  GoU  das  Volk  herumziehen  den  Weg 
der  WiksU,  (den  Weg)  des  Suph-Meeres  d.  i.  er  führte  es  so,  dass 
et  um  die  Wflste,  um  die  sinaitische  Halbinsel  und  somit  an  dem 
Xeere  herumzog.  Die  Hebräer  zogen  nämlich  in  der  Nähe  des  he- 
roopoütanischen  Meerbusens  südwärts  zum  Sinai  und  von  da  in  der 
!Uhe  des  älanitischen  Meerbusens  nordwärU  (Num.  33.).  Die  Stelle 
e^  auf  den  Zug  im  Grossen  und  Ganzen.     Zu  aon  vgl.  Ez.  47,  2. 
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Jos.  6,  11.  2  GhroD.  13,  13.  14,  6.  und  zur  aram.  Form  ae;;  für 
ae;  23,  2.  ci^iO'D^]  könnte  Meer  des  Tanges  y  mare  algosum  sein. 
Denn  Jon.  2,  6.  bezeichnet  f)no  jedenfalls  Meerlang,  das  Seegras,  ^Kog, 

9 

fucus,  algaund  im  Arab.  ist  \Jya  lana^   aber  nach  einem  alten  WB. 

bei  Fresnel  Joum.  asiatique,  Mars  1848  p.  286.  auch  une  chose,  qui 
se  trouve  dans  la  mer  et  offre  Tapparence  ou  la  forme  de  la  laine 
animale.  Im  Koptischen  bedeutet  cenne,  Cenill,  CllllJl  itnum, 
Clltne  linum  und  alga.  Die  Orientalen  bezeichneten  also  den  Tang 
figurlich    als    Meerwolle,   Meerflachs,    was  auch   ^IxT  linum,   alga 

belegt.  Die  fuci  und  algac  finden  sich  im  rothen  Meere  in  Menge 
(Shatß  Reise  S.  384.).  In  manchen  Gegenden  auf  der  Westseite  ha- 
ben sich  aus  Tang  und  Sand  hohe  hügelähnhche  Dünen  gebildet,  in 
welche  man  Höhlen  zum  Bewohnen  grub  (Strabo.  16.  p.  773.  Diod. 
3,  18.).  Die  Alten  leiteten  auch  die  grüne  Farbe  des  Meeres  von  der 
Menge  des  durchscheinenden  Seetanges  und  Seemoses  ab  (Agatharchid. 
p.  55.  Diod.  3,  39.  Strab.  16.  p.  770.)  und  Neuere  stimmen  damit 
überein  {Sicard  in  Paulus  Sammlung  V.  S.  145.).  Im  Busen  von  Sucs 
scheint  der  Tang  zwar  nicht  so  hSufig  zu  sein;  doch  nennt  Forskai 
Flora  p.  LXXVlll.  auch  dort  eine  Anzahl  Arten  des  fucus  und  Robin- 
son I.  S.  77.  sah  die  Untiefen  bei  Sues  dünn  mit  Seegras  bedeckt. 
Allein  sollte  der  Hebräer  nicht  et^Dn  d;  gesagt  haben,  wie  er  regel- 
mässig T^k'^y}  D^  sagte?  Und  sollte  man  das  rothe  Meer  nach  dem  Tange, 
der  anderen  Meeren  ebenso  eigen  ist,  benannt  haben?  Man  könnte 
also  Schilfmeer  deuten,  da  n^e  das  Schilf  bezeichnet  (2,  3.  5.  Jes. 
19,  6.),  wie  seh  im  Aegypt.  {Bunsen  Aegyptens  Stelle  I.  S.  581.)  und 
CHfie,  CH&I,  CHqe  und  CH^I  im  KopL,  machte  nicht  auch  da- 
gegen das  Fehlen  des  Artikels  und  der  Umstand  bedenklich,  dass  im 
rothen  Meere  kein  Schilf  wächst  Der  koptische  Ucbersetzer  nennt 
allerdings  das  rothe  Meer  ^lOAi  Jljy^pi,  was  man  gewöhnlich 
durch  Meer  des  Schilfs  erklärt.  Aliein  ^^pi  hat  diese  Bedeutung 
in  koptischen  Schriften  niemals  (ChampolUon  TEgypte  1.  p.  59  f.)  und 
die  zur  Vergleichung  herbeigezogene  dem  Papyrus  ähnliche  Nilpflanze 
tfOQh  «ort  bei  Theophrast.  bist.  plantL  4,  9.  und  Plin.  H.  N.  13,  45., 
(Saqlv^  aagov  bei  Hesych.  kann  auch  nicht  zum  Belege  dienen,  da  sie 
mit  SH^pS  nichts  zu  schafl'en  hat,  sondern  dem  ägypt  sar  d.  i.  Rohr 
(Bunsen  I.  S.  584.)  und  dem  kopL  C^piC  calamus,  iuncus  ent- 
spricht. Der  Name  beim  kopt  Uebersetzer  bedeutet  mare  orienlale; 
s.  Peyron  Lexic.  ling.  copt.  p.  304.  Hallbarer  ist  die  Erklärung  von 
Forskai  Flora  p.  24.  Nach  ihm  gibt  es  etwa  8  Stunden  südlich 
von  Sues  nahe  beim  Meere  einen  palus  &^aa£  Ghobeihe,  wo  eine 
unermessliche  Menge  Schilf  wächst,  welches  nach  Aegypten  und  Ara- 
bien verführt  und  zum  Dachdecken  gebraucht  wird.  Darnach  lässt 
F.  das  rothe  Meer  benannt  sein  und  bemerkt :  Arundines  non  crescnnt 
»d  liltora  maris  rubri,   nisiubi  fontes   et  lacustria   sunt  loca^   velul 
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Gbobeibe ;  quae  rarissima  inveniuntur.  Dem  stnnmt  Fremel  im  Journ. 
astat.  Mars  1848  p.  274  fl*.  bei  und  gibt  an,  dass  die  Buchl  jener 
Gegend  noch  heule  ghoubbel  el-bous  d.  i.  Busen  des  Schilfs  heisse, 
weiset  aber  auch  eine  ähnliche  Oertlichkeit  beim  See  Temsah  nach, 
bis  in  dessen  Nähe  der  heroopolitanische  Meerbusen  in  alter  Zeit 
reichte  (s.  14,2.);   sie  heisst  gkouwaybel  eUbous  d.  1.  la  petite  for^t 

de    roseaux.      Denn    9^jL    ist  das    Deminutivum    von    mU.    arun" 

dineium,  saltus  und  L^j^  ein  generale  arundinum  uomen  (Forskai 
p.  16.  24.),  noch  heute  in  Aegypten  gebräuchlich  {Seetzen  Reisen  III. 
§.  232.  237.).  Indessen  hat  es  immer  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  ganze  Meerbusen  nach  einem  blossen  Schilfgebäsche  benannt  sein 
sollte.  Vermuthlich  befand  sich  an  jener  Stelle  eine  Stadt,  welche 
Dach  dem  Schilfe  benannt  war  und  dem  Meerbusen  den  Namen  gab. 
Dafür  spricht  das  Fehlen  des  Artikel  in  t\'^t  -  fi^  und  der  Umstand,  dass 
der  Meerbusen  immer  nach  einer  Stadt  am  Nordende  bezeichnet  wor- 
den ist,  z.  B.  Heroopolis,  Kolsum,  Sues.  Jener  Ort  lag  in  der  Mün* 
daog  des  breiten  Wadi  Tawarik,  welcher  sich  zwischen  den  BergzOgen 
Atlafca  im  Norden  und  Deraj  oder  Kulala,  Ghalalla  im  Süden  vom 
Meere  nach  Westen  zieht  und  durch  andere  gleichfalls  geräumige 
Wadi  bis  nach  Kairo  fortsetzt  (Sicard  bei  Paulus  V.  S.  210  ff. 
H<mc4my8  Reise  S.  235  ff.).  Dies  scheint  in  alter  Zeit  eine  Haupt- 
strasse zwischen  Memphis,  welches  ein  paar  Stunden  südlicher  als 
das  beutige  Kairo  lag  {Niebuhr  Reise  I.  S.  101  ff.)  und  dem  rothcn 
Meere  gewesen  zu  sein,  wie  es  noch  heute  eine  der  gewöhnlichsten 
Strassen  von  Kairo  nach  dem  rothen  Meere  ist,  auch  als  Verbindungs- 
strasse zwischen  Oberägypten  und  Sues  dient  {Rolnnson  I.  S.  59.  80.). 
Dort  hat  in  alter  Zeit  auch  Betriebsamkeit  geherrscht.  An  der  Süd- 
seile des  Ghalalla  und  weiter  südwärts  fmden  sich  noch  Reste  bedeu- 
tender alter  Kupfergruben  (Russegger  Reisen  II,  1.  S.  352  ff.).  An 
l'eberbleibseln  alten  Anbaus  in  der  Mündung  des  W.  Tawarik  fehlt  es 
nicht  in  Tooareq  und  in  der  Nähe  dieses  Platzes  9  Stunden  süd- 
westlich von  Sues  gibt  es  ansehnliche  Ueberbleibsel  von  Wasserlei- 
tongen^  Schatthügeln  und  Trümmern  von  Gefässen,  welche  beweisen, 
dass  einst  ein  Ort  an  der  Stelle  lag  (Le  Pete  in  der  Description,  Et. 
med.  I.  p.  46.  96*).  Aber  auch  etwas  weiter  südlich  finden  sich 
soldie  Ueberbleibsel.  Ehrenberg  nennt  auf  der  Karte  zu  seinem 
Belsewerke  einen  Gebel  Goaebe  d.  i.  Berg  des  ScMfbusches  (der 
Djeb.  Deraj)  und  an  dessen  Nordseite  einen  Wadi  Goaebe,  in  dem 
letzleren  aber  auch  die  Orte  Ain  und  el  Buhs  d.i.  Schilf,  indem  er 
zogleic-h  bemerkt,  das  sei  der  einzige  Ort  am  rothen  Meere  dieser 
Gegend ,  wo  es  noch  Schilf  gebe.  Den  W.  Goaebe  und  den  Ort  el 
Balis  haben  auch  Berghaus  und  Bussegger  auf  ihren  Karlen.  Aus 
wie  alter  Zeit  diese  Reste  sind,  steht  dahin.  Zur  Zeit  der  Ptolemäer 
wurde  dort  die  Stadt  Philotera  gegründet  (Slrabo  16.  p.  769.);  welche 
«ch  Plin.  H.  N.  6,  29.  mit  den  Worten  erwähnt:  mox  oppidum  par- 
vom  est  Enum  (oder  Aennum),  alii  pro  hoc  Philoteram  scribunt 
Wahrscheinlich  aber  gab  es  an  dem  wichtigen  Punkte  schon  zur  Zeit 
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der  Pharaonen  eine  Gründung  Sffsph,  nach  welcher  das  rothe  Meer 
benannt  wurde.  Allerdings  wird  t^fth  auch  vom  ftlanilischen  Meer- 
busen gebraucht  (Num.  21,4.  DL  2, 1.  1  Rg.  9,  26.);  aber  die  Araber 
dehnen  ihr  Bahhr  al*ECoUum  grade  so  aus  und  lassen  an  ihm  z.  B. 
Aila  d.  i.  Elath  liegen.  Das  hebr.  B)«o  Schilf  stammt  vermulhlich  aus 
dem  Aegyptiscben.  Denn  es  hat  im  Semitischen  keine  Etymologie,  fin- 
det sich  im  Chald.  Syr.  und  Arab.  in  dieser  Bedeutung  gar  nicht  und 
.kommt  im  Hebr.  abgesehen  von  der  jungen  Stelle  Jon.  2,  6.  nur  vom 
Schilfe  Aegyptens  vor.  —  b*"«!«*^  noch  Jos.  1,  14.  4,  12.  Jud.  7.  11. 

gebraucht  muss  nach  sjr*^  congregavü,  [j^^^  y.cantraxü,  [j^^ 

eoniraetui  fuU,  -1*^  cmUraxity  {jr^  coUegil  und  T*g  xusammen- 
foiten  eig.  xusa/m/mmgezogen^  gesammeU  bedeuten  d.  i.  in  vereinigten 
Ablheilungen  oder  festen  Schaaren,  im  Gegensatz  zur  Vereinzelung 
und  unordentlichen  Zerstreuung.  Die  Angabe  geht  auf  die  geordnete 
Verfassung  und  Hallung  des  ausziehenden  Heers  und  trifft  mit  dem 
Elohisten  6,  26.  zusammen.  Andere  Erklärungen  bei  Jlotenm.  ad  h.  1. 
und  Getan.  Thes.  p.  494.  —  V.  19.  Der  Anordnung  Josephs  gemAss 
nahm  Moses  dessen  Gebeine,  die  zur  Mumie  geworden  waren,  beim 
Auszuge  mit;  s.  Gen.  50,  25  f.  —  V.  20.  Zug  von  der  ersten  auf 
die  zweite  Station,  worüber  z.  14,  2.  Die  Angabe  stimmt  genau  mit 
Num.  33,  6.  und  wird  14,  2.  vorausgesetzt,  ist  also  eine  erhaltene 
Stelle  der  Grundschrift.  —  V.  21.  22.  Die  Sage  von  der  Wolken- 
und  Feuers&ule  ist  wohl  durch  die  Sitte  veranlasst,  einem  ziehenden 
Heere  Feuer  vorantragen  zu  lassen,  welches  bei  Tag  durch  Rauch,  bei 
Nacht  durch  Feuerschein  den  Ziehenden  die  Richtung  des  Zuges  an- 
zeigt. Als  Alexander  durch  Babylonien  und  Susiana  zog,  perticam, 
quae  oadique  conspici  posset,  supra  praetorium  statuit,  ex  qua  signuoi 
eminebat  pariter  omnibus  conspicuum,  observabator  ignis  noctu,  fumus 
interdiu  (Curt  5,  2,  7.).  Besonders  brauchte  man  solches  Feuerzei- 
chen in  der  Nacht  Wie  Thrasybulus  Verbannte  heimführte  und  in 
finsterer  Nacht  durch  unbetretene  Gegenden  zog,  ging  ihm  ein  Feuer 
voran  (Glem.  Alex.  Strom.  I.  p.  348.  ed.  Colon.).  Aehnliches  kommt 
noch  heule  im  Morgenlande  vor.  In  Arabien  werden  den  Karawanen 
an  den  Spitzen  langer  Stangen  Leuchten  d.  i.  eiserne  Geflisse  mit  bren- 
nendem Holze  vorangetragen,  nach  welchen  sich  die  Ziehenden  rich- 
ten (Barmar  Beobb.  I.  S.  348  ff.)  und  als  Pocaeke  Morgenl.  IL  S. 
51.  in  der  Nacht  vom  Jordan  nach  Jerusalem  reisete,  zündele  man 
fette  Spähne  in  einem  eisernen  an  einer  Stange  befestigten  Kessel  an, 
um  sehen  zu  können.  Aehnlich  wahrscheinlich  Moses  in  der  arabi- 
schen Wüste.  In  der  reUgiösen  Ueberlieferung  aber  setzten  sich,  da 
Jehova  als  Anführer  Israels  gedacht  wurde  und  die  Sinnbilder  seiner 
Gegenwart  Gewölk  und  Feuer  sind  (s.  3,  2. 19,9.),  der  Rauch  und  das 
Feuer  in  Gewölk  und  Feuerglanz  um.  Die  natürliche  Sache  verwandelte 
sich  in  ein  Wunder,  als  welches  sie  im  A.  T.  durchaus  erscheint.  Doch 
i»t  die  Vorstellung  bei  den  verschiedenen  Erzählern  nicht  ganz  dieselbe. 
Nach  der  Grundschrift  stellte  sich  das  Gewölk  erst  ein,  nachdem  die 
Stiftshütte  errichtet  war  und  bedeckte  dieselbe  bei  Tage ;   bei  Nacht 


Digiti 


izedby  Google 


Ex.  13,  22— Gap.  14.  135 

war  Feuer  in  ihm  und  man  nahm  da  auf  der  Sliflshaue  etwas  vom 
Ansehen  des  Feuers  wahr;  wenn  sich  das  Gewölk  erhob,  brachen  die 
Israeliten  auf,  und  wenn  es  sich  niederliess,  lagerten  sie  sich  (40, 
34  ff.  Num.  9,  15  ff.  10,  11  f.  vgl.  Num.  17,  7.).  Der  Elohist  ver- 
bindet also  die  Erscheinung  mit  der  StiftshOlte  und  redet  von  einem 
Bedecken  dieser  durch  jene,  hat  abo  schwerlich  an  eine  Säule  ge* 
dacht  Nach  andern  Erzählern  war  die  Erscheiuung  schon  vor  Er- 
richtung der  Stiflshfltte  vorhanden  (14,  19  f.  33,  9  f.)  und  säulenför- 
mig, nämlich  eine  Wolkensäule  bei  Tag  und  eine  Feuersäule  bei  Nacht 
iXum.  14,  14.  Dt  1,  33.  Neh.  9,  12.  19.  Ps.  78,  14.);  wenn  Moses 
10  das  heilige  Zelt  ging,  senkte  sie  sich  herab  und  stand  (-my)  an 
der  Tbör  (33,  9.  vgl.  Num.  12,  5.  Dt  31,  15.);  heim  Durchzuge 
durch  das  Meer  hatte  sie  eine  helle  und  eine  dunkle  Seite  (14,  20. 
Ps.  105,  39.).  'w  rM]  eig.  xu  gehen  Tag  und  NadU  d.  h.  so, 
dass  die  Israeliten  jederzeit  ziehen  konnten,  indem  Jehova  in  der 
Wolkensiole  sie  den  Weg  führte  und  in  der  Feuersäule  ihnen  leuch- 
tele.  Diese  Erscheinung  vor  dem  Volke  wich  nicht  d.  h.  entfernte 
sieh  nicht  vom  Volke  während  des  Zuges  durch  die  Wfiste. 


Cap.  14,  1—15,  21. 

1.  Der  Durchzug  der  Hebräer  durch  das  rothe  Meer.  Wie 
schon  die  Alten  z.  B.  Herod«  2,  IT.  Diod.  Sic.  3,  39.  anf&hren,  hat  der 
trabische  Meerbusen  Ebbe  und  Fluth.  Der  Unterschied  der  Wasser- 
höhe in  den  Zeiten  der  Ebbe  und  Fluth  beträgt  bei  Sues  3  Fuss 
nach  Ruuegger  Reisen  III.  S.  20.,  3^3%  Fuss  nach  Niebuhr  Ara- 
bien S.  421f.,  4  Fuss  nach  Brown  Reisen  S.  190  f.,  5%  Pariser 
Fuss,  bei  besonderen  Umständen  auch  mehr,  nach  Le  Phe  in  der 
Deser.,  Et  Mod.  I.  p.  90.  derOrig.  Ausg.  und  ungefShr  7  Fuss  nach 
RMmson  Paläst  I.  S.  79.  Zur  Zeit  der  Ebbe  kann  man  eine  kleine 
Strecke  nördlich  von  Sues  den  Meerbusen  ohne  Gefahr  durchreiten. 
Dies  Ihalen  Niebuhr  Reisebeschr.  I.  S.  252.,  dessen  Arabern  das 
Wasser  nur  bis  an  die  Kniee  reichte,  Came  Leben  u.  Sitten  im  Mor- 
genlande II.  S.  49.,  Ru$$egger  Reisen  Ell.  S.  21.,  welcher  eine  Stunde 
dazu  brauchte  und  Tischendorf  Reise  I.  S.  169.,  dessen  Kameelen 
das  Wasser  nirgends  bis  an  die  Schenkel  ging.  Zur  Zeit  der  Fluth 
dagegen  muss  man,  wenn  man  sich  nicht  der  Boote  bedienen  will, 
das  nördliche  Ende  des  Busens  umziehen  und  braucht  dann  viel  mehr 
Zeil,  wie  z.  B.  Burckhardt  Syrien  S.  773.  Hervorhebung  verdient, 
dass  das  Wasser  am  Anfang  der  Ebbe  sehr  schnell  ßllt  und  am  An- 
(ang  der  Fluth  sehr  schnell  steigt  {Niebuhr  Arabien  S.  422.).  Wer 
beim  Herannahen  der  Fluth  hindurch  gehen  will,  geräth  in  grosse 
Gefahr.  Chr.  Füret  Itinerar.  p.  41.  erzählt:  Ante  refluxum  maris 
ego  et  J.  Bajerus  partem  maris  rubri  prope  liltus  vado  transivimus, 
nagno  lamen  cum  discrimine  vitae.  lam  euim  mare  praeter  spem 
eitins  accreverat,  ita  ut  ante  egressum  aqua  ad  aiillas  usque  pertin- 
geret     Aehnlich  ging  es  Bonaparte  1799.    Er  kam  an  einem  Abend 
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von  Ajun   Musa   zurück  und   wollte  zur  Abkürzung   des  Weges    die 
Fürth  nahe   bei  Sues   benutzen;   er   ritt  hinein;   die  Fluth   stiog  und 
nabm  reissender  zu,  als  man  es  sich  versah  j  er  lief  mit  seinem  Ge- 
folge de  grössle  Gefahr,  obwohl  Landeseinwobner  seine  Führer  wa> 
ren  {Du  Bois  AynU  in  der  Descr.  AnU.  Memro.  I.  p.  311.)*    Verstärkt 
wird  die  Ebbe  und  Fluth  noch  durch  den  Wind,  welcher  gerade  beim 
Meerbusen   von   Sues  auf  das  Fallen    und  Steigen   des  Walsers   den 
stärksten  Eiiifluss   übt  und  daher  auch  vom  Erzähler  besonders    her- 
vorgehoben wird  (s.  14,  21.)*     lieber  den  Ort  des  mosaischen  Durch- 
zuges eine  Strecke  nordlich  von  Sues  s.  z.  14,  2.   Uebrigens  gibt  es 
auch  unterhalb  Sues  l'iiliefen  und  eine  Fürth,  welche  die  Araber  zur 
Zeit  der  Ebbe  durchwaicn ;  aber  sie  ist  länger  und  minder  sicher,  in- 
dem  das   Wasser   doch   immer  5  Fuss   hoch  bleibt  und  bis   an  das 
Kinn   reicht   {Robinson  1.   S.   77.  80.    Seeiien  Reisen  111.   S.    122.). 
Dies   zur   Erklärung   des   mosaischen   Ereignisses,    wobei   aber   nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  der  Wasserstand  in  alter  Zeit  viel  höher 
war  als  jelzl.     Den  Hebräern  bUeb,  als  sie  Etliam  erreicht  und  sich 
von  dort  narh  Hachiroth  gewendet  halten,  nichts  übrig  als  den  Meer- 
busen  zu  durchziehen  (s.  V.  2.);    sie  wählten  natürlich  die  Zeil  der 
Ebbe   und  wurden    durch  einen  Wind  begünstigt,   welcher   die  Ebbe 
verstärkte  (14,  21.  15,  8.);  der  Durchzug  geschah  in  der  Nacht  (14, 
21.)      Die  Aegypter  scheinen  diesen  kühnen  Schritt  nicht  erwartet  zu 
haben  (14,  3.)  und  rückten,  als  sie  das  Geschehene  bemerkt  hatten, 
im  letzten  Theile  der  Nacht  (14,  24.  27.)    hitzig  nach,    kamen   aber 
in  der  plötzlich  eingetretenen,   wahrscheinlich   ebenfalls  durch  einen 
Wind  gesteigerten  (15,  10.)  Fluth  um.     Diese  Ansicht  ist  nicht  neu. 
Nach  Artapaims  bei  Euseb.  praep.  ev.  9,  27.  behaupteten  die  Merophiton, 
der  landeskundige  Moses   habe  die    Ebbe  beobachtet   und  die   g.-inze 
Menge  durch  das  trockene  Meer  hinübergeführt,   während   die  Ilelio- 
politen  sagten,  er  habe  vom  Könige  verfolgt  mit  dem  Stabe  das  äleer 
berührt  und  getheilt,  und  nach  Diod.  Sic.  3,  39.  halten  die  am  Meer- 
busen  wohnenden  Ichthyophagen    aus   aber  Zeit  die  Sage,  bei   einer 
grossen  Ebbe  sei  der  Busen  einst  trocken  gelegt  worden,  so  dass  der 
Grund    des  Meeres    erschienen   sei,   eine  darauf   folgende  Flulh  aber 
habe  das  Meer  wieder  hergestellt.     Die  Neueren  dachten  ebenfalls  an 
Ebbe  und  Fluth  z.  B.  Clericus,  J.  D.  Michaelis,  Rosenmüller,  Niebuhr, 
Robinson,  Russegger,  Tisihmdorf,  Winer  BWB.  u.  rotlies  Meer  u.  A. 
Man  erinnerte  auch  daran,  dass  in  den  Zeilen  der  Aeqiiinoclien  sowie 
des  Neu-   und    Vollmondes  Ebbe   und  Flulh    stärker   seien   {Riiler  in 
Henkes  N.  Magazin   IV.  S.  291  11'.).     Die  Schwierigkeit,    dass   in    der 
Zeit  einer  einzigen  Ebbe  eine   so  grosse  Menge   den  Uebergang  nicht 
habe  bewerkstelligen  können,  suchte  man  mit  der  Hypothese  zu  heben, 
der  Wind  habe  die  Flulh  nach  der  Ebbe  abgehalten,  so  dass  es  zwi- 
schen zwei  Ebben  keine  Flulh  gegeben  und  die  Meerenge  etwas  über 
19  Stunden  trocken  gelegen  habe  (J.  D.  Michaelis  zerstreute   kleine 
Schriften  S.  114  11.  und  zu  14,  21.)    oder  mit  der  Vermuthung,  ein 
grosser  Tlieil  der  Israeliten  habe   zur  Zeil  des  Auszugs  schon  örtlich 
vom  Meerbusen  nomadisirt  und  sei  nicht  mit  durchgezogen  (Eichhtn^ 
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allffeiD.  Bibliothek  I.  S.  670  (T.  Bauer  Gesch.  der  hebr.  Nation  1.  S. 
270  f.);  sie  hebt  sich  aher  leichter  durch  die  Annahme,  dass  die  Zahl 
der  Hebräer  Oberhaupt  nicht  so  gross  gewesen  sei,  wie  die  Erzähler 
angeben  (s.  z.  Niim.  IT.).  Zu  dem  Erzählten  bietet  das  öbrige  Alter- 
tlium  einige  Parallelen  dar.  AU  Scipio  Neu-Karthago  belagerte ,  griff 
er  es  auch  von  der  Seeseite  an,  indem  er  die  durch  einen  heftigen 
Nordwind  verstärkte  Ebbe  benutzte ;  seinen  Kriegern  reichte  das  Was- 
ser hier  bis  an  die  Kniee,  dort  bis  an  den  Nabel;  er  erklärte  die 
Sache  f&r  ein  Wunder  (Liv.  26,  45.).  Bei  Phaseiis  in  Lykien  gibt 
es  einen  Berg  Khmax,  welcher  am  Meere  einen  schmalen  Durchgang 
lisst;  (lieser  Durchgang  ist  bei  Windstille  wasserfrei  und  gan^rhar, 
bei  anfluthender  See  aber  mit  Wasser  bedeckt;  durch  ihn  fnhrte 
Aiexandery  ehe  die  AnQuth  ablief,  einen  Tlieil  seiner  Krieger,  welche 
den  ganzen  Tag  bis  an  den  Bauch  durchnässt  im  Wasser  ein  herzogen 
(Straho  14.  p.  666  f.  Plutarch.  Alex.  17.  Appian.  bell.  civ.  2,  149); 
nur  bei  Nordwind  ist  der  Wog  gangbar;  ein  solcher  trat  damals  an 
die  Stelle  des  Südwindes  und  Alexander  und  die  Seinigen  betrachte- 
trn  ihn  als  göuliche  Schickung  (Arrian.  Alex.  1,  26.).  Daran  erinnert 
bereits  Joseph,  anll.  2,  16,  5. 

2.  In  dem  grossen  Ereignisse,  welches  Israel  zur  Rettung  und 
seinen  Feinden  zum  Verderben  gereichte  und  daher  wie  kein  anderes 
im  A.  T.  gefeiert  wird,  erkannte  der  Hebräer  die  mächtige  Hand  sei- 
nes Gottes  und  fassle  es  aus  diesem  Gesichtspunkte  auf.  Zeilig  ver- 
loren sich  in  der  Ueberlieferung  davon  einzelne  Thatsachen  z.  R.  die 
Ebbe  und  Fluth  und  die  Begebenheit  gestaltete  sich  zu  einem  Wun- 
der. Als  solches  erscheint  sie  schon  beim  Elohisten.  Nach  seinem 
Bericlile  erhalten  die  Israeliten  zu  Etham  dem  2  Lagerorte  seil  dem 
Auszuge  den  BeTelil,  sich  nach  Pi-Hachiroth  zu  wenden,  imlem  Jehova 
Pharao  zur  Verfolgung  reizen  wolle,  um  ihn  zu  verderben  und  sich 
an  den  Aegyptern  zu  verherrlichen  (V.  1 — 4.).  Von  Jehova  verstockt 
setzt  der  König  mit  Wagen  und  Reitern  den  Abziehenden  nach  -und 
holt  sie  ein,  als  sie  bei  Pi-Hachiro(h  am  Meere  lagern  (V.  8.  9.). 
Jehova  fordert  Moses  auf,  die  Hand  über  das  Meer  auszustrecken 
und  es  zu  theilen;  die  Israeliten  sollen  es  durchziehen  und  die  Ae- 
gvpier  ihnen  nachfolgen,  damit  Jehova  sich  an  ihnen  verherrliche 
(V.  15 — 18.,  doch  s.  z.  V.  15.  16.).  Moses  thul,  wie  ihm  geboten; 
ein  starker  Ostwmd  weht  die  ganze  Nacht  hindurch  und  das  Meer 
tlieilt  sich;  die  Israeliten  gehen  hinein  und  das  Wasser  steht  ihnen 
rechts  und  links  wie  eine  Mauer;  die  Aegypler  ziehen  ihnen  nach 
(V.  21 — 23.).  Abermals  streckt  Moses  auf  Gottes  Befehl  die  Hand 
aus,  die  Wasser  kehren  zurAck  und  bedecken  das  ganze  ägyptische 
Heer,  während  die  Israeliten  auf  dem  Trockenen  hindurchgelangt 
sind  (V.  26 — 29.  ausg.  V.  27  von  sto^t  an).  Diese  Angabe  wird  noch 
einmal  wiederholt  15,  19.  Dass  hier  der  Elohist  erzähle,  lehrt  schon 
die  Ansieht,  Israel  habe  nicht  mit  Erlaulmiss  des  Königs,  sondern  eigen- 
niärhlig  das  Land  verlassen  (V.  S.).  Die  genauen  örtlichen  Angaben  V. 
2.  9.  passen  zu  diesem  Berichlersiatter  ebenfalls  am  besten  und  keh- 
ren Nuni.  33,   7  f.    bei   ihm  wieder.     Auch   die  Sprache    beurkundet 
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den  älteren  Erzfthler  z.  B.  die  Breite  und  Wiederholung  und  manche 
Ausdrficke  wie  nw  V.  2.,  "^a??  sieh  verherrlichen  V.  4.  17.  18.,  i;» 
rwi  V.  8.,  ö'?'?}*  7j^*  ni?n|  V.  8.  u.  A.  Ausserdem  verdient  Bemerkung, 
dass  er  den  König  mit  Wagen  und  Reitern  nachsetzen  lässt  (14,  9. 
17.  18.  23.  26.  28.  15»  19.)  und  die  Heeresmacht  mit  V^n  bezeich- 
net (V.  4.  9.  17.  28.),  wahrend  in  den  anderen  Stellen,  abgesehen 
von  dem  alten  Liede,  bloss  Wagen  und  WagenkAmpfer  erwAhnt  (V. 
6.  7.  25.)  und  n^rn  genannt  werden  (V.  20.  24.).  Nahm  der  Er- 
zAhler  an,  dass  die  Hebräer  am  3  Tage  nach  dem  Auszuge  in  Pi« 
Hachirolh  anlangten,  so  setzte  er  das  Ereigniss  in  die  Nacht  vom  17 
zum  18  des  Monats,  was  an  den  von  ihm  berichteten  Anfang 
der  Sintfluth  am  17  des  Monats  erinnert  (Genes.  S.  47.);  s.  indess 
z.  14,  4. 

3.  Der  elohistische  Bericht  liegt  hier  in  jehovistischer  Bearbei- 
tung vor.  Die  Aegypter,  heisst  es,  als  sie  die  Flucht  der  Hebräer 
erfahren  hatten,  änderten  ihren  Sinn  gegen  das  Volk  und  Pharao 
sammelte  seine  Wagen  und  Wagenkämpfer,  um  nachzuziehen  (14, 
5 — 7.).  Bei  seinem  Herannahen  gerielheu  die  Israeliten  in  die  grösste 
Angst  und  haderten  mit  Moses,  welcher  ihnen  aber  Muth  einsprach 
(V.  10—14.  vgl.  auch  V.  15.  16.).  Die  Wolken-  und  Feuersäule 
stellte  sich  zwischen  das  ägyptische  und  israelitische  Lager  und  kehrte 
jenem  die  finstere,  diesem  die  lichte  Seite  zu  (V.  19.  20.).  AU  die 
Aegypter  den  Israeliten  in  das  Meer  gefolgl  sind,  kehrt  sich  Jehova 
zur  Zeit  der  letzten  Nachtwache  gegen  sie,  versetzt  sie  in  Schrecken 
und  Bestürzung,  lässl  die  Räder  von  ihren  Achsen  weichen  und  be- 
wirkt, dass  die  Verfolger  fliehen  (V.  24.  25.).  Aber  sie  entkommen 
nicht,  sondern  werden  gegen  Tagesanbruch  in  die  zurftckkehrenden  und 
zusammenströmenden  Wassermassen  gestürzt  (V.  27.  von  av^i  an).  Die 
Israeliten  sehen  die  an  das  Ufer  geschwemmten  Leichname  der  Aegypter 
und  vertrauen  auf  Moses  (V.  30.  31.),  singen  auch  ein  Loblied  auf 
Jehova,  welcher  die  Aegypter  ins  Meer  stürzte  und  Israel  unter  wei- 
teren Wundern  nach  Kanaan  führte  (15,  1 — 18.).  Wie  sie  feiern 
Mirjam  und  die  andern  Weiber  die  Grossthat  Jehova's  mit  Gesang 
(V.  20.  21.).  In  diesen  Bestandtheilen  der  Erzählung  sprechen,  ab- 
gesehen von  dem  eingeschalteten  Lobliede,  für  den  Jehovisten  zuvör- 
derst manche  Sachen  z.  B.  die  Entlassung  der  Hebräer  von  Seiten 
der  Aegypter  (V.  5.),  der  Wunderstab  in  Mosis  Hand  (V.  16.),  der 
Engel  Gottes  (V.  19.)  und  die  Wolkensäule  (V.  19.  20.  24.),  welche 
der  Elohist  erst  nach  Erbauung  der  Stiftshütte  eintreten  lässt.  Dazu 
kommen  gewisse  Ueberlreibungen ,  die  zu  dem  einfachen  Elohisten 
nicht  recht  passen  (V.  7.  10.)  und  die  Steigerung  des  Wunderbaren 
(V.  20.  24.  25.  27.).  Die  Sprache  endlich  erinnert  überall  an  den 
Jehovisten  z.  B.  ^h  für  a^  V.  5.,  rw-n»  V.  5.  11.,  p?»  V.  10.  15., 
TWD^,  Ä^tjn  und  öV>  -nr  V.  13.,  ^^nn  ruhig,  unlhäUgsein  und  die 
Endting  ^  V.  14.,  -niw  von  der  Wolkensäule  V.  19.  24.,  s|gw'  V.  24., 
Dttn  V.  25.,  r»'^^h  V.  27.,  ?wn  V.  30.,  iCneehi  Jehova' s  von  Moses 
V.  31.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Erzähler  bei 
seiner  Ergänzung  ältere  Urkunden  benutzte,   welche   sich  auch  sonst 
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bti  ihm  zeigen  und  das  grosse  Ereigniss  nicht  fibergangen  haben 
kfonen.  Aus  einer  derselben  entlehnte  er  auch  das  Loblied,  Qber 
welches  weiter  unten. 

4.  Auf  die  hier  erzflhile  Begebenheit  wird  im  übrigen  A.  T. 
hiufig  zurückgewiesen,  um  Jehovas  Macht  und  Grösse  zu  lehren  und 
seine  Wohllhalen  an  Israel  in  Erinnerung  zu  bringen.  Besonders  ge- 
schieht dies  in  den  Geschichtspsalmen  und  in  den  prophetischen  An- 
kindigungen  der  Heimkehr  aus  dem  Exil.  Oiese  Rück  Weisungen  schlie- 
ssen  sich  im  Ganzen  an  die  vorliegende  EnAhlung  an^  haben  aber  im 
Einzelnen  auch  Eigenthümliches.  Pharao  verfolgte  mit  Rossen,  Reitern 
QBd  Wagen  die  Israeliten  (15,  1.  4.  19.  21.  Dt  11,  4.  Jos.  24,  6. 
Jes.  43,  17.).  Jehova  setzte  Finstemiss  zwischen  die  Verfolger  und 
ferfolgten  (Jos. '24,  7.),  dann  spaltete  er  die  Zunge  des  Aegyptischen 
Meeres  (Jes.  11,  15.),  schied  das  SchiKmeer  zu  Theilen  (Ps.  1S6, 
13.),  trennte  brechend  das  Meer  (Ps.  74»  13.),  spaltete  es  und  stellte 
die  Wasser  wie  Haufen  (Ps.  78,  13.  Neb.  9,  11.);  er  Hess  die  Was- 
ser des  Snph -Meeres  versiegen  (Jos.  2,  10.  4,  23.),  verwandelte  das 
Meer  in  trocknes  Land,  wie  die  Wüste  (Ps.  66,  6.  106,  9.),  gab  Weg 
und  Steig  im  Meere  (Jes.  43,  16.  51,  10.).  Dass  er  dies  durch  den 
Wind  bewirkte,  sagt  neben  dem  Elohisten  ein  alter  Dichter  aus  (15, 
8.).  Ihm  ist  zugleich  eigenthfimlich ,  dass  er  das  Zusammenstürzen 
der  Wassermassen  ebenfalls  durch  den  Wind  geschehen  iSsst  (15,  10.), 
wovon  die  Erzählung  nichts  berichtet  Wahrscheinlich  veranlasste  die 
Erwähnung  des  Windes  und  der  Wolken-  u.  FeuersSule  die  Vorstel- 
lung, das  Ereigniss  habe  unter  einem  Gewitter  Statt  gefunden.  Jehova 
erschien  unter  Donner,  Blitz,  Sturm  und  Regen,  so  dass  die  Wasser 
zitterten  und  die  Erde  erbebte  und  wankte  (Ps.  77,  17f.)y  er  fuhr 
das  Snph -Meer  an  und  es  wurde  trocken  (Ps.  106,  9.),  das  Meer 
wich  fliehend  vor  ihm  (Ps.  114,  3,  5.).  Diese  Vorstellung  ist  der 
Erzählung  fremd.  Jehova  zog  mit  durch  das  Meer  (Zach.  10,  11.), 
wie  auch  der  Jehovist  14,  20  f.  erzählt  Den  Durchgangsort  dachten 
sieh  Manche  als  tief,  was  indessen  die  Erzählung  auch  nicht  angibt 
Jehova  machte  die  Tiefen  des  Meeres  zu  Weg  (Jes.  51,  10.)  und  führte 
die  Seinigen  aus  dem  Meere  herauf  (Jes.  63,  11.),  ihre  Verfolger  aber 
schleuderte  er  in  die  Tiefe  hinab  wie  Steine  und  Blei  (15,  5.  10. 
Ndu  9,  11.).  Aus  diesen  Anführungen  ersieht  man,  dass  die  alte 
Sage  vom  Durchzuge  durch  das  rothe  Meer  sich  im  Laufe  der  Zeit 
weiter  ausbildete  und  auf  diese  Weise  manche  Züge  empfing,  welche 
sie  anfänglich  nicht  gehabt  hatte. 

Gap.  14,  2.  Zu  Etham  dem  zweiten  Lagerorte  nach  dem  Aus- 
zuge (13,  20.)  angelangt,  erhalten  die  Israeliten  den  Befehl,  dass  sie 
9kk  wenden  und  lagern  vor  Pi-Bachiralh  zwischen  Migdol  und  itoi- 
$Aen  dem  Meer  d.  h.  dass  sie  eine  andere  als  die  bisherige  Richtung 
einsehlagen  und  sich  bei  Pi-Hachiroth  am  Meere  lagern.  Nach  Num. 
33,  7.  wendeten  äe  sieh  van  Etham  aufPi'HacMroth  d.  i.  auf  Hachi- 
roth  zu,  nach  ihm  hin  und  lagerten  sieh  vor  Migdol  d.  i.  Astlich  von 
Migdoly  welches,  wie  der  Gegensatz  zum  Meere  lehrt,  westwärts  vom 
Meere  gelegen  haben  muss.    Da  die  Hebräer  von  Norden  nach  Hachi- 
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rotb  kamen,  so  ist  ihr  Lager'  nördlich  von  Hachiroth  anzunehmen, 
lieber  a^td  s.  5,  22.  vor  Baal-Zephon,  ihm  gegenüber,  soUl  ihr  euch 
lagern  am  Meere]  an  dem  Orte  des  Westufers,  .welchem  auf  dem 
Osüifer  Baal-  Zephon  gerade  gegenüberliegt  LXX:  i^evctwlag  BbbL- 
öBiupmv.  Baal-Zepbon  muss,  da  die  Oerllichkeit  durch  die  3  Punkte 
auf  der  Westseite:  1)  Meer  östlich  vom  Lager,  2)  Hachiroth  sOdlicb 
von  ihm  und  3)  Migdol  wesüich  von  ihm  hinlänglich  bestimmt  ist, 
auf  der  Osiseile  des  Meeres  gesucht  werden.  Dies  verlangt  auch  das 
sonst  entbehrliche  ^nsa  und  der  semitische  Name,  welcher  wahrschein- 
lich Ort  des  Typhon  bedeutet,  stimmt  damit  Aberein.  Zu  n»,  wofür 
auch  na),  vgl  die  elohisL  Stellen  26,  35.  40,  24.  Num.  19,  4.  Jos. 
15,  7.  18,  17.  Der  Jehovist  sagt  r^njh  daffir  Gen.  25,  21.  30,  38. 
htf^v»  ^n  Vm  ^^a-i]  ist  dem  Elohisten  ganz  besonders  gelSuGg  z.  B.  V.  15. 
25,  2.  Lev.  1,  2.  4,  2.  7,  23.  29.  12,  2.  23,  10.  24.  34.  25,  2. 
27,  2.  Num.  5,  6.  12.  6,  2.  u.  a. ;  es  kommt  wohl  auch  sonst  noch 
vor,  schwerlich  aber  in  rein  jehovistischen  Stücken.  —  Hier  eine  Be- 
merkung Ober  den  Zug  von  Raamses  über  Sukkoth  und  Etham  nach 
Hachiroth  am  Meer,  wobei  ich  mich  an  Stichel  in  den  Studd.  u.  Krilt  von 
1850  S.  328  ff.  anschliesse,  welchem  Kurlz  Gesch.  des  A.  B.  H.  S. 
167  ff.  gefolgt  ist.  „Die  Küsten  des  rothen  Meeres  liefern  den  un- 
trüglichen Beweis,  dass  in  einer  unbestimmbaren  Periode  das  Höhen ver- 
hällniss  des  Wasserspiegels  zu  dem  Continente  in  dem  südlichen  Theile 
um  beiläufig  15  Fuss,  in  dem  nördlichen  um  30 — 40  Fuss  verschie- 
den war."  So  Rüppell  Abyssinien  I.  S.  141  f.  In  Uebereinslimmung 
damit  nehmen  die  zuverlässigsten  Beobachter,  wie  Niebuhr  Arabien 
S.  403.,  Robinson  Palflst.  L  S.  79.,  Wellsled  R.  nach  Arabien  II.  S. 
41.,  Russegger  fieisen  II.  S.  350.  u.  A.  an,  dass  der  heroopolitanische 
Meerbusen  (der  von  Sues)  frfiher  weiter  als  jetzt  nach  Norden  gereicht 
und  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Sandanweliung  verkürzt  habe.  Er 
muss  zur  Zeit  Hosis  sogar  viel  weiter  nach  Norden  gegangen  sein. 
Denn  von  Agerud,  4  Stunden  nordwestlich  von  Sues,  gingen  die  ost- 
wärts ziehenden  Israeliten  millen  durch  das  Meer  (Num.  33,  8.),  wäh- 
rend heute  die  von  Kairo  nach  dem  Sinai  und  Mekka  gehenden  Kara- 
wanen auf  demselben  Wege  kein  Meer  mehr  treffen,  sondern  die  aus- 
sersten  Spitzen  des  Busens  zur  Rechten  haben  (Niebuhr  Reisebeschr. 
L  S.  216  r.  und  Arab.  S.  409.).  Von  da  weiter  nördlich  beginnt  das 
grosse  Bette  der  Bitterseen.  Es  erstreckt  sich  im  Ganzen  von  Nor- 
den nach  Soden  und  wird  durch  eine  4000 — 5000  Meter  lange  Sand- 
bank, die  selten  über  1  Meter  höher  ist  als  das  Wasser  des  Meer- 
busens, von  diesem  letzteren  getrennt;  es  ist  40 — 50  Fuss  tiefer  als 
die  Wasserhöhe  des  Busens  und  nach  deutlichen  Zeichen  einmal  vom 
Meer  bedeckt  gewesen  {Du  Bois  Ayme  in  der  Descr.,  Et  Mod.  L  p. 
188  ff.  der  Orig.  Ausg.).  Ehe  es  durch  den  bekannten  Kanal  mit  dem 
Nil  in  Verbindung  kam  und  Nilwasser  empGng,  war  sein  Wasser  bit- 
ter (Strabo  17.  p.  804.).  Kaum  unterliegt  es  einem  Zweifel,  dass  es 
einst  vom  heroopohlanischen  Busen  mit  umfasst  wurde  {Stichel  a.  a. 
0.  S.  369  ff.).  Für  diese  Meinung  darf  man  sich  jedoch  nicht  darauf 
berufen  ,  dass  die  Alten  Heroopolis  in  den   innersten  Winkel   (i^vxog) 
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^es  arabischen  Meerbusens  setzen  (Strabo  16.  p.  767.  und  17.  p. 
836.  Plin.  6,  33)  und  die  Schiffe  von  da  ausgehen  lassen  (Strabo  16. 
p.  768.),  gleicliwohl  aber  diese  Stadt  sehr  weit  nördlich  von  Klysma 
d.  i.  Koisum  beim  heuligen  Sues  setzen  (Ptolem.  4,  5,  14.  54.  Itinerar. 
Anton,  p.  170.  ed.  Wess.),  nämlich  etwa  an  die  Stelle  des  heutigen  Abu 
Keischeib  oderMokfar.  Denn  dieser  Umstand  erklärt  sich  anders  {Lepsius 
Chrono!,  d.  Aegypter  I.  S.  346  ff.)  und  muss  anders  erklärt  werden,  weil 
zur  Zeil  des  Strabo  und  Plinius  der  Busen  schon  längst  nicht  mehr  so 
weit  nacb  Norden  reichte.  Nördlich  ist  das  Bette  der  Bitterseen  von  den  Kro- 
kodiUeen,  dem  heutigen  Birket  Temsah,  durch  einen  Landstrich  getrennt, 
welcher  höher  als  jener  Strich  südlich  von  den  Bitterseen  ist  (Aobtn- 
san  I.  S.  81  f.)  und  als  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Gebiete 
des  Mitlelmeeres  und  Nils  und  dem  des  arabischen  Meerbusens  er- 
scheint (SUckel  S.  365  ff.).  Nur  bis  an  ihn,  nicht  weiter  nordwärts 
kann  der  Meerbusen  einst  gereicht  haben.  Die  Israeliten  nun  lagerten 
bis  ziiffl  Durchgange  durch  das  Meer  dreimal.  Mit  dem  ersten  Marsche 
gelangten  sie  von  Raamses  nach  Sukkoth  (12,  37.  Num.  3,  33 — 5.). 
Der  Zug  ging  also  von  der  Gegend  des  heutigen  Belbeis  aus  (s.  1,  II.)* 
Aber  in  welcher  Richtung?  Gewiss  nicht  in  südöstlicher  nach  der 
Gegend  von  Sues.  Denn  auf  diesem  Wege  gibt  es  kein  Wasser  und 
Moses  konnte  auch  nicht  gleich  anfangs  die  Absicht  haben,  sein  Volk 
durch  den  Meerbusen  zu  fuhren.  Noch  heute  benutzen  die  Karava- 
nen  die  Furthen  bei  Sues  zur  Zeit  der  Ebbe  nicht,  weil  sie  es  ge- 
ßbrlich  finden,  sondern  machen  lieber  den  Umweg  um  das  Nordende 
des  Busens  (iViebtiftr  Arah.  S.  411.  Robinson  I.  S.  95.).  Moses  konnte 
seine  Richtung  nur  nach  der  Landenge  zwischen  den  Bitterseen  und 
lirokodiiseen  nehmen,  um  so  das  Nordende  des  Busens  zu  umziehen. 
Vermathiich  wendete  er  sich  von  Raamses  nordöstlich  gegen  den  Land- 
strich hin,  welchen  ein  Wadi  von  Westen  nach  Osleu,  wesliich  Tu- 
milat,  östlich  Seba  Biar  genannt,  bis  zu  den  Krokodiiseen  durchzieht, 
weil  er  dort  Wasser  zu  finden  hoffen  durfte  (Du  Bois  Ayme  l  1.  Ao* 
binson  L  S.  422  f.).  Auf  der  Südseite  dieses  Landstrichs  muss  Suk- 
koth (nach  rto  Hütten  vielleicht  nur  ein  Hirtenlager)  gelegen  haben, 
Lässt  sich  aber  nicht  bestimmter  nachweisen.  Beim  Zuge  dahin  wer- 
den sich  die  Israeliten  angeschlossen  haben,  welche  in  diesen  Gegen- 
den wohnten  z.  B.  in  der  Landschaft  von  Pithom,  wo  heute  Abba- 
siefa  (s.  1,  11.).  Wahrscheinlich  haben  einst  auch  die  Mekka-Kara- 
wanen von  Belbeis  und  Abbasieh  ihren  Zug  nicht  nach  Sues,  sondern 
am  das  Nordende  der  Bitterseen  genommen  (Du  Bois  Ayme  1.  I.  p. 
190.  DevilUers  in  der  Descr.,  Antt.  Memm.  IL  cp.  24.  p.  5.).  Der 
zweile  Marsch  führte  die  Israeliten  nach  Etham.  Dieses  lag  am 
Ende  der  Wüsle  ^3,  20.  Num.  33,  6.)  und  nach  ihm  war  die  WiUte 
Eiham  benannt ,  in  welcher  die  Israeliten  nach  dem  Durchzuge 
durcli  das  Meer  3  Tage  zogen,  ohne  Wasser  zu  ßnden  (Num. 
33,  8.).  Dieselbe  Wüste  heisst  aber  auch  die  Wüsle  Schur  (15,  22.)» 
von  welcher  immer  gesagt  wird,  sie  habe  vor  Aegypten  gelegen  (s. 
Gen.  16,  7.).  Sicher  ist  also  Etham  da  zu  suchen,  wo  Aegypten  und 
die  za  Arabien  gehörende  Wüste  Schur  zusammentreffen,  mitliin  wohl 
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an  jenem  Islhmas  zwischeD  den  Bitlerseen  und  den  Krokodilseen. 
Bis  an  ihn  gelangt  in  ungewöhnlichen  Fallen  das  befruchtende  Was« 
ser  des  aberscbwemmenden  Nil  (Du  Bais  Ayme  L  1.  p.  164  f.  Devü- 
Her»  1.  I.  p.  6ir.  u.  Et  Med.  IL  p.  773.  Seelxen  in  «.  Zach  monall. 
Ourresp.  v.  Oct  1812.  S.  389.);  was  weiter  östlich  folgt,  ist  WQste. 
Dort  angekommen  hoffte  Moses  durch  den  3  Marsch  ganz  aus  dem 
Bereich  der  Sgypt.  Macht  zu  gelangen.  Damit  stimmt  sein  an  Pharao 
gerichtetes  Gesuch,  man  solle  Israel  einen  Weg  von  3  TagemSrsdien 
in  die  Wüste  ziehen  lassen  Ts.  3,  18.).  Den  Namen  BnM  geben  die 
LXX  zu  13,  20.  durch  '0^(i,  oder 'Od((fi  und  zu  Num.  33,  6.  7. 
durch  Bov^av,  wofQr  auch  die  Variante  Xov^apL,  vermulhlicb  aus 
Bovi^i^  entstanden,  vorkommt.  Man  kann  ihn  mii  Jahlonski  opuscc. 
IL  p.  157.  und  Fw$ier  epistoiae  ad  J.  D.  Michaelis  p.  31.  durch 
a<-tom  d.  i.  Niehimeer^  (Jhmeer  erklären  und  dabei  an  das  Nordende 
des  Meerbusens  denken.  Vielleicht  aber  deutet  man  ihn  passender  als 
Bezeichnung  der  Landenge  nach  dem  kopt  Iftom,  welches  Enge  be- 
deutet  iChampolUon  l'Egypte  L  p.  172  f.)  und  spricht  ihn  nr«  aus. 
Das  a  wäre  bloss  prosthetisch  und  Bovwiit  erkUrte  sich  durch  den 
AgypL  Artikel,  wie  Bov/^aoto^  neben  ^^""^^  Ez.  30,  17.  Wurde  dar- 
nach der  Meerbusen  bezeichnet^  —  und  Yc^^  V*  27.  könnte  wohl  darauf 
anspielen  —  so  erklirte  sich  leicht  die  Bezeichnung  WüsU  Eiham 
auf  der  Oslseite  des  Busens.  Wie  dem  auch  sei,  man  sucht  schick* 
lieh  das  2  Lager  beim  Nordende  der  Bitterseen,  ungellhr  in  der  Ge« 
gend  des  späteren  Serapium.  Der  Weg  vom  Vicus  Judaeorum  (s.  1 , 
11.)  Ober  Thou  (Pithom)  und  flero  (Ueroopolis)  nach  Serapium  be* 
trug  nach  dem  Iiin.  Anton,  p.  169  f.  ed.  Wess.  54  römische  Meilen 
d.  i.  beinahe  22  Stunden.  Davon  gehen  aber  eine  Anzahl  Stunden 
ab,  weil  die  Israeliten  nicht  über  Thou  und  Hero,  sondern  viel  gra- 
der ostwärts  zogen.  SUckel  S.  385.  rechnet  von  Belbeis  bis  tzu  je« 
nem  Isthmus  14  Stunden,  also  2  gewöhnliche  TagemSrsche.  In  Etham' 
erhalten  die  Israeliten  die  Weisung,  nicht  die  bisherige  Richtung  des 
Zuges  beizubehalten,  sondern  eine  andere  einzuschlagen.  Ohne  Zwei* 
fei  gab  es  an  dem  wichtigen  Durchgangsorte  zwischen  dem  Meerbii* 
sen  und  den  Krokodilenseen  gegen  die  östlichen  Feinde  ägyptische 
Kriegeraufstellungen,  welche  die  mit  Gewalt  fortziehenden  (V.  8.), 
also  ohne  Genehmigung  des  Königs  entweichenden  Israeliten  nicht 
aber  die  Grenze  Hessen.  Jetzt  blieb  Moses  nichts  Qbrig,  als  sich  süd- 
wärts zu  wenden,  um  den  Meerbusen  da,  wo  er  Untiefen  hatte,  also 
zwischen  den  nachmaligen  Bitterseen  und  dem  heutigen  Busen,  zu 
durchschreiten  und  so  aus  Aegypten  zu  kommen.  Er  zog  also  auf 
der  Westseite  des  Busens  südwärts.  Die  Aeusserung  des  Königs  V. 
3.  passl  dazu  vortrefflich.  Nach  dem  3  Marsche  lagerten  die  Hebräer 
bei  Pi-Hachiroth.  Der  Name  Bachirolh  (pi  ist  der  ägypt  Artikel) 
hat  sich,  wie  schon  frühere  Gelehrte  z.  B.  Du  Bois  Ayme  in  der 
Deser.  AntL   Memm.   L   p.   309  0*.   angenommen    haben,  erhalten  in 

^%yf^  ^'  i*  ^^^^  ^^^  Reisenden  Adjrudy  Agerud,  Agirud,  Adjeroute 

und  Hadfi'Roulh,  einem  Gastelle  4  Stunden  nordwestlich  von  Sues, 
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wo  die  aus  Aegypten  nach  Mekka  und  dem  Sinai  ziehenden  Karawa« 
Den  noch  jetzt  Hall  marhen.  Denn  daselbst  gibt  es  Wasser;  ebenso 
jji  dem  nahen  Brunnen  Emschasch,  aus  welchem  die  Besatzung  des 
Kastells  ihr- Trinkwasser  bezieht  Man  s.  P.  äella  Foi/e  Reissbescbr. 
LS.  lldn  P^ocke  Morgenl.  I.  S.  212  0*.,  Niehtthr  Reisebeschr.  I.  S. 
21 6  r.,  Bitrdkftardl  Syrien  S.  750.  765.,  JRiippe// Abyssinien  I.  S.  135. 
Robinson  1.  S.  72.  Als  Station  der  von  Kairo  nach  Mekka  gehenden 
Karawanen  kommt  der  Platz  schon  bei  Edrisi  p.  Jaubert  I.  p.  328  f. 
ror.  Von  dem  erwähnten  Serapium  bis  Clysmum  d.  i.  Kolsum  bei 
Sues  gibt  das  Itiu.  Anton,  p.  170.  als  Entfernung  50  römische  Meilen 
an,  wofür  aber  die  Lesart  28  röm.  Meilen  d.  i.  11  reichliche  Stun* 
den  den  Vorzug  verdient.  Denn  mit  ihr  stimmen  die  Neueren  besser 
äberein,  z.  B.  Seelxen  (s.  Stichel  S.  375  f.)  und  Robinson  I.  S.  88. 
Der  letztere  bestimmt  die  Entfernung  zwischen  der  Gegend  von  Abu 
Keischeib  (Hero,  Heroopolis)  und  der  Spitze  des  beutigen  Meerbusens 
auf  35  engl.  Meilen  d.  i.  17^^  Stunden.  Rechnet  man  davon  die 
18  rdm.  Meilen  (7  bis  8  Stunden)  Entfernung  zwischen  Hero  und 
Serapiom,  sowie  auch  noch  etwas  fQr  die  Strecke  zwischen  Agerud 
und  kolsum  ab,  so  kommt  auf  den  3  Marsch  nicht  zu  viel.  Der  Ort 
Mi§4al  ffluss  etwas  nördlicher  und  westlicher  als  Hachiroth  gelegen 

haben.     Wahrscheinlich  ist  zu  denken  an  den  Hflgel  und  Pass   «UiL« 

Jfonloto  bei  Burckhardl  Syrien  S.  765.,  Muntula  bei  Robinson  I.  S. 
70  f.  und  Mäntele  bei  Russegger  Reisen  111.  S.  18.  zwei  Stunden  nord* 
westlich  von  Agerud.  Der  Bügel  war  nach  Robinson  früher  eine 
sehr  passende  Warte  für  die  r&uberischen  Araber;  auf  der  Spitze 
desselben  befinden  sich  viele  Steinhaufen  zum  Andenken  an  die  ver- 
übten Gewaltthaten.     Der  Name  erkiflrt  sich  nach   «ILu*   locus  alluSy 

BjJku  locus  edilus,  specula  und  «Jüa«  locus,  quo  ascendüur,  ex  quo 

frospicÜMr.  Zu  Gen.  31,  49.  drückt  Saad.  das  Hebr.  nm  damit 
ans.  Möglich  dass  in  alter  Zeit  ein  Thurm  oder  Castell  dort  stand 
ond  der  heutige  Name  nur  eine  Uebersetzung  von  ^fo  ist  Im  Aegypt. 
laalet  der  letztere  Name  mesehlol  und  soll  nach  Champollion  TEgypte 
II.  p.  69.  ursprünglich  ägyptisch  sein.  Von  den  beiden  Orten  Hasch» 
iul  aber,  welche  arabische  Schriftsteller  in  der  Provinz  Scharkijah 
18  Meilen  von  Kairo  kennen  (Maraszid  III.  p.  103.  Jakut  Moscht.  p. 
397.  de  Sacy  Abdallatif  p.  617.),  passt  keines  hierher.  Von  ßtuU» 
ZepAon  auf  der  Ostseite  des  Busens  scheinen  in  der  patristischen  Zeit 
noch  Sporen  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Kosmas  Indicopl.  Usst 
üt  Hebräer  bei  Klysma,  welches  eine  kleine  Strecke  nördlich  von 
ht  Stelle  des  heutigen  Sues  gelegen  hat  {Robinson  I.  S.  76.)  durch 
das  Meer  gehen  und  sagt  dann  weiterhin:  TcaQiX^vtnv  vmv  'üir^ffi}- 
laäv  slg  ro  nigcnf  tlg  rbv  ksyofuvov  ^ivuwvvj  ^^|avro  ßaSl^stv 
dgrifv  fytjiMvIkriQ  (Gollectio  nova  patrum  ed.  Montfaucon  IL  p.  194  f.) 
BBd  Antoninus  Placentinus  Iliner.  41.,  der  vom  Sinai  nach  Aegypten 
lag»  berichtet:   hinc   (näml.  von   Surandela  =  Gharendel  =  Elim) 
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venimus  ad  locum,  ubi  filii  Israel  iraiiseuntes  mare  rubrum  castra  ine- 
tati  el  ibi  sioiililer  caslellum  cum  Xenodochio  et  in  loco  quo  exieruot 
de  mari  est  oralorium  Eliae.  Ct  transeunles  venimus  in  locum,  ubi 
inlraverunl  in  mare,  ubi  est  Oratorium  Moysis.  Ibi  est  civitas  parva, 
quae  appellalur  Glysma,  ubi  de  [ndia  naves  veniunt  (Acta  Sanclorum, 
Tom.  II.  Maii  p.  XXIIL)«  Meinen  diese  Erzähler  nicht  Ajun  Husa, 
welches  aber  1^^  Stunden  südlicher  liegt,  so  halte  sich  noch  zu 
ihrer  Zeit  ein,  vielleicht  heiliger  (s.  2,  15.)  Palmenwald  und  ein  Ort 
gegenüber  von  Clysma  berunden.  Der  Weg  von  Raamses  über  Suk- 
koth  und  Etham  nach  Hachiroth  betrug  3  Tagemflrsche,  wurde  aber 
von  den  Hebräern  nicht  in  drei  Tagen  zurückgelegt,    worüber  zu  V. 

4.  —  Uebrigens  herrscht  über  die  Richtung  des  Zuges  grosse  Mei- 
nungsverschiedenheit. Nach  V.  Ra^kmer  Zug  der  Israeliten  Leipzig 
1837.  zogen  die  Hebräer  aus  der  Heliopolitanischen  Gegend  südwärts 
über  Babylon  (so  Joseph,  antt  2,  15,  1.)  d.  i.  Alt-Kairo,  dann  im 
Süden  der  von  Kairo  nach  Sues  sich  hinziehenden  Bergreihen  Dj. 
Mokattam  und  Dj.  Attaka  von  Westen  nach  Osten  zum  rothen  Meere, 
welches  sie  vom  Wadi  Tawarik  (s.  13,  18.)  aus,  also  ziemlich  weit 
unterhalb  Sues  durchschritten.  Ebenso  schon  Sicard  in  Paulus  Samm- 
lung V.  S.  210  [T.  und  Shaw  Reisen  S.  265  IT.,  nur,  dass  Jener 
Raamses  im  heuligen  Besatin  südlich  von  Kairo  sucht,  dieser  den  Zug 
von  Babylon  ausgehen  lässt.  Allein  1)  ist  Raamses  nicht  Heliopolis 
(s.  1,  11.),  2)  kann  Moses  nicht  gleich  anfangs  beabsichtigt  haben, 
sein  Volk  durch  das  Meer  zu  führen,  3)  erklärt  sich  dann  das  svö 
in  Etham  nicht  genügend,  4)  beträgt  dieser  Weg  mehr  als  3  Tage- 
märsche und  5)  war  die  Durchschreitung  des  Meeres  von  Tawarik 
aus  eine  Unmöglichkeit,  wie  Robinson  1.  S.  90  IT.  gezeigt  hat.  Die 
meisten  dieser  Gründe   trelTen  auch  die  Ansicht  von  Niebuhr  Arabien 

5.  407  IT.,  welcher  die  Hebräer  ebenfalls  aus  der  Heliopolitanischen 
Gegend  aufbrechen,  aber  nördlich  von  den  erwähnten  Bergreihen  den 
geraden  Weg  über  Agerud  (d.  i.  Etham)  nach  Sues  und  oberhalb 
dieses  Orts  durch  das  Meer  ziehen  lässt,  also  an  der  Stelle,  wo 
nach  arabischen  Schriftstellern  z.  B.  d.  Maraszid  H.  p.  440.,  Jakul 
Moschl.  p.  356.  und  Abulfeda  Aegyptus  ed.  J.  D.  Mich.  p.  30.  Pharao 
untergegangen  sein  soll.  Denselben  Ausgangspunkt  bei  Heliopolis 
nimmt  ferner  Ji^cAenilor/' Reisen  I.  S..  174  IT.  und  in  seiner  Schrift 
de  Israelitarum  per  mare  rubrum  transitu  Lips.  1847.  an,  lässt  aber 
die  Hebräer  an  den  beiden  ersten  Tagen  nordostwärts,  am  dritten 
südoslwärts  und  dann  südlich  von  Sues  nahe  beim  Orte  durch  das 
Meer  ziehen.  Mehr  gegen  die  angeführten  Ansichten  bei  Stichel  S. 
348  IT.,  der  auch  auf  den  Wassermangel  bei  diesen  Zügen  hinweist. 
Andere  suchen  Raamses  im  allen  Heroopolis,  dem  heutigen  Abu 
Keischeib  oder  in  der  Nähe*  und  lassen  den  Zug  von  dort  aus  ge* 
schehen  z.  B.  zuerst  in  südwestlicher  Richtung  über  Heliopolis  und 
weiterhin  in  östlicher  südlich  von  Mokaltam  und  Altaka  (v.  Lengerke 
Ken.  S.  430  IT.)  oder  in  südöstlicher- Richtung,  so  dass  Etham  in  der 
Gegend  des  heutigen  Bir  Sues  1  Stunde  nordwestlich  von  Sues 
{Hengslenberg  Bücher   Mose*s  S.    48  il'.)  oder  auf  dem   Landstriche 
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zwischen  den  Billerseen  und  dem  Meerbusen  gelegen  hStle  und  I.srael 
oBterhalb  Sues  darcli  das  Meer  gegangen  wäre  (Robhison  I.  S.  87  fT.). 
Waram  aber  wendete  sich  Moses  mil  dem  3  Marsche  nach  rechts 
weiter  hinein  in  das  Land  Aegyplen,  aus  welchem  er  hinaus  wollte? 
iranim  umzog  er,  die  jetzige  Ausdehnung  des  Meerbusens  für  die 
mosaische  Zeit  angenommen,  diesen  nicht  im  Norden,  wie  die  Kara- 
wanen heute  thun?  warum  wählte  er  nicht  lieber  den  ungefährliche- 
ren Durchgang  nördlich  von  Sues?  Die  Ansicht,  Moses  sei  aus  der 
Gegend  von  Abu  Keischeib  zuerst  2  Lagerplätze  nordöstlich  gegangen, 
indem  er  anfänglich  die  dort  drohende  Gefahr  nicht  ganz  überblickt 
habe,  dann  habe  er  seinen  Entschluss  geändert,  sich  südwärts  ge* 
wendet  und  oberhalb  Sues  das  Meer  durchschritten  {Etoald  Gesch. 
Ist.  IL  S.  52  fr.),  empfiehlt  sich  ebenso  wenig.  Denn  Moses  kann 
oichl  eine  so  unüberlegte  Richtung  eingeschlagen  haben.  Weiteres 
gegen  diese  Meinungen  bei  SUckel  S.  353  fl*.  —  V.  3.  Israel  soll  sich 
also  auf  der  Westseite  des  Busens  von  Etham  nach  Hachiroth  wen- 
den, und  sagen  wird  Pharao]  nämlich,  wenn  er  von  dieser  Wen- 
dung Nachricht  erhält.  pMa  nn  a-^aas]  eig.  bestürzt  sind  sie  im  Lande 
d.  h.  verwirrt  und  rathlos  irren  sie  im  Lande  umher  und  wissen 
nicht,  wohin  sie  sich  wenden  sollen  (Jo.  1,  18.),  um  zu  entkommen. 
-3ran  orr>7  "^ao]  eig.  eingeschlossen  hat  sie  die  Wüste  d.  h.  wie  in 
ein  Gef^ngniss  sind  sie  in  die  Wüste  gerathen,  die  sie  auf  allen  Sei- 
ten nnigibt  und  aus  welcher  sie  nicht  entkommen  werden.  An  das 
Waplück  einer  Durchschreilung  des  Meerbusens  denkt  Pharao  nicht 
and  hält  daher  die  Hebräer  für  verloren.  Zu  ^^o  mit  hy  vergl.  Job. 
12,  14.  und  aao  mit  V9  Job.  16,  12.  —  V.  4.  Der  wahre  Grund  je- 
ner Wendung  hat  sich  frühzeitig  aus  der  Ueberlieferung  verloren; 
schon  der  Elohist  wussle  ihn  nicht  mehr.  Er  nahm  an,  Jehova  habe 
durch  die  Wendung  Pharao  zur  Verfolgung  reizen  wollen,  um  iliu 
SU  verderben.  Gelangte  nämlich  Israel  nicht  bald  hinaus  nach  Ara- 
bien, sondern  kehrte  es  ein  Stück  um  und  blieb  es  noch  länger  im 
ägyptischen  Lande,  so  fand  sich  der  König  zu  dem  Versuche  gereizt, 
es  zu  verfolgen  und  zurückzuholen.  Dabei  soll  er  untergehen.  Dies 
der  Plan  Jehova's,  der  sich  an  Pharao  verherrlichen  und  dieAegypter 
zur  Erkenntniss  seiner  Gottheit  bringen  will,  und  ich  verstocke  das 
Berz  Pharao's]  4,  21.,  so  dass  er  nach  allen  Strafgerichten,  auch 
dem  Sterben  der  Erstgeburt,  Israel  noch  nicht  aufgibt,  sondern  mit 
Gewall  festhalten  wilL  sie  sollen  erkennen^  dass  ich  Jehova  bin]  wie 
V.  18.  7,  5.  29,  46.  beim  Elobisten.  und  sie  thalen  also]  wendeten 
skh  von  Etham  nach  Hachiroth.  Zu  ^»a  vgl.  ^iie  elohistischen  Siel- 
lea  V.  17.  18.  Lev.  10,  3.,  ausser  welchen  es  im  Pentaleuch  nicht 
vorkommt  Nach  dem  Verf.  also  setzte  Pharao  erst  nach,  als  die 
Hebräer  von  Etham  nach  Hachiroth  zogen  oder  gezogen  waren,  holte 
ilieseiben  aber  gleichwohl  noch  ein,  er,  den  man  siih  doch  von 
Memphis  ausgezogen  denkt.  Der  Verfasser  muss  angenommen  haben, 
dass  die  Hebräer  einige  Tage  in  Ilacliirolh,  wie  auch  auf  den  vor- 
^rgehenden  Stationen  gelagert  haben,  damit  die  Vereinzellen  und 
Nachzügler  sich  anschliessen  könnten.  Er  lässt  Moses  in  Sukkoth 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  10 
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aach  gewisse  Gesetze  geben  (12,  43.  13,  1.)  und  selzt  einigen 
Aufenthalt  daselbst  voraus.  Betrug  also  der  Weg  auch  nur  3  Tage- 
mSrsche,  so  legten  ihn  doch  die  Hebräer  nicht  in  3  Tagen  zurück. 
Nimmt  man  aber  dennoch  das  Letztere  an,  so  muss  man  Pharao  von 
einem  Etham  näheren  Orte  ausnicken  lassen,  etwa  von  Heroopolis, 
wohin  er  sich  wegen  der  im  eigentlichen  Aegypten  herrschenden 
Pest  (s.  12,  29.)  begeben  haben  könnte.  Diese  Stadt  war  bedeutend, 
da  sie  dem  Meerbusen  und  einem  Nonios  den  Namen  gab  (Plin.  H.  N. 
5,  9.);  sie  ist  auch  alt.  in  Abu  Keischeib  gibt  es  ansehnliche  alt- 
ägyptische  Baureste  mit  einem  merkwürdigen  Denkmale  (DevüUers 
in  der  Descr.,  AntU  Memm.  11,  24.  p.  6  f.),  welches  die  Götter  Ra 
und  Tum  und  zwischen  ihnen  den  König  Ramses  Miamun  darstellt 
{Lepsius  Chronologie  I.  S.  349.)*  Der  Ort  braucht  jedoch  nicht  erst 
von  diesem  Könige,  der  auch  in  andern  nicht  von  ihm  gegründeten 
Orten  z.  B.  Heliopolis  Denkmäler  hatte  (Ammian.  Marc.  17,  4.),  an- 
gelegt worden  zu  sein.  Von  Heroopolis  bis  Hachiroth  war  die  Ent- 
Ternung  weniger  als  17  Stunden  (s.  V.  2.)  und  also  der  Weg  von 
Wagen  und  Reitern  am  3  Tage  wohl  zurückzulegen.  Dabei  müssle 
freilich  vorausgesetzt  werden,  dass  Pharao  bereits  in  der  Nacht  vom 
2  zum  3  Tage  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Wendung  der 
Hebräer  nach  Hachiroth  erhalten  habe.  So  ist  zu  urtheilen  über  die 
Ansicht  des  Erzählers.  Sieht  man  von  ihr  ab,  so  hat  man  anzuneh- 
men, dass  der  König  gleich  nach  der  ersten  Kunde  vom  Abzüge  der 
Hebräer  zur  Verfolgung  ausrückte.  —  V.  5.  Als  Israel  von  Etham 
sich  nach  Hachiroth  gewendet  hatte,  wurde  dem  Könige  angezeigt, 
dass  die  Hebräer  geflohen  wären  d.  i.  sich  auf  die  Flucht  begeben 
hätten  (Gen.  31,  22.),  also  nicht  wie  religiöse  Wallfahrer  einherEö- 
gen,  sondern  als  solche,  die  mit  allen  Habseligkeiten  in  Eile  entwichen 
und  davonzögen,  und  es  kehrte  tich  um  das  Herz  Pharao's  und 
seiner  Knechte  gegen  das  Volk]  ihr  Sinn  gegen  Israel  verwandelte 
sich  (Hos.  11,  8.),  so  dass  sie  die  ertheilte  Genehmigung  bereuten 
und  rückgängig  zu  machen  beschlossen.  Sie  erkennen  jetzt,  dass  ihre 
Entlassung  nicht  eine  solche  zu  einer  Festfahrt  bleibt,  sondern  eine 
solche  aus  dem  Dienstverhällniss,  eine  gänzliche  Freilassung  wird 
und  tadeln  sich  über  ihre  Nachgiebigkeit.  So  konnte  nur  der  Jeho- 
vist  erzählen  (12,  31  IT.),  den  zugleich  die  Sprache  verrälh  z.  B.  aaV 
und  ruf-rw,  auch  a»n  von  Israel  (7,  14.  8,  4.  25.  28.  9,  7.  11, 
3.  8.  12,  27.  33  0*.  13,  3.  17  f.),  wofür  der  Elohist  bisher  immer 
Vijn^:  «»aa  gebraucht  haL  —  V.  6.  7.  Pharao  lässt  seine  Wagen  an- 
spannen und  nimmt  mit  sich  sein  Volk  d.  i.  sein  Kriegsvolk,  seine 
Mannschaft  (Num.  21,  23.  33.  Dt.  2,  32.  3,  1.),  auch  600  auserle- 
sene Wagen  und  alle  weiteren  Wagen  Aegyptens,  welche  er  sänmii- 
lich  mit  n-^v-hv  Dreimännem  d.  i.  Wagenkämpfern  besetzt.  Auf  den 
assyrischen  Kriegswagen  erscheinen  1  und  2,  doch  auch  3  Personen 
(^Layard  Ninive  Fig.  19.  51.);  bei  den  Hebräern  scheint  3  die  ge- 
wöhnliche Zahl  gewesen  zu  sein.  Das  lässt  der  Name  schliessen. 
Er  findet  sich  erst  seit  der  davidisch-salomonischen  Zeit  (15,  4.  2 
Sam.  23,  8.  1  Reg.  9,  22.),  wo  die  Sache  bei  den  Hebräern  in  den 
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Hang  kam.  Demnach  erzählt  hier  nicht  der  Elohisl,  der  auch  Reiter 
miuiehen  lässt  (V.  9.)  und  den  übertreibenden  Ausdruck  alle  Wagen 
Aegyplens  kaum  gebraucht  haben  wOrde.  Der  Jehovist  nahm  an, 
Pharao  sei  nur  mit  Wagen  nachgesetzt  (V.  25.)  und  erklärte  sich 
ilamit  den  Untergang  sämmtlicher  Aegypter  leichter,  indem  Reiter  sich 
leichter  als  in  Verwirrung  geralhene  Wagen  retten  konnten,  -r  V.  8. 
Pharao  wird  von  Jehova  verstockt  und  setzt  den  Kindern  Israel  nach, 
'•j*  ^«"^w  -aai]  eig.  tDÖhrend  die  Kinder  Israel  ausziehend  waren 
d.  i.  indem  sie  den  Auszug  aus  Aegypten  unternahmen  nUl  hoher  Hand 
•l.  i.  nach  freier  Willkühr,  mit  Gewalt  und  Eigenmacht,  vor  den  Au- 
;;en  aller  Aegypter  (Num.  33,  3.).  Zum  Vav  caus.  vgl.  Gen.  20,  3. 
22,  12.  Jes.  3,  7.  Die  hohe  Hand  ist  die  erhabene  und  Kraft  und 
Gewalt  beweisende  (Jes.  26,  11.  Job.  38,  15.),  im  Gegensalz  zur 
schlaff  herabhangenden  des  Verzagten  und  Kraftlosen  (Jes.  13,  7. 
Job.  4,  3.).  Der  Ausdruck  steht  Num.  15,  30.  vom  vorsätzlichen 
Suoder,  der  willkürlich  sich  vergeht,  im  Gegensatz  zum  unvorsätzli- 
eben  Sonder,  der  unwillkürlich  in  eine  Verschuldung  gerälh.  Er 
beurkundet  wie  Q-^-taKto  ^h^  nr*B  Gen.  41,  46.  den  Elohisten,  welcher 
ron  einer  Genehmigung  des  Königs  nichts  weiss,  sondern  die  Hebräer 
ohne  eine  solche  Tortziehen  lässt  (s.  6,  11.).  Die  Stelle  setzt  V.  4. 
fort.  Der  Jehovist  ist  darüber  schon  hinaus,  indem  er  bereits  V.  5 — 
7.  die  Sinnesänderung  und  Thaten  der  Verstockung  berichtet  hat.  — 
V.  9.  Die  Aegypter  holen  die  Hebräer  ein,  welche  am  Meere  bei 
Pi-Hachiroth  lagern;  sie  langen  nach  V.  21  am  Abende  an,  greifen 
aber,  vom  Zuge  ermattet,  nicht  sofort  an,  zumal  die  gelagerten  Heb- 
räer den  Morgen  erwarten  zu  wollen  scheinen.  Pharao's  Nacht  be- 
steht 10  Q'^o^e  Wagenpferden  und  B"»o;ft  ReUpferden,  die  auch  sonst 
z.  B.  1  Reg.  5,  6.  Ez.  27,  14.  so  unterschieden  werden.  Unter  V^n 
konnte  man,  wie  2  Reg.  6,  14.  das  Fussvolk  verstehen,  wäre  solches 
hei  diesem  nacheilenden  Zuge  vorauszusetzen  und  sonst  erwähnt. 
Das  alle  Lied  15,  1.  4.  19.  21.  und  Andre  z.  B.  Jos.  24,  6.  nennen 
aber  auch  nur  Wagen  und  Reiter.  Demnach  bezeichnet  ^V^n  die  zu 
den  Wagen  und  Rossen  gehörende  Mannschaft,  die  Wagenkämpfer 
*aad  Reiter.  Aus  beiderlei  Kriegern  bestand  nach  dem  Elohisten  V. 
17.  18.  23.  26.  28.  das  Heer  des  Königs.  Wagen  und  Reiter  hatten 
ihe  Aegypter  seit  uralten  Zeiten  (Diod.  Sic  1,  54.);  sie  werden  auch 
^nsl  bei  ihnen  hervorgehoben  z.  B.  Jes.  31,  1.  36,  9.  —  V.  10. 
Wie  die  Hebräer  die  Verfolger  herannahen  sehen,  ergreift  sie  Schrecken 
Bod  Angst  und  sie  schreien  zu  Jehova,  der  helfen  soll,  a'^'^pn]  wie 
Gen.  12,  11.  siehe  Äegypien  zog  hinter  ihnen  her]  ein  flbertreiben- 
der  Ansdrack  wie  V.  7.  —  V.  11.  Zugleich  tadeln  sie  Moses,  die 
Crsache  des  Unheils,  'vi  ^'^aftn]  eig.  ob  aus  Mangel,  dass  nicht  in 
Aegypten  Gräber  waren,  du  uns  Mnweggenammen  hiut  d.  h.  als  ob 
es  in  Aegypten  keine  Gräber  f&r  uns  gegeben  hätte,  hast  du  uns  in  die 
VVgste  geHihrt,  um  uns  hier  dem  Tode  und  Grabe  zu  überliefern.  Sie 
geben  sich  verloren.  Zu  ^k  •'Vm  vgl.  2  Reg.  1,  3.  6.  16.  —  V.  12. 
Sie  wollen  auch  schon  in  Aegypten  Moses  mit  seinem  Befreiungsplane 
abgewiesen  haben,    indem   es  besser  wäre,   dem  Könige   zu   dienen, 
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als  in  der  Wüste  za  sterben.  Im  Unmulhe  behaupten  sie  mehr,  als 
vorgekommen  ist.  Sie  hatten  den  Plan  mit  Beifall  aufgenommen  (4, 
31.)  oder  doch  wenigstens  bloss  anfangs  nicht  auf  Moses  geholt 
(6,  9.)  und  nach  der  Steigerung  des  Druckes  sich  beklagt  (5.  21.). 
—  V.  13.  14.  Moses  spriciil  ihnen  Muth  ein.  '»k^'»  la^i-^M]  eig.  stehet 
und  sehet  d.  i.  haltet  Stand,  ohne  zu  fliehen  und  euch  zu  zerstreuen, 
und  ihr  werdet  Jehova's  Hülfe  zu  sehen  bekommen.  So  muss  ax^rn 
hier  wohl  genommen  werden;  vom  Bestehen  kommt  es  oft  vor  Dl. 
7,  24.  11,  25.  2  Sam.  21,  5.  Moses  fugt  noch  hinzu,  wie  sie  die 
Aegypter  heute  noch  sähen,  wurden  sie  dieselben  niemals  wiederse- 
hen, näml.  als  nahe  Verfolger  und  schreckliche  Dränger;  Jehova 
werde  für  sie  streiten,  während  sie  sich  ruhig,  unlhätig  verhallen 
würden.  ^«»  für  '^t?;«»  wie  10,  6.  Jes.  54,  9.  Jer.  33,  22.  w-^nn] 
wie  Gen.  34,  5.  Schilderungen  solcher  Klagen  des  stets  unzufriede-^ 
nen  und  verzagten  Volkes  lieht  besonders  der  Jehovist  15,  24.  16» 
3ff.  17,  2  ff.  Num.  11.  20.  21.  Ihn  macht  V.  lOr-14.  auch  der 
Ausdruck  kenntlich.  —  V.  15.  16.  Moses  hat  nach  den  Klagen  des 
Volks  ebenfalls  zu  Jehovah  geschrieen,  erhält  aber  die  Weisung,  statt 
dessen  lieber  das  gelagerte  Volk  aufbrechen  zu  lassen,  sowie  die 
Hand  über  das  Meer  auszustrecken  und  es  zu  theilen,  so  dass  es 
von  Israel  durchschritten  werden  kann.  Jehova  will  nämlich  dieser 
Handerhebung  die  Folge  geben,  dass  er  einen  Ostwind  sendet  und 
die  Theilung  bewirk!,  hn^v^  »»ja  Vk  "^a-s]  wie  V.  1.  Nach  dieser  For- 
mel erscheint  die  Stelle  als  elohislisch.  Da  aber  sonst  nur  der  Jeho- 
vist pysc  braucht  und  den  Wunderstab  dem  Moses  gibt  (s.  4,  20.), 
so  müssen  "Vk  pyain  n&  und  "rtstt  tm  u^ti  nebst  der  folgenden  copula 
von  seiner  überarbeitenden  Hand  herrühren.  Die  elohistischen  Stellea 
V.  21.  26.  27.  haben  auch  nichts  vom  Stabe  des  Moses.  —  V.  17. 
18.  Jehova  will  Pharao  noch  weiter  verstocken,  so  dass  er  denselben 
bis  in  das  Meer  hinein  folgen  wird;  er  Ihut  dies  zu  seiner  Verherr- 
lichung (s.  V.  4.).  'v")  "31(1]  erinnert  an  die  elohistischen  Stellen  9, 
9.  Gen.  6,  17.  vü^^tai  -»aa-^a]  in  V.  17.  sind  Apposition  zu  iV^ri-V», 
welches  aus  Wagen  und  Rossen,  Wagenkämpfern  und  Reitern  bestand 
u.  V.  18.  als  Pharao*s  Wagen  und  Reiter  bezeichnet  wird.  ~  V.  19. 
Ehe  Moses  den  Befehl  V.  16.  ausführt,  bricht  nach  dem  Jehovisten 
die  vor  Israel  einherziehende  Gottheit  auf  und  geht  hinter  das.selbc ; 
ebenso  die  Wolkensäule  (s.  13,  21  f.),  in  welcher  jene  ihren  Platz 
nimmt.  ^kVö]  s.  3,  2.  13,  20  IT.  —  V.  20.  Die  Säule  erhält  also 
zwischeii  den  Verfolgten  und  Verfolgern  ihre  Stellung  und  bildet  zwi- 
sehen  beiden  Lagern  eine  Art  Scheidewand,  so  dass  die  ganze  Nacht 
hindurch  beide  einander  nicht  nahen.  Jehova  hält  die  Aegypter  von 
den  Hebräern  ab.  Für  das  unerklärliche  ly^rt^l)  ist  T'^.^y^)  '^u  lesen 
und  zu  übersetzen:  und  es  geschah,  was  die  Wolke  anlangt,  so  hat 
sie  FinsterrUss  gemacht  und  sie  erhellete  die  Nacht  d.  h.  sie  halle 
eine  finstere  und  eine  lichte  Seite  und  kehrte  jene  den  Aegyptern, 
diese  den  Hebräern  zu.  So  schon  Onk.  Symm.  Jonath,  u.  auch  wohl 
%r.,  welchen  die  Neueren  folgen.  Nach  Jos.  24,  7.  setzte  Jehova 
Finsterniss  zwischen   die  Aegypter   und  Hebräer.     Unser  Verf.   nahm 
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an,  dass  die  Hebräer  beim  Durchzuge  sahen,  die  Aegypler  aber  dieses 
Forlziehen  anfangs  nicht  bemerkten,  sondern  erst  später  gewahr  wur- 
ileo.  —  V.  21.  22.  Moses  vollzieht  den  Befehl  V.  16.  und  Jehova 
liess  gehen  das  Meer  durch  einen  starken  Oslmnd  die  ganze  Nacht} 
er  liess  von  Osten  her  einen  Wind  wehen,  welcher  das  Wasser  hin- 
wegtrieb  und  die  ganze  Nacht  hindurch  weghielt,  so  dass  das  Meer 
eine  «^n  Trockenheit  d.  i.  das  Meeresbelte  in  der  vom  Wind  getrof- 
fenen Gegend  wasserlos  war  (s.  Gen.  8,  13.).  Das  Verbum  T^Yrt 
bedeutet  d(üiin  ziehen  lassen  Job.  12,  17.  19.,  dahin  ßiessen  lassen 
Cz.  32,  14.,  vergehen  lassen  Ps.  125,  5.  und  gespalten  tßurden 
die  Wasser}  d.  h.  theils  nordw9rts  theils  südwärts  getrieben,  so  dass 
in  der  Mitte  das  Meeresbette  sichtbar  wurde.  Wie  breit  der  Verf. 
die  trocken  gelegte  Stelle  angenommen  habe,  deutet  er  nicht  an; 
seine  Worte  stehen  der  Annahme  nicht  entgegen,  dass  er  sie  sich 
ziemlich^  breite  nicht  als  enge  Wassergasse  vorgestellt  habe.  Zu  bei- 
den Seiten  des  Durchgangs  dachte  er  sich  das  Wasser  durch  den 
Wind  aufgestaut  und  während  der  Naclit  hochgehalten,  so  dass  es 
den  durchziehenden  Hebräern  zur  rechten  und  zur  linken  Seite  wie 
eine  Mauer  war.  w^n  ^^ira]  eig.  in  die  Mitte  des  Meeres  d.  i.  zwi- 
schen die  aufgestaute  nördliche  und  südliche  Wassermasse.  Die  An- 
gabe Yom  Winde  passt  gut  in  die  Zeit  des  Aaszugs  und  zum  Meer- 
iiosen  von  Sues.  Der  Ostwind  ist  in  Aegypten  selten  und  zeigt  sich 
immer  nur  um  die  Zeit  der  Frühlingsnachtgleiche  (Sonntnt  Reisen  I. 
S.  290.).  Im  April  und  Anfang  des  Mai  bläst  bei  diesem  Meerbusen 
der  Südostwind  öfters  heftig,  gewöhnlich  jedesmal  drei  mal  24  Stun- 
den lang  und  zwar  dann  unter  Reaction  eines  noch  weit  heftigeren 
.Xordwestwindes ,  der  jedoch  nicht  lange  anzuhalten  pflegt  (Rii^eU 
Nubien  S.  184.).  Nach  Tt^c^endor/*  Reise  LS.  183.  ist  es  der  Nord- 
ostwind, welcher  noch  heute  die  Ebbe  verstärkt.  Auch  das  Umge- 
kehrte konunt  vor.  Wenn  ein  starker  Nordwestwind  die  Fluthen 
oaeh  Süden  treibt,  kann  man  den  Rusen  durchziehen,  springt  aber 
der  Wind  nach  Südost  um,  so  treibt  er  das  Wasser  nordwärts,  wel- 
ches dann  6—9  Fuss  steigt  (v.  Schubert  Reise  11.  S.  269.  Döbel 
Wanderungen  IL  S.  12.).  So  auch  Wellsted  Arabien  IL  S.  41  f., 
Mrelcher  zugleich  bemerkt,  im  arab.  Meerbusen  sei  das  Steigen  und 
Fallen  des  Wassers  nirgends  so  vom  Winde  abhängig  wie  bei  Sues. 
—  V.  23.  Die  Aegypter  folgen  nach,  alle  Rosse  Pharao*s]  das  ganze 
Wagen-  und  Reiterheer  des  Königs,  wie  die  Apposition  erklärt.  — 
V.  24-  Jehova  schreitet  zum  Verderben,  tn  der  Wache  des  Morgens] 
zur  Zeit  der  Morgenwache,  also  in  der  letzten  der  3  Nachtwachen, 
io  weiche  die  alten  Hebräer  die  Nacht  einlheilten.  Sie  seheint  etwa 
>on  2  Uhr  bis  Sonnenaufgang  gedauert  zu  haben  Winer  RWE.  u. 
Xachtwachc.  Früher  konnte  der  Verf.  den  Untergang  der  Aegypter 
nicht  ansetzen,  weil  nach  V.  21.  die  Wasser  die  ganze  Nacht  aus- 
einander gehallen  wurden,  und  Jehova  bog  zum  Lager  der  Aegypter 
feV  in  und  mit  der  Wolken-  und  Feuersäule  neigte  er  sich  von  Dben 
herab  gegen  das  nachrückende  Aegyplcrheer  und  liess,  wie  das  hier 
mitgenanntc    Feuer   lehrt,    einen    furchtbaren   Feuerglanz   gegen    die 
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Aegypler  liio  erscheinen;  er  setzte  sie  dadurch  in  Schrecken,  Be- 
stürzung und  Verwirrung.  Auch  Israel  zitterte  und  bebte  zurOck, 
wenn  er  ihm  erschien  (19,  16.  2Q,  18.).  Spätere  wie  Ps.  77,  18  f. 
Joseph,  antt.  2,  16,  3.  dachten  zugleich  an  ein  Gewitter,  wovon  aber 
die  Erzähler  nichts  sagen,  ^.^n^]  eig.  Lager,  aber  auch  Zug,  Heer 
wie  Gen.  32,  8  ff.  33,  8.  50/ 9.  böim  Jehovisten.  Der  Elohist  hat 
Vri  dafQr  V.  4.  9.  17.  28.  —  V.  25.  Und  er  Hess  weichen  das  Rad 
seiner  Wagen]  Jehova  liess  die  Räder  der  ägyptischen  Kriegswagen 
von  ihren  Achsen  abgehen,  so  dass  die  Wagen  geschleift  wurden.  Die 
Kriegswagen  der  Alten  waren  zweiräderig.  Die  vom  Samarit.  darge- 
botene und  von  den  LXX  ausgedrückte  Lesart  '^dk'^i  und  er  fesselte, 
band  gibt  keine  kljrc  Vorstellung,  und  er  führte  ihn  in  Schwierig- 
keil]  brachte  den  Aegypter,  das  Aegyptervolk  in  eine  Lage,  wo  sein 
Ziehen  erschwert  und  schwerfällig  wurde  und  stockte,  während  es 
vorher  in  Leichtigkeit  und  Raschheit  geschah.  Daher  entschlossen 
sich  die  Acgypter,  von  Israel  abzulassen  und  zu  fliehen,  indem  sie 
erkannten,  dass  der  israelitische  Gott  wider  sie  streite.  Der  Verfasser 
meint  eine  Flucht  unter  ZurQcklassung  der  Wagen,  also  zu  Fusse.  — 
V.  26.  Die  Wasser  sollen  zurückkehren  über  Aegypten  d.  i.  über  das 
Aegyptervolk,  nämlich  seine  Wagen  und  Reiter;  eine  Apposition  wie 
V.  17.  —  V.  27.  Das  Meer  kehrte  zurück  ^^r^^^)  zu  seiner  Bestän- 
^gkeü  d.  h.  es  nahm  wieder  den  Stand  ein,  welchen  es  beständig 
hat  und  auch  bis  zu  dem  hier  erzählten  Ereignisse  hatte,  wurde  wie- 
der, wie  es  sonst  immer  isL  Nach  15,  10.  geschah  dies  ebenfalls 
durch  den  Wind,  zum  Wenden  des  Morgens]  gegen  die  Zeit,  wo  der 
Morgen  sich  herzuwendet,  herannaht  (Gen.  24,  63.),  also  gegen  das 
finde  der  letzten  Nachtwache  V.  24.  und  die  Aegypter  flohen  ihm  ent- 
gegen] wendeten  sich  nordwestwärts  und  südwestwärts,  wo  ihnen  aber 
die  von  Norden  und  Süden  herandringenden  Wassermassen  entgegen- 
kamen. Den  geraden  Weg  zurück  schlugen  sie  nicht  ein,  weil  er 
mit  Wagen  und  Rossen  in  Verwirning  bedeckt  war.  und  Jehova 
schüttelte  die  Aegypter  in  die  Mitte  des  Meeres]  er  warf  sie  ausein- 
ander und  stiess  sie  dahin,  dass  sie  zerstreut  in  die  zusammenstür- 
zenden Wassermassen  geriethen.  Nur  bis  &;T^;,  woran  sich  V.  28. 
29.  anschliessen ,  ist  die  Stelle  elohistisch.  —  V.  28.  29.  Die  zu- 
rückkehrenden Wasser  bedecken  die  Wagen  und  die  Reiter  des  gan- 
sen  Heeres  Pharao" s  d.  i.  die  Wagen  und  Reiter,  welche  das  ägyp- 
tische Heer  ausmachen,  aus  welchen  dieses  besteht.  —  V.  30.  Die 
glücklich  hindurch  gelangten  Hebräer  sahen  den  Aegypter,  wie  er  todt 
am  östlichen  Ufer  des  Meeres  lag  und  überzeugten  sich  durch  die  ange- 
schwemmten Leichname,  dass  die  Verfolger  sich  nicht  auf  das  west- 
liche Ufer  gerettet  hatten.  —  V.31.  Die  an  den  Aegyptern  vollbrachte 
Grossthat  Jehova's  flösste  ihnen  Vertrauen  auf  ihren  Gott  und  dessen 
Knecht  Moses  ein.  Zu  -r^  Hand,  Macht  y  hier  im  Sinn  von  Machtbe- 
weis y  Handlung,  That  vgl.  Ps.  78,  42.  Job.  27,  11.  Knecht  Jeho- 
va's] heisst  Moses  nur  in  den  nichtelohistiscben  Stücken  Num.  12, 
7  f.  DL  34,  5.  Jos.  1,  If.  7,  13.  15.  8,  31.  33,  u.  ö. 

Cap.  15,  1 — 18.    Loblied  auf  Jehova,  welcher  die  Aegypter  in 
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das  Meer  warf  uod  Israel  nach  dem  heiligen  Lande  führte,  wo  er 
selbst  inmiUen  seines  Volkes  Wohnung  nahm,  um  ewig  der  König 
desselben  zu  sein.  Das  Gedicht  handelt  hauptsächlich  vom  Unter- 
gange  der  Aegypler  im  rolhen  Meer,  beschrankt  sich  aber  nicht  auf 
dieses  Ereigniss,  sondern  feiert  auch  die  folgenden  Thaten  Jehova's 
für  Israel  und  hat  überhaupt  die  göttlichen  Wunder  in  den  Zeiten 
des  Moses  und  Josua  zum  Gegenstande.  Es  beginnt  mit  dem  Unter- 
gang der  Aegypter,  durch  welches  Ereigniss  Israel  fQr  immer  von 
der  Gewalt  Aegyptens  losgerissen  und  von  Jehova  zum  Eigenthum  er- 
iTorben  wurde,  und  schliesst  mit  der  Bereitung  einer  Wohnung  für 
Jehova  als  Israels  König  im  heiligen  Lande,  umfasst  mithin  die  Zeit, 
wo  Israel  Gottes  Volk  wurde  und  in  Gottes  Lande  Wohnsitze  erhielt. 
Mit  ihm  gehen  manche  Psalmen,  welche  aber  bald  mehr,  bald  weni- 
ger unafassen,  parallel  z.  B.  Ps.  78.  105.  106.  114.  77,  12 --21. 
Id  den  Sachen  IriiTt  es  theils  mit  dem  Elohisten  zusammen  z.  B. 
liiBsichÜich  der  Wagen  und  Reiter  Pharao's  (V.  1.  4.  19.  21.)  und 
des  Windes,  welcher  das  Meer  trocken  legte  (V.  8.),  theils  mit  dem 
Jehovtsten,  z.  B.  hinsichtlich  des  Schreckens  der  Völker  beim  Heran- 
nahen Israels  (V.  14 — 16.)  und  der  wunderbaren  Durchschreitung  des 
Jordans  (V.  16.),  hat  aber  auch  Eigenthömliches ,  indem  es  das  Zu- 
sammenstürzen der  Wasser  durch  den  Wind  erklärt  (V.  10.)  und  die 
Aegypler  in  die  Tiefen  des  Meeres  gerathen  lässl  (V.  5.  10.).  Es 
zerßJlt  in  3  Absätze,  von  denen  jeder  mit  einer  lobpreisenden  Aner- 
kennung Jehova's,  nSmlich  als  des  erhabenen  Kriegshelden  (V.  1 — 3.), 
als  des  höchsten  Gottes  (V.  4 — 11.)  und  als  des  Königs  Israels  für 
ewig  (V.  12 — 18.)  schliesst  und  zeichnet  sich  durch  dichterische  Be- 
geisterung und  Haltung  sowie  durch  Eigenthömlichkeiten  in  der  Dar- 
stellung und  Sprache  aus.  In  ihm  findet  sich  Manches,  was  im  A.  T. 
nicht  weiter  vorkommt  oder  doch  sehr  selten  ist  und  in  anderen 
ftüchero  noeist  als  spätere  Nachahmung  erscheint.  Dahin  gehören  die 
Vergleiehungen  V.  5.  10.  16.,  die  Bezeichnungen  n«n^tt  c»->k  V.  3. 
QDd  nVnr  uMa  V.  11.  von  Jehova,  »^p  nij  V.  13.  und  mn;  ^Vm  •^n 
V.  17.  von  Kanaan,  die  Wörter  öt»  V.  8.  und  r??  för  TV^  V.  6.  und 
die  Bedeutungen  nii»  rieh  erhaben  zeigen  V.  1.,  r^yp)  loben  V.  2., 
'^  herrlich  ausgestaUel  V.  6.,  o^ir;  verderben  V.  7.,  li^^yn  xu 
Grunde  richien  V.  9. ,  hh'i  wirbeln  V.  10.  Das  colleclive  an  V.  2.  ist 
ebenfalb  sehr  selten.  Statt  des  Suff.  &>;|,  welches  sich  nur  V.  16. 
findet,  braucht  der  Verf.  neunmal  die  dichterische  Form  ^t>  V.  5.  7. 
9.  10.  11.  15.  17.  —  Von  Moses  oder  einem  Zeitgenossen  desselben 
kann  das  Lied  nicht  herrühren.  Denn  a)  verfolgt  es  V.  16.  17.  die 
göttlichen  Wunder  in  der  Geschichte  Israels  bis  über  die  mosaische 
Zeit  hinaus  und  b)  weicht  es  hinsichtlich  der  Trockenlegung  des 
Meeres  (V.  8.),  des  Unterganges  der  Aegypter  (s.  V.  1.)  und  der 
Dorchschreitung  des  Jordans  (V.  16.)  vom  Thatsächlichen  ab,  wie 
man  es  bei  einem  mit  den  Ereignissen  gleichzeitigen  Dichter  nicht 
aflnefamen  darf.  Nach  V.  17.  kann  es  nicht  vor  der  davidisch  -  salo- 
laoitischen  Zeit  entstanden  sein,  wofür  man  sich  auch  auf  ^'^S^  V.  4. 
berufen  kann;   es   gehört  aber  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  gewiss 
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einer  alten  Zeit  an.    Vom  Elohisten  ist  es,  wie  schon  die  Entstehungs- 
zeit lehrt,    weder  verfasst  noch  eingeschaltet.     Diesem  Erzähler  sind 
überhaupt   dichterische  Beigaben   fremd.     Nur  der  Jehovist   kann    es 
eingewebt  haben.     Es  steht  aber,    da   es   nicht  allein  auf  den  Unter- 
gang  der   Aegypter    im   rothen  Meere   gedichtet  ist,   an  unpassender 
Stelle.     Ob    es  indessen  diesen  unangemessenen  Platz  schon  in  einer 
älteren  Urkunde    hatte  oder   erst  vom  Jehovisten   erhalten  bat,    ISsst 
sich  nicht  bestimmen.  —   Besondere  Hilfsmittel:    G.   J.    Lette   obser- 
vationes  philologico  -  crilicae  in  augustissima  Deborae  et  Mosis  cantica. 
Lugd.  Bat.   1748.  —  C.  J.  Huih  canticum   Mosis   triumphale  Ex.  15. 
Erl.  1758. —  W^  Grem  krit.  und  exeg.  Commentar  über  einige  poe- 
tische Stücke    des    A.  T.  Giessen   1781.    —    K.  W,  Justi  Nalionalgc- 
sänge  der  Hebräer  1.  S.   l — 55.  —   Er.    Rundquist    Curae    philolog. 
exeget.  in  canticum  Mosis  Ex.  15.  Upsal.   1834. —  V.   1.  Die  Angabc, 
damals  hätten  Moses  und  die  Kinder  Israel  diesen  Gesang  dem  Jehova 
gesungen,    rührt   vermuthlich  vom  Jehovisten  her,    welcher  das  Lied 
dem  Moses  beilegte  und  es  sehr  unwahrscheinlich  vom  ganzen  Israel 
gleich  nach  dem  Durchgange   angestimmt  sein  lässt.     Ueber  das  Fut. 
hei  TK  s.  Ges.   §.   125.  4.  a.   Ew.  §.   136.  b.  —  V.  1,  b  —  3.  All- 
gemeine Lobpreisung   Jehova*s,    des  Erhabenen    und  Herrlichen,   des 
Kriegshelden,  welcher  die  Aegypter  in  das  Meer  geworfen  und  Israel 
gerettet  hat.     singen  toill  ich  dem  Jehova,  denn  hoch  erhob  er  sich] 
besingen  will  ich  ihn ,  da  er  sich  als  den  Hohen  und  Erhabenen  er- 
wiesen,   seine  Grösse  und  Hoheit  gezeigt  hat.     So  sang  auch  Mirjam 
an  der  Spitze  der  Weiber  V.  21.   das  Ross  und  seinen   Reiter  warf 
er  ins  Meer]    Hess    die   Aegypter   im  Meer   versinken.     Das   Werfen 
deutet   auf  das  Gewaltige   und  Unwiderstehliche  der  göttlichen  That; 
wie  von  mächtiger  Hand  geschleudert  geriethen  sie  in  die  Tiefe.    Da 
die  Sage   immer   einfach   von    einem  Untergange   im  Meere,    welches 
tief  ist,  redete,  so  dachte  sich   der  Verf.  den  Durchgangsorl  tief  und 
lässt   die  Aegypter   in    das  Meer  versenkt    (V.  4.)  und  von  der  Erde 
verschlungen  werden  (V.  11.)    sowie    hinabsteigen   in   die  Tiefen  des 
Meeres  wie  Stein  und  Blei  (V.  5. 10.).    Dieselbe  Vorstellung  Jes.  51,  10. 
63,  11.    Neh.  9,  11.,  auf  welche  die  Erzählung  Gap.  14.  jedoch  nicht 
gerade    hinführt.     Die    Beiter   hat   der   Verfasser   mit   dem    Elohisten 
gemein  (s.   14,  9.).  —  V.  2.    Meine  Herrlichkeit  und  Gesang  ist  Je' 
hova  und  er  ward  mir  zur  Rettung^  er  ist  mein  Herrlicher  und  Ge- 
genstand   meiner  Lieder,    da  er  mir  Hilfe   und   Bettung   gewährt  bat. 
Die  Stelle  ist  wiederholt  Jes.  12,  2.  Ps.  118,   14.    Zu  t'y  ei^.  Stärke, 
Macht,  dann  Grösse,  Herrlichkeit,  welche  auf  jener  beruht,  vgl.   Ps. 
8,  2.    106,  6.    und   zum    Vav  conscc.   bei  Sätzen   des   Grundes  Gen. 
35,   14.    26,  12.     dieser   ist  mein  Gott  und  ich  lobe  ihn^  ein  Solcher, 
ein  so   hohes    herrliches    hilfreiches  Wesen    ist  Jehova^   weshalb  ich 
ihö    verherrliche,     wjjk]    Fut.    Hiph.  von    m3=:r»K5,   pil.     nj»?  an- 
ständig,  anmuthig,  schön  sein,    in    Hiph.   loben,   verherrlichen.     LXX: 
öo^af;eiv,    Vulg.    glorificarc.     der   GoU  meiner  Väter  und  ich  erhebe 
ihn]    so    ist    mein    väterlicher    Gott,    den   ich  als  den  Hohen  preise. 
Zu  dem  collect,  sm  vgl.  3,  B.  —  V.  3.     Jehova  ist  ein  Kriegsmann] 
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Eioer,  welcher  Krieg  versteht  und  zu  kriegen  weiss,  indem  er  die 
Feinde  im  Aagenbliek  gänzlich  vernichtet.  Der  Ausdruck  steht  als 
Ehrenbezeichnung  vom  Menschen  Jos.  17,  1.  2  Sam.  17,  8.,  hier  von 
Golt,  der  sonst  ^^f^V?  '^^^  Kriegsheld  heissC  Ps.  24,  8.  Jehova  sein 
Name^  er  beisst  der  wahrhaftige  Gott,  der  alles  Göttliche  in  sich  ver- 
einigt (s.  3,  14.).  Mit  dieser  allgemeinen  Anerkennung  schliesst 
logemessen  der  erste  Absatz;  ähnlich  die  beiden  andern  V.  11.  18. 
—  V.  4 — 11.  Nähere  Schilderang  der  im  ersten  Absätze  kurz  an^ 
gegebeneo  göttlichen  Grossthat,  welche  Kunde  davon  gibt,  wie  über- 
haupt Jehova  mit  seinen  Widersachern  verfährt  die  Wagen  Pharao*s 
und  seine  Macht  warf  er  in*s  Meer'}  die  Kriegswagen  nebst  der 
Mannschaft  (14,  9.)  versenkte  er  in*s  Meer,  und  die  Auswahl  seiner 
Dreimänner  wurde  in*s  Suph-Meer  gesenkt]  seine  auserlesenen  vor- 
züglichen (Jes.  22,  7.)  Wagenkämpfer  wurden  in  die  Tiefe  des  Mee- 
res geslo^sen.  vh'o]  s.  14,  7.  e|io  n-^]  s.  13,  18.  —  V.  5.  Flu- 
ihen  bedeckten  sie,  sie  stiegen  wie  Stein  in  die  Tiefen  hinab]  von 
der  göttlichen  Kraft  geworfen  sanken  sie  schnell  und  weit  wie  unter* 
sinkende  Steine  in  die  Tiefe,  wo  die  wogenden  Fluthen  über  ihnen 
gehen  und  sie  bedecken,  ^a^^d*^]  defect.  Schreibung  für  ^'«^a^ssiiftd^, 
worüber  Gesen.  §.  74.  Anm.'ll.  Ew.  §.  115.  d.  Das  Suff,  vo  für  "^n 
kommt  nur  hier  vor.  Man  kann  aber  auch  '^'»''ea^,  wie  Ps.  140,  10. 
die  Puoktatoren,  lesen:  mit  Fluthen  bedeckte  er  sie  nämlich  Jehova 
die  Aegypter.  LXX :  mvtto  halv^Bv  ainovg.  Zu  tws  mit  2  Accuss. 
vgl.  Ps.  104,  6.  Ez.  16,  10.  Uebrigens  steht  das  Fut.  hier  und  V. 
12.  14 — 17.  als  Präsens  zur  lebhaften  Vergegenwärtigung  des  Ge- 
schehenen. Ges.  §.  125,  4.  c.  Ew.  §.  136.  b.  nVnsitt]  s.  V.  10.  — 
V.  6.  Deine  Rechte,  Jehova,  verherrlicht  durch  Kraft,  deine  Rechte, 
Jehova,  zerschlägt  den  Feind]  d.  h.  dein  Arm  mit  Stärke  herrlich 
gerüstet  und  dadurch  ein  herrlicher  Arm  zerschmettert  die  Wider- 
sacher. Jehova  ist  gedacht  als  Held,  welcher  mit  gewaltigem  Arm 
den  Gegner  zu  Boden  schlägt  und  zermalmt.  Die  Stelle  geht  wie 
aach  V.  7.  auf  Gottes  Macht  überhaupt,  wiefern  sie  die  Widersacher 
Terderblicfa  trifft,  nicht  auf  die  Aegypter  im  Besonderen.  Das  Jod 
io  ^'^ui  wie  Gen.  31,  39.  49,  11.  Man  könnte  es  als  Femin. -En- 
dung för  "^7»?  =  "^^^?  vgl.  Jes.  59,  5.  nehmen,  gäbe  es  noch  wei- 
tere Beispiele,  y^';]  meist.  Femin.,  doch  auch  Masc.  Prov.  27,  16., 
hier  beides,  f?;]  erweichte  Fonii  für  fs,^  wie  noch  Jud.  10,  8.  — 
V.  7.  Und  durch  die  Fülle  deiner  Hoheit  zerstörest  du  deine  Wider- 
sacher] durch  deine  vollkommene  Grösse  verderbst  du  die,  welche 
dir  widerstreben ,  sich  entgegenstellen.  Dies  thaten  auch  die  Aegyp- 
ter, indem  sie  der  Befreiung  Israels  und  somit  Jehova  selbst  ent- 
gegentraten. Dichterisch  ist  die  göttliche  Hoheit  und  Majestät  statt 
der  Macht  genannt,  auf  welche  jene  sich  gründet.  Zu  o'^^  eig. 
Aisfstehende  d.  i.  feindlich  Auftretende,  Widersacher  vgl.  32,  25.  Dt. 
33,  11.  und  zu  w^  eig.  einreissen  vom  Verderben  überhaupt  Ps.  28,  5. 
ier.  42, 10.  du  entlassest  deine  Glulhy  sie  verzehrt  sie  wie  Stoppel]  du  lassest 
deinen  beissen  Zorn  ausströmen  (Ez.  7,  3.),  welcher  an  ihnen  zu  ver- 
derblichem Feuer   wird    (Jes.  9,  18.    10,  17.)   und  sie  so  ganz  ver- 
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Dichtet,  wie  die  Flamme  leicht  verzehrbare  Stoppeln  (Jes.  5,  24.  Nah. 
1,  10.).  —  V.  8.  Der  Verf.  kehrt  zurück  zur  Veranlassung  seines 
Liedes,  welche  für  das  Verfahren  Gotles  ein  besonderes  Beispiel  ist 
Das  Vav  führt  den  Grund  ein;  s.  14,  8.  denn  durch  den  Athem 
deiner  Nase  erhöhten  sich  die  Wasser]  durch  den  Wind,  dieses  Schnau- 
ben aus  Gottes  Nase  (Ps.  18,  16.),  stauten  sich  die  Wasser  auf  und 
wie  zwischen  Mauern  ging  man  durch  sie  hindurch  14,  21.  c^;^] 
verw.  mit  &^k  und  b^"^  findet  'äicb  nur  hier  und  ist  sich  erhöhen^  hau- 
fen,  wie  auch  das  Derivatum  nn^y  Haufe  lehrt,  es  stelUen  sich  wie 
Haufen  die  Flilsse]  die  vorher  fliessenden,  gehenden  Wogen  gewan- 
nen Stand  wie  aufgedämmt,  standen  wie  DAmme  und  Mauern.  Die 
Etymologie  von  fi  ist  dunkel,  die  Bedeutung  nach  Jos.  3,  13.  16.  Ps. 

33,  7.  78,  13.  und  wXi  colUs,    cumulus,   agger  sicher.     Zu  ^'oii  eig. 

Fliessende,  dann  Flüsse,  Bäche  vgl.  Ps.  78,  16.  44.  Jes.  44,  3.  die 
Flulhen  gerannen  im  Herzen  des  Meeres]  vorher  lose  und  aus  einan- 
der gehend  wurden  sie  etwas  Vereinigtes,  Haltbares  und  Festes  und 
zwar  mitten  im  Meere,  wo  die  Strömung  am  sUrksten.  —  V.  9.  Es 
sprach  der  Feind:  ich  unll  verfolgen,  erreichen,  Beule  Üieilen]  die 
raschen  EntSchliessungen  werden  in  lebhafter  Schilderung  nicht  durch 
die  cop.  verbunden  wie  Jud.  5,  27.  Jes.  26,  17.  voll  soll  ihrer 
werden  meine  Seele]  meine  Gier  soll  sich  an  ihnen  sättigen,  vollstän- 
dig befriedigen  (Koh.  6,  7.).  Gemeint  ist  Hass  und  Bache,  die  man 
an  ihnen  stillen  will,  ich  xiehe  mein  Schwert  aus,  meine  Hand  ver» 
derbl  sie]  ich  greife  sie  an  und  richte  sie  durch  meine  Macht  zu 
Grunde.  Zu  ^"^^^n  in  diesem  Sinne  vgl.  Num.  14,  10.  —  V.  10.  Du 
bliesest  mit  deinem  Athem,  das  Meer  bedeckte  sie]  bewirktest  mit 
deinem  Athem  eine  Wehung,  einen  Wind,  welcher  die  aufgestauten 
Wasser  wieder  zusammentrieb  und  über  die  Aeg)'pter  führte.  Nur 
der  Verf.  sagt,  dass  der  Wind  das  Zusammenströmen  der  Wasser  be- 
wirkt habe  (s.  14,  21.).  sie  wirbelten  wie  das  Blei  in  den  herrli^ 
chen  Wassern]  wurden  von  den  Wirbeln  der  gewaltigen  Wogen,  welche 
zusammenstürzten  und  strudelnde  Drehungen  bildeten,  ergriffen  und 
dahingeführt ,  so  rasch  wie  das  Blei  (V.  5.).  Der  Vergleich  auch 
Iliad.  24,  80.  Das  Wort  V^x  kommt  vor  vom  Schwirren,  Gellen  der 
Ohren  (1  Sam.  3,  11.  Jer.  19,  3.),  vom  Bassein  der  Thore  (Neh.  13, 
19.)  und  vom  Vibriren  der  Lippen  des  heftig  Geängsteten  (Hab.  3, 
16.);  es  bezeichnet,  wie  auch  die  Derivate  Vx^2c  von  den  schwir- 
renden Heuschrecken  (Dt.  28,  42.)  und  b'^VsVis,  c-^tn^to  von  den  klir- 
renden Cymbeln  lehren,  ein  Schwirren,  Klirren  und  Bassein,  aber 
auch  ein  Wirbeln  und  Strudeln  wie  hier.  Damach  ist  rt^^x  und  rt\vtyi 
von  ^n»  =  ttx  eig.  Wasserstrudel ^  Wasserschlund,  dann  Tiefe ^  Ab- 
grund.  —  V.  11.  Durch  diese  Thal  erwies  sich  Jehova  als  den 
Höchsten,  wer  ist  wie  du  unter  den  Göttern,  Jehova?]  Keiner  von 
allen,  welche  man  Götter  nennt  und  als  solche  verehrt,  gleicht  dir, 
weil  keiner  etwas  vermag  (Ps.  86,  8.).  wer  ist  wie  Du  veHterrlicht 
in  HeiUgkeit]  Keiner  von  ihnen  kann  sich  Buhm  und  Herrlichkeit 
geben,    indem  er   hehre  Erhabenheit  bewiese,    v-^p]  hier  nicht  die 
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sittliche  Heiligkeit,  sondern  die  hehre  Wfirde  und  Majestilt,  welche 
Jehova  durch  Allmachtsthaten  zu  seiner  Verherrlichung  beweiset  (Am. 
4,  2.  Ps.  89,  36.).  furchtbar  der  Loblieder,  thuend  Wunder]  durch 
seine  Wunder  heilige  Scheu  und  Ehrfurcht  einflössend  (Gen.  28,  17. 
Ps.  96,  4.)  und  dadurch  Verehrung  in  Lob  und  Preis  veranlassend. 
Zur  Wortverbindung  vgl.  Ps.  66,  5.  Diese  Anerkennung  Jehova's  als 
des  Höchsten  schliesst  sich  gut  an  die  vorhergehende  Schilderung 
an  und  endigt  passend  den  Absatz.  —  V.  12 — 18.  Schilderung  der 
Folgen  des  grossen  Ereignisses  und  der  weiteren  göttlichen  Gross- 
Ihaten,  in  welchen  sich  Jchova's  heim  Durchzuge  bewiesene  mäch- 
tige Hilfe  und  Fürsorge  für  Israel  fortsetzte,  du  streckiesl  deine 
Rechte  aus,  die  Erde  verschlang  sie]  d.  h.  du  übtest  deine  Macht 
Dod  die  Ae'gypter  fuhren  hinunter  in  das  Meer,  welches  ein  Abgrund 
zwischen  ErdwSnden,  eine  grosse  Tiefe  ist,  ^ar;  Hnt^'^ia  Ps.  18,  16. 
Schön  beginnt  der  Verfasser  diesen  Absatz  noch  mit  einer  allge* 
meinen  Hinweisung  auf  das  Ereigniss,  welches  die  weiteren  glQck- 
liehen  Erfolge  bedingte  und  ihre  Reihe  eröffnete.  —  V.  13.  Du  (et- 
letesi  durch  deine  Huld  das  Volk,  das  du  erlöset]  wärest  den  aus 
Aegypten  Befreiten  Anfuhrer  und  zwar. vermöge  deiner  Gnade  gegen 
sie,  die  sich  in  deiner  Fürsorge  offenbarte  z.  B.  bei  der  Wolken-  und 
Feuersäule  (13,  21  f.),  dem  Manna,  den  Wachteln  und  dem  Wasser 
{V.  25.  16,  12  ff.  Num.  11,  4  ff.  20,  11.).  Erst  im  3  Absätze  be- 
zeichnet  der  Verf.  das  Volk  als  von  Jehova  erlöset  und  erworben, 
nachdem  es  durch  die  Begebenheit  im  rothen  Meere  von  der  Gewalt 
Aegyptens  losgerissen  worden  war.  du  führtest  (sie)  durch  deine 
Macht  zu  deiner  heiligen  fVohnung]  brachtest  sie  in  dein  Wohiiland 
Kanaan,  indem  du  ihnen  mit  deiner  Macht  gegen  die  feindlichen  Völ- 
ker z.  B.  die  Midianiter  und  Amoriter  beistandest  (Num.  21,  21  ff. 
31,  1  ff!.),  den  Jordan  trocken  leglest,  ihnen  Siege  Ober  die  Kanaani- 
ter  verliehest  u.  s.  w.  Für  das  einzige  v-^  n^s  steht  sonst  vnp  h^ 
Ps.  78,  54.  und  ^  )^^k  Zach.  2,  17.  Kanaan  war  als  Besitzthum 
ood  W^ohnland  des  heiligen  Gottes  heiliges  Land.  Die  PrSU.  gehen 
nichl  auf  die  Zukunft  (Abenesr.  Calv.  Vatabl»  Cleric,  Rosenm,  Baumg.), 
sondern  wie  alle  in  diesem  Liede  auf  die  Vergangenheit  und  der 
Verf.  besingt  die  weiteren  Thaten  Gottes  gerade  so  als  bereits  ge- 
schehene Ereignisse,  wie  den  Untergang  der  Aegypter  im  Meere.  — 
V.  14.  Es  hörten  die  Völker ,  sie  bebten]  sie  vernahmen  mit  Beben 
Jehova's  That  an  den  Aegyplern  und  die  weiteren  Wunder  für  Israel 
z.  B.  den  Sieg  über  Amalek  17,  13.  Als  Feinde  der  Hebräer  fQrch- 
telen  sie  sich  vor  dem  schrecklich  waltenden  Gölte  derselben.  Schmerz 
ergriff  die  Bewohner  Vhilistäas]  welche  Aegyplen  am  nächsten  wohn- 
ten (13,  17.)  und  zuerst  von  Jehova's  Macht  bedroht  waren,  daher 
zuerst  genannt  sind.  —  V.  15.  Ebenso  die  anderen  Völker,  in  de- 
ren NShe  die  Hebräer  auf  ihrem  Zuge  kamen,  dann  wurden  bestürzt 
die  Kinder  Edom*s]  die  sich  vor  den  Hebräern  fürchteten  und  sie 
nicht  durch  ihr  Land  ziehen  Hessen  (Dt.  2,  4.  Num.  20,  18  ff.). 
Uebcr  t^^*  s.  Gen.  36,  15.  die  Widder  MoaVs  ergriff  Beben]  die 
midianitischen    und    moabitischen  Grossen   z.  B.   König  Balak   waren 
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voll  Angst,  als  Israel  in  ihrer  Nähe  lagerte  (Num.  22,  2  (T.).  a-^W] 
eig.  Widder,  dann  bildliche  Bezeichnung  der  Starken,  Helden  und  Vor- 
nehmen (Job.  41,  17.  £z.  32,  21.  17,  13.),  die  sonst  auch  Böcke, 
Löwen  u.  s.  w.  heissen  (s.  Gen.  49,  14.  Jes.  14,  9.  33,  7.),  bei 
den  Moabitern  auch  Gotteslövven  (2  Sam.  23,  20.).  alle  Bewohner 
Kanaanes  zerflossen]  verzagten  ganz,  als  die  Hebräer  den  Jordan  zu 
durchschreiten  und  in  Kanaan  einzurücken  drohten  (Jos.  2,  9  0*.  9,  9.). 
—  V.  16.  Auf  sie  fiel  Schrecken  und  Furchig  bei  der  Grösse  deines 
Armes  schwiegen  sie  wie  Slein^  sie  wurden  von  der  grössten  Furcht 
befallen  und  erstarrten  in  sprachlosem  Entsetzen  (Jes.  23,  2.  29,  8.), 
stammen  Steinen  gleichend,  als  sich  Jehova's  Macht  in  ihrer  Grösse 
zeigte,  nämlich  bei  der  Durchschreilung  des  Jordans  (Jos.  4,  22  ff.), 
welche  die  Kanaaniter  verzagt  machte  (Jos.  5,  1.).  während  fUndurch 
zieht  dein  Volky  Jehova,  während  Mndurchziehl  das  Volk,  das  du  er- 
wwben\  während  des  Durchzugs  der  Hebräer  durch  den  Jordan.  Da- 
mals geschah  vor  den  Augen  der  Kanaaniter  ein  Staunens wertlies 
Wunder,  dessen  Zeit  das  sprachlose  Erstarren  angehört;  die  Furcht 
und  Angst  blieb  ihnen  auch  nachher  noch.  Zu  "^t  während  vgl.  33, 
22.  Jud.  3,  26.  Jon.  4,  2.  —  V.  17.  Du  brachtest  sie  und  pflanz- 
test sie  auf  deinem  Eigenthumsberge]  führtest  sie  nach  Durschrcitung 
des  Jordans  in  dein  Bergland  Kanaan  und  siedeltest  sie  daselbst  an 
(Am.  9,  15.  Jer.  24,  6.).  Kanaan  gehörte  Jehova  als  Eigenthum  (s. 
Lev.  25,  23.)  und  heisst  daher  Berge  Jehova's  (Jes.  24,  25.  65,  9.), 
auch  im  Sing,  "^n  Gebirge  d.  i.  Gebirgsland  (DL  3,  25.  Ps.  78,  54.). 
eine  Stelle  hast  du  gemacht  zu  deinem  Wohnen^  Jehova]  einen  Ort 
bereitet,  an  welchem  du  unter  deinem  Volke  wohnest,  einen  Wohn- 
ort dir  geschaffen.  Dies  geht  nicht  etwa  auf  das  ganze  Land  Kanaan 
(Rosenm.^,  sondern  auf  den  Ort  des  Heiligthums.  Denn  ^Sato  Standy 
Stelle  wird  niemals  von  einem  Lande  gebraucht,  wie  Jes.  4,  5.  von 
Jerusalem  und  1  Reg.  8,  13.  vom  Tempelplatze,  ein  Heiligthum, 
Herr,  haben  errichtet  deine  Hände]  eine  Wohnung  hast  du  dir  an 
jenem  Orte  gegründet  An  die  Stiftshütte  ist  dabei  nicht  zu  denken, 
man  mag  '\r^  vom  Aufstellen  oder  vom  Erbauen  nehmen.  Denn  in 
jenem  Falle  wäre  etwas  zu  Geringfügiges  hier  an  die  göttlichen  Gross- 
thaten  angereiht,  in  diesem  niüsste  mau  gegen  das  übrige  A.  T.  an- 
nehmen, die  Stiftshütte  sei  erst  nach  dem  Einzüge  in  Kanaan  erbaut 
worden.  Auch  spricht  x\y^  h'n,  welches  offenbar  auf  die  Bereitung 
eines  festen  Ortes  geht,  gegen  die  Stiftshütte.  Denn  für  sie  war  kein 
fester  Ort  bestimmt,  wo  sie  beständig  stehen  sollte  (2  Sam.  7 ,  6  f.). 
Entweder  also  meint  der  Verf.  das  von  David  für  die  Bundeslade  auf 
dem  Zion  errichtete  Zelt  (2  Sam.  6,  17.)  oder  den  salomonischen 
Tempel;  der  letztere  passt  als  etwas  Bedeutendes  natürlich'  hesser. 
Auch  er  heisst  «7^)9)3  Thren.  2,  7.  20.  Ez.  8,  6.  23,  39.  und  ir»  wird 
auch  vom  Bauen  gebraucht  z.  B.  Hab.  2,  12.  Ps.  107,  36.  Das  Dag. 
f.  in  iDi)»»  wie  2,  3.  Gen.  49,  10.  — V.  18.  Jehova  ist  König  für  im- 
mer und  ewig]  d.  h.  er  wird  sein  Volk,  in  dessen  Mitte  er  Wohnung 
genommen  und  sich  einen  Palast  errichtet  hat,  allezeit  beherrschen  und 
regieren.  Mit  dieser  tbeokratischen  Hoffnung  gewinnt  der  dritte  Absatz 
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und  das  ganze  Loblied,  welches  die  Grosslhaten  Jehova*s  bei  der  Grün« 
doog  Israels  als  des  Godesvolkes  feiert,  ein^n  schönen  Abschluss.  — 
V.  19.  Die  Nachricht,  die  Rosse  Pharao's  mit  seinen  Wagen  und  Rei- 
tern seien  in  das  Meer  hineingegangen,  welches  dann  Jehova  über 
sie  zurückgebracht  habe,  die  Kinder  Israel  aber  auf  dem  Trockenen 
darch  die  Mitte  des  Meeres  gezogen,  ist  nach  den  B*>i9^f  14,  9.  17. 
IS.  23.  26.  28.  und  dem  Ausdrucke  elohistisch,  schUesst  sich  aber 
an  die  elohistische  Angabe  14,  29.  nicht  an;  es  muss  also  etwas 
Elohistisches  weggefallen  sein,  welches  der  Jehovist  mit  14,  30.  31. 
ersetzt  hat.  Dieser  will  die  Stelle  als  Angabe  des  Anlasses  zum  vor« 
stehenden  Liede  genommen  wissen.  —  V.  20.  21.  Aaron's  Scbwe* 
ster  Mirjam  (s.  2,  1.  6,  20.)  nimmt  die  Handpauke  und  alle  Weiber 
ziehen  aus  mit  Handpauken  und  in  Reigen  hinter  ihr  her,  um  das 
Ereigniss  durch  Lobgesang  zu  feiern.  nM^^aa]  s.  m.  Prophelism.  I.  S. 
92  f.  on^  ;9ni]  und  sie  antwariele  ihnen,  näml.  den  Männern»  welche 
nach  V.  1.  das  Lied  gesungen  hallen,  stimmte  einen  Gegengesang  an, 
welcher  in  einer  Wiederholung  des  ersten  Verses,  des  Hauptsatzes 
Tom  ganzen  Liede  bestand;  die  übrige  Feier  von  Seiten  der  Weiber 
war  Jubel  und  Tanz.  Denn  auf  solche  Weise  betheiligten  sich  die 
hebr.  Weiber  bei  Siegesfesten  (Jud.  11,  34.  1  Sam.  18,  6  f.  21,  11. 
29,  5.).  Dass  die  Stelle  nicht  der  Grundschrifl  angehöre,  lehrt  die 
Vorführung  der  Mirjam  als  einer  Prophetinn  (Num.  12,  2.)  und  der 
ionige  Zusammenhang  mit  V.  1  ff. 


Cap.  15,  22—18,  27. 

1.  Der  Zug  zum  Sinai  wird  in  der  Grundschrifl  nur  kurz  er- 
zahlL  Nach  dem  Durchgange  durch  das  Meer  zogen  die  Israeliieo 
3  Tage  lang  in  der  wasserlosen  Wüste  Schur  dahin  und  kamen  nach 
Mara,  wo  das  Wasser  bitter  war  (15,  22.  23.).  Von  da  rückten 
sie  weiter  nach  Elim,  fanden  daselbst  12  Rrunnen  und  70  Palmen 
und  lagerten  sich  am  Wasser  (15,  27.).  Von  Elim  wandten  sie  sich 
am  15  Tage  des  zweiten  Monats  nach  der  zwischen  Elim  und  dem 
Sinai  gelegenen  Wüste  Sin  und  murreten  hier  gegen  Moses  und  Aa- 
ron  wegen  Mangels  an  Lebensmitteln  (16,  1.  2.).  Jehova  half  dieser 
Noth  ab  durch  Sendung  der  Wachteln  und  durch  Gewährung  des 
Manna's,  führte  auch  bei  Gelegenheit  des  Mannasammeins  den  schon 
bei  der  Schöpfung  angeordneten  Sabbath  praktisch  ein  (16,  9  —  26. 
31  —  36.).  Aus  der  Wüste  Sin  zogen  sie  nach  Raphidim,  wo  es 
ebenfalls  an  Wasser  fehlte  (17,  1.)  und  von  dort  nach  der  Wüste 
Sinai  (19,  2.).  Dass  diese  Nachrichten  der  Grundschrift  angehören, 
lehren  die  genaue  Zeitangabe  16,  1.,  die  Einführung  de«  Sabbatha 
16,  22  IT.,  welche  Gen.  2,  1 — 3  voraussetzt,  das  Maass  Gomer  16, 
16.  18.  22.  32.  33.  36,  welches  im  ganzen  A.  T.  nur  der  Elohist 
anfuhrt  und  die  Ausdrucksweise,  z.  D.  V«n^^  -»aa  r'i;-^  16,  1.  2.  9. 
10.  17,  1.,  e:»';?"  r»  16>  12.,  p^  16,  14.,  n^s«  16,"  15.,  »1?  Per$on 
und  r^i%»  16,  16.,   ^^s  u.  -t)  gemäss  16,  16.  18.  21.,  t)X)j  und  rn^ 
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mit  Vk  16,  20.,  t\rp  16,  18.  23.,  t^^i  16,  22.,  r^»  16,  23., 
B5Wn!J  16,  32.  33.,  K3?  H^.  16,  35.,  Dn^?oö^  17,  1.  Alle  diese 
Ausdrücke  sind  theiis  ausschliesslich,  theils  wenigstens  vorwallend 
elohistisch. 

2.  Die  Nachrichten  der  Grundschrift  hat  der  Jehovist  mit  Fol- 
gendem vermehrt.  In  Mara  murrte  das  Volk  Ober  das  Wasser  und 
versuchte  Jehova,  wurde  aber  zufrieden  gestellt,  indem  Moses  durch 
ein  ihm  von  Gott  angezeigtes  Holz  das  Wasser  trinkbar  machte  und 
empfing  für  sein  ferneres  Verhalten  eine  theokratische  Mahnung  (15, 
24  —  26.).  Aber  es  kam  ihr  nicht  nach.  Denn  in  der  WQste  Sin 
klagte  es  wieder  und  bedauerte  selbst  den  Auszug  aus  Aegypteo, 
wurde  jedoch  durch  die  Verheissung  von  Brot  und  Fleisch  beruhigt 
(16,  3 — 8.).  Als  das  Manna  eingetreten  und  der  Sabbath  eingeführt 
war,  hielt  man  wieder  die  Sabbathsvorschrift  nicht  ein  und  es  war 
eine  Zurechtweisung  ndlhig  (16,  27  —  30.).  Eine  abermalige  Versu- 
chung Jehova's  fand  in  Raphidim  stalt,  wo  das  Volk  heftig  mit  Mo- 
ses haderte;  dieser  brachte  indessen  mit  seinem  Stabe  auf  Gottes 
Geheiss  Wasser  aus  dem  Horeb  hervor  (17,  2 — 7.).  Auf  derselben 
Station  erfuhr  Israel  einen  Angriff  von  den  Amalekitern,  schlug  aber 
von  Josua  angeführt  und  von  Moses  mit  dem  Wunderstabe  unterstützt 
den  Feind,  gegen  welchen  Jehova  beständigen  Krieg  bis  zur  Vertil- 
gung vorschrieb  (17,  9  — 16.).  Am  Horeb  erhielt  Moses  auch  einen 
Besuch  von  seinem  Schwiegervater  Jethro,  welcher  ihm  Weib  und 
Kinder  brachte,  ihn  wegen  des  Gelingens  der  Befreiung  beglück- 
wünschte, Jehova  als  den  grösslen  Gott  anerkannte  und  mit  Opfern 
verehrte  und  durch  seinen  Rath  die  Einsetzung  von  unteren  Richtern 
als  Gehilfen  des  Moses  für  die  geringeren  Sireitsachen  veranlasste, 
darauf  aber  wieder  in  seinen  Wohnsitz  zurückkehrte  (Gap.  18.). 
Israel  kam  im  3  Monat  des  Auszugs  nach  der  Wüste  Sinai  (19,  1.). 
In  diesen  Abschnitten  lassen  viele  Sachen  den  Jehovisten  erkennen, 
z.  B.  die  Schilderungen  der  unaufhörlichen  Unzufriedenheil  und  Un- 
folgsamkeit  des  Volks,  der  vom  Elohisten  niemals  erwähnte  Jethro, 
die  Hervorhebung  des  Hur  (17,  10.  12.),  die  Gehilfen  des  Moses  bei 
der  Rechtspflege  (18,  21  ff.),  der  Wunderstab  in  Mosis  Hand  (17, 
5.  9.),  die  Erbauung  des  Altars  (17,  15.),  die  Versuchungen  Jeho- 
va's  (15,  25.  16,  4.  17,  2.  7.),  die  Etymologien  (17,  7.  18,  3  f,), 
das  Misverhältniss  der  Stelle  16,  3 — 8.  zum  Folgentlen,  die  Differenz 
zwischen  16,  4  und  V.  22.  und  die  Rückbeziehungen  auf  jehovisti- 
sche  Angaben  (17,  5.  18,  11.).  Dazu  kommen  gewisse  Namen  und 
Bezeichnungen,  z.  B.  Josua  für  Hosea  (17,  9  ff.),  Horeb  für  Sinai 
(17,  6.),  Berg  GoUes  vom  Sinai  (18,  5.)  und  Stab  GoUes  (17,  9.). 
Nicht  minder  beurkundet  die  übrige  Ausdrucksweise  den  jehovisti- 
sehen  Berichterstatter  z.  B.  p92c  15,  25.  17,  4.,  rrea  15,  25.  16,  4. 
17,  2.  7.,  nSs!  15,  26.,  V^^  rn  15,  26.  18,  24.,  wV  V?»  16,  3., 
die  Disjunctivfragen  16,  4.  17,  7.,  nans  16,  7.  8.,  der  Plur.  rS^p  16, 
28.  18,  16.  20.,  die  Endung  ^n  17,  2.  18,  20.  26.,  nj  rmh  17,  3., 
^71-  "^^  1'»  13-1  <l«s  dichterische  r?;  17,  16.,  rvr'^h  18,  7.,  inr;}  »•»« 
ISJ  7.  16.,  Mi«  i?  18,  8.,  rr^^  18,  10„  t\^,  18,  14.,  V^a  mo  und 
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rrr^  mit  b9  von  Gotl  18,  19.,  b'^Vvi  18,  23.  Auffallend  ist  bei  Gap. 
18.  der  Gebrauch  mancher  Wörter,  welche  sonst  allein  oder  fast  aU 
lein  der  dichterischen  Schreibart  angehören  z.  B.  mn  V.  9.,  ^as  V. 
18.,  iwn  V.  20.,  njn  und  ra  V.  21.,  die  Weglassung  des  Relat. 
V.  20.  Jedenfalls  aber  folgt  der  Bearbeiter  der  Grundschrifl  auch 
hier  älteren  Berichterstattern.  Bei  Gap.  18.  erinnert  der  abwechselnde 
Gebrauch  der  Gottesnamen  Elohim  und  Jehova  an  Gap.  3.  und  der 
Berg  GoUes  18,  5.   an  3,  1.,   bei  17,  9.  der  SUih  GoUe$  an  4,  20. 

3.  Die  Erzähler  führen  in  diesem  Abschnitte  nicht  alle  Stationen 
an,  wo  Israel  auf  seinem  Zuge  zum  Sinai  gelagert  hatte,  sondern  nur 
diejenigen,  bei  welchen  etwas  Bemerkens werth es,  z.  B.  Wassermangel 
oder  Wasserfülle  zu  erwähnen  war  oder  auf  welchen  sich  etwas 
Merkwürdiges  zugetragen  hatte.  Sie  übergehen  hinter  Elim  das  La- 
ger am  Meer  (Num.  33,  10.),  und  hinler  der  Wüste  Sin  die  Statio- 
nen Dophka  und  Alus  (Num.  33,  12  (F.),  weil  bei  ihnen  weder  Ober 
die  Beschaffenheit  des  Orts  noch  über  besondere  Vorgänge  etwas  zu 
berichten  war  und  sie  hier  Geschichtserzählung  geben  wollen.  Eine 
vollständige  Angabe  findet  sich  Num.  33,  8 — 15.  Nach  ihr  legte 
Israel  die  Strecke  vom  Durcbgangsorte  bis  zur  Wüste  Sinai  in  10 
Märschen  zurück:  1—3)  bis  Mara,  4)  Elim,  5)  Meer,  6)  Wüste  Sin, 
7)  Dophka,  8)  Alus,  9)  Raphidim  und  10)  Wüste  Sinai.  Allem  An- 
schein nach  zog  es  die  obere  Strasse,  welche  Moses  bei  seiner  Rück- 
kehr aus  Midian  nach  Aegypten  kennen  gelernt  hatte  (s.  4,  27.), 
während  er  auf  seiner  Flucht  nach  Midian  die  untere  Strasse  einge- 
schlagen hatte  (2,  15.).  Bei  dieser  Annahme  lassen  sich  die  einzel- 
nen Stationen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachweisen.  Mara  ist 
vermutfalich  Hawara,  Elim  Gharandel,  Meer  W.  Taijibe»  Sin  W.  Nasb, 
Dophka  W.  Seih,  Alus  W.  Osch,  Raphidim  Ebene  Raha  und  Wüste 
Sinai  Ebene  Sebaije  (s.  15,  23.  27.  16,  1.  17,  1.  19,2.).  Auf 
manchen  Stationen  hat  es  einen  längeren  Aufenthalt  gegeben,  da 
Israel  am  15  des  ersten  Monats  aus  Aegypten  gezogen  war  (12, 
29  IT.)  und  erst  im  dritten  Monate  am  Sinai  anlangte  (19,  1.).  Rech« 
nel  man  den  Marsch  zu  7  Stunden,  so  beirüge  die  Entfernung  un- 
geßbr  70  Stunden.  Damit  stimmen  die  neueren  Reisenden  im  Gan- 
zen überein;  von  Sues  bis  zum  Sinaikloster  reehnet  28 y4  deutsche 
Meilen  Niehuhr  Reisebeschr.  L  S.  243.,  etwa  57  Stunden  Burckhardi 
Syrien  S.  773  IT.,  63  Stunden  Robinson  III.  S.  803  ff.  und  69  Stun- 
den Russegger  Reisen  III.  S.  33.  Die  drei  zuletzt  genannten  legten 
die  Strecke  in  7  Tagen  zurück.  Die  biblischen  Erzähler  beurkunden 
also  Kenntniss  des  Gebietes ,  welches  ihre  Väter  einst  durchzogen 
hatten.  Das  zeigen  besonders  auch  die  Einzelangaben  über  manche 
Oertlichkeiten  z.  B.  über  Wassermangel  (15,  22  f.  17,  1.),  über 
Wasserfalle  und  Pflanzen  wuchs  (15,  27.),  über  den  Eintritt  des  Man- 
na's,  welcher  erst  in  der  Wüste  Sin  erfolgte  (s.  z.  16,  36.),  über 
den  Horeb  und  Sinai  (s.  19,  2.),  über  den  Felsen  auf  dem  Horeb 
(17,  6.)  und  über  eine  Höhle  auf  dem  Sinai  (33,  22.). 

Gap.  15,  22.  Moses  lässt  die  Israeliten  aufbrechen  vom  Meere, 
wo  sie  nach  dem  Durchzuge  etwas  Halt  gemacht  haben,   um  sich  tu 
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ordnen.  An  ein  eigentliches  Lager  ist  nidit  zu  denken,  weil  das 
Lagerveraeich niss  Num.  33,  8  kein  solches  erwähnt.  b)id  &**]  s.  13, 
18.  Die  Stelle  kann  mit  V.  23.  wohl  der  Grundschrifl  angehören, 
wiewohl  nichts  Besonderes  darauf  deutet.  —  V.  23  —  25.  Nachdem 
sie  3  Tage  in  der  Wüste  dahingezogen  sind,  ohne  Wasser  anzutref- 
fen, kommen  sie  nach  Mara  und  finden  zwar  Wasser,  können  es  aher 
wegen  seiner  Bitterkeit  nicht  trinken  und  murren  darüber  gegen  Mo- 
ses; .ihm  zeigt  auf  sein  Flehen  Jehova  ein  Holz  an,  welches  in  das 
Wasser  geworfen  dieses  süss  und  trinkbar  macht.  Wüste  Schur] 
nach  Num.  33,  8.  die  Wüste  Etham,  worüber  zu  14,  2.  Gen.  16, 
7.  Mara  ist  wohl  der  heutige  Brunnen  Hawara,  Bowara.  So  zu- 
erst Burckhardt  Syrien  S.  777.,  welchem  die  meisten  Neueren  fol- 
gen, z.  B.  V.  Schubert  Reise  11.  S.  274. ,  Robiman  L  S.  106  (T.,  de 
Labarde  comment.  ad  h.  L,  Wellsted  Arabien  IL  S.  38  f.,  Gesetuus 
Thesaur.  p.  882»,  Winer  RWB.  u.  Mara.  Für  diese  Meinung  gibl 
es  triftige  Gründe,  a)  nämlich  ist  Hawara  etwa  3  Tagereisen  vom 
Durchgangsorte  der  Hebräer  entfernt.  Die  Entfernung  von  Sues  bis 
Hawara  beträgt  15  Stunden  nach  Wellsted,  etwas  mehr  nach  An- 
deren z.  B.  Burckhardt,  welcher  zwischen  Ajun  Musa  (2V2  Stun- 
den südlicher  als  Sues)  nach  Hawara  15%  Stunden  brauchte, 
während  Robinson  und  Russegger  Reisen  Hl.  S.  22  ff.  für  die- 
selbe Strecke  16^2  Stunden  ansetzen,  was  aber  immer  nicht  ober 
3  Tagereisen  hinausführt,  b)  führt  der  gewöhnliche  Weg  von  Sues 
nach  dem  Sinai  an  dem  Brunnen  Hawara  vorüber  {Burckh,).  c)  findet 
sich  zwischen  Sues  und  Hawara  noch  bis  heute  kein  Trinkwasser 
{Robins.  Wellst.),  wie  es  zur  Z)eit  Mosis  auch  war.  d)  passt  zu  Mara 
vortrefflich  die  BeschafTenheit  des  Wassers,  welches  unangenehm 
salzig  und  bitter  schmeckt  und  von  den  Arabern  und  ihren  Karaeelen 
zwar  getrunken  wird  {Robins.  Seetzen  Reisen  111.  S.  117.),  aber  doch 
nur  bei  grossem  Durste  und  auch  dann  nicht  von  allen  (Burckh,). 
e)  gibt  es  in  dieser  Gegend  ausser  Hawara  keinen  anderen  bitteren 
Brunnen  (Burckh.  WellsL).  Man  hat  also  Mara  weder  mit  Ewald 
Gesell*  Isr.  IL  S«  128«  im  Wadi  Amara,  einem  ganz  unfruchtbaren 
Tbale  2  Stunden  nördlich  von  Hawara,  noch  mit  Lepsius  Briefe  S.  343 
f.  und  Seetsen  a.  a.  0.  in  dem  mit  besserem  Wasser  versehenen 
Wadi  Gharandel  2  Stunden  südlich  von  Hawara  zu  suchen^   sondern 

nur  in  Hawara.     Die  Araber  nennen  den  Brunnen  K.tl^  exitium,  in- 

terilus  wohl  nach  der  Ansicht,  dass  das  Bittre  verderblich  sei  (2  Reg. 
4,  40.);  in  alter  Zeit  hiess  er  rr»  BUlerkeily  vielleicht  bloss  in  der 
hebräischen  Ueberlieferung,  wie  auch  der  Verf.  andeutet  Nach 
Burckh.  S.  778.  und  Robins.  S.  108  f.  kennen  die  Beduinen  kein 
Holz  oder  sonstiges  Mittel,  welches  dem  Wasser  die  Bitterkeit  nähme. 
Der  Erzähler  legt  eine  solche  Kenntniss  auch  dem  Moses  nicht  bei, 
da  er  ihm  das  Holz  von  Gott  besonders  angezeigt  werden  lässt.  s« 
'ui  Dv]  eig.  daselbst  stellte  er  ihm  Satzung  und  Recht  und  daseUfSi 
versuchte  er  es  d.  h.  in  Mara  stellte  Jehova  das  Volk  auf  die  Probe, 
ob  es  sich   recht  gegen   ihn   verhalten  werde  (16,  4.    Dt.  8,  2.  16. 
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33,  8.)  und  setzte  zugleich  das  Recht  fest,  welches  fOr  Israel  gelten 
soll  Der  Aa9druck  wie  Jos.  24,  25.  Gen.  47,  26.  beim  Jehovisten. 
—  V.  26.  biese  RechUsatzung  besieht  darin,  dass  Israel  aurJehova 
hören,  das  von  ihm  als  recht  Angesehene  Ihun,  seinen  Geboten  ge- 
horsamen und  seine  Satzungen  beobachten  soll;  dann  will  Jehova  alle 
die  Leiden,  welche  er  an  den  Aegyptern  gesetzt  d.  i.  zu  Stande  ge- 
bracht, vollzogen  hat  (s.  10,  2.  S,  8.),  ihnen  nicht  auflegen,  sie  also 
vor  solchen  Leiden  bchälen  und  anderen  Uebeln  abhelfen,  wie  er 
dies  bei  dem  schlimmen  Wasser  gelhan,  wo  er  sich  als  Israels  Arzt 
d.  i.  Heber  der  Leiden  und  Uebcl  erwies.  Die  erste  Versuchung  Is- 
raels, nachdem  es  von  Aegypten  los  war  und  allein  Jehova  angehörte, 
fand  auf  der  ersten  Station  statt;  Israel  bestand  sie  schlecht,  da  es 
nnrrte,  als  ob  sein  göttlicher  Retter  nicht  helfen  wQrde.  Daher  dort 
die  Einprägung  des  allumfassenden  Salzes,  dass  Israel,  wenn  es  wohl 
fahren  wolle,  sich  recht  gegen  Jehova  verhalten  mOsse.  ^^H  vom 
Leiden  überhaupt  wie  23,  25.  beim  Jehovisten  und  wie  "Vn  Jeg. 
53,  3  f.  u.  ö.  —  V.  27.  Von  Mara  kommen  sie  nach  Elim,  wo- 
selbst 12  Wasserbrunnen  und  70  Palmen;  hier  lagern  sie  auch  nach 
Nam.  33,  9.  Fast  allgemein  versteht  man  unter  Elim  den  heutigen 
Wadi  GharandeL  2  Stunden  südlich  von  Hawara,  der  noch  jetzt  einer 
der  bekanntesten  arabischen  Wasserplatze  ist  {Robinson  1.  S.  110  f. 
117.).  An  ihm  gibt  es  ziemlich  gutes  Wasser  und  in  der  Regenzeit 
einen  starken  Strom,  der  sich  in  den  arabischen  Meerbusen  ergiesst 
(Mekuhr  Reisebeschr.  I.  S.  227  f.  und  Arabien  S.  403.)  oder  eine 
reiche  Quelle  nebst  einem  kleineren  Bache  {Burckhardt  Syrien  S. 
778  f.),  welche  seit  Kairo  das  beste  Wasser  gab  (Slrauss  Sinai  und 
Golgatha  S.  126.)  oder  doch  bedeutend  besseres,  als  alles  bei  Sues 
ond  nachher  getroffene  (Russegger  Reisen  111.  S.  24.),  obwohl  es  et- 
was salzig,  nur  nicht  so  unangenehm,  wie  das  von  Hawara  ist  (Ao- 
kku.}.  Fast  alle  Reisende  rühmen  in  diesem  Wadi  den  Pflanzenwuchs, 
die  vielen  Blume,  ja  kleine  Waldungen  (Nieh.)  und  heben  namentlich 
die  Palmen  und  zahlreichen  Tamarisken  hervor  (Robins.  v.  Schüben 
Reise  II.  S.  276.  Tisehendorf  I.  S.  189.  Seelzen  Reisen  IIL  S.116.). 
Bit  demselben  zugleich  die  Akazien  (^Burckh.  WeUsled  Arabien  11.  S. 
38.),  auch  das  hohe  Gras,  welches  genügende  Weide  gibt  (Russ.). 
Dieser  Beschaffenheit  entspricht  der  Name,  der  sich  wie  bei  Elalk, 
Eloih  erklärt  (s.  Gen.  14,  6.).  Die  Entfernung  von  Hawara  ist  für 
einen  Tagemarsch  allerdings  gering;  allein  bei  solchen  Zügen  richtet 
nan  sich  nach  den  WasserplAtzen  und  macht  je  nach  der  Entfernung 
dieser  bald  grosse  bald  kleine  Märsche.  Andere  finden  die  Station 
der  vorliergehenden  zu  nahe  und  suchen  sie  2  Stunden  südlicher 
in  W.  Usait  (de  Lahorde  comm.  p.  85.),  welcher  aber  nur  wenig 
bitteres  und  salziges  Wasser  und  ein  paar  Dattelbäume  hat  (CouleUe 
m  der  Descr.,  Et.  mod.ll.  p.282.  Burckhardt  S.  781.  Robins.  S.  113.) 
oder  in  dem  noch  südlicheren  W.  Taijibe  (Ewald  Gesch.  Isr.  U.  8. 
129.),  wohin  die  Hebräer  erst  auf  dem  folgenden  Marsche  gelangten, 
oder  in  Abu  Zelimeh  (£epattta  Briefe  S.  343  f.).  Der  letztgenannte  ver- 
einigt die  Stationen  Elim  und  Suph-Meer^  was  Num.  33, 9  ff.  nicht  gestattet« 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  1  i 
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Cap.  16,  1.  Von  Elim  kommen  die  Hebräer  am  15  Tage  des  2 
Monats  ihres  Auszugs  in  die  zwischen  Elim  und  dem  Sinai  liegende 
Wüste  Sin,  dies  jedoch  nicht  unmittelbar,  sondern  nachdem  sie  am 
Meer  ein  Lager  gehalten  haben.  Denn  Nuro.  33,  20  f.  wird  zwischen 
Elim  und  Sin  das  Lager  am  Suph-Meer  genannt.  Der  Verf.  über- 
springt es,  weil  sich  an  ihm  nichts  Besonderes  zugetragen  hatle,  er  aber 
hier  die  besonderen  Begebenheiten  bei  dem  Zuge  erzählen  will.  Es  ISsst 
sich  ziemlich  sicher  nachweisen.  Die  Hebräer  mussten  von  Gharandel 
nach  dem  oberen  Ende  des  W.  Taijihe  gehen,  in  diesem  westwärts 
fortziehen  und  an  der  Mündung  desselben  in  der  Gegend  des  heutigen 
Ras  Zelima  lagern.  Die  Entfernung  von  Gharandel  bis  zum  unteren 
Ende  des  Taijibe  beträgt  8  Stunden  {Robinson  I.  S.  116  f.),  etwas 
mehr  nach  Burclshardl  S.  985.,  der  aber  vom  Lager  am  Meere  einen 
Umweg  über  den  Berg  machte.  Der  W.  Taijibe  ist  ein  schönes  Thal 
voll  Bäume  {Burckh.  v.  Schuberl  Reise  II.  S.  277  fr.),  mit  Tamarisken 
und  Gesträuch  bewachsen  (Slrauss  Sinai  u.  Golgatha  S.  126.),  einen 
kleinen  Wald  von  Tarfabäumen  und  Palroenpflanzungen  enlhaUend  (Ai7- 
ter  Erdk.  XIV.  S.  769.).  Auch  findet  man  in  ihm  beim  Graben  Was- 
ser von  leidlicher  BeschalTenheit  {Wellsted  Arab.  IL  S.  36.)  und  Seeixen 
Reisen  III.  S.  129.  hörte  von  einer  Stelle  mit  einer  reichen  Quell«" 
und  vielen  Dattelpalmen.  Lepsius  Briefe  S.  342  f.  erinnert  zugleich 
an  die  Bedeutung  von  Abu  Zelima,  von  wo  in  alter  Zeit  ostwärts 
Strassen  nach  W.  Maghara,  Sarbut  cl  Chadem  und  W.  Nasb  zu  den 
ägyptischen  Erzgruben  führten,  lieber  den  Weiterzug  vom  Lager  am 
Meere  ist  man  nicht  einig.  Manche  verstehen  unter  der  Wüste  Sin 
die  grosse  Ebene  am  Meere,  welche  etwa  bei  Morcha  südlich  von 
Ras  Zelima  anfängt  und  sich  südwärts  fast  bis  an  das  äusserste 
Ende  der  Halbinsel  erstreckt,  und  lassen  die  Hebräer  vom  Süden  her 
{Ewald  Gesch.  Isr.  II.  S.  129  ff.)  oder  durch  den  W.  Feiran  nörd- 
lich vom  Serbai  (Robinson  I.  S.  118.  Slrauss  Sinai  S.  127  ff.  v.  Len- 
gerhe  Kenaan  L  S.  447.)  dem  Sinai  nahen,  haben  aber  gegen  sich, 
dass  von  dieser  Ebene  ein  Liegen  zwischen  EHm  und  Sinai  nicht 
ausgesagt  werden  konnte.  Andre  suchen  sie  östlicher  im  Landstrich 
des  W.  Mokatteb  und  lassen  durch  diesen,  W.  Feiran  u.  W.  Scheich 
Israel  gegen  den  Sinai  vorrücken  (de  Laborde  comment.  p.  89.,  v. 
Raumer  Zug  der  Israeliten  S.  24.,  Winer  RWB.  IL  S.  702.,  Kuriz 
Gesch.  des  A.  B.  IL  S.  245.).  Diese  Ansicht  theilt  auch  Lepsius  S. 
344  f.,  nur  dass  er  den  Sinai  nicht  im  Djebel  Musa,  sondern  im  Serbai 
findet,  worüber  zu  19,  2.  Allerdings  ist  die  untere  Strasse  durch 
W.  Mokatteb  u.  W.  Feiran  die  bequemere  und  besuchtere  (Burckh, 
S.  980.  Robins.  S.  140  f.);  allein  Israel  ist  sie  schwerlich  gezogen. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  auch  zum  W.  Mokatteb  das  Liegen  zwi- 
sehen  Elim  und  Sinai  nicht  recht  passen  will,  so  musste  der  W.  Feiran 
Besorgnifls  einflössen.  Er  ist  die  wasserreichste  und  fruchtbarste  Partie 
der  ganzen  Halbinsel  und  hatle  gewiss  schon  in  der  mosaischen  Zeit  eine 
feste  Bevölkerung;  hier  hatte  Moses  sicher  Krieg  zu  erwarten,  wie 
er  ihn  bei  Horeb  mit  Amaiek  fand  (17,  8.);  um  ihm  auszuweichen» 
musste  er   die  Gegend  vermeiden ,   wie  nachmals   Edom  und   Moab 
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(Nam.  21.  4.  11.  Dl.  2,  8  f.).  In  der  Thal  lesen  wir  auch  nicht, 
dass  Israel  vor  seinem  Anlangen  am  Hureb  auf  Widersland  geslossen 
ivire  und  einen  Knmpr  zu  beslehen  gehabt  liatle.  Auch  finden  wir 
bei  den  nach  der  Wüste  Sin  genannten  Lagerorten  keinerlei  Hindeu- 
tnng  aor  den  Wasser-  und  fiaumreichthum ,  wie  bei  dem  minder 
Wichligen  Eiim ;  sie  wurde  schwerlich  fehlen,  wSre  Israel  durch 
Peiran  gezogen.  Dazu  kommt  noch,  dass  dann  TQr  Baphidim  kein 
schicklicher  Ort  ausfindig  gemacht  werden  kann,  wie  denn  Qlierhaupt 
auf  der  olieren  Strasse,  welche  zudem  auch  die  kürzere  ist  (JtoMn- 
ton  I.  S.  115.),  die  einzelnen  Lagerorte  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit als  aur  der  unteren  sich  nachweisen  lassen  (s.  17,  1.).  Die 
Wüste  Sin  ist  also  istlicher  zu  suchen,  bei  der  oberen  Strasse, 
welche  wir  vornehmlich  durch  Burckhardt  Syrien  S.  781  fr.,  Robin- 
JON  1.  S.  118  IT.  und  Russegger  Reisen  IIL  S.  27  (T.  222  IT.,  auch 
r^ebuhr  fieisebeschr.  I.  S.  230  IT.  und  Rüppell  Nubien  S.  264  ff. 
kennen.  Diese  Reisenden  gelangten  vom  W.  Taijibe  südostwSrU 
ziehend  durch  den  W.  Scliebeyke  auf  eine  hohe  Ebene  mit  dem 
Berge  Sarbul  el  Djemel,  dann  durch  W.  Humr  auf  die  weite  sandige 
Ebene  el  Debbe  oder  Debbet  en-Nasb  oslwftrts  von  Ras  Zelima,  end- 
lich durch  W.  Nash  auf  die  weit  nach  Osten  hin  ausgedehnte  Ebene 
Debbet  Ghmeir  (Auaa.),  Debbet  er-Ramleh  {Robins,)  oder  RamI  el 
Morak  (Burckh.),  von  wo  sie  ihren  Weg  durch  W.  Chamile,  W.  Ba- 
rak u.  s.  w.  fortsetzten.  Die  grosse  Hochebene  Debbe  und  Debbet 
Chmeir  erstreckt  sich  von  Nordwesten  nach  Südosten  fast  über  die 
ganze  Halbinsel  und  liegt  zwischen  dem  Djeb.  Tih  im  Norden  und 
dem  Sinaigebirge  im  Süden.  Sie  erschien  dem  durch  die  Wüste  Tih 
nach  dem  Sinai  reisenden  Tucher  (Reyssbuch  von  1584  S.  364,  b.) 
vom  Djeh.  Tih  aus  als  ein  „roter  langer  sandiger  Grund,  der  zu  der 
rechten  Hand  röhrt  bis  an  das  rote  Meer,''  und  wird  auch  von 
Seetzen  Reisen  III.  S.  66.  el  Rarola  d.  i.  Sand  genannt.  Ausser  ih- 
rem Sande  zeichnet  sie  sich  durch  ihr  Gestein  aus.  Der  Djeb.  Tih 
ond  die  Bergreihen  nördlich  vom  W.  Humr  gehören  dem  Kalkstein 
an-,  vom  Wadi  und  Djeb.  Humr  an  aber  enden  die  Ablagerungen  der 
Kreidekalke  und  es  erscheint  bis  zu  dem  W^  Chamile  und  W.  Barak 
ein  sehr  eisenhaltiger,  meist  braunrother  oder  gelbbrauner,  niemals 
grüner  oder  blauer  Sandstein ;  südöstlich  vom  W.  Chamile  tritt  der 
Porphyr  aus  dem  Sandstein  empor  und  wird  dann  zur  herrschenden 
Felsart;  vom  >N.  Barak  an  wird  er  vom  Granit  begleitet  und  weiter- 
hin verdrängt;  das  Sinaigebirge  besteht  aus  Granit.  Jene  so  eigen- 
thamliche  Hochebene  mit  ihrem  Sande  und  Sandsteine  muss  die  Wüste 
Sin  sein,  welche  wie  die  Wüste  Etham  und  die  Wüste  Sinai  als  et- 
was Besonderes  auf  der  Halbinsel  erscheint.  Sie  beginnt  bei  Elim, 
wozu  wahrscheinlich  der  heutige  W.  Wulah  gerechnet  wurde,  wel- 
cher von  Südosten  her  mit  dem  W.  Gharandel  zusammengeht  und 
nur  durch  den  Djeb.  Wutah  von  Debbe  getrennt  wird  {Robinson  I. 
S.  Ulf.)  und  erstreckt  sich  südoslwärts  bis  zum  Sinaigebirge.  Denn 
schon  bei  Chamile  erreicht  man  die  obere  Kette  der  Berge  Sinai, 
wo  Grünstein,  an  einigen  Stellen  mit  Granit  vermischt,  auffingt  {Burckh. 

11* 


Digiti 


izedby  Google 


164  Ex.  16, 

S.  788.)*  In  ihr  lagerten  die  Hebräer  nur  einmal  und  zwar  nach 
dem  Lager  am  Suph-Meer  und  vor  dem  Lager  zu  Dophka  (s.  17,  l.)i 
natürlich  im  nordwestlichen  Theile  derselben,  vermuthlich  im  W. 
Nasb.  Hier  befindet  sich  ^y^  Stunden  nordwestwürts  von  Sarbul  el 
Chadem  zwischen  Dattelpalmen  ein  Brunnen  mit  reichhchem  und  trelT- 
lichem  Wasser  {Rsk'gpeW  S.  264  (T.  B\kTM%,  S.  784.  de  Laborde  voyage 
p.  74.)»  besserem  als  alles  übrige  seit  dem  Nil  {Rohins,  L  S.  122. 
Russegg»  III.  S.  28.)*  Bis  dahin  konnten  die  Hebräer  wohl  mit  Ei- 
nem Marsche  von  Ras  Zeh'ma  (s.  15,  27.)  kommen,  zumal  dort  die 
ägyptischen  Erzgruben  Strassen  veranlasst  halten.  Die  Hebräer  wen- 
deten sich  also  von  R.  Zelima  ostwärts  und  änderten  die  bisherige 
Richtung.  Dies  veranlasste  die  genaue  Angabe  des  Verfassers  über 
die  Lage  der  Wüste  Sin.  Warum  aber  zog  Moses  über  die  Station 
am  Meere  und  nicht  geraden  Weges  von  Elim  nach  Sin?  Wegen 
des  Wassers.  Abgesehen  von  salzigen  und  bitteren  Pfützen  im  W.  Usait 
nennen  Burckhardi  S.  780—783.  und  ÄofttTwon  I.  S.  U 1—122.  auf 
der  ganzen  langen  Sirecke  zwischen  W.  Gharandel  und  W.  Nasb  kei- 
nen Brunnen.  Der  Name  juJ,  welchen  die  Tawara  manchen  san- 
digen Strichen  geben  {Burchh.  S.  783.),  bedeutet  iumtUus  arenaceus^ 
arena  rubra,  arena  aequabilis  el  plena»     Aehnlich  wohl  der  alle  Name. 

Man    vgl.     L^  acuil^  polivü,  planum  el  aequabilem  fedl  und  davon 

^jM^   aequaliSt    »L^    terra   sicca    und    J<JyuuC    Plur.    i^H^    arena 

elalior  ei  longius  protensa  per  regionU  superficiem.  Bei  Abus.  zu 
16,    1.    17,    1.    haben    codd.   für   {j^:^  auch  o^!^^.    Zur  Dehnung 

des    Q^  in  i^w,  ^*p  vgl.  •,•*«  für  ]n  von  i:n  Job.  41,  4.  Der  arabische 

Name  dem  Hebräer  unverständlich  wird  vom  Verf.  ohne  Artikel  ge- 
braucht und  als  Eigenname  behandelt,  wie  man  auch  Debbe  fitr  el 
Dcbbe  sagt.  —  V.  2.  In  der  dürren  Wüste  Sin  murren  die  Hebräer 
gegen  Moses  und  Aaron*  nach  V.  12  fl*.  wegen  des  Mangels  an  Lebens* 
milteln.  l)«^»*'  -^aa  r-^j  Vs]  wie  V.  9.  10.  12,  3.  6.  47.  17,  1.  35, 
4.  20.  u.  ö.  beim  Elohisten.  üeber  v^:  für  vV;  s.  Ges.  §.  71. 
Anm.  9.  Ew,  §,  114.  c.  —  V.  3.  Wären  sie  doch,  "klagen  sie,  durch 
die  Hand  Jehova*s,  durch  die  Plagen,  namentlich  durch  die  Pest  in 
Aegypien  umgekommen,  als  sie  am  Fleischtöpfe  sassen  und  Brodt  zur 
Sättigung  assen  d.  h.  die  Hülle  und  Fülle  zu  essen  hatten.  Ein  bei 
vollem  Lebensgenuss  plötzlich  und  rasch  erfolgender  Tod  dünkt  ihnen 
vorzüglicher  (Job.  21,  13.  24,  24.),  als  ein  langsames  und  qualvolles 
■Hinsterben  durch  Hunger.  Klagen  dieser  Art  führt  besonders  der  Je- 
hovist  aus  (14,  HIT.),  welchem  auch  »wV  hpn  Lev.  25,  19.  26,  5. 
eigen  ist  —  V.  4.  Hierauf  erölTnet  Jehova,  er  werde  Brodt  vom 
Himmel  regnen  lassen,  das  Volk  aber  solle  aus  dem  Lager  gehen  und 
den  täglichen  Bedarf  sammeln,  damit  er  es  bei  dieser  Gelegenheit  er- 
jH*obe,  ob  es  in   seinen  Gesetzen   wandle  d.   i.    diesen   gemäss   sich 
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führe  (Jer.  32,  23.  44,  1 0.)  oder  nicht.  JehovisUsch  ist  hier  n|a  und 
die  Disjunclivfrage  sowie  die  Beziehung  auf  V.  27  ff,,  wo  die  Versuch- 
oog  «ich  deutlicher  ergibt,  auch  s^n  von  Israel  (s.  14,  5.).  i«i'«  ^a-^] 
s.  5,  13«  —  V.  5.  Am  6  Tage  der  Woche  werde  es  geschehen, 
dass  sie  das,  was  sie  brächten,  bereiten,  zurecht  machen  würden  und 
dass  dieses  eine  Wiederholung  über  dem,  was  sie  täglich  sammelten, 
sein  d.  i.  noch  einmal  so  viel  betragen  werde,  als  das  an  jedem  an- 
deren Tage  Gesammelte.  Jehova  wird  also  das  am  6  Wochenlage 
heimgebrachte  Manna  in  wunderbarer  Weise  sich  auf  das  Doppelle 
rerniehren  lassen.  Nach  dem  Elohisten  V.  22.  sammelten  sie  am  6 
Tage  gleich  das  Doppelte,  ohne  dies  indess  zu  beabsichtigen.  —  V. 
6.  7.  Moses  und  Aaron  kündigen  den  Murrenden  an,  am  Abende,  da 
würden  sie  (an  der  wunderbaren  Menge  der  Wachteln)  erkennen,  dass 
der  allmächtige  Gott  sie  aus  Aegyplcn  geführt  habe  und  am  Morgen 
würden  sie  seine  Herrlichkeil  sehen  d.  i.  seine  Macht  und  Grösse  (an 
dem  Maona)  gewahr  werden,  kennen  lernen.  ^'*^  i^^va]  eig.  durch 
sein  Hören  d.  i.  vermöge,  wegen  desselben,  also  weil  er  gehört  das  gegen 
Jehova  genchtete  Murren.  Zu  a  vgl.  21,8.  34,  29.  2  Chron.  16,  7.  28,  6. 
denn  was  sind  wir,  dass  ihr  murrtet  gegen  uns'\  d.  i.  euer  Murren  über  de» 
Auszug  V.  3.  ist  ein  solches  gegen  Jehova,  den  Urheber  des  Aus- 
zugs, nicht  gegen  uns,  die  wir  als  ohnmächtige  Menschen  das 
grosse  Ereigniss  nicht  bewirkt  haben.  Zum  Vav  vgl.  15,  8.  14,  8. 
-va]  wie  Gen.  42,  11.  beim  Jehovisten.  —  V.  8.  Durch  frj»  wird 
die  Stelle  grammatisch  unerklärlich.     Man  lese  also  rna  oder  M^a  und 

erkläre    oarh  ^  in  II.  V.  commeatu   inslruxU   und  oLi^     viaticum, 

commetUus*  Jehova  wird,  weil  er  ihr  Murren  gegen  ihn  gehört  hat, 
sie  am  Abende  mit  Fleisch  und  am  Morgen  mit  Brodt  versehen,  ihnen 
beides  mittheilen.  Die  Stelle  V.  3 — 8.  ist  sicher  eine  jehovistische 
Einschaltung,  dies  nach  der  Sprache,  der  Abweichung  vom  Elohisten 
V.  4.  und  dem  Misverhällniss  zu  V.  9 — 12.,  wo  die  Folgen  des  V.  2. 
erwähnten  Murrens  deutlich  als  etwas  Neues  erzählt  werden.  —  V. 
9.  10.  Von  Moses  aufgefordert  ruft  Aaron  aus,  dass  die  Hebräer 
Baheu  vor  Jehova  d.  h.  herzutreten  an  den  Ort,  wo  Jehova  erschei- 
nen wird  (s.  6,  12.  30.).  Gemeint  ist  wohl  der  Platz  bei  Mosis  Zelte, 
da  die  Süftshütte  noch  errichtet  werden  soll.  Während  dieser  Volks- 
berufung,  die  nach  V.  12.  am  Morgen  geschah,  erscheint  Jehova  im 
Gewölk;  sie  sehen  die  Erscheinung,  als  sie  sich  wenden  zur  Wüste, 
DämL  dem  Süden  der  Wüste  Sin  (V.  1.),  indem  Jehova  vom  Sinai 
herkommend  zu  denken  ist  (24,  16.  Dt.  33,  2.).  Seine  Herrlichkeit, 
wofür  auch  seine  Schöne  genannt  wird  (33,  19.),  ist  der  slrahlende 
Feuerglaoz  (24,  17.),  der  glänzende  Lichtschein,  womit  er  als  bimm- 
üscbes  Wesen  umflossen  ist  (s.  3,  2.  13,  21  f.).  Ihr  Erscheinen  wird 
oft  angeführt,  z.  B.  als  Moses  Jehova  zu  sehen  begehrt  (33,  22.), 
als  Jehova  die  Stiftshütte  bezieht  (40,  34 f.),  als  die  Aaroniden  die 
ersten  Opfer  bringen  (Lev.  9,  6.  29.)  und  als  das  Volk  sich  gegen 
Moses  und  Aaron  auflehnt  (Num.  14,  10.  16,  19.  17,  7.);  im  letzten 
Falle  erscheint  Jehova  zur  Beschützung  seiner  Diener  und  zur  Schlich- 
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tung  der  Sache.  Die  Stelle  scliliessl  sich  übrigens  an  V.  2.  an.  — 
V.  11.  12.  Jehova  giehl  die  Verheissung,  welche  schon  der  Jeho- 
visl  V.  6 — 8.  angeführt  hat.  o-a^Tn  i-^a]  s.  12,  6.  Es  ist  der  Ahend 
am  Tage  der  Verheissung  gemeint,  die  letztere  also  wohl  am  Norgen 
geschehen.  —  V.  13.  Am  Abende  geschah  es,  dass  der  Selav  auf- 
stieg und  das  Lager  bedeckte  d.  h.  dass  er  aus  der  Ferne  heranzog, 
über  dem  Lager  anlangte,  massenhaft  in  dasselbe  einfiel  und  aller 
Orten  den  Platz  erfüllte.  Zu  nVy  in  diesem  Sinne  vgl.  Jo.  1,  6.  Jes. 
30,  27.  'M\  kommt  noch  Num.  11,  31  f.  Ps.  105,  40.  vor  und  muss 
eine  Wachielarl  sein.  Joseph.  Antt.  3,  1,  5.  3,  13,  1.  und  Gr.  Venel, 
haben  oqrvyeg,  Vulg.  coturnix  und  Ar,  Erp,  ^Uam.  Die  LXX,  denen 
Sap.  16,  2.  19,  12.  und  Philo  vit.  Mosis  L  p.  635.  folgen,  gehen  das 
Wort  bqzvyoyiJixqa  d.  i.  Wachtelkönig,  welcher  noch  jetzt  in  Aegyp- 
ten  JLm  heissen  soll  (Niebuhr  Arab.  S.  176.),  meinen  damit  aber 
wohl  nur  grosse  Wachteln.  Denn  Phot.  erklärl  dQvvyo^iljxQa  durch 
OQTv^  liiyctg  und  Hesychius  durch  ogtvi  vneQfieyidTis.  Targg.  Syr» 
Sam.  Sacid.  Abus,  haben  mit  dem  Urtexle  dasselbe  Wort,  dessen  aram. 
und  arab.  Form  sich  schon  im  samaril.  Texte  findet.  Dieses  Wort  nun 
bezeichnet  die  Wachtel.  Denn  Kaztoini  1.  p.  416.  bemerkt,  die  ^L^^wv 
beisse  auch  ^«JLm  und  nach  Seelzen  Reise  IIL  S.  80.  werden  in  Ae- 
gyplen  und  Syrien  die  Wachlein  noch  jetzt  ^JUm  und  tflJL^  genannt 
Beide  Namen,  ^^JUw  und  ^Lmm,  bedeuten  pinguis;  jener  findet  sich 
auch  im  Koran  2,  54.  7,  160.  20,  82.  von  den  Wachtein  der  Israe- 
liten, dieser  ist  die  gewöhnliche  arab.  Bezeichnung  der  Wachtel.  Die 
Erklärung  des  i^v  unterliegt  also  keinem  Zweifel.  Die  Wachtel  passl 
auch  gut.  Sie  wird  sehr  fett,  vermehrt  sich  ungeheuer  und  zieht  im 
Frühlinge  nach  Norden,  im  Herbst  nach  Süden.  Hier  ist  an  Frühlings- 
züge zu  denken.  Denn  das  Erzählte  ereignete  sich  im  2  Monat  d.  i. 
etwa  Mai  (16,  1.  Num.  10,  11.)  und  die  Wachteln  kamen  den  Israe- 
liten aus  Südosten  vom  arabischen  Meerbusen  her  (Ps.  78,  26  f.  Nom. 
11,  31.).  Auf  semer  Reise  vom  Sinai  nach  Edomitis  im  MSrz  sah 
Schubert  11.  S.  360  f.  ganze  Wolken  Zugvögel  von  solcher  Ausdeh- 
nung und  Dichtigkeit  wie  vorher  niemals;  sie  kamen  aus  dem  südii- 
cheren  Winleraufenlhahe  und  eilten  nach  der  Meeresküste.  Wahr- 
scheinlich waren  es  Wachteln,  wenigstens  zum  Theil.  Ebenso  sah 
Yrtoin  voyage  I.  p.  269.  auf  seiner  Reise  von  Kosseir  nach  Keneh 
am  Nil  im  Juli  eine  grosse  Menge 'Wachtein,  Im  südlichen  Palästina 
traf  WiUmann  ReiNcn  II.  S.  22.  im  März  grosse  Heerden  von  Wach- 
teln und  Russen  Aleppo  II.  S.  73.  bemerkt,  in  Syrien  gebe  es  im 
Frfthlinge  Wachteln  in  grosser  Menge,  im  Herbste  kämen  sie  wieder, 
doch  nicht  so  zahlreich.  Ob  aiich  die  Vögel  hierher  gehören,  welche 
an  Grösse  den  Sperlin«;en  und  sonst  den  Wachteln  gleichen,  ein  wohl- 
schmeckendes Fleisch  haben  und  sich  im  Frühjahr  äusserst  zahlreich 
in  gewissen  Gegenden  des  Euphrat  niederlassen  (Gihan  Numa  I.  p. 
622.  OUer  Reisen  I.  S.  106.),  steht  dahin.  Nach  Aegyplen  kommen 
die  Wachteln   im  Februar  aus  dem   innern  Afrika;   sie  sind  nichl  so 
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fea  und  wohlschmeckend  wie  im  Herbste,  doch  kann  man  sie  langer 
essen,  ohne  ihrer  i\berdrüssig  zu  werden  {Olivier  voyage  111.  p.  66.) ; 
sie  ziehen  im  April  nach  Constanlinopel  und  Ende  Mais  nach  der 
Krim  {Forskai  descr.  animall.  p.  7.  9.).  Zu  Anfange  des  Septembers 
keliren  sie  wieder  zurück  in  die  Gegend  von  Constanlinopel  und  zwar 
in  solcher  Menge,  dass  man  sie  bisweilen  mit  Hflnden  greifen  kann 
iyiebuhr  a.  a.  0.);  sie  nehmen  ihren  Rückzug  im  September  über 
die  griechischen  Inseln,  wo  zu  gewissen  Jahreszeilen  alle  Felsen  von 
ihnen  bedeckt  sind  {Toumeforl  Reise  I.  S.  493.  Olivier  voyage  IL 
p.  262.) ;  in  ganz  unglaublicher  Anzahl  kommen  sie  dann  nach  Aegyp- 
teo  und  werden  mit  Netzen  gefangen  (Sonnini  Reisen  11.  S.  415.)  oder 
man  macht  längs  der  Meeresküste  kleine  nach  Norden  geöffnele  Lö- 
cher, in  welchen  die  ermüdeten  Vögel  bei  ihrer  Ankunft  sich  verber- 
gen und  leicht  gegrilTen  werden  {Olivier  III.  p.  65  f.)  oder  man  erhascht 
sie  auch  mit  blossen  Händen  und  verkauft  20  um  einen  Maidin  (/Vosp. 
Jiptit.  rer.  Aegypt.  4 ,  1.).  Aebnliches  berichtet  Schultz  Leitungen 
IV.  S.  333  f.,  macht  diese  Vögel  aber  zu  Lerchen.  Im  November 
gehen  sie  von  Alexandrien  weiter  nach  Süden  (Forskai  p.  9.).  Von 
diesen  Wachteln  erzählen  schon  die  Alten.  Die  Aegypler  pflegten  die 
Wachteln  einzusalzen  und  so  zu  verzehren  (Herod.  2,  77.).  Dies  tha- 
tea  auch  die  Einwohner  von  Rhinocolura,  welche  sie,  wenn  sie  in 
grossen  Haufen  vom  Meer  her  kamen,  in  Rohrnetzen  fingen  und  eine 
solche  Menge  zusammen  brachten,  als  zu  ihrem  Unterhalte  hinlänglich 
war  (Diod.  Sic  1,  60.).  Herod.  und  Diod.  nennen  diese  Vögel  o^- 
ivytg.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  Kazwini  H.  p.  120.  ganz  dieselbe  Vö- 
geiart  meine,  wenn  er  angibt,  im  Lande  Djifar  zwischen  Palästina  und 
Aegypten  (s.  Gen.  \ß,  7.)  finde  sich  eine  Art  von  Vögeln,  welche  aus 
dem  Lande  Rum  kämen,  £y»  morgh  hiessen,  der  ^jJL^  glichen 
und  zu  bestimmten  Zeiten  erschienen;  man  jage  von  ihnen,  so  viel 
Gott  wolle,  und  salze  sie  ein.     Vgl.  dazu  Rödiger  Zeitschr.  d.  deutsch. 

morgenländ.  Ges.  I.  S.  338.  Er  lieset  c^^,  was  sich  nach  sx^j^ 
PeU  erklärt  und  führt  auch  Damiri  an,   nach  welchem  der  Vogel  der 

^L^  gleicht  und  eine  schöne  Farbe  sowie  ein  gutes  Fleisch  hat. 
^ermuthlich  sind  damit  die  %iwicty  eine  Speise  der  Aegypter,  gemeint 
Ihr  Name  stammt  aus  dem  Aegypt.,  wo  KeJll,  KeiUte  pinguedo.  be- 
deutet und  bezeichnet  nach  Hesych.  ein  6(fvt^aqiov  %cFt*  AtyvTBtov 
toQixtvoiisvoVf  nach  Athen.  9,  11.  p.  393.  ein  oqftvyiov  fi^x^ov.  Die 
Aegypler  salzten  es  ein  und  assen  es  gern;  sie  werden  daher  von 
Bipparchus  liwia,  xLkkovisg  genannt.  Vielleicht  brauchten  die  LXX 
i^^tvyoiii^Qa ,  um  nicht  diese  kleinen,  sondern  eine  grössere  Art  zu 
bezeichnen.  Uebrigens  gehören  solche  Wachtelzüge  auch  dem  Westen 
an.  Nach  Italien  kommen  im  Frühjahr  die  Wachteln  in  ungeheurer 
Menge  und  sind  bisweilen  so  ermattet,  dass  man  sie  mit  den  Händen 
fangen  kann;  auf  Malta  kehren  sie  jährUch  zweimal  ein,  im  Mai  und 
September  {Oken  Nalurgesch.  VII.  S.  581.).  Dort  traf  sie  in  unsäg- 
licher Anzahl    Tavemier  Reise  I.    S.    56.     Aehnlich   die    Alten.     Die 
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Wacliieln  kirnen  immani  numero  über  das  Heer  nach  Italien  (Varro 
de  re  rusi.  3,  5.)  und  geffllirdeleu,  wenn  sie  dem  Lande  nahlen,  die 
SchiCTer,  qutppe  velis  safpe  itiridunt  et  hoc  semper  noclii  mergunl- 
que  navigia  (Plin.  H.  N.  10,  33.);  accidil  enim  in  noclibus,  ut  vela 
inoidant  el  praeponderalis  sinibus  alveos  vertanl  (Sohn.  11,  21.).  Da- 
raus ergibt  sich  zugleich,  dass  die  Wachlel  den  Nachts  zieht;  nocle 
castra  niovet,  sagt  auch  Forskai  p.  9.  Ebenso  unser  ErzShler,  der 
sie  am  Abende  aufsteigen  lAsst  Weiteres  z.  Num.  11,  33.  und  bei 
Bochari  Hieroz.  11.  p.  648 IF.  Oedmann  verm.  Sammlungen  IV.  S.  57  CT 
Winer  RWB.  u.  Wachteln.  Der  ErzSIilcr  knöpft  also  allerdings  an 
etwas  Thatsächliclies  an,  bericlilet  aber  gleichwohl  ein  Wunder,  da  er 
die  Wachteln  in  das  israelitische  Lager  einfallen  iSsst  und  zwar  in 
grösster  Masse.  —  V.  14.  Dazu  kam  am  Morgen  eine  Lagerung  des 
Thauei  rings  um  das  Lager  d.  i.  ein  aufliegender  dichter  NebeL 
Denn  dass  iy^  diesen  mituiiifasst,  lehren  n^;^,  hxs  xf  Jes.  18,  4.  und 
die  «Bilder  Hos.  6,  4.  13,  3.  Die  Ableitung  von  hhxa  obumbravU,  o&- 
fexti  stimmt  damit.  Als  der  Nebel  sich  erhoben  hatte,  aufgestiegen 
war,  da  gab  es  auf  der  Oberfläche  der  Wüste  einen  feinen  Stofi*,  fein 
wie  auf  der  Erde,  dem  Boden  liegender  Reif.  Der  Thau  kommt  nach 
dem  A.  T.  vom  Himmel  (Dt.  33,  13.  28.  Prov.  3,  20.  Zach.  8,  12. 
Hagg.  1,  10.),  mit  ihm  stieg  das  Manna  hernieder  (Num.  11,  9.),  die- 
ses erscheint  daher  als  ein  vom  Himmel  geregnetes  Brodt  (V.  4.  Sap. 
16,  20.)  und  wird  auch  Himmelskorn,  Himmelsbrodt  genannt  (Ps.  78» 
24.  105,  40.).  Diese  Ansicht  liegt  klar  im  A.  T.  vor.  Sie  hat  ihre 
Analogien  im  übrigen  Alterthume.  Man  nahm  z.  B.  an,  dass  der  Ho- 
nig, Welchen  die  Bienen  einsammeln,  aus  der  Lud  falle  (Aristot.  IL  A. 
5,  22.),  dass  es  Honig  aus  der  Luft  regne  z.  B.  in  Indien  (Aelian. 
H.  A.  15,  7.)  und  dass  dieser  Honig  sive  coeli  sudor  sive  qoaedaai 
siderum  saliva  sive  purgantis  se  aSris  succns  sei  (Phn.  H.  N.  11»  12.), 
nannte  ihn  daher  auch  cre^oficAt  (Athen.  11,  102.  p.  500.).  Noch  heute 
glauben  die  Orientalen»  dass  das  Manna  in  baumloser  Gegend  wie  Thau 
vom  Himmel  gefallen  sei  {WelUled  Arabien  II.  S.  48.).  Aeholich  er- 
klärt schon  Avicenna  das  Manna  fQr  einen  Thau ,  der  auf  Steine  und 
Gewächse  fällt  oder  für  einen  aufgestiegenen  Dunst,  der  in  der  Lufl 
bereitet  wird  und  des  Nachts  auf  Steine  und  Bäume  niederfällt  (Rosen- 
müller  Uandb.  d.  bibL  Altherthumsk.  IV.  S.  325.).  ot^n«]  ist  Partie. 
Pass.  eines  QuadrilitL  dm^,  welches  aus  dem  Pealal  «t^orr  geworden, 
nnd  entweder  nach  i^bn  abschälen,  durch  Abgeschupples  ^  Abschabsei 
zu  erklären,  oder,  da  in  diesem  Falle  ein  ^  unentbehrlich  wäre,  viel- 
mehr nach  \JuZ^  gelu  adslriclus  fuit  und  v^^Sa  und  \..ä«UX^    nix 

dura,  aspera,  glacies  nuMis,  so  dass  die  Sache  als  ein  StolT  bezeichnet 
wird,  welcher  in  der  Art  des  Reifs,  Schnees  und  Eises  etwas  Geronnenes, 
Festes,  Compactes  war,  im  Gegensatz  zum  flüssigen  Thau  und  Nebel, 
mit  welchem  er  herabgekommen  war.  Nach  V.  31.  und  Num.  11,  7. 
glieh  dm>  Manna  im  Aussehen  dem  weissen  Koriandersaamen  und  dem 
Bddlivm.  ftenn  "t«,  ciiald.  mt*»  ist  sicher  der  Koriander  (CelsU  Hiero* 
bot.  IL  f.  78  ff.),  der  ven    den  Puniern  yold  genannt  wurde  (Diotco* 
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hd.  3,  64.)  und  in  kleinen  runden  Kurneni  von  schmutzig  weisser 
oder  gelblieh  grauer  Farbe  besieht.  Ueber  das  Harz  Bdellium  s.  Gen. 
2,  12.  —  V.  15.  Die  Hebräer  haben  frfiher  den  Stoff  noch  nicht 
gesehen,  kennen  ihn  nicht  und  wissen  seinen  besonderen  Namen  nicht, 
schliessen  aber  nach  der  Verlieissung  V.  1 2.,  dass  er  eine  GoUesgabe 
sei  und  bezeichnen  ihn  mit  dem  allgemeinen  Namen  yo  Geschenk,  Gabe 
ron  !>«  iheüen,  zuiheüen;  Moses  erklärt  die  Sache  für  das  Brodl,  wel- 
ches ihnen  Jehova  gegeben,  «^n  p]  seit  den  LXX  gewöhnlich:  wa$ 
ia  d€ts?  Allein  der  Verf.  konnte  das  nichlhebrSischc  1^  quis,  auch 
quid  den  alten  Hebräern   nicht   wühl    in  den  Mund  legen.     Im  Arab. 

ist   ^    von    ^  benignus  fuit,   benefecii,    eig.    donum,    dann  Name 

des  Manna's,  eines  ros  decidens  e  coelo  in  arbores  aul  lapides,  qui 
iutcu  est  ei  Untescü  iicut  mel  et  resinae  simiUs.  —  V.  16.  Eine 
AnweisQDg  Qber  das  Sammeln  des  Manna.  Sie  sollen  davon  sammeln 
jegiid^er  nach  seinem  Essen  d.  i.  nach  Massgahe  seines  Bedarfes  (12, 
4.).  etiicfn  Gomer  ßr  den  Kopf,  die  Zahl  eurer  Seelen\  immer  einen 
Gomer  für  die  einzelne  Person,  nach  der  Zahl  der  jedem  Samm- 
ler aogehörenden  Personen,  welche  in  seinem  Zelle  sich  befinden, 
seine  Zellgenossen  sind.  Gomer]  s.  29,  40.  —  V.  17.  18.  Die 
Israeiften  sammeln;  der  viel  Machende  und  der  wenig  Machende 
d.  h.  sowohl  der,  welcher  einen  grossen  Bedarf  hat  und  viel  zusam* 
nen  bringt,  als  auch  der,  bei  welchem  es  umgekehrt  ist;  wie  sie 
aber  dann  mit  dem  Gomer  messen,  hat  jener  keinen  Ueberschuss, 
dieser  keinen  Mangel  gemacht  d.  h.  Keiner  Tfir  seinen  Bedarf  zu  viel 
oder  zu  wenig  zusammengebracht,  sondern  jeder  gerade  soviel  ge- 
laaifneltf  als  er  für  sich  und  die  Scinigen  braucht.  So  fugte  es  nach 
dem  Verf.  Jehova,  indem  er  mit  seinem  HimmeUbrodte  das  grade  Be- 
dürfaiss  aller  befriedigen  wollte,  so  dass  keiner  Ueberfluss  halte  und 
keiner  Mangel  litt.  -^  V.  19.  Daran  erkennt  Moses,  dass  das  Manna 
immer  gerade  den  täglichen  Bedarf  decken  soll  und  gebietet, 
Diehls  davon  bis  zum  folgenden  Tage  übrig  zu  lassen.  Das  Manna 
soll  das  tägliche  Brodt  der  Hebräer  in  der  WQsle  sein  und  daher 
immer  aas  Tage  des  Sammeins  verzehrt  werden.  Im  Morgenlande 
bäckt  man  alle  Tage  frisch  und  isst  das  Brodt  vom  gestrigen  Tage 
niehu  Arvieux  Nachrr.  I.  S.  69.  III.  S.  227.  229.  Olivier  Reise 
durch  Persien,  deutsch  v.  MQller  I.  S.  193.  Harmar  Beobachtungen 
IIL  S.  474  f.  —  V.  20.  Gegen  das  Verbot  heben  einige  Männer  Manna 
bis  zum  folgenden  Morgen  auf,  aber  es  bekommt  Würmer  und  wird 
stinkend.  Gott  maclii  es  ungeniessbar  und  hält  so  die  Bestimmung 
V.  19.  aufrecfaL  ö-^^^vi  d^-"«]  eig.  und  es  erhob  sich  zu  Würmern 
d.  h.  das  Manna  ging  in  WQrmem  auf,  bedeckte  sich  von  entstehen- 
dem Uageziefer,  wimmelte  davon.  Richtig  LJJ:  ix^kiv.  Andre:  iva- 
ß^ifßiVt  Syr,  Targg.:  »n*^,  Vulgr.  scatere  coepit.  Zur  Constr.  Ges, 
§.  135.  1.  Anm.  2.  Ew,  §.  2S1.  b.  —  V.  21.  An  jedem  Morgen 
sauuDelt  immer  Jeglicher  seinen  Bedarf,  nicht  später.  Denn  wenn  die 
Soone  beim  Steigen  am  Vormittag  heiss  wurde,  so  zerfloss  es  d.  h. 
es  sehmolz  durch  die  Sonnenhitze.  —  V,  22.  Am  6  Tage  derWoch^ 
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geschah  es,  dass  sie  Brodl,  das  Doppelte,  also  2  Gomer  fOr  Einen 
gesammelt  hatten.  Sie  thaten  dies  nicht  mit  bewusster  Absicht,  son- 
dern nach  Gottes  FOgung  und  erkannten  erst  nachher,  dass  sie  noch 
einmal  so  viel  als  an  jedem  der  anderen  Tage  heimgebracht  hMten; 
Gott  hatte  sie  soviel  zusammenbringen  lassen.  Die  Häupter  der  Ge- 
meinde machen  Aloses  von  dem  wunderbaren  Umstände  Anzeige.  — 
V.  23.  Dieser  erkennt  sofort,  dass  der  schon  bei  der  Schöpfung  Gen. 
2,  3.  angeordnete  Sabbalh  jetzt  zur  praktischen  Einführung  kommen 
soll;  er  findet  in  jenem  Umstände  eine  göttliche  Anweisung  dazu. 
Zu  ^^1'  von  gölllichen  Andeutungen  durch  Thatsachen  vgl.  Lev.  10,  3. 
Er  erklSrt  demgemäss,  morgen  sei  Ruhe,  heilige  Ruhe,  dem  Jehova 
d.  h.  eine  ihm  geltende,  durch  Geschäflslosigkeit  zu  begehende  Feier 
(20,10.);  was  man  von  dem  heimgebrachten  Manna  am  6  Tage  backen 
und  was  man  kochen  d.  i.  durch  Backen  oder  Kochen  zu  Speise  be- 
reiten wolle ^  das  solle  man  bereiten,  das  dann  noch  ücbrige  aber 
bis  zum  folgenden  Morgen  aufbewahren.  Nach  Num.  11,  8.  behan- 
delte man  das  Manna  ganz  wie  Korn ;  man  mahlte  es  auf  der  Hand- 
mflhle,  stampfte  es  im  Mörser,  kochte  es  im  Topfe  und  bereitete  es 
zu  Kuchen.  Das  heutige  Manna  wird  nie  so  hart,  dass  es  gestossen 
werden  könnte  und  aus  ihm  werden  auch  nicht  Brodle  oder  Kuchen 
gemacht  (Burckhardl  Syrien  S.  954.).  —  V.  24.  Das  für  den  7  Tag 
aufliewahrte  Hanna  verbreitet  keinen  Gestank  und  bekommt  keine 
Wflrmer,  sondern  hält  sich.  —  V.  25.  26.  Moses  erkennt,  dass  es 
zum  Genuss  dienen  und  also  am  7  Tage  verzehrt  werden  soll;  er 
findet  darin  eine  weitere  Andeutung,  dass  der  Sabbath  jetzt  eingeführt 
werden  soll,  esset  es  heule,  denn  Ruhe  ist  heule  Jehova]  d.  b.  weil 
der  heutige  Tag  Jehova  durch  Ruhe  zu  feiern  ist,  so  sollt  ihr  euch 
nicht  mit  Sammeln  und  Bereiten  des  Manna  befassen,  sondern  euch 
an  das  vom  6  Tage  übrige  Manna  halten;  ihr  würdet  auch  draussen 
keins  finden.  Jehova  sendete  es  bloss  an  den  6  Werktagen,  nicht 
auch  am  Sabbath;  er  leitete  Israel  damit  an,  bloss  in  den  ersten 
sechs  Tagen  der  Woche  sich  um  das  tägliche  Brodt  zu  bemühen,  am 
7  Tage  aber  dies  zu  lassen;  er  führte  den  Sabbalh  praktisch  ein. 
Die  erste  Sabbathsfeier  bestand  also  darin,  dass  mdn  die  Erwerbung 
und  Bereitung  des  täglichen  Brodtes,  das  Hauptgeschäft  des  Menschen, 
unterliess.  —  V.  27.  Gegen  das  Verbot  begeben  sich  am  Sabbath 
Einige  vom  Volke  hinaus,  finden  aber  kein  Manna.  B;n]  wie  V.  4. 
beim  Jehovislen.  —  V.  28.  Jehova  tadelt  dies  mit  der  Frage,  wie 
lange  sie  sich  weigerten,  seine  Gebote  und  Gesetze  zu  beobachten. 
Die  Rede  ist  übertreibend,  da  noch  nicht  so  viel  Gesetze  gegeben  und 
übertreten  worden  sind.  Doch  hat  Israel  schon  zum  öfteren  gemurrt 
und  geklagt  (14,  11  f.  15,  24.  16,  2.),  was  gegen  den  Satz  15,26. 
Der  Plur.  nvp  18,  16.  20.  Gen.  26,  5.  Lev.  26,  46.  ist  dem  Elo- 
histen  fremd.  —  V.  29.  30.  Sie  sollen  berücksichtigen,  bedenken, 
dass  er  deshalb,  weil  er  ihnen  den  Sabbath  gegeben  hat,  ihnen  am 
6  Tage  für  2  Tage  Brodt  gibt;  er  will  sie  dadurch  vom  Sammeln 
am  Sabbath  abhalten  und  ihnen  die  Feier  dieses  Tages  möglich  und 
leicht  machen.    Darum  sollen  sie  jeder  zu  Hause  bleiben  und  feiern. 
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ww]  an  seiner  Stelle  wie  10,  23.  Die  Stelle  V.  27—30.  gehört 
Dach  der  Sprache,  der  Ueherlreibimg  V.  28.  und  dem  Zusammenhange 
mit  V.  4.  dem  Jehovisten  an,  welcher  es  liebt,  die  Widerspenstigkeit 
des  Volkes  zu  schildern.  —  V.  31.  Die  Hehrfter  nennen  den  Namen 
dieses  Himroelsbrodtes  Man  (s.  V.  15.);  es  war  aber  von  Aussehen 
wie  weisser  Koriandersame  (s.  V.  14.)  und  schmeckte  wie  Kuchen 
mit  Honig,  also  nicht  wie  Honig  allein,  sondern  wie  mit  Honig  ver- 
sehenes Backwerk,    da   es   ein   himmlisches  Brodt   war.    Nach  Num. 

11,  8.    schmeckte  es  i«^n  -rvV  Leckerei  des  Geis  d.  i.   wie  mit  Oel 

bereitetes  leckeres  Backwerk.     So    nach  JuwJ  suxit,  lambily    linadt. 

Zu  diesem  Backwerk  nahm  man  vielleicht  auch  Honig.  LJX:  iy^tglg, 
was  nach  Athen.  14,  54.  p.  645.  ein  mit  Oel  und  Honig  bereitetes 
Backwerk  war.  Uebrigens  scliliesst  sich  die  Stelle  an  V.  26.  an  und 
gehört  dem  Elohislen,  welcher  auch  ^k^^  r^a  gern  braucht  z.  B.  40, 
38.  Lev.  10,  6.  22,  18.  —  V.  32.  Jehova  bießehlt,  dass  eine  PiUle 
des  Gomers  d.  i.  ein  Goraer  voll  davon  zur  Aufbewahrung  fQr  die 
Nachkommen  sein  soll,  damit  diese  das  Brodt  sehen,  welches  er  die 
Vorfahren  beim  Auszuge  hat  essen  lassen.  Da-p*^-»^]  s.  12,  14.  Das 
Verb,  sein  ist  zu  ergänzen.  —  V.  33.  Aaron  soll  ein  Körbchen  neh- 
men, einen  Gomer  voll  Manna  hinein  thun  und  es  vor  Jehova  d.  h. 
in  das  Heiligthum  setzen.  Das  Hapaxleg.  ra^»  von  1»  erklärt  sich 
nach  Q4ä>^  plexuii  und  nach  nap.,  chald.  nas  Kwh.  Im  Kopt.  heisst 
2^4lH^  2L^410  corbis,  ^rit]  geht  auf  das  Manna.  —  V.  34.  Das  1  Gl. 
gehört  zum  Vorhergehenden.  Aaron  stellt  das  Manna  vor  das  Gesetz 
d.  i.  vor  die  Bundeslade,  welche  das  Gesetz  enthielt  (25,  16.  21. 
40,  20.).  £ine  vorgreifende  Angabe  (s.  12,  50.),  da  das  Heiligthum 
noch  errichtet  werden  soll.  Der  Verf.  macht  sie  gleich  hier,  wo  er 
emmal  vom  Manna  handelt.  —  V.  35.  Die  Israeliten  assen  das  Manna 
40  Jahre  lang,  bis  sie  in  bewohntes  Land  kamen,  bis  zum  Ende  Ka- 
naans d.  h.  bis  auf  die  Grenze  desselben.  Nach  Durchschreitung 
des  Jordans  hörte  es  auf  (Jos.  5,  12.)«  Es  ist  nicht  gesagt,  dass 
sie  in  dieser  Zeit  allein  vom  Manna  lebten,  sondern  nur,  dass  sie 
während  des  ganzen  Zugs  in  Arabien  solches  Brodt  zu  essen  hatten 
(Dl  8,  3.  16.).  Andre  Nahrungsmittel  waren  nicht  ausgeschlossen 
und  werden  auch  oft  genug  erwähnt  (Lev.  8,  2.  26.  31  f.*  9,  4.  10, 

12.  24,  5  ff.  Num.  7,  13  fr.  Dt.  2,  6.  Jos.  1,  11.).  Ob  sie  aber  wäh- 
rend der  40  Jahre  zu  allen  oder  bloss  zu  gewissen  Zeiten  Manna 
erhielten  und  ob  sie  bei  ihrem  WQstenzuge  überall  Manna  fanden, 
bestimmt  die  Erzählung  nicht  ausdrücklich;  sie  erwähnt  es  noch  für 
Mt  Zeit,  wo  die  Hebräer  den  Sinai  verlassen  hallen  (Num.  11,  7  fr.) 
nad  Edomitis  umzogen  (Num.  21,  5.).  —  V.  36.  Der  Gomer  war  der 
10  Theil  des  Epha,  also  gleich  mit  dem  Issaron,  worüber  z.  29,  40. 
—  lieber  das  Manna  s.  Oedmann  verm.  Sammlungen  IV.  S.  1  ff. 
Winer  BWB.  u.  Manna,  RosenmiUler  bibl.  Alterthumsk.  IV.  S.  316  ff., 
hUUr  Erdk.  XIV.  S.  665  ff.  Das  sinailische  Manna  ist  der  süsse  Saft 
des  Tarfabaums,  einer  Tamariskenart,  und  findet  sich  bloss  auf  die^ 
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sem;  es  dringt  in  der  lieissen  Sommerzeil  des  Nachls  aus  der  RiDde 
des  Stammes  und  der  Zweige  hervor  und  bildet  kleine,  runde,  weisse 
Körner,  welche  aber  zerschmelzen,  sobald  sie  am  folgenden  Tage  die 
Sonnenhitze  empfinden,  und  zusammengebacken  dem  Harze  gleichen. 
Die  Sammelzeit  ist  im  Juli  und  dauert  einen  halben  bis  ganzen  Monat 
iSeelzen  Reisen  111.  S.  76.).  Es  sitzt  in  der  Form  kleiner  Kügelchen 
an  den  Zweigen  des  Baumes  und  fällt  während  der  Tageshitze  herab 
(fVellsted  Arabien  II.  S.  49.).  Es  tröpfelt  auch  auf  die  herabgefalle- 
nen Zweige,  Blätter  und  Dornen,  welche  den  Boden  unter  dem  Baume 
bedecken  und  wird  vor  Sonnenaufgang  gesammelt,  wenn  es  geronnen 
ist;  in  kühler  Temperatur  wird  es  fest,  schmilzt  aber  an  der  Sonne 
in  5  Minuten;  es  hat  eine  schmutzig  gelbe  Farbe.  Die  Araber  rei- 
nigen es  von  den  Blättern  und  dem  Schmutze,  kochen  es,  seigen  es 
durch  ein  grobes  Stück  Zeug  und  Ihun  es  in  lederne  Schläuche;  sie 
bewahren  es  auf  und  brauchen  es  wie  Honig,  indem  sie  z.  B.  das 
Brodt  damit  bestreichen;  es  schmeckt  angenehm, '  etwas  gewurzhafl 
und  so  süss  wie  Honig.  Es  tröpfelt  im  Juni,  fängt  aber  auch  schon 
im  Mai  an;  die  Erndte  dauert  ungefähr  6  Wochen  {BurMardi  Sy- 
rien S.  953  f.).  Es  zeigt  sich  theils  an  den  zarten  Zweigen  jenes 
Strauchs,  theils  auf  den  Boden  herabgetröpfell  und  an  die  dürren 
Tamariskenblälter  angesetzt  (SeeUen  in  v.  Zach  monaü.  Corresp.  v. 
Octob.  1812.  S.  392  f.).  Es  erzeugt  sich  nach  Ehrenberg  durch  deu 
Stich  eines  Insekts  (Rüppell  Nubien  S.  190.)  und  findet  sich  in  Ge- 
stalt durchsichtiger  Tropfen  an  den  Ruthen  und  Zweigen  des  Tarfa, 
wo  es  in  Folge  des  Insektenstichs  ausschwitzt;  es  schmilzt  an  der 
Sonne  und  dem  Feuer,  hat  das  Ansehen  von  Gummi  und  schmeckt 
susslich  (Robinson  Paläsl.  I.  S.  189.  426.),  am  ähnlichsten  dem  Ho- 
nige (Tuchendorf  heise  1.  S.  201  f.).  Man  findet  es  bloss  in  Jahren, 
wo  es  viel  geregnet  hat  (Burckh,)  und  es  bleibt  oft  eine  Reihe  von 
Jahren  aus  (Rob,  WeUsL),  Die  Nasse  des  jährlichen  Manna's  ist  ge- 
ring; auf  der  ganzen  Sinailialbinsel  wird  jetzt  nicht  mehr  als  500 — 
700  Pfund  gesammelt  (Burckh.  Wellsl.).  Nicht  überall  im  pelräischen 
Arabien  kommt  es  vor.  Burckhardt  S.  955.  977.  nennt  den  W. 
Scheich  in  der  Nähe  des  Sinai  und  den  W.  Feiran  heim  Serbai  als 
Mannaorte,  Seelzen  bei  v.  Zach  a.  a.  0.  fand  auch  in  dem  viel  nörd- 
licheren Thale  Taibe  (s.  V.  1.)  viel  Manna,  das  erste  seit  seiner  Ab- 
reise aus  Aegypten  und  er  bezeichnet  zugleich  den  noch  nördlicheren 
W.  Gharandel  als  einen  Mannaort  (Reisen  111.  S.  79.  129.).  Weiter 
nordwärts  aber  gibt  es  keines  mehr  z.  B.  in  der  Gegend  des  Brun- 
nens Szueyra,  wo  zwar  viel  Tamarisken  sind,  aber  kein  Manna  liefern 
(Burckhardt  S.  986.).  Das  Manna  ist  also  nachgewiesen  in  dem 
Landstrich  von  W.  Gharandel  d.  i.  Elim  (s.  15,  27.)  bis  zum  Sinai, 
kommt  aber  auch  südostwärts  vom  Sinai  im  W.  Nasb  vor  (Ritter 
a.  a.  0.  S.  676.),  wo  der  Tarfa  ebenfalls  wächst  {Burdsh,  S.  955.)- 
Etwas  Aehnliches  ist  der  Beyruk-Uonig  in  Edomitis  d.  i.  der  aus  den 
Zweigen  und  Blättern  eines  Baumes  kommende  Saft,  welcher  sich  wie 
Thau  auf  den  Blättern  ansetzt  und  von  diesen  wie  vom  Boden,  der 
oft  ganz  damit  bedeckt  ist,  gesammelt  wird;    er  sieht  bräunUch  oder 
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grSolich  aus,  ist  frflh  sehr  süss,  wird  aber  in  zwei  Tagen  sauer;  die 
Araber  essen  ihn  wie  Honig  mit  BuUer;  seine  Zeit  ist  der  Mai  und 
Juni  {Burckkardl  S.  663.).  Uebrigens  beschrftnkl  sich  das  Manna 
nicht  auf  die  Sinaihalbinsel,  sondern  kommt  auch  anderwärts  auf  ver- 
schiedenen BSumen  und  GestrSuchen  vor  (Wellsl.  S.  47.).  In  Hyrka- 
nien,  Medien  und  Armenien  floss  von  den  Blättern  eines  der  Eiche 
ibnliehen  Baumes  ein  Honig,  von  welchem  man  reiche  Vorräthe  zum 
Genüsse  sammelte  (Diod.  Sic.  17,  75.  Strabo  11.  p.  509.  Gurt. 
6,  4,  22.).  Das  bestätigen  Neuere  z.  B.  Nietuhr  Arabien  S.  145  ff. 
.Nach  ihm  findet  es  sich  in  der  Landschaft  von  Merdin  und  Diarbekir 
wie  Mehl  auf  den  Blättern  gewisser  Bäume  und  zwar  nach  einem 
gewissen  starken  Nebel  und  bei  Feuchtigkeit  der  Luft  in  grösserer 
Menge;  es  wird  im  Mi  und  August  auf  verschiedene  Weise  geemdtet; 
man  schüttelt  es  des  Morgens  vor  Sonnenaufgang  auf  ein  untergeleg- 
tes Tuch  oder  man  kocht  die  Blätter  aus,  auf  welchen  es  unabge- 
ftchflltelt  sich  immer  dicker  ansetzt  oder  man  stösst  Blätter  und  Manna 
unter  einander;  die  erste  Art  bleibt  ganz  weiss  und  ist  das  schönste 
Manna,  die  letzte  Art  das  schlechteste.  Das  in  Basra  ihm  gezeigte 
persische  Manna  bestand  in  lauter  kleinen  runden  gelblichen  Körnern, 
welche  nur  in  wenigen  Monaten  des  Jahres  geerndtet  werden.  Nach 
Ranwolff  Reise  L  S.  90.  sind  die  Kömlein  des  persischen  Mannas 
ein  wenig  grösser  als  unser  Coriander-Samen  und  nach  Gestalt  und 
Geschmack  unserm  Manna  sehr  ähnlich.  —  Mit  den  Reiseberichten 
trifft  die  biblische  Erzählung  in  folgenden  Punkten  zusammen:  a)  tritt 
das  Manna  nicht  früher  als  auf  der  Station  Sin  zwischen  Elim  und 
dem  Sinai  ein  (s.  V.  1.);  b)  fSngt  es  im  2 'Monate  d.  i.  etwa  Mai 
an  (s.  V.  1.);  c)  hat  es  das  Ansehen  von  Reif,  Koriander  undBdellium 
(¥.  14.  31.  Num.  11,  7.);  d)  schmeckt  es  wie  Honig  (V.  31.); 
e)  wird  es  immer  am  Morgen  gesammelt  (V.  21.);  f)  schmilzt  es  in 
der  Sonnenhitze  (V.  21.)  und  g)  führt  es  den  Namen,  welchen  es 
noch  heule  hat  (V.  15.  31.)-  Die  Erzählung  knüpft  also  sicherlich 
an  das  Manna  an,  wie  es  noch  jetzt  auf  der  Sinaihalbinsel  vorkommt. 
Aber  sie  weicht  vom  Thatsächlichen  vielfach  ab.  Denn  a)  kommt  nach 
ihr  <las  Manna  mit  dem  Nebel  und  Thau  vom  Himmel  (V.  4. 14.  Num. 
11,9.);  b)  fällt  es  in  so  ungeheurer  Masse,  dass  auf  jede  Person  des 
«ehr  zahlreichen  Volkes  täglich  ein  Gomer  kommt  (V.  16. 36.);  c)  brin- 
gen die  Sammelnden  jeder  gerade  immer  nur  seinen  Bedarf,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  zusammen  (V.  18.);  d)  f5llt  es  nur  an  den 
6  Werktagen,  nicht  am  7  Tage  als  dem  Sabbathe  (V.  26  f.);  e)  be- 
kommt das  von  einem  Werktage  zum  andern  aufbewahrte  Würmer 
ond  wird  stinkend  (V.  20.),  w^ährend  das  vom  6  auf  den  7  Tag  auf- 
gehobene sich  hält  (V.  24.),  weshalb  es  abgesehen  vom  6  Tage  immer 
am  Tage  des  Sammeins  gegessen  werden  muss  (V.  19.);  f)  wird  es 
auf  der  Handrafihle  gemahlen,  im  Mörser  gestossen  und  durch  Backen 
and  Kochen  bereitet  z.  B.  zu  Kuchen  (V.  23.  Num.  11,  8.)  und  g)  er- 
scheint es  überhaupt  als  eine  Art  Brodtspeise,  welche  wie  Backwerk 
schmeckt  (V.  31.  Num.  11,  8.)  und  immer  en^,  sogar  1»^  genannt 
wird  (s.  V.  14.),  der  wunderbaren  Verdoppelung  V.  5.  22.  gar  nicht 
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zu  gedenken.  Der  ErzShler  will  also  sicher  ein  Wander  berichten 
und  es  ist  vergebliche  MOhe,  seine  Vorstellung  mit  der  Nalurgeschichte 
auszugleichen.  Die  Sage,  nach  welcher  er  erzflhlt,  wollte  die  Frage 
beantworten ,  woher  die  Hebräer  während  ihres  langen  Zuges  in  der 
Wüste,  welche  kein  Getreide  erzeugt,  das  wichtigste  Lebensmittel  er- 
halten hätten.  Sie  lösete  sich  die  Frage  durch  die  Allmacht  Jehova's, 
welcher  Brodt  vom  Himmel  sendete,  indem  er  seine  Gabe  mit  dem 
Manna  vereinigle  und  dieses  so  gestaltete,  dass  es  wie  irdisches  Korn 
behandelt  werden  konnte.  Es  fiel  in  ausreichender  Menge  und  er- 
setzte das  irdische  Brodt  bis  zu  dem  Einzüge  in  Kanaan,  wo  das  Ge- 
treide an  dessen  Stelle  trat  (s.  V.  35.). 

Gap.  17,  1.  Aus  der  Wüste  Sin  ziehen  sie  nach  Raphidim,  wo- 
selbst kein  Wasser  ist,  wie  auch  Num.  33,  14.  angegeben  wird. 
fin*«yo)9^]  nach  ihren  Zügen  d.i.  in  mehreren  Märschen  (s.  Gen.  13, 3.), 
die  aber  der  Verf.  hier  wie  16,  1.  nicht  angibt,  weil  sich  auf  ihnen 
nichts  Besonderes  zugetragen  hat.  Zwischen  der  Wüste  Sin  und  Ra- 
phidim machten  die  Hebräer  2  Lager,  zu  Dophka  und  Alus  (Num.  33, 
12  f.).  Dfyphka]  muss  südoslwärts  vom  Brunnen  Nash  (s.  16,  1.)  lie- 
gen, wahrscheinlich  im  W.  es-Seihy  welcher  von  Südosten  herabkommt, 
sich  etwas  mehr  nach  Westen  zu  dreht,  dann  sich  weiter  hinzieht 
und  tiefer  unten  mit  dem  W.  Chamile  vereinigt,  der  nach  dem  Nord- 
ende des  W.  Mokatteb  und  dem  arab.  Meerbusen  geht  (Robinson  1. 
S.  132.).  Von  ihm  hat  wohl  auch  die  Ebene  el-Seyh  bei  Burckhardt 
Syrien  S.  788.  den  Namen,  welche  bei  Debbe  anfängt  und  sich  am 
südlichen  Fuss  des  Berges  Tyh  2  Tagereisen  weit  nach  Osten  er- 
streckt    Die  Entfernung  zwischen  W.  Nash  und  W.  Seih  beträgt  nur 

eine  Tagereise.     Der  Name    ^JUv    bedeutet  aqua    fiuens    wie   ng^n 

nach  ijpv>  effudil  aquam,  V.  se  effudil  aqua^   VH.  effusa  fuit   aqua 

und    t^So   effusa  aqua.     Auch    der    alte  Name    hat  sich   erhalten. 

Als  Seeizen  nach  dem  Besuch  des  W.  Mokatteb  in  nordwestlicher 
Richtung  \y^  Stunden  weilerzog,  erreichte  er  el  Tabbaccha  in  dem 
engen  Felsenthale  W.  Gn^  d.  i.  W.  Kineh  und  traf  daselbst  ägyptische 
Alterthümer;  s.  v.  Zach  monall.  Gorresp.  v.  Jan.  1813.  S.  71.  Hier 
geben  die  Karten  auch  den  W.  Seyh  an  oder  W.  Sich  (bei  Lq^sius 
Briefe  S.  336.)  und  es  scheint  dies  der  mit  dem  W.  Ghamile  vereinigle 
W.  es-Seih  zu  sein.  In  Dophka  waren  die  Hebräer  aus  der  Wüste 
Sin  heraus.  Denn  schon  mit  oder  gleich  nach  dem  W.  Ghamile  horl 
der  der  Wüste  Sin  eigenthümliche  (s.  16,  1.)  Sandstein  auf  und  der 
Porphyr  und  Granit  treten  auf  (BurvkhardtS,lSS.  Robinson  l  S.  132. 
Russegger  Reisen  Hl.  S.  230  f.).    Alus}  wahrscheinlich,  da  Vk  in  vn^K 

der   arabische  Art.    sein  kann,    der  Wadi  ^Ji^    Osch  bei  Burckhardi 

S.  792  fr.,  Robinson  l  S.  139.,  Russegger  111.  S.  30  f.  Er  ist  gegen 
7  Stunden  vom  W.  Seih  entfernt  (Robinson  111.  S.  805.)  und  hat  gutes 
Wasser.     Ueberhaupt  ist  die  Gegend  südostwärts  von  Sarbut  al  Ghadem 
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Dicht  so  arm  an  Wasser,  wie  man  gewöhnlich  glaubt;  PHebühr  Heise- 
beschr.  I.  S.  238  f.  fand  an  mehreren  Stellen  sehr  gutes  Wasser. 
Raphidim]  Usst  sich  ziemlich  siciier  bestimmen.  Jehova  stand  auf  dem 
Felsen  auf  Horeb,  als  er  dem  in  Raphidim  gelagerten  Volke  Wasser  gab 
vV.  6.)  und  auf  derselben  Station  wurde  Moses  von  Jethro  besucht, 
welcher  zu  ihm  zum  Berge  Gottes  kam  (18,  5.).  Raphidim  muss  also 
am  Horeb  gelegen  haben  und  kann  nur  die  Ebene  er^Raha  sein,  welche 
sich  von  der  Nordseite  des  Horeb* Sinai  nach  Nordwesten  hin  erstreckt 
Qod  zum  Lager  wie  zum  Kampfplätze  gross  genug  ist  (s.  z.  19,  2.). 
Bis  auf  ihr  nordwestliches  Ende  brauchte  Robinson  HL  S.  805.  von 
W.  Osch  gegen  8  Stunden.  Damit  stimmen  Russegger  Hl.  S.  31.  und 
Ruppell  Nubien  S.  261  IT.  überein,  indem  jener  von  W.  Osch  bis  W. 
Scheich  3  und  dieser  vom  Sinaikloster  bis  W.  Scheich  4^^  Stunden 
brauchte.  Nach  dem  letzteren  beträgt  die  Entfernung  vom  Sinaikloster 
bis  zum   Brunnen  Nash  20 — 21  Stunden,  was  den  3  Stationen  Dophka, 

Ains  und  Raphidim  entspricht.     Der  Name  8L:>-|I  bedeutet  terrae  pla- 

nae  el  eminentes  und  passt  zur  Oertlichkeit  vortrefflich.  Ihm  entspricht 
^T^l  Breite,  Fläche,  Ebene  von  "t-^  sich  hinbreiten,  üeber  den  Plur. 
von  Räumen  s.  Ges.  §.  106.  2.  Eu>.  §.  178.  a.  Aehnlich  B'^nv  Gen. 
14,  3.  Euseb.  u.  Hieron.  onom.  setzen  Raphidim  na^^it  to  Xagiiß 
o^g^  jiula  montem  Choreb  und  lassen  das  Treffen  mit  den  Amaleki« 
lern  V.  8  ff.  iyyvg  OagaVy  prope  Pharan  geschehen.  Da  sie  aber  un« 
ter  dem  Choreb  und  Sinai  den  heutigen  Djeb.  Musa  verstehen  (s.  19, 
2.),  so  darf  man  ihr  iyyvg,  prope  schwerlich  genau  nehmen.  Jeden- 
falls haben  sie  Raphidim  nicht  in  W.  Fei  ran  gesucht.  Dies  thun  erst 
Cosmas  Indicopl.  (Collect  nova  patr.  ed.  Montfaucon  H.  p.  195  f.) 
und  Anloninus  Placentinus  itiner.  40.  (Acta  Sanctorum,  Maii  Tom.  11. 
p.  XXII.),  von  denen  jener  auch  den  Serbai  für  den  bibl.  Sinai  hfllt. 
Ihm  folgt  Lepsius  Briefe  S.  349  f.  Allein  es  steht  entgegen,  dass  die 
Hebräer  schwerlich  die  untere  Strasse  nach  dem  Sinai  gezogen  sind 
's.  16>  1.))  dass  sie  im  W.  Feiran  gerade  am  wenigsten  Ober  Was- 
sermangel geklagt  haben  würden  und  dass,  den  biblischen  Sinai  als 
heutigen  Dj.  Musa  genommen,  die  Strecke  von  Raphidim  bis  zur  Wüste 
Sinai  für  einen  Marsch  zu  gross  ist.  Denn  vom  Sinaikloster  bis  W. 
Feiran  sind  etwa  1 1  Stunden  {Burckhardt  S.  948  ff.,  Rüppeil  Nubien 
S.  262.).  Andere  finden  daher  Raphidim  bei  der  Quelle  Abu  Suweirah 
3  Standen  nördlich  vom  Sinai  {Strauss  Sinai  und  Golgatha  S.  131.) 
«der  in  dem  eine  Stunde  weiter  nördlich  liegenden  Defile  mit  dem 
Mosessitze  {Robinson  1.  S.  198  f.  de  Laborde  commenL  p.  98.  v.  Len- 
ferke  Kenaan  L  S.  447.  Tischendorf  Reise  I.  S.  244.)  oder  in  der 
Ebene  Suweiri  y2  Stunde  nordöstlich  von  Suweirah  (v.  Raumer  Zug 
4er  Israeliten  S.  29.).  Zwischen  den  beiden  letzten  Meinungen  Iflsst  Winer 
IWB.  II.  S.  703.  die  Wahl.  Alle  diese  Annahmen  aber  scheitern  daran, 
dass  Raphidim  am  Rerge  Horeb  lag.  —  V.  2.  3.  Das  Volk  hat  auf  dieser 
Station  kein  Wasser  und  leidet  schweren  Durst;  es  murrt  über  die 
Ausfohruiig  aus  Aegypten  und  hadert  mit  Moses,  der  ihnen  aber  dies 
«erweiset,     tcas  versuchet  ihr  Jehova?]  wie   mögt  ihr   ihn   auf  die 
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Probe  »teilen !    Sie  sollten  nach  den  bisherigen  Wundern  für  sie  der 
göttlichen  Hilfe  gewiss  sein  und  sie  zuversichtlich  hoffen ;  statt  dessen 
hadern  sie  mit  Jchova^s  Beauflragtcn,  zweifelhaft  und  mistrauisch,  ob 
.lehova  mit  seinpr  Macht  and  Hilfe  bei  ihnen  sei  (V.  7.)  und  sich  als 
Israels  Scliutzgott  erweisen  werde.   Ihr  Verhalten  ist  eine  Ihalsächlicbe 
Erprobung  Jehova*s.     Vgl.  Num.  14,  22.  Ps.  78,  18.  95,  9.  106, 14. 
—  V.  4.  5.  Moses  ist  in  grosser  Noth,  da  nur  noch  wenig  fehlt,  dass 
sie  ihn  steinigen;  er  erhält  von  Jehova  die  Weisung  dahin  zu  gehen 
vor  dem  Volk  d.  h.   demselben   vorauszuziehen  (Num.  10,   33.)   und 
mit  sich  zu  nehmen  einige  von  den  Volksältesten   sowie    seinen  Stab, 
womit  er  den  Nil  geschlagen  (7,  17.).     Die  Aeltesten  (s.  3,  16.)  sol- 
len den  Vorgang  mit  ansehen,  um  ihn  dann  beim  Volke  bezeugen  zu 
können;  sie  erscheinen  auch  sonst  in  solcher  Bevorzugung  (24, 1.9. 14.). 
Die  grosse  Masse  des  Volks  aber  soll  die  göttliche  Erscheinung  und  das 
Wunder  nicht  schauen,  worüber  z.Gcn.  19,  17.  22,  13.  32,  27.  —  V.  6. 
Jehova  will  daselbst  vor  Moses  stehen  auf  dem  Felsen  auf  dem  Ho- 
reh  d.  i.  sich  stellen  auf  die  Felsspitzc,  welche  auf  dem  Ilorebberge 
steht;  er  will  durch  seine  segensreiche  Gegenwart  bewirken,  dass  der 
dörre  Fells  {srin  ist  der  Trockene f  Oede)   an  Wasser  ergiebig  wird; 
Moses  soll  mit  dem  Stabe  an  den  Felsen  schlagen  und  es  wird  Was- 
ser   daraus   hervorgehen.     So   geschieht  es  auch.     Verwandt   ist  der 
Gedanke,   dass  in  der  besseren  Zeit   von  Jerusalem  und  insbesondere 
vom  Tempel,   dem  Wohnorte  Jehova*s,    reichhches  Wasser  ausgehen 
wird  (Jo.  4,  18.  Zach.  14,  8.  Ez.  47,  1  f.).     Die  Sage  setzt  den  hier 
erzählten  Vorgang  auch  nach  Kades,  also  in  eine  spätere  Zeit  des  Zu- 
ges (Num.   20,   8  IT.).     Die  Späteren   feiern    diese   göttUchen  Wunder 
mit  Erhebung  (DL  8,  15.  Jes.  48,  21.  Ps.  78,  15.  20.  105,  41.  114. 
8.  Neh.  9,  15.).     Die  Stelle  erklärt  sich  leicht  bei  der  Annahme,  dass 
Raphidim  die  Ebene  Raha  sei.     Die  Hebräer  kamen   von  Nordwesten 
her  auf  diese  Ebene  und   schlugen   bald   ein  Lager  auf,   fanden   aber 
dort  kein  Wasser;   Moses  und  die  Aeltesten  zogen  südostwärts  weiter 
hin  auf  der  Ebene,  die  eine  Stunde   lang  ist,   bis  an   den  Fuss    des 
Horeh,  den  Muses  schlug;   der  Fels  auf  dem  Horeb   ist  ohne  Zweifel 
die  nordwestliche  Spitze,  die  höchste  und  äusserst  schwer  zu  erklim- 
mende Höhe  des  Horeb,  von  den  Arabern  Safsafeh  genannt.     Auf  die- 
sem hohen  Felsen  kann  man  die  ganze  Ebene  Raha  sehen;  s.  Jtofrm- 
8on  I.  S.  175  f.   Olin  in  d.  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  IL  S.  321  fT. 
Sie  gilt  als  die  Spitze  des  Horeb,  ist  aber  nicht  so  hoch  als  der  Djeb. 
Musa  iSeelxen  Reisen  III.  S.  83.).     Mehr  z.  19,  2.     Von  einer  Quelle 
oder  einem  Brunnen  auf  der  Ebene  Raha  findet  sich  in  den  Reisebe- 
richten nichts.     Der  Verf.  sagt  auch  nicht,  dass  die  damals  wunderbar 
eröffnete  Quelle   in   der  Folge   geblieben  wäre,  wie   dies   in  anderen 
Fällen  E.  B.  lud.   15,  19.  geschiehL  —  V.  7.     Nach  der  Versucbaii§^ 
und  dem  Hader  nannte  man  den  Ort  Massa  und  Meriba.     In  der  That 
brauchen  die  Späteren  diese  Namen  von  Raphidim   und  Kades  (Nana. 
20,  13.  24.  27,  14.  DL  6,   16.  9,  22.  32,    51.  33,  8.    Ez.  47,  1«. 
48,  28.  Ps.  81,  8.  95,  8.  106,  32.),  niemals  den  Namen  Raphidun, 
welcher  nur  beim  Elohisten  V.  1.  19,  2.  Num.  33,  14  f.  und  in  einer 


Digiti 


izedby  Google 


Ex.   17,  8—12.  177 

andern  allen  Urkunde  V.  8.  vorkommt.  —  V.  8.  Aar  dieser  Station 
werden  die  Hebräer  von  den  Amalekitern  angegriffen  (Dt.  25,  17  f.), 
dein  Hauplslamme  auf  der  sinait.  Halbinsel  in  aller  Zeit.  M.  Völkerlar. 
S.  198 IT.  Dies  geschieht  im  2  oder  3  Monat  d.i.  Mai  oder  Juni  (16, 
1.  19,  2.).  Nach  Burckhardt  Syrien  S.  789.  verlassen  alle  Beduinen 
bei  Annäherung  des  Sommers  die  niedrigen  Gegenden,  wo  das  Gras 
vertrocknet  ist,  und  ziehen  sich  nach  den  höheren  Theilen  der  Halb- 
insel hin,  wo  die  Weide  llnger  frisch  bleibt.  Die  Amalekiler  wollten 
also  die  HebrSer  als  fremde  Eindringlinge  nicht  dulden,  sondern  ver- 
treiben, um  den  Graswuchs  der  sinait.  Gegend  allein  zu  haben.  Streit 
am  Weiden  -und  Wasserplfllze  ist  bei  den  Beduinen  sehr  liSnßg;  s. 
Bwrkhardt  Syrien  S.  628.  und  Beduinen  S.  118.  —  V.  9.  Moses 
fordert  Josua  auf,  MSnner  auszuwählen  und  mit  den  Amalekitern  zu 
kämpfen;  er  selbst  will  am  folgenden  Tage  auf  dem  Haupte  des  Hü- 
gels stehen  und  der  Wunderstab  soll  in  seiner  Hand  sein.  Die  Sache 
war  offenbar  nicht  ein  blosser  räuberischer  Ueberfall  der  Amalekiter 
nach  Art  der  Beduinen,  sondern  ein  Kampf  um  die  Gegend  (t  Sam. 
15.  2.)«  Der  Hügel  iSsst  sich  kaum  bestimmen.  Vielleicht  ist  der 
Feria  gemeint  an  der  Nordseite  der  Ebene  Baha,  ein  wenig  ausge- 
zeichneter Berg  mit  flachem  Lande  auf  dem  Gipfel,  ein  fruchtbarer 
Weideplatz  mit  Anpflanzungen.  Burckhardt  Syrien  S.  801.,  Robinson 
I.  S.  155.  239.,  Seetzen  Reisen  Hl.  S.  69.  Stab  Gottes]  s.  4,  20, 
Jofua]  heisst  Mosis  Jünger  in  den  jehovistischen  Stücken  schon  hier 
und  24,  13.  32,  17.  33,  11.  Num.  11,  28.  Nach  dem  Elohisten 
Xum.  13,  8.  16.  erhielt  er  diesen  Namen  erst  in  Kades,  indem  er 
vorher  Uosea  hiess.  —  V.  10.  Josua  greift  an  und  Bloses  von  Aamn 
QDd  Hur  begleitet  besteigt  den  Hügel.  Hur  erscheint  auch  sonst  mit 
Aaron  neben  Moses  (24,  14.)-  Er  war  der  Grossvater  des  Bezaleel, 
des  AVerkmeisters  der  Stiftshütte,  vom  Stamme  Juda  (31,  2.  35,  30, 
38,  22.)  und  kommt  in  der  mosaischen  Geschichte  nicht  weiter  vor. 
Spätere  Stammtafeln  führen  ihn  als  Sohn  des  Judäers  Kaleb  und  der 
Ephrath  vor  (1  Chron.  2,  19  f.  50.  4,  1.  4.).  —  V.  11.  Der  Sieg  ist 
bedingt  durch  das  Verhallen  des  wunderlhStigen  GoUesniannes  Moses; 
je  nachdem  dieser  seine  Hand  hoch  hält  oder  herablässl,  je  nachdem 
neigl  sich  der  Sieg  auf  Israels  oder  Amalcks  Seite.  Es  ist  nicht  die 
blosse  Hand  gemeint,  sondern  sie  mit  dem  VVunderstabe ,  wie  V.  9. 
k»hrU  Auch  bei  den  ägyptischen  Piagen  wird  oft  nur  die  Hand  ge- 
nannt, wo  zugleich  mit  an  den  Stab  zu  denken  ist  (8,  1  f .  12  f.  9, 
22  f.  10,  12  f.).  An  das  Recken  und  Hochhalten  des  VVunderstabes 
knöpfte  nach  dem  Verf.  Gott  die  Wirkung,  dass  die  Israeliten  stärker 
waren  und  obsiegten.  —  V.  12.  Mosis  Hände  aber  waren  schwer 
i.  h.  sie  hielten  sich  nicht  oben,  sondern  sanken.  Desshalb  legen 
Aaron  und  Hur  einen  Stein  unter,  auf  welchen  Moses  sich  setzt  und 
«tiJUen  dann  jeder  auf  einer  Seite  seine  Hände,  so  dass  diese  nrtsM 
Zuveriässigkeit ,  Sicherheit  sind  d.  h.  nicht  zittern  und  schwanken, 
sondern  eine  ruhige  und  feste  Haltung  haben  bis  zum  Abende.  Statt 
rier  Hand  nennt  der  Verf.  hier  die  Hände.  Nach  ihm  reckte  Moses 
l>eide  Hände  aus,  in  der  rechten  den  Stab.  Auch  die  blosse  Hand- 
Hdb.  z.  A.  T.  XD.  12 
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ausslreckung  kommt  als  thaumalurgi scher  Gestus  vor  (10,  21.)*   Irrig 
beziehen    die  Targg.   die  Stelle  auf  die  Ausbreitung  der  Ilftnde  beim 
Gebet  —  V.  13.  So  streckte  Josua  die  Feinde  nieder  d.  h.  er  berei- 
tete ihnen  eine  Niederlage,  besiegte  sie.     Amalek  und  sein  Volk]  den 
Amalekiterstamm  und  die   zu  ihm  gehörende  Mannschaft  vgl.  Jes.  10, 
22.     a*>n  ^bV]   wie  Gen.  34,  26.  —  V.  14.     Bei  diesem  Anlasse  be- 
schliesst  Jehova  die  Ausrottung  der  Amalek iter.   Moses  soll  dies  schrei- 
ben als  Erinnerung  d.  h.  es  zur  Erinnerung   urkundlich  aufzeichnen, 
dass  nilmlich  Jehova  die  Erinnerung  Amaleks  vertilgen  d.  i.  die  Ama- 
lekiter  gänzlich  ausrotten  will,  so  dass  niemand  übrig  bleibt  und  der 
aroaleki tische  Name    dann   nicht   ferner  genannt  wird.     Zu  "^IM    ars 
eig.  schreiben  in  das  Buch  d.  i.  schriftlich  machen,  urkundlich   auf- 
zeichnen vgl.  Num.  5,  23.  1  Sam.  10,  25.  Jer.  32,  10.   Job.  19,  23. 
und  ""cen  ay  '^^x  sagen  nul  der  Schnß  d.  i.  schriftlich  befehlen  Eslh. 
9,  25.     Uelier  den  Art.   s.  Ges.  §.  107.  3.  Anm.  1.    Ew.  §.  277.  a. 
Die  Aufzeichnung  hat  den  Zweck,  dass  der  Beschluss  nicht  vergessen, 
sondern   seiner  Zeit  ausgeführt   werde.     Dieser  Beschluss  findet  sich 
auch  beim  jüngsten  Gesetzgeber  (DL  25,  17  ff.)   und   ihm  entspricht 
Bileams  Weissagung   (Num.  24,   20.).     Zur  Ausführung  kam   er   erst 
durch  Samuel,   welcher  Sau!   zu  einem    Vcrtilgungskriege  veranlasste 
(1  Sam.  15.);   doch  wurden   von   den  edomitischen  Amalekitern  auch 
noch   in  Hiskia's  Zeit  Ucbcrhleibsel   ausgerottet  (1  Chron.  4,  42  T.). 
Moses  soll  den  göttlichen  Beschluss  auch  legen  in  die  Ohren  Josua's 
d.  h.  ihn  diesem  einprägen,  damit  er  bei  der  Eroberung  Kanaans  ihu 
ausführe.     Zu   denken   ist  an   die  Amalekiter  Kanaans  und  die  ihnen 
nahe  verwandten  Stämme ;  s.  m.  Völkerlaf.  S.  201  ff.  —  V.  15.  Moses 
errichtet  zu  Raphidim  einen  Altar,  zum  Andenken  an  den  von  Jehova 
verliehenen  Sieg.     Wie  Tempel  und  Capellen  errichtete  man  der  Gott- 
heit auch  Altäre,  welche  die  Erinnerung  an  etwas  erhielten  (Jos.  22, 
27  f.   Gen.  33 ,   20.).     Moses  nennt  den   Altar   *"&?    nSn;  eig.  Jehova 
mein  Panier  d.  h.    der  Name  Jehova's  ist   das  Kriegszeichen,    unler 
welchem  wir  kämpfen,  gleichsam  der  Sinnspruch  auf  den  Fahnen  und 
Panieren ,  welchen  wir  folgen ;  im  Anschluss  an  Jehova  und  im  Vcr- 
trauen  auf  ihn ,   im  Namen  Jehova's  (Ps.  20 ,  8  f.)   führen  wir  unsre 
Kriege.  —  V.   16.    Krieg  aber,  erklärt  Moses  weiter,  soll  es  allezeit 
mit  Amalek  geben,     "«a]  zur  Einführung  der  Rede   wie  Gen.   4,   23. 
Für  das  unerklärliche  llapaxleg.   es   hat  man  mit  Cleric,  J.  D.  Mich^ 
VaL  Gesen.  de  W.  Maurer  u.  A.  ea  zu  lesen:  Die  Band  ist  amPa^ 
nier  Jehova' s,  Krieg  ist  Jehova   mil  Amalek  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht d.  h.    das  Jehovavolk   lässt  das   heilige  Panier  nicht  los  und 
stellt  es  nicht  hin,  sondern  hält  es  stets  in  der  Hand   und  führt  be- 
ständig Krieg  mit  den  Amalekitern,   bis  es  dieselben  ausgerottet  hal. 
Uebrigens   könnte   man  auch  ^97:  lesen  und  ^'^  nach  Vs^  Ps.  20,    6. 
erklären:  es  ßaggl  das  Panier  Jehova* s  d.  i.    es  ist  aufgerollt  und 
wehet,  da  Jehova  Krieg  hat.     Zu  dem  Accus.  ^^'  für  w^  Jes.  34,  1 0. 
vgl.  Eu).  §.  281.  d. 

Gap.  18,  1.    Mosis  Schwiegervater  erhält  Kunde  von  Israels  Aus- 
zuge aus  Aegypten  und  Ankunft  am  Horeb.   Sein  Besuch  geschah  nach 
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der  Stellung  des  Slfickes  zwischen  17,  1.  und  19,  2.  auf  der  Station 
Raphidim,  nach  der  Erzählung  für  sich  vielleicht  erst  auf  der  folgen- 
den Station  am  Sinai.  So  wohl  auch  DL  1 ,  6  fT.  Jelhro,  Midian\ 
s.  2,  15.  18.  —  V.  2 — 4.  Er  nimmt  Mosis  Weib  und  Kinder,  um  sie 
nadt  Raphidim  zu  bringen.  Zippora]  s.  2,  21.  Nach  dem  vorliegen- 
den Erzähler  bat  Moses  seine  Angehörigen  nicht  mit  nach  Aegypten 
goommen  (s.  4,  18.),  nach  einem  Anderen  hat  er  dies  getkan  (s.  4, 
20.).  Der  Jehovisl  gleicht  dies  mit  der  Annahme  aus,  er  habe  sie 
aaf  der  Reise  nach  Aegypten  oder  in  Aegypten  enllassen  d.  i.  zu 
Jelhro  zurückgesendet  Ihm  gehört  offenbar  das  Einschiebsel  vr^mhv  -^rt» 
an.  Sonst  kommt  von  dieser  Zurück sendung  nichts  vor.  Wie  es 
scfaeiot,  bericlUete  der  vorliegende  Erzähler  die  Geburt  von  Mosis 
Söhnen  nur  an  dieser  Stelle;  die  Geburt  des  Gersom  ist  nach  einem 
andereD  Berichlerslatler  schon  2,  22.  erwähnt,  die  des  Elieser  wird 
kbss  hier  erzählt.  '^'^VKi  "an  -»nWi]  eig.  der  GoU  meines  yaters  i$l  in 
meiner  Büfe  d.  h.  der  Gott  meiner  Väter  bestehet  in  einem  Helfer 
'far  mich,  erweist  sich  als  einen  Solchen,  der  mir  beisteht  und  mich 
rettet.  Zu  diesem  Gebr.  des  Beth  essent.  (s.  6,  3.)  vgl.  Job.  23, 13. 
nelL  auch  Jes.  40,  10.  ^Oder  man  nehme  ^r»  als  collect.  fQr  &*<'?t':r 
und  vgl.  Ps.  118,  7.  54,6*.  m]  collect  wie  3,  6.  ~-  V.  5.  6.  Jethro 
kommt  mit  Mosis  Angehörigen  in  das  Lager  und  lässt  seine  Ankunft 
dem  Moses  ansagen,  in  die  WiUle]  nach  Raphidim  d.  i.  der  Ebene 
Aaba  (17,  1.).  Nach  llo5tft<on  1.  S.  146.  sind  die  Umgebungen  des 
Sinai  eine  »»schaurige  Oede*'.  Berg  GoUes]  s.  3,  1.  —  V.  7.  8.  Mo- 
ses empfängt  den  angesehenen  Mann  mit  orientalischen  Ehrenbezeigun- 
gen und  führt  ihn  in  sein  Zelt,  wo  er  ihm  die  ägyptischen  Ereignisse 
ond  die  MQhe  und  Drangsal  erzählt,  welche  die  Israeliten  auf  dem 
Zuge  getroffen  hat,  und  dass  Jehova  sie  rettete.  —  V.  9.  Jethro 
ändert  seine  Freude  über  die  göttlichen  Wohlthaten  und  insbesondere 
darüber,  dass  Jehova  Israel  aus  der  Gewalt  Aegypteus  gerettet  hat 
Za  ^  dass  vgl.  Gen.  13,  16.  24,  3.  —  V.  10.  11.  Er  preiset  zu- 
gfteieh  Jehova,  welcher  Israel  aus  der  Gewalt  der  Aegypter  gerettet 
hat»  so  dass  diese  jenem  nichts  thun  konnten,  und  welcher  es  aus 
4er  ägyptischen  Herrschaft  erlöset  hat  Auf  das  Letztere  zielt  rnro 
TfL  2  Reg.  13,  5.  Jes.  3,  6.  Er  erkennt  an  den  Ereipissen,  dass 
iefaova  gross  sei  vor  allen  Göltern  d.  i.  der  herrlichste  und  verehrungs- 
würdigste der  Götter.  'iai  ^ata  'o]  hängt  von  "p^i;  ab :  dass  er  gross 
isl  durch  die  Sache,  mit  welcher  sie  übermüihig  gegen  sie  waren, 
aäsri.  die  Aegypter  gegen  die  Hebräer  (Neh.  9,  10«).  Jene  wollten 
imnh  das  Wasser  diesen  den  Untergang  bereiten  (1,  22.)  und  fan* 
ia  selbst  im  Wasser  ihren  Untergang  durch  Jehova  (14,  28.)»  wel- 
cto*  damit  die  gerechteste  Vergeltung  übte  und  seine  göttliche  Grösse 
kwies.  So  bereits  Targg.  Rabb.  MünsL  Fag.  ValabL  J,  D.  Mich. 
Der  Untergang  der  Aegypter  im  Meere  veranlasste  auch  den  Dichter 
15»  11.»  Jehova  für  den  grössten  Gott  zu  erklären.  —  V.  12.  Dem 
Verebrungswürdigen  bringt  der  Priester  Jethro  ein  Brandopfer  sowie 
such  Dankopfer  dar-,  zu  den  letzteren  kommen  Aaron  und  die  Volks- 
Üteslcoy  um  als  Gäste  mit  dem  Darbringer  zu  speisen,    vwr  GcU]  an 
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180  Ex.   18,  13—22. 

der  Opferslälte  vgl.  16,  9.  nVs^]  s.  Lev.    1,  3.     o-^nat]  s.  Lev.  3.  hiv 
onV]  wie  Gen.  31,  54.  —    V.  13—16.    Am  Tage  darauf  sitzt  Moses 
zu   Gericht   und   entscheidet   die   Händel  Streitender,   das   Volk  aber 
steht  vom  Morgeu  his  zum  Abende  an  d.  i.  bei,  vor  ihm  (Gen.  1S,S.\ 
indem  es  theils  Streitsachen  vor  ihn  bringt  theils  zuhören  will,   ielhro 
wundert  sich,  dass  Moses  dieses  Geschäft  allein  besorgt,  erhält  aber 
die  Antwort,  das  Volk  komme,  um  GoU  zu  fragen  d.  h.  es  verlange 
von  Jehova,  seinem  Gölte  und  Könige,  Entscheidungen,  welche  docb 
nur  Moses  gehen  kann,  sofern  er  das  alleinige  Organ  göttlicher  OlTeu- 
barungen  in  Israel  isL    San  -»r^nim]  und  ich  mache  kund  die  Salzun- 
gen GoUes   und  seine  Gesetze    d.  h.  eröffne  bei  diesen  Gelegenheilen 
dem  Volke^  was  Gott  als  recht  ansehe  und  gethan  haben  wolle.    Die 
Streitsachen  werden  entschieden,   sind   aber  zugleich  auch  praktische 
Anlässe,  dem  Volke  Gesetze  zu  geben  und  es  an  ein  geltendes  Rechl 
zu  gewöhnen,  welches  es  am  Sinai  vollständiger  und  zusammenhängend 
erhallen  wird.  —  V.  17 — 18.  Jethro  misbilligt  das  Verfahren.    Denn 
dabei  müsse  sowohl  Moses,   für  welchen  die  Sache  zu  schwer,  also 
unausführbar  sei,  als  auch  das  Volk  hinsinken  d.  i.  erschöpft  werden 
und  erliegen.     T«»  las]  vgl.  Gen.  18,  14.     ww]  ist  Inf.  iw?  undSufl". 
!in  und  kommt  nur  hier  für  das  gewöhnliche  "ip»?  vor.  —  V.  19.  20. 
Er  räth  ihm  eine  andere  Einrichtung  an,   zu   welcher  er  ihm  Gottes 
Beistand  wünscht.     'i>i  n-^n]   eig.   sei   du   dem    Volke   ein   Gegenüber 
GoUes    d.  h.   sei   für   das    Volk    ein   Gegenstück   von   Gott   und  dem 
letzteren  ähnlich,   nimm  gegen  das  Volk  die  Stellung  Gottes  ein.    Zu 
h^  eig.  vor,  gegenüber  in  diesem  Sinne  vgl.  Gen.  2,    18.     Wie  das 
Volk  seine  Wünsche    nicht  unmittelbar,    sondern  nur  mittelbar  durch 
göttliche  Diener  an  Gott  bringt,    so  soll  es  künftig  seine  Streitsachen 
nur  durcli  Vermittelung  dem  Moses  vorlegen,  nicht  mehr  unmittelbar. 
Das  ist  gemeint  nach  V.  22.  26.     Was  an  Moses  gelangt,  soll  dieser 
nach  wie  vor  zur  Entscheidung  an  Gott  bringen  und  auch  ferner  das 
Volk  die  Satzungen   und  Gesetze  lehren  und  ihm  den  zu  wandelnden 
Weg  und  die   zu   beobachtende  Handlungsweise  bekannt  machen.  — 
V.  21.  22.     Aber  es  soll  nicht  mehr  Alles  an   ihn  gelangen  und  gar 
Nichts  mehr  durch  das  Volk  unmittelbar.     Deshalb  soll  er  schauen  d.  i. 
ersehen,  ausersehen,  bestimmen  (s.  Gen.  22,  8.  Jes.  28,  15.)  aus  dem 
Volke  tüchtige,  gottesfürchtige,  wahrhaftige  und  uneigennützige  Männer 
und  ilber   die  Hebräer   setzen  Oberste    von   1000,  '100,  50  und   10 
nämhch  Hausvätern,   Familienhäuptern.     Die  Obersten  sollen  das  Volk 
richten  in  aller  Zeil  d.  i.  die  Rechtspflege  beim  Volk  üben  und  zwar 
so,  dass  dieses  jederzeit  ihnen  Streitsachen  vorlegen  kann;  die  leich- 
teren Händel  sollen  sie  für  sich  entscheiden,  die  wichtigeren  und  schwie- 
rigeren an  Moses  bringen,    damit  er  sie  Gott  vorlege.     Dann  brauch! 
Moses  nicht  mehr  den  ganzen  Tag  vom  Volke  umlagert  zu  Gericht  zu 
sitzen.     T'^^ft  ^?^]   eig.   und   mache  leicht  von  auf  dir  d.  i.  schaffe 
dir  Erleichterung  von  der  auf  dir  ruhenden  Last,    dadurch,    dass  si< 
mit  dir  tragen.    Bei  den  verschiedenen  Obersten  meint  der  Verf.  wohl 
dass   der  Dekarch   nur   ganz   geringfügige  Sachen    entscheiden    sollte 
bedeutendere   der  Pentekontarch,^  noch  wichtigere   der  Hekatontarcl 
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a.  s.  w.  —  V.  23.  Wenn  Moses  diese  Einrichtung  treffe,  werde  Je- 
bova  ihn  feststellen  d.  i.  ihn  nicht  erliegen  lassen  und  er  werde  be- 
stehen können,  auch  das  Volk  im  Innern  wohl  geordnet  und  verwaltet 
werde  wohUiehalten  auf  seinen  Ort  kommen  d.  i.  nach  Kanaan  ge- 
langeo.  Zu  »ia  mit  ^?  vgl.  34,  12.  nns]  ist  eig.  stellen,  setzen,  dann 
ksUmmen,  befehlen;  s.  Gesen.  Thes.  p.   1155.  LXX  hier:  xarft<i2t;£(v. 

—  V.  24 — 27.  Moses  führt  die  angerathene  Einrichtung  ein  und  enl- 
lijät  dann  Jelhro,  welcher  in  sein  Land  d.  i.  seine  Gegend  (Gen.  22, 
2.>  zieht  Midiau  gehörte  nicht  zur  sinaitischen  Gegend,  sondern  war 
^ine  Landschaft  für  sich  (s.  2,  15.).  ^ts^^Bv^j  aramaisirende  Form  für 
•t«?-  wie  Ruth  2,  8.  Prov.    14,  3.  Ges.  §.  47.  Anm.   1.  Etr.§.  193.  a. 

—  Mit  Abweichungen  wird  die  hier  berichtete  Einführung  von  den 
Gehilfen  Mosis  auch  Num.  1 1 ,  16  ff.  Dt.  1 ,  9  ff.  erzählt,  worüber 
spiter. 


Cap.  19—24. 

1.  Der  Bund  Jehova's  mit  tsrael  am  Sinai.  Mit  Ausnahme 
von  19,  2  a.,  einer  elohistischen  Angabe,  erscheint  dieser  ganze  Ab- 
schnitt als  eine  jehovistische  Einschaltung.  Dafür  gibt  es  ausreichende 
Beweise.  Der  Elohist  stellt  die  Stiflshütte  als  die  Offenbarungsstatte 
les  göUlichen  Gesetzes  dar  (25,  22.  29,  45  f.  Num.  7,  89.)  und  iSsst 
abgesehen  von  einigen  vereinzelten  Fftllen  (12,  2  ff.  43  ff.  13,2.),  sein 
ganzes  Gesetz  in  ihr  von  Gott  eröffnet  werden  (Lev.  1,  U  Num.  1,  1.); 
ii  sie  ist  auch  bei  tö  ^^na  am  Berge  Sinai  Lev.  7,  38.  25,  1.  27, 
^4.  Num.  3,  1.  zu  denken,  wie  Lev.  7,  38.  vgL  mit  1,  1.  lehrt.  Sie 
HiH  aber  hier  noch  erbaut,  ja  sogar  noch  angeordnet  werden  und 
•ias  Gesetz,  welches  in  die  Bundeslade  kommen  soll,  ist  dem  Elohisten 
noch  25,  16.  21.  ein  zukunftiges.  Die  vorliegende  Gesetzgebung 
i\mmi  alse  für  ihn  zu  früh  und  passt  nicht  in  seinen  Plan ;  sie  würde 
viel  später  stehen,  wenn  sie  von  ihm  herrührte;  sie  würde  auch  in 
4er  Sitflshölte  eröffnet  werden,  da  er  von  Gesetzesoffenbarungen  auf 
•ifffl  Berge  überhaupt  nichts  berichtet.  Dazu  geht  sein  Absehen  in 
kr  Hauptsache  nur  auf  das  eigentlich  theokratisehe  Gesetz  und  die 
ffiderweitigen  Gesetze,  wie  sie  hier  Cap.  21 — 23.  vorgeführt  werden, 
liegen  ausser  seinem  Plane,  weshalb  er  selbst  den  Dekalog  nicht  in 
»CIO  Werk  aufgenommen  hat  Was  er  von  diesen  anderweitigen  Ge- 
tetien  gibt,  hat  doch  immer  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  der 
Tkokratie  und  wird  deshalb  beigebracht.  Ferner  finden  sich  die  in 
^^fem  Abschnitte  mitenthaltenen  Religionsgesetzc  fast  alle  auch  in  der 
Gnmdschrifl  z.  B.  vom  Altare  und  Allardienste  (20,  24  ff.  vgl.  27, 
I  ff),  von  den  Erstgeburten  (22,  28  f.  vgL  1342.),  von  den  Erstlin- 
'  ieo  (22,  "58^  vgl.  Lev.  23,  10  f.  15  f.  u.  a.),  vom  Sabbath  (20,  8  ff. 
23-  12.  vgl  31,  12  ff.  35,  1  ff.),  vom  Sabbathsjahr  (23,  10  f.  vgl. 
U*.  25,  1  ff.),  von  den  grossen  Festen  (23,  14  ff.  vgl  Lev.  23. 
.^«ni.  28  f.),  von  der  Reinigkeit  (22,  30.  vgl.  Lev.  11—15.  7,  24.), 
'um  Wucher  (22,  24  ff.  vgl.  Lev.  25,  36  f.),  von  der  Sklaverei  (21, 
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2  ff.  vgl.  Lev.  25,  39  ff.)»  von  Mord  und  Todtschlag  (21,  12  ff.  vgl. 
Num.  35,  9  ff.).    Ein  solches  Uebermass  von  Wiederholung  bei  einem 
und   demselben   Verfasser   ISsst  sich   doch   kaum    annehmen.     Wollte 
man  aber   das   vorliegende  Gesetz   als  kurzen  Auszug  des  Ganzen  be- 
trachten, so  stände  entgegen,  dass  der  Elohist  das  bürgerliche  Gesetz 
von  seinem  Plane  ausschloss  und    nicht  wichtige  Bestimmungen  z.  B. 
von  den  Neumondsfesten ,   vom  Versöhnungstage    und  vom  Jubeljahre, 
sowie  von  den  Priestern  und  Leviten  übergangen,  auch  von  den  Opfer- 
und  Reinigkeitsgesetzen  mehr  gegeben    haben   würde.     Dann  müsslen 
auch  die  gegenwärtigen  Gesetze  mit  den  elohistischen  übereinstimmen, 
was   aber  in   vielen  Stücken  z.  B.  hinsichtlich  des  Altardienstes   (20, 
24  ff.  24,  5.),   der  menschlichen  Erstgeburt  (22,  28.),    der  3  Wall- 
fahrtsfeste  und  des  Ortes  der  Passahfeier  (23,  17.),  des  Sabbathsjah- 
res  (23,  11.),  der  Sklaverei  (21,6.)  und  der  Ausrottung  derKanaani- 
ter  (23,  33.)  nicht  der  Fall  ist.     An  anderweitigen  Verschiedenheiten 
fehlt  CS  nicht.     Fremd  sind  dem  Elohisten  die  menschliche  Art  Gottes, 
welcher  eifrig  ist  und  auch  in  Zorn  gerSth  (20,  5.  22,  22.),  unmit- 
telbar zum  Volke  redet  und  von  diesem  gehört  wird  (19, 19.20, 18  f.) 
und  sich  einem  Ausschusse  des  Volkes  zeigt,    der  bei  ihm   isst  und 
trinkt  (24,   11.),    desgleichen  der  Maleach  Jehova*s  (23.  20  ff.),  die 
Opfer  vor  Einführung  des  Opferdienstes  (24,    4  f.),    die  Priester  vor 
Einführung   des  Priesterthums   (19,   22.   24.),   der   Jahresanfang    im 
Herbste  (23,  16.).    Eine  förmhche  Abschliessung  des  Bundes  am  Sinai 
kennt  er  ebenfalls  nicht,   sondern  berichtet  diese  Abschhessung  bloss 
bei  Abraham  Gen.  17.     In   der  Sprache   endlich  erinnert  ausser  «"^öa 
22,   27.   schier  nichts   an  den  Elohisten;   sie   ist  im  Ganzen  die  der 
jehovistischen   Stücke.     Der   Verf.   braucht   neben   dem    vorwaltenden 
Gottesnamen  Jehwa   auch  die  Bezeichnung  Elohim^    welche  der  Elo- 
hist von  Gap.  6.  an  meidet,  ebenso  l^-t^n  23,  17.     Dazu  kommen  die 
der  Grundschrift  fremden  Bezeichnungen  Berg  GoUes  vom  Sinai  (24, 
13.),  Haus  Jehwa*»  vom  Heiligthume  (23,  19.),  Ähih  vom  Passahmo- 
nate (23,    15.),   Haui  der  Enechle  von  Aegypten  (20 ,  2.)   und  die 
Einzelangabe  der  kanaanitischen  Stfimme  (23,  23.  28.).     Ebenso  beur- 
kunden  den  Jehovisten   die  Ausdrücke    '»v  mit  ^"ipa  19,  5.   23,  21. 
22.,  ^nwa  19,  9.  20.  20.,  «^»^  19,  10.  14.  22,  8.  25.  26.,  wa  mit 
^  19,    12.   23,  21.,  r%^  vom  Donner  19,  16.  20,  18.,  w<:j>V  und 
M?»:*?  19,  17.,  »•«'?rTH  D-^rf^ij  20,  3.  23,  13.,  wW  und  »a*:  20,  5.,  mw 
Feind  und   t^  -rß»  20.  5.  23,  5.,  -»on  rm  20,  6,  fkore  für  Stodt, 
Ort  20,  10.,  die  Endung  r  20,  12.  23.  21,  18.  35.  22,  8.  21.  24. 
30.,  nw  von  Gott  und  T^  20,  20.  22,  19.,  "»V;  21,  4.  22.,  v-h  mit 
^r^t':  21,   14.  18.  35.  22,  6.  9.  13.,  gestern  ehegeslem  d.  i.  vordem 
21,  29.    36.,  ri\  22,   20.   23,  9.,   p?»   und  ngj^  22,  22.  26.,  r^n 
rrv9n  23,  11.  29.,    -^w  23,  17.,  rvo-^»  23.  27.,  »:;*  23,  28  ff.,   n-^a 
P-^a  23,  32.  34,  8.,  tfßS»^  n;n  23,  33.,  •»gj»  o-^^wn  24,  4.,  nja  fUer 
24,  14.,    Fremdlinge  seid  ihr  in  Aegypten  gewesen  22,  20.   23,   9. 
Attsserdevi  «rinntrt Einzelnes  an  frühere  jehovistische  Stellen  z.B.  -»t  21, 
14  an  18,  I  In  ro^  21, 23. 23.  an  Gen.  42, 4.  38.  44,  29.,  v«  22, 4. an  Gen. 
45,17.,-:n|23.23,an9,15.,n^ni2  23,25.anl5,26.,B«n23,27.anl4,25. 
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2.  Der  Bearbeiter  der  Grundsclirift  gibt  aber  nicht  Eigenes, 
sondern  folgt  älteren  Urkunden,  von  denen  die  hier  zu  Grunde  lie- 
gende Hanpturkunde  Folgendes  berichtet.  Nach  der  Ankunft  Israels 
im  Sioai  besteigt  Moses  den  Berg,  wo  ihm  Jehova  eröffnet,  dass  er 
Israel  zu  seinem  Volke  annehme ;  Moses  setzt  davon  das  Volk  in  Kennl- 
nm  und  hinterbringt  die  Zustimmung  desselben  Gott  (19,1 — 9.  ausg. 
V.  2  a.)«  Am  dritten  Tage  darauf,  nachdem  sich  Israel  geheiligt  hat, 
)(eigl  iehova  mit  Gewölk,  Donner,  Blitz  und  Hörnerklang  auf  den  Si- 
nai herab,  um  die  Bundesgesetze  zu  eröflnen,  wobei  das  Volk  nebst 
Moses  anten  am  Berge  steht  (19,  10—19.  20,  1.).  Seine  erste  Er- 
dlTnuDg  sind  die  10  Gebote  (20,  2 — 17.);  sie  spricht  er  unmittelbar 
zum  Volke,  welches  sich  aber  fürchtet  und  bittet,  dass  statt  Gottes 
lieber  Moses  mit  ihnen  rede  (20,  18 — 21.).  Die  weiteren  Gesetze 
Verden  daher  dem  Moses  alle  auf  dem  Berge  geoffeubart,  um  durch 
ibD  dem  Volke  verkündigt  zu  werden  (20,  22—23,  33.,  doch  23, 
4.  5.  ?).  Moses  kommt  vom  Berge  wieder  in  das  Lager,  theilt  alle 
göttlichen  Eröffnungen  mit  und  das  Volk  erklUrt  seine  Zustimmung; 
(Unn  schreibt  er  die  Gesetze  auf  und  auf  ihnen  wird  der  thcokrati- 
sdie  Bund  unter  Opfern  und  Blutsprengen  förmUch  abgeschlossen  (24, 
3—8.).  Darnach  besteigt  Moses  mit  Josua  abermals  den  Berg,  um 
die  beiden  Steintafeln  mit  den  10  Geboten  abzuholen,  und  halt  sich 
10  Tage  oben  auf  (24,  12—15.  18.).  Nach  dem  Verf.  also  wurden 
iiiehl  bloss  die  10  Gebote,  sondern  auch  die  weiteren  Gesetze  vor 
<lem  Vorgange  mit  dem  goldenen  Kalbe  offenbart  und  unter  ihnen 
»eh  die  nichtreligiösen  zur  Grundlage  des  Bundes  gemacht,  die  Ab- 
schliessuDg  des  letztern  aber  geschah  auf  eine  förmliche  Weise.  Die 
Opfer  dabei  brachten  Jünglinge  dar  (24,  5.),  wahrscheinlich  Erstge- 
borne, welche  sich  dem  Dienste  Jehova's  zu  weihen  haben  (22,  28.) ; 
voo  Priestern  i.st  hier  keine  Rede.  Ein  freierer  Geist  zeigt  sicli  auch 
io  den  Bestimmungen  über  Altar  und  Altardienst  (20,  24  ff.).  Neben 
Moses  tritt  Josua  hervor,  indem  er  seinen  Meister  auf  den  Berg  be- 
gleitet (24,  13.).  Der  Verf.  zeichnet  sich  durch  grosse  Eigenthüm- 
iichkeiten  aus,  welche  aber  zum  Theil  von  Spftleren  angenommen 
worden  sind.  Dahin  gehören  das  Bild  vom  Adler  (19,  4.),  von  der 
Hornisse  (23,  28.),  vom  Priester-Königreiche  (19,  6.),  der  Hörner- 
klang bei  Jehova's  Erscheinung  (19,  16.  19.)>  der  Grund  der  allradh- 
liehen  Vertreibung  der  Kanaaniter  (23, 29.),  die  Strafe  des  Erschiessens 
^19,  13.).  Noch  grösser  ist  seine  Eigenthümlichkeit  in  sprachhchej 
Hinsicht  Er  hat  Vieles,  was  im  ganzen  A.  T.  sonst  nicht  vorkommt 
2.  B.  man  na^w  19,  6.,  Tajn  a?  19,  9.,  Vipa  laut,  vernehmlich  19, 
1»,  fl»  irafik?r'2l,  3.  4.,  -»wjpn^  m;  und  ^»n^  nW  21,  2.  26.  27., 
t^  Bäwohnung  21,  10.,  n«ii  21,  25.,  ma  21,  29.  36.,  nass  22,  2. 
3.,  ?r?a  22,  5.,  -^vo  vom  Thiere  22,  14.,  -^i»  Blosse  22,  26.,  an?ü 
22,  28.,  »n^  ■»»?«  22,  30.,  D'»!?a'?  male  23,  14.  Num.  22,  28.,  das 
Hiph.  m^n  21,  8.,  das  Hopb.  n»nn  21,  30.,  das  Niph.  nVis  19,  13. 
Anderes  findet  sich  wenigstens  im  Pent  nur  bei  ihm  und  ist  über- 
hiupt  selten  z.  B.  Baus  Jakobs  19,  3.,  ^w,  tws»,  ^y  vom  wol- 
i^enbedeckten  Berge  19,  18.  20,  18.,  nw  •^s;»    19,    18.,  "«»3??^  20, 
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20.,  ms  nachsUllen  21,  13.,  V»''7»  21,  30.,  nnj;«^  22,  1.,  nw  war 
22,  10.,  ^«K  24,  6.  Noch  Anderes  ist  ihm  von  den  Jüngeren  abge- 
borgt z.  B.  nV«  19,  5.  Dl.  7,  6.  14,  2.  26,  18.,  w-^s  23,  28.  Dl. 
7,  20.  Jos.  24,  12.,  B?ö  t!)?tt  23,  30.  Du  7,  22.  Die  Steinlafeln  be- 
zeichnet er  aU  )w  rhh  24,  12.  31,  18.,  wofür  die  Andern  onaicnn^ 
sagen  (s.  34,  1.).  Von  den  GoUesnamen  braucht  er  vorwaltend  Je- 
hova  (19,  3.  7—11.  18.  20,  2.  5.  7.  10—12.  22.  22,  10.  23,  17. 
19.  25.  24,  3—8.  12.),  abwechselnd  damit  aber  auch  Elohim  (19, 
3.  17.  19.  20,  1.  19.  20.  21.  21,  6.  13.  22,  7.  8.  27.).  Diese  Ei- 
genlhümlichkeiten  machen  es  auch  gewiss,  dass  hier  nicht  der  Jehovisl 
rede,  welcher  ein  gewöhnliches  Hebräisch  schreibt;  ihm  ist  auch  für 
n»»  20,  10.  17.  21,  7.  20.  26.  27.  32.  23,   12.  nnv  gelaufiger. 

3.  Neben  diesem  Haupterzähler  der  sinaitischen  Vorgänge  führt 
der  Jehovisl  hier  noch  einen  andern  Erzähler  vor,  gibt  aber  aus  ihm 
nur  folgende  Bruchslücke.  Jehova  beruft  Moses  auf  das  Haupt  des 
Berges  und  gebietet  ihm,  dass  das  Volk  nicht  auf  den  Berg  vordrin- 
gen, die  Priesterschaft  sich  heiligen  und  er  mit  Aaron  später  wieder 
hinaufkommen  soll;  Moses  eröffnet  dies  dem  Volke  und  bleibt  dann 
unten  (19,  20 — 25.).  Jetzt  die  Offenbarung  des  Dekalogs,  den  aber 
der  Jehovtst  nach  dem  Haupterzähler  anführt.  Darauf  begeben  sich 
Moses,  Aaron,  Nadab  und  Abihu  sowie  70  Volksälteste  auf  den  Berg, 
schauen  dort  den  Gott  Israels  und  essen  und  trinken  bei  ihm  (24, 
1 — 2.  9 — 11.)',  doch  bloss  Moses  steigt  auf  die  Spitze  in  die  Nähe 
der  Herrlichkeit  Jehova's,  welche  dem  Volk  im  Lager  wie  verzehren- 
des Feuer  erscheint  (24,  16 — 17.).  Der  Verf.  lässt  also  vor  dem 
Vorgange  mit  dem  goldenen  Kalbe  bloss  die  10  Gebote  offenbart  sein, 
die  andern  Gesetze  erst  später,  zuerst  die  ReUgionsgesetze  (34,  11 — 
26.).  Von  einer  besonderen  Bundescerenionie  ausser  jenem  Erschei- 
nen eines  Volksausschusses  bei  Jehova  erzählt  er  nichts,  sondern  lAsst 
Jehova  nach  dem  Vorgange  mit  dem  Kalbe  die  Bundabschliessung  nur 
erklären  (34,  10.  27.);  als  Grundlage  der  letzteren  führt  er  ausser 
den  10  Geboten  bloss  die  ReUgionsgesetze  an.  Von  einer  Begleitung 
Mosis  durch  Josua  sagt  er  nichts.  Schon  dies  unterscheidet  ihn  be- 
stimmt vom  Haupterzähler.  Dazu  kommt,  dass  bei  ihm  bereits  Priester 
erscheinen  (19,  22.  24.),  deren  Häupter  mit  auf  den  Berg  steigen 
(24,  1.  9.),  dass  der  Volksausschuss  und  selbst  das  Volk  Jehova*s 
Herrlichkeit  schaut  (24,  10.  17.)  und  dass  Moses  bei  der  Einholung 
von  Weisungen  und  Gesetzen  das  Haupt  des  Berges  ersteigt  (19,  20. 
24,  16  f.).  Ihm  ist  auch  eigenthümlich  die  starke  Scheidung  a)  des 
Moses,  b)  der  Priester  und  ihres  Vorstandes,  c)  des  Volkes  (19,21  ff. 
24,  1  f.).  Der  Hauplerzähler  dagegen  sagt  nichts  von  Priestern  (24, 
5.)  uod  weiss  bloss  von  einem  Mitgehen  Josua's  auf  den  Berg  lur 
Abholung  der  Gesetztafeln  (24,  13.);  bei  ihm  nimmt  das  Volk  nur 
Gewölk,  Donner,  Blitze,  Hörnerklang  und  Gottes  Stimme  wahr  (19, 
16.  20,  18  ff.),  schaut  aber  nicht  Jehova's  Herrlichkeil,  welche  Gnade 
vielmehr  allein  dem  Moses  auf  seine  Bille  und  als  besonderer  Huid- 
beweis  zu  Theil  wird  (33,  17  ff.);  bei  ihm  steigt  Moses  bloss  in 
diesem  letzten  Falle  auf  die  Spitze  des  Berges,  sonst  aber  wohl  nicht 
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(s,  20,  21.).  An  Eigenthünilichkeiten  fehlt  es  auch  hei  diesem  zwei- 
ten Erzähler  nicht.  Dahin  gehören  der  Fusshoden  der  gölthcheu  Er- 
scheinung (24,  10.)  und  das  Essen  und  Trinken  bei  Jehova  auf  dem 
Berge  (24,  11.).  Von  den  Gotlesnamen  braucht  der  Verf.  nur  Jehova 
(19,  20—24.  24,  1.  2.  16.  17.);  mit  dem  Elohim  24,  11.  hat  es 
eine  besondere  Bewandtniss.  Die  Ausdrucke  d»  Stoff  24,  10.,  Vsk 
ausgesondert  24,  11.  und  o^n  niit  ^  durchbrechen  zu  jem,  19,  21. 
24.  kommen  so  sonst  nicht  im  A.  t.  vor  und  Y*:^  mit  ^  einbrechen 
m  jem.  tindet  sich  wenigstens  im  Pent.  nur  hier  19,  22.  24.  Freie 
ZoCbaten  des  Zusammenarbeiters  scheint  der  ganze  Abschnitt  nicht  zu 
enthalten,  man  musste  denn  23,  1.  5.  vgl.  auch  19,  23.  dahin  rechnen. 
4.  Am  EinFachslen  und  Natürlichsten  erzahlt  die  sinaitischen  Vor- 
giDge  der  Elohist.  Er  lässt  Moses  den  Sinai,  wie  es  scheint,  nur 
einmal  besteigen  und  berichtet  nichts  von  einer  Begleitung  desselben 
dahiD,  nichts  von  einem  Erscheinen  Gottes  unter  grossen  PhSnomenen 
und  nichts  von  Gesetzeseröffnungen  auf  dem  Berge ;  er  redet  nur  von 
Erscheinungen,  welche  die  Stiflshütte  und  das,  was  zu  ihr  gehörte, 
darstellten  und  dem  Moses  oben  zu  Theil  wurden  (25,  9.  40.  26,  30. 
27,  8.  Num.  S,  4.);  alle  Gesetze  I9sst  er  unten  offenbaren  und  zwar 
nach  Erbauung  der  Stiftshötte  in  dieser  letzteren.  Mehr  weiss  der 
hier  vorliegende  Haufiterzähler  zu  berichten.  Nach  ihm  bestieg  Moses 
den  Sinai  sechsmal,  wenn  auch  nur  das  letztemal  bis  auf  die  Spitze 
(19,  3.  8  f.  20,  21.  24,  13.  32,  31.  33,  21  f.);  bei  der  GcseUesver- 
köndigung  stieg  Jehova  im  Feuer  mit  Gewölk,  Donner,  Blitz  und  Hör- 
nerklang auf  den  Sinai  herab  (19,  16.  18  f.  20,  18.)  und  eröffnete 
mit  furchtbarer  Stimme  die  10  Gebote  (20,  1.  16.  19.).  Die  übrigen 
Gesetze  offenbarte  er  dem  Moses  auf  dem  Berge  (20,  18 ff.);  die  Ge- 
setzUfeln  machte  und  beschrieb  er  selbst  (32,  16.);  dem  Moses  ge- 
währte er  eine  Erscheinung,  von  welcher  jedoch  dieser  nur  die  Kehr- 
seite sah  (33,  18  ff.  34,  5  ff.).  Die  Bundescereroonie  vollzog  Moses 
unten  am  Berge  mit  Opfer  und  Blutsprengen  (24,  4  ff.).  Mit  dem  Haupt- 
erzäbler  stimmt  der  andere  Berichterstatter  überein,  geht  aber  auch 
in  manchen  Punkten  über  ihn  hinaus.  Moses  stieg  auf  die  Spitze  des 
Berges,  um  Weisungen  und  Gesetze  einzuholen  (19,  20.  24,  16.  34, 
2.);  als  er  zur  Abholung  der  zweiten  Gesetztafeln,  die  ebenfalls  von 
Gott  beschrieben  waren ,  oben  war,  ass  und  trank  er  40  Tage  nicht 
(34,  1.  28);  von  Gottes  naher  Herrlichkeit  angestrahlt  glänzte  sein 
Antlitz  und  behielt  auch  diesen  Glanz  (34,  29  ff.).  Ein  Ausschuss  des 
gottverbändeten  Volkes  erschien  bei  Jehova  ,  ass  und  trank  bei  ihm 
und  schaute  seine  Herrlichkeit  (24,  11.),  welche  auf  der  Spitze  des 
Berges  lagernd  auch  dem  Volke  unten  im  Lager  sichtbar  war  (24, 
17.).  Der  Deuteronomiker  endlich  redet  von  den  sinaitischen  Vor- 
gingen überall  mit  frommem  Bewundern  und  Staunen.  Seit  der  Welt 
Anfang  hat  kein  Volk  so  Grosses  erfahren  als  Israel  am  Sinai  (4,  32.)  -, 
es  vernahm  vom  Himmel  her  aus  dem  Feuer  die  Stimme  und  Worte 
Gottes,  welcher  Angesicht  gegen  Angesicht  zu  ihnen  redete  (4,  36.  5, 
4f ),  es  sah  seine  Grösse  und  Herrlichkeit  und  blieb  leben  (4,  33. 
5,  21.),  es  fürchtete   sich   vor   dem  grossen  Feuer,    in  welchem  der 
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Berg  brannte  und  wollte  es  niclu  mehr  sehen  (5,   20.    22  f.   9,    15. 

18,  16.).  Die  Tafeln  waren  mit  dem  Finger  Gottes  beschrieben  (9, 
10.  10,  4.);  Moses  ass  und  trank  nicht  die  ersten  und  die  zweiten 
40  Tage  (9,  9,  18.).  Man  ersieht  aus  dieser  Darlegung,  wie  im  Laufe 
der  Zeit  die  Vorstellung  von  den  sinaitischen  Ereignissen  sich  immer 
höher  steigerte  und  die  Grossartigkeit  derselben  durch  die  wallende 
Sage  zunahm.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern  Begebenheiten  der 
hebrUischen  Vorgeschichte  z.  B.  den  ägyptischen  Plagen  und  dem  Durch- 
zuge durch  das  rothe  Meer,  worüber  oben  S.  58  f.  137  ff.  Alle  Er- 
zähler aber  stimmen  darin  überein,  dass  es  auf  oder  bei  dem  Sinai> 
einer  uralten  heiligen  Gottesstätte  (s.  3,  1.  18.),  Goltesoffenbarungen 
gab  und  dort  Israel  sein  Gesetz  von  Gott  durch  Moses  empfing.  Dazu 
finden  sich  im  übrigen  Alterlhume  viele  Parallelen.  Bei  den  Aegypterii 
führte  Mneves  zuerst  schriflliche  Gesetze  ein  uud  leitete  sie  von  Her- 
mes ab  (Diod.  Sic.  1,  94.),  welcher  den  Aegyptern  leges  et  litteras 
gab  (Cic.  nat  deor.  3,  22.).  Der  kretische  Gesetzgeber  Minos  wird 
als  Gesellschafter  des  Zeus  bezeichnet  (Odyss.  19,  179.);  er  besuchte 
oft  den  diktäischen  Berg,  stieg  in  die  heilige  Höhle  daselbst  hinab 
und  brachte  von  dort  seine  Gesetze,  die  er  für  von  Zeus  empfangen 
erklärte  (Plato  Minos  p.  319  f.  Slrabo  16.  p.  762.  Dionys.  Halic.  2, 
61.  Nicol.  Damasc.  p.  316.  Pausan.  3,  2,  4.  Val.  Maxim.  1,  2.). 
Lykurg  behauptete,  dass  er  hinsichtlich  seiner  Gesetzgebung  von  Apollo 
unterrichtet  worden  sei  (Strabo,  Dionys.  Val.  Max.  1.  I.).  Seine  und 
Minos  Gesetze  galten  als  solche'  des  Zeus  und  Apollo  (Plato  de  legg. 
1.  p.  632.).  Numa  Pompilius  hatte  Umgang  mit  der  Göttinn  Egeria 
und  empfing  von  ihr  Unterricht  und  Anweisung  (Dionys.  Hai.  2,  60  f. 
Val.  Max.  1.  1.).  Mit  diesen  Männern  werden  auch  Zoroaster  bei  den 
Arimaspen  (s.  34,  29.))  Zamolxis  bei  den  Geten  und  Zaleukus  bei  den 
Lokrern  als  Gesetzgeber  angeführt,  welche  ihre  Gesetze  von  den  Göt- 
tern empfingen  (Diod.  1.  I.  Plutarch.  Numa  4.). 

5.  Die  göttlichen  Gesetze  führt  der  Verf.  in  folgender  Reihe 
vor.  Die  erste  Stelle  nimmt  natürlich  der  Dekalog  20,  2 — 17  (Ausg. 
v.  V.  ä.  Hooght)  als  das  Uieokratische  Grundgesetz  ein.  Darauf  folgt 
20,  22 — 26.  entsprechend  den  ersten  Sätzen  des  Dekalogs  das  Gesetz 
über  das  Hauptstück  des  mosaischen  Gottesdienstes,  die  Altarverehning 
Jehova*8,  welche  auch  in  der  Grundschrift  Lev.  1 — 7.  ziemlich  weit 
vom  steht  und  dort  nur  die  Bestimmungen  über  das  erste  Hauptfest, 
die  Erstgeburt  und  den  Sabbalh  vor  sich  hat  Demnächst  kommen  21, 
1 — 32.  die  Bestimmungen  über  Leben,  Freiheit  und  Unverletzlichkeit 
der  Person  und  21,  33 — 22,  14.  über  das  Eigenthum  und  dessen  Be- 
schädigung durch  Fahrlässigkeit,  Veruntreuung  und  Diebstahl,  woran 
sich  22,  15 — 19.  noch  vereinzelte  Gesetze  über  Unzucht,  Sodomiterei, 
Zauberei  und  Abgötterei  anschliessen.     Der  ganze  Abschnitt  21,  2 — 22, 

19.  besteht  hauptsächlich  in  Straf-  und  Entschädigungsgesetzen.  An 
sie  schliessen  sich  Vorschriften  und  Mahnungen  an,  nämhch  für  das 
Verhalten  gegen  Dürftige  22,  20—26.,  gegen  Gott  und  Fürsten  22, 
27 — 30.  und  gegen  den  Nächsten  bei  Rechtshändeln  23,  1 — 9.  sowie 
Vorschriften  hinsichtlich  der  heiligen  Zeiten  23,  10 — 19.     Den  Schlnss 
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bilden  Verheissungeu  und  Anweisungen  für  den  Weilerzug  und  die 
Eroberung  Kanaan's  23,  20 — 33.,  also  für  das,  was  Israel  nach  Em- 
pfang des  Gesetzes  zunächst  vorzunehmen  hat  Offenbar  bewegt  sich 
der  Verf.  hinsichtlich  der  Reihenfolge  seiner  Gesetze  mit  ziemlicher 
Freiheit  und  eine  streng  systematische  Ordnung  ist  nicht  vorhanden. 
Eine  solche  hat  Bertheau  die  sieben  Gruppen  mosaischer  Gesetze. 
Gott.  1840.  S.  7  fr.,  mit  welchem  Etoald  Gesch.  Isr.  II.  S.  214  ff.  rrn 
Ganzen  übereinstimmt,  nachzuweisen  gesucht  Er  ßndet  die  Zehnzahl 
nicht  bloss  im  Dekaloge,  sondern  auch  in  den  Abschnitten  21,  2 — 11., 
21,  12—27.,  21,  28—22,  16.,  22,  17—30.,  23,  1—8.  14—19.  20 
—33.  Jedoch  iSsst  sich  dies  nicht  tlurchführen.  So  z.  B.  handeln 
die  Stücke  21,  12—21.  21,  22—27.  u.  21,  28—32.  von  dem  Leben 
ttod  der  Unverletzlichkeit  der  Person  und  bilden  eine  Abtheilung,  welche 
in  3  Abschnitte  zerfällt,  von  denen  jeder  mit  besonderen  Bestimmun- 
gen hinsichtlich  des  Sklaven  schliesst  Darauf  folgt  21,  33—22,  14. 
das  Eigenthum  der  Person;  mit  22,  19.  enden  die  Straf-  4ind  Ent- 
sehSdigungsgesetze  und  es  folgen  von  V.  20.  an  Vorschriften  und  Mah- 
nungen. Zur  Erklärung  ist  zu  bemerken,  dass  es  dem  Verf.  nicht  auf 
eine  erschöpfende  Berücksichtigung  aller  möglichen  Fälle  ankam,  son- 
dern nur  auf  allgemeine  Grundsätze  und  Regeln,  welche  auch  in 
nicht  erwähnten  analogen  Fällen  mulatis  mutandis  angewendet  werden 
sollten.  Er  nennt  z.  B.  bald  den  Mann  allein  (21,  12.  16.),  bald  das 
Weib  mit  (21,  28-31.),  bald  den  Sklaven  allein  (21,  2—6.  20 f.), 
bald  dieSklavinn  mit  (2t,  26.  27.  32.),  bald  Rind  und  Esel  (21,  33.) 
oder  Rind  und  Kleinvieh  (21,  37.),  bald  Rind,  Esel  und  Kleinvieh 
(22,  3.  8.  9.).  meint  aber  in  den  ersten  Fällen  gewiss  mehr  als  er 
namhaft  macht  Ebenso  verhält  es  sich,  wenn  er  21,  19.  bloss  Stein 
and  Faust  und  21,  26  f.  bloss  Auge  und  Zahn  nennt  Zur  Mehrzahl 
der  vorliegenden  Gesetze  enthalten  vornämlich  die  talm.  Traktate 
Bmba  Kama,  Baba  Mezia  und  Sanhedriu  weitere  Bestimmuagen.  Die 
rabbin.  Ansichten  findet  man  im  Sepher  Hachinuch  von  Aaron  Hallevi 
aus  Barcelona  bei  BoUinger  iuris  Hebraeorum  ieges.  Tig.  1655.  Die 
Juden  haben  im  Pentateuch  613  mosaische  Gesetze,  248  positive  und 
325  negative,  herausgerechnet;  eine  Uebersicht  derselben  bei  Leidek- 
her  RepubL  Hebraeorum  I.  p.  295  ff.  und  Näheres  darüber  bei  Ber- 
iheau  S.  Xll  ff.  Neuere  Bearbeiter  des  mos.  Gesetzes  sind  J.  D.  Mi- 
diaelis  Mosaisches  Recht  Frankf.  1770  ff.  1775  ff.  6  Bde.  und  J.  L. 
SwUsehülx  Mosaisches  Reckt  Berl.  1848.  Die  aus  dem  5  christl.  Jahrb. 
herrührende  CoUatio  Mosaicarum  et  Romanarum  legum  gab  kritisch 
heraus  Fr.  Blume  Codex  dei  sive  collatio  etc.  Bonn.  1833. 

Cap.  19,  1.  2.  Die  Stelle  enthält  eine  doppelle  Angabe.  Das 
erste  Glied  von  V.  2,  welches  mit  Num.  33,  15.  zusammentrifft  und 
ao  die  letzte  elohistische  Angabe  17,  1.  anknüpft,  gehört  der  Grund- 
Schrift  ao;  die  übrigen  Angaben  fand  der  Jehovist  in  einer  Urkunde 
vor  und  vereinigte  sie  mit  der  Grundschrift.  Ihr  "^«^Vo  vnh  könnte 
nun  wegen  ni^  als  drillen  Neumond  nehmen  und  also  vom  ersten 
Tage  des  3  Monats  verstehen  {Jonalh.  Jarch,,  Äbenesr,  Münsl.  Drus. 
J.  D.  Jliic^.  Foler,  Rosenm.  Geun.),    hätten  die  Hebräer  bei  chrono - 
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logischen  Angaben  vnn  so  gebraucht  und  nicht  vielmehr  ^y^^  "thm  da- 
für gesagt  (40,  2.  17.  Gen.  8,  5.  13.  Lev.  23,  24.  Num.  1,  1.  18. 
29, 1.  33,  38.  Dl.  1,  3.  Ez.  26,  l.  29, 17.  30,  1.  32,  1.  Hagg.  1,  l.).  Also 
ist  '^v'^\>'o  v-m  der  drilie  Monat  und  qH'«  hier  nicht  Tag,  sondern  Zeit 
wie  Gen.  2,  4.  30,  33.  Nura.  3,  1.  Jes.  11,  16.  An  welchem  Tage 
des  dritten  Monats  die  Hebräer  ankamen,  bemerkt  der  Verf.  nichL 
Hier  eine  Bemerkung  über  die  OerUichkeil.  Der  Berg  der  Gesetzge- 
bung kommt  beim  Elöhisten  nur  unter  dem  Namen  Sinai  vor  (16,  1. 
Lev.  7,  38.  25,  1.  27,  34.  Num.  1,  1.  19.  3.  1.  14.  10,  12.  28,  6. 

33,  15  f.  u.  ö.),  beim  Deuteronomiker ,  welchem  Dt.  33,  2.  nicht  an- 
gehört, nur  unter  dem  Namen  Hareh  (Dt.  1,  2.  6.  19.  4,  10.  15.  5, 
2.  9,  8.  18,  16.  28,  69.),  in  den  jehovistischen  Stücken  bald  unter 
jenem  Namen  (V.  11.  18.  20.  23.  24,  16.  34,  2.  4.  29.  32.  Lev. 
26,  46.),  bald  unter  diesem  (3«  1.  17,  6.  33,  6.),  auch  unter  der 
Bezeichnung  Berg  Gottes  (s.  3,  1.).  Beide  Namen  bezeichnen  also 
Dasselbe,  wenigstens  im  Allgemeinen  und  ein  Unterschied  ist  aus  dem 
A.  T.  nicht  zu  erkennen.  Doch  verdient  Bemerkung,  a)  dass  die  von 
Nordwesten  her  gekommenen  Hebräer  bereits  auf  der  Station  Raphi- 
dim  beim  Uoreb  und  erst  auf  der  folgenden  Station  in  der  Wüste  Si- 
nai waren  (17,  1.  6.  19,  2.),  so  als  hätte  der  Horeb  nördlicher,  der 
Sinai  südlicher  gelegen,  b)  dass  *'a''D  *^n  äusserst  häufig  (V.  11.  18. 
20.  23.^  24,  16.  34,  2.  4.  29.  32.  Lev.  7,  38.  25,    1.   26,    46.    27, 

34.  Num.  3,  1.  28,  6.),  dagegen  srrt  -^n  äusserst  selten  gesagt  wird 
(33,  6.  vgl.  3,  1.  1  Reg.  19,  8.),  so  als  wäre  der  Sinai  der  eigent- 
liche Berg  der  Oertlichkeit  gewesen  und  c)  dass  der  Lagerort  bei  der 
Gesetzgebung  niemals  yy^  *^S7?,  sondern  immer  ""a^e  la*?^  genannt  wird 
(V.  1.  2.  Lev.  7,  38.  Num.  1,  l,  19.  3,  14.  9,  1.  10,  12.  26,  64. 
33,  15  f.),  so  als  hätte  er  am  Sinai,  nicht  am  Horeb  gelegen.  Die 
arabischen  Geographen  des  Mittelalters  nennen  die  Berggruppe  im  Sü- 
den der  Sinaihalbinsel  bald  jj^  J«^^  Djebel  Tur  (Edrisi  p.  JaubeH 
l  p.  332.  Maraszid  W.  p.  214  f.),  bald  ^^  ^>^  Tur  Sina  (Ja- 
kut  Moscht.  p.  267.  Maraszid  II.  p.  8.  Abulfeda  geogr.  cd.  Retnaud 
p.  69.  107.  xMakrizi  hisl.  Cuplorum  ed.  Wetzer  p.  72.  Abulpliarag.  bist. 
Orient,  p.  27.),  bald  ^^  jy^  %)-i^  Djebel  Tur  Sina  (Kazwini  I. 
p.  168.).  Den  ersten  und  letzten  Namen  führt  sie  auch  noch  beute 
nach  Robinson  l  S.  156  und  Russegger  Reisen  III.  S.  30.  Ein  Theil 
dieser  Gruppe  ist  der  Bergrücken,  welcher  von  den  Arabern  s)*^^ 
\y^y^  Djebel  Musa  genannt  wird,  bei  den  Christen  aber  anders  heisst 
Sie  nämlich  bezeichnen  seine  höchste  Höhe  im  Süden  als  5tnai,  seine 
nördliche  niedrigere  Vorslufe  als  Horeb  (Robinson  I.  S.  155.  Olin  in 
d.  Zcitschr.  d.  deutsch.  morgenL  Ges.  11.  S.  312.)  oder  sie  nennen 
auch  den  ganzen  Bergrücken,  auf  welchem  sich  im  Süden  der  Sinai- 
Gipfel  erhebt,  den  Horeb  (Russegger  111.  8.  41.  Döbel  Wanderungen 
II.  S.  22  f.).  Diese  Unterscheidung  findet  sich  schon  bei  früheren  Rei- 
senden z.  B.  delia  Valle  Reissb.  I.  S.  116  f.  und  im  Mittelalter  z.  B. 
bei  II.  V.Suchen  und  Maundeville  im  Reyssb.  S.  412.  a.  447.  b.  Sie 
hegt  vielleicht  auch  vor  bei  Euseb.  onora.,  welcher  vom  Horeb  sagt : 
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KafMoavtat  r&  oqh  £tvS  und  Sir.  48,  7.,  wo  Sinai  und  Horeb  ne- 
ben einander  genannt  werden,  wie  Jerusalem  und  Zion  im  dichten- 
sehen  ParaHelisnius.  Die  Angaben  des  A.  T.  stehen  ihr  nicht  nur 
nicht  entgegen,  sondern  stimmen  sehr  gut  mit  ihr  zusammen.  An 
diesem  Bergrücken  Dj.  Mtisa  oder  Horeb-Sinai  gibt  es  nur  2  PiHtze, 
wo  eine  grössere  Volksmenge  lagern  kann.  Der  eine  ist  die  Ebene 
Raha  an  der  Nord-  oder  Nordwestsette  des  Uoreb.  Sie  hat  einen 
Flächenraum  von  1  enghschen  Quadratmcile  und  ist  von  ehrwürdigen 
Granilbergen  eingeschlossen.  Hart  an  ihrer  Südseite  erhebt  sich  wie 
eine  Mauer  in  drohender  MajestSt  der  Horeb  zu  einer  Höhe  von  1200 
bis  1500  Fuss  und  ragt  als  kühne  Felswand  über  sie  herein.  Man 
kann  ganz  nahe  an  den  Fuss  der  Felswand  herantreten.  Diese  Ebene 
kommt  unter  dem  jetzigen  Namen  schon  vor  bei  Burckliardi  Syrien 
S.  948  f. ,  weicher  vom  Sinaikloster  aus  in  nordwestlicher  Richtung 
1%  Stunden  in  ihr  dahinzog,  und  wird  als  der  sinaitische  Lagerort 
der  Hebräer  angesehen  von  Robinson  I.  S.  145  (f.,  Olin  a.  a.  0.  S. 
317  ff.,  Wellsted  Arabien  II.  S.  52.,  Rödiger  zu  Wellsted  U.  S.  91., 
Tuchendorf  l\eise  I.  S.  234.  und  Winer  UWB.  u.  Sinai.  Daran  dachten 
auch  bereits  altere  Reisende  wie  Breydenbaeh,  R.  v.  Suchen  und  Helff- 
rieh,  ohneindess  den  Namen  der  Ebene  zu  nennen  (Reyssbuch  von  1584. 
S.  102.  a.  389.  a.  447.  b.).  Als  Ort,  wo  nach  derErzShIungJehova  herabstieg 
und  Moses  das  Gesetz  empling,  gilt  dann  das  nordwestliche  Ende  des  Horeb, 
die  Pelshöhe  Safsafeh,  von  welcher  man  die  Ebene  überschauen  kann  und 
die  auch  aur  der  Ebene  gesehen  wird  (s.  17,  1.  6.).  Der  andere 
Platz  ist  folgender.  An  das  Ostende  der  Ebene  Raha  schliesst  sich 
der  Wadi  esch- Scheich  und  wendet  sich  von  da  aus  nordostwärts.  Von 
ihm  und  der  Ebene  Raha  gehen  in  südöstlicher  Richtung  3  parallele 
Tieftbäler  aus:  1)  an  der  Westseite  des  Horeb-Sinai  der  W.  ei 
Ledja,  eine  enge  Thalklufl  voll  grosser  Felsblöcke  und  im  Süden  ge- 
schlossen, 2)  an  der  Ostseite  des  Horeb-Sinai  der  W.  Schoeib  oder 
das  Klosterthal  mit  dem  Sinaikloster,  3)  auf  der  Ostseite  des  östlich 
vom  Klosterlhal  liegenden  Djebel  ed-Deir  der  Wadi  Sebaije,  welcher 
die  beiden  andern  Tieflhäler  an  Breite  ubertriflt  und  im  Süden  sich 
westwärts  zur  Ebene  Sebaije  wendet.  Der  Horeb-Sinai  erstreckt  sich 
abo  zwischen  den  Tieflliälern  Ledja  und  Schoeib  und  zwar  von  der 
Ebene  Raha  aus  in  südöstlicher  Richtung.  Man  besteigt  ihn  vom 
Kloster  aus.  ,  In  1  Vi  Stunden  erreicht  man  eine  Ebene ,  welche  die 
ganze  Höhe  des  Bergrückens  zwischen  den  beiden  Thfllern  einnimmt 
und  etwa  1200  bis  1300  Fuss  über  der  an  ihrem  Fusse  liegenden 
Ebene  oder  6200  Fuss  über  dem  Meere  Hegt;  eine  halbe  Stunde 
weiter  südlich  erhebt  sich  die  höchste  Spitze  des  Bergrückens,  der 
Sinai  der  Christen  oder  der  Dj.  Musa  im  engeren  Sinne.  Bis  dahin 
braucht  man  vom  Kloster  etwa  2  Stunden.  Sie  ist  ungefShr  700 
Fuss  höher  als  die  Ebene,  von  der  sie  aufsteigt.  Man  kann  weder 
von  der  Ebene  Raha  und  vom  Kloster  aus  sie,  noch  von  ihr  aus  einen 
Theil  der  Ebene  Raha  sehen.  Man  s.  ßurckhardt  Syrien  S.  906  ff., 
Rolnnson  Paläst.  I.  S.  166  ff.,  Wellsled  Arabien  IL  S.  80  ff ,  Russeg- 
jfer  Reisen  HL  S.  41  ff.     Die  Wadi  Schoeib  und  Sebaije  führen  süd- 
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wSrts  auf  die  Ebene  Sebaije  ^  welche  an  der  SAdosiseite  des  Sinai 
liegt,  1400  bis  1800  Fuss  breit,  12,000  Fuss  lang  ist  und  sich  im 
Osten  und  Süden  amphitheatralisch  erhebt  Aus  ihr  steigt  der  Sinai 
wie  eine  monolithische  Granilwand  in  grossartigster  Form  senkrecht 
zu  einer  Höhe  von  2000  Fuss  auf;  von  ihr  kann  man  die  GebSude 
auf  dem  Gipfel  des  Sinai  sehen  wie  von  diesem  aus  die  Ebene.  Sie 
wird  als  der  sinaitische  Lagerort  betrachtet  von  de  Lahorde  commen- 
Uire  p.  109.,  Sirauss  Sinai  und  Golgatha  S.  136  f.,  RiOer  Erdk.  XIV. 
S.  591  IT.,  auch  Russegger  111.  S.  42  f.,  der  aber  noch  mehr  hinzu* 
nimmt  Erwähnt  wird  sie  mit  dem  gleichnamigen  Wadi  auch  von 
Andern  z.  B.  Burckhardl  Syrien  S.  870.  936.,  Rolnnson  I.  S.  172. 
239.,  Tischendorf  Reise  1.  S.  232  (T.,  Weüsled  I.  S.  71.,  v.  SchibeH 
Reise  IL  S.  333.,  welcher  zugleich  bemerkt,  hier  sei  am  Tage  der 
Gesetzgebung  für  die  Heere  Israels  Raum  genug  gewesen.  Die  bibli- 
schen Andeutungen  entscheiden  gegen  die  Ebene  Raha  und  für  die 
Ebene  Sebaije  als  sinaitischen  Lagerorl.  Denn  zuvörderst  ist  die 
Ebene  Raha  das  biblische  Raphidim  (s.  17,  1.  6.),  von  ihr  also  die 
auf  Raphidim  folgende  Station  eine  Strecke  entfernt  Dies  führt  nach 
der  Ebene  Sebaije,  welche  ausser  der  Ebene  Raha  beim  Sinai  der 
einzige  geeignete  Platz  für  ein  Volkslager  ist  und  am  eigentlichen 
Sinai  liegt,-  nur  sie  kann  der  Lagerort  sein,  welcher  auf  Raphidim 
folgt  und  herrschend  TP  '^^^^y  niemals  a^n  wa  genannt  wird.  Hierher 
zog  Israel  von  der  Ebene  Raha  durch  die  geräumigen  W.  Scheich  und 
W.  Sebaije.  Der  Marsch  war  gleich  dem  von  Mara  nach  Elim  ziem* 
lieh  klein  (s.  15,  27.),  wie  noch  Joseph,  antt.  3,  2,  5.  wusste:  %a\ 
n^oimv  xar'  iklyov  h  T^if»)i/a)  ^a  t]}v  i(  Alyvmov  x^vi/atv 
na(f^  htl  To  £waiov  ogog.  Er  betrug  aber  doch  mehrere  Stun- 
den,  da  Israel  im  nordwestlichen  Theile  der  Ebene  Raha  lagerte  (s. 
17,  6.).  Döbel  Wanderungen  11.  S.  22.  brauchte  zmn  Umgehen  des 
Horeb- Sinai  6  Stunden  und  Sehimper  bei  Ritter  Erdk.  XIV.  S. 
592.  auf  seiner  botanischen  Wanderung  einen  Tag.  Dazu  wird 
das  Baupt  des  Sinai  als  der  Ort,  wohin  Jehova  vom  Himmel 
herabstieg  und  Moses  hinaufstieg  (19,  20.  34,  2.),  bezeichnet,  und 
zugleich  berichtet,  dass  Israel  im  Lager  die  Herrlichkeit  Jehova's  auf 
dem  Haupte  des  Rerges  gesehen  habe  (24,  17.  19,  11.  20,  18.). 
Dieses  Haupt  des  Berges  kann  nicht  die  Felsen  höbe  Safsafeh  auf  dem 
nordwestlichen  Ende  des  Horeb  sein,  ak  welche  niedriger  denn  der 
Sinai  ist  und  1 7,  6.  ^in^  "insn  genannt  wird»  auch  von  dem  bejahrten 
51oses  kaum  erklettert  werden  konnte;  es  kann  nur  die  Spitze  des 
Sinai  sein,  welche  aus  dem  Bergrücken  Horeb-Sinai  als  höchste  Höhe 
desselben  emporsteigt  und  leichter  zu  ersteigen  ist  Da  sie  nun  auf 
der  Ebene  Raha  nicht  sichtbar  ist  und  man  auf  ihr  auch  diese  Ebene 
nicht  sehen  kann,  so  bleibt  nur  die  Ebene  Sebaije  übrig,  wo  man 
die  Höhe  des  Sinai  sehen  kann  und  auf  ihr  auch  gesehen  wird.  Die 
herrschende  Bezeichnung  des  Gesetzgebungsberges  als  t<?  ""vf  nicht 
als  a^n  "in,  steht  damit  im  Einklänge.  Der  Einwand,  dass  die  Ebene 
Sebaije  nicht  Raum  geuug  gehabt  habe,  erledigt  sich  damit,  dass  Israel 
nicht  so  zahlreich,  wie  der  Pent  angibt,  gewesen  ist  (s.  z.  Niun.  1.) 
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und  zum  Thcil  auch  in  den  Umgebungen  gelagert  hat  An  diesem 
Orte  blieben  die  Hebräer  beinahe  ein  Jahr  (Pfum.  10,11.)  und  erhiel- 
ten daselbst  fast  das  ganze  Gesetz.  Moses  wfthlte  ihn  tbeils  wegen 
seiner  Heiligkeit  (s.  3,  1.  18.)  theiJs  wegen  des  Wassers  und  Pflan- 
zen wuchses  der  Sinaigegend.  In  dem  Bereiche  des  Sinaigebirges,  ei- 
ner Zuflucht  der  Beduinen,  ist  Wasser  in  Menge  vorhanden  und  der 
obere  Theil  des  Sinai  voller  Brunnen  und  Quellen,  von  denen  die 
meisten  immer  Wasser  haben  (Burckhardl  Syrien  S.  918.  927.);  die* 
ses  Gebirge  besitzt  einen  auffallenden  Reichthum  an  herrlichen  Quellen 
(Tisckendorf  h  S.  244.);  Wasser  ist  in  dem  ganzen  Gebirge  nicht 
selten  {WellsUd  11.  S.  88.).  Daher  fehlt  es  auch  nicht  an  Pflanzen- 
wuchs; BurekhardtS.  789.  801.  913.  916.  937.939.  nennt  eine  An- 
zahl Oertliehkeiten  in  der  Nahe  des  Sinai,  die  gute  Weide  haben. 
Das  Gebirge  selbst  wird  beschrieben  als  rauhe  und  spitzige  Gipfel, 
deren  steile  und  zerkloriete  Seiten  es  deutlich  von  der  Qbrigen  Land- 
schaft unterscheiden  lassen  (Burckhardl  S.  918.),  als  wildes,  schrof- 
fes und  zackigtes  Pelsengebirge  (Seeizen  Reisen  III.  S.  86.  92.),  als 
zahllose  Zackengipfel  (Russegger  III.  S.  30.),  als  schwarze,  wilde,  öde 
Gipfel  (RobwMn  I.  S.  144.).  Daher  der  Name  T^  sj^tng,  zackig^ . 
man  mag  ihn  nun  von  nso  ableiten  und  ^ans  von  »^  vergleichen, 
oder  von  ^o  =  rno  unter  Vergleichung  von  "^y^  amatorius  und  "«Vna 
ferreus,  Ueber  die  Wurzel  s.  z.  3,  2.  Der  Name  a^^n  ist  der  TrockenSy 
Oede  (17,  6.).  Uebrigens  ist  die  traditionelle  Ansicht,  welche  den 
heutigen  Dj.  Musa  fikr  den  biblischen  Sinai  erklärt,  von  LepHus  Briefe 
aus  Aegypten  S.  340  fr.  417  0*.  bestritten  worden.  Erhält,  wie  schon 
Kosmas  Indicopleustes,  den  etwa  10  Stunden  westwärts  von  Dj.  Nusa 
liegenden  Serbai  für  den  Sinai  und  den  W.  Feiran  für  Raphidim. 
Allein  es  hat  Bedenken,  bei  einer  so  grossen  und  denkwürdigen  Sache 
eine  Verirrung  der  Ueberlieferung  wie  bei  Kleinigkeiten  anzunehmen. 
Diese  Ueberlieferung  aber  ist  keine  spätere  Möuchstradition ,  sondern 
indet  sich  schon  bei  Joseph,  antt  2,  12,  1.  3,  5,  1.,  wenn  dieser 
den  Sinai  als  v^Aototov  zmv  xovz^  6q£v,  als  v^kiunov  tc5v  Jv 
hehfoig  tolg  xcagloig  hqw  bezeichnet.  Diese  Angaben  passen  nur  zu 
der  Berggruppe,  welcher  der  Dj.  Musa  angehört »  nicht  zum  Serbai, 
der  viel  niedriger  ist.  Seine  Höhe  beträgt  nur  6342  Fuss  nach  fiüp- 
pHl  Abyssinien  I.  S.  128.,  dagegen  die  des  Djeb.  Musa  7035  nach 
Rüpp.  S.  118.  oder  7097  nach  Russtgger  \\\,  S.  45.  oder  7480  oder 
7530  nach  Wellsled  II.  S.  82.,  die  des  Katharinenberges  8063  nach 
Rmpp.  S.  121.  oder  8168  nach  Ruts.  S.  51.,  die  des  Om  Schomar 
8300  oder  noch  meht*.  Dazu  sind  die  Hebräer  allem  Anschein  nach 
nicht  die  unlere  Strasse  gezogen  und  gar  nicht  zum  Serbai  und  nach 
W.  Feiran  gekommen,  wenigstens  nicht  nach  Ansicht  des  Erzählers 
(s.  16,  1.  17,  1.).  Wäre  Feiran  Raphidim,  so  sähe  man  auch  nicht 
ein,  warum  Moses  den  günstigen  Ort  nicht  für  den  einjährigen  Aufent« 
halt  beibehielt,  sondern  ihn  mit  einem  weniger  günstigen  vertauschte. 
Femer  erklären  sich  alle  biblischen  Stellen,  welche  den  Sinai  und 
Horeb  nennen,  beim  Dj.  Musa  leicht  und  befriedigend,  nicht  sa  beim 
SerbaL    Endlich  beträgt  die  Strecke  von  der  Wüste  Sinai  bis  Hazeroth 
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nur  2  Märsche  (Num.  10,  12.  11,  35.  33,  16  f.);  es  massten  aber 
mehr  sein,  wäre  die  WOsle  Sinai  beim  Serbai  zu  suchen.  Dielerivi 
Reisebildcr  II.  S.  54.  erinnert  auch,  dass  man  sich  auf  dem  Serhai. 
welcher  zwar  von  Weitem  her,  aber  nicht  in  der  Nähe  sichlbar  sei 
und  nicht  jäh  von  der  Ebene  aufsteige,  die  Scene  nicht  vergegenwär- 
tigen könne.  —  V.  3 — 6.  Der  erste  Vorgang  jra  Sinai  ist  die  Er- 
klärung Jehova's,  dass  er  Israel  zu  seinem  Volke  annehmen  wolle. 
Moses  vernimmt  sie,  als  er  hinaufsteigt  zu  GoU  d.  i.  auf  den  Sinai, 
einen  irdischen  Wohnsitz  Gottes  (s.  3,  1.)  und  als  ihm  Gott  vom 
Berge  zuruft.  Haus  Jakobs]  im  Pont,  nur  hier.  —  V.  4.  Moses  soll 
die  Israeliten  darauf  hinweisen,  dass  Jehova  sie  aus  Aegypten  befreit, 
auf  AdlerflQgeln  getragen  und  zu  sich  d.  h.  zu  seinem  Wohnsitze  ge- 
bracht habe*,  sie  können  schon  daraus  abnehmen,  dass  sie  hier  sein 
Volk  werden  sollen.  Die  Adlerflögel  deuten  auf  das  Kräftige  und 
Rasche  der  FortfQlirung  aus  Aegypten  und  durch  die  WQste,  auch 
auf  die  liebreiche  Sorge.  Der  Adler  hegt  und  pflegt  seine  Jungen 
besonders  sorgsam  und  trägt  sie  auch.  DL  32,  11.  Hochari  Hieroz. 
IL  p.  762.  —  V.  5.  Wenn  sie  auf  ihn  hören  und  seinen  Bund  beob- 
achten d.  i.  sich  ab  Jehovaangehörige  fQhren,  so  sollen  sie  ihm  Ei- 
genlhum  aus  allen  Völkern  sein  d.  h.  aus  der  Masse  der  Völker  aus- 
gewählt sein,  um  ihm  als  besonderer  Besitz  anzugehören  (s.  Lev.  25, 
42.)  und  von  ihm  eine  Obsorge  zu  erfahren,  wie  sie  der  Besitzer  den 
Angehörigen  im  Unterschiede  von  den  Fremden  widmet,  denn  mir 
üi  die  ganze  Erde^  weshalb  ich  frei  mit  den  Völkern  walten,  also 
jedes  Volk  frei  mir  zueignen,  die  andern  frei  ungewählt  lassen  kann 
(33,  19.).  —  V.  6.  Sie  sollen  als  Volk  des  hohen  Herrn  ein  Reich 
bilden  und  zwar  ein  solches  von  Priestern.  Dieser  Ausdruck  findet 
sich  im  A.  T.  nur  hier.  Priester  heissen  sonst  die  göttlichen  Diener, 
welche  der  Gottheit  näher  stehen  und  angehören;  ihnen  gleichen  die 
Israeliten,  sofern'  sie  Gott  zum  Herrn  haben  und  ihm  als  Knechte 
besonders  angehören;  sie  bilden  unter  ihm  ein  Reich,  dessen  Bür- 
ger als  Priester  bezeichnet  werden  können.  Sie  sollen  ein  heili- 
ges Volk  sein  (Jes.  62,  12.)  d.  h.  in  Gottes  Gemeinschalt  stehend 
alles  Unsaubere  und  Unlautere  meiden  (22,  30.  Dt.  14,  21.)  und 
sich  gleich  Prieslern  im  ganzen  Leben  so  rein  halten,  wie  es 
die  Genieinschafl  mit  dem  Reinen  und  Heiligen  erheischt  (Lev.  11, 
44  f.).  Ueber  den  BegrifT  der  Theokralie  s.  v.  Colin  in  Wachler's 
Philomathie  III.  S.  209  ff.  —  V.  7—9.  Moses  kommt  wieder  zum 
Volke,  beruft  die  Aeltesten  (s.  3,  16.)  und  legt  vor  sie  die  fVorle 
Jehova's  d.  i.  eröffnet  sie  ihnen,  trägt  sie  ihnen  vor  (21,  1.  Dt.  4. 
44.);  das  ganze  Volk  erklärt,  dass  es  alles  thun  wolle,  was  Jehova 
verlange,  und  Moses  bringt  diese  Antwort  an  Jehova  und  Iheill  sie 
ihm  mit.  Zu  "^27  a'^tJn  eig.  Worte  zurückbringen  d.  i.  erwarteten  B*»- 
scheid,  verlangte  Nachricht  bringen  2.  IL  vom  ausgesendeten  Boten  vgl. 
Gen.  37,  14.  Dl  l,  22.  25.  Jos.  22.  32.  Bei  dieser  Gelegenheit  er- 
klärt Jehova,  warum  er  in  der  Wolkenhulle  zu  Moses  komme.  Wenn 
er  vom  Himmel  zur  Erde  kommt,  bedient  er  sich  der  Wolke  (16, 
10.  Ps.   104,  3.  Jes.   19,  1.),  insbesondere  der  Gewitterwolke,  welche 


Digiti 


izedby  Google 


Ex.  19,  9—16.  19) 

sein  Kommeii  kegleitet  (Pa.  18,  10  ff.  Je«.  29,  6.  30,  27  ff.).  Dies 
gesdaah  nteh  dem  Verf.  auch  bei  der  Gesetzgebung«  Jebova  stieg  ii 
einer  Wolke  nieder  auf  den  Sinai  (V.  19.  34,  5.)  und  dieser  war 
mit  Gewölk  bedeckt  (V.  16.  18.  20,  18.  24,  15.  Dt  4,  IL  5,  19.); 
Moses  ging  hinein  in  das  dunkle  Gewölk  und  rernahm  dort  Jehova's 
Reden  (20,  21.  24,  18.),  wihrend  das  Volk  unten  am  Berge  abgete« 
ben  von  den  10  Geboten  bloas  die  Blitze -sah  und  die  Donner  hörte. 
Auch  auf  der  StifUhCitte  Uess  Jehova  sich  im  Gewölk  nieder  (s.  13, 
21  f.).  Die  Säge  von  den  sinailischen  Erscheinungen  erklftri  sich  also 
aus  dem  hehr.  Geiste  und  knüpft  schwerlich  daran  an,  dass  in  den 
Sinai^Bergen  bisweilen  ein  donnernder  Lärm  gleich  wiederholten  Sal- 
?ett  Ton   schwerer  Artillerie  gehört  werden  soll  (JurckftariU  Syrien 

5.  935.  839.).  Als  Zweck  gibt  der  Vert  an»  damit  das  Volk  es  höre, 
wenn  Jehova  mit  Moses  redet  und  an  diesen  glaube.  Sie  soUtti  an 
den  Erscheinungen  abnehmen,  dass  Gott  wiiiclich  mit  Moses  zusammen 
komme  und  rede,  dieser  also  EmpGinger  göttlicher  Offenbarungen  und 
iheokraüacbe  Mittelsperson  sei.  —  V.  10.  11.  Nachdem  das  Volk  seine 
Annahme  erklArt  hat,  soll  es  am  3  Tage  zur  Eröffnung  der  Buodes- 
geseCze  kommen  und  Moses  an  den  beiden  vorhergehenden  Tagen  die 
braelilen  weihen  d.  i.  religiös  vorbereiien,  indem  er  z*  B.  sie  sich 
des  Beischlafs  enthallen  (V.  15.)  und  reinigen  sowie  die  Kleider  wa- 
schen Usst  (s.  Gen.  35,  2.).  Mehr  Ober  solche  Lustrationen  s.  z« 
Lev.  11 — 15.  Einl.  No.  2  ff.  Zu  vd|  eig.  aufgeMÜ,  dann  auch  bereUH, 
bereu  vgl.  34,  2.  Jos.  8,  4.  —  V.  12.  13.  Er  soU  auch  das  Volk 
ringsum  begrenzen  d.  i.  es  umhegen  und  ihm  bei  Todesstrafe  verbie- 
ten, wlhrend  der  Gegenwart  Gottes  den  Berg  zu  besteigen  und  ihn  an 
seinem  Ende  d.  i.  an  seinen  äuseersien  Theilen  zu  berühren.  Denn 
gesteinigt  oder  erschossen  soll  9|kri  werden  und  nicht  leben,  er  sei 
Vieh  oder  Mensch.  Das  Unheilige  darf  dem  Heiligen  nieht  nahai;  s. 
3,  5.  Das  Niph.  von  nn^  nur  hier  und  m*^:  ist  für  n^  gesetzt.  Ges. 
%  68.  Anm.  5.  ßw-  §.  140.  b.  Die  Strufe  des  Erschiessens  wird  im 
A.  T.  Bur  hier  erwähnt.  Ob  sie  mit  Pfeilen  oder  Wurfspiessen  zu 
foUstrecken  war,  bleibt  dahin  gestellt;  die  letzlere  Art  kommt  als 
Strafe  von  Tempelräubern  und  Verräthern  gegen  das  Oberhaupt  bei 
den  Griechen  vor  (Diodor.  16,  31.  Arrian.  Alex.  3,  26.).  Va*^  "fwl 
eig.  heim  Ziehe»  des  SchMs  d.  h.  wenn  nach  Beendigung  der  gött- 
liehen  ErseheinAngen  und  Reden  AUarm  und  damit  zum  Aufbruch« 
tum  Anseinandergehen  geblasen  wird,  mögen  sie  den  Berg  besteigen. 
Ueber  h^  s.  Lev.  25,   10.   und  zu  Vg^n  ^  für  &^n  )':^'i^  ?|«i^  Joe. 

6,  5.  vgl.  rm*^  s^  eig.  Lärm  stossen  d.  i.  durch  Stossen  in  das 
Hom  Allarm  blasen  Num.  10,  5  f.  —  V.  14.  15.  Moses  weihet  das 
Volk  und  untersagt  namentlich  den  Beischlaf,  ab  welcher  veronrei- 
Digia;  s.  Lev.  15,  18.  —  V.  16.  Am  3  Tage,  als  es  Morgen  wird, 
gibt  es  Stimmen  d.  i.  Donner,  Donnerf^löse  (9,  23  ff.),  Blitze  und 
schweres  d.  i.  dichtes  Gewölk  anf  dem  Berge  sowie  einen  gewaltigen 
HönieriLlang  (V.  19.  20,  18.),  so  dass  das  Volk  im  Lager  darob  er^ 
bebt  Denn  Jehova  steigt  im  Gewitter  hermeder,  wie  er  V.  11.  jui- 
gekündigt  ImI.    Wie  er  z.  B.  auf  der  Bttndeslade  unter  Lärm  imd 
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Hörnerklang  in  Jerusalem  einzieht  (2  Sam.  6,  15.  Ps.  47,  6.  68, 
18  f.),  80  erscheint  er  auf  dem  Sinai,  begleitet  von  Engeln  (LXX  z. 
Dt  33,  2.).  Aehnlich  die  Vorstellung,  dass  den  Messias  bei  seiner 
Parusie  zum  Weltgericht  Engel  begleiten  und  Einer  in  die  Posaune 
stösst  (Matth.  16,  27.  25,  31.  1  Thess.  3,  13.  4,  16.).  —  V.  17. 
Moses  fährt  das  Volk  seinem  herabkommenden  Herrn  entgegen  (Am. 
4,  12.)  d.  h.  er  iSsst  es  aus  dem  Lager  dem  Sinai  naher  rfleken 
und  sich  unten  am  Berge  aufstellen,  wo  es  ehrfurchtsvoll  steht,  so 
lange  der  Herr  oben  redet  und  seine  Gesetze  eröffnet.  —  V.  18.  Der 
Berg  aber  raucht  und  von  ihm  steigt  Rauch  wie  der  des  Schmelz- 
ofens empor  (Gen.  19,28.)  d.  h.  Wolkendampf  erhebt  sich  vom  Berge 
zur  Höhe,  da  Jehova  im  Feuer  d.  i.  im  Gewitter  (Ps.  19,  S.  Jes. 
80,  27  f.),  nicht  in  anderer  Weise  auf  ihn  berniedergestiegen  ist. 
Die  Wolke  auf  der  Stiftshütte  hat  nach  jehovist.  Ansicht  ebenfalls  eine 
sftulenförmige  Gestalt  (s.  13,  21.).  Der  Berg  erbebt  auch,  als  der 
Allmftchtige  ihn  betritt  (Hab.  3,  6.).  ii^?]  für  i«a;(7es.  §.  91.  4.  Ew.  §. 
213.  b.  -»w  •»3?»]  nur  hier  und  Jer.  44,  23.  —  V.  19.  Und  es  war  die 
Summe  des  Harns  gehend  und  sehr  stark]  d.  h.  der  Hörnerklang 
wurde  fortgehend  starker,  immer  gewaltiger  vgl.  2  Sam.  3,  1.  Gen. 
8,  3.  26,  13.  Moses  redete  und  GoU  antworteU  ihm]  er  fahrte  für 
das  Volk  das  Wort  und  fragte  den  Herrn  nach  seinen  Befehlen;  die- 
ser ertheilte  zunächst  die  10  Gebote,  ^ipa]  eig.  mü  Stimme  d.  i.  laut, 
vernehmlich.  Die  laute  Verkündigung  folgt  20,  1  ff.  im  Dekaloge. 
Dieser  ist  nach  dem  Verf.  eine  von  Gott  unmittelbar  zum  Volke  ge- 
sprochene Offenbarung,  welche  das  Volk  mit  seinen  Ohren  aus  Gottes 
Munde  vernahm,  wfthrend  die  übrigen  Gesetze  von  Gott  zu  Moses  ge- 
sprochen und  von  diesem  dem  Volke  verkündigt  sind  (20,  19.  22  fl*. 
Dt.  4,  12.  33.  36.  18,  16.  5,  4  f.  19  ff.).  Das  theokraUsche  Grund- 
gesetz hat  also  einen  Vorzug  vor  allen  übrigen  Gesetzen.  —  V.  20 — 
25.  Einschaltung  des  Jehovisteh  aus  der  andern  Urkunde.  Das  lehrt 
schon  die  Angabe,  Jehova  sei  auf  den  Sinai  herab  zur  Spitze  des  Ber- 
ges gestiegen  und  habe  Moses  hioaufgerufen.  So  konnte  derselbe  Er- 
zähler, der  eben  das  Herabsteigen  Gottes  auf  den  Sinai  und  sein 
Beden  zum  Volke  berichtet  hatte,  unmöglich  fortfahren.  Die  folgende 
Verwarnung  gehört  offenbar  vor  das  Herabsteigen  Gottes  und  gebt  mit 
V.  10—13.  parallel,  •mn  t>ni]  wie  24,  16  f.  34,  2.  beim  zweiten 
Erzähler.  Der  HaupterzShler  Iflsst  Moses  bloss  bei  der  erbetenen  Got- 
teserscheinung bis  auf  die  Spitze  steigen  (33,  21.),  bei  der  Eröffnung 
der  GeseUe  an  ihn  nicht  (s.  20,  21.).  —  V.  21.  Moses  soll  hinab- 
steigen und  das  Volk  verwarnen,  dass  sie  nicht  niederreissen  zu  Je- 
hova  d.  h.  nicht  die  Schranken  durchbrechend  in  die  Nahe  Jehova's 
vordringen,  um  da  zu  sehen,  und  dass  nicht  von  ihm  viel  fallen  d.  i. 
eine  Menge  untergehe.  Denn  das  Anschauen  Gottes  ist  dem  Unheiligen 
verderblich  (Gen.  16,  13.).  -—  V.  22.  Auch  sollen  sich  weihen  di« 
Priester,  die  da  nahen  zu  Jehova  d.  h.  sie,  die  Dienst  bei  Jehova, 
heiligen  Dienst  haben  (30,  20.  Lev.  21,  21.  23.  Ez.  44,  13.  Jes.  29, 
13.  Jer.  30,  21.),  sollen  sich  rein  und  züchtig  halten  (V.  10.  Lev. 
10,  9.),  dass  Jehova  niehi  breche  in  sie  d.  i.  nicht  durch  ihre  Zu- 
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stände  unangenehm  berOhrt  in  sie  einbreche,  anCer  sie  fahre  und  ver^ 
deriblich  mil  ihnen  walte.  Unter  den  B^ans  sind  hier  wie  V.  24. 
wahrscheinlich  die  priesterlichen  Personen  Oberhaupt  zu  verstehen, 
also  die  Leviten  mit  den  Aaroniden.  Solche  kennt  der  Verf.  schon 
vor  Einführung  des  Priesterthums  (4,  14.  32,  29.).  Anders  der 
Haupterzähler  24,  5.  Beim  Elohisten  kommt  das  Priesterthum  erst 
seit  Lev.  8.  und  das  Levitenthum  erst  seit  Num.  8.  vor.  —  V.  23. 
Moses  erinnert,  das  Volk  könne  den  Berg  nicht  besteigen,  da  Jehova 
es  verwarnt  und  ihm  geboten  habe,  den  Berg  zu  begrenzen  und  zu 
weihen  d.  h.  durch  Umhegung  zu  einem  heihgen,  unzugänglichen  Orte 
zu  machen.  Der  Verf.  meint ,  wie  24,  2.,  dass  das  Volk  den  Berg 
überhaupt  nicht  betreten  soll  (anders  V.  13.);  sein  Bericht  aber  von 
dem  Verbote  Jehova's  hat  sicli  nicht  erhalten.  Möglich  aber  auch, 
dass  diese  Angabe  eine  Zuthat  des  Jebovisten  ist,  der  beide  Erzähler 
vereinigte.  Das  Hiph.  V*^»  kommt  im  A.  T.  nur  hier  und  V.  12  vor. 
nmsm]  für  n*T«]fn  Ew.  §.  199.  a.  —  V.  24.  Jehova  bleibt  jedoch  da- 
bei, dass  Moses  hinabsteige  und  das  Volk  verwarne,  später  aber  wie- 
der hinaufkomme  und  Aaron  mitbringe,  während  die  Priester  und  das 
Volk^  unten  bleiben  sollen.  Jehova  nennt  hier,  wo  er  noch  keine 
eigentliche  Aufforderung  erlässt,  bloss  die  beiden  Hauptpersonen,  Moses 
and  Aaron;  später  bei  der  eigentlichen  Aufforderung  24,  1.  gibt  er 
die  Personen  vollständiger  und  genauer  an.  Die  Priester  (V.  22.) 
aod  das  Volk  sind  die  grosse  Menge  geistlichen  und  weltlichen  Stan- 
des. —  V.  25.  Moses  steigt  hinab  und  sagte  tu  ihnen  d.  i.  er  sagte 
es  ihnen,  näml.  was  Jehova  V.  21  ff*,  befohlen.  Er  bleibt  während 
der  Verkündigung  der  10  Gebote  durch  Jehova  unten.  Dass  auch 
der  zweite  Erzähler  den  Dekalog  gab,  ist  nicht  zweifelhaft  (24,  1. 
34,  1.  28.). 

Gap.  20,  1.  Wie  schon  o'^n^M  lehrt,  seut  die  Stelle  den  Bericht 
des  Haapterzählers  19,  3—19.  fort  Auch  nach  ihm  19,  17.  20,  21. 
befand  sich  Moses  während  der  Verkündigung  des  Dekalogs  unten 
beim  Volke,  alle  diese  Worte]  zunächst  die  zehn  Gebote.  Sie  wurden 
nebst  den  andern  an  Moses  geoffenbarten  Gesetzen  20,  23 — 23,  33. 
nachher,  als  das  Volk  ihre  Annahme  erklärt  hatte,  aufgeschrieben  (24, 
3  f.),  die  10  Gebote  von  Jehova  selbst  auf  steinerne  Tafeln  (24,  12. 
31,  18.    Du  4,  13.  5,  19.) 


DIE  ZEHN  GEBOTE. 

1.  Der  Dekalog  kommt  im  Gesetz  zweimal  vor,  hier  V.  2'»17. 
nach  der  Ausg.  von  v.  d.  Hooghl  und  Deut  5,  6 — 18.  Die  deulero- 
nomiscbe  Gesult  desselben  ist  sicherlich  nicht  die  ältere  und  ursprüng- 
lichere. Denn  sie  enthält  Manches,  was  auf  den  beiden  Tafeln  nicht 
gestanden  haben  kann,  z.  B.  bei  den  Geboten  des  Sabbaths  und  der 
Ifarfurcht  gegen  die  Aeltem  die  Worte:  wie  dir  geboten  Jehova  dein 
GoU.  Dieser  Zusatz  weiset  zurück  auf  die  Zeit  am  Sinai,  wo  Jehova 
dem  Volke   die  10  Gebote   gab.    Ebenso  kann   die  copula  vor  den 
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Geboten  von  i)mn  «^  an  nicht  ursprünglich  sein,  da  auf  den  Tafein 
die  einzelnen  Gesetie  gewiss  nicht  durch  die  copula  mit  einander 
verbunden  waren.  In  dem  Munde  Mosis  aber,  als  er  in  einer  Rede 
den  Dekalog  wiederholte,  passten  diese  Zusätze.  Dazu  kommt,  dass 
die  deuteronomtscbe  Begründung  der  Sabbathsfeier  nicht  wie  die  exo- 
ditche  mit  dem  alten  Eiohisten  übereinstimmt  (s.  V.  U.)  und  darnach 
als  später  aufigekommene  Ansicht  erscheint.  Auch  neigt  das  DeuL  zu 
der  Ansicht  hin,  dass  der  Sabbalh  eine  Erholung  für  die  Arbeitenden 
sein  sollte  (s.  V.  10.),  was  nicht  der  eigentliche  und  ursprüngliche 
Zweck  desselben  isU  Ferner  bietet  der  deuteron.  Teit  einige  Erleich- 
terungen dar,  z.  B.  die  WeglasBung  der  copula  vor  n|nbn-^|  und  das 
gewöhnliche  'wii  für  das  seltenere  ^^y  welche  als  solche  eher  ge- 
macht, denn  ursprünglich  sind  (s.  V.  4.  8.)*  Andrea  erscheint  ala 
Erweiterung,  welche  wenigstens  nicht  nöthig  und  deshalb  hei  der  je- 
denfalls kursEgefassten  TafelschriClt  nicht  voranszuselzen  ist  (s.  V.  10. 
12.  17.).  Die  Uinzufügung  der  copula  vor  ^^Z  in  V.  10.  ist  sicher 
keine  Verbesserung  und  die  zu  V.  5.  bemerkte  scheint  auf  einem  Mis- 
verständnisse  zu  beruhen.  Der  *)%  ny  für  ^jg^)  t»  beim  vorleixten  Ge- 
bote kann  aus  conformatorischem  Streben  erklär!  werden  und  die 
Aenderungen  beim  leisten  Gebote  bieten  wenigstens  nichts  Besaeres 
dar  als  der  Exodus.  In  keinem  einzigen  Falle  ist  der  deulerononai- 
sehe  Text  dem  exodischen  vorzuziehen.  Demnach  gibt  der  Deutero- 
nomiker  den  Dekalog  in  einer  abweichenden  Gestalt  Offenbar  kam 
es  ihm,  der  Moses  bei  dieser  Gelegenheil  nicht  als  Gesetzgeber,  son- 
dern als  Mahnredner  vorfQhrt,  nicht  auf  buchstäbliche  Genauigkeit  an, 
sonst  würde  er  einfach  den  Dekalog  des  Exodus,  welchen  er  ohne 
Zweifel  als  den  altmosaischen  betrachtete,  wiederholt  haben. 

2.  Ob  aber  im  Exodus  die  acht  mosaische  Fassung  des  Deka- 
lof^  verliege,  ist  zweifelhaft,  mag  dieselbe  auch  älter  und  ursprüng- 
lidier  sein,  als  die  deuterononiscbe.  Denn  auch  hier  findet  sich  Man- 
ches,  was  man  in  dem  kurzgefassten  Gesetz  der  beiden  Tafeln  nicht 
erwartet,  z.  B.  das  entbehrliche  n-^i^  r-^M  V.  2.  Der  letzte  Satz  in 
V.  12.  von  *^«ft  an  paast  nur  in  die  mosaische  Zeit,  wo  Jehova  den 
Hebräern  Kanaan  eingab,  nicht  für  die  ganze  Folgezeit;  gleichwohl 
war  das  Grundgesetz  für  diese  gegeben.  Besonders  aber  befrem- 
den die  bei  den  Geboten  V.  3 — 12.  hinzugefügten  Motive.  Der  Ge- 
setzgeber gibt  bei  den  andern  Gesetzen  Gap.  21 — 23.,  die  doch  nur 
geschrieben  wurden,  äusserst  selten  Motive  an.  Sollte  er  es  bei  dem 
Grundgesetze,  welches  in  Stein  eingehauen  ivurde  und  grössere  Züge 
hatte  (Jes.  8,  1.  Hab.  2,  2.),  gethan  haben?  Die  12  Tafehi  der  Rö- 
mer enlhielten,  so  weit  ihre  Ueberrcste  dies  erkennen  lusen  (Gic. 
Opera  XI.  p.  420  ff.  ed.  Bip.X  nnr  die  einfachen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen, nicht  auch  die  Motive.  Durch  diese  würden  die  beiden  Tafeln 
V.  Sf-— 12.  und  V.  13 — 17.  einander  auch  sehr  ungleich,  indem  auf 
die  erste  146,  auf  die  zweite  nur  26  Wörter  kämen.  Ein  solches 
MisverhäUniss  bei  solchem  Denkmale  kann  doch  kaum  angenoaunen 
werden.  Uebrigens  mag  die  Vermehrung  des  Textes  mit  den  Motiven 
die  Ansicht  veranlasst  haben,  die  beiden  Tafeln  seien  nicht  bloss  auf 
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der  vorderen,  sondera  auch  aaf  der  hinter«»  Seite  besehrieben  gewe- 
sen (32,  15.).  Man  wird  deshalb  aDzunebmen  haben,  dass  der  Verl, 
sich  bei  der  Angabe  des  Dekaiogs  freier  bewege.  Was  sich  der  Den* 
leronomiker  erlauhle,  wenn  er  sogar  den  Sabbalh  anders  als  der  alle 
Dekalog  molivirte,  das  stand  auch  ihm  frei.  Man  hat  aber  keinen 
timod,  den  Dekalog  nach  seinen  einzebioa  geaelKlichen  Bestimmupgen 
und  nach  deren  ReiheColge  dem  Moses  abzusprechen.  Atierdings  kenni 
die  Grundschrift  ihn  und  die  beiden  Tafeln  nicht  Allein  ihr  Verf. 
balle  es  bei  seinem  Werke  auf  die  silüichen  und  borgerlichen  Ge- 
setze, wie  sie  der  Dekalog  von  V.  12  an  enthalt,  nicht  mit  abgesehen» 
sondern  wollte  sich  auf  das  Religiöse  beschränken  und  nur  ein  ei- 
gentlich tbeokralisches  Gesetz  geben ;  er  liess  daher  den  Defcalog  weg. 
Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Dekalogs  hat  zu  ermittefai  gesucht  B. 
Meier  die  ursprüngliche  Form  des  Dekalogs.  Mannh.  1846.  Nach 
ihm  soll  sie  sein:  1)  Ich  Jahve  bin  dein  Gott,  2)  du  sollst  keine 
andere  Gottheit  haben  neben  mir,  3)  du  sollst  dir  kein  Goltesbild 
machen,  4)  du  sollst  den  Namen  Jahve's  deines  Gottes  nicht  ausspre- 
chen zur  Falschheil,  5)  gedenke  des  Feiertags,  dass  du  ihn  heiligest, 
6)  ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter,  7)  da  sollst  nicht  ehebre- 
chen,  8)  du  sollst  nicht  tödten,  9)  du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis« 
reden  wider  deinen  Nächsten,  10)  du  sollst  nicht  stehlen.  Aber  es 
fekll  an  genügenden  Gründen  zu  einer  Aenderung  der  Roibenfolge 
der  einzelnen  Bestimmungen  und  zur  Woglassung  des  letzten  Gebots« 
Ueber  die  beiden  Tafeln  s.  z.  31,  18. 

3.  Wie  der  Dekalog  einzutheilen  sei,  sagt  die  Bibel  nicht  aus- 
drücklich. Sie  lehrt  bloss,  dass  er  in  10  Aussprüche  zerfiel  (34,28. 
Dt  4,  13.  10,  4.).  Das  älteste  Zeugniss  hi  dieser  Hinsicht  findet  sich 
bei  Philo  quis  rer.  divin.  haeres  p.  507.  und  de  decalogo  p.  751. 
ed.  Bosch.  Er  theilt  ein:  1)  fremde  Götter,  2)  Bilder,  3)  Name  Got- 
tes, 4)  Sabbath,  5)  Eltern,  6)  Ehebruch,  7)  Mord,  8)  DiebsUhl, 
9)  feUch  Zeugniss  und  10)  Begierde.  Mit  ihm  stimmt  Jo$epkus 
antL  3,  5,  5.,  nur  dass  er  gemäss  dem  hebr.  Texte  den  Ehebruch 
hinter  den  Mord  stellt,  während  Philo  den  LXX  folgt  Beide,  ivl  de- 
ren Zeit  bei  den  Juden  ein  grosser  Rigorismus  hinsichtlich  der  Bilder 
herrschte  {Winer  RWB.  u.  Bildnerei),  fanden  es  angemessen,  das  Ver- 
bot der  Bilder  von  dem  der  fremden  Götter  zu  trennen  und  als  selbst- 
stäadiges  Gebot  zu  betrachten.  Ihnen  folgen  in  der  Zählung  der  10 
GeBote  Gregorius  Naxianzen.  carmm.  I,  1.  N.  15.  in  den  Opp.  ed. 
CailUtt  II.  p.  263.,  Sui^kius  SeveriM  bist  saer.  1,  17.  und  der  An^ 
krosiaster  ad  Ephes.  6,  2.  Ebenso  sind  ihnen  beizuordnen  die  Sy* 
nopsis  S.  S.  in  Athanasii  Opp.  11.  p.  64.  ed.  Colon.,  welche  als  erstes 
Gebot  angibt:  hßi  e/fu  ni(^g  6  ^ios  oov  uifd  als  zweites:  ov  noi^ 
if6eig  tUttvx^  mmkov  ovil  navtog  ((füo/oifiay  ferner  Cassianu»  colbitt  8, 
23.,  welcher  an  der  Spitze  der  Gebote  anführt:  Israel  dominus  deus  tuus 
deus  unus  -est  und:  non  facies  tibi  sculptile  neque  ullam  gimiUtiMÜnej^ 
eornm,  quae  in  coelo  sunt  sive  quae  tn  terra  sunt  vel  eorum  quae 
sunt  in  aquis  sub  terra,  endlich  Zionaras  annalL  1,  16.,  welcher  als 
erstes  Gebot  bestimmt:  ha  ^liv  bJvw  %al  xoSrov  fAOVov  öißf^tu 
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Selv  und  als  iweites:  (i/rfievhg  zhova  Idov  noutv  fMjdi  nQogKvvBlv. 
Bei  den  Geboten  3 — 10  folgen  die  3  zuletzt  genannten  Zeugen  dem 
Josephus,  nur  dass  Cassian  aus  Versehen  das  Sabbathsgebot  weglässL 
Alle  bisher  Genannten  stimmen  darin  zusammen,  dass  sie  V.  2 — 6. 
oder  V.  3 — 6.  zu  zwei  Geboten  trennen.  Dasselbe  thun  Origenes 
hom.  8.  ad  Exod.,  Bieronymus  ad  Ephes.  6,  2.  und  der  Anonymus 
in  ChrysosUmU  Opp.  ed.  Montfaucon  VI.  p.  877.  hom.  33.  ad  Matth., 
ohne  sich  über  die  folgenden  Gebote  auszusprechen.  Gleicherweise 
stimmen  obige  Genannten  darin  zusammen,  dass  sie  V.  17.  als  ein 
einziges  Gebot  nehmen.  Dasselbe  thun  TfheophUus  ad  Autolyc.  2, 50., 
Clemens  Alex,  ström.  VI.  p.  687.  ed.  Colon,  und  TerlulUanus  adv. 
Marc.  2,  17.  und  adv.  Judaeos  2.,  auch  wohl  schon  Paulus  Itdm.  1 3, 
9.  Diese  vielbezeugte  philonisch-josephische  Eintheilung  wurde  von 
Calvin  gebilligt  und  ist  bei  den  Reformirten  und  Socinianem,  auch  den 
griech.  Katholiken  der  neueren  Zeit  angenommen.  In  der  neuesten 
Zeit  haben  sie  umst5ndlich  vertheidigt  Züllig  in  den  Studd.  und  Kriit. 
von  1847.  S.  47  ft.y  Geffcken  über  die  verschiedene  Eintheilung  des 
Decalogus.  Hamb.  1838.  und  Berlheau  sieben  Gruppen  mos.  Gesetze 
S.  9  ff.  Von  den  älteren  Vertheidigem  vgl.  G.  J,  Vossius  theses 
theoll.  p.  338  ff. 

4.  Alt  ist  aber  auch  eine  andere  Eintheilung.  Bereits  Origenes 
kennt  Solche,  welche  V.  3 — 6.  zu  Einem  Gebote  vereinigten  (nonnulli 
putant  esse  unum  mandatum),  wendet  aber  ein,  dann  komme  die 
Zehnzahl  nicht  heraus.  Wer  waren  diese  nonnulli  ?  Man  könnte  den- 
ken an  Clemens  Alex,  ström.  6.  p.  682.  687.  688.^  Er  gibt  als  erstes 
Gebot  an:  Zti  itovog  slg  iarl  ^sog  Trovrox^oro)^,  og  hi  xfjgAlyvmov 
Tov  la6v  fMT^cryev  Sut  ttjg  l^i^fiov  slg  tipf  fuxvqmnf  y^v,  Zicmg  navet- 
lafißwoHU  (Uv  iuc  rcSfv  Oc(oov  lvs(fYfifuttmv  lig  idivcnno  rifv  ivvafuv 
ovrov,  iupiot&vtm  ii  trig  vwv  yswriTmv  sliaJLoXavQsUig  t^v  naaetv 
ihdia  inl  rov  xat  aXti^sutv  fynftsg  ^soVy  ISsst  das  zweite  vom 
Namen  Gottes,  das  dritte  vom  Sabbath  und  das  fünfte  von  der  Ehr- 
furcht gegen  die  Eltern  handeln,  führt  darauf  die  Verbote  des  Ehe- 
bruchs,  Mordes  und  Diebstahls  an  und  bezeichnet  zuletzt  als  zehntes 
das  der  Begierden,  ohne  ein  viertes  und  neuntes  Gebot  zu  nennen. 
Er  kann  jedoch  nicht  als  Zeuge  betrachtet  werden.  Denn  er  wollte 
offenbar  keine  genaue  Eintheilung  geben  und  verfuhr  fahrlässig ;  wäre 
es  ihm  auf  Genauigkeit  angekommen,  so  würde  er,  da  er  die  Ehr- 
furcht gegen  die  Eltern  ausdrOcklich  als  ßnftes  Gebot  bezeichnet,  die 
Gebote  vom  Sabbath  und  Namen  Gottes  als  viertes  und  drittes  bezeich- 
net und  sein  erstes  Gebot  zu  zweien  getrennt  haben.  Unsicher  ist 
auch,  ob  Tertullian.  de  pudicit  5.  (siquidem  post  interdictam  alteno- 
rum  deorum  superstitionem  ipsorumque  idolorum  fabricationem ,  post 
commendatam  sabbati  venerationem ,  post  imperatam  in  parentes  se- 
cundam  a  deo  religionem  nullum  aliud  in  talibus  firmandis  monendis- 
que  substruxit  praeceptum,  quam:  Non  moechaberis  etc.)  die  Stelle 
V.  3 — 6.  als  Ein  Gebot  gerechnet  habe,  da  er  hier  keine  genaue  Auf- 
zählung gibt  und  sonst  nur  Ein  Verbot  der  Begierden  angenommen 
zu  haben  scheint    Dagegen  unterliegt  keinem  Zweifel  das  Zeugniss 
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des  dem  Hieronymus  beigelegten  breviarium  ad  Ps.  32,  2.  (hebr.  Ps. 
33.),  welches  als  die  drei  Gebote  der  ersten  Tafel:  1)  audi  Israel 
dominos  deus  tuus  deos  unus  est,  2)  non  habebis  nomen  dei  lui  in 
vanum,  3)  observa  diem  sabbati  angibt  und  die  7  letzten  Gebote  auf 
die  zweite  Tafel  setzt,  also  V.  17.  wohl  zu  zwei  Geboten  trennt  Da- 
mit stimmt  überein  Augustinus  quaest  71.  ad  Exod.  und  ep.  119. 
Er  fasst  V.  2 — 6.  zu  Einem  Gebote  zusammen  und  Iflsst  (nach  Dt.  5, 
18.)  im  nennten  Gebote  die  Begierde  nach  des  Nächsten  Weibe,  im 
zehnten  die  nach  des  Nächsten  Hause  und  übrigem  Eigenthume  ver- 
boten sein,  ihm  folgen  die  lateinischen  Kirchenlehrer  des  Mittelalters 
{VassH  thess.  theoll.  p.  354.  AugusU  Denkww.  aus  der  christl.  Ar* 
chiol.  VI.  S.  405.)  und  in  neuerer  Zeit  Sannlag  in  den  Studd.  u. 
Kritt  von  1836.  S.  61  ff.  und  von  1837.  S.  253  ff.  Auch  der  Ja 
kobit  Abulpharag.  bist  Orient  p.  29  f.  verbindet  V.  2 — 6.  zu  Einem 
Gebole  und  trennt  V.  17.  zu  zweien.  Augustinus  Eintheilung  ist,  je- 
doch mit  Umstellung  des  9  und  10  Gebots,  von  den  römischen  Ka- 
tholiken sowie  von  Luther  und  den  Lutheranern  angenommen,  lieber 
die  dekalogischen  Differenzen  der  Lutheraner  und  Reformirten  s.  Walch 
Eiol.  in  die  Relig.  Streitigkeiten  ausser  der  evang.  luth.  Kirche  lli.  S. 
405  fr.  und  Baumgarten  Untersuchung  theolL  Streitigkeiten  IH,  2.  S. 
230  ff.  Von  den  Folgen  dieser  Differenzen  im  kirchlichen  Leben  han- 
delt gut  Geffcken  Decalogus  S.  30  ff. 

5.  Die  beiden  angeführten  Eintheilungen  haben  aber  grosse 
Schwierigkeiten  (s.  V.  4. 17.)  und  es  verdient  den  Vorzug  eine  dritte 
Eintheilung,  nach  welcher  V.  2.  als  erstes,  V.  3 — 6.  als  zweites  und 
V.  17.  als  zehntes  Gebot  gelten.  Sie  wird  zuerst  erwähnt  von  Ju- 
Uanus  apostata  in  Gyrilli  Alex,  contr.  Julian,  lib.  5.  init.  p.  152.  ed. 
Spanhem.,  dann  wieder  von  Syncellus  I.  p.  246  f.  ed.  Bonn,  und  von 
Cedrenus  I.  p.  132  f.  Auch  Hienmymus  ad  Hos.  10,  10.  halt  sie 
für  mdglich,  indem  er  die  SAtze:  ego  dominus  deus  tuus  und:  non 
enint  tibi  dii  alii  absque  me  als  duo  decalogi  praecepta  bezeichnet. 
Man  könnte  auch  die  Synopsis  bei  Athaoas.,  Gassian.  und  Zonaras  so- 
wie dem.  Alex,  hierher  ziehen,  w9re  es  nicht  wahrscheinlicher,  dass 
diese  V.  3.  zu  ihrem  ersten  Gebote  genommen  haben.  Bei  den  Ju- 
den in  der  Zeit  nach  Philo  und  Josephus  ist  diese  Eintheilung  die 
herrschende.  Sie  findet  sich  Talmud  Gem.  Makkoth  p.  24 ,  a.,  in 
den  alten  Commentarien  MechUla  zu  Ex.  20,  16.  und  Pesikta  zu  Dt. 
5,  6.,  im  Targ.  Jonath.  zu  Ex.  und  Dt.,  in  einem  Midrasch  des  10 
Jahrb.  bei  Jellinek  Bet  ha-Midrasch  L  p.  69  ß.;  sie  wird  von  den 
Rabbinen  des  Mittelalters  z.  B.  Ahenesr,^  üfoimomd. ,  Nachmanid., 
ifrorfr-,  Kosri  1,  89.  u.  A.  gebilligt  und  ist  auch  bei  den  heutigen 
Juden  angenommen  (S^nlag  erste  Abhatadl.  S.  68.).  Eine  weitere 
jüdische  Eintlieilung  könnte  man  in  den  Parasclien  finden.  Nach  den 
meisten  Ausgaben  zerfallt  der  Dekalog  in  10  Parascben,  worunter  V. 
2 — 6.  eine,  dagegen  V.  1 7.  zwei  bilden.  Allein  die  Parascbentrennung 
in  V.  17.  ist  zweifelhaft  Denn  sie  fehlt  in  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schrillen  (KenfUeoli  ad  Ex.  20,  17.  und  Dt.  5,  18.,  auch  in  der  dia- 
serL  geoeraL   p.  59.)    und    findet   sich  in  manchen  guten  Ausgaben 
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nicht  (Btbl.  rabb.  von  Bomb.  u.  Buxi.y  Polygl  von  BerUmm^  Ausg. 
von  Manasse  B.  Esrael);  aueh  rscbnea  die  PunkUloreo  V.  17.  nur 
als  Binen  Vers.  Sie  scbeinl  durch  Eineu  eaUUodeu  s«  aeia,  weicher 
V.  1.  nicht  mit  als  Schrift  der  beiden  Tafeln  ansah  und  doch  die 
Zehnzahl  haben  wollte.  VerwirA  man  sie  und  nimmt  man  V.  1.,  der 
eine  nicht  beanstandete  besondere  Parasche  ist,  zur  Tafeisehrift  hinzu, 
so  dass  Vs.  2 — 6.  die  zweite  Parasche  bilden,  so  zerfällt  der  Ab- 
schnitt V.  1  — 17.  in  10  Para&chen.  Schwerlich  aber  sollen  diese 
Parascben  eine  Eintheilung  des  Uekalogs  sein,  viehnehr  die  zehn  y>^i 
Unien  d.  i.  Absätze,  Strophen  angeben,  in  weldien  nach  Targ.  aü 
Gant  5,  13.  die  beiden  Tafeln  geschrieben  waren.  Die  Punktatoreu 
fanden  die  Paraschentrennung  vor  und  hielten  sie  für  die  ursprüng- 
liche Abtheilung  auf  den  beiden  mosaischen  Tafeln;  sie  Versalien  da- 
her den  Teit  mit  einer  ihr  entsprechenden  Aeceotualion»  zugleich  aber 
mit  andern  den  Versen  folgenden  Aecenten.  Der  Text  des  Dekalogs 
ist  deshalb  V.  2 — &  8 — 10.  13 — 15.  doppelt  accentuirt;  in  den  übrigen 
Stellen  fallen  die  Aecente  der  Verse  und  Paraschen  zusammen.  Au9 
demselben  Grunde  erklArt  sicli  die  Verschiedenheit  in  den  Vokalzei- 
chen und  der  Setzung  des  Dag.  lene  V.  .S.  9.  13.  14.  15.  Mehr 
dardber  bei  Sancke  Anweisung  zu  den  Aecenten  der  llebr.  S.  139  ff. 
Bemerkung  verdient,  dass  V.  17.  nur  als  ein  Vers  accentuirt  ist  Of- 
fenbar haben  die  Punktatoren  die  Paraachentrennung  in  dieser  Stelle 
nicht  vorgefunden,  sonst  würden  sie  nicht  unterlassen  haben,  den  Vers 
zugleich  auch  als  2  Paraschen  zu  accentuiren,  wie  sie  V.  13 — 16. 
als  einen  Vers  und  als  4  Paraschen  zugleich  accentuirt  haben. 

6.  Da  der  Tafeln  2  und  der  Gesetze  10  waren,  so  liegt  es  am 
nftcbsien,  sich  auf  jeder  Tafel  5  Sprüche  zu  denken.  Dies  die  Ansidit 
der  Juden  seit  Philo  und  Josephus,  denen  von  den  Kirchenv&teni 
Iren.  adv.  haerr.  2.  42.,  von  den  Neueren  Ge/fcken  S.  7.,  Jfeiar  u.  A. 
folgen.  Für  diese  Ansieht  entscheidet  auch  die  Oekoaomie  des  Deka- 
logs. Die  5  ersten  Satze  enthalten  die  Pflichten  ge^eu  Gott  und  El- 
tern» abo  gegen  den  Geber  alles  Lebens  und  die  irdischen  Erzeuger. 
gegen  die  Uebergeordneten  und  Höheren;  die  5  letzten  Sätze  dagegen 
bestimmen  das  Verhalten  gegen  den  Mitmenschen  überhaupt,  welchem 
der  Handelnde  gleich  ist;  iene  umfassen  die  piela$,  diese  etwa  die 
probiias.  Dazu  kommt  noch,  dass  von  den  5  ersten  Sätzen  jeder. 
von  den  5  letzten  keiner  eine  Motivirung  hat  Dieser  Umstand  lehn 
wenigstens,  dass  die  Bearbeiter  des  aJimoaaischen  Dekalogs  2  Pentadeii 
annahmen  und  zwar  dieselben  wie  die  Juden  in  der  Zeit  nach  Philu 
und  Josephus.  Die  Reihefolge  der  einzelnen  Sätze  verräth  eine  gute 
Ordnung  und  lässt  namentlich  ein  Anfangen  vom  Höheren  und  ein 
Herabgehen  zum  Geringeren  nicht  verkennen.  Der  oberste  Satz  des 
ganzen  Gesetzes  ist,  1)  dass  Jehova  von  Israel  als  Gott  anerkannt  und 
verehrt  werde.  Demnächst  folgen  die  weiteren  Sätze,  2)  dass  Jebov«! 
diese  Anerkenaung  ausschliesslich  habe  und  nicht  mit  andern  Gdtterti 
tbeile,  3)  dass  er  als  der  allein  wahre  und  anerkannte  Golt  heilig 
gebalton  und  also  sein  Name  nicht  zu  Lug  und  Trug  gemisbraucht 
werde»   4)  dass  ihm,  wie  jedes  Volk    seinem  Gellte  Feste  su  feiern 
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hat,  Festaeiten  gewidmet  werden,  von  welchen  der  Sabbath  als  die 
wtcfatigste  aufgeBooiiBen  isL  Auf  Gott  folgen  5)  die  Aellern,  welche 
eine  Art  göttlichen  Ansehens  haben  und  sich  insofern  an  Gott  an> 
sehliessen,  als  Measehea  aber  einen  angenessenen  Uebergang  zur  an- 
dern Tafel  bilden.  Auf  der  zweiten  Tafel  handelt  es  sich  um  Person 
and  Eigen thom  des  Mitmenschen  und  die  einzelnen  Sätze  stehen  in 
einer  der  Grösse  der  untersagten  Vergebungen  entspreclienden  Rei be- 
folge. Es  wird  also  verboten,  6)  dem  Nächsien  sein  grösstes  irdi- 
sches Gut,  das  Leben  zu  rauben,  7)  ihm  das  Weib  zu  entfremden, 
S)  ihm  sem  ftbriges  Eigenthum  durch  Diebstahl  zu  entziehen.  Aber 
nicht  bloss  solche  grobe  unmittelbare  Angriffe  auf  Person  undEigen- 
tham  des  Nächsten  sind  untersagt,  sondern  auch  9)  die  feinere  mit- 
telbare Benachtheiligung  desselben  durch  falsches  Zeugniss;  ja  selbst 
10)  die  böse  Begierde  als  Ursache  und  Anfang  zu  solchen  Angriffen 
auf  die  BesitzthOmer  des  Nächsten  wird  verboten«  Hau  muss  aner- 
kennen, dass  diese  einfaclien,  aber  viel  umfassenden  Gesetze  mit 
grosser  Weisheit  ausgewählt  und  in  schöner  Ordnung  zusammengestellt 
sind,  um  die  Grundlage  fOr  ein  weiter  ausgeführtes  tlieokratisches 
Gesetz  zu  bilden.  In  den  übrigen  Gesetzen  Gap.  21 — 23.  dürfte  sich 
wenig  oder  nichts  finden,  was  nicht  seine  B^ündung  im  Dekaloge 
htlln  und  aus  ihm  sich  herleiten  liesse. 

V.  2.  Der  ersie  Satz,  iehova  hat  Israel  ans  Aegyplen,  aus  dem 
Hause  der  Knechte  (s.  13,  3.),  erlöset  und  zu  seinem  Volke  gemacht 
{19^  4 — 6.);  J$hQva  ül  lärael'g  Gott.  Dieser  Satz  ist  die  Grundlage 
des  ganzen  theokratiseben  Gesetzes;  auf  ihm  beruhen  alle  Pflichten 
Israels  und  aus  ihm  fliessen  alle  besonderen  Vorschriften.  Er  wird 
daher  bei  den  einaelnen  Gesetzen  oft  wiederholt  (29,  46.  Lev.  11,  44. 
1%  2.  4.  30.  19,  3.  4.  10.  25.  31.  34.  36.  20,  7.  24.  23,  22.  43. 
24,  22.  25,  17.  38.  55.  26,  1.  13.  44.  Num.  15,  41.)  und  immer 
an£i  Neue  in  Erinnennig  gebracht,  auch  von  den  Propheten  und  Dich« 
tem  <Hos.  12,  10.  13,  4.  Ps.  81,  11.).  Man  sollte  erwarten:  Erkenne, 
dm8$  ich  Jeh&oa  dein  Goil  hin !  Allein  diese  Erkenntniss  war  bei  Is- 
rael schon  vorhanden  (19,  8.);  Jehova  hatte  sie  durch  die  GroasttMi- 
len  an  seinem  Volke,  namentlich  durch  die  Befreiung  aus  Aegypten 
bewirkt  (6,  7.  16,  12.  29,  46.  Dt.  29,  5.).  Als  bereiU  angenommene 
und  anerkannte  tfaeokratische  Grundwahrheit  steht  sie  hier  an  der 
Spitze.  Israel  soll  sich  ihrer  stets  bewusst  sein,  um  bei  allem  Thun 
reo  ihr  bestimmt  und  geleitet  zu  werden.  Von  seU»st  versteht  sich, 
dass  sie  Israels  Verpflichtung  zur  Verehrung  Jehova's  einschliesst,  dies 
am  so  gewisser,  als  sonst  diese  theokratische  Hauptpflicbt  im  Dekalog 
nicht  ansgesprochen  sein  würde.  Bei  dieser  Bedeutung  kann  der  Satz 
nichl  Mass  etwas  Einleitendes  sein ;  er  muss  im  religiös  -  sittlichen 
Grundgesetze  Israels  eine  selbstst^dige  Stelle  haben  und  unter  den 
10  Sitzen  mitzählen.  Dies  deutet  der  Gesetzgeber  auch  an.  Denn 
er  nennt  den  Dekalog  niemals  dt«  10  (reboUfj  sondern  stets  o'''?a^n  r*^^ 
die  zsAn  WwrU  d.  i.  Aussprüche,  Sprüche,  SäUe  (34,  28.  Dt.  4,  13. 
itt,  4.),  olTenlxar  wegen  V.  2.,  eines  Ausspruches  ohne  Gesetzesform. 
£BUprechead  ist  dmtakoYog,    Bemerkung  verdient,  dass  die  Alten  über- 
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haupt  die  Gotlesverehrung  an  die  Spitze  ihrer  Gesetze  stellten.  Der 
lokrische  Gesetzgeber  Zaleukus  begann  sein  Gesetz  mit  der  Forderung, 
die  Mitglieder  eines  Staates  müssten  vor  allen  Dingen  glauben,  dass 
Gölter  wären  (Diod.  12,  20.  Stob.  serm.  42.);  die  goldenen  Sprüche 
des  Pythagoras  fangen  mit  dem  Gebote  an :  a^ctvcttovg  fuv  Ts^cara  ^e- 
(wg^  vofiGi  mg  öiaT^Lvrai^  r/fict  und  Plato  bezeichnet  die  Wahrheit, 
dass  es  Gölter  gebe,  welche  gut  sind  und  gerecht  walten,  als  wtkQ 
anAvxdov  to5v  vofto»v  nikkioxiv  re  nai  a^unov  Ttgoolfiiov  (de  legg. 
10.  p.  887.  Stepih.);  Sokrates  behauptet:  mcQcc  jtaötv  iv^Qomoig  n^cS- 
Tov  voiiltevat  tovg  d'BOvg  aißtiv  (Xenoph.  memorabb.  4,  4,  19.)  und 
Cicero  de  legg.  2,  7.  verlangt:  sit  hoc  a  principio  persuasum  civibus, 
dominos  esse  omnium  rerum  ac  moderatores  deos  eaque  quae  geran- 
tur  eorum  geri  ditione  ac  numine.  —  V.  3 — 6.  Der  xweile  Salz. 
Der  erste  Satz  lässt  allenfalls  zu,  zugleich  mit  Jehova  auch  andere  Göt- 
ter zu  verehren ,  wenn  auch  nur  nebenher ,  nur  in  unlergeordueler 
Weise.  Daher  folgt  sofort  eine  weitere  Bestimmung.  NUM  soUen 
dir  andere  GöUer  sein]  Du  sollst  neben  Jehova  keine  andern  Gegen- 
stände haben,  welche  du  als  Götter  anerkenntest  und  religiös  verehr- 
test. Ueber  ri'rr  für  iw  vgl.  Gen.  1,  U.  Mit  •a|  V?  eig.  an  meinem 
AnUüs  d.  i.  vor  mir  (Sam.  Vulg.  6r,  VeneL  Pers.)  deutet  der  Verf. 
an,  wie  ungehörig  es  sein  würde,  wenn  Israel  in  Gemeinschaft  mit  Je- 
hova stehend  und  dessen  Land  bewohnend,  also  vor  seinen  Augen 
andere  Gölter  haben  wollte,  welche  für  ihn  ein  widriger  Anblick,  ein 
Greuel  sein  würden  (Dt.  27,  15.).  Da  indess  die  Worte  so  gefasst 
ziemhch  müssig  stehen,  so  deutet  man  sie  hesser :  auf  meine  Person 
darauf  d.  i.  zu  mir  hinzu,  was  dem  Sinne  nach  s.  v.  a.  neben  oder 
ausser  mir  besagt  (LJTX,  Chaldd.  Syr.  Saad.).  Dafür  entscheidet  besonders 
V.  23.  Zu  o^ab  in  diesem  Sinne  vgl.  33,  14  f.  und  zu  hz  Gen.  28, 
9.  30,  40.  Uebrigens  lieset  man  ""i»  hz  mit  Silluk  nach  der  Versac- 
centuation,  "«s»  hs  mit  Rebia  nach  der  Paraschenaccentualion,  bei  wel- 
cher V.  3—6.  als  Ein  SaU  gelten.  Beide  Punktationen  liegen  hier 
vor  wie  V.  13.  —  V.  4.  Als  das  wichstigste  Verbot  des  theokrali- 
schen  Gesetzes  wird  V.  3.  weiter  ausgeführt  und  besonders  begrün- 
det, zumal  das  Volk  stark  zur  Abgötterei  hinneigte.  Verboten  sind 
jedoch  hier  nicht  alle  und  jede  Bilder.  Denn  Moses  selbst  brachte 
Cherubbilder  in  der  Stiftshütle  an  (25,  18.  26,  31.)  und  errichtete 
später  die  eherne  Schlange  (Num.  21,  9.);  im  Tempel  befanden  sicli 
Bilder  von  Cheruben,  Löwen,  Rindern  und  andern  Dingen  (1  Reg. 
6.  7.).  Vielmehr  geht  das  Verbot  nach  V.  5.  nur  auf  Bilder  zu  reli- 
giöser Verehrung,  also  auf  Götterbilder.  Solche  wurden  auch  von  an- 
dern alten  Religiouslehrem  und  Gesetzgebern  verworfen,  z.  B.  von  deu 
Magiern  (Diog.  Laert  prooem.  6.),  so  dass  die  Perser  wenigstens  iti 
älterer  Zeit  keine  Götterbilder  hatten  (Herod.  1,  131.  Strabo  15.  p. 
732.  Clem.  Alex.  adm.  ad  cenlt.  p.  43.  ed.  Colon.).  König  Numa 
ditxciXvötv  av^ifdmosMj  xai  JiDoofiO^^ov  sUova  ^bov  ''PmfMlovg  vo- 
(iltHv^  indem  Gott  unsichtbar  sei,  weshalb  Rom  in  seinen  ersten  170 
Jahren  ohne  Gölterbild  war  (Plutarch.  Numa  8.  Augustin.  civ.  dei 
4,  31.).     Die  vorliegende  Stelle  erklärt  sich  nach  Dt  4,  15 — 18.^  wo 
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Götterbilder  verboten  werden,  welche  die  Gestalten  von  1)  Menschen, 
2)  Vierfusslern ,  3)  Vögeln,  4)  Reptilien  und  5)  Fischen  darstellen. 
Die  4  letzten  Arten  sind  in  der  vorliegenden  Stelle  mit  'u*;  n9*i»n-^d  ge- 
meint; man  hat  also  hei  Vdb  an  die  erste  Art  zu  denken.  Die  Ausdrücke 
^M  und  ^"OB  bezeichnen  eigentlich  aus  Stein  gehauene  und  aus  Holz 
geschnitzte  Götterbilder,  dann  aber  auch  Götzenbilder  überhaupt,  welche 
ja  grösstentheils  aus  Holz  oder  Stein  verrerligt  waren;  sie  sind  die 
liäufigste  Bezeichnung  der  Götzenbilder  und  V^»  konnte  daher  hier 
von  menschengestaltigen  Götzenbildern  als  der  gewöhnlichsten  Art 
(Jes.  44,  13.)  im  Besondern  gebraucht  werden.  Ganz  passend  nimmt 
diese  Art  auch  die  erste  Stelle  ein.  Der  Deut,  indessen  Tasst  hpt  im 
weitesten  Sinne  und  naion-^a  als  Apposition  dazu,  indem  er  die  copula 
zwischen  beiden  Bezeichnungen  weglSsst.  lieber  das  Fut  Kai.  owp 
IQ  V.  5.  s.  Ew.  §.  25  t.  d.  Dass  die  ganze  Stelle  nur  weitere  Aus- 
führung von  V.  3.  ist,  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Der  He- 
bräer kennt  nur  Einen  Gott,  welchen  er  Jehova  nennt,  und  nimmt 
weiter  keine  Gottheit  an  (Dt.  4,  35.  39.  32,  39.  Jes.  44,    6.  45,  5. 

14.  21.  46,  9.);  was  ausser  Jebova  Gott  genannt  wird,  gilt  ihm  nicht 
als  solcher,  sondern  als  Nichtgott  (Dt.  32,  17.  Jes.  37,  19.  Jer.  2, 
il.  5,  7.);  die  ausser  Jehova  angenommenen  Götter  haben  als  Götter 
nach  ihm  keine  Existenz.  Dem  stehen  nicht  entgegen  die  Aussprüche,  wie 
Jehova  sei  Keiner  unter  den  Göttern  (15,  11.  Dt.  3,  24.  Ps.  86,  8.),  Jehova 
sei  grösser  und  erhabener  als  alle  Götter  (Ps.  97,  9.  135,  5.),  ein  Gott 
der  Götter  und  Herr  der  Herren  (Dt.  10,  17.  Ps.  136,  2  f.),  ein  grosser 
König  über  alle  Götter  (Ps.  95,  3.).  Denn  sie  besagen  nur,  Jehova 
sei  über  Allem  erhaben,  was  man  sonst  als  Gott  bezeichne  und  ver- 
ehre, was  es  an  Göttern  in  diesem  Sinne  gebe.  Man  vgl.  z.  B.  Ps.  96, 
4r.y  wo  der  Dichter  zuerst  Jehova  als  furchtbar  über  alle  Götler  be- 
zeicbnet  und  dann  diese  Götter  a^V^K  NichUge  d.  i.  Nichtseiende  nennt. 
Darnach  stellt  sich  die  Auffassung  der  Götterbilder.  Hinter  ihnen 
nimmt  der  Hebräer  keine  wirklich  existirenden  Gottheiten  an,  welche 
von  den  Bildern  dargestellt  würden,  und  unterscheidet  also  nicht  Gott- 
heiten und  Bilder  derselben,  sondern  er  behandelt  die  Bilder  selbst 
als  die  Gottheiten  der  Götzendiener.  DemgemSss  bezeichnet  er  einer- 
seits die  Götterbilder  als  Götter  (Gen.  35,  2.  4.  Jes.  37,  19.  44,  10. 

15.  17.  45,  20.  46,  6.),  freilich  als  gegossene  Götter  (34,  17.  Lev. 
19,  4.)  oder  als  goldene  und  silberne  Götter  (20,  23.),  andrerseits 
nennt  er  die  fremden  Götter  Holz  und  Stein  (Dt.  28,  36.  64.  Jer.  2, 
27.  Ez.  20,  23.  Hab.  2,  19.),  Werk  von  Menschenhand  (Jer.  1,  16.), 
Sirhntizbilder  (2  Reg.  17,  41.  vgl.  V.  35—38.)  und  Götter,  welche 
sieht  seben^  hören,  riechen,  essen,  greifen  und  gehen  (Dt.  4,  28.  Jes. 
41,  9.  Ps.  115,  5  ff.  135,  16  f.).  Das  ist  die  im  A.  T.  herrschende 
Ansicht  von  den  heidnischen  Göttern.  Wo  diese  Götter  und  ihre  Bil- 
der unterschieden  zu  werden  scheinen  (z.  B.  Dt.  7,  25.  12,  3.  Jes. 
21,  9.  41,  29.  46,  1.  2.),  ist  dies  mehr  Ausdruck  als  Ansicht;  erst 
sehr  spät  fing  man  an,  solchen  Unterschied  zu  machen.  Mit  dem  Ge- 
sagten stimmt  die  hebräische  Auffassung  der  Jehovabilder  überein. 
Man  gab  zwar  die  Kälber  für  den  Gott  aus,  welcher  Israel  aus  Aegypten 
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geführt  habe  (32,  4.  1  Reg.  12,  28.  Nah.  9,  18.)  und  wandte  auch 
den  Namen  Jehovah's  auf  sie  an  (32,  5.  vgl.  Hos.  4,  15.);  aber  der 
gebildete  Hebräer  lässt  dies  nicht  gelten,  da  er  Jehova  als  unabbUdbar 
kennt  und  folgerecht  kein  Bild  als  solches  Jehova's  betrachten  kann; 
ihm  sind  diese  Kalbsbilder^  welche  nicht  Jehova  darstellen  und  doch 
religiös  verehrt  werden,  andere  Götter  (1  Reg.  14,  9.)  und  somit 
Nichtgötter  (2  Ghron.  13,  8.  9.);  ihre  Verehrung  gilt  ihm  als  eine  Ver- 
(auschung  des  herrlichen  Jehova  mit  einem  Stierbilde  (Ps.  106,  20.)^ 
gewöhnlich  nennt  er  sie  Kalber  (2  Reg.  10,  29.  17,  16.  Ps.  106, 
19.)  und  ihre  Verehrung  eine  solche  von  Kälbern  (1  Reg.  12,  32. 
Hos.  13,  2.).  Natürlich  sind  die  angeblichen  Jehovabilder  hier  mii 
verboten  und  Dt  4,  12.  15.  wird  auch  bemerkt,  Israel  habe  beim 
Sinai,  als  Jehova  zu  ihm  redete,  keine  Gestalt  gesehen,  sondern  nur 
eine  Stimme  gehört.  Nach  diesen  Bemerkungen  sind  die  Götzenbilder, 
sie  mögen  Jehova  oder  eingebildeten  Göltern  gelten,  jedenfalls  in  den 
B'^^fTK  b'^^M  enthalten  und  sicherlich  dachte  das  israelitische  Volk  bei 
diesen  auch  vorzugsweise  an  die  Götterbilder.  Der  Verf.  braucht  V.  3. 
den  allgemeinsten  Ausdruck  für  die  Abgötter  und  gibt  V.  4.  nur  nä- 
her an,  wen  er  hauptsächlich  darunter  versiehe.  Man  darf  daher 
V.  3 — 6.  nicht  zu  2  Geboten  trennen.  Dies  macht  auch  die  Motivi* 
rung  V.  5.  6.  unrathsam.  Man  bezieht  sie  auf  jene  beiden  Gebole 
zusammen.  Da  jedoch  die  übrigen  Moliviruugen  im  Dekaloge  V.  7. 
11.  12.  jede  einem  besonderen  Gebote  angehören,  so  muss  man  sie, 
wenn  man  trennt,  zum  Verbote  der  Bilder  nehmen.  Dann  aber  steht 
das  wichtigere  Verbot  anderer  Götter  unmotivirt  da,  während  das  min- 
der wiclitige  der  Bilder  sehr  ernst  motivirt  wird  und  alle  übrigen 
Gebote  der  ersten  Tafel  Motivirungen  haben.  Dazu  gehen  die  Suff, 
in  V.  5,  a.  deutlich  auf  die  ü^^rm  s'^n^n,  da  man  abgesehen  von  des 
sehr  jungen  Stellen  2  Reg.  17,  41.  Ps.  97,  7.  Voi  la?  einem  Sckmlx- 
bilde  dienen  nicht  sagte,  sondern  bei  ta;  lieber  den  Ausdruck  GaH 
oder  den  Namen  des  gemeinten  Gottes  wählte.  Ja  auch  der  Ausdruck 
n;n  mit  \>  in  V.  3.,  welcher  den  Begriff  haben  umschreibt  und  auf 
Dinge  deutet,  die  man  haben  und  besitzen  kann,  verräth,  däss  der  Verf. 
bei  Y.  3.  hauptsächlich  die  Götterbilder  im  Sinne  hatte.  —  V.  5. 
Als  Grund  wird  angegeben,  Jehova  sei  ein  eifriger  GoU,  welcher  es 
also  nicht  gleichgiltig  hinnimmt,  wenn  man  die  ihm  allein  zustebende 
göttliche  Verehrung  Andern  erweiset  Er  räumt  seine  Ehre,  die  Ehre 
des  alleiligen  GoUseins,  keinem  Andern  ein  (Jes.  42,  8.  48,  11.)  und 
durch  Verehrung  andrer  Götter  erregt  man  seinen  Eifer  (34,  14.  Bl 
4,  24.  32,  16.  21.),  der  in  einen  für  die  Uebelthäter  verderblichen 
Zorn  übergeht  (Dt  6,  15.  Jos.  24,  19  f.).  Dieser  Zorn  beschränkt 
sich  aber  nicht  auf  die  Uebertreter;  Jehova  aftndel  das  Vergehen  der 
Väier  an  den  Kindern y  an  den  Dritten  und  an  den  Vierten  d.  i.  an 
den  Nachkommen  bis  auf  die  Enkel  und  Urenkel  (34,  7.  Num.  14, 
18.),  also  durch  mehrere  Generationen  hindurch.  Denn  in  diesem 
allgemeinen  Sinne  hat  man  die  Angabe  zu  fassen.  Der  Ausdruck  ist 
sprichwörtlich,  wie  Homers:  xal  nalötav  Ttalöeg  toi  tuv  ficroTuir^c 
YSvmvtM  (II.   20,   308.).     Der   Deut,   indessen   B'^vVv  hv   durch    die 
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copula  anschliessend  denkt  genaa  an  Söhne,  Enkel  und  Urenkel.  Nach 
aJciDosaischer  Lehre  lllssl  Gott  begangene  Sunden  auch  durch  die 
Nachkommen  der  Sünder  verbüssen.  Diese  hfissen  für  ihre  und  ihrer 
Verfahren  Missethaten  (Lev.  26,  39.  Jes.  65,  7.  Jer.  16,  11  IT.  Dan. 
9,  16.)  oder  stellvertretend  für  die  Sftnden  der  straflos  gebliebenen 
oder  nicht  hinlSnglich  gestraften  Vorfahren  (Job.  21,  19.  Jes.  14, 
21.  ier.  32,  18.  15,  4.  Threo.  5,  7.)  oder  die  Sünder  und  ihre  Söhne 
Kiisanimen  verbüssen  die  Sunden  (Hos.  4,  6.  Am.  7,  17.).  Die  Völ- 
ker, Geschlechter  und  Familien  gelten  als  zusammenhängende  Ganze, 
in  welchen  ein  Glied  für  das  andere  einstehen  uuss.  Diese  in  der 
^äleren  Zeit  vom  Volke  verspottete  Lehre  von  der  göttlichen  Straf- 
gerechligkeit  wurde  von  Ezechiel  ermdssigt  (Gap.  18.  vgl.  Jer.  31,  29  f.) 
und  bei  der  menschlichen  Strafgerechtigkeit  überhaupt  nicht  angewen* 
det  (Dt.  24,  16.).  Sie  kommt  auch  im  übrigen  AUerthume  vor. 
Nach  Solon  itvaluoi  li^va  tLvov0tv  fj  luaÖBg  rwcmv  (der  strailos  ge- 
bliebenen Aeltern)  ^  ysvog  i^wUca  (Gnomtci  poetae  grr.  ed.  Brunck 
pu  1 06.)  und  nach  Euripides  lenken  die  Götter  vic  tav  uxovrmv  aipal- 
futza  dg  Toifg  iyyovovg  (Plutarcli.  de  sera  numinis  vindicta  12.  21.). 
Pliitarch  berichtet  hier  von  göttlichen  Strafen,  welche  bis  in  das  3 
Meiucbenaller  nach  dem  Verbrechen  dauerten  und  Aeschyi.  Sept.  744. 
sagt  TOB  Oedipus  Schuld :  aUSwt  ig  r^rov  (livu.  Die  Stoiker  lehrten, 
eam  vim  deorum  esse  ut  etiarosi  quis  morte  poenas  sceleris  effuge* 
rity  expetantur  hae  poenae  a  tiberis,  a  nepotibus,  a  posleris  (Cic.  nat. 
dttH*.  3,  38.).  *'M9«^]  nimmt  den  Genit.  mit  yv^  wieder  auf,  zu  dessen 
AoeOniGk  \  dient  wie  Gen.  7,  11.  16,  3.  14,  18.  41,  12.  Das  Ver- 
geben wird  dadurch  näher  als  Abneigung  und  Misachtung  gegen  Je* 
hova,  welchem  sein  Volk  zugethan  sein  soll,  bezeichnet  Warum  a^vV« 
md  B-^a*^  die  Urenkel  und  Ururenkel  sein  sollen  {Gesen.  Win,  Maur. 
o.  A.),  ist  nicht  abzusehen.  Die  Stelle  34,  7.  verlangt  dies  nicht  — • 
V.  6.  Andrerseits  belohnt  Jehova  treue  Verehrung  mit  üuld.  &u^m^] 
eig.  SU  Tausenden  d.  i.  durch  1000  Generationen  hindurch  (Dt.  7, 
9.),  also  bis  ins  Unendliche  vergilt  er  anhängliches  und  treues  Festhal- 
ten an  ihm,  wie  er  es  gebieieL  Er  ist  ein  huldreicher  und  gütiger 
Gotl,  der  das  Gute  länger  belohnt  als  das  Böse  bestraft.  Ein  Beispiel 
davon  war  David,  der  weder  zur  Rechten  noch  zur  Linken  wich.  Mit 
WB  seinetwillen  liess  Jehova  das  Reich  Juda  so  lange  bestehen  (2  Reg* 
19,  B4.  20,  6.)  und  seine  Familie  soll  den  Thron  für  alle  Zeiten  inne 
haben  (Jes.  9,  6.  Jer.  33,  17.  Ez.  37,  25.  Ps.  89,  37  f.).  —  V.  7. 
Der  driiie  SaU.  Der  alleinige  und. allein  zu  verehrende  Gott  Jehova 
aber  ist  ein  erhabenes,  hehres  und  herrliches,  ein  heiliges  Wesen 
(Lev.  19.  2.  Jes.  6,  3.  Fs.  99,  3.  5.  9.  1  Sam.  2,  2.)  und  soll  auch 
bedig  gehalten  werden.  NicfU  solUl  du  erheben  den  Namen  Jehova's 
aar  NkhUgkeil]  ihn  nicht  auf  die  Lippen  nehmen,  ihn  nicht  ausspre- 
chen zum  Zwecke  und  im  Dienste  der  Unwahrheit  Man  vgl.  miv  ^a<} 
vem  Lügner  und  Heuchler  (Ps.  12,  3.  41,  7.  Jes.  59,  4.)  und  m;v  n^^ 
vom  falsch  Schwörenden  (Hos.  10,  4.).  Das  Veibot  geht  vomämlich 
giegen  das  Falschschwöreo,  eine  Entweihung  des  heiligen  Namens  Got- 
tes (Lev.  19,  2.  Jen  7,  9.)  und  der  Gesetzgeber  denkt  theibi  an  Eide 
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vor  der  Obrigkeit  z.  B.  eidliche  Zeugenaussagen  (Lev.  5,  1.  Num.  35, 
30.  Dt.  17,  6  f.  19,  15.),  Reinigungseide  (22,  10.  Lev.  5,  22.  24.  Num. 
5,  21  r.),  Zusagen  wie  Gelübde,  bei  welchen  auch  geschworen  wurde 
(Num.  30,  3.   11.  14.  Dt.  23,  22.  24.),  tbeils  an   das  Schwören   im 
gewöhnlichen  Verkehr,  welches   bei   den  Hebräern   sehr    üblich    war. 
Er  verbietet  nicht  /las  Schwören  an  sich,    sondern   nur  den  falschen 
Eid  und  Schwur.     Wie  er  reiht  Pythagoras  in  den  goldenen  Sprüchen 
an  die  Vorschrift   der  Götterverehrung  (s.  V.  2.)  unmittelbar  das  Ge« 
bot  an:  xcxl  cißov  oqkov.    Die  allen  Hebrfler  nahmen   es   streng   mit 
Schwüren    bei   Jehova   (Jos.  2,  12.  20.  6,  22.  9,    15.    18.   Jud.    11, 
30  r.  21,  7.  18.);  später  scheinen  falsche  Eide  an  der  Tagesordnung 
gewesen  zu  sein  (Hos.  10,  4.  Jer.  5,  2.  7,  9.  Zach.  5,  4.  Mal.  3,  5.). 
Daher  wird  auch  das  einfache  rt^M  verworfen  (Hos.  4,  2.  Ps.  59,  13.), 
womit   das  Schwören    gemeint  ist,   wie   es   in  der   späteren  Zeit    im 
Schwange  war.     Vielleicht  denkt  der  Gesetzgeber  hier  auch   an   den 
Fall,  dass  Einer  sich  für  einen  Gesandten  Jehova's  ausgab  und  zu  sei- 
nem Luge  und  Truge  Jehova's  Nameii   misbrauchte  (Dt.  18,   20.  Jer. 
14,  14.  23,  25.  27,  15.  29,  9.  21.  23.),  sowie   an  Lästerungen  Je- 
hova's,  welche  ebenfalls  ein  Gebrauch  des  göttlichen  Namens  zur  Un- 
wahrheit waren   und   im  Gesetz  verboten  werden  (22,  27.  Lev.   24, 
15  f.  Jes.  8,  21.).     Von  Feinden  und  Lästerern  Gottes  kommt  mi«^  Koa 
Ps.    139,   20.  vor.     Schwcrüch   aber    geht   das  Verbot  mit   auf   das 
Fluchen.     Denn  Verwünschungen  Gnden  sich  bei  den  Gesetzgebern  und 
Propheten  (Num.  5,  20  ff.  Dt.  27,  14  ff.  28,  15  ff.  2  Reg.  2,  24.  Jer. 
27,  22.).  —  V.   8--11.     Der  vierU  Salz..  Israel   soll  seinem  Gotte 
Festzeiten  halten.     Von  ihnen  ist  die  wichtigste  der  Sabbath,  welcher 
daher  in  das   theokralische  Grundgesetz   aufgenommen    wird.     Ueber 
seine  Bedeutung  s.  z.  Lev.  23.  EinL  No.  7.     Erinnere  dich  des  Ruhe^ 
tageSf  ihn  xu  heiligen]  Denke  in  der  Art  an  ihn,  dass  du  ihn  als  Tag 
höherer  Bedeutung  von  den   gewöhnlichen   Tagen   scheidest   und  als 
heiligen  behandelst,     ^isv]  wie  13,  3.     Das  Deut  fügt  hier  und  beim 
Gebote    der  Ehrfucht  gegen  die  Aeltern  noch  hinzu:  wie  dir  gebden 
Jehova  dein  Gott  und  weiset  damit  zurfipk   auf  die  erste  Bekanntma- 
chung des  Dekalogs  am  Sinai.     NatürUch   haben   diese   Worte   nicht 
mit  auf  den  Tafeln  gestanden.     Ausserdem  bat  das  Deut,  ^«v  für  "^'"dT, 
welches  letztere  indess  als  das  Seltenere  dem  gewöhnlichen  *w«  vor- 
zuziehen ist.  —  V.  9.     Die  Arbeitszeit  soll  immer  in  6  auf  einander 
folgenden    Tagen   bestehen,     ^d]    mit  Dag.   lene  bei   vorhergehendem 
Tiphcha  nach   der  Versaccentuation,  ohne  Dag.   lene  (mit  Raphe)   bei 
vorhergehendem  Munach   nach  der  Paraschenaccenluation.     Ebenso  V. 
13 — 15.  —  V.  10.     Dagegen  ist  der  7  Tag  mjr^V  rat>  eig.  Ruhe  dem 
Jehova  d.   i.   ein  dem  Jehova   geltender  Ruhetag,   ein  ihm  zu  Ehren 
Statt  findender  Feiertag,  an  welchem  man  nichl  thun  soll  aües  Geschäß 
d.  i.  kein  Geschäft  thun  soll,  während  an  andern  Feiertagen  nur  Ar- 
beüsgeschäße  zu  unterlassen   waren  (s.  31,  15.  Lev.  23,  7.).     Diesen 
Unterschied  macht  das  Gesetz  ^  bestimmt   ihn   aber   nicht  näher.     Als 
am  Sabbath   unstatthafte  Verrichtungen  kommen  im  Gesetzbuche  vor 
Pflügen  imd  Emdten  (34,  21.),  Mannasammek  (16,  26  ff.),  Holzlesen 
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(Nuffl.  15,  32  ff.),  Peaeranmachen  (35,  3.),  Kochen  und  Backen  (16,  23.) 
nod  im  Obrigen  A.  T.  Lastlragen  (Jer.  17,  21.),  Erndten,  Keltern  und 
Waarenverbringen  (Neh.  13,  15.)  sowie  UandelsgeschAfte  (Am.  8,  5. 
Neh.  13,  15  ff.).  Der  Gesetzgeber  überliess  die  Ausbildung  seiner 
Vorschrift  der  Praxis,  welche  in  der  nachexilischen  Zeit  sich  ins  Klein- 
liche verlor.  Spitzfindig  ist  das  Gesetz  ausgespoonen  im  talmud.  Trak- 
tat Schabbath.  Bei  den  alten  Rumem  war  es  nach  den  priesterlichen 
BeatimmuDgen  nicht  erlaubt,  an  den  Festtagen  arhores  iuncto  advehere, 
apportata  serere,  terram  aperire,  arborem  collucare,  sementem  admi- 
nistrare,  foenum  secare  aut  vincire  aut  vehere,  vindemiam  cogere,  oves 
tondere,  dagegen  vieles  Andere  gestattet,  was  den  Hebräern  nicht  frei 
stand  (Columella  2,  22.),  z.  B.  die  allen  Graben  aufzuräumen,  die 
Strasse  zu  bessern,  Hecken  abzuhauen,  den  Garten  zu  graben,  die  Wiese 
ZQ  reinigen,  Ruthen  zu  binden,  Dornen  auszurotten,  Dinkel  zu  stampfen 
imd  die  Teiche  zu  säubern  (Gato  de  re  rust.  2.)  oder  den  Bach  zu 
lenken,  die  Saat  einzuhegen,  den  Vögeln  nachzustellen,  Dornen  zu  ver- 
brennen, Schafe  zu  schwemmen  und  Fr&chte  zum  Verkaufe  in  die 
Sudt  zu  bringen  (Virg.  georg.  1,  268  ff.).  Unser  Verf.  scheidet  die  Ru- 
bendeo  in  2  Klassen:  1)  die  freien  Israeliten  und  deren  Kinder,  2)  die 
Dienenden,  als  Sklaven  und  Sklavinnen,  Lohnarbeiter  und  das  mit  mona 
zQsaomiengefasste  Zug-  und  Lastvieh  vgL  Gen.  34,  23.  36,  6.  Der 
Deat.  verwischt  die  Scheidung,  indem  er  ff^ay  durch  ^  mit  dem  Vor- 
hergehenden verbindet.  Das  Zug-  und  Lastvieh  drOckt  er  aus  durch 
:;y«Ta-^n  ^^^m  t^-jiwt  und  hat  also  bei  nftna  an  die  Kameele  und 
Rosse  gedacht.  Hinter  dem  Verse  fügt  er  hinzu:  damü  ruhe  dein 
Kneehl  und  deine  Magd  wie  du  und  legt  also  ein  Gewicht  darauf, 
dass  die  Arbeitenden  am  Sabbath  Ruhe  geniessen,  als  wäre  dies  der 
eifenlliche  Zweck  des  Sabbaths.  Die  Thiere,  namentlich  die  Haus* 
thiere,  werden  mit  in  die  Angelegenheiten  des  Menschen  als  des  Herrn 
der  Erde  gezogen.  Wie  sie  an  Bussfesten  Theil  nahmen  (Jon.  3,  7  f.), 
im  S&ndopfer  ffir  ihren  Herrn  eintraten  (s.  Lev.  4.)  und  bei  grossen 
Strafgerichten  die  menschlichen  Sünden  mit  verbfissten  (s.  Gen.  6, 
7.),  so  erhielten  sie  auch  gewisse  Vortheile  z.  B.  beim  Dreschen  (Dl. 
25,  4.)  und  am  Sabbath,  dessen  Segen  auch  für  sie  bestimmt  ist. 
Vgl.  auch  21,  28.  Bei  den  Römern  rasteten  an  gewissen  Pesten  die 
Pferde,  Mftuler  und  Rinder  (Dionys.  Halic.  1,  33.  Tibull.  2,  1,5  ff.); 
doch  gab  es  Beschränkungen.  Boves  feriis  coniungere  licet.  Hoc  li- 
cet faeere,  advehant  ligna,  fabalia,  frumentum,  quod  non  daturus  eriL 
Malis,  eqais,  asinis  feriae  nullae,  nisi  si  in  familia  sunt  (Calo  de  re 
rast.  138.).  —  V.  11.  Als  Grund  der  Sabbalhseinrichtung  geben  die 
Uteren  Gesetzgeber  an,  dass  Jehova  in  6  Tagen  die  Welt  mit  ihren 
IHagen  geschaffen,  am  7  aber  geruht  und  diesen  Tag  gesegnet  unil 
geheiligt  habe  (31,  17.  Gen.  2,  2  f.).  Nach  ihnen  hat  Jehova  den 
7  Tag  darum  zum  Ruhetage  bestimmt,  weil  er  selbst  nach  sechslä- 
gigem  Sehaffen  an  ihm  geruht  und  dadurch  ihn  ausgezeichnet  und 
geheiligt  hat.  Darnach  haben  seine  Angehörigen,  welche  auf  den 
Wegen  Jehova's  wandeln  sollen  (Dt  8,  6.  10,  12.  11,22.  26,  17.), 
sich  zu  richten,  also  ihre  Arbeits-    und  Ruhezeit  ebenso  einzutheilen 
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wie  ihr  Herr  uotl  sich  damit  als  Verehrer  Jehova's  za  beweisen. 
Demgemäss  erscheint,  abgesehen  vom  ausdrücklichen  gölüichen  Gebole, 
der  Vorgang  oder  das  Beispiel  Jebova*s  als  VerpQichlungsgrund  aur 
Beobachtung  des  Sabbaths.  Daher  wird  der  Sabbath  auch  fdr  ein 
Zeichen  zwischen  Jehom  und  Israel  erklfirl  (31,  13.  17.  vgi.  Ez.  20, 
20.)  d.  i.  flir  ein  Kennzeichen  des  zwischen  beiden  bestehenden  Ver- 
hältnisses, sofern  der  am  7  Wochentage  Ruhende  und  Feiernde  es 
wie  Jehova  bei  der  Schöpfung  machte,  Jehova's  Weg  einhielt  und 
sich  damit  als  Anhinger  dieses  Gottes,  als  Bürger  der  TheokraUe 
kund  gab,  wie  auch  die  Bescbneidung  als  Reinheitszeichen  den  Ange- 
hörigen des  heiligen  GoUes  beurkundete  (Gen.  17,  7.  11.).  Wer 
den  Sabbath  schfindete,  verUess  den  Weg  Jehova's,  beobachtete  das 
Bundeszeichen  nicht  und  brach  den  Bund,  sollte  daher  sterben  (31, 
14  f.  35,  2.  Num.  15,  35  f.),  wie  der  Vernachlässiger  der  Beschnei- 
düng  (Gen.  17,  14.).  Anders  der  Deut.  Er  erklärt  die  Sabbalhs- 
einrichlung  mit  der  Erlösung  aus  Aegyplen.  Sie  war  die  grösste 
Wohlthat  Jehova's  an  Israel,  durch  sie  erwarb  sich  Jehova  den  gross- 
ten  Anspruch  auf  Verehrung  von  Seiten  Israels;  auf  sie  gründet  sieb 
die  Stiftung  des  Sabbaths  als  eines  von  Israel  Jeliova  gewidmeten 
Feiertages.  Vereinigen  lassen  sich  die  Altere  und  Jüngere  Ansicht 
nicht.  •—  Vs.  12.  Der  ßnße  SaU  gebietet,  die  Aeltern  hoch  zu  hal- 
ten und  zu  ehren  (Lev.  19,  3.).  Ihnen  wird  vom  mosaiscken  Ge- 
setze eine  erhabene  Stellung  gegeben ;  sie  erhalten  grosse  Gewalt 
über  die  Kinder  (21,  7.  Num.  30,  6.  Dt  21,  18.)  und  ScbmAhtin- 
gen  gegen  sie  sollten  mit  derselben  Strafe  geahndet  werden  (21,  17. 
Lev.  20,  9.  Dt  27,  16.)  wie  Lästerung  Gottes  (Lev.  24,  15  f.).  Sie 
werden  daher  im  Dekalog  unmittelbar  an  Gott  angeschloss^a  und 
haben  eine  Art  göttlicher  Autorität;  die  Pflichten  gegen  sie  erhalten 
auf  der  ersten  Tafel  ihren  Platz  und  werden  so  mit  den  Pflichten 
gegen  Gott  verbunden.  Dies  ist  ganz  im  Geiste  des  Alterthums.  Die 
griechischen  Weisheitslebrer  z.  B.  Pythagoras  und  Plato  gebieten,  aacli 
den  Göttern  und  Halbgöliern  am  meisten  die  Aeltern  zu  ehren  (Diog. 
Laert  8,  1,  19.  Plato  de  legg.  4.  p.  717.  ed.  Steph.  Phocylid.  cann. 
adm.  6.),  sie  nQO  navwg  iv  xi^lg  i%&v  und  ihnen  Icodiov^  %i(ucg 
vifinv  (Menander  sentt.  72.  378.)  oder  ihnen  ufii)v  xcrOvuse^  ^^olg 
zu  erweisen  (Aristot  eth.  Nicom.  9,  2.).  Denn  sie  sind  devs$QQt  %a\ 
inlysw^  ^sol  und  ^b»v  slnovsg  ßeßaioxonoi  (üierocl.  commeot  in 
aurea  carmm.  p.  288.  290.  ed.  Needham)  und  von  ihnen  beiast  es: 
^sog  lUyi^Tog  toig  q>QQvov0iv  ot  yovsig  (Goomici  poetae  grr.  ed. 
Brunck  p.  306.).  Plato  de  legg.  11.  p.  930.  lehrt,  ^g  ov&lv,  K^g 
^mv  xi^imtf^v  ay€ikfi  &v  xTiftfaifi€'9tx  Twvgog  xal  9r^O0f«rQ^o^  und 
Stobaeus  serm.  42.  berichtet  von  den  Pisidiern :  öuTipvQvvtsg  isti^iav- 
TM  zolg  /ovevtftv  coff  ^^itlg  xolg  ^Bolg,  Auch  der  Araber  hält  setiiie 
Aeltern  in  grossen  Ehren  (Burekhardl  Beduinen  S.  92.).  smf  dass 
Umg  werden  dehu  Tage"]  damit  du  ein  hohes  Alter  erreichest  Dieses 
galt  uls  Glück  und  als  Lohn  rechten  Verhaltens  (1  Reg.  3,  14.  Dt 
4,  40.  5,  30.  6,  2.  11,  9.  22,  7.).  Die  PieUt  g^en  die  AelUm 
wird  auch  sonst  als  segensreich   hervorgehoben  (Sir.  3.),   während 
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Unheil  als  sichere  Folge  der  Impietflt  betrachtet  wird  (Prov.  20,  20. 
30 9  17.).  Denn  die  Gottheit  erhört  die  Gebete  der  von  ihren  Kin- 
dern übel  behandelten  Aeltern  (Hiad.  9,  454  f.  Odyss.  2,  136.  Plato 
de  legg.  11.  p.  931.)*  Der  Deut,  schliesst  an  Tf^^;  noch  die  Worte 
an:  ?^  sa^'^  )TAp  und  datml  dir's  gut  sei  d.  i.  wohlgehe.  Sie  sind 
indess  nicht  nöthig;  die  Erinnerung  an  das  schöne  Land  schliesst 
diesen  Gedanken  schon  mit  ein.  —  V.  13.  Der  sechste  Satz,  Hit 
ihm  beginnen  die  Nächstenp fliehten,  welche  die  2  Tafel  enthält.  Als 
höchstes  irdisches  Gut  galt  das  Leben  (Job.  2,  4.),  vom  Hebräer  da- 
her auch  mw  Einziges  genannt  (Ps.  22,  21.  35,  17.).  Passend 
nimmt  darum  das  Verbot,  es  dem  Nächsten  durch  Mord  zu  rauben, 
die  erste  Stelle  ein.  Ueber  die  Punktalion  s.  V.  2.  9.  —  Y.  14. 
Der  siebente  Salz.  Auf  das  Leben  folgt  unter  den  irdischen  Gütern 
das  Weib,  sie  ist  nach  dem  Leben  das  kostbarste  und  theuerste  Be- 
silzlham  des  Mannes,  ein  Geschenk  Gottes,  werthvoller  als  Perlen,  die 
Krone  des  Mannes  (Prov.  12,4.  19,  14.  31,  10.  Sir.  26,  1  ff.  13  ff.), 
welcher  gegen  sie  selbst  seine  Aeltern  verlässt  (Gen.  2,  24.).  Wer 
daher  des  Nächsten  Weib  zum  Ehebruch  verführt  und  so  ihrem 
Herrn  (s.  Gen.  3,  16.)  abwendig  macht,  begeht  einen  der  grössten 
Frevel  (Job.  31,  9  ff.).  Das  Verbot  des  Ehebruchs  schliesst  sich  sehr 
gut  an  das  des  Mordes  an.  DieLXX  indess,  welchen  Philo,  manche 
Kirchenvater  und  in  neuerer  Zeil  E.  Meier  folgen,  stellen  dieses  vor 
jenes,  wahrscheinlich  durch  ein  blosses  Versehen,  da  sie  im  Deut, 
mit  dem  Urtexte  übereinstimmen.  —  V.  15.  Der  achte  Salz.  Auf 
Leben  und  Weib  folgen  die  übrigen  sinnlichen  Güter  als  Geld,  Vieh 
ond  andere  Besitzthümer  und  es  wird  verboten,  sie  dem  Nächsten  durch 
Diebstahl  zu  entziehen.  An  dieses  Gesetz  reiht  der  Deut,  die  folgen- 
den Gebote  mit  Vav  an.  Dies  ging  an,  da  er  Moses  die  10  Gebote 
in  einer  Bede  nur  wiederholen  lässt.  —  V.  16.  Der  neunte  Satz, 
Aach  nicht  mittelbar  soll  man  den  Nächsten  benachtheiligen.  du  sollst 
mdU  aussagen  gegen  deinen  Nächsten  als  Zeuge  der  Lüge]  d.  i.  nicht 
falsches  Zeugniss  wider  ihn  ablegen.  Dies  ist  riay  mit  a  eig.  antwor- 
ten gegen  jem.  näml.  dem  fragenden  Richter  (Lev.  5, 1.),  dann  über- 
haupt gegen  Jem.  zeugen  wie  Gen.  30,  33.  Nach  der  Stellung  zwi- 
schen den  Verboten  des  Mordes,  Ehebruchs  und  Diebstahls  und  zwischen 
dem  der  Begierde  nach  des  Nächsten  Besitzthum  hat  man  an  Fälle 
zu  denken,  wo  es  sich  um  Leben  und  Eigenthum  des  Nächsten  han- 
delt und  dieser  durch  falsche  Zeugenaussagen  in  Gefahr  und  Nachtheil 
kommen  kann  (23,  1  ff.  Num.  35,  30.  Dt.  17,  6  f.  19,  15  ff.).  Solche 
indirekte  Weise,  dem  Nächsten  zu  schaden,  mochte  gar  Manchem  als 
wenig  sträflich  gelten  (vgl.  Gen.  37,  22.).  Dem  tritt  der  Gesetzgeber 
entgegen,  wiewohl  auch  er  dies  als  geringeres  Vergehen,  denn  direk- 
ten Eingriff  ansieht  Für  ^fv  rp  hat  das  Deut  »;o  -ry  in  demselben 
Sinne,  vielleicht  nach  dem  ki«  in  V.  7.,  wo  auch  von  unwahren  Aus- 
sagen die  Rede  ist  —  V.  17.  Der  zehnte  Satz»  Nicht  einmal  seine 
Begierden  soll  man  auf  des  Nächsten  Besitzthümer  lenken,  weil  solclie 
Begierden  auf  schlimme  Wege  und  zu  Rechtsverletzungen  führen,  wie 
sie  V.  14 — 16  verboten  sind«  Unter  r^^s  ist  hier  der  ganze  Haassland 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  14 
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zu  versleheo  (Gen.  15,  2.  Job.  8,  15.  5,  3.),  zu  welchem  AVeib, 
Knecht,  Magd,  Ochs,  Esel  und  Andres  gehören.  Der  Gesetzgeber  fasst 
alle  Gegenstfinde  des  7  bis  9  Satzes  zusammen  und  verbietet,  das 
Verlangen  auf  sie  zu  richten;  in  diesem  Verlängert  hat  das  Verbot 
seine  Einheit.  Schon  deshalb  und  weil  sonst  das  Weib  sicher  vor- 
anstehen wQrde,  darf  man  die  Stelle  nicht  in  2  Verbote  zerlegen.  Der 
Deut,  stellt  allerdings  das  Weib  voran,  aber  wohl  nur,  um  die  Reihe- 
folge  der  Gegenstände  des  7  bis  9  Satzes  einzuhalten.  Ausserdem 
hat  er  in  der  2  Stelle  nniirri  rih  nicht  sollsi  du  Gelüste  kaben  (Num. 
11,  4.  34.  Dt.  12,  20.  14)  26.)  und  schiebt  zwischen  dem  Ilanse 
und  Knechte  ^^^  sein  Feld  ein.  Ihm  folgen  die  LXX  hier  und  im 
Deut.,  erlauben  sich  aber  dazu  noch  eine  Erweiterung. 

V.  18 — 21.  Die  furchtbaren  Erscheinungen,  unter  weichen  ie- 
hova  das  theokratische  Grundgesetz  verkündigt,  erfüllen  das  Volk  mil 
Angst,  wodurch  für  die  weiteren  göttlichen  ErölTnungen  eine  andere 
Offenbarungsart  veranlasst  wird.  Das  ganze  Volk  nahm  wahr  die 
Stimmen  d.  i.  Donner,  die  Flammen  d.  i.  Blitze,  den  Hörnerklang  und 
den  rauchenden  Berg  (s.  19,  16.)  und  sie  bewegten  sich  d.  i.  er- 
bebten und  zitterten  (Jes.  7,  2.  19,  1.)  und  standen  von  fern  d.  i. 
wagten  nicht  näher  heranzutreten.  Zu  hk^  bei  Dingen,  die  man  hört 
und  fohlt,  also  vom  Wahrnehmen  überhaupt,  vgl.  Jer.  33,  24.  Jes. 
48,  16.  —  V.  19.  Sie  bitten,  dass  statt  GoUes  lieber  Moses  mit  ih- 
nen rede,  indem  sie  von  Todesangst  erfüllt  sind  und  für  ihr  Leben 
fürchten.  Damit  erklärt  der  Vrf. ,  weshalb  Jehova  die  weiteren  Ge- 
setze dem  Moses  eröffnete  und  durch  diesen  an  das  Volk  brachte, 
während  er  die  10  Gebote  unmittelbar  zum  Volk  gesprochen  hatte 
(s.  19,  19.).  —  V.  20.  Moses  beruhigt  sie.  Gott  sei  gekommen,  sie 
zu  versiicken  d.  i.  sie  auf  die  Probe  zu  stellen,  ob  sie  sich  recht  ge- 
gen ihn  verhalten  würden,  als  ehrfurchtsvoll,  willig,  gehorsam  (15, 
25.  16,  4.)  und  damit  $eine  PurcfU  vor  ihnen  sei,  auf  dass  sie  nicht 
sündigten  d.  i.  damit  Ehrfurcht  vor  Gott  als  Pflicht  vor  ihrer  Seele 
stehe,  ihnen  stets  gegenwärtig  sei  und  niemals  von  ihnen  weiche. 
Wer  den  Erhabenen  gehört  und  seine  Erscheinung  gesehen  hat,  ist 
von  beiliger  Scheu  beseelt,  die  ihn  vom  Sündigen  abhält.  "^u^aV]  nur 
hier  und  2  Sam.  14,  20.  17,  14.  -^  V.  21.  Das  Volk  aber  hält  sich 
in  Furcht  und  Ehrerbietung  fern  nnd  Moses  nahet  in  das  Wolken- 
dunkel, woselbst  Gott  war,  um  die  weiteren  Offenbarungen  zu  em- 
pfangen. Der  Ausdruck  geht  nicht  auf  das  Ersteigen  der  Spitze  des  Berges, 
welches  der  Verf.  anders  bezeichnet  haben  würde.  Wie  weit  Moses 
auf  den  Berg,  der  gans,  also  aiich  ziemhch  weit  nach  unten  hin,  in 
Wolkendampf  eingehüllt  war  (19, 18.),  hinaufstieg,  gibt  dieser  Erxfth- 
1er  nicht  bestimmt  an,  sondern  redet  allgemein  (19,  3.  24,  12  ff.  32, 
30.);  nur  die  Erscheinung  Gottes  lässt  er  bestimmt  auf  der  Höhe  des 
Berges  geschehen  (33,  21  f.).  Der  andere  Erzähler  dagegen  hebt  gern 
hervor,  dass  Moses  das  Haupt  des  Berges  erstieg  (s.  19,  20.).  — 
V.  22—26.  Die  erste  Stelle  unter  den  weiteren  Gesetzen  nimmt  der 
Opferdienst  als  das  Hanptstück  der  Gtdttesverehrung  ein.  Jehova  hat 
vom  Himmel   d,  i.  vom  Himmel  kommend  und  erscheinead  mit  Israel 
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gereder  und  ifch  diesem  als  den  erhabenen  himmlischen  Gott,  als  den 
wahren  Gott  kund  gegeben.  —  V.  23.  Da  nur  dem  Hßchsten  religiöse 
Verehrung  gebfkhrt,    so  hat  Israel  auch  nur  Jehova  zu  verehren ,  den 
es  ah  den  Höchsten  kennen  gelernt   hat.     nicht  sollt  ihr  machen  bei 
mit]  d.  i.  nicht  etwas  mir  beithun,  nichts  anfertigen  und  als  Gegen- 
stand religiöser  Verehrung  mir  beiordnen,  z.  B.  goldene  und  silberne 
65tterbi1der.     Die  Wiederhohing  des  Grundgesetzes  V.  3.  4.  passl  bei 
Ertheilung   des   wichtigsten  Cultgesetzes.  —   V.  24.     Das  Hauptstück 
der  religiösen  Verehrung  ist  das  Opfer.     Erdaltar  solUt  du  mir  ma- 
chen] d.  i.  wenn  du  mir  einen  Altar  errichtest,   so  soll  er  aus  Erd- 
boden bestehen,   etwa   mit  Rasen  eingefasst;   auf  ihm  soll  man  seine 
Brand-  und  Dankopfer,  sein  Rind-  und  Kleinvieh  Jehova  opfern.   Diese 
Art  Ahäre  scheint  auch  im  übrigen  Alterthume  die  gewöhnlichste  ge- 
wesen  zu   sein,   z.  B.  bei   den  Griechen   {Potter   griech.  Arch.  I.  S. 
468.)  und  den  Römern,  wo  sie  sehr  h9uflg  erwähnt  und  ara  graminea, 
ara   de   cespile  oder  ccspes  kurzweg  genannt  wird  z.  B.  Horat.    od. 
1,  19,  13.  3,  8,  4.   Virg.  Aen.  12,  118.   Ovid.  metam.  4,  752.  7, 
240.    und  Irist.  5,5,9.   Juven.  12,  2.   Lucan.  Phars.  9,  988.  Slat. 
Silv.   I,  4,  131.  Sil.  Mal.  16,  263.  Prudent.  perist  5,  50.  10,  187. 
Auf  ihnen  brachte  man  auch  Hekatomben  dar:    Hecatumbe  tale  sacri- 
fiehnn  est:  centum  arae  uno  in  loco  cespititiae  exstrauntur  et  ad  eas 
centum   sues,   centum   oves   mactantur  (Jul.  Gapitolin.   im  Maxim,   et 
Baibin.  11.).     Sie  kommen  auch  bei  den  Puniern  vor  (Sil.  Ital.  4,  703.) 
und  scheinen  die  Siteste  Art  zu  sein;   wenigstens   hatten   die  Römer 
iitester  Zeil  allaria    de  cespile  (Tertull.  apolog.  25.).     Als  einfachste 
and  älteste  Art  wird  sie  hier  vorgeschrieben,     an  jedem  Orte,  wo  ich 
gedenken  lassen  werde  meines  Namens,  werde  ich  zu  dir  kommen  und 
dich  seffnen]    d.  i.  mit  Gnade  und  Segen  mich  überall  einfinden,  wo 
ich  veranlassen  werde,    dass    man  meiner  gedenkt,    mich  anruft  und 
verehrt,   mir   eine  Statte   der  Anbetung   bereitet.     Jehova    selbst  gab 
durch    seine    Diener  Anweisung,    wo   man    ihm    einen  Altar   erbauen 
sollle  (Gen.  35,  1.   Jud.  6,  26.    l  Chron.  21,   18.).     •isj  kommt  vor 
vom    andächtigen  Denken    an  Gott   (Ps.  63,  7.    119,    55.)  und  vom 
Ifennen  Gottes  (Jer.  20,  9.  Hos.  2,  19.).     Der  Verf.  wShlt  den  all- 
gemeinen Ausdruck,  um  das  Verehren  Gottes  überhaupt  zu  bezeichnen. 
Dass  'v»T?7  auch  preisen  lassen  bedeute,  ist  ein  Irrthum.     Gewöhnlich 
bezieht  man  die  Stelle   auf  den  Altar  der  Stiflshütle,   welche   in   der 
Folge  bald  da  bald  dort  stehen  wird.    Dies  geht  aber  nicht  an.   Denn 
1)  deutet  der  Verf.  mit  nichts  auf  diesen  bestimmten  einzelnen  Altar 
bin,   sondern   redet  ganz    allgemein   von  der  Altarverehrung  Jehova's 
tberhaupt  und  gibt  keinen  Anlass,  hier  gegen  den  Zusammenhang  die 
Stiflshütle   einzumischen;    2)  war   der  Opfcrallar  der  Stiflshütle  kein 
Erdaltar,  sondern  bestand  aus  Brettern  mit  Kupfer  überzogen  (27, 1  f.) 
und  wird  t^mr?  rrat«?  genannt   (38,  90.  39,  39.);   3)  konnte  Jehova 
nicht   sagen,    dass   er  an  jedem   Standorte   der   Stiftshütte   zu  Israel 
kommen  werde,   weil  er  die  Stiflshütle  bewohnte,   in  iln*  mit  Israel 
zog  (13,  21  f.  25,  8.  29,  45  f.  40,  88.  2  Sam.  7,  6  f.)  und  immer 
sehon  da  war,  wenn  das  Volk  zum  Opfern  zu  ihm  kam;  4)  lehrt  V. 
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25.,  wonach  man  auch  Steine  nehmen  konnte,  dass  hier  an  Altäre 
überhaupt  zu  denken  ist,  indem  bei  einem  bestimmten  einzelnen  Al- 
täre die  Vorschrift  wohl  bestimmter  lauten  würde.  Der  Verf.  gestal- 
tet also  im  Widerspruch  mit  Andern  (Lev.  17,  8  f.  Dt  12,  6.  11. 
13  f.  Jos.  22,  28  f.))  überall  im  Lande  iehova  Altäre  zu  errichten. 
Mit  ihm  stimmt  auch  die  Praxis  Israels  in  einer  Reihe  von  Jahrhun- 
derlen nach  Moses  übereiu  (s.  z.  Lev.  1 — 7.  Einl.  No.  8.);  in  den 
jehovistischen  Stücken  erbauen  die  Patriarchen  überall  Altäre  (Gen. 
12,  7f.  13,  4.  18.  22,  13.  26,  25.  33,  20.  35,  1.  3.  7.  46,  1.) 
und  am  Opfer  Jethro's  in  Raphidim  nehmen  Aaron  und  dieAelteslen 
Theil  (18,  13.).  Richtig  schon  de  Welle  opuscula  p.  164.  u.  Ewald 
Allerlhh.  S.  137.,  wogegen  Riehm  Gesetzgebung  Mosis  S.  25  f.  die 
gewöhnliche  Erklärung  nicht  erhärtet  —  V.  25.  Die  Altäre  dürfen 
auch  aus  Steinen  bestehen;  nur  soll  man  diese  nicht  als  tv^n  He- 
hauung  d.  i.  ßehauenes,  also  den  Altar  nicht  aus  Quadern,  sondern 
aus  unbehauenen  Steinen  bauen,  indem  man  den  Stein  entweiht,  wenn 
man  das  Eisen  über  ihm  schwingt  d.  i.  ihn  mit  eisernen  Werkzeugen 
bearbeitet  a'^n]  meist  Schwert,  aber  auch  von  andern  scharfen  Werk- 
zeugen Jos.  5,  2  f.  Ez.  5,  1.  26,  9.  Die  Vorschrift  findet  sich  wie- 
der Dt  27,  5  f.  und  Altäre  aus  unbehauenen  Steinen  werden  Jos.  8, 
31.  1  Reg.  18,  32.  1  Macc.  4,  47  erwähnt;  sie  kamen  auch  ander- 
wärts vor  z.  ß.  in  Trapezunt  (Arrian.  peript  pont  euxin.  p.  1.).  Die 
Griechen  ältester  Zeit  verehrten  unbearbeitete  Steine  statt  der  Götter- 
hilder  (Pausan.  7,  22,  3.).  Mehr  bei  Spencer  2,  6,  2.  Wie  es 
scheint,  galt  der  unbehauene,  also  unverletzte  und  ungemodelte  Stein, 
der  sich  noch  in  dem  ihm  vom  Schöpfer  gegebenen  Zustande  befand, 
als  ungefälscht  und  rein  und  wurde  deshalb  vorgeschrieben.  Aehn- 
liche  Gründe  haben  die  Verbote,  verschnittene  Thiere  zu  opfern  (Lev. 
22,  24.),  einen  Verslümmelten  in  die  Jehovagemeinde  aufzunehmen 
(Dt  23,  2.),  Bastarde  zu  erzielen  (Lev.  19,  19.),  Kleider  vom  andern 
Geschlechte  anzuziehen  (Dt  22,  5.).  — -  V.  26.  Man  soll  aber  nicht 
auf  Stufen  zum  Altar  hinaufsteigen,  um  nicht  seine  Blosse  zu  enthuU 
len  auf  ihm  d.  i.  auf  der  Treppe  an  ihm.  Der  Altar  soll  also  niedrig 
sein  und  ein  allmählicher  Aufgang  hinaufführen.  Die  Entblössung  der 
Beine  sollten  auch  die  römischen  Priester  vermeiden  (Gell.  10,  15. 
Serv.  ad  Aen.  4,  646.).  Hier  hat  man  indess,  da  ganz  Israel  ange- 
redet ist,  an  alle  Israeliten  zu  denken,  welche  auch  ohne  die  Aaro* 
niden  opferten  (s.  z.  Lev.  1 — 7.)  und  an  den  Altar  herantraten.  Der 
Elohist  gestattet  dies  nicht  (Num.  18,  3.  5.)  und  sein  3  Ellen  hoher 
Altar  (27,  1.)  hatte  gewiss  Stufen  (Lev.  9,  22.),  weshalb  er  für  die 
Priester  auch  Beinkleider  bestimmt  (28,  42  f.).  Zu  ^^.9,  da$Sy  daml 
vgt  Gen.  11,  7.  22,   14. 

Cap.  21,1.  An  das  Opfergesetz  reiht  der  Verf.  die  weiteren 
Rechte  d.  i.  Gesetze,  welche  Geltung  haben  und  als  Nonnen  des  Han- 
delns dienen  sollen;  sie  reichen  bis  23,  19.  Zu  a^^i?  mit  "sf^  vgL 
19,7.  —  V.  2 — 11.  Die  erste  Stelle  nehmen  die  Gesetze  ein,  welche 
die  ganze  Person  des  Hebräers  betreffen,  also  die  Sklavengesetze. 
Sie  werden  Dt  15,  12 — 18.  wiederholt,  eingeschärft  und  erweiterL 
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Die  Bestimmungen  V.  2 — 6.  gelten  wohl  mit  für  die  Sklavinn  hebr. 
Stammes,  wenn  sie  eine  blosse  Arbeilsmagd  war,  und  sollen  also 
auch  bei  dieser  roulaUs  uulandis  zur  Anwendung  kommen.  Wenig- 
stens wurden  sie  in  späterer  Zeit  so  bezogen  (Dt  15,  12.  Jer.  34, 
9.).  Zum  Sklavengesetz  vgl.  /.  C.  Mieg  constitutiones  servi  Hebraei. 
Herb.  1735.  Winer  RWB.  u.  Sklaven.  —  V.  2.  Wenn  man  einen 
Hebräer  als  Knecht  kauft,  sei  es,  dass  dieser  sich  selbst  aus  Notb 
verkauft  (Lev.  25,  39.)  oder  in  gesetzlicher  Weise  verkauft  wird  (22, 
2.)  —  Fälle  wie  2  Reg.  4,  1.  Neb.  5,  5  gehören  als  ungesetzlich 
nicht  hierher  —  so  soll  derselbe  6  Jahre  dienen  und  im  siebenten 
umtonst  ausgehen  zum  Freien  d.  h.  unentgeltlich  aus  der  Gewalt  und 
Herrschaft  austreten,  hinausgelangen  (2  Reg.  13,  5.)  und  zum  freien 
Manne  werden.  Zu  ks^  in  diesem  Sinne,  wofür  das  Deut,  "^tn  n\6 
hat,  vgl  V.  3—5.  11.  Lev.  25,  41.  54.  Das  Wort  steht  so'aucli 
von  Sachen,  die  sich  in  fremder  Gewalt  befinden  (Lev.  25,  28.  30  f. 
27,  21.).  Das  Deut,  schärft  dieses  Gesetz  damit  ein,  dass  auch  Je- 
hova  die  Hebräer  aus  dem  ägyptischen  KnechtsHienste  frei  gemacht 
habe,  dass  er  den  Freilasser  segnen  werde  und  dass  der  Knecht  in 
den  6  Jahren  noch  einmal  so  viel  gearbeitet  habe,  als  ein  Lohnarbei- 
ter gearbeitet  haben  würde;  es  fordert  auch,  dem  Entlassenen  eine 
Unterstützung  mitzugeben.  Die  gerade  sechsjährige  Dienstzeit  erklärt 
sich  aus  dem  Sabbatb.  Wie  nach  sechslägiger  Arbeit  Mensch  und 
Vieh  einen  Tag  Erholung  haben  (s.  20,10.),  nach  sechsjähriger  Bear- 
beitong  das  Land  im  Sabbathsjahre  ruhen  (Lev.  25,  4  f.)  und  der  hehr. 
Schuldner  in  diesem  Jahre  vom  Gläubiger  nicht  beunruhigt  werden 
soUte  (Dt.  15,  2.),  so  sollte  der  Knecht  hebr.  Stammes  nach  sechs- 
jährigem Dienste  loskommen  und  im  7  Jahre  zur  Ruhe  gelangen.  Mit 
diesen  7  Jahren  ist  aber  nicht  die  Periode  des  Sabbathsjahres ,  son- 
dern die  Dienstzeit  jedes  Einzelnen  gemeinL  Dies  lehren  die  Aus- 
drücke und  der  Umstand,  dass  das  Gesetz  beim  Sabbathsjahr  keine 
Freilassung  der  Sklaven  erwähnt.  Mehr  bei  Mieg  S.  198  ff.  Aller- 
dings aber  gab  in  Zedekia's  Zeit  das  Sabbathsjahr  einmal  Anlass,  alle 
Sklaven  hebr.  Stammes  frei  zu  lassen,  um  dem  bis  dahin  nicht  be- 
folgten Gesetze  nachzukommen ;  s.  Jer.  34,  8  ff.  und  dazu  Hitzig,  — 
V.  3.  Tritt  der  Sklave  allein  in  Dienst,  so  wird  er  natürlich  allein 
wieder  frei;  tritt  er  beweibt  ein,  so  wird  sein  Weib  mit  ihm  frei. 
«n]  eig.  mit  seinem  Körper  d.  i.  nur  seinen  Körper  mit  dessen  Ar- 
beitskraft und  nichts  weiter  zum  Herrn  bringend.  Zu  ni  und  a^,  ^i 
und  •»  Rücken,  Buckel  vgl.  n;i»  Leib,  Körper  Gen.  47,  18.  Neh.  9, 
37.  —  V.  4.  Erhält  er  dagegen  vom  Herrn  ein  Weib  und  von  die- 
sem Kinder,  so  geht  er  allein  frei  aus,  Weib  und  Kinder  verbleiben 
dem  Herrn.  Dieses  Weib  war  eine  Sklavinn  des  Herrn  und  blieb 
dies  natürlich,  mit  ihr  aber  auch  die  Kinder,  die  ja  von  Sklaven  ge- 
zeugt waren  und  dem  Herrn  der  Sklaven  gehörten.  (leb.  d.  Sing. 
™p  s.  Ges.  §.  145.  2.  —  V.  5.  WiH  er  nicht  allein  gehen,  so 
hat  er  die  Erklärung  abzugeben,  er  liebe  die  Seinigen  und  seinen 
Herrn  und  wolle  nicht  frei  werden.  Dies  war  gewiss  das  Gewöhn- 
liche, da  der  Vater  nicht  seine  Kinder  verlässt.  —    V.  6.    Nachdem 
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er  so  seine  susdrQckliche  ElawUligung  erklArl  h^,  wird  er  eigenüi- 
eher  Sklave.  Sein  Herr  soll  ihn  an  den  Ort  des  Gerichts  bringen, 
ihn  an  die  Thür  oder  die  Pfoste  stellen  und  mit  einer  Pfrieme  sein 
Ohr  durchbohren,  damit  er  in  aller  Form  Rechtens  Sklav  werde,  ^k 
a^n^Mn]  eig.  zu  GqU  d.  i.  nach  LXX:  XQog  xo  x^^nj^i/,  also  an  dea 
Ort  des  Gerichts  >  wo  die  Richter  im  Namen  Gottes  Recht  sprachen 
(22,  7.  8.  18,  15.  19.  Dt  i%  17.).  Das  Gericht  gehörte  nach  bebr. 
Ansicht  Gott  an  (DU  1,  17.  2  Chron.  19,  6.);  bei  ihm  ging  manGoU 
um  Entscheidung  an  (Lev.  24,  12.  Nun.  15,  34  f.)  und  bediente  sich 
auch  des  Looses,  dessen  Entscheidung  man  als  von  Gott  kommend 
betrachtete  (Jos.  7,  14.  1  Sam.  14,  41.  Prov.  16,  33.).  Bei  den 
Arabern  wird  man  vor  Gericht  bestellt  mit  der  Formel:  Ihr  werdet 
vor  Gottes  Gerichtsbarkeit  gefordert  (itrteux  Beduinen  S.  57.).  Das 
Durchbohren  der  Ohren  war  bei  den  orientalischen  Völkern  Zeichen 
der  Sklaverei;  es  wird  als  solches  erwähnt  bei  den  Mesoj;M)Umiern 
(iuven.  1,  104.),  bei  den  Arabern  (Petron.  sat.  102.),  nach  welchen 
auch  Sara  der  Hagar  zur  Strafe  die  Ohren  durchbohrt  haben  soll 
ißHuradgea  d'Ohsson  othom.  Reich  11.  S.  90.),  bei  den  Lydiern  (Xe* 
noph.  anab.  3,  1,  31.),  bei  den  Karthagern,  wo  die  Sklaven  auch 
Zierrathen  in  die  Oliren  hängten,  wie  die  aures  anulatae  lehren  (Plaut. 
Poen.  5,  2,  21.).  Das  Zeichen  bedeutele,  dass  sein  Inhaber  offene» 
hörende  Ohren  haben,  also  aufmerksam  und  gehorsam  sein  sollte. 
Vgl.  Ps.  40,  7.  Es  kommt  auch  vor,  ohne  gerade  als  Sklavenzeiclien 
bezeichnet  zu  werden  z.  B.  bei  den  Mauretaniem  (Dio  Gass.  78,  11*3 
und* den  Libyern  (Plut^rch.  Gic.  26.  Macrob.  sat  7,  3.),  auch  als 
Zeichen  solcher,  die  einem  Heiligen  geweiht  und  dessen  Angehörige 
sind  (Olearius  Reise-Beschr.  5,  40.  S.  683.)  und  der  Derwische 
{Colfmci  itinerar.  p.  453.).  Aehnlich  bei  den  Indiern  und  andern 
Völkern;  s.  Iken  disserlt.  p.  226  t  BosewmüUer  A.  u.  N.  Morgenl.  IL 
S.  70  f.  Es  drückt  da  die  Angehörigkeil  Aberhaupt  aus.  Wahrschein- 
lich ist  hier  das  rechte  Ohr  gemeint,  welches  bei  gewissen  Reinigun« 
gen  und  Weihungen  den  Vorzug  hatte  (Lev.  8,  23  f.  14,  14.  17.). 
Bi»i  ')"TM>i]  und  er  diene  ihm  auf  ewig  d.  h.  sei  für  immer,  also  auf 
Lebenszeit  sein  Sklave  vgL  1  Sam.  1,  22.  27,  12.  Ps.  73,  12.  Die 
Talmudisten  und  Rabbinen  (s.  Mieg  p.  387  ff.)  wie  schon  Joseph, 
antt.  4,  8,  28.  verstehen  dies  von  der  Zeit  bis  zum  Jubeljahre.  Al- 
lein dan%  würde  nicht  ü\yh  gesagt  und  nicht  das  Sklavenzeichen, 
welches  unvergänglich  war,  vorgeschrieben  sein.  Auch  die  Erklärung 
des  Sklaven,  dass  er  nicht  frei  ausgehen  wolle,  lehrt,  dass  hier 
Knechtschaft  auf  immer  gemeint  ist.  Anders  freilich  der  Elohist  Lev. 
25,  39  ff.,  nach  welchem  a)  der  ßebiräer  als  Angehöriger  Jebova's 
niemals  eigentlicher  Sklave  eines  Menschen  werden  konnte  und  b)  im 
Jubeljahre,  wenn,  er  nicht  vorher  gelöset  worden  war,  frei  gegeben 
werden  sollte,  ^r  mochte  6  oder  weniger  oder  mehr  Jahre  gedient 
haben.  —  V.  7 — 11.  Bestimmungen  über  die  Sklavinn  bebr.  Stam- 
mes, welche  ihrem  Qerrn  als  Beischläferipn  dient.  Das  Coneubinat 
war  bei  den  Hebräern  alter  Zeit  gewöhnlich  und  kommt  ^.  B.  vor 
bei  den  PaMfiarchen  (Gen,  16,  3.  ?2,  24.  30^  3.  9.  35,  22.  36,  12. 
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20, 17.},  den  RicbterD  (Jud.  8,  31.  9,  18.  19,  1  ff.)  uad  den  ersten 
Königen  Saal,  David,  Salomo  und  Rekabeam  (2  Sam«  3,  7.  5,  13. 
15,  16.  20,  3.  21,  11.  1  Reg.  U,  3.  2  Chron.  11,  21.).  Das  Ge- 
setz seilt  es  hier  und  Lev.  19,  20.  voraus  und  lässt  es  besteben, 
ebne  es  su  empfehlen.  Heiner  RWE.  u.  EeischUferinnen.  £s  findet 
sich  aueh  im  iütrigen  AUeribume  z.  B.  bei  den  Persern,  welche  zu 
ihren  Weibern  noch  viele  Kebsweiber  naiimen  (Herod.  1, 135.  Strabo 
15.  p.  733.)  und  bei  den  Griechen  (Nägdsbach  hom.  Theologie  S. 
224.  Oemmann  Privataltertbb.  der  Griechen  §.  29,  5  tf.)-  Gs  ist  trotz 
der  Polygamie  auch  bei  den  Muhammedanern  in  Arabien,  Syrien  und 
Aegypten  im  Gebrauch.  Man  s.  Russell  Aleppo  I.  S.  389.  Burckhardt 
Arabien  S.  275  f.  Lane  Sitten  und  Gebr.  1.  S.  95.  imel  Wanderun- 
gen 11.  S.  168.  —  V.  7.  Wenn  ein  Mann  seine  Tochler  v^kauß 
smr  Magd]  wenn  ein  Uebrier  seine  Tochter  einem  andern  Hebräer 
für  einen  Kaufpreis  überljisst,  damit  sie  ihm  Dienste  leiste,  als  Ar- 
beiterinn  und,  wie  das  Folgeade  lehrt,  als  Beischläferinn,  von  welcher 
rrn^  auch  sonst  vorkommt  (Gen.  20,  17.  21,  10.  13.  Jud.  9,  18.). 
Der  Gesetzgeber  hat  wohl  den  Fall  grosser  Verarmung  im  Auge,  wo 
der  Vater,  welcher  gegen  die  Töchter  grössere  Rechte  als  gegen  die 
Söhne  hatte  (Num.  30,  4  ff.),  auf  diese  Weise  sich  etwas  auflialf  und 
lugieicli  die  Tochter  versorgte,  die  er  nicht  höher  unterbringen 
konnte.  In  solchem  Falle  verkaufte  der  Hebräer  auch  sich  selbst 
(Lev.  25  y  39.  47.).  so  soll  sie  mchl  ausgehen  me  Ausgehen  der 
Mneekle]  es  soll  mit  dem  Freilassen  bei  ihr  anders  als  beim  Kuechte 
gehalten  werden;  sie  bleibt  dem  Herrn  fOr  immer,  wenn  ihr  die  Be- 
dingungen der  Kebsehe  gebahen  werden,  andernfalls  wird  sie  früher 
als  der  Knecht  frei.  —  V.  8.  Der  erste  Fall,  in  welchem  sie  frei  zu 
lassen  ist  »!>]  gibt  keinen  passenden  Sinn  und  ist  fOr  ^h  zu  nehmen 
wie  Lev.  11»  21.  25^  30.,  eine  Variante,  die  nach  den  Masorethen 
15  mal  vorkommt.  AuriviUU  dissertt  p.  466  f.  wenn  sie  böse  ist  in 
den  ÄMgen  ihres  Herrn,  welcher  sie  sich  besUn^sU  hat,  so  lasse  er 
äe  lösen]  wenn  sie,  nachdem  er  sie  gekauft,  ihm  misßllt  und  er  sie 
also  nicht  als  Beischläfe  rinn  brauchen  will,  wozu  er  sie  doch  beim 
Kauf  bestimmt  hat,  so  sorge  er  dafflr,  dass  entweder  der  Vater  sie 
wieder  nimmt  und  einen  Tbeil  des  Kaufpreises  zurückzahlt  oder  ein 
anderer  Hebräer  sie  als  Magd  und  Beiscbläferinn  kauft  Er  soll  nichts 
eiobössen,  sie  aber  auch  niclit  zu  kurz  kommen.  Zu  iy^  besUmmen, 
bescheiden  vgh  Mich.  6,  9.  Jer.  47,  7.  und  zu  dem  Hiph.  nnf n  Gesen. 
§.  52.  Anm.  6.  Ew.  §.  141.  a.  fremdem  Volke  hat  er  nicfU  Macht 
iie  zu  verkaufen]  er  ist  nicht  befugt,  sie  einem  Nichthebräer  zu  ver-  ^ 
kaufen,  der  sie  zu  einer  blossen  Arbeitssklavinn  für  immer  machen 
wurde.  Auch  der  Grieche  verkaufte  den  griech.  Sklaven  nicht  über 
die  Grenze  des  Landes  hinaus  (Pbilostr.  vit  ApolL  8,  12.).  ^a  "^i^a] 
eig.  durch  sein  Triigen  an  ihr  d.  i.  vermöge,  wegen  (1&,  7.)  seiner 
Treulosigkeit  gegen  sie,  indem  er  sie  zur  Kebsiehe  genommen  hat, 
aber  diese  Bedingung  nicht  erfüUt.  Zu  "^^  eig.  bedecken  y  dann  be- 
dedu,  trüglich  handeln»  von  ehelicher  Unireue  vgL  Jer.  3,  20.  Mal. 
2,  14  L    Ebenso  durfte  der  HebrJ^  eine  Kriegsgefangene,  die  er  zum 
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Weibe  genommen,  nicht  um  Geld  verkaufen,  sondern  hatte  sie  frei 
zu  lassen,  wenn  sie  ihm  nicht  mehr  geflel  (Dt.  21,  14.)*  Bei  den 
höheren  Standen  in  Arabien  hält  man  es  fQr  eine  Schande,  eine  Con- 
cubine  zu  verkaufen;  sie  bleibt  ihr  Lebelang  beim  Herrn  und  wird 
von  ihm  auch  geheirathet,  wenn  sie  Kinder  gebiert  und  er  noch  nicht 
4  Weiber  hat  iBurckhardl  Arabien  S.  276.).  Er  darf  sie,  wenn  sie 
von  ihm  Mutter  geworden  ist,  nicht  verkaufen  oder  an  einen  Andern 
verheirathen  (v.  Tomauw  moslem.  Recht  S.  184.).  —  V.  9.  Der 
zweite  Fall,  wefin  er  sie  seinem  Sohne  hesHmnu]  sie  diesem  als  Bei- 
schlaferinn  zuweiset,  nachdem  er  sie  gekauft  hat  Das  war  wohl 
nicht  selten.  In  Persien  gibt  der  Vater  dem  Sohne  von  da  an,  wo 
er  darnach  verlangt,  also  nach  dem  Eintritt  der  Reife,  eine  Concubine 
(Chardin  voyages  II.  p.  259.  Ausg.  von  1723.)  und  in  Arabien  kauft 
er  dem  Sohne  eine  Sklavinn,  um  ihn  vom  Umgange  mit  liederlichen 
Frauenzimmern  und  andern  Lastern  abzuhalten  (Niebuhr  Arabien  S. 
74.).  so  soll  er  wie  das  Recht  der  Töehier  ihr  thun]  sie  in  Woh- 
nung, Nahrung,  Kleidung  und  Behandlung  so  halten,  wie  die  Töchter 
von  den  Vfltern  gehalten  werden ;  sie  ist  ihm  als  Famiiienhaupte  un- 
tergeordnet und  gehorsam,  aber  wie  eine  Tochter,  nicht  wie  eine 
Sklavinn.  —  V.  10.  Der  dritte  FalL  wenn  er  eine  andere  sieh 
nimml]  wenn  er  zu  der  gekauften  Hebräerinn  noch  ein  Kebsweib 
hinzunimrot,  indem  z.  B.  jene  ihm  nicht  genftgt  oder  nicht  mehr  ge- 
fallt, so  soll  er  ihr  Fleisch,  ihre  Bedeckung  und  ihre  Beiwohnung 
nicht  mindern]  d.  h.  er  darf  zwar  die  andere  hinzunehmen,  darQber 
aber  jene  erste  in  Nahrung,  Kleidung  und  Beischlaf  nicht  verkürzen, 
vielmehr  muss  er  ihr  nach  wie  vor  alles  das  leisten,  was  sie  als 
Kebsweib  zu  fordern  hat  Der  Gesetzgeber  hebt  das  Fleisch  als  vor- 
züglichstes Nahrungsmittel  hervor  (Gen.  31 ,  54.).  Denn  er  hat  den 
Wohlhabenden  im  Auge,  welcher  sich  mehrere  Concubinen  halten 
kann  und  täglich  Fleisch  geniesst  (Job.  31,  31.  Russell  Aleppo  L  S. 
145  f.);  eine  Minderung  der  geringeren  Nahrungsmittel  z.  B.  des 
Brodtes  setzt  er  bei  einem  Solchen  nicht  voraus.  Dass  ^nv  Fleisch 
auch  Nahrungsmittel  überhaupt  bezeichne,  ist  unerweislich.  —  V.U. 
Wenn  er  diese  Drei  ihr  nicht  Ihut,  so  geht' sie  umsonst  ohne  Geld 
aus]  unentgeltlich  hat  er  sie  frei  zu  lassen,  wenn  er  1)  entweder 
nicht  ihre  Lösung  bewirkt,  sobald  sie  ihm  misniUig  geworden  ist  und 
nicht  als  Kebsweib  von  ihm  gehalten  wird,  2)  oder  sie  nicht  seinem 
Sohne  zur  Beischlflferinn  gibt,  3)  oder  sie  verkürzt,  falls  er  ein  an- 
deres Kebsweib  hinzugenommen ;  sie  wird  also  überhaupt  ohne  Löse- 
geld frei,  sobald  die  Bedingungen  der  Kebsehe,  unter  welchen  sie 
gekauft  wurde,  durch  ihn  oder  seinen  Sohn  oder  auch  durch  einen 
andern  Hebräer  nicht  erfüllt  werden.  Wenn  diese  aber  erfüllt  wer- 
den, bleibt  sie  für  immer  dem  Herrn.  Ihr  VerhSltniss  war  als  ein 
dauerndes  allerdings  ungünstiger  als  das  des  hebr.  Sklaven,  der  nach 
6  Jahren,  frei  wurde,  aber  doch  auch  günstiger,  sofern  sie  nicht 
blosse  Arbeiterinn,  sondern  Kebsweib  war,  als  solches  der  Person 
des  Herrn  nahe  stand  und  wohl  auch  manchmal  ordentliches  Eheweib 
wurde ;  es  war  weniger  eine  Sklaverei,  als  eine  Ehe,  wenn  auch  nur 
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von  untergeordneter  Art.  Gebar  sie  Kinder,  was  natflrlich  meistens 
pescbali,  so  stieg  sie  in  der  Gunst  beim  Herrn  und  sehnte  sieb  ge- 
wiss nicht  nach  Entlassung,  welche  sie  von  ihren  Kindern  getrennt 
haben  würde.  —  V.  12 — 21.  Bestimmungen,  welche  das  Lehen  der 
Person  betreifen.  Dazu  /.  D.  Michaelis  syntagma  commentatt.  I.  p. 
23  ff.  41  ff.  Wer  einen  Mann  schlägt  und  er  sHrhi  d.  h.  wer  ihn 
so  schlägt,  dass  er  auf  der  Stelle  oder  später  in  unmittelbarer  Folge 
davon  stirbt,  der  soll  getAdtet  werden.  So  auch  Gen.  9,  6.  Lev.  24, 
17.  NuiD.  35,  30  f.  Diesen  Satz,  nach  welchem  das  Umbringen  ei- 
nes Menschen  mit  dem  Tode  bestraft  werden  soll,  stellt  das  Gesetz 
als  Regel  im  Allgemeinen  an  die  Spitze;  gewisse Ermässigun;?en  und 
Ausnahmen  gibt  es  im  Folgenden  besonders  an.  —  V.  13.  Doch  wenn 
er  nUhl  nachgestellt  hat  und  Gott  es  hat  begegnen  lassen  seiner 
Hand]  d.  h.  wenn  er  die  Tödtung  nicht  beabsichtigte,  sondeni  durch 
einen  unglücklichen  Zufall,  den  der  Verf.  vom  Lenker  aller  Dinge 
ableitet,  also  unversehens  und  von  Ungefähr  (Num.  35,  22  f.  Dt.  19, 
5.)  ihn  tödtele.  so  werde  ich  dir  Orte  festsetxen^  wohin  er  fliehen 
wird]  ich  werde  Zufluchtsstädte  bestimmen,  worin  der  Urheber  eines 
unabsichtlichen  Todtschlags  vor  dem  Bluträcher  gesichert  ist.  Darüber 
9.  Niun.  35,  9  ff.  Der  Verf.  scheint  später  von  der  Bestimmung  der 
Zufloehlsorte  berichtet  zu  haben,  da  er  hier  darauf  hinweiset.  Der 
Sing.  OTp^  steht,  weil  der  Verf.  vom  Todtschläger  im  Sing,  redet. 
Der  Zufluchtsstädte  gab  es  sechs ;  für  den  einzelnen  Todtschläger  war 
die  nächste  der  Ort,  wohin  er  zu  fliehen  hatte.  "^mJ  wie  22,  8. 
Lev.  4,  22.  rnx]  verw.  mit  t»»  ist  nachstellen  wie  noch  1  Sam.  24, 
12.  row]  im  Pu.  sustossen,  begegnen  wie  Prov.  21,  12.  Ps.  91,  10. 
—  V.  14.  Doch  wenn  Einer  übermüthig  ist  gegen  den  Andern^  ihn 
wmzubringen  mü  List]  wenn  er  trotzig  und  verwegen  ist  und  ihn 
mit  frechem  Entschlüsse  und  tückischer  Gewaltthat  umbringt.  Ge- 
■aoeres  Ihber  die  einzelnen  Fälle  Num.  35,  16  ff.  Dt.  19,  11.  von 
bei  meinem  Altar  sollst  du  ihn  nehmen  zu  sterben]  du  sollst  ihn  je- 
denfalls tödten  (Num.  35,  31.)  und  selbst  der  Goltesaltar,  zu  welchem 
er  etwa  geflüchtet  ist,  soll  ihn  nicht  schützen.  Verbrecher  flohen 
zu  einem  Altar  und  erfassten  die  Hörner  desselben,  welche  ein  Ort 
der  Sfihne  waren  (s.  Lev.  4,  7.),  um  in  Gottes  Nähe  vor  der  Strafe 
gesichert  zu  sein  (1  Reg.  1,  50.  2,  28.).  Auch  bei  den  Griechen 
diente  der  AlUr  zum  Asyle  (Thucyd.  4,  98.).  —  V.  15.  Getödtet 
soO  auch  werden  der  Schläger  seines  Vaters  und  seiner  Mutter  d.  h. 
der,  welcher  seine  Aeltern  (Vav  wie  12,  5.)  durch  Schläge  mishandelt. 
Die  Strenge  der  Strafe  erklärt  sich  aus  der  hohen  Stellung  der  Ael- 
tern, welche  gleich  auf  Gott  folgen  (s.  20, 12.).  Schon  beharrlicher 
Ungehorsam  gegen  sie  sollte  mit  dem  Tode  bestraft  werden  (Dt.  21, 
18  ff.).  Gelinder  ahndeten  die  Athener  üble  Behandlung  der  Aeltern, 
nimlich  mit  Ausschliessung  vom  öffentlichem  Auftreten,  mit  Atimie 
(Aeschin,  adv.  Timarch.  4,  42.)  oder  auch  mit  GefSngniss  bis  zur 
Zahlung  einer  auferlegten  Strafe  (Demostb.  adv.  Timocr.  p.  733.); 
doch  will  Plato  de  legg.  9.  p.  881.,  dass,  wer  seine  Aeltern  schlägt, 
für  immer  verbannt  und  bei  etwaiger  Heimkehr  getödtet  werde.   Den 
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Aelteromord  übergeht  der  Gesetzgeber,  weil  sr  go  ruehloBen  Frevel 
nicht  für  möglich  hielt.  Aus  demselben  Grunde  berücksichtigten  den 
Vatermord  Romulus  (Plutarch.  Romul.  22.)  u.  Selon  (Gic.  pro  Roscio 
25.)  nicht;  hei  den  Aegyptern  dagegen  gab  es  eine  Strafbostimmuog 
dafür  (Diod.  1>  77.)*  —  V.  16.  Getödlet  soll  ferner  werden ,  wer 
einen  Menschen  (einen  Hebräer  nach  Dt  24,  7.)  süebll  und  ihn  ver- 
kauft, also  einen  Menschenraub  verübt,  und  er  wird  gefunden  in 
seiner  Hand]  der  Geraubte  wird  vorgefunden  in  der  Gewalt  des  Käu- 
fers, so  dasa  das  Verbrechen  als  ein  ausgeführtes  erwiesen  werden 
kann.  Das  SulT.  in  ^t^  kann  nur  auf  den  Käufer  gehen,  der  sich  aus 
dem  Zusammenhange  ergänzt.  Bei  den  Athenern  war  die  Strafe  des 
Menschenräubers  auch  der  Tod  (Xenoph.  memorabb.  1,  2»  62.  De- 
mosth.  Philipp.  1.  p.  53.  Harpocration  p.  25.)  und  bei  den  Römern 
wurde  der  Käufer  und  Verkäufer  eines  frei  geborenen  Bürgers  aiu 
Leben  gestraft  {Adam  röm.  Altertlih.  1.  S.  360.).  —  V.  17.  Dieselbe 
Strafe  trilft  den,  welcher  seine  Aeltern  lästert  und  verwünscht,  Flüche 
gege»  sie  ausslösst.  So  auch  Lev.  20,  9.  vgl.  Dl.  27,  16.  DieseD 
hohen  Strafansatz  brachte  die  hohe  SteUung  der  A eitern  mit  sich  (s. 
20,  12.);  er  ist  nicht  geringer,  als  bei  der  Gotteslästerung  (Lcv.  24, 
16.).  Dass  er  zur  Anwendung  kam,  kann  man  nicht  bezweifeln  (Prov. 
30,  17.).  —  V.  18.  19.  Wenn  bei  einem  Streite  Einer  deu  Andern 
mit  einem  Steine  oder  der  Faust  schlägt  und  der  GetrofTene  stirbt 
nicht,  sondern  fcUU  dem  Lager  zu  d.  i.  verfällt  dem  Lager,  wird  bett- 
lägerig, so  soll  der  Thäter,  sobald  der  Geschlagene  wieder  aufkoiuml 
und  draussen  auf  seiner  Siülze  d.  b*  auf  seinen  Stab  oder  eiiie 
Krücke  gestützt  einhergeht,  frei  sein;  nur  sein  SiUen  soll  er  geben 
und  heilen  soll  er  lassen]  nur  das  soll  er  geben,  was  der  Geschla- 
gene durch  Einsiizen  und  Arbeitsversäumniss  eingebüssl  und  fürArxL 
und  Heilmittel  verwendet  hat*  Mit  der  Stütze  deutet  das  Gesetz  auf 
den  ersten  Ausgang  des  Kranken ;  kam  es  zu  einem  solchen  nicht, 
und  starb  also  der  Geschlagene  auf  dem  Lager,  so  konnte»  wenn  von 
den  Verwandten  des  Verstorbenen  nicht  ein  Vergleich  angenommen 
ward,  V.  12.  angewendet  werden ,  kam  es  dagegen  zu  einem  solchen, 
so  war  der  Geschlagene  nicht  tödüich  getroffen  und  der  Thäter  ab- 
gesehen von  den  Kesten  von  diesem  Augenblicke  an  frei;  starb  der 
Kranke  nach  seinem  Ausgehen  doch  noch,  so  war  das  seine  Schuld, 
sofern  er  zu  zeilig  ausgegangen  war  und  sich  vernachlässigt  hatte.  — 
V.  20.  Anders  ist  es  zu  halten  hinsichtlich  der  Sklaven»  wobei  aber 
wohl  nur  an  die  Sklaven  im  Sinne  von  Lev.  25,  44  f.,  also  an  die 
nicbthebräiscben  Stammes  zu  denken  ist.  Ebenso  V.  26.  27.  32. 
Wenn  einer  seinen  Knedit  oder  seine  Magd  mit  dem  Stocke  schlägt 
d.  h.  mit  dem  gewöhnlichen  Strafwerkzeuge  (Prov.  10,  13.  13,  24. 
23,  13  f.  Jes.  %  3.)  süchtigt  und  er  stirbt  unter  seiner  Hand  d.  h. 
auf  der  Stelle,  bei  dem  Akte  der  Züchtigung,  so  soll  es  geahndet, 
der  unmenschliehe  Herr  also  zur  Reehensohaft  gezogen  und  beslrafl 
werden.  Nach  den  jüdischen  Erklärern  z.  B.  Tory.  Janalh.  Taiw. 
Jareh.  und  Äbenesr,  vgL  HoUinger  leges  llebraeor.  p.  60.  SaalschiUz 
mos.  Rjecbt  S.  539  (.  soll  die  Todesstrafe  und  zwar  durch  das  Schwert 
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geflwinl  sein.  AHeiii  dann  wflrde  de?  Verf.  wie  ionst  herrschend 
no^  ^^.l^  gesagl  haben.  Aueb  lehrt  die  gelindere  Beurtheiluug  der 
¥'^lt  V.  2L  vgl.  »11  V.  19  f.,  V.  26  f.  vgl.  mit  V.  23  ff.  und  V.  32. 
vgl.  mit  V.  29  ff.,  dass  der  Verf.  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
Sklaven  und  Freien  macht  imd  hier  nicht  dieselbe  Ahndung,  wie  bei 
Todtuog  eines  Freien,  sondern  nur  eine  geringere  dem  Ermessen  des 
Gerichts  überlassene  Strafe  meinen  kann,  zumal  die  That  eine  unab* 
sichtliche  Tödtung  ist.  Eei  der  absichtlichen  Tödtung  wird  allerdings 
jener  Unterschied  nicht  gemacht,  wenigstens  nicht  von  andern  Gesets- 
gefaem  Num.  35,  16  ff.  Lev.  24,  17.  21.  Dt.  19,  U  ff.  Bei  den 
Aegyptern  wurde  mit  dem  Tode  bestraft,  wer  einen  Freien  oder  Skia« 
ven  unagebracht  hatte  (Diod.  Sic.  1,  77«)  und  bei  den  Griechen  verbot 
das  Gesets  ebenfalls  das  Umbringen  der  Sklaven  wie  des  Freien 
(Eurip.  Heeub.  291  f.),  so  dass  der  Herr  seinen  Sklaven  nicht  tödlen 
dnrfte  (Antiphon  de  caede  Uerod-  §•  47  f.);  er  halte  indess,  wenn 
er  es  gethan,  doch  nur  religiöse  Söhngebrfiuehe  zu  volliiehen  (Anti- 
päoB  de  ehor,  §.  4.)«  Der  R(Mner  dagegen  durfte  seinen  Sklaven 
ganz  nach  Willkühr  bebandeln  und  ihn  auch  tödteo  (Dionya.  Halic. 
7,  69.  Plutarch.  Qato  21.);  erst  in  der  Kaiserzeit  trat  das  Gesetz  dem 
entgegen  (Spartian.  Hadr.  18.  Godei  dei  ed.  Blume  p.  24  f.).  — 
V.  21.  Nnr  wenn  der  Sklave  nach  der  Züchtigung  noch  eine  oder 
zwei  Tage  sieht  d.  i.  besieht,  dauert  (8,  18.  18,  23.  Jer.  32,  14.), 
so  soll  es  nicht  geahndet  werden.  Denn  da  konnten  ungünstige  Zu* 
Olle  4eD  Tod  erst  herbeigeffihrt  haben,  nicht  die  Züchtigung,  denn 
es  isi  se»m  Geld]  der  Sklave  ist  sein  durch  Geld  erkauftes  Eigeathum 
und  es  müssen  ihm  zur  Verbesserung  dieses  Eigenthums  auch  strenge 
Massregeln  frei  stehen,  welche  beim  Hinzutritt  ungilnsliger  Zufälle 
übel  ablaufen  kennen,  nur  sollen  sie  nioht  so  unmAsaig  sein,  dass  sie 
den  Tod  auf  der  Sielle  herbeiführen  und  noch  weniger  die  Tödtui^ 
beziwecken.  —  V,  32—27.  Bestimmungen,  welche  die  Unverletzlich* 
keil  und  VoUsUMidigkeit  der  Person  betreffen. .  Wenn  Männer  streiten 
oad  ireffen  eine  scbwangeve  Frau,  die  sie  etwa  aus  einander  bringen 
wül,  z.  B.  die  eines  Mitstreitenden.  (Dt.  25,  11.),  so  dass  ihre  Kin- 
der ftierausgehen ,  sie  also  eine  Fehlgeburt  hat,  ausserdem  aber  bei 
der  Rauferei  kein  Schade  gescbiebt,  so  soll  eine  Büssung  S.Utt  findeu, 
wie  mie  der  Mann  des  Weibes  dem  Thfiter  auflegt  und  der  teUl^re 
soll  sie  geben  mü  Hichlem  A,  i.  in  Begleitung,  unter  Zuziehung  von 
solchen,  dam^  Uebeifordernngea  geliorig  ermässigl  werden.  Die  Hohe 
der  Forderung  stellte  sich  wohl  darnach,  ob  der  Beschädigte  viel 
oder  w^nig  Kinder  hatte,  reieb  oder  arn^  war  u.  su  w.  Das  GeaeUs 
stehi  passend  auf  der  Grenze  der  Fälle,  welche  das  Leben  und  welche 
die  Unverletzlichkeit  der  Person  betreffen«  Das  nngebeirene  Kind  wird 
zw  MttUer  und  gleichsam  als  ein  TheiL  derselben  gerechnet.  — 
V.  23 — 25.  Geschieht  aber  durch  den  Streit  ein  Scha^,  in  dem  Ei- 
ner das  Leben  oder  eine  €liedmasse  einbüsat  oder  eine  Wunde  er- 
hält, so  gilt  der  GrnndsaU:  Leben  für  Leben  (Y.  12.),  Auge  für 
A4g€,  Zahn  f^  ?;at^n,  H^d  fi^  Hi^d,  Fuss  für  Fuss,  Maal  für 
Mi^,    Wunde   f^  Wupde,  Strieme  (dr  SMfi^we   d,  h.  dem  ThäUr 
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soll  genau  das  widerfahren,  was  er  dem  Andern  zugefAgt  hat.  n^if] 
wohl  von  argen  Zerkratzongen  zu  verstehen  wie  "^d  Jes.  3,  24.  Die- 
ses ius  talionis  findet  sich  auch  Lev.  24,  19  f.,  wo  noch  ^^v  Bruch 
z.  B.  des  Armes  oder  Beines  hinzugefQgt  und  solche  Schaden  mit  finn 
Makel  zusaromengerasst  werden,  sowie  Dt.  19,  21.  heim  falschen  Zeu- 
gen, dem  das  geschehen  soll,  was  er  üher  den  Andern  zu  bringen 
gedachte.  Es  geht  durch  die  alte  Welt.  Bhadamanthys  entschied, 
gerecht  sei  die  Strafe,  wenn  Einer  erlilte,  was  er  gethan  (Aristo!,  eth. 
Nie.  5,  5,  3.).  Bei  den  Indiem  erfuhr  der,  welcher  den  Andern  ver- 
stümmelt hatte,  dieselbe  Verstümmlung  und  verlor  noch  die  Hand 
(Strabo  15.  p.  710.)  und  die  Aegypter  bestraften  den  falschen  Zeu- 
gen mit  dem,  was  der  Angeklagte  verurtheilt  erlitten  haben  würde 
(Diod.  1,  77.).  Bei  den  Thuriem  und  Lokrern  büsste  ein  Auge  ein, 
wer  dem  Andern  eins  ausgeschlagen  (Diod.  12,  17.  Demosth.  adv.  Ti- 
raocr.  p.  744.)  und  Solon  setzte  für  den,  welcher  den  Einäugigen 
des  Auges  beraubte,  den  Verlust  beider  Augen  als  Strafe  fest  (Diog. 
Laert.  1,  57.).  Die  12  Tafeln  der  Römer  bestimmen  für  solche  FSIIe 
ebenfalls  die  talio,  wenn  nicht  ein  Vergleich  zu  Stande  kam  (Gell.  20, 
1,  14.  Priscian.  6,  13.  Festus  u.  taho.).  Gewöhnlich  geschah  wohl 
das  Letztere,  weil  man  an  der  Entschädigung  etwas  Reelles  hatte,  an 
der  talio  Nichts ,  als  Befriedigung  des  Rachegefühls.  So  bei  den  Rö- 
mern, wo  in  der  älteren  Zeit  die  Parteien  meist  sich  verglichen,  spä- 
terhin die  Gerichte  die  Abfindungssumme  geradezu  bestimmten.  Man 
s.  Mmn^  Geist  des  röm.  Rechts  1.  S.  125  ff.  Auch  bei  den  Hebräern 
mag  man  das  Gesetz  nur  vollzogen  haben,  wenn  der  Reschädigte  es 
bestimmt  verlangte.  Im  heutigen  Morgenlande  werden  solche  Verge- 
hungen meist  mit  Vermögensstrafen  abgemacht  z.  B.  Viehzahlungen 
(Burckhardi  Beduinen  S.  100  f.)  u.  die  Höhe  der  Strafe  stellt  sicli 
z.  B.  darnach,  ob  die  verletzte  oder  verlorene  Gliedmasse  ein-  zwei- 
oder  zehnmahl  vorhanden  ist  {Lane  Sitten  u.  Gebr.  I.  S.  107  f.).  Doch 
kommt  es  auch  vor,  dass  Einer,  wenn  er  dem  Andern  ein  Auge  aus- 
geschlagen, eines  der  seinigen  verliert  oder  ein  Andrer  in  Stellvertre- 
tung für  ihn  {Seetzen  Reisen  III.  S.  375.)  —  V.  26.  27.  Keine  An- 
wendung dagegen  findet  das  jus  talionis  beim  Sklaven,  welchem  der 
Herr  einen  Zahn  oder  ein  Auge  ausschlägt  und  et  verderbet  d.  i.  es 
vernichtet  oder  blind  macht.  Er  hat  den  Beschädigten  frei  zu  lassen 
und  erleidet  also  bloss  eine  Vermögensstrafe,  der  Gemishandelte  er- 
hält in  der  Freiheit  eine  genügende  Entschädigung.  ^ofenV]  wie  V.  2. 
—  V.  28 — 32.  Bestimmungen,  welche  den  Untergang  eines  Menschen- 
lebens durch  Vieh  betreffien.  Wenn  ein  Rind  eine  Person  todt  stösst, 
so  soll  es  gesteinigt  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  werden,  der  Be- 
sitzer desselben  aber  straflos  bleiben.  Das  Menschenleben  war  hei- 
lig (Gen.  9,  6.)  und  eine  Antastung  desselben  auch  am  Thiere  zu  ahn- 
den,  welches  mit  in  die  menschlichen  Angelegenheiten  gezogen  wurde 
(s.  20,  10.).  Bei  den  Persern  war  der  Hund  zu  bestrafen,  welcher 
ein  Vieh  oder  einen  Menschen  verwundet  hatte  (Vendid.  Farg.  13, 
86  ff.)  und  nach  Solon  sollte  er  ausgeliefert  werden,  wenn  er  Jeman- 
den gebissen  hatte  (Plutarch.  Solon  24.),  wiewohl  in  diesem  Falle  die 
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Bestrafiiog  des  Herrn  mit  dem  Verluste  seines  Hundes  als  die  Haupt- 
sache erscheint.  Auch  Plalo  de  legg.  9.  p.  873.  schreibt  vor,  das 
Thier  zu  tödten,  weiches  einen  Menschen  umgebracht  hat  und  nach 
Drako  sollten  selbst  leblose  Dinge,  durch  welche  ein  Mensch  umge* 
kommen  war,  aus  dem  attischen  Gebiete  weggescbafiTl  werden  (Demosth. 
adr.  Aristocr.  p.  645.).  Demgemäss  versetzten  die  Thasier  die  Bild- 
säoJe  des  Theagenes,  die  beim  Umfallen  einen  Menschen  erschlagen 
hatte,  in  Anklage  und  warfen  sie  ins  Meer  (Pausan.  6,  11,  2.).  Das 
Thier,  welches  zur  Sande  der  Sodomiterei  gedient  hatte,  war  eben- 
falls zu  todten  (Lev.  20,  15.).  Das  Fleisch  sollte  nicht  gegessen  wer- 
den, weil  es  unrein  war.  Denn  das  Vergiessen  unschuldigen  Blutes 
eatweiht  and  verunreinigt  (Num.  35,  33  f.  Gen.  4,  11.).  Der  Accus. 
rwa-r«  wie  10,  8.  Der  Verf.  hat  aber  hier  nur  ein  Thier  im  Auge, 
welches  sonst  nicht  stössig  und  gefährlich  gewesen  ist,  also  kein  Un- 
heil erwarten  lässt;  daher  keine  Strafe  fär  den  Herrn,  als  der  Ver- 
tust des  Rindes ;  ihn  muss  er  tragen,  weil  er  sein  Thier  nicht  ordent- 
lich beaufsichtigt  hat  —  V.  29.  Ist  dagegen  das  Rind  schon  früher 
stössig  gewesen  und  sein  Herr  darüber  auch  verwarnt  worden,  ohne 
es  jndess  gehörig  zu  bewachen,  so  soll  es,  wenn  es  einen  Menschen 
offibriDgt,  gesteinigt  und  sein  Herr  auch  getödtet  werden.  Denn  er 
koimle  das  Unheil  erwarten,  traf  aber  keine  Vorkehrung  und  muss  es 
entsprechend  verantworten.  Ebenso  das  salisclie  Gesetz  bei  Boehart 
Hieroz.  I.  p.  416.  Die  letzte  Bestimmung  kam  indess  wahrscheinlich 
aar  In  Volhug,  wenn  die  Verwandten  des  Erstossenen  es  bestimmt 
verlangten  (s.  V.  25.);  gewöhnlich  nahm  man  wohl  eine  Entschädig- 
img an,  da  das  Tödten  nur  auf  einer  Fahrlässigkeit  beruhte,  nicht 
auf  einer  Absiebt  Dies  liess  auch  das  Gesetz  zu.  —  V.  30.  Wenn 
ihm  ein  Lösegeld  auferlegt  wird,  so  soll  er  die  Lösung  seiner  Seele 
d.  i.  den  Loskaufspreis  für  sein  Leben  geben  gemäss  Allem,  was  ihm 
anfeiiegt  wird  d.  i.  so  viel  Geld,  Vieh  u.  s.  w.  an  die  Verwandten 
des  Venuglöckten  zahlen,  als  sie  verlangen.  Ueberforderungen  trat 
das  Gericht  entgegen,  vor  welchem  wie  V.  22.  die  Sache  ohne  Zwei- 
fei zum  Austrag  kam.  —  V.  31.  Nach  demselben  Rechte  soll  verfah- 
ren werden,  wenn  der  Erstossene  ein  Sohn  oder  eine  Tochter  ist 
d.  i.  noch  unter  älterlicher  Gewalt  steht  und  noch  nicht  selbstständig 
ist  Auch  der  noch  unselbstständige  Hebräer  ist  Person  und  sein  Le- 
ben heilig.  Die  Sache  wurde  in  diesem  Falle  natürlich  von  den  Ael- 
lern  betrieben.  —  V.  32.  Ist  dagegen  der  Erstossene  ein  Sklave,  so 
gkieht  sich  das  Unheil  bloss  mit  einer  Vermögensstrafe  aus;  der  Be- 
sitzer des  Rindes  zahlt  an  den  Herrn  des  Sklaven  ein  Geld  d.  i.  ei- 
Ren  Betrag  von  30  Sekeln  und  verliert  ausserdem  das  Rind,  welches 
Batnrlich  auch'  in  diesem  Falle  gesteinigt  wird.  Gemeint  sind  Sklaven 
aidithebräischen  Stammes  und  die  Abstufung  entspricht  den  Restimm- 
UBgen  V.  20.  21.  26.  27.  Die  30  Sekel  sind  wohl  der  DurchschnitU- 
prets  eines  gewöhnlichen  Arbeitssklaven;  der  freie  Hebräer  ward  auf 
50  Sekel  geschätzt  (Lev.  27,  3  f.)  und  in  der  späteren  jüdischen  Zeit 
kommen  120  Drachmen  als  Lösegeld  für  einen  Gefangenen  vor  (Jo- 
seph,  antt  12,   2,  3.).     Bei  den  Griechen  galt  der   untergeordnete 
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Sklave  eine  Mine  odei*  aacb  150  Drachmen  {Böckh  Staat^haushaUung 
der  Athener  i.  S.  95r.  Aull.  2.),  also  etwa«  mehr  als  bei  den  Hebrä- 
ern. —  V.  33 — 22,  1 4.  Bestimmungen,  welche  die  Beschldigung  frem- 
den Eigenthiims  durch  Pahriflssigkeit,  Veruntreuung,  Diebstahl  u.  s.  w. 
belrefPen.  Zunilchst  V.  33 — 36.  der  Fall,  wo  durch  des  Einen  Nach- 
lassigkeit  ein  Vieh  des  Andern  verunglOckt  Wenn  jemandes  Rind  oder 
Esel  in  die  Grube  oder  Cisteme  ffillt,  welche  Einer  aufgethan  oder 
neu  gegraben  und  nicht  zugedeckt  hat,  so  soll  der  Besitzer  der  Grube 
Ersatz  leisten,  also  dem  Herrn  des  Thieres  Geld  erstalten,  darf  aber 
das  todte  Thier  behalten.  Der  Preis  belrug  natürlich  so  viel,  als  das 
Thier  lebend  werlh  war.  Die  Benlrafking  der  Fahrlässigkeit  war  hoch 
genug,  da  der  Zahlende  von  dem  so  umgekommenen  Thiere  nur  we- 
nig brauchen  konnte.  —  V.  34.  35.  Wenn  jemandes  sonst  nicht 
stössiges  Rind  das  eines  Andern  todt  stdsst,  so  sollen  beide  Herren 
das  lebende  Rind  verkaufen  und  sein  Qeld  d.  h.  den  Betrag  dafAr  thei- 
len,  wie  sie  auch  das  lodle  iheilen  sollen.  Der  Herr  des  lebenden 
hat  sein  Thier  nicht  gehörig  beaufsichtigt  (V.  28.)  und  muss  dafiir 
aufkommen;  er  soll  aber  nicht  mehr  als  der  Andere  verlieren,  weil 
er  den  Unfall  nicht  erwarten  konnte.  —  V.  36.  ist  es  aber  bekannt, 
dass  das  Thier  schon  frflher  sldsusig  gewesen  ist  und  dass  sein  Herr 
es  nicht  gehörig  bewacht,  so  muss  dieser  mit  einem  andern  Rinde  oder 
Geld  vollen  Ersatz  leisten,  erhalt  dafOr  aber  das  eraiossene  Rtnd«  Die 
Bestimmung  steht  in  Einklang  mit  V.  29.  33.  Dureh  Zeugen  erbieli 
das  Gericht  Kennlniss  Ober  die  Bösartigkeit  des  Thieres  und  die  Fahr- 
lässigkeit ^^%  Herrn.  —  V.  37—22,  5.  Diebstahl  urid  ahnliche  Benacli- 
theiltgungen.  Wenn  Einer  ein  Rind  oder  ein  Kleinvieh  stiehlt  und 
ea  schlachtet  oder  verkauft,  so  soll  er  fflr  das  Rind  5  Rinder  und 
fOr  das  Kleinvieh  4  StQck  Kleintieh  erstatten,  also  enien  4  nnd  5  fachen 
Ersatz  leisten«  Der  vierfache  Ersatz  kommt  noch  vor  2  Sam.  12,  6., 
der  siebenfache  Prov.  6,  31.  ist  nicht  wörtlich  gemeint,  sondern  nur 
ein  vielfacher  fiberhaupL  Bei  den  Römern  spaterer  Zeit  halte  der  für 
manifestus  d.  h.  der  Dieb,  welcher  auf  der  That  ertappt  oder  durch 
Haussuchung  ermittelt  worde,  ebenfalls  4  fachen  Ersatz  zu  leisten 
(Gell.  U,  18.  Qnint.  institt.  7,  6),  wahrend  er  nach  dem  alleren  Ge- 
setz der  12  Tafeln  Schläge  erhielt  und  dem  Bestohlenen  als  Sklave 
zugesprochen  wurde.  Sonst  winl  zwiefacher  Ersatz  bestimmt  (22,  3.). 
Das  Gewicht  liegt  hier  darauf,  dass  das  geschlachtete  oder  verkaufte 
Thier  fOr  seinen  Herrn  verleren  ist,  aber  einen  besonderen  persön- 
lichen Werth  gehabt  haben  konnte;  ftMr  diesen  muss  der  Dieb  durch 
einen  gesteigerten  Ersatz  mit  aufkommen.  Das  Rind  wird  höher  aLs 
Schaf  und  Ziege  gehalten,  weil  es  vermöge  seiner  Arbeitsdienste  nutz- 
barer  und  beim  Ackerbau  unentbehrlich  war,  daher  durch  einen  gro- 
sseren Strafansatz  möglichst  gesichert  werden  mnsste.  Der  Pflagstier 
stand  als  Arbeitsgenos^  des  Menschen  beim  Aökerbau  in  den  ältesten 
Zeiten  in  solcher  Schätzung,  dass  seine  Tödtung  mit  dem  Tode  be* 
9trafl  wurde  z.  B.  bei  den  Phrygiern  (Aelian.  V.  H.  12,  34.  Nicol. 
Damasc.  p.  311.)  und  den  italischen  Völkern  (Varro  de  re  rust.  2,  S 
Ge4um.  6.  praef.)  oder  mit  Verbannung  (Plin.  H.    N.  8,   70.);    das 
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Schlacliten  desselben  galt  als  ein  Fortschritt  sittli(;her  Verderbniss  (Arat. 
phaenom.  132.  Virg.  georg.  2,  537.)  und  nach  attischem  Gesetxe  sollte  er 
nicht  geopfert  werden  (Aelian.  V.  H.  5, 14.8,  3.)»  eine  Bestimmung,  welche 
Domttian  bei  den  Römern  Nieder  einfähren  wollte  (Sueton.  Domit.  9.). 
Cap.  22,  1.  Wenn  der  Dieb  im  Einbrüche  gefunden  d.  h.  dabei 
ertappt  und  geschlagen  wird,  dass  er  stirbt,  also  todt  geschlagen 
wird  (21,  12.),  so  ist  ihm  kein  Blut  A.  h.  der  Todtschl&ger  hat  keine 
Blatschuld  und  kann  nicht  als  Mörder  bestraft  werden,  b'^^'t]  wie 
Dt  19,  10.  Num.  35,  27.  h^rhn]  wie  Jer.  2,  34.  Vom  nächtlichen 
Einbrechen  des  Ehebrechers  in  des  Nächsten  Haus  steht  ">rn  Job.  24, 
16.  An  einen  nSchtlichen  Einbruch  ist  nach  V.  2.  hier  2u  denken. 
Bei  Nacht  erkennt  der  Hausbesitzer  den  Eingebrochenen  nicht,  um  ihn 
dem  Gericht  anzeigen  zu  können,  weiss  auch  nicht,  ob  es  ein  blosser 
Dieb  oder  ein  Mörder  ist;  er  findet  sich  in  Nothwehr  und  kann  nicht 
▼erantwortlich  gemacht  werden,  wenn  diese  Abel  abläuft.  Dieselbe 
Bestimmung  bei  Solon  nach  Demosth.  adv.  Tiroocr.  p.  736.,  bei  Plato 
de  legg.  9.  p.  S74.  und  in  den  röm.  12  Tafeln,  welche  nocturnum 
foreiD  quoquo  modo,  diurnmn  antem,  si  se  telo  defenderit,  inlerfici 
impnne  voluerunt  (Cic.  pro  Mil.  3.  Gell.  11,  18.  Macrob.  Sat  1,  4.). 
—  V.  2.  Ist  aber  die  Sonne  über  ihm  aufgegangen  d.  h.  ist  es  tiber 
der  Aasfikhning  des  Diebstahls  Tag  geworden,  so  hat  der  Angegriffene 
Blutschuld,  wenn  er  ihn  erschlägt,  mag  dies  hM  am  Orte  des  Dieb- 
stahls oder  erst  später  an  einem  andern  Orte  geschehen.  Bei  Tage 
sieht  er,  dass  es  kein  Mörder  ist,  erkennt  ihn  und  kann  ihn  vor  Ge- 
richt namhaft  machen,  erhält  auch  leichter  Beistand,  wenn  er  um 
Hilfe  ruft  Ein  Todtschlag  in  solchem  Falle  ist  nicht  zu  rechtfertigen. 
Wie  er  geahndet  werden  sollte,  ob  nach  21,  12.,  bestimmt  das  Gesetz 
oidit,  sondern  Qberlässt  dies  wie  21,  20.  dem  Gerichte.  Nicht  ster- 
ben soll  der  Dieb,  sondern  ei*statlen  und,  wenn  er  nichts  hat,  ver- 
kauft werden.  Nach  den  12  Tafeln  fiel  der  für  manifestus  Überhaupt 
dem  Bestohlenen  zu  (Gell.  1!,  18,  15.)  und  bei  den  Lykiern  wurde 
er  Sklave  (Nicol.  Damasc.  p.  311.).  Auch  bei  den  Indiern  wurde  der 
zahlungsunßhige  Verurtheilte  als  Sklave  verkauft  (Manu  8,  415.). 
Hier  jedoch  kann  nur  ein  Verkauf  auf  einige  Zeit  gemeint  sein.  Der 
Käafer  zahlte  den  Ersatz,  welchen  der  Dieb  dem  Bestohlenen  zu  lei- 
sten hatte,  und  brauchte  den  Dieb  so  lange  als  Sklaven,  bis  der  ganze 
Aufwand  durch  Arbeit  gedeckt  war,  dann  liess  er  ihn  frei,  indem  der 
Zweek  des  Verkaufs  erffdlt  war.  inasa]  eig.  um  sein  Gestohlenes  soll 
er  verkauft  werden  d.  h.  um  den  Betrag  seines  Diebstahls,  um  so 
viel,  als  es  sich  beim  Dielistahl  handelt,  also  nach  V.  3.  und  21,  37. 
im  das  Zwie-Vier-  oder  Fünffache  des  Werlhs  der  gestohlenen  Sache. 
Za  a  vom  Preise  vgl.  Dt.  21,  14.  Jo*  4,  3.  üebrigens  wurde  nach 
leseph.  antt.  16, 1,  1.  ein  solcher  Dieb  nicht  an  einen  Ausländer  verkauft 
and  im  7  Jahre  freigegeben  (21,  2.).  —  V.  3.  Wird  das  Gestohlene 
von  Riode  bis  zum  Esel,  bis  zum  Kleinvieh  d.  h.  es  sei  welches  Vieh 
es  wolle,  lebend  in  seiner  Hand  gefunden,  in  seiner  Gewalt  angetrof- 
fen, so  soU  er  zwei  erstatten  d.  i.  das  gestohlene  Thier  zurückgeben 
und  noch  ein  gleiches  Thier  hinzufügen,  also  doppelten  Ersatz  leisten. 
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^^1^^  gehört  zu  na»  und  drQckl  aus  als  Lebende  d.  i.  UDgeschlaclUel. 
Der  Strafansatz  ist  geringer  als  21,  37.,  weil  hier  der  Bestohlene  sein 
eigenes,  ihm  vielleicht  besonders  werlhes  Thier  wieder  bekommt,  nicht 
ein  anderes  dafür  nehmen  muss.  Er  findet  sich  auch  V.  6.  8.  und 
sonst  im  Allerlhum,  z.  B.  bei  den  Indiern  für  die  Fälle,  wo  es  sich 
um  Sachen  geringen  Werthes  handelte,  während  bei  bedeutenderen 
Gegenständen  der  Diebstahl  schärfer  geahndet  wurde  (Manu  8,  329. 
320  fr.),  bei  den  Athenern,  wo  vorsätzliche  Beschädigung  mit  doppel- 
tem, unvorsätzliche  mit  einfachem  Ersätze  ausgeglichen  wurde  (Demoslli. 
adv.  Mid.  p.  528.  Gell.  11,  18,  5.)  und  bei  Piato  de  legg.  9.  p.  857. 
Auch  die  röm.  12  Tafeln  setzen  auf  das  furtum  non  manifestum  neque 
repertum  doppelten  Ersatz  als  Strafe  (2,  8.  Gell.  11,  18,  15.  Cato 
de  re  rust.  prooem.).  Die  Strafe  erscheint  als  natürlich.  Zu  dem 
einfachen  Ersätze,  welcher  sich  von  selbst  verstand,  musste  eine  Strafe 
hinzutreten;  sie  wurde  am  einfachsten  mit  dem  Ersätze  gleich  hoch 
gegrilTen  und  der  ganze  Strafansatz  war  doppelter  Ersatz.  —  V.  4. 
Wenn  Einer  ein  Feld  oder  einen  Weinberg  abweidet,  indem  er  sein 
Vieh  hinsendet  und  im  Felde  eines  Andern  weiden  lasset,  so  soll  er 
das  Beste  seines  Feldes  und  Weinbergs  erstatten  d.  h.  damit  Ersatz 
leisten,  also  von  seinen  besten  Reben  und  jungen  Bäumen  und  voui 
Erlrage  seines  besten  Ackers  soviel  an  den  Beschädigten  abgeben,  dass 
dieser  voltkommen  entschädigt  wird.  Gemeint  ist  eine  absichtliche 
Beschädigung;  sie  gilt  aber,  weil  der  Urheber  nicht  geradezu  Hand  an 
das  Eigenlhum  des  Nächsten  gelegt  hat,  dem  Verf.  als  nicht  so  schlimm 
wie  eigentlicher  Diebstahl;  er  schreibt  daher  nicht  doppelten  Ersatz 
vor,  begnügt  sich  aber  auch  nicht  mit  dem  einfachen,  sondern  bestimmt 
einen  gesteigerten  oder  vermehrten  Ersatz  im  Allgemeinen  als  Strafe. 
Dies  liegt  in  ao-^,  was  Gen.  47,  6.  11.  vom  besten  Theile  des  Lan- 
des und  1  Sam.  15,  9.  15.  von  den  besten  Stücken  des  Viehes  vor- 
kommt, hier  von  den  besten  Acker-  und  Weinbergsstücken.  Talmu- 
dische Bestimmungen  darüber  bei  Saalschütz  mos.  Recht  S.  875  f.  — 
V.  5.  Wenn  ein  Feuer  ausgehl  und  erreicht  Domen  und  es  wird 
ein  Garbenhaufe  oder  eine  Saal  oder  ein  Feld  verzehrt,  so  soll  Ersatz 
leisten,  wer  den  Brand  angebrannt  Die  Dornen  sind  die  Dornhecken, 
womit  man  die  Aecker  und  Pflanzungen  umzog  (Jes.  5,  5.  Sir.  28, 
24.  Manu  8,  239.);  von  ihnen  soll  das  Feuer,  was  man  etw»  zu 
ökonomischen  Zwecken  anzündet  (Jes.  .5,  24.  47,  14.),  gehörig  ent- 
fernt sein  und  abgehalten  werden,  damit  es  nicht  die  Umgebungen 
und  dann  weiter  die  Garbenhaufen,  stehenden  Saaten  und  Oelgärlen 
ergreife  (Jud.  15,  5.).  An  die  Pflanzungen  ist  bei  ^v  zu  denken, 
dessen  Bäume  oft  erwähnt  werden  (9,  25.  10,  5.  Lev.  26,  4.).  Die 
Strafe  besteht  bloss  in  einfachem  Ersätze,  weil  keine  böse  Absicht, 
sondern  nur  Fahrlässigkeit  vorliegt.  —  V.  6 — 14.  Veruntreuung  und 
Verlust  anvertrauten  Gutes.  Wenn  einer  Geld  oder  Geräthe  dem  An- 
dern zum  Aufbewahren  gibt  und  die  Sache  wird  aus  dem  Hause  des 
letzteren  gestohlen,  so  soll  der  Dieb,  falls  er  entdeckt  wird,  doppel- 
ten Ersatz  leisten  (wie  V.  3.),  natürhch  an  den  Eigenthümer,  als  den 
eigentlich  Bestohlenen   und  Benachüieiligten.     Denn   dieser  hatte    den 
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Schaden  allein  zu  tragen,  wenn  der  Dieb  nicht  entdeckt  wurde  und 
der  Anfbewahrer  sich  los  schwur,  a-'^a]  kommt  nicht  bloss  von  Werk- 
zeugen und  Geräthen  vor,  sondern  auch  von  Anzügen  und  Putzsachen 
(Dt.  22,  5.  Jes.  61,  10.)  und  ist  hier  im  weitesten  Sinne  zu  nehmen. 
—  V.  7.  Wird  aber  der  Dieb  nicht  entdeckt,  so  soll  der  Herr  des 
Hauses  xu  GoU  nahen  d.  i.  vor  Gericht  erscheinen  (s.  21,  6.),  wo 
es  sich  entscheiden  wird,  ob  er  nicht  ausgestreckt  seine  Hand  an  des 
Nächsten  ^vt\o  eig.  Geschäft,  dann  auch  Geschaflles,  Erworbenes,  Habe 
(Gen.  33,  14.  1  Sam.  15,  9.).  Natürlich  halle  er  hier  zu  schwören 
wie  V.  10.  lehrt  Leistete  er  den  Schwur,  so  nahm  man  an,  er  sei 
bestoblen  worden,  und  er  hatte,  wie  bei  den  Indiern  (Manu  8,  189.) 
nnd  Aegyptem  (Diod.  1,  79.)  keinen  Ersatz  zu  leisten.  Den  Schaden 
trug  der  Andre,  welcher  die  Sache  aus  eignem  Antriebe  anvertraut 
hatte,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  sie  durch  unglückliche  Zufälle  verlo- 
ren ginge.  —  V.  8.  Ueberhaupl  sollen  Fälle,  wo  es  sich  um  eine 
Veruntreuung  handelt,  gerichtlich  erledigt  werden,  damit  lange  Handel 
und  Streitereien,  die  sehr  üble  Folgen  haben  können,  abgeschnitten 
werden.  Zu  »«•  von  dem  Vergehen  der  Veruntreuung  vgl.  Gen.  31, 
36.  Prov.  28,  24.  auf  jeder  Sache  der  Vergehung ^  auf  Rind,  auf 
Esdj  auf  Kleinvieh,  auf  Gewand,  auf  allem  Verlorenen,  wovon  man 
sagt,  dass  es  das  sei:  an  GoU  soll  kommen  die  Sache  beider]  d.  h. 
▼or  Gericht  (21,  6.)  soll  gebracht  werden  jede  zwischen  Zweien  ent- 
standene Streitsache,  die  auf  angebliche  Veruntreuung  eines  Gegenstan- 
des sich  gründet,  z.  B.  auf  Veruntreuung  eines  Viehes  oder  Kleidung- 
stücks oder  gefundenen  Dinges,  welches  man  als  Sache  der  Verun- 
treuung, als  veruntreuten  Gegenstand  angibt  und  also  dem  Andern 
streitig  macht,  m]  geht  auf  td9  -jan  zurück,  'fai  '^V''^  •>»«]  eig. 
wenn  GoU  zum  Frevler  macht,  so  soll  er  zwei  erslaUen  seinem  Näch- 
sien d.  h.  wenn  das  Gericht  erklärt,  es  liege  ein  Frevel  vor,  wenn 
es  den  beklagten  Inhaber  der  Sache  verurtheilt,  so  soll  dieser  als 
Dieb  gelten  und  Ersatz  leisten,  jedoch  nach  V.  3.  6.  nur  doppelten, 
nicht  nach  21 ,  36.  mehrfachen ,  weil  der  streitige  Gegenstand  noch 
bei  ihm  vorhanden  ist.  Spricht  dagegen  das  Gericht  keine  Verurthei- 
lung  aus,  so  ist  die  Klage  unbegründet  und  der  Kläger  wird  abge- 
wiesen. Den  Eid  hatte  immer  der  Beklagte  zu  leisten,  wie  bei  den 
Arabern  noch  heute  (BurcIAardl  Beduinen  S.  102.)  und  ebenso  bei 
den  alten  Aegyptem  (Diod.  1,  79.).  Zu  ^w  wenn  vgl.  21;  13.  Lev. 
4,  22.  und  zu  b'^tT^  mit  dem  Plur.  Gen.  20,  13.  Gewöhnlich: 
welchen  GoU  veruriheiü,  der  soll  zweifacli  erstaUen.  Aber  wie  konnte 
der  Kläger  zum  Ersätze  verurtheilt  werden,  wenn  er,  mochte  seine 
Klage  auch  unbegründet  sein,  dem  Andern  nichts  entzogen  halte? 
Tme  Erstattung  ist  nur  möglich  ,  wo  eine  Entziehung  Statt  gefunden. 
Wie  konnte  er  zu  doppeltem  Ersätze  verurlheilt  und  als  Dieb  behan- 
delt werden,  wenn  er  z.  B.  dem  Andern  einen  Gegenstand,  der  einem 
ihm  verloren  gegangenen  glich,  sireitig  machte  und  also  sich  bloss 
irrte?  Wenn  bei  den  Indiern  das  Doppelte  zahlen  musste,  wer  eine 
empfangene  Summe  fälschlich  ableugnete  oder  eine  nicht  gezahlte 
Summe  fälschlich  zurückforderte  (Manu  8,  59.),  so  war  das  Strafe 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  15 
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nicht ErstüUUDg,  um  welche  es  sich  hier  handek.  —  V.O.  10.  Wenn 
Einer  ein  SlQck  Vieh   seinem  NSch»ten   zum  Aufbewahren  z.  B.  dem 
Hirten  zum  Hüten  gibt  und  es  stirbt  oder  es  wird  zerbrochen  oder 
gefangen,    ohne   dass  ausser  dem  Höter  Einer  es   siebet  und  Zeuge 
sein  kann,    so   soll  ein  Schwur  Jehava's  zwischen  beiden  sein  d.  h. 
der  Aufbewahrende  soll  bei  Jehova  schwören,  dass  er  seine  Hand  nicht 
an  die  Habe  seines  Nächsten  gelej^t  z.  B.  das  Thier  nicht  mishandelt 
und   umgebracht  oder  verkauil  oder   geschlachtet   und   verzehrt  hat 
(Gen.  31,  38.).  nw  r:raw]  wie  2  Sam.  21,  7.  1  Reg.  2,  43.     npVi] 
'lAi  eig.  und  es  soll  nehmen  sein  Besitzer  und  er  soll  facht  erstatten 
d.  h.  der  Eigenlhümer  des  Thiers   soll   die  Aussage  nicht   ablehnen, 
sondern  als    wahr  annehmen   und  der  Aufbewahrende  keinen  Ersatz 
zu   leisten  haben.     Aehnlich   kommt  n^\  vom  Annehmen  von  Lehren 
und  Weisungen  (Prov.  2,  1.  4,  10.  Job.  22,22.)  und  vom  Annehmen 
des   Gebets   vor    (Ps.   6,    10.).     rn]    g«ht  auf  Krankheit,    die  ohne 
Schuld  des  Huters,  aber  auch  durch  Vernachlässigung  und  verkehrte 
Behandlung   enlstanden  sein  kann,     ^ava]    kommt  sonst  wie  *)»«  von 
Thieren  vor,  welchen  Etwas  gebrochen  ist  (Zach.  11,   16.  Ez.  34,  4. 
16.  Lev.  22,  22.),  hier  jedoch  von  solchen,  die  z.B.  in  den  Abgrund 
gestürzt  oder  von  einem  Baume  erschlagen  oder  vom  Wagen  zermalmt 
sind;   das  Thier  konnte   aber   auch   vom  Hüter   zerschlagen  werden. 
In  den  Fällen  des  t^'^'o  und  "^av?  schreibt  da«  Gesetz  nicht  wie  V.  12. 
Vorweisung  des   Thiers  oder   einzelner  Theile   desselben    vor,   weil 
sich  daran  nicht  immer  und  sicher  erkennen  liess,  ob  das  Thier  mit 
oder  ohne  Schuld  des  Hirten  zu  Grunde  gegangen  war;  zur  Feststel- 
lung der  Thatsache  ist  der  Eid  nöthig.     Anders  bei  den  Indiern,  wo 
der  Hirt  Ohren,  Beine  und  andere  Tlieile  des  gestorbenen  Thiers  zum 
Herrn  zu   bringen  hatte  (Manu  8,   234.).     nsv]  vom    Fortschleppen 
des  Viehes  wie  1  Ghron.  5,  21.  2  Chron.  14,  14.  vgl.  Jer.  13,  17., 
nämlich  durch  Räuber,  welche  der  einzelne  Hüter  nicht  hindern  kann 
(Job.  1,    15.  17.).     Bei   den  Indiern    war   in  diesem  Falle  der  Hirt 
ebenfalls  frei,  wenn  er  die  Sache  sogleich  öffentlich  bekannt  gemacht 
und  dem  Herrn  angezeigt  hatte  (Manu  8,  233.).  —  V.  11.  Wird  aber 
das  Thier  dem  Hüter  von   einem  Diebe  gestohlen,    so    hat  er  es  zu 
ersetzen.     Denn  das  hätte  er  bei  angemessener  Acht-  und  Wachsam- 
keit verhüten  können  (Gen.  31,  39.).     So  auch  Manu  8,  230.     Hier 
wird  Ersatz  bestimmt,  V.  7.  nicht,  weil  der  Aufbewahrer  eines  Viehe-s 
Hüter   desselben    ist,  während  der  Aufbewahrer   von   Geräthen  nicht 
gerade   als   Wächter   derselben   angesehen  werden  kann.     Uebrigens 
versieht  es  sich  von  selbst,  dass  der  Hüter  frei  war,  wenn  der  Dieb 
ermiUeit  wurde.     Denn   dann   musste   dieser  erstatten  nach  V.  2.  3. 
6.  21,  36.  —  V.   12.   Ist  aber  das  Thier  von  einem  Raubthiere  zer- 
rissen   worden,   so  soll  der  Hüter   es   als  rf  Zeugen  d.  i.  Zeugniss 
(Dt.  31,  21.   Jes.  19,  20.)  zum  Eigenthümer  bringen  und  er  hat  es 
nicht  zu  ersetzen.     Bei  diesem  häufigsten  der  Hirtenverluste  wird  kein 
Gerichtshandel  und  Eid  vorgeschrieben,   weil  dies  unnöthig  war,    in- 
dem   das   corpus    delicti   das  Geschehene    unzweifelhaft    beurkundete, 
<uch  zugleich  bewies,  dass  der  Hüter  dem  Raubthiere  die  Beute  bald 
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'gejagt  haue  (1  Sam.  17,  35.  Am.  3,  12.)  uod  somit  achtsam  ge- 
weseo  war.  Doch  geschah  es  in  diesem  Falle  auch,  dass  der  Hirt 
Ersatz  leistete  (Gen.  31,  39.).  Es  kam  darauf  an,  wie  der  Vertrag 
Uutele.  Bei  dea  Indiern  ersetzte  der  Hirt,  wenn  er  die  Wölfe  nicht 
ahtuwehreo  gesucht  hatte,  frei  war  er  aber,  wenn  der  Wolf  ihm  un- 
tersebeas  ein  Thier  genooimea  (Manu  8,  235  f.).  —  V.  13.  14.  Wenn 
Einer  sich  vom  Andern  ein  Vieh  erbittet,  um  es  im  benutzen,  und 
das  Thier  wird  zerbrocheo  oder  stirbt  (s.  V.  6.),  so  soll  er  es  er- 
setzen, falls  der  Eigentbumer  bei  dem  Unfälle  nicht  zugegen  ist,  da- 
gegen nicht  ersetzen,  falls  der  Eigentbumer  gegenwärtig  ist.  In  degi 
letzteren  Falle  wird  der  anwesende  Eigentbumer  als  in  eine  etwaige 
verkehrte  Behandlung  des  Thiers,  die  er  nicht  hinderte,  einwilligend 
angeaeheoy  in  dem  ersteren  findet  diese  Voraussetzung  nicht  Statt  und 
der  Benutzer,  welcher  zur  Zeit  des  Unfalls  das  Thier  allein  in  Auf- 
sieht hatte,  muss  den  Schaden  tragen.  'lAt  -)->3v  dk]  eig.  loenn  ein 
MiethUng  es  ist,  so  kommt  et  auf  seinen  Lohn  d.  h.  ist  das  Thier 
nicht  bloss  aus  Gefälligkeit  unentgeltlich  hergegeben,  so^ndern  für  ei- 
nen Mieüipreis  gemietbet,  so  kommt  sein  Verlust  auf  das  Miethgeld. 
durch  dessen  Empfang  der  Eigentliümer  bezahlt  ist.  Er  hat  bei  Stel- 
long  des  Miethpreises  die  Gefahr  des  Verlustes  mit  ins  Auge  gefasst 
and  muss  nach  eingetretenem  Verluste  mit  dem  Mietligelde  zufrieden 
sein.  Allerdings  kommt  ^'^v  mercenarius  sonst  nur  von  Mensche|i 
vor.  Vielleicht  könnte  man  daher  übersetzen:  wenn  ein  Löhner  er  ist, 
io  gdU  er  ein  in  seinen  Lohn  d.  h.  ist  der  Miether  ein  Lohnarbeiter, 
welcher  nichts  zum  Ersätze  hat,  so  tritt  der  Vermiether  auf  so  lange 
iB  den  Lohn  des  Mielhers  ein,  bis  der  Verlust  ausgeglichen  ist  Dann 
ifire  zu  vira  mit  z  eingehen  in  eine  Sache  d.  i.  ihrer  theilhaflig  wer- 
den zu  vgl.  Ps.  69,  28.  Ez.  16,  7.  —  V.  15—19.  Einige  einzelne 
Sirafbestimmungen  über  Unzucht,  Zauberei,  Sodoroiterei  und  Abgöt- 
terei. Wenn  Einer  eine  Jungfrau,  weiche  noch  nicht  verlobt  ist,  ver- 
fährt und  sie  beschl&ft,  so  soll  er  sie  sich  zum  Weibe  kaufen;  wei- 
gert sich  aber  ihr  Vater,  sie  ihm  zu  geben,  so  soll  er  Geld  darwägen 
nach  dem  Kaufpreise  der  Jungfrauen  d.  i.  so  viel  zahlen,  als  man 
Sär  eine  Jungfrau  zu  zahlen  pflegt.  Es  kam  darauf  an,  ob  sie  schön 
oder  hässlich^  höheren  oder  niederen  Standes  war  u.  s.  w.  Jeden- 
ialls  also  musste  der  Vater,  welchem  die  geschwächte  Tochter  niclit 
abgeaomnaen  wurde  und  somit  durah  die  Schwächung  ein  Nachtbeil 
entstand,  entsehädigt  werden ;  es  stand  aber  bei  ihm,  ob  er  die  Toch- 
ter herausgeben  wollte  oder  nicht ;  im  letzteren  Falle  hatte  dieße  das 
Schicksal  der  Ehelosigkeit  als  Strafe  für  ihr  Vergeben  zu  .tragen. 
Etwas  anders  der  Deuterooomiker  (22,  28  f.),  der  indess  die  gewalt- 
same Verführung  im  Auge  haL  Er  lässt  dem  Vater  die  Freiheit  der 
Weigerung  nicht,  sondern  bestimmt,  dass  der  Verführer  die  Dirpe 
zum  Weibe  nehmen  und  niemals  entlassen  soll,  sorgt  also,  dass  sie 
lA  die  Ehe  komme;  er  setzt  auch,  um  Ußberforderungen  des  Vaters 
und  etwaigen  Händeln  vorzubeugen,  die  bestimmte  Summe  von  50 
Sekeln  als  Kaufpreis  fest,  ^rro]  kommt  nur  vom  Kaufpreise  für  d^s 
Franenzimwer  vor  Gpn.  34,  12.  1  Sam.  18,  25.    Von  jeher  war  es 
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herrschende  Silte  des  Morgenlandes,  die  Töchter  zur  Ehe  zu  verkau- 
fen; s.  Winer  RWB.  u.  Ehe.     (Jebrigens  wurde  die  VerfGhning  einer 
verlobten   Jungfrau   als  Eingriff  in    das  Nächslenrecht  wie    der  Ehe- 
bruch geahndet  Dt.  22,  23  (T.  -~   V.  17.     Eine  Zauberinn  sollst  du 
nicht  leben  lassen^  d.  h.  sie  nicht  bestehen  lassen,  sondern  fortschaf- 
fen, so  dass  keine  in  Israel  gefunden  wird  (Dt.  18,  10.).    Der  Gesetz- 
geber meint  wohl,   dass  die  hebräische  Hexe  jedenfalls,    die  Auslän- 
derinn  aber  nur,  wenn  sie  ausgewiesen  nicht  geht,  getödtet  werden 
soll.     Daher  nicht  das  Obliche  ns^  ftSis,  sondern  Tt^rrt;  i6,  was  sonst 
die  Todesstrafe  bezeichnet  (Dt.  20, 16.),  die  auch  den  Wahrsager  traf 
(Lev.  20,  27.).     Die  Zauberei  hing  mit  der  Abgötterei  zusammen  und 
war  daher  im  Gottesvolke  nicht  zu  dulden.  —  V.  18.  Ebenso  wenig 
die  Sodomilerei,    ein  bei  der  vorhebr.  Bevölkerung  Kanaans  vorkom- 
mendes heidnisches  Laster  (Lev.  18,22.);  sie  soll  ebenfalls  mildem 
Tode  bestraft  werden    (Lev.  20,  15  f.  18,  23.).  —    V.  19.     Sterben 
soll  auch,    wer   den  Göttern    opfert  ausser  Jehova  aHein  d.  i.  einem 
Götzen  Opfer  darbringt  z.  B.   dem  Moloch  Lev.  20,  2  ff.     Denn   ein 
solcher  handelt    dem    Grundgesetz    ausschliesslicher    Jeliovaverehnmg 
20,  3  f.  entgegen,    o-^'^rrn]  ist  eig.  weihen,  insbesondere  Jehova.   Alles 
Lebendige  aber,   was  man  Jehova  weihte,    konnte   man   nicht  lösen, 
sondern  musste   es  umbringen  (Lev.  27,  28  f.  1  Sam.  15,  3.).   Daran 
ist  auch  hier  zu  denken.     Der  abgöttische  Israelit  trat  der  Ehre  Je- 
hova's  zu  nahe,  welcher  ein  eifriger  Gott  ist  und  die  Verehrung  eines 
Abgottes  bei  den  Seinigen  nicht  duldet  (20,  5.);    er  fiel  zur  Genug- 
thuung  und  Befriedigung  für  Jehova  als  ein  dem  göttlichen  Strafzorne 
dargebrachtes  Opfer.    Die  abgöttische  israelitische  Stadt  sollte  mit  al- 
lem, was  sie  enthielt,  von  der  Erde  vertilgt  werden,    ein  Opfer  für 
Jehova  (Dt.  13,  16  ff.).  —  V.  20—26.    Bestimmungen  fftr  das  Ver- 
halten gegen  D&rftige  z.  B.  den  Fremdling  (s.  12,49.);  ihn  soll  man 
nicht  drangen  und  drAcken  (23,  9.  Lev.  19,  33.)  z.B.  ihm  den  Lohn 
nicht  vorenthalten  (Dt.  24,  15.)   und  sein  Recht   nicht  beugen  in  ei- 
nem Handel  mit  ihm  (Dt.  24,  17.  27,  19.),   vielmehr    ihn   wie  den 
Eingebornen  halten  und  ihm  Liebe  beweisen,  wie  man  sie  sieh  selbst 
beweiset  (Lev.  19,  34.  Dt.  10,  19.),  z.B.  ihm  Ruhe  gönnen  amSab- 
bathe  (23,  12.)  und  zu  gewissen  Festmahlzeiten  ihn  zuziehen  (Dt.  14, 
29.  16,  11.  14.  26,  11  fr.),  ihm  die  Nachlese  in  den  Oel-  und  Wein- 
pflanzungen (Lev.  19,  10.  23,  22.  Dt.  24,  20  f.)  sowie  die  auf  dem 
Felde  vergessene  Garbe  überlassen  (DL  24, 19.)  und  Theil  geben  am 
Selbstwuchse   im  Sabbathsjahre   (Lev.  25,  6.).     So  soll  Israel  thun, 
weil  es  aus  eigener  Erfahrung  weiss,  wie  schmerzlich  Drangsal  und 
Druck  in  fremdem  Lande  ist    (23,  9.   Lev.  19,  34.   Du   10,  19.  24, 
18.   22.).     Mehr  Qber    die  Fremdengesetze  bei  J.  D.  Michaelis  mos. 
Recht  IL  S.  427  ff.  SaalschiUz  mos.  Recht  S.  626  ff.  -^i]  s.  12,  49. 
nahn]  s.  Lev.  25,  14.  ri\]  kommt  3,  9.  DL  26,  7.  von  der  Bcdräng- 
niss  Israels  in  Aegypten  vor  und  erklärt  sich  daraus.     Gemeint   sind 
flbrigens  hier  die  kanaanit.  und  nichtkanaaniL  Fremden,    welche  sieb 
als  Einzelne   in  Israel   aufhalten;   das   kanaanit.  Volk    im  Ganzen  sol 
auch  nach  diesem  Gesetzgeber  ausgerottet  werden   <s.  23 ,  33.)«  -- 
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V.  21 — 23.  Wiltwea  und  Waisen  soll  man  nicht  leiden  lassen  d.  i. 
sie  nicht  hart  behandeln  und  plagen,  z.  B.  dadurch,  dass  man  ihnen 
Dicht  Recht  spricht  (Jes.  1 ,  23.  Jer.  5 ,  28.)  oder  ihr  Recht  beugt 
(Dt  21  y  19.),  ihre  Kleider  oder  ihr  Vieh  pfändet  (Ol.  24,  17.  Job. 
24,  3.),  sie  um  ihr  Eigenthum  bringt  (Jes.  10,  2.  Micha  2,  9.)  und 
die  Kinder  der  Witt  wen  wegen  Schulden  zu  Sklaven  nimmt  (2  Reg. 
4,  1.  Job.  24,  9.).  Thut  man  Solches,  dann  (**>  wie  Gen.  31,  42. 
43,  10.)  schreit  die  Waise  zu  Gott,  dieser  höret  ihr  Geschrei  und 
bringt  entbrannten  Zornes  die  Uebelth&ter  durch  das  Schwert  um  d.  i. 
er  lässt  sie  im  Kriege  fallen  (Jes.  9,  16.),  macht  also  ihre  Weiber 
and  Kinder  zu  Wittwen  und  Waisen,  die  dann  auch  dem  Drucke 
preis  gegeben  sind.  Vielmehr  soll  man  diesen  Hülflosen  wohllhuD, 
I.  B.  die  Nachlese  und  vergessene  Garbe  überlassen  (Dt.  24,  19.  21.) 
and  sie  zu  gewissen  Festmahlzeilen  zuziehen  (Dt.  14,  29.  16,  11.  14. 
26,  12  f.).  —  V.  24.  Wenn  man  dem  Elenden  d.  i.  Heruntergekom- 
meoeo  und  Verarmten  Geld  borgt,  soll  man  ihm  nicht  wie  ein  VVu* 
cberer  sein  und  also  nicht  Zinsen  auQegen;  s.  Lev.  25,  36  f.  — 
V.  25.  26.  Um  eine  Sicherheil  für  das  Dargeliehene  zu  haben,  darf 
man  wohl  ein  Pfand  nehmen;  aber  wenn  man  z.  B.  die  rra^^  oder 
ryn  d.  i.  das  Obergewand  (12,  34.  Gen.  9,  23.)  nimmt,  soll  man 
sie  bis  Sonnenuntergang  zurückgeben  (Du  24,  12  f.),  weil  sie  allein 
des  Armen  Hülle  ist.  'nyh  in^&v  mn]  eig.  sie  ist  sein  Getoand  für 
seine  Blosse  d.  h.  er  hat  nur  sie  und  nichts  weiter,  um  seine  Blosse 

ZD  bedecken.     Denn    so   ist  ^vf  von    '^^y  naekt^  bloss  sein  vgl.  arTuT 

Blosse  hier  zu  nehmen,  ssv*  rru]  eig.  in  iotu  soll  er  liegen  d.  h. 
worein  eingehüllt  schlafen,  da  er  ausserdem  keine  Hülle  hat?  Der 
ofibeaiiUelte  Orientale  hüllt  sich  des  Nachts  in  das  Obergewand  ein. 
Shaw  Reise  S.  196.  Niebuhr  Arabien  S.  64.  Das  Kleiderpfänden 
wird  im  A.  T.  oft  erwähnt  (Am.  2,  8.  Job.  22,  6.  24,  9.  Prov.  20, 
16.  27,  13.)  und  muss  bei  den  Hebräern  sehr  gewöhnlich  gewesen 
sein.  Mehr  über  Pfändung  zu  Dt.  24,  6.  10  f.  und  bei  J.  D.  Mi- 
diadU  mos.  Recht  Hl.  S.  61  IT.  —  V.  27—30.  Bestimmungen  für 
das  Verhalten  gegen  Gott  hinsichtlich  der  Erstgeburten,  Erstlinge  und 
BeinigkeiL  Verbunden  ist  damit  eine  Vorschrift  für  das  Verhalten 
gegen  die  Volksfürsten,  welche  Gottes  Vertreter  waren  und  z.  B.  in 
seinem  Namen  Recht  sprachen  (21,  6.).  Man  soll  Gott  nicht  lästern 
uad  einen  Fürsten  im  Volke  nicht  verfluchen.  Gotteslästerungen  ka- 
men vor  (Lev.  24,  11.  Jes.  8,  21.)  und  sollten  nach  Lev.  24,  14  f. 
mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Das  vorliegende  Gesetz  jedoch  über- 
Usst  die  Strafe  dem  Gericht,  indem  es  sehr  darauf  ankam,  in  welchem 
Grade  Einer  unehrerbietig  von  Gott  redete.  Wenn  Joseph,  antt  4,  8, 
10.  und  e.  Apion.  2,  33.  sowie  Philo  vita  Mosis  IH.  p.  684.  und  de 
monarcliia  p.  818.  hier  die  Vorschrift  finden,  nicht  die  Götter  der 
andern  Völker  zu  lästern,  so  erklärt  sich  dies  aus  ihrer  Zeil  und  ih- 
ren Verhältnissen ;  der  Mosaismus  kennt  keine  solche  Berücksichtigung 
der  Abgötter,  welche  ihm  Nichtigkeit  und  Greuel  sind,  die  Israel  auf 
keine  Weise  anerkennen  soll  (s.  20,  4.).     Ebenso  wenig  geht  ^^""^^ 
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auf  die  Richter  uÄd  Obrigkeiten ,  an  welche  Onk,  Jonaih.  Abenesr. 
Jafch  Drus.  CUric.  Rosenm.  J.  D.MidiaelU  mos.  Recht  V.  S.  169  ff. 
Saalschüiz  mos.  Recht  S.  494  ff.  Winer  RWB.  u.  GolleslBsterunjr 
gedacht  wissen  wollen.  Das  Wort  hat  diese  Bedeuiang  Aicht,  son- 
dern  ist  immer  Gott,  »•^fea]  im  Gesetre  gewöhnlich  von  den  Häuptern 
der  Stamme  (Nnm,  7,  10  ff),  bisweilen  von  denen  der  Stammablhei- 
iungen  (Nuiri.  3,  24.  30.  32.  35.),  sonst  auch  von  den  Königen 
(1  Reg.  11,  34.  E2.  12,  10.  45,  7  ff.  46,  2  ff.).  Schmähungen  des 
Königs  wurden  mit  dem  Tode  bestraft  (1  Reg.  2,  8  f.  21,  10.  2Saro. 
16,9.).  Die  Forsten  werden  hier  an  Gott  angereihet,  weil  sie  in  seinem 
Pf  amen  walteten  as.  B.  Recht  sprachen  21,  6.— V.  28.  Nicht  aufsMxig,  son- 
dern gehorsam  soll  man  gegen  Gott  sein,  daher  auch  die  ihm  zukommen- 
den Abgaben  pünktlich  eolrichten,  nämlich  die  Erstlinge,  worüber  «ul^cv. 

2,  14  ff.  23,  14.  deine  fülle  soUst  du  nicht  terxifgem]  nicht  sSumen,  sie 
darzubringii*,  sie  zeitig  und  also  willig  und  freudig  darbringen.  Gttueinl 
sind  die  Erstlinge,  einTbeil  der  eingeemdtelen  Falle  und  darnach  hier  be- 
zeichnet Von  ganz  geringfügiger  Emdle  verlangt  Gott  keine  Erst- 
linge, sondern  nur  von  der  grösseren.  Zu  ««Vä  Tgl.  Dl.  22, 9.  Num. 
18,  27.  fw]  eig.  Thränen,  Tropfen  d.  i.  Aosgepresstes  nmfasst  hier 
Wein  und  Öel,  wovon  ebenfalls  Erstlinge  zu  weihen  vi^aren  (Num.  18, 
12.).  Das  Wort  koriimt  nur  hier  so  vor.  dm  Erstgebornen  deiner 
Söhne  sotUt  du  mir  geben]  damit  er  sich  meinem  Dienste  weihe  (Num. 

3,  12  f.  8,  16  ff.),  wie  z.  B.  Samuel  von  seinen  Aellern  Jebova  ge- 
weiht wurde  (1  Sam.  1,  11.  28.).  Die  Stelle  lautet  so,  als  sollte 
man  die  Erstgebornen  wirklich  an  Jehova  abgeben,  nicht  lösen,  wie 
das  Gesetz  sonst  immer  vorschreibt  (13,  13.  34,  20.  Num.  18,  15  f.). 
Möglich,  dass  Jerobeaita,  als  er  die  Leviten  vom  heiligen  Dienste  ver- 
drängte (1  Reg.  12,  3t.  2Chron.  11,  14  f.),  gerade  die  Erstgebornen 
wlhite.  An  solche  ist  vermuthlich  auch  24,  5.  zu  denken,  —  V.  29. 
Von  den  reinen  Thf^ren  soll  die  Erstgeburt  7  Tage  bei  ihrer  Mutter 
bleiben,  am  8  Tage  aber  an  Jehova  abgegeben  werden.  Denn  erst 
von  da  an  war  das  Thitir  opferfÄhig  (Lev.  22,  27.).  Das  Nähere  z« 
13,  2.  15]  ist  ebenso,  gteicliertoeise  wie  23,  11.  und  macht  obige  An- 
nahme hinsichtlich  der  menschliehert  Erstgeburt  wahrscheinlich.  Von 
der  Erstgeburt  des  unreinen  Viehes  und  ihrer  Lösnng  schweigt  der 
Verf.  ebehso  wie  von  der  Lösung  der  menschlichen  Erstgeburt ,  als 
wollte  er  überhaupt  keine  solchen  Lösungen  und  somit  beim  unreinen 
Viehe  eine  gänzlich;  Frergebung  der  Erstgeburt.  —  V.  30.  Als  An- 
gehdrig^  des  heftigen  Gottes  sollen  die  Hebräer  Sfänner  der  Beüig- 
keit  seifi  d.  h.  sich  von  allem  Unsauberen  frei  halten  and  eine  be- 
sondei^e  Reinheit  beo4»achlen  (19,  6.),  also  z.  B.  nicht  essen  Fleisch 
auf  dem  Felde,  Zerriseenes  d.  i.  Fleisch  einei  Thieres,  welches  von 
einem  Raubtiiiere  draussen  im  Gefilde  ^icrrissen  worden  ist,  vielmehr  sol- 
ches dem  Hunde  hinwerfen.  DennAai  verunrei'nigt.  Mehr  tu  Lev.  17,  15. 

Cap.  23,  1  —  9.  Bestimmungen  für  das  Verhalten  gegen  den 
Nächsten  bei  Rechtshftndeln.  Vgl.  J.  D.  Michaelis  mos.  Recht  VI.  S. 
91  ff.  Saalschutz  mos.  Reäht  S.  57  f.  593  ff.  nicht  soUst  du  anheben 
ein  Gerücht  der  Nichtigkeit]    nicht  unwahre  Aussprüche  thm,    nicht 
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falsche  Angaben  waeben.    Zu  M«j  vgl.  20,   7.    Der  Verf.  denkt  an 
Lügen  und  VerlenmduDgen  im  gewdbnlieben  Verkehre,   welche  auch 
sonat  verboten  (Lev.  19,  16.)  jind  mit  Strafen  bedroht  werden  (Dt. 
22,  13  ff.),  vomimlich  aber  oacb  dem  Zusammenhange  mit  dem  Fol- 
genden an  falacbe  Aussagen  vor  Gericht    seUe  mdU  deine  Band  heim 
Pretier]  ordne  sie  ihm  nicht  bei  (Job.  30,  i.\  so  dass  sie  ihn  unter- 
stützte, handle  nicht  gemeinscbafUich  mit  ihm,  zu  Mein  ein  Zeuge  der 
Gewaii  d.  h.  so  dass  du  ein  Zeuge  des  Unrechts  wtirdest.    Die  Stelle 
wicfderholt  also  20,  16.  und  yv;  ist  der  Unrechthabende  wie  2,  13. 
—  V.  2.     Du  sollet  nicfU  Mnler  Vielen   sein  zu  schaden]   d.  h.  dich 
aicbt  an   den  grossen  Haufen  ansehlieseen  und  ihm  nicht  folgen  (2 
Sam.  2,  10.   1  Reg.  16,  21.),  wenn  er  jemanden  z.  B.  einen  beson- 
ders Verhassten  in  Nachtbeil  und  Verderben  bringen  will.     Denn  die 
Meinung  und  Wuth  der  grossen  Menge   ist  oft  blind   und  gebt  auch 
gegen  Gerechte.     rT<]  nimmt  man  wegen  der  andern  Inff.  am  besten 
als  InC  Kai  fAr  y^  von  99^,   was  hier  schaden  bedeutet  wie  2  Sam. 
19,  8.  20,  6.   Formen  dieser  Art  kommen  noch  vor.   Gesen,  Lehrgeb. 
8.  365.  Ew.  §.  238.  e.     du  soUH  mcfU  aniworten  über  einen  Slreii 
SU  neigen  nach  vielen]  aber  keine  Streitsache   ein  Zeugniss  in  der 
Art  ablegen,  dass  du   dich  nach  dem   grossen  Haufen  neigtest  und 
seine  Meinung  und  Neigung   berOckaichtigtest,   sondern  nach   eigener 
Erkennlnisa   und  Ueberzeugung  vom  SachverhAltniss  zeugen.     Zu  na; 
vgl.  20,  16.    >^n^]  eig.  «m  abtubeugen  d.  h.  so  dass  du  den  Weg 
nicht  einhieltest,  den  der  Zeuge  gehen  soll,  also  ein  Unrecht  verQb* 
tetC.     Senst  wird  Tf^Tito   oder  etwas  Aebnliches  mit  dem  Worte  ver* 
bunlen  (Jes.  30,  11.  Job.  23,  11.   Ps.  125,   5.);  doch  steht  auch 
das  einraebe  m^  vom  Ueben  des  Unrechts  (Ps.  17, 11.)  und  r?>i  CM- 
ndu  ist  eig.  Abbiegen,  Abweichen  (Jes.  30,  12.).  —  V.  3.  Den  DQrf* 
tigen   soll  man   nicht   ehren   in  seinem  Streite  d.  h.  ihm  bei  seinem 
Erscheinen  vor  Gericht  nicht  Ehren  und  VorzQge  erweisen.   Das  war 
jedoch   nicht   zu  besorgen  und  brauchte   nicht  verboten  zu  werden. 
Daher  ist  fQr  Vn;  vielmehr  hn*  zu  lesen,  dessen  ^y^  Lev.  19,  15.  ver- 
boten wird.  —  V.  4.     Wenn  man  auf  den  irrenden  Stier  oder  Esel 
seines  Feindes  triflt,  so  soll  man  ihn  zu  seinem  Besitzer  zurückbrin- 
gen, damit  das  Thier,  welches  sich  verlaufen  hat,  diesem  nicht  ver- 
loren gehe.     Beim  Freunde   verstand  sich   das  von  selbst;   der  Verf. 
nennt  daher  den  Feind,  um  es  als  Pflicht  gegen  alle  Mitbürger  und 
Mitbrfidcr  hinzustellen.     Im  Einklänge  damit  nennt  das  DeuL  22,  1  f. 
stau  des  Feindes  den  Bruder  d.  i.  Stammgenosaen.  —  V.  5.     Sieht 
man  den  Esel  seines  Hassers  unter  seiner  Last  liegen,  so  dass  er  zu- 
lammengesunken  ist  und  nicht  mehr  fort  kann,  so  soll  man  sich  nach 
Dt  22,  4.  nicht  entziehen,  sondern  mit  dem  Besitzer  dem  gefallenen 
Thiere  aufhelfen.    'v\  r^Viini]   eig.  so  hörst  du  auf  vom  Lassen  ihm 
d.  h.  du  liesest  ab,  ihm  allein  seine  Angelegenheiten  zu  überlassen. 
Um  den  Feind  kümmert  man  sich  sonst  nicht  und  bleibt  ihm  fern; 
man  Usst  ihn  gehen  und  seine  Werke  für  sieb  treiben;  man   über- 
Usst  ihm  seine  Geschäfte  ohne  alle  Tbeilnahme.    Aber  im  Falle  der 
Noih  soU  man  dieses  Verhallen  aufgeben,  also-  ihm  sich  nahern  und 
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hülfreiche  Hand  leisten,  'i^*!  aty]  eig.  lassen  wirst  du  mit  Um  d.  b. 
in  Gemeinschaft  mit  ihm  und  also  ihm  beistehend  sollst  du  das  ge- 
fallene Thier  los  lassen,  es  von  den. Riemen  und  Stricken  los -und 
frei  machen,  damit  es  aufstehen  und  wieder  gehen  kann.  Dies  muss 
aty,  wofOr  das  Deut,  n'^lft'n  aufstehen  lassen  hat,  hier  besagen;  es 
kommt  auch  sonst  vom  Loalassen  vor,  z.  B.  in  der  Formel  aityi  *«» 
eingehaiten  und  losgelassen  (Dt.  32,  36.  1  Reg.  14,  10.  21,  21. 
2  Reg'.   9,   8.    14,   26.),   mag  man   nun  dieselbe  von  Unfreien  und 

Freien  oder  von  Kleinen  und  Erwachsenen  verstehen.    Das  arab.  y^c 

findet  sich  auch  vom  Losmachen  der  Kameele,  damit  sie  frei  schwei- 
fen. Uebrigens  passt  die  Steile  V.  4.  5.  nicht  in  die  Gedankenreihe, 
unterbricht  vielmehr  sehr  unschicklich  die  Vorschriften  V.  1 — 9.  für 
das  Verhalten  bei  RechlshSindeln  und  erscheint  daher  als  eine  jangerc 
Einschaltung.  — r  V.  6.  Man  soll  das  Recht  des  Armen  in  seinem 
Streite  nicht  beugen  d.  h.  es  nicht  hierhin  oder  dorthin  neigen  und 
richten,  so  dass  dem  Armen  nicht  wurde,  was  ihm  gebührt;  das 
Recht  soll  in  der  Anwendung  seinen  geraden  Lauf  haben  und  vom 
Richter  nicht  nach  Gunst  oder  Ungunst  gelenkt  werden  (DL  27,  19. 

1  Sam.  8,  3.  Thren.  3,  35.).  Der  Arme  wird  genannt,  weil  er  am 
ehesten  der  Beugung  des  Rechts  ausgesetzt  war.  DasGeseU  gebietet 
also  eine  gerechte  Rechtspflege  gegen  alle.  In  diesem  Sinne  wird 
es  auch  Dt.  16,  19.  genommen.  —  V.  7.  Von  Sache  Her  IMge  sollst 
du  fem  sein]  nicht  Theil  nehmen  an  einem  Handel,  welcher  auf  fal* 
sehen  Anklagen  und  Aussagen  beruht,  also  die  Betheiligung  versagen, 
wenn  mit  Lug  und  Trug  gegen  jemanden  vorgegangen  wird,  den 
Unschuldigen  und  Gerechten  bringe  nicht  um]  bewirke  nicht  durch 
Betheiligung,  dass  ein  Mensch  hingerichtet  wird,  welcher  des  ange* 
schuldigten  Verbrechens  nicht  schuldig,  vielmehr  in  dem  Handel  gegen 
seine  fabchen  Ankläger  der  Rechthabende  ist  Zu  >yn  vom  mittelba- 
ren Umbringen,   vom  Verursachen  der  Tödtung  vgL  1  Sam.  22,  21. 

2  Sam.  12,  9.  und  n-^n  vom  Tödtenlassen  Jes.  11,  4.  denn  ich 
mache  nicht  gerecht  den  Frevler']  gebe  als  gerechter  Gott  dem  IJn- 
rechthabenden  (2,  13.)  nicht  Recht  und  Gedeihen.  Darnach  haben 
sich  meine  Angehörigen,  insbesondere  die  Richter,  zu  richten  und 
also  dem  nicht  Recht  zuzusprechen,  welcher  einen  Unschuldigen  und 
Gerechten  anklagt.  —  V.  8.  Man  soll  nicht  Geschenke  annehmen. 
denn  das  Geschenk  macht  blind  Sehende]  es  verblendet  sie  und  be- 
wirkt, dass  sie  den  Handel  nicht  im  rechten  Lichte  auffassen,  lässt 
Richter  und  Zeugen  die  Sache  des  Gebers  günstiger  als  recht  und 
somit  parteiisch  ansehen;  vgL  Gen.  20,  16.  und  verkehrt  die  Sachen 
der  Gerechten]  macht,  dass  der  Rechthabende,  der  nicht  besticht,  verur- 
theilt  wird  und  verwandelt  damit  sein  gutes  Recht  in  Unrecht  Zu 
tjn^  eig.  offen,  dann  offenen  Auges,  sehend  vgl.  4,  11.  und  zu  e^Vq 
vierdrehen,  verkehren  Jer.  23,  36.  Prov.  22,  12.  Wiederholt  wird 
das  Verbot  Dt.  16,  19.  —  V.  9.  Man  soll  den  Fremdling  nicht  drän- 
gen d.  i.  den  Nichthebräer  nicht  drücken.  Da  der  Verf.  diese  Vor- 
schrift im  Allgemeinen  schon  22, 20.  gegeben  hat,  so  muss  hier  etwas 
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Besonderes  gemeint  sein,  nach  dem  Zusammenhange  wohl  Druck  bei 
der  Rechtspflege,  also  z.  B.  Justizverweigerung,  harte  Begegnung  vor 
Gericht,  Beugung  des  Rechts  (Dt.  24,  17.  27,  19.).  Einer  solchen 
üblen  Behandlung  vor  Gericht  war  der  arme  Fremdling  am  meisten 
aosgesetzU  denn  ihr  kennt  die  Seele  des  Fremdlings]  ihr  kennt  aus 
eigener  Erfahrung  seinen  Seelenzustand  und  wisst,  wie  ihm  zu  Muthe 
ist;  er  fühlt  sich  vermöge  seiner  Stellung  ohnehin  schon  gedrückt 
und  gebengt.  —  V.  10 — 19.  Bestimmungen  Ober  die  heiligen  Zeiten, 
von  denen  die  sabbatbischen  als  die  wichtigsten  vorangehen.  Sechs 
Jahre  soll  man  sein  Land  besäen  und  dessen  Ertrag  einsammeln,  das 
7  Jahr  aber  es  losgeben  und  lassen  d.  i.  es  unbearbeitet  liegen  lassen 
and  ihm  nichts  zumuthen.  Den  Selbstwuchs  dieses  Jahres  sollen  die 
Armen  verzehren  und  was  diese  übrig  lassen,  das  Wild.  Das  Nähere 
zu  Lev.  25,  2—7.  m«n  r»"«]  s.  Gen.  1,  25.  2,  19,  ebenso  sollst  du 
deinem  Weinberge  und  Oelbaume  ihun]  auf  dieselbe  Weise  mit  deinen 
Wein-  und  Oelpflanzungen  verfahreo,  also  im  7  Jahre  auch  sie  ru- 
hen and  ihren  Ertrag  den  Armen  lassen.  Zu  }»  vgl.  22,  29.  — 
V.  12.  lieber  den  Sabbath  s.  20,  3—11.  Sohn  deiner  Magd^  dein 
Hausgeborner,  den  dir  eine  Sklavinn  geboren  (s.  Gen.  14,  14.),  dein 
Sklave.  Die  meisten  Sklaven  waren  wohl  bei  den  Hebräern  zugebo- 
ren, weshalb  die  Hausgebomen  hier  statt  der  Sklaven  überhaupt  ge* 
Bannt  werden.  «'S?]  ist  eig.  sich  aUimen,  hauchen  lassen  d.  i.  ver- 
schnaufen, sieh  erholen  und  findet  sich  nur  noch  31,  17.  2  Sam.  16, 
14.  —  V.  13.  Wie  diese  sabbathischen  Vorschriften  soll  Israel  alle 
übrigen  Religionspüichten  punktlich  beobachten,  in  allem  j  was  ich 
s»  euch  gesagt^  bewachet  euch]  in  allen  Stücken,  die  ich  euch  gebo- 
ten, verhallet  euch  wach-  und  achtsam,  so  dass  ihr  nichts  gegen  sie 
verfehlet  Das  wichtigste  ist  die  ausschliessliche  Jehovaverehrung.  Der 
Hebräer  soll  den  Namen  eines  andern  Gottes  gar  nicht  erwähnen  d.i. 
nennen,  ihn  gar  nicht  in  den  Mund  nehmen,  geschweige  dass  er  ei- 
nen solchen  Gott  anerkennte  und  verehrte.  So  thaten  auch  die  slren* 
gen  Jehovaverehrer  (Ps.  16,  4.  Hos.  2,  19.  Zach.  13,  2.).  Deroge- 
mäss  sollte  der  Hebräer  auch  nur  bei  Jehova  schwören  (Dt.  6,  13. 
10,  20.  Jer.  12,  16.).  Ebenso  durfte  der  Phönike  nicht  o^ovg  ^tvi- 
wvg  schwören  (Joseph,  c.  Apion.  1 ,  22.).  T^  ^']  eig*  a^f  deinem 
Hunde]  d.  i.  auf  deinen  Lippen  wie  Ps.  50,  16.  Koh.  5,1.  — 
Y.  14.  Ausser  der  Beobachtung  der  sabbathischen  Zeiten  soll  Israel 
auch  dreimal  im  Jahre  Jehova  ein  Fest  halten.  So  auch  34,  23.  Dt. 
16,  16.  2  Chron.  8,  13.  Anders  der  Elohist,  worüber  zu  Lev.  23. 
f^ie  SteUe  schreibt  nur  die  Feier  von  3  Festen  im  Allgemeinen  vor; 
dass  man  an  ihnen  zum  Heiligthum  wallfahrten  und  dort  heilige  Ge- 
bräudie  vollziehen  sollte ,  wird  erst  in  V.  17  ff.  geboten.  O'^V^*^]  eig. 
F^use,  dann  Tritle,  male  steht  fQr  das  üblichere  B*>b;B  V.  17.  34, 
23  f.  Dt.  16,  16  und  kommt  so  im  A.  T.  nur  noch  Num.  22,  28. 
32.  33.  vor.  —  V.  15.  Das  erste  ist  das  siebentägige  Mazzothfest, 
wor&ber  z.  12,  20.  a*«aiin  vin]  versteht  Bitzig  Ostern  und  Pfingsten 
U.  S.  21  ff.  hier  und  34,  18.  vgl  12,  41.  13,  4.  Dt.  16,  1.  vom 
Neumondstage  des  Aehrenmonats;   an  ihm  lasse  der  Verf.  Israel  aus 
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Aegyptmi  gezogen  sein  und  die  Angabe  von  den  7  Tagen  gehöre  dem 
späteren  Diaskeuasten  an.  Allein  dann  wäre  statin  v-m  s.  v.  a.  Aeh^ 
renSeumondf  was  man  doch  schwerlich  sagen  konnle,  und  das  bei- 
gesetzte TyHto  bestimmU  Zeit  w9re  überihlssig  und  wurde  fehlen,  wenn 
schon  ^h  altein  hier  einen  bestimmten  Tag  bezeichnete;  es  steht, 
weil  v^n  den  Monat  bezeichnet,  und  gemeint  ist  damit  der  VoUmonds- 
lag  (s.  Lev.  23,  6.).  ia]  geht  also  auf  den  Aehrenmonal,  weicher 
das  Fest  erhielt,  weil  in  ihm,  am  15  Tage  desselben,  der  Auszug 
geschehen  war  (s.  12,  17.)*  Mehr  bei  Bertheau  sieben  Gruppen  mos. 
Gesetze  S.  57  ff.  und  niclU  sollen  sie  angesichts  meiner  leer  erschei- 
nen] nicht  ohne  Gaben  in  den  Festzeiten  zu  meiner  Wohnung  kom- 
men, wie  der  MorgenUnder  nicht  ohne  Geschenke  vor  d«n  Grossen 
der  Erde  erscheint.  Panlsen  Regierung  der  Morgeniftnder  S.  159  ff. 
ani)]  wie  Gen.  30,  40.  üp*>^]  eig.  leer  d.  i.  mit  leeren  Hfnden  wie 
3,  21.  Das  Gebot  geht  weniger  auf  die  Festopfer  des  Volks,  als  auf 
die  der  Binzehien,  wie  die  3  Plur.  schliessev  Ifisst,  nämlich  auf  die 
Passahthiere,  an  welchen  Jehova  Antheil  hatte  (V.  IB.)  und  auf  die 
Bankopfer  beim  Passahfesie  (2  Ghron.  30,  22.) ;  als  wichtig  wird  es 
gleich  beim  ersten  Feste  eingeschärft,  gilt  aber  auch  für  die  andem 
Feste  und  scfaliesst  sich  daher  Dt.  16,  16.  an  die  3  Feste  an.  Es 
wfirde  sich  allerdings  V.  17.,  wohin  esHupfdd  de  primitiva  et  verar 
festorum  ap.  Hebr.  ratione  I.  p.  5.  verweiset,  am  besten  anreihea, 
steht  aber  doch  auch  hier  nicht  unpassend  und  hat  34,  20.  seine 
Stelle  gleich  hinter  dem  Mazzoth-  und  Erstgeburtsgesetze.  —  V.  1§. 
Das  zweite  ist  das  Fest  der  Emdte,  das  Fest  der  ErsUinge  deiner 
Werke,  welche  du  säen  wirst  im  Felde  d.  h.  das  Fest,  an  weicheRt 
dn  Erstlinge  darzubringen  hast  von  deinen  Erzeugnissen,  die  du  aef 
den  Feldern  anbänen  und  ziehen  wirst,  also  von  deinen  Feldf/öchten, 
n&mlich  von  Weizen,  weshalb  das  Fest  My  22.  Fest  der  Erstlinge 
der  fVeixenemdie  heisst.  Ueber  die  Erstlinge  als  Pestgabe  s.  z.  Lev. 
23,  14«  16  f.  und  zu  rr^y«  von  dem  Erzeugnisse,  der  Fracht  vgl. 
Hab.  3, 17.  Aebdlich  geht  das  Suff,  bei  rv^w  bald  auf  den  Menaciien 
(Lev.  25,  20.)  bald  auf  das  Land.  Das  dritte  ist  das  Fest  der  ßin^ 
sammlvmg  d.  i.  ßinheimsung;  s.  Lev.  23,  39.  ni'on  ^»sa]  etg.  i0t 
Äusg^ten  des  Jahrs  d.  b.  wenn  dieses  ausgeht,  zu  Ende  geht  Ebenso 
steht  MS|;  vom  Auslaufen,  Ende  einer  Grenze  (Jes.  15,  4.  16,  7.)  und 
r^mv\p  von  den  Auslaufen,  Enden  einer  Greme  (Num.  34 ,  4  ff.  Jos. 
15,  4  ff.).  Denselben  Sinn  bat  navn  nanpt;  im  ümlamfs  des  Jahrs 
d.  i.  wenn  dieses  seinen  Umlauf  macht,  volleüdel,  al»o  bei  seineoi 
Ablaufe  (34,  22.  vgl.  1  Sam.  1,  20.  2  Chron.  24,  23.).  Der  Elohisl 
Ifisst  Moses  den  Jahresanfang  auf  den  Frühling  kgen  (s.  12,  2.)  und 
setzt  das  Laubhftttenfest  iri  den  7  Monat,  den  naihraallgen  Tiari  d.  i. 
etwa  (Atober  (Lev.  23,  34.  Num.  29,  12.),  wie  auch  Lev.  23,  39. 
geschieht.  In  der  vorliegenden  Stelle  dagegen  und  34,22.  vgl.  auch 
Lev.  25,  22.  wird  der  Jahresanfang  in  den  Herbst  gesetzt,  wo  die 
ökonomische  Jahresperiode  mit  der  Einheimsung  der  Früchte  eftdei 
und  dld  folgende  diit  d^r  Aekerbesttellung  und  Aussaat  beginnt.  Bies 
s<^bei*t  im  Morgenlande   das  Gewöhnüehe  gewesen  au  sein.    Apod 
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omntotes  f  öpnlos  post  cottectionen!  frugum  el  torcularia  October  erat 
primus  nensis  (Hieroo.  ad  Ez.  1,  3.).  Bei  den  Syrern  flog  das  Jahr 
im  ersten  TeschriD  an,  delr  dem  7  Monat  des  hebr.  Kalenders  ent- 
sprach (Ephraem  Syr.  ad  1  Reg.  8,  2.).  Gleicher  Weise  begann  es 
im  Herbste  bei  den  Tyriem,  Askalonlten  und  GazSem  (Ideler  Handb. 
der  Chronol.  I.  S.  431.  435.  438  f.^  bei  den  Cypriern  (Epiphcn.  adv. 
baerr.  51,24.)  und  bei  kleinasiatischen  Völkern  (Simplicius  ad  Artstot. 
pltys.  V.  p.  205.),  ob  überall  erst  seit  den  Maoedoniem,  welche  das 
Jahr  um  die  Herbstnacbtgleiche  anfingen  (Galen,  ad  Hippocrat  epidem. 
I.  f.  21.  ed.  Kahn)  und  darin  mit  den  Spartanern  zusammentrafen 
(Tbncyd.  5,  36.),  lisst  sich  bei  dem  Mangel  aller  Nachriehteri  nicht 
ausmachen.  Ebenso  sollen  auch  die  alten  Aegypier  das  Jahr  einge- 
tbeilt  (Joseph,  antt  1,3, 3.)  und  den  Anfang  desselben  auf  den  Herbst 
gesetzt  haben  (Abdullaliph  ed.  White  p.  6.),  was  allerdings  fQr  die 
alezandriiiische  Zeit  gewiss  ist  (ideler  1.  S.  140  ff.);  s.  indess  z. 
12,  2.  Wie  dem  auch  sei,  die  Hebräer  haben  nach  der  vorliegenden 
Stelle  nud  34,  22.  sicher  schon  in  alter  Zeit  auch  ein  im  Herbst 
anfangendes  J^r  gehabt  und  die  Angabe  des  Targ.  Jonatb^ad  1  Reg. 
8,  2.,  die  Alten  hfttten  den  7  Monat  den  ersten  genannt,  ist  nicht 
ohne  Grund.  Es  finden  sieh  von  diesem  nach  ökonomischen  Rück- 
siebteii  gewihllen  und  bei  den  Vorderasiaten  vielleicht  gewöhnlichen 
Natarjabr  auch  sonst  noch  Spuren.  Bei  einem  vormosaischen  Ereig- 
nisse wird  nach  einem  solchen  gerechnet  (s.  Genes.  S.  74.)  und  das 
ökonoraiscfa  wichtige  Sabbatbs-  und  Jubeljahr  begann  nicht  im  ersten, 
sondern  siebenten  Monat  (Lev.  25,  4.  9.).  Nach  J^sepbus  liess  Moses 
bei  Einfuhrung  des  gotlesdienstlichen  Jahres  die  alte  Ordnung  fftr  den 
Handel  und  Wandel  bestehen.  Die  Ansicht  mi  bezeichne  hier  nicht 
das  Jahr,  sondern  die  warme  Jahreszeil  (Benfey  und  Stern  Monats- 
namen S.  217  ff.),  widerlegt  sich  durch  den  herrschenden  Sprach- 
gebrauch. —  V.  17.  An  diesen  3  Festen  sollen  Wallfahrten  zur  Woh- 
nung Jehova's  Statt  finden,  jedoch  nur  die  Minner  dazu  verpflichtet 
sein.  Von  solchen  Festwalllbhrten  weiss  der  Elohist  Lev.  23.  nichts 
ond  bestimmt  daher  auch,  dass  die  Hebräer  das  Passahlamm  iii  ihren 
Böunem  essen  soHeu  (s.  12,  46.).  *>»;]  für  w  im  A.  T.  nur  noeh 
34,  23.  DU  16,  16.  20,  13.  —  V.  18.  Einige  Vorschriften  fftr  die 
Feier  der  Feste  beim  Heüigthume.  Die  erste  betrifft  das  erste  Pest. 
mrAl  »ölU$  du  opfern  auf  Oeääuertes  das  Blul  meines  Opfers]  das 
Passnfaopfer  liicht  anstellen  auf  GesAliertes  darauf,  zu  ihm  hinzu,  so 
dass  jeiles  noch  aufGestoertes  träfe  und  mit  ihm  in  Berflhrung  kirne; 
das  Passahblnt  soll  nicht  fliesaen  und  geweiht  werden  ^  wenn  noch 
Gesäuertes  vorhanden  ist,  also  das  letztere  schon  vor  dem  Passah 
bcMitigt  sein  (s.  12,  15.  20.).  Das  Blut  wird  hervorgehoben,  weil 
es  Jehova  gehörte  und  daher  besonders  beilig  war,  deshalb  auch  am 
wenigsten  mit  Gesäuertem  in  Berührung  kommen  durfte.  Zu  h9  vgl. 
Lev.  7,  13.  23,  18.  nicht  soll  hleihen  das  Fett  meines  Festes  bis 
Htm  Mcrjien]  meine  Festspeise  soH  noch  in  der  Passahnacht  mir  ver- 
brannt, nicht  nachlässiger  Weise  liegen  gelassen  und  alt  werden. 
Wie  bei  den  Erstgeburten  sprengte  Man  beim  Passah  Jehova  das  Blut 
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und  opferte  die  Fetlstücke  (s.  12,  7.)*  Die  Parallele  34,  25.  hat 
HDin  an  nay  Opfer  des  Passah  festes ,  womit  aber  ebenfalls  die  Fell- 
slucke  als  die  eigentliche  Opfergabe  gemeint  sind.  Man  darf  dieSlelle 
nicht  mit  Bvpfeld  1.  p.  4.  auf  das  Opfer  überhaupt  beziehen  und  oacli 
Lev.  2y  11.  7,  15.  22,  30.  erklären.  Denn  Zusammenhang  und  Aus- 
druck weisen  auf  die  Feste  hin  und  die  Parallele  lässt  darüber  keinen 
Zweifel.  —  V.  19.  Die  nächste  Vorschrift  betrifft  das  zweite  Fest,  an 
welchem  man  das  Erste  der  Erstlinge  des  Bodens  d.  i.  das  VorzügUchste 
und  Beste  von  den  Erstlingen  des  Bodenertrags  zum  Hause  Jebova*s  brin- 
gen soll.  Zu  ri'^VKn  in  diesem  Sinne  vgl.  Jer.  49,  35.  Am.  6,  6.  Ez.  44,  30. 
Mum.  18,  12.  Gemeint  sind  die  Pfingstbrodte  Lev.  23,  17.  Ob  der 
Verf.  zugleich  auch  an  eine  Ersllingsgabe  am  ersten  Feste  (Lev.  23, 
10.)  dachte,  Usst  sich  nicht  bestimmen.  Die  letzte  Vorschrift  klingt 
rälhselhaft  nicht  sollst  du  kochen  das  Fleisch  des  Böckchens  in  der 
Milch  seiner  Mutler]  nicht  Fleisch  und  Milch  zusammen  bereiten  und 
geniessen  {Targg.  Ar,  Erp.y  Mischna  Chollin  8,  1.  Jarch.  Sal.  b.  Me- 
lech,  Maimonid.  de  cibis  vetitis  cap.  9.  und  A.).  Allein  *'7a  hat  diese 
weite  Bed^ung  nicht  und  es  ist  auch  nicht  Milch  überhaupt  gemeint, 
sondern  die  der  Mutter  des  Böckchens.  Gleich  wenig  enthält  die 
Stelle  eine  Abmahnung  vom  Gebrauch  der  Butter  statt  des  Baumöls 
bei  Bereitung  der  Speisen  (/.  D.  Michaelis  mos.  Recht.  IV.  S.  203  ff.) 
oder  das  Verbot,  ein  noch  bei  seiner  Mutter  saugendes,  unreifes  Thier 
zu  essen  oder  als  Opfer  darzubringen  {Luth.  BrenL  Calv.  Münst,  Pis- 
cat.  Osiand,  VaU),  Denn  dann  wQrde  für  Vva  ein  allgemeineres  Wort 
gewählt  und  nicht  bloss  das  Böckchen  genannt  sein.  Uebrigens  opferte 
man  auch  Milchlämmer  (1  Sam.  7,  9.).  Jedenfalls  hat  man  die  Stelle 
mit  LXX,  Symm^  Venet.  Gr.  Vulg,  Spr.  Saad.  Fers,  nach  ihrem 
Wortlaut  zu  nehmen,  aber  nicht  bloss  als  Verbot  einer  widrigen 
Rohheit  und  Grausamkeit  anzusehen  {Philo  de  carit.  p.  711.,  Gem. 
Alex.  Strom.  2.  p.  401.  Bochart  Hieroz.  I.  p.  727  0*.  Abenesr.  Va- 
tabL  Baumg,)y  in  welchem  Falle  nicht  das  Ziegenböckchen  allein  an- 
geführt sein  würde,  vielmehr  sie  mit  der  Religion  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Das  Verbot  erscheint  als  wichtig,  da  es  im  Gesetze  drei- 
mal vorkommt;  es  steht  hier  und  34,  26.  bei  den  Festgesetzen  und 
schliesst  sich  an  Vorschriften  hinsichtlich  der  Festgaben  an,  während 
es  Dt  14,  21.  auf  das  Verbot  unreiner  Speisen  folgt.  Es  muss  auf 
einen  Gebrauch  bei  Darbringung  von  Opfergaben  an  den  Erndtefesten 
gehen,  nach  seiner  Stelle  wahrscheinlich  auf  einen  solchen  am  letz< 
len  Feste.  Dafür  spricht  auch  die  traditionelle  Erklärung.  Der  sa- 
marit  Text  hat  hier  hinter  dem  Verbote  den  Zusatz :  rratd  mit  phd»  ««a 
apj-^  •»r*»l>  n^n  n^a>i  nw,  welcher  sich  Dt  14.  auch  in  Codd.  der 
LXX  findet:  og  yctQ  notel  rovro,  coael  itanihx%a  QvCti^  oxi  fcifvifMv 
(al.  fulaöfut)  icTi  T90  ^efol  'letiteiß.     Für  na«  ist  wohl   «na   zu    lesen 

und  nach  samarit.  nn«vd  und  syr.    Ji^Araaa     mustela  zu  deuten  oder 

man  lese  p«  =  7^.^  und  vgl.  Jes.  66,  17.  Die  Vergleichung  der  lieber* 
tretung  mit  dem  Opfern  eines  unreinen  Thiers,  eines  Greuels  (Lev. 
1 1,  29.),  für  welchen  sonst  der  Hund  genannt  wird  (Jes.  66,  3),  und 
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die  Bezeichnung  G<Ht  Jakobs  lehren,  dass  es  sich  um  einen  heidnischen 
Reh'gionsgebrauch  handelt,  der  von  Jehuva  fern  bleiben  soll.  Nach  spate- 
ren jüdischen  Auslegern  sollen  Hie  Götzendiener  z.  B.  die  Zabier  jenen 
Gebrauch  bei  ihrem  Cultus  geQbt  (Maivwnid.  More  Nebocli.  3,  48.) 
and  zur  Zeit  des  Einsammelns  der  FrOchte  bei  ihren  Festversammlungen 
Böckchen  in  Milch  gekocht  haben,  um  sich  ihrem  Gotte  wohlgefällig 
zu  machen  und  seinen  Segen  ffir  ihr  Geschäft  zu  gewinnen  {Abarb. 
ad  h.  L).  Ein  karait.  Ausleger  bei  Bochart  Hieroz.  1.  p.  731.  giebl 
auch  an,  sie  hätten  nach  Einsamminng  der  Frächte  mit  solcher  Milch 
Aecker,  Bäume  und  Gärten  besprengt,  damit  sie  im  folgenden  Jahre 
desto  fruchtbarer  wären.  Diese  Ansicht  sucht  weiter  zu  begründen 
Spencer  de  legg.  Hebr.  ritt.  p.  335  0*.  und  mit  ihm  stimmen  GroL 
Cleric.  DalK  Roienm.  u.  A.  Das  Bereiten  des  Fleisches  mit  Milch  war 
nicht  ungewöhnlich  im  gemeinen  Leben  und  ging  von  da  in  den  Göt- 
lerdienst  über.  Abenetr.  und  Abarb.  erwähnen  das  Kochen  des  Böck- 
chens in  Milch  von  den  Arabern  ihrer  Zeit  und  sie  haben  Recht. 
Noch  heute  kochen  die  Araber  das  Lammfleisch  gewöhnlich  in  saurer 
Miteh,  wodurch  dasselbe  einen  besonderen  Wohlgeschmack  erhält 
{Berggren  Reisen  I.  S.  327  f.  Buckingham  Syrien  II.  S.  92.);  Gästen 
von  Rang  schlachten  sie  ein  Zicklein  und  kochen  es  mit  Kameels- 
milch  und  Burgul  (Burckhardi  Beduinen  S.  60.).  Auf  ähnliche  Weise 
scheint  man  auch  Feslopfer  bereitet  zu  haben,  wo  man  aber  auch  die 
Milch  der  Mutter  des  jungen  Opferthieres  wählte.  Offenbar  lag  da  ein 
besonderer  Aberglaube  zum  Grunde,  der  nicht  ohne  Analogie  ist.  Die 
Türken  geben  einer  Frau,  die  über  den  9  Monat  schwanger  geht,  von 
dem  Fleische  eines  jungen  Büffelkalbes,  welches  in  dem  Rahme  von  der 
Milch  seiner  Mutter  gekocht  worden  ist,  zu  essen  und  erwarten  als 
Wirkung  die  baldige  Entbindung,  legen  also  dem  Fleische  eines  so 
zubereiteten  jungen  Thieres  eine  die  Geburt  befördernde  Kraft  bei 
{WaUh  Reisen  von  Conslantinop.  durch  Rumelien  1.  S.  132.).  Mit 
Ws  ist  jegliche  Bereitung  des  Böckchens  auf  solche  Weise,  folglich 
das  Opfern,  Sprengen  und  Geniessen  zugleich  mit  verboten.  Vermuth- 
licb  galt  der  hier  verbotene  Gebrauch  den  länrlliclien  Gottheiten 
and  wurde  besonders  beim  Herbstfeste  geübt,  wo  die  alte  Emdte- 
periode  ablief  und  die  neue  anhob.  Darauf  deutet  hier  und  34, 
26.  seine  Stelle,  aber  auch  die  Art  des  Opfers.  Bei  dem  Herbst- 
feste der  Dionysien  weihten  die  Griechen  alter  Zeit  dem  Bacchus  Wein, 
Reben,  Feigen  und  einen  Ziegenbock  (Plutarch.  de  cupidit.  divitiar.  8. 
Saidas  u.  iaxog)  und  die  Römer,  damit  er  die  Weinpflanzungen  ge- 
deihen liesse,  Erstlinge  der  Feldfrüchte  und  einen  Ziegenbock,  ver- 
banden mit  IVö blichen  Spielen  (Varro  de  re  rust  1,  2.  Ovid.  fast.  1, 
353  ff:  Virg.  georg.  2,  390  ff.  MartiaL  3,  24.).  Den  Nymphen  brachte 
man  eine  Ziege  dar,  deren  Uörner  man  mit  Milch  besprengte  (Long. 
pastoralia  2,  22.)  und  dem  Faunus,  einem  agreste  numen,  opferte  man 
an  seinem  Feste  Erstlinge  der  Fruchte  nebst  einem  Zicklein  und  hielt 
eine  Opfermahlzeit  (Ovid.  fast.  2,  361  f.  TibuU.  1,  1,  13f.),  libirte  ihm 
auch  Milch  (Horat.  epist.  2,  1,  143.),  die  überhaupt  in  den  allen  Cul* 
ten,  jedoch  nicht  im  mosaischen,  gewöhnlich  war  (Plin.  H.  N.  1.  pracf.)^ 
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namentlich  auch  bei  den  GoUheiten  des  Landbaus  z.  B.  der  Isis  (Apn* 
loj.  inet  11.  p.  262.  Bip.)  und  dem  Priapus,  welcher  Milch,  Fladen 
und  Erstlinge  der  Garten-  und  FeldfrQchte  erhielt  (Virg.  ecl.  7,  33.). 
—  V.  20 — 33.  An  seine  Gesetze  knöpd  Jehova  noch  einige  Ver- 
heissungen  für  den  Zug  nach  Kanaan  und  die  Eroberung  des  Landes 
verbunden  mit  Weisungen  für  das  Verhalten  auf  dem  Zuge  und  gegen 
die  Kanaaniler  und  deren  GöUer.  Er  will  einen  t^^^^  senden  vor  !»• 
rael  her,  welcher  dieses  auf  dem  Zuge  behüten  und  an  den  bereite- 
ten Ort  d.  i.  nach  Kanaan  bringen  soll.  Aber  man  soll  sich  MUen 
vor  ihm  d.  i.  sich  mit  ihm  in  Acht  nehmen,  um  ihm  nicht  zu  nahe 
zu  treten,  also  auf  seine  Stimme  hören  und  sich  nicht  gegen  ihn  em- 
pören d.  i.  seinen  Weisungen  nicht  ungehorsam  sein,  da  er  Misse- 
thaten  nicht  vergibt  den»  mein  Name  ist  in  seiner  MiUe]  d.  i.  in 
ihm  befindet  sich  die  Offenbarung  meines  Wesens,  welchem  jede  Sünde 
zuwider  ist  Der  Verf.  meint  die  Wolken-  und  Feuersäuie,  welche 
dem  Heere  voranzog  (s.  13,  21.)  und  auch  32,  34.  33,  2.  so  heisst 
In  ihr  ward  Jehova  ab  Leiter  und  Beschützer  des  Zuges  wirksam; 
sie  war  eine  besondere  Offenbarung  und  Verrichtung  von  seiner  Seile ; 
sie  konnte  als  eine  göttliche  Wirkung  in  der  Erscheinungswelt  n*^^. 
genannt  werden.  Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  s.  3,  2.  Ein 
anderer  Erzähler  sagt  nin^  •'af  dafür  (34,  15  f.)  ^^]  für  "^^  wie  13, 
18.  Ges,  §.  66.  Anm.  8.  Eu>.  §.  193.  c.  —  V.  22.  Ein  weiterer 
Grund  für  den  Gehorsam  gegen  den  ?im^  Jehova's.  Wenn  man  auf 
ihn  hört  und  Alles  ihut,  was  Jehova  redet,  so  will  dieser  Israels  Feinde 
befeinden  und  dessen  Dringer  drängen  d.  i.  seinem  Volke  Siege  über 
die  Widersacher  verleihen.  Jehova  redete  aus  der  WolkensSule  (33, 
9.)  und  seine  Rede  ist  mit  der  des  Tf»^^  dieselbe.  —  V.  23.  Noch 
ein  Grund  für  rechtes  Verhalten  gegen  den  ^m^«  Jehova's  ist«  dass 
dieser  die  Israeliten  führen  und  zu  den  Kanaanitem  bringen  wird, 
welche  Jehova  vertilgen  will,  -tns]  wie  9,  15.  —  V.  24.  In  Kanaan 
angelangt  soll  Israel  die  kanaauitischen  Götter  nicht  anbeten  und  ver- 
ehren (DTayn  wie  20,  5.),  keinen  Bund  mit  ihnen  schliessen  und  ihnen 
nicht  dienen  (V.  32 f.  Dt  1,  16.),  sie  nicht  aufsuchen,  um  sie  mit 
ihren  Brauchen  zu  verehren  (Dt  12,  30.),  nicht  die  Greuel  thon,  welche 
die  Kanaaniler  ihnen  tbun  (Dt  20,  18.),  nicht  an  ihren  Opferfesleo 
Theil  nehmen  (34,  15.)  und  nicht  Kanaaniterinnen  heirathen,  um  nicbl 
zur  AbgöUerei  verführt  zu  werden  (34,  16.  Dt  7,  4.)*  viehnehr  sie 
nie,derrei$sen  d.  h.  die  Götzenbilder,  worin  die  heidnischen  Gölter  be« 
stehen  (s.  20,  4.),  zerstören  und  ihre  Säulen  zerbrechen.  Sehr  an- 
gelegentlich wird  auch  anderwärts  ermahnt,  die  Altäre  zu  zerstören, 
die  Bilder  zu  zerschlagen,  die  Asiarten  auszurollen  und  überhaupt  alle 
abgöUischen  Orte  und  AnsUllen  zu  vertilgen  (34,  13.  Nuib.  33,  52. 
Dt  7,  5.  25  ff.  12,  2  f.).  Bemerkung  verdient  aber,  dass  der  Elobisl 
keine  derartigen  Vorschriften  hat  Er  muss  in  einer  Zeit  ausschliess- 
licher Jehova  -  Verehrung  gelebt  haben,  wo  man  sich  zu  solchen  theo- 
kratischen  Mahnungen  nicht  getrieben  und  gedrängt  fand.  —  V.25.  Bloss 
.Jehova  soll  man  verehren,  welcher  dies  belohnen  wird,  er  segnet 
dein  Brodi  und  dein  Wasser]  macht,  dass  deine  Lebensmittel  reich- 
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li€h  QBd  yonäglich  sind,  verleibt  dir  Ueberfiusa  und  WohUeben.  Brodt 
aod  Wasser  werden  als  die  wiehtigslen  oft  /Qr  die  Nahningsinittel  über» 
baapt  genannt  (ies.  3,  1.  30,  20.  33.  16.).  Auch  Leiden  d.  i.  Krank- 
heiten und  Plagen  entfernt  er  aus  Israel,  wie  er  schon  15,  26.  ver* 
iwissen.  Besondere  Angaben  solcher  Leiden  Lev.  26,  16.  25  f.  Dt«  28, 
20  It  —  V.  26.  In  diesen  gesegneten  VerhflUnissen  gedeiht  Israel,  wo 
es  keine  Kinderlose  und  Unfracblbare  geben  soll  d.  j.  kein  Weib, 
welches  nicht  Kinder  gehlre  und  die  Geborenen  nicht  behielte  (Lev. 
26,  9.  Dt  28,  11.  30,  9.).  Die  Zahl  deiner  Tn§e  mache  ich  voü] 
ich  lasse  dich  nicht  vor  der  Zeit  z.  B.  durch  Hunger,  Seuchen  und 
Noth  sterben,  sondern  das  volle  roenseblicbe  Lebensaller  erreielien. 
erst  als  lebenssatter  Greis  soll  jeder  sterben.  Dieselbe  A^issicht  för 
die  messianische  Zeit  Jes.  65,  20.  25,  8.  —  V.  27.  Jebova  unler- 
stützt  und  fördert  die  Eroberung  Kanaans,  indem  er  seinen  Schrecken 
vor  Israel  hersendet  d.  b.  einen  von  ihm  ausgehenden  Schrecken  die 
Peiade  befallen  Iflsst  (Gen.  35,  5.),  so  dass  Furcht  und  Angst  vor 
Israel  sie  erf&üt  (s.  15,  14  IT.).  uitd  ich  xerlreibe  alle  Volker  umter 
wM^  du  kommst]  lasse  sie  gegen  dich  nicht  fest  zusammen  bleiben, 
sondern  in  Verwirrung  sich  auflösen.  &»n]  wie  14,  24.  Jos.  10,  10. 
und  ich  gebe  alle  deine  Feinde  gegen  dich  tum  Nacken]  bewirke,  dass 
sie  gegen  dich,  in  der  Richtung  zu  dir  Nadcen  werden  d.  i.  dir  den 
Rflcken  kehren  und  vor  dir  fliehen  (Ps.  18,  41.  21,  13.  Jos.  7,  8. 
12.).  —  V.  28.  Ike  ny'^x  d.  i.  Weape,  Hornisse  nach  den  alten  Uebb. 
a.  den  Rabb-  (s.  Gegen,  tbesaur.  p.  1 1 86.)  von  Jehova  vor  Israel  her 
gesendet  soll  die  Kanaauit^  vertreiben.  So  auch  DL  7,  20.  vgi.  Sap. 
12,  8.  und  nach  Jos.  24,  12.  wurden  die  Amoriterkönige  Sihon  und 
Og  nicht  durch  Israels  Waffen,  sondern  durch  die  ^i^'^s  vertrieben.  Ausser- 
dem kommt  Wort  und  Sache  im  A.  T.  nicht  vor.  Viele  z.  B.  Jarch. 
Jfönsl.  Vulabl.  Fag-  Cleric.  Osiand.  JDalh.  Baumg,  Bochart.  Hieroz. 
UL  p.  407  fr.  und  Rosenm,  bibL  Alterthurosk.  IV,  2.  S.  42911.  verste- 
hen die  Angabe  eigentlich  und  erinnern  daran,  dass  die  Hornissen  und 
Wespen  zur  Plage  werden  können  und  bisweilen  die  Einwohner  einer 
Gegend  vertrieben  haben  z.  B.  die  Phaseliten  (Aelian.  H.  A.  11.  28.)* 
Allein  das  Senden  vor  Israel  her  will  dazu  nicht  passen  und  es  wird 
anch  nirgends  eraflblt,  dass  bei  der  Bekriegung  der  Amoriler  und  Ka* 
naaniter  Hornissen  mitgewirkt  hfitten.  obwohl  eine  so  wunderbare 
Sache  sehr  erwähnenswertb  gewesen  wäre.  Ebenso  wenig  ist  die 
BenUing  von  Plagen  Oberhaupt  (Saad.  Abus.  Abenesr.  J,  />.  Mich.) 
annehmbar.  Man  hat  daher  mit  den  meisten  Neueren  den  Ausdruck 
inieigentlich  zu  nehmen  und  au  vgl.  Dt  2,  25.  Jos.  2,  11.,  wo  ange- 
geben wird,  Jehova  habe  am  Tage  der  Besiegung  Sihon's  angefangen, 
bei  allen  Völkern  Furcht  und  Schrecken,  Zittern  und  Beben  und  Ver« 
zagen  vor  Israel  her  zu  verbreiten.  Der  Homissenschwarm  ist  ein 
Schreeken  und  Entsetzen  für  die,  gegen  welche  er  sich  kehrt,  um  sie 
zu  überfallen,  vor  ihm  hUlt  man  nicht  Stand,  sondern  reisst  angstvoll 
aus.  Ihm  glich  das  Entsetzen,  welches  seit  der  ersten  grossen  Schlacht 
den  Hebräern  voranging  und  wie  eine  gottgesendete  geistige  Plage 
die  Völker  befiel,   ao  dass  sie  verzagt  vor  Israel  wichen.     Sonst  er- 
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scheinen  die  Bienen  als  Bild  schlimmer  Feinde  (Dt.  1,  44.  Ps.  118, 
12.)-  —  V.  29.  30.  Jehova  will  aber  die  Kanaaniter  nicht  in  Einem 
Jahre,  nicht  auf  einmal  vertreiben,  damit  das  Land  nicht  eine  Wüste 
d.  i.  nicht  wegen  ungenügender  Bevölkerung  eine  Einöde  werde  und 
damit  nicht  das  I%ier  des  Feldes  d.  i.  das  Wild  und  Raubgelhier  (Gen. 
2,  19.)  zahlreich  gegen  Israel  werde,  also  wegen  unzureichender 
Jagd  Oberhand  nehme  und  theils  den  Landbau  beeinträchtige  (Job. 
5,  22  f.)  theils  die  Menschen  geßihrde  (2  Reg.  17,  25  f.  vgl.  Lev.  26, 
22.  Ez.  14,  15.  21.  34,  28.);  vielmehr  will  er  sie  allmählich  vertrei- 
ben, bis  dass  Israel  sich  fruchtbar  beweiset  und  das  Land  einniinml 
d.  h.  sich  so  mehrt,  dass  es  das  ganze  Land  besetzt  und  anfflllt  (Dt. 
7,  22.).  Damit  erklärt  der  Verf.  den  Umstand,  dass  die  Kanaaniter 
zum  grossen  Theile  lange  Zeiten  neben  den  Hebräern  fortbestanden 
und  nur  nach  und  nach  durch  Kriege,  Auswanderung  u.  s.  w.  sich 
minderten;  s.  m.  Völkerlafel  S.  335 f.  Xättt  t99»]  wiederholt  DL  7,  22. 
kommt  sonst  im  A.  T.  nicht  vor.  —  V.  31.  Israel  soll  aber  das  Land 
Jehovu's  in  seiner  grössten  Ausdehnung  besitzen,  nämlich  vom  Suph- 
Meer  (13,  18.)  bis  zum  Meer  der  Philister  d.  i.  bis  zum  Miltehneere 
und  von  der  Wüste  bis  zum  Strome  d.  i.  vom  petr.  Arabien  bis 
zum  Euphrat;  Jehova  gibt  die  Bevölkerungen  dieses  Landgebiets  in 
die  Gewalt  Israels  und  dieses  soll  sie  vor  sich  vertreiben.  So  weit 
erstreckte  sich  die  hehr.  Macht  zuerst  in  der  davidiscli-salomonischen 
Zeit;  s.  Gen.  15,  18.  Das  poeL  Suff.  Hq  findet  sich  in  der  Prosa 
nur  hier  und  Gen.  9,  26.,  in  gehobener  Rede.  —  V.  32.  Du  sollst 
nicht  schliessen  ihnen  einen  Bund]  ihnen  keine  Verbindung  und  Freund- 
schaft gewähren,  kein  näheres  Verliältniss  mit  ihnen  anknüpfen  (34, 
12.  15  f.  Dt  7,  2  f.).  Zum  Ausdruck  %gL  auch  Jos.  9,  6.  1  Sam. 
11,  If.  und  ihren  GöUem]  s.  V.  24.  —  V.  33.  Sie  sollen  nicht 
wohnen  im  Lande,  damit  sie  Israel  nicht  zur  Sünde  an  Jehova  ver- 
leiten, so  dass  dieses  ihre  Götter  verehrte,  denn  es  vmrde  dir  zum 
Netz  sein]  die  Verführung  und  Abgötterei  würde  dir  gefährlich  und 
verderblich  werden  (s.  10,  7.),  indem  sie  Strafgerichte  über  dich  her- 
beiführte. Eröffnungen  und  Weisungen  dieser  Art  finden  sich  in  der 
Grundschrift  nirgends,  wogegen  sie  in  den  jehovistischen  Stücken 
häufig  sind.  Hier  wird  oft  verheissen,  Jehova  werde  die  Kanaaniter 
forUenden  vor  Israel  (Lev.  18,  24.  20,  23.),  sie  vertreiben  (V.  29  f. 
33,  2.  34,  11.  24.),  sie  vertilgen  (V.  23.),  und  sie  vom  Lande  aus- 
speien lassen  (Lev.  18,  25.  28.  20,  22.);  hier  wird  den  Israeliten 
auch  oft  befohlen,  sie  zu  vertreiben  und  nicht  im  Lande  wohnen  zu 
lassen  (V.  31.  Num.  33,  52.  55.).  Dafür  sind  nVw,  v^j,  »':»,  v-r'n 
und  "^Hdn  die  gewöhnlichen  Ausdrücke.  Als  Grund  wird  angegeben, 
dass  diese  Völker  gefrevelt  und  das  Land  verunreinigt  haben  (Gen. 
15,  16.  Lev.  18,  24  ff.  20,  23.),  als  Zweck,  dass  Israel  nicht  feind- 
liche Dränger  (Num.  33,  55.)  und  Verführer  zu  ihren  Götterdiensten 
im  Lande  bestehen  lasse  (34,  15.).  Die  Weisungen,  sich  nicht  mit 
ihoetr  zu  verbinden  und  ihre  abgöttischen  Anstalten  zu  zerstören,  sind 
schon  zu  V.  24.  32.  bemerkt.  Noch  häufiger  und  eifriger  hat  der 
Deut,  damit  zu  thun.     Nach  ihm  wird  Jehova  die  Kanaaniter  vertrei- 


Digiti 


izedby  Google 


Ex.  23,  33—24.  5.  241 

b«n  (4,  38.  9,  5.  11,  23.),  verslossen  (6,  19.  9,  4.),  hinauswerfen 
(7,  2.  22.),  verderben  (8,  20.),  vertügen  (7,  23.  9,  3.  31,  3/)  und 
aosroUen  (12,  29.),  ihnen  überhaupt  thun  wie  dem  Sihon  und  Og 
(3,  21.  31,  4.);  nach  ihm  soll  Israel  sie  ohne  Gnade  verbannen  (7, 
2.  20,  17.)»  ohne  Schonung  verzehren  (7,  16.),  von  ihnen  nichts  Le- 
bendiges leben  lassen  (20,  16.),  sondern  sie  gflnzhch  vertilgen  (7, 
21  IT.).  Er  braucht  dafür  die  Ausdrücke  »••'^hn,  p|nn,  Vw,  T»a||n,  "''»»»n, 
rr^^n,  o-»':inn,  nVs,  5)3ii.  Als  Grund  gibt  auch  er  ihre  Frevelhafligkeil 
an  (9,  4.)  und  als  Zweck  die  Sicherung  vor  Verleitung  zum  Götzendieusle 
(7,  4.  16.  20,  18.).  Im  Buch  Josua  fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  sol- 
chen Verheissungen  und  Weisungen  (3,  10.  9,  24.  10,  40.  13,  6. 
23,  4  ff.). 

Gap.  24.  In  diesem  Stücke  gehören  V.  3->8.  12—15.  18.  deut- 
Uch  dem  Haupterzflhler  an,  welcher  31,  18 ff.  die  Fortsetzung  gibt, 
während  V.  1 — 2.  9—11.  16 — 17.  vom  andern  Erzähler  entlehnt  und 
mit  jenem  vereinigt  sind.  —  V.  1.  2.  Und  xu  Moses  hol  er  gesagt] 
wonach  er  das  Vorhergehende  zu  Andern  gesagt  hat.  steige  herauf 
zu  Jdiovdl  wonach  Moses  nach  der  vorhergehenden  Rede  Gottes  un- 
U;a  am  Berge  stand.  Die  Stelle  seUt  19,  20—25.  fort  und  knüpft 
an  die  Offenbarung  des  Dekalogs  an,  den  diese  Urkunde  des  Jeho- 
visteu  ebenfalb  hatte  und  auf  19,  25.  folgen  liess.  Ais  Jehova  den 
Dekalog  zum  Volke  gesprochen  hatte,  wandte  er  sich  an  Moses  und 
forderte  ihn  auf,  mit  Aaron  und  dessen  beiden  Söhnen  Nadab  und 
Abüm  sowie  70  Aeltesten  den  Berg  zu  besteigen  und  von  fern  vor 
Jehova  anzubeten;  näher  zu  Gott  treten  aber  soll  nur  Moses  allein, 
nicht  auch  die  andern  Genannten  und  das  Volk  soll  gar  nicht  hinauf- 
steigen, eine  Unterscheidung,  die  an  19,  21  f.  erinnert.  Die  vorliegende 
Xacbricht  setzt  sich  V.  9 — 11.  fort  —  V.  3 — 8.  gehören  wieder  dem 
Haupterzäbler  an.  Moses  kam  vom  Berge,  auf  welchen  er  sich  20, 
21.  begeben  hatte,  unten  zum  Volke  und  theilte  diesem  die  auf  dem 
Berge  ihm  eröffneten  Reden  und  Gesetze  20,  22 — 23,  33.  mit,  worauf 
das  Volk  erklärte,  es  wolle  alles  thun,  was  Jehova  geredel  habe. 
Diese  Erklärung  erinnert  an  19,  8.  und  nayy  an  19,  7.  inn  V*ip]  eig. 
mü  Einer  SUmme  d.  1.  einstimmig  Ges.  §.  116.  3.  Ew.  §.  279.  d. 
~  V.  4.  Nachdem  die  Annahme  erklärt  ist,  zeichnet  Moses  alle  Er- 
üffnungen  Jehova's,  natürlich  nebst  dem  Dekaloge,  der  noch  aufgeschrie- 
ben werden  sollte  und  bei  der  folgenden  Bundesceremonie  nicht  feh- 
len durfte,  auf,  damit  sie  fortan  ein  Gesetzbuch  bilden;  darauf  errich- 
tet er  am  Morgen  einen  Altar  und  12  Säulen  oder  Maalsleine  für  die 
12  Stämme.  Zum  Andenken  an  merkwürdige  Vorgänge  stellte  mau 
Denkmäler  auf  (s.  Gen.  28,  18.),  z.  B.  zum  Andenken  au  die 
Abschliessung  von  Verträgen  (Gen.  31,  45 ff.);  die  Säulen  dienen  also 
zur  Erinnerung  an  die  Abschliessung  des  Bundes  zwischen  Jehova  und 
den  Stämmen  Israels  und  sind  gleichsam  Zeugen  dieses  denkwürdigen 
Vorganges.  Vgl.  auch  die  Angabe  aus  Pausan.  zu  Gen.  21,  31.  — 
V.  5.  Zugleich  sendet  Moses  Jünglinge  der  Kinder  Israel  hin,  welche 
Opferthiere  herbeiholen  und  Brandopfer  darbringen  sowie  als  Dankopfer 
Farren  opfern.  Die  Brandopfer  waren  allein  Jehova  geweiht  (s.  Lev. 
Hdb.  z.  A.  T.  Xü.  16 
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1,  3.);  an  den  Dankopfern  hatten  auch  die  Darbringer  Theil  und  es 
schloss  sich  also  an  den  feierlichen  Akt  ein  Mahl  an  (s.  Gen.  31,  46. 
26,  30.).  Die  Appos.  a^^Vo  bestimnU  die  D'^rrai  nilher  als  Dankopfer; 
s.  Lev.  3.  Die  &***?'?  können  Jünglinge  Oberhaupt  sein,  die  sich  als 
kräftige  und  rüstigl  Manner  zu  Opfergehuiren  des  Moses  eigneten 
{Cleric.  Rosenm.  Baumg.  nach  Lakemacher  observv.  phill.  VI.  p.  325(1*.). 
Aehnliches  im  übrigen  Allerthume.  Wie  Jason  ein  Opfer  hält,  bringen 
ciie  xovQ&tiQOi  halqmv  die  Thiere  zum  Altar  (Apoll.  Hhod.  1,  407.) 
und  in  Athen  opferten  bei  gewissen  Festen  Jünglinge  als  Priester  (lliad. 

2,  550  f.).  Auch  bei  den  Etruskern  finden  wir  Jünglinge  in  priesler- 
liehen  Geschäften  (Liv.  5,  22.).  Da  indessen  nach  diesem  GeseUge- 
her  die  Erstgebornen  sich  dem  Dienste  Jehova's  zu  weihen  hatleo 
(22,  28.),  so  nimmt  man  mit  Onk.  JoncUh.  Saad.  JareK  Äbenesr. 
schicklicher  an,  Moses  habe  zu  diesem  Geschäft  erstgeborne  Jünglinge 
erwählt»  wenn  dies  auch  nicht  im  Ausdruck  liegt.  —  V.  6.  7.  Vom 
Blute  der  Opferthiere  nimmt  Moses  die  Hälfte  und  schüttet  sie  (a*v 
wie  Lev.  5,  11.  Jud.  6,  19.)  in  die  Becken,  während  er  die  andere 
Hälfte  an  den  Altar  sprengt.  Ueb.  das  Blutsprengen  s.  Lev.  i,  5. 
Dann  nimmt  er  die  Bundesschrift  d.  i.  die  Schrift,  welche  die  Bundes- 
gesetze  von  20,  2.  an  enthielt,  und  lieset  sie  vor,  worauf  das  Volli 
abermals  die  Annahme  erklärt.  —  V.  8.  Darauf  sprengt  Moses  das 
Blut  aus  den  Becken  auf  das  Volk  und  erklärt,  das  sei  das  Blui  des 
Bundes,  welchen  Jehova  mit  ihnen  schliesse  über  alle  diese  Worte 
d.  h.  so,  dass  seine  Zusagen  und  Gesetze  für  Israel  die  Grundlage 
des  Abschlusses  bilden ;  auf  ihnen  beruht  das  nähere  Verhältnis»,  in 
welches  Jehova  zu  Israel  tritt  Für  ^y  hat  der  Andere  ""i  hf  34.  27. 
Dieses  Bundesblut  wird  noch  Zach.  9,11.  erwähnt  und  das  Bundes- 
opfer  Ps.  50,  5.  Der  Gebrauch  hat  folgende  Bedeutung.  Das  Opfer 
war  das  Hauptstück  des  alten  Gottesdienstes  und  begleitete  heilige 
Handlungen,  namentlich  auch  Aussagen  und  Versprechungen.  Der 
Grieche  legte  feierliche  Eide  Gtitg  inl  rmv  TOfc/cov  xm^ot;  %cu  xifiov  xal 
xavifov  ab  (s.  Gen.  21,  3].Demosth.  adv.  Aristocr.  p.  642.).  Als  Aga- 
memnon schwur,  dass  er  des  Bryses  Tochter  nicht  berührt  habe,  zer- 
schnitt er  die  Kehle  eine  Ebers,  der  dann  ins  Meer  geworfen  wurde 
(lliad.  19,  252  fr.).  Man  berührte  beim  Schwören  auch  die  Opfer- 
theile  (SchoL  ad  Aristoph.  Lysistr.  202.),  ass  aber  von  keinem  Opfer, 
bei  welchem  ein  Eid  abgelegt  worden  war  (Pausan.  5,  24,  2.).  Der* 
artige  Opfer  g«Bchahen  besonders  bei  Zusagen,  einseiligen  wie  gegen- 
seitigen. Hannibal  machte  seinen  Kriegern  Versprechungen  eaque  ut 
rata  scirent  fore,  agnum  laeva  manu,  dexlera  silicem  retinens,  si  fal- 
leret,  Jovem  ceterosque  precalus  deos,  ita  se  mactarent,  quemadmo- 
dum  ipse  agnum  mactasset,  secundum  precationem  caput  pecudi»  saio 
elisit  (Liv.  21,  45.).  Ebenso  schlachteten  die  Rdmer  bei  Abschliess- 
ung  von  Verträgen  und  Bündnissen  Thiere  ab  und  opferten  sie  (Diu- 
nys.  Halic.  4,  58.),  mit  der  Verwünschung,  dass  den  Treubrüchigen 
ita  Jupiter  feriat,  quemadmodum  a  fecialibus  porcus  feriatur  (Liv.  1, 
24.  9^  5.).  Bisweilen  schritten  die  Verbündeten  auch  durch  die  Stücke 
der  geschlachteten  Thiere  hindurch  (Gen^  15,  10.  17.).     Eine   beaon- 
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dere  Wichtigkeit  hatte  ilas  Biut  heim  Bandesopfer.  .Die  vereinigten  Kö- 
nige vor  Thehen  schlachteten  Stiere,  lauchlen  die  Hände  in  das  Blut 
and  schwuren  feierlich,  dass  sie  die  Stadt  zerstören  wollten  (Aeschyl. 
Theb.  43  fr.)  und  die  Griechen  und  Perser  tödlelen,  als  sie  einander 
treue  Kampfgenossenschafl  zuschwuren,  ebenfalls  Thiere  und  tauchten 
ilie  Waffen  in  das  Opferblut  (Xenoph.  anab.  2,  2,  9.).  Aus  diesem 
iierrscbenden  Gebrauche  erklären  sich  die  vorliegenden  Opfer;  sie 
konnten  beim  Eintritte  Israels  in  das  wichtigste  Verhällniss  nicht  feh- 
len; sie  begleiteten  die  Verbeissungcn  Jehova's  und  die  Versprechungen 
des  Volks.  Das  Heiligste  bei  ihnen  war  das  Blut,  welches  als  das 
Uj>en  und  als  aus  Gott  stammend  galt  (s.  Lev.  1,  5.)-  Wer  damit 
aageüian  wurde,  der  empfing  eine  Weihe,  wurde  Gott  geheiligt  (Lev. 
S.  23  f.  30.),  wie  sonst  heilig  wurde,  wer  Hochheiliges  beröhrte  (s. 
Lev.  6,  11.).  Die  Blutsprengung  zielt  also  auf  Weihung,  Heilig- 
ung, wenigstens  bei  den  Menschen.  Aber  es  muss  in  dem  Ritus  noch 
etwas  mehr  liegen,  weil  der  Verf.  das  Blut  als  Bundesblul  bezeichnet 
und  hervorhebt,  dass  die  Hälfte  von  diesem  Einen  Blute  an  den  Altar 
zu  Jehova,  die  andere  Hälfte  auf  das  Volk  gesprengt  wurde.  Im 
übrigen  Alterthume,  namentlich  im  orientalischen,  verwendete  man  bei 
Kundahschliessungen  auch  sein  eigenes  Blut  z.  B.  bei  den  Arabern 
(Herod.  3,  8.).  Die  Lydier,  Meder  und  poniischen  Völker  leisteten 
den  Bvndeseid  so,  dass  sie  sich  den  Arm  aufritzten  und  Einer  dem 
Andern  das  Blut  ableckte  (Herod.  1,  74.  Tac.  Ann.  12,  47.),  dieScythen 
fluschten  etwas  von  ihrem  Blute  zu  Wein,  tauchten  in  diese  Mischung 
die  Spitzen  der  Waffen  und  tranken  dann  auch  davon  (Herod.  4,  70. 
Lucian.  Tox.  37.  Pomp.  Nela  2,  1.)  und  die  Karmanen  schlössen 
ebenfalls  durch  gemeinschaftliches  Trinken  eines  mit  ihrem  Blute  ge- 
mischten Trankes  die  höchste  Freundschaft  (Athen.  2,  24.  p.  45.). 
Sie  machten  sich  dadurch  zu  Einem  Blute,  zu  Blutsverwandten,  welche 
durch  unauflösliche  Bande  verbunden  sind  und  treu  zu  einander  hal- 
len. Diese  Form  konnte  aber  im  vorliegenden  Falle,  wo  ein  Theil 
GoU  selbst  war,  nicht  angewendet  werden ;  au  die  Stelle  des  Blutes 
der  Abschliessenden  trat  daher  das  Opferblut  und  es  wurde  natürlich 
ücht  getrunken  (s.  Lev.  7,  26.),  sondern  an  die  Verbundenen  ge- 
sprengt; es  diente  zum  Zeichen  des  Zusammentretens  zu  einer  Ge- 
ineinschaft,  der  Verbindung  zu  Einem  Leben;  es  ist  das  Bindemittel 
der  io  den  Bund  Tretenden  und  heisst  darum  Bundesblut.  Mehr  bei 
Bahr  Symb.  H.  S.  420  ff.  —  V.  9—11.  Fortsetzung  von  V.  1.  2. 
Dem  göttlichen  Befehle  gemäss  besteigen  die  V.  1.  Genannten  den 
Berg  und  sehen  oben  angelangt  Gott  d.  i.  die  f^inn  -ina^  die  licht- 
«nd  glanzumflossene  Gestalt  Gottes  ($.16,  10.),  weshalb  der  Verf. 
V.  11.  auch  nicht  ^'^rr^,  sondern  a^'f?^«  sagt.  Nach  dem  Haupterzähler 
wurde  bloss  dem  Moses  und  zwar  erst  später  und  auf  seine  beson- 
dere Bitte  diese  Gnade  zu  Theil  (s.  z.  V.  16.).  Sie  sehen  ferner  wUer 
sehun  Füssen  wie  ein  Werk  von  Sa^hirplaUen  d.  i.  ein  Etwas,  wel- 
ches aussah,  wie  ein  aus  Sapphir  gemachter  Fussboden,  wie  ein  aus 
Sapphir  bestehender  Estrich.  Bei  Ez.  1,  26.  hat  der  Thron  Jehova  s 
das  Ansehen  von  Sapphirsteinen.     r^wk]   ist  wie  rVns  von   n^  stat. 
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coiislr.  von  ^^«V  Ziegel,  welches  Jes.  65,  3.  von  der  Oberseite  des 
Oprerallars  slehl ,  hier  von  Platten  überhaupt,  die  einen  Fuss- 
boden  oder  Estrich  bilden,  und  wie  Stoff  des  Himmels  an  Rein- 
heil]  d.  h.  dieses  Etwas  war  so  rein  und  klar  wie  der  Hipmelsstoff. 
Ueber  diesen  s.  Gen.  1,  6.  as^]  eig.  Starkes,  Festes,  gewöhnlich 
Gebein,  Knochen,  aber  auch   wie  es>  Ps.  139,  15.  Körper  Threii.  4. 

7.  Substanz,  Aus  V.  2.  muss  man  sich  ergänzen,  dass  sie  beim  An- 
blick der  göttlichen  Erscheinung  anbeteten.  —  V.  11.  Das  Anschauen 
Gottes,  sonst  den  Menschen  gerährlich  und  verderblich  (19,  21.  Gen. 
16,  13.),  schadet  ihnen  nicht;  ungefährdet  schauen  sie  Gott,  der  seine 
Hand  nicht  an  sie  streckt,  sie  nicht  antastet,  ^•'sk]  erklSrt  sich  nach 
VxK  eig.  auf  die  Seite  thun  d.  i.  absondern ,  abnehmen ,  wegnehmen 
(Gen.  27,  36.  Nura.  11,  17.  25.  Ez.  42,  6.)  und  bezeichnet  passend 
die  Männer,  welche  ausgewählt  und  abgesondert  worden  sind,  um  als 
ein  Ausschuss  für  das  Volk  vor  Gott  zu  erscheinen,  und  sie  assen 
und  tranken]  hielten  eine  Mahlzeit  auf  dem  Berge  bei  Gott,  der  sie 
als  seine  Gastfreunde  behandelte.  Ueber  diesen  Gebrauch  bei  Bund- 
abSchliessungen  s.  Gen.  31,  46.  Lev.  2,  13.  —  V.  12—15.  Fort- 
setzung von  V.  3 — 8.  Nachdem  Moses  die  Bundesgebräuche  unten 
am  Berge  vollzogen,  erhält  er  Befehl,  den  Berg  zu  besteigen  und  sich 
daselbst  aufzuhalten  {rr^ri  wie  Num.  11,  35.  Jes.  30,  4.);  Gott  will 
ihm  die  Sleintafeln  mit  dem  Gesetze  und  Gebote  (5  wie  Gen.  3,  24. 
Ew*  §.  339.  a.)  geben,  welches  er  zu  ihrer  Weisung  aufgeschrieben. 
Der  Zweck  des  Hinaufsteigens  ist  also  das  Abholen  der  Tafeln;  sie 
werden  dem  Moses  übergeben  31,  18.,  wo  1?k  rhh  wie  hier  slehl, 
während  Andere  o^asK  ^h^  haben  (s.  34,  1.).  —  V.  13.  Moses  be- 
steigt den  Berg  begleitet  von  seinem  Diener  Josua,  der  auch  spSter 
bei  diesem  Erzähler  32,  17.  33,  11.  wieder  genannt  wird.  Ueber 
Josua  für  Uosea  s.  17,  9.  Berg  GoUes]  s.  3,  1.  —  V.  14.  Als 
Moses  den  Berg  besteigt,  befiehlt  er  noch  den  Aeltesten,  die  im  Nameu 
des  Volks  angeredet  werden  (s.  3,  16.),  sie  sollten  daselbst  bleiben 
d.  h.  nicht  etwa  abziehen  und  das  Lager  an  eine  andere  Stelle  ver- 
legen, sondern  riihig  am  Orte  bleiben,  bis  dass  er  und  Josua  wieder 
zu  ihnen  zurückkehren,  etwaige  Streitsachen  im  Volke  aber,  die  man 
nicht  selbst  zu  entscheiden  wage  (s.  18,  22  0*.),  an  Aaron  und  Hur 
als  Mosis  einstweilige  Stellvertreter  bringen,  o'^'^ai  Vya]  eig.  Besitzer 
von  Sachen  d.  h.  Streitsachen  habend,  in  Händeln  verwickelt  (Jes.  50, 

8.  Gen.  37,  19.  14,  13.).  Zu  ■»»  quicunque  vgl.  32,  24.  Jud.  7,  3. 
Prov.  9,  4.  Hur]  s.  17,  10.  Wie  es  scheint,  hat  der  Jehovist  die 
altere  Urkunde  hier  nicht  ganz  genau  beibehallen,  sondern  bei  der 
Zusammenarbeilung  beider  Erzähler  etwas  geändert.  Er  dachte  wohl 
an  die  Aeltesten  V.  1.  und  an  den  Ort  V.  11.  Aber  dem  steht  ent- 
gegen, a)  dass  dann  die  Aeltesten  40  Tage  auf  dem  Berge  hätten 
bleiben  müssen  (V.  18.),  was  nicht  wahrscheinlich  und  auch  sonst 
nicht  ersichtlich  ist,  b)  dass  bei  ihnen  auf  dem  Berge  in  der  Nähe 
Gottes  nicht  füglich  das  Entstehen  von  Streitigkeilen  vorausgesetzt 
werden  konnte  wie  beim  Volke  im  Lager  und  c)  dass  dann  Josua 
dem  Jehova   mit   genaht  wäre,   während   dies  doch  nnr  Moses  allein 
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sollte.  —  V.  15.  Nach  dieser  Anweisung  steigt  also  Moses  auf  den 
Berg,  während  dieser  ujit  Gewölk  (s.  19,  19.)  bedeckt  isL  Dass  ihn 
Josaa  begleitet,  wiederholt  der  Verf.  nicht.  Deun  dieser  war  nur 
Nebenperson.  —  V.  16.  17.  Forlsetzung  von  V.  9 — 11.  Auf  dem 
fierge  Sinai,  auf  der  SpiUe  des  Berges  lagert  die  Herrlichkeit  Jehova's, 
welche  den  Kindern  Israel  unten  im  Lager  wie  verzehrendes  Feuer 
erscheint  (s.  16,  10.),  und  es  bedeckt  ihn  zugleich  Gewölk  6  Tage 
lang«  am  7  Tage  ruft  Gott  dem  Moses  aus  dem  Gewölke.  Dass  Moses 
m  Folge  dessen  weiter  hinaufstieg,  um  die  Gesetzlafeln  uud  die  wei- 
teren Gesetze  zu  erhalten,  hat  der  Verf.  gewiss  erwflhnt,  der  Jehovisl 
aber  weggelassen.  Auch  fehlt  eine  Angabe  darüber,  was  die  V.  1.  9. 
genannten  Begleiter  Mosis  thalen.  VermutbUch  begaben  sie  sich  am 
7  Tage  vom  Berge  hinunter  in  das  Lager,  n^y,'!'!]  erinnert  nu  19, 
20.  and  ^rzn  vk-i  an  19,  20.  34,  2.,  also  an  den  andern  £rzShler. 
Für  ihu  entscheidet  auch  die  Angabe  von  der  Herrlichkeit  Jehova's. 
!^ach  dem  HaupterzAhler  nahm  das  Volk  selbst  bei  der  Verkündigung 
der  10  Gebote  nur  Donner,  Blitze»  Gewölk,  Hörnerklang  und  die 
Stimme  Jehova's  (19«  16.  18.  20,  18.),  nicht  aber  auch  die  nin^  nu^ 
wahr;  diese  sah  selbst  Moses. bei  der  Gesetzgebung  nicht,  sondern 
begab  sich  da  immer  in  das  auf  dem  Berge  lagernde  Gewölk  (19,9. 
20,  21.  24,  18.  33,  5.);  erst  nachher  wurde  ihm  das  Schauen  der 
Herrlichkeit  Jehova's  auf  seinen  Wunsch  als  eine  besondere  Gnade  zu 
Theil  (33, 18  IT.).  —  V.  18.  Scliluss  zuV.  12— 15.  Moses  gehlhincin 
in  das  Gewölk,  welches  nach  dem  Haupterzähler  ziemlich  weit  nach 
onten  hin  reichte  (s.  20,  21.),  und  steigt  weiter  hinauf  auf  den  Berg. 
Ob  Josua  ihm  in  die  Nähe  Gottes  folgte?  Nach  32,  17.  33,  11.  doch 
wohl,  wenn  auch  vielleicht  nicht  bis  auf  den  Platz,  wo  Moses  die 
göttlichen  Eröffnungen  empfing.  Dieser  letztere  hält  sich  40  Tage 
aad  Nächte  auf  dem  Berge  auf,  um  die  Gesetztafeln  und  Anweisungen 
AI  empfangen.  In  den  Schluss  dieser  Zeit  fällt  die  Errichtung  des 
goldenen  Kalbes  (32,  1.  Dt.  9,  11.).  Der  andere  Erzähler  erwähnt 
die  40  tage  erst  nach  dem  Vorgange  mit  dem  Kalbe  34,  28. 


Cap.  25,  1—31,  17. 

1.  Die  Anordnung  der  StiftshüUe  und  des  Priesterthums  t  de- 
ren Ausführung  Cap.  35 — 40.  fast  durchaus  mit  denselben  Worten 
berichtet  wird.  Beide.  Abschnitte  bilden  zusammen  ein  Ganzes  und 
gehören  demselben  Verf.  an.  Dieser  aber  ist  der  Elohist,  bei  31, 
12 — 17.  indess  nur  in  der  Grundlage.  Er  lässt  das  Gesetz  der  Haupt- 
sache nach  in  der  Stiftshütte,  der  Wohnung  Jehova's  in  Israel,  ofTeii- 
hart  werden  (s.  oben  S.  181.)  und  setzt  vou  Lev.  1.  an  überall  den 
vorliegenden  Abschnitt  voraus,  z,  B.  bei  der  Erzählung  von  der  Prie- 
sterweihe Lev.  8.,  welche  der  Anordnung  Ex.  28  —  29.  entspricht. 
Für  ihn  entscheiden  auch  die  Zeilbestimmung  40,  2.  17.,  die  beson- 
deren geschichtlichen  Angaben  31,  2  ff.  35,  30  ff.,  die  genaue  Berech- 
nung 38,  31  ff.  und  die  ausserordentliche  Umständlichkeit  und  Weit- 
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Iftufigkcil,  welche  bei  keinem  andern  Erzfthier  sich  in  demselben  Maasse 
findet;  eine  so  ausgedehnte  Wiederholung,  wie  sie  Gap.  35 — 40.  vor- 
liegt, kommt  im  ganzen  Qbrigen  A.  T.  nicht  weiter  vor.  Die  Sprache 
ist  dieselbe,  welche  wir  bisher  in  der  Grundschrift  gefunden  haben 
und  in  den  folgenden  Büchern  noch  weiter  finden  werden.  Es  seien 
bemerkt:  rh\>HT\  28,  10.,  vt^,  Person  31,  14.,  ^^ä!>»  (Copf  d.  i.  Person 
38,  26.,  »"^«1  35,  27.,  ferner  n^nsm  iswa  38,  21.,' 'ww  ^s-^k  25,  22. 
26,  33  f.,  30,  6.  26.  39,  35.  40,  3.  5.  21.,.  n^t  25,  17—22.  26, 
34.  30,  6.  31,  7.  35,  12.  37,  6—9.  39,  35.  40,  20.,  ha^f  26,  31. 
33.  35.  27,  21.  30,  6.  35,  12.  36,  35.  38,  27.  39,  34.  40,  3.  21. 
22.  26.,  ncisö  26,  14.  35,  11.  36,  19.  39,  84,  yVp.  27,  9.  11.  12. 
14.  15.  35,  17.  38,  9.  12.  14—16.  18.  39,  40.,  i»  GesleU  30,  8. 
18.  28.  31,  9.  35,  16.  39,  11.  39.,  ht  29,  3.  23.  32.,  n^y;?,  r^v^ 
und  >i"»)P3»3  25,  29.  37,  16.,   t^99  29,  40.,   "»s»  MVSn  für  -aw   25,  4. 

26,  1.  31.  36.  27,  16.  28,  5.  6.  8.  33.  39,  3.  5.  8.  29.,  nnw  28, 
16.  20.  39,  13.  und  trijVtt  25,  7.  29,  22.  26.  27.  31.  34.  35,  9. 
27.,  -^n  36,  5.  7.,  P^n»  26)  12  f.,  V-^w  26,  33.,  ^wi?   25,  27.  28,  27. 

37,  14.  38,  18.  39,  20.,  weiter:  s)W  und  rmit;  von  der  'Opferweihe 

29,  24.  26  f.  35,  22.  38,  24.  29.,  nwK  29,  18.  25.  41.  30,  20.,  nw 
und  n»y  29,  17.,  ntjn^  29,  13.  22.,  ri;!»«  29,  22.,  mn  29,  26  f.,  nr. 
r!»T»a  29,  18.,  nVn  lind  rK  29,  2.23.,  nnaT»n  29,  13.   18.  25..  p-»»!« 

30,  13.  15.  23.  38,  26.,  nn««a  25,  6.  29,  7.  21.  30,  25.  31.  31, 
11.  35,  8.  15.  28.  37,  29.  39,  38.  40,  9.  und  nnw  29,  29.  40, 
15.,  nw  27.  20.  29,  40.,  ö-»e  25,  6.  30,  7.  34.  31,  11.  40,  27., 
^l  vom  Unzulässigen  29,  33.  30,  9.  33.,  r^^^i?  31,  15.  35,  2.  Dazu 
kommen  noch  als  elohistische  Lieblingsformein :  die  ganze  Qemände 
der  Kinder  Israel  35,  4.    20.,   rede  m   den  Kindern  Israel   25,  2. 

31,  13.,  nachihren  GesoMechlem  27 ,  21.  29,  42.  30,  8.  10.  21.  31. 

31,  13.  16.  40,  15.,  in  allen  euren  Wohnungen  35,  3.,  nach  ihren 
Zügen  40,  36.  38.,  er  und  seine  Söhne  mü  ihm  28,  1.  41.  29,  21., 
er  und  sein  Same  nach  ihm  28,  43.  29,  29.,  ausgeroUet  werde  sel- 
bige Seele  aus  ihrem  Volke  31,  14.  30,  33.  38.,  also  (holen  sie  39, 

32.  42.  43.  40,  16.,  zwüchen  den  beiden  Abenden  29,  39.  41.  30, 
8.,  ewiger  Bund  31,  16.,  ewiges  Priesierthum  40,   15.,  ewige  Satzung 

27,  21.  28,  43.  29,  9.  28.  30,  21.  Die  Hervorhebung  der  Priester- 
salbung 28,  41.  29,  7.  21.  40,  13.  14.  und  die  Erwähnung  des  hei- 
ligen  Sekels  30,  12.  24.  38,  24—26.  gehören  ebenfalls  zu  den  elo- 
histischen  Eigenthfimlichkeiten.  Die  Bezeichnungen  der  einielnen  Dinge 
bei  der  Stiftsbütte  und  dem  priesterlicben  Ornate  finden  sich  grossen- 
theils  nur  hier  (Einiges  wiederholt  Lcv.  8.)  und  werden  dann  erst 
wieder  in  späteren  Schriften  seit  dem  Exile  angetroffen,  aber  nur  we- 
nige und  sehr  selten.  Dahin  gehören:  ong  BreU  26.  15 — 29.  35, 
11.  36,  20—34.  39,  33.  40,  18.,  aV»  fügen  26,  17.  36,  22..  ^R» 
gewinkeU  26,  33.  36,  38.,  ij  Nagel  26,  32.  37.  27,  10.  11.  17.  36, 
36.  39.  38,  10—12.  17.  19.  28.,  pn^n  Bindstab  27,   10.  11.  36,  38. 

38,  10—12.  17.  19.,  "^ttDö  gezwirnt   26,  1.  3h  36.  27,  9.    16.    18. 

28,  6.  8.  15.  36,  8.  35.  37.  38,9.  16.  18.  39,  2.  5.  8.  24.  28.  29., 
r^ft  und  p^anö  Verbindung  26,  4.  5.  10.  28,  27.  36,  11.    12.    17. 
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39.  20.,  r»-j?  26,  4.  10.  36,  11.  17,,  -^h^h  Sekieife,  SekUnge  und  Wijri 
entgegen  ßtehen  26,  4.  5.  10.  11.  36,  11.  12.  17.,  b'iip.  Baken,  Bef- 
iel 26,  6.  11.  33.  35,  11.  36,  13.  18.  39,  33.,  -^t  Einfassung  25, 
11.  24.  25.  30,  3.  4.  37,  2.  11.  12.  26  f.,  r«  A'elch  25,  31.  33. 
34.  37,  16.  19.  20.,  -^J^vo  aufgegangen  26,  33  f.  37,  19  f.,  '^^^'o  Netz- 
werk 27,  4.  35,  16.  38,  4.  5.  30.  39,  39.,  3»'?$  Umgeln^ng  27,  5.  38, 
4.,  -^v  mrkerei  31,  10.  35,  19.  39,  1.  41.;  w  flechten,  wirken 
28,  20.  29.  nebst  nw  28,  4.  und  r>s|avo  28,  11.  13.  14.  25.  39, 
6.  13.  16.,  rnV^  Drehung  und  rh^^  Gedrehies  28,  14.  22.  .39,  15., 
rm^.  Köpfend  28,  4.  37.  39.  29,  6.  39,  28.  31.,  nyu«  Mütse, 
Bui  28,  40.  29,  9.  39,28.,  yop  Schmuck  25,  7.  28,  4.  15.  22—24. 
28—30.  29,  5.  35,  27.  39,  8.  9.  15.  17.  19.  21.,  avn  Binde,  Band 
28,  8-  27  f.  29,  5.  39,  5.  20  f.,  d-^ms»  BüUe  28,  42.  39,  28.,  r^fc 
Glöckehen  28,  33  f.  29,  25  f.,  n^w  Panzer  28,  32.  39,  23.,  ean  Wn- 
den  uod  nm  bewegen  28,  28.  39^  21. 

2.  Die  Einriclilung  eines  HeiligUiums  und  GuUus  ging  nach  der 
l^rz&blong  von  Jehova  aus.  Er  Hess  den  Moses,  als  dieser  auf  dem 
Siaat  war,  Erscheinungen  sehen,  welche  die  Sliflshutte  und  ihre  Ge- 
räthe  darslelllen,  und  versehaffle  ihm  dadurch  eine  Anschauung  von 
den  heiligen  Dingen  (25,  9.  40.  26,  30.  27,  8.  Num.  8,  4.).  Daraul' 
machte  er  ihm  von  25,  1  fl*.  an  über  alles  Einzelne  die  vollständigsten 
und  genauesten  Angaben  und  ernannte  in  Bezaleel  und  Oholiab  sogar 
die  Werkmeister,  die  er  wie  auch  die  andern  Arbeiter  mit  seinem 
Geiste  ausstaltete  (31,  2  tf .  35.  30  IT.  36,  If.).  Das  Heiligthum  mit 
»einen  Einrichtungen  ist  also  wie  das  Gesetz  nach  dem  Verf.  göttli- 
chen Ursprungs.  Den  Bau  nun  bildeten  Akazienhoizbretter  mit  Gold 
überzogen,  an  einander  gestellt  und  mit  Riegeln,  die  durch  angebrachte 
Rmge  gingen,  gerade  und  zusammen  gehalten,  in  silberne  Unter- 
sätze eingelassen  und  darauf  stehend.  Eine  vierfache  Decke  bedeckte 
dieses  Breltgerüst;  die  erste  oder  unterste  bestand  aus  Kunstwirkerei 
von  weissem  Linnen,  violettem  Purpur,  rotbem  Purpur  und  Karmesin 
mit  Cberubbildeni,  die  zweite  aus  ziegenhdrenem  Gewebe,  die  dritte 
aus  rothgeßrbter  Widderhaut  und  die  vierte  oder  oberste  aus  Seekuh- 
baut. Das  Gebäude  war  30  Ellen  lang,  10  breit  und  10  hoch  und 
wurde  immer  so  aufgestellt,  dass  es  sich  von  Osten  nach  W^eslen  er- 
süreckte.  Es  zerfiel  in  2  Abtiieilungen,  welche  durch  einen  aus  Kunst- 
wirkerei mit  Cherubbildern  bestehenden  und  auf  SAulen  hängenden 
Vorhang  geschieden  wurden;  die  hintere  oder  westliche,  das  Aller- 
heiligste  genannt,  umfasste  ein  Dritttheil  des  Raums  und  enthielt  die 
Bundeslade  mit  ihrem  Deckel  und  den  darauf  angebrachten  2  Cheruben 
und  mit  der  in  ihr  niedergelegten  Gottes oflenbarung;  die  vordere  oder 
östliche  umfasste  die  übrigen  zwei  Dritttheile  und  enthielt  auf  der 
adrdlichen  Seite  den  Tisch  mit  den  Schaubrodten,  auf  der  sudlichen 
den  siebenarmigen  Leuchter,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  den  Bllu- 
cheraltar.  Im  Eingange  an  der  Ostseite  hing  auf  Sflnlen  ein  aus  den 
4  genannten  Stoffen,  aber  nur  als  Buntwirkerei  gewebter  Vorhang. 
Vor  dem  Eingänge  draussen  stand  der  Brandopferaltar  und  zwischen 
ihm  und  dem  Eingange  das  eherne  Becken  mit  Wasser  zum  Waschen 
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der  Priester.  Die  Umgebung  des  Hetiigthums  bildete  ein  Vorhof,  100 
Ellen  lang  und  50  breit,  eingeschlossen  von  5  Ellen  hohen  durch 
Bindstäbe  verbundenen  hölzernen  Säulen  und  von  Behängen  daran  aus 
weissem  Linnen.  Der  Eingang  in  den  Vorhof  war  20  EUen  breit  und 
hatte  einen  Vorhang  wie  der  im  Eingange  der  Stifshfllle.  Den  Dienst 
beim  Heiligthume  erhielten  Aaron  und  seine  Söhne  als  Hoherpriester 
und  gemeine  Priester.  Die  Amtskleider  bei  den  gemeinen  Priestern 
waren:  HüfthQllen,  Leibröcke  mit  GOrtelbinden  und  hutförmige  Kopf- 
bunde, alles  von  schlicht  gewebtem  weissem  Linnen,  beim  Hohenprie- 
ster dagegen :  eine  H&fthQlle,  ein  gewirkter  Leibrock  aus  weissem  Lin- 
nen, darüber  ein  Obergewand  von  violettem  Purpur  mit  Granaten  von 
Purpur  und  Karmesin  und  mit  Glöckchen  am  unleren  Saume,  darüber 
ein  Ephod  von  Kunst-  und  Goldwirkerei,  auf  den  Schulterstücken 
desselben  2  Onyxe  mit  den  Namen  der  12  Stämme,  auf  dem  Ephod 
an  der  Brust  ein  Schmuck  von  gleichem  Stoffe  mit  12  Edelsteinen 
und  den  Namen  der  12  Stämme  auf  ihnen  und  mit  den  Urim  und 
Tummim,  auf  dem  Haupte  ein  Kopfbund  von  weissem  Linnen  mit  ei- 
nem vorn  angebrachten  goldenen  Diademe.  Bei  der  Aufführung  des 
Einzelnen  im  vorliegenden  Abschnitte  lässt  der  Verf.  sich  von  dem 
Gedanken  der  Heiligkeit  und  Nolhwendigkeit  leiten,  wenigstens  im  Gan- 
zeu.  Nach  der  Angabe  der  zu  Jehovas  Wohnung  erforderlichen  Stoffe 
(25,  1 — 9.)  werden  von  ihm  genannt  zuerst  -die  Bundesiade  als  das 
heiligste  Gerälh,  auf  welchem  Jehova  seinen  Platz  hatte  (V.  10 — 22.) 
und  darauf  der  Tisch  für  die  Brodle  (V.  23 — 30.)  und  der  Leuchter 
zum  Erleuchten  der  Wohnung  (V.  31 — 40.)  als  die  in  jeder  Wohnung 
unentbehrlichsten  Dinge;  dann  die  Wohnung  selbst  mit  ihren  Decken 
und  Brettern  (26,  1 — 30.)  sowie  mit  dem  Vorhange  zwischen  ihren 
beiden  Abtheilungen  und  mit  dem  in  ihrem  Eingange  (V.  31 — 37.); 
hierauf  der  Brandopferallar  draussen  im  Vorhofe  (27,  1 — 8.)  nnd  der 
Vorhof  selbst  mit  seinem  Vorhange  im  Eingange  (V.  9 — 19.).  Die 
folgende  Besorgung  des  Leuchters  steht  ziemlich  ohne  Zusammenhang 
an  dieser  Stelle  (V.  20—21.).  Nachdem  die  Wohnung  und  ihre  we- 
sentlichsten Geräthe  beschrieben  sind,  folgen  angemessen  die  an  ihr 
zu  bestellenden  heiligen  Diener.  Daher  nunmehr  die  Anordnung  der 
priesterlichen  Amtskleider  (Gap.  28.)  und  der  Priesterweihe  (29,  1 — 
37.),  worauf  das  tägliche  Brandopfer  mit  seinem  Speis-  und  Trank- 
opfer folgt  (V.  38 — 46.).  Das  Rauchopfer  entspricht  einem  im  Leben 
minder  wesentlichen  Bedürfnisse  und  der  Räucheraltar  kommt  erst  jetzt 
daran  (30,  1 — 10.).  Die  folgende  Anordnung  einer  Abgabe  zur  Er- 
richtung desHeiligthums  steht  unverbunden  da  (V.  11 — 16.).  Das  eherne 
Becken,  welches  keine  unmittelbare  Beziehung  zu  Jehova  hat,  uinunt 
unter  den  heiligen  Gerälhen  schicklich  die  letzte  Stelle  ein  (V.  17 — 
21.)*  Der  ganze  Bau  und  seine  Geräthe  sollen  durch  Salbung  geweihl 
werden.  Darum  nun  eine  Vorschrift  Ober  das  Salböl  (V.  22—33.), 
an  welches  das  Räucherwerk  als  etwas  Verwandtes  sich  anreiht  (V. 
34 — 38.).  Die  göttliche  Eröffnung  schliesst  mit  der  Bestimmung  der 
Werkmeister  (31,  1—11.)  und  mit  dem  Sabbathsgesetz,  welches  be- 
reits bei  den  Arbeiten  eingehalten  werden  soll  (V.  12 — 17.).    Hemer- 
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kaog  verdient  noch,  dass  der  Verf.  bei  der  Anordnung  des  Heiligthums 
die  Schaobrodte  (25,  30.),  das  »gliche  Brandopfer  (29,  38  0*.),  das 
tägliche  Rauchopfer  (30,  TAT.)  und  das  Oel  zum  Leuchter  (27,  20 f.) 
gleich  mit  anordnen  llsst.  Denn  das  waren  bestSndige,  mit  dem  Hei- 
ligthnme  unzertrennlich  verbundene  Leistungen  und  sie  sollten  auch 
gleich  bei  der  ersten  Aufstellung  und  Einrichtung  des  Heiligthums 
durch  Moses  Sutt  finden  (40,  22  AT.}.  Bei  der  Cap.  35—40.  erzahl- 
ten Ausführung  der  Heiligthums- Verordnung  beobachtet  der  Verf.  eine 
andere  Rethefolge,  welche  sich  leichter  erkllrt. 

3.  lieber  die  Bestimmung  und  Bedeutung  der  Sliftshfltte  gibt 
die  Urkunde  hinlängliche  Auskunft.  Jehova  hat  die  Israelften  der 
Herrschaft  Pharao*s  entnommen  und  sie  zu  sich  gebracht  (18,  10. 
19,  4.);  sie  sind  seine  Angehörigen  (s.  Lev.  25,  42.)  und  bilden  ein 
Reich,  dessen  Herrund  König  er  ist  (15,  18.  19,  6.);  er  Iftsst  sich 
IQ  ihrer  Mitle  nieder,  um  ihnen  zu  Gott  zu  sein  (29,  46.).  Die  Stifts- 
bötte  stellt  daher  zunächst  seine  Wohnung  immitten  der  Israeliten  vor 
(s.  25,  8.).  Aber  er  Usst  sich  hier  nicht  unbeseugt,  sondern  stellt  sich 
dem  Moses  und  den  Israeliten  d.  h.  er  wird  ihnen  von  seinem  Platze 
in  der  Wohnung  aus  gegenwartig  und  wahrnehmbar,  olTenbart  sich 
ihnen  und  eröffnet  ihnen  insbesondere  seine  Befehle  (s.  25,  22.). 
Die  Stiflshfitte  ist  demnach  zugleich  die  göttliche  Offenbarungsstatte 
in  brael,  von  welcher  aus  Jehova  sein  Volk  anweiset,  leitet  und  re- 
giert Dem  entsprechen  ihre  zu  25,  8.  22.  angefahrten  Namen.  Ihre 
Bedeutung  beruht  also  auf  der  Idee  der  Theokratie.  Als  Ort  der  Ge- 
genwart Jebova*s  ist  sie  natfiriich  auch  die  Statte  seiner  Verehrung 
and  immer  wird  daher  vorgeschrieben,  dass  die  Opfer  n^m  '•»V  oder 
am  Eingange  in  die  Stiftshütte  dargebracht  werden  sollen  (s.  29,  42. 
Lev.  1,  3.  5.).  In  dieser  letzteren  Bestimmung  trifft  sie  mit  den  Hei- 
ligthamem  des  Qbrigen  Aller thums  zusammen.  Ihre  Einrichtung  ent- 
bricht  ihrer  Idee.  Einerseits  erscheint  sie  z.  B.  nach  ihrer  Bedeck- 
oog,  besonders  nach  der  ziegenharenen  Decke  statt  des  Daches  (26, 
Iff.),  nach  ihren  Seilen  und  Pflöcken  (s.  26,  14.)  und  nach  ihren 
Vor-  und  Umhangen  an  hölzernen  Säulen  statt  steinernen  Säulen  und 
Mauern  (26,  31  ff.  36  f.  27,  9  ff.)  als  ein  Zelt  und  wird  auch  immer 
Vrv  genannt.  Als  solches  Zeltheiligtlium  eines  Wandervolkes,  welches 
Israel  zunächst  noch  sein  sollte,  hat  es  seine  Analogien.  Im  Feldla- 
ger der  Carthager  wird  eine  Uqu  ünrivri  nahe  beim  Altare  erwähnt, 
welche  einst  vom  Opferfener  ergriffen  wurde  (Diod.  Sic.  20,  65.)  und 
Constantin  d.  Gr.  Hess  sich  aus  verschiedenen  Zeugen  ein  Zelt  in  der 
Form  einer  Kirche  machen ,  welches .  er  im  Kriege  gegen  die  Perser 
mit  sich  ftihren  wollte  (Socrat.  H.  E.  1,  18.).  Bei  den  nomadischen 
Arabern  in  Afrika  steht  in  der  Mitte  des  Zeltlagers  gewöhnlich  ein 
Zelt  zum  Gottesdienste  {Host  Marokos  S.  128.)  und  von  den  umher- 
ziehenden Gatulem  heissl  es :  plaustris  habitanl,  roigrare  per  arva  mos 
est  atque  errantes  circumvectare  penates  (Sil.  Ital.  3,  289  f.).  Die  no- 
oiadisehen  Stämme  in  Nordasien  haben  selten  steinerne  Tempel,  sou* 
dem  statt  solcher  gewöhnliche  Filzhfitten,  aber  von  ansehnlicher  Grösse, 
Dauer  und  Schönheit   {KlaproQi  Reise   in   den  Kaukasus  1.  S.  166.). 
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Minder  vergleichbar  isl  der  klekie  hölKeme  und  vergoldete  vaog  (oder 
o}^Kfj(ui),  worein  die  Aegypler  das  Gölterbild  stellten,  wenn  sie  Um- 
züge mit  ihm  lialten  wollten  (Jnschr.  v.  Rosette  Lin.  41  f.  Herod.  2, 
63.  Oiod.  1,  85.  97.),  ein  Gebrauch,  der  sich  auch  bei  den  PhÖniken 
findet.  Denn  ihre  Gollhcil  'AyQovqg  halte  einen  vaov  iuYoq>OQOviU¥OV 
(Sanchoniath.  ed.  Orelli  p.  20.).  Andrerseits  erscheint  die  StiftshüUf 
als  ein  Tempel  z.  B.  nach  ihren  vergoldeten  Brettwänden,  der  vier- 
seiligen Form  (s.  26,  21.),  der  Form  der  Decke  über  dem  Eingänge; 
(26,  9.),  der  Stellung  der  beiden  ftussersten  Säulen  im  Eingange  de»» 
Vorhofs  (27,  16.)  un<l  der  Aufstellung  von  Osten  nach  Westen  (s. 
26,  22.).  Die  Einlheihing  des  Raums  entspricht  dem  Zelte  wie  dem 
Tempel  (s.  26»  37.).  Sie  erscheint  also  überhaupt  als  ein  Zelttempel. 
Der  heiligste  Ort  in  ihr  ist  der  Deckel  der  Bundeslade,  von  welchem 
her  Jehova  sich  vernehmen  liess.  Darnach  erklärt  sich  die  feine  Ab- 
stufung, welche  sich  durch  das  ganze  Heihglbum  hindurch  bemerken 
lässt.  Je  naher  jenem  Orte  und  somit  Jehova  selbst,  desto  kostba- 
rer die  Stoffe  und  Arbeilen  und  umgekehrt  Was  mit  der  Gottheil 
gleichsam  in  Berührung  (rat,  das  musste  so  vorzüglich  sein,  als  man 
es  schaffen  konnte;  das  von  ihr  mehr  oder  weniger  Entfernte  durfte 
geringer  sein.  Diese  Abstufung  zeigl  sich  besonders  in  der  Verwen- 
dung der  Metalle.  Im  AUerheiligslen  waren  von  reinem  Golde  Deckel 
und  Ueborzu^  der  Bundcslade,  auf  welcher  Jehova  deinen  Pblz  hat, 
von  gewöhnlichem  Golde  das  Zubehör  zur  Bundeslade  als  Cherube, 
Einfassung.  Ringe  und  Ueberzug  der  Tragstangen,  der  Ueberziig  der 
Wände,  der  Riegel  und  die  Ringe  und  der  Ueberzug  der  Vorhangs- 
säulen,  von  Silber  nur  die  Untersätze  der  firetter  und  der  Vorhangs- 
sSalen,  von  kupfer  gar  niclils.  Im  Heiligen  bestanden  aus  reinem 
Golde  die  Geräüie,  welche  Jehova  unmittelbar  dienten,  als  der  Ueber- 
zug und  die  Gerälhe  des  Tisches,  der  Leuchter  und  seine  Geräthe 
und  der  Ueberzug  des  Rauch e räl tars ,  aus  gewöhnlichem  Golde  das 
Zubehör  zum  Tische  und  Allar  als  Einfassung,  Ringe  und  Ueberzug 
der  Tragstangen,  der  Ueberzug  der  Breiter  und  der  Riegel  sowie  die 
Ringe,  die  Nägel  und  der  Ueberzug  der  Knöpfe  und  Bindstäbe  bei 
den  Einfangssäulen,  aus  Silber  die  Untersälze  der  Breiter,  aus  Kupfer 
die  Untersätze  der  Eiugangssäulen,  welche  letztere  nach  ihrer  Aussen- 
seite  schon  dem  Yorhofe  angehörten.  Im  Vorhofe  Ondet  sich  gar  kein 
Gold,  das  Silber  kommt  nur  vor  bei  den  Knöpfen,  Nägeln  und  Bind- 
släbcn  der  Säulen,  alles  Uebrige  ist  von  Kupfer  z.  B.  der  Brandopfer- 
allar»  das  Becken  mit  seinem  Gestell,  die  Untersätze  der  Säulen,  die 
Pflöcke  und  die  Arbeilswerkzeuge.  Die  Belegstellen  s.  25,  3.  Bei 
der  untersten  Decke  sind  die  Haken  von  Gold,  bei  der  nächsten  da- 
rüber von  Kupfer  (26,  6.  11.).  Dieselbe  Abstufui'^  gibt  sich  in  den 
Geweben  zu  erkennen.  Im  Allerheiligsten  kommt  nur  Kunstwirkerei 
von  weissem  Linnen,  violettem  und  rolhem  Purpur  und  Karmesin  mil 
Cherubbildern  vor,  nänüich  bei  der  untersten  oder  innersten  Decke 
und  dem  Vorhange,  im  Heiligen  bei  der  innersten  Decke  ebenfalls, 
doch  beim  Eingange  bloss  Buntwirkerei,  indem  dieser  nach  seiner 
Aussenseite   schon    dem  Vorhofe  angehörte  >  im  Vorbofe  Bunlwirkerei 
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bloss  beim  fitngange  f;«radeüber  vor  Jehovas  Platze,  bei  den  Umhängen 
jedocb  schlichtes  weisses  Linneogewebe.  Die  Belege  zu  25,  4.  Die 
unterste  Decke  war,  wie  bemerkt,  Kunstwirkerei,  die  nächste  darüber 
ziegeohärenes  Gewebe ,  die  folgende  gefärbte  Widderhaut  und  die 
äusserste  ungefärbte  Seekuhhaat  (26,  1.  7.  14.).  Für  die  Dinge  von 
Höbe  wird  immer  Akazienholz  vorgeschrieben  (s.  25,  5.),  bei  den  Vor- 
hofssäuleB  aber  nichts  bemerkt  und  hier  die  Wahl  Welleichl  frei  gelas- 
sen (s.  27,  10.).  Wie  am  Heiligthume  zeigt  sich  die  Abstufung  auch 
101  priesterlicben  Ornate.  Bei  dem  des  Hohenpriesters,  welcher  von 
Allen  Jehova  am  nächsten  stand,  waren  von  reinem  Golde  -das  Diadem, 
die  Seännre  am  Cfaoscben  und  fiphod  und  die  Glöokcben  am  Neil,  von 
gewöhnUchem  Golde  die  in  Ghoschen  und  Ephod  eingewebten  Gold- 
fiden,  die  Ringe  an  beiden  Stacken,  die  Rosetten  am  Ephod  und  die 
Fassungen  der  Edelsteine  (s.  25,  3.),  von  Kunstwirkerei  der  Glioschen 
and  Ephod  mit  dessen  Binde,  von  einfachem  Purpur  der  Meil  darunter, 
von  Buntwirkerei  die  Güctelbinde  und  von  gewirktem  weissem  Linnen 
der  Leibrock  (s.  25,  4.).  Hier  stuft  sich  die  Kostbarkeit  vom  Acusse- 
ren  naeh  dem  Inneren  ab,  indem  Jenes  Jehova  mehr  oder  weniger 
zu  Gesieht  kam,  dieses  nicht.  Bei  den  gemeinen  Priestern,  welclie 
der  Gottheit  nicht  so  nahe  traten,  bestanden  sämmthche  Amtskleider 
bloss  aas  weissem  Linnen.  Mit  der  nachgewiesenen  Abstufung  kommt 
der  Grad  der  Heiligkeit  überein,  wie  er  sich  im  Opferdienste  beim 
Sündopfer  zeigt.  Ein  Sfbndopfer^  dessen  Blut  in  das  Heilige  oder 
AUerheiligste  kam  und  sich  gleichsam  mit  Jehova  beröhrte,  war  so 
bedig,  dass  das  Fletsch  auch  von  den  Priestern  nicht  gegessen  werden 
durfte,  wogegen  Letzteres  geschehen  durfte,  wenn  das  Blut  bloss  bis 
an  den  Brandopferaltar  draussen  vor  dem  Heiligthume  gekommen  war 
(s.  Lev.  4,  11.  6,  23.).  lieber  die  Bestimmung  und  Bedeutung  der 
eiazeiaen  Geräthe  s.  die  Erklärung. 

4.  Der  einfache  und  schöne  Sinn  des  alten  Ueiligthums  befrie- 
digle in  der  späteren  Zeit  grübelnder  und  spielender  Deutelei  nicht 
flwbr  und  man  begann  alleriei  in  die  Stifshütte  hineinzudeuten,  woran 
dir  Urheber  nicht  gedacht  hat.  So  erblicken  Josephus  anlL  3,  7,  7. 
und  Philo  de  viu  Hosts  111.  p.  666  if.  in  ihr  ein  Bild  der  Well  und 
deaten  das  AUerheiligste  auf  den  Himmel  als  das  den  Menschen  Un- 
lugängUche,  das  Heilige  und  den  Vorhof  auf  die  Erde  mit  dem  Meere 
ab  das  für  Alle  Gangbare,  die  4  Webestoife  auf  Erde,  Meer,  Luft  und 
Feuer  als  die  4  Elemente,  den  siebenarmigen  Leuchter  auf  die  7  Pla- 
neten, den  Tisch  mit  den  12  Schaubrodlen  auf  das  in  12  Monate 
cerfaUeade  Jahr,  die  beiden  Onyxe  auf  Sonne  und  Mond,  die  12 
CdelsCeioe  im  Choschen  auf  die  12  Monate  oder  die  12  Sterne  im 
Thierkreise  ii.  s.  w.  Au  sie  schliessen  sich  die  Kirchenväter  an,  in- 
dem sie  die  Sciflshütle  ebenfalls  als  Bild  des  Alls  aulTassen,  Einzel- 
Bes  jedoch  aiuch  anders  deuten,  z.  B.  Justin,  M.  cohorL  ad  gentt*  29., 
Ctemens  Alex-  ström.  5.  p.  562  fr.  ed.  Colon.,  Origenes  hom.  9.  in 
Biod.,  neod^.  MoptveM,  ad  Hebr.  9,  1..  Athanas.  oraL  in  assumt. 
Christi  in  den  Opp*  IL  p.  5«  ed.  Colon.,  TheodareL  quaesl.  60.  in  Exod., 
Bieronjfmm  ep.  64,  9.  19  ff»  ad   Fabiolam   u.  A.     Sie   bringen   aber 
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meist  noch  das  typische  Element  hinzu,  worin  sich  auch  Ephraem 
Syrus  ad  h.  1.  ergeht,  indem  er  schier  Alles  auf  Christum  und  die 
christliche  Kirche  bezieht.  Die  Neueren  verwarfen  zum  grössten  Theile 
jene  Betrachtung  und  folgten  zunächst'  einfacher  dem  A.  T.,  behielten 
aber  das  Typische  bei  und  bildeten  es  bald  mehr  bald  weniger  aus 
z.  B.  WiUius  Miscellanea  sacra  I.  p.  393  ff.,  S-  v.  TU  commentar.  de 
tabernaculo  Mos.  Dordr.  1714.,  Leidekker  de  republ.  Uebraeor.  1.  p. 
497  ff.,  Lamy  de  tabernaculo  foederis  p.  303  ff.,  Lund  jüdd.  Heilig- 
thfimer  S.  1  ff.,  Hengslenberg  Authentie  des  PenU  II.  S.  628  ff.  u.  A. 
Dagegen  kehrte,  wie  schon  Grotius  ad  25,  4.,  Görres  Mythengeschichte 
II.  S.  525  ff.  und  v.  Bohlen  Genesis  S.  LXXV  f.,  unter  Verwerfung  der 
Typik  zur  philonisch-josephischen  Auffassung  zurück  K.  Ch.  W.  F.  Bahr 
Symbolik  des  Mosaischen  Gultus.  Ueidelb.  1837.  39.  2  Bde.,  deutete 
sie  aber  nach  der  Eintlieilung  und  Einrichtung,  den  Stoffen  und  Far- 
ben sowie  den  Zahlen  Verhältnissen  der  Stifshötte  in  eigenthömlicher 
Weise  weiter  aus.  Im  Ganzen  gilt  ihm  die.  Stiftshütte  als  Abbild  der 
Welt,  als  Darstellung  des  Weltgebäudes,  wiefern  dieses  als  göttliche 
Offenbarungs  •  und  Heiligungsstätte  gedacht  wird ;  das  Heilige  und  Aller- 
heiligste  entspricht  dem  Himmel,  der  Vorhof  der  Erde.  Diese  Idee 
sucht  er  dann  im  Besonderen  nachzuweisen  und  findet  so  ziemlich 
alles  Einzelne  bedeutsam.  Die  3  Metalle  bedeuten  Licht  und  das  un- 
verwesliche Akazienholz  Leben,  wonach  die  Stiftshütte  eine  Stätte  des 
Lichts  und  Lebens  und  zugleich  eine  Offenbarungsstätte  ist;  die  fei- 
nen und  leichten,  gleichsam  älherischen  Linnenstoffe  stellen  den  Bau 
als  etwas  Aetherisches,  vom  Himmel  Herstammendes  dar;  von  den  4 
Farben  geht  die  blaue  als  Himmelsfarbe  auf  die  Offenbarung  Jehova*s 
an  Israel ,  der  rothe  Purpur  auf  die  Königswürde  Jehova's  in  krael» 
die  Rarmesinfarbe  als  die  des  Feuers  und  Blutes  darauf,  dass  Gott  der 
Lebendige  und  die  Quelle  alles  Lebens  ist  und  die  weisse  auf  Gel- 
les Heiligkeit ;  von  den  Zahlen  ist  drei  als  Zahl  jedes  in  sich  abge- 
schlossenen Ganzen  die  Signatur  des  göttlichen  Wesens,  vier  als  aus 
jener  hervorgegangen  und  als  Zahl  des  abhängigen  Seins  die  Signatur 
der  Welt,  sieben  die  Zahl  der  Verbindung  Gottes  mit  der  Welt,  der 
Religion  und  des  Gultus,  des  Heils  und  Segens,  zwölf  als  aus  3  mal 
4  zusammengesetzt  die  Zahl  einer  Gesammtheit,  in  deren  Mitte  Gott 
ist  und  sich  offenbart,  zehn  als  alle  Grundzahlen  in  sich  fassend  die 
Zahl  der  Vollendung  und  Vollkommenheit  und  fünf  die  Zahl  der  Voll- 
endung auf  halber  Stufe,  der  Mitte  des  Universums  und  der  Lebens- 
quelle der  Welt.  Damach  werden  die  Zahlenverhältnisse  an  der  Stifts- 
hütte  erklärt.  Die  2  Haupttheile,  Zelt  und  Vorhof,  daher,  dass  die 
Stiflshülte  Himmel  und  Erde  darstellen  soll,  die  3  Theile  geben  ihr 
das  Gepräge  der  Göttlichkeit,  die  vierseitige  Form  macht  sie  zu  einem 
Abbilde  der  Welt,  worin  Gott  sich  offenbart  u.  s.  w.  Diese  Erklärung 
bestreitet  F.  fWedmc^  Symbolik  der  Mosaischen  StifUhütte  Leipzig  1841 . 
und  stellt  im  Anschluss  an  Lulher^  der  einmal  Leib,  Seele  und  Geist 
des  Menschen  mit  Vorhof,  Heiligem  und  Allerheiligstem  der  Stiftshütle 
vergleicht,  dafür  eine  andere  auf.  Nach  ihm  nahm  Moses  die  Einrich- 
tung der  menschlichen  Natur  zum  Modell  der  Stiftshütte  und  es  ent- 
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sprechen  der  Vorbof,  das  Heilige  und  das  Allerheiligste  nach  der 
lusseren  Bexiehung  den  Gliedern,  dem  Rumpfe  und  dem  Haupte,  nach 
der  inneren  dem  Leibe,  der  Seele  und  dem  Geiste ,  das  Brettgeröst 
dem  Knochenbau,  die  Zeugbekleidnng  dem  Fleische  im  Allgemeinen, 
die  anlere  Decke  dem  eigentlichen  Fleische,  die  zweite  der  Haut,  die 
4  Säulen  im  Vorhofs -Eingange  den  Armen  und  Beinen,  Brandopferal- 
br  und  Becken  den  beiden  Geschlechtern  u.  s.  w.  Zu  allen  diesen 
Deutungen  aber  gibt  der  Text  und  das  A.  T.  überhaupt  keinen  Anlass. 
Hsue  der  Verf.  Solches  im  Sinne  gehabt,  er  würde  es  angedeutet, 
gesagt,  wiederholt  gesagt  und  selbst  geflissentlich  hervorgehoben  haben, 
am  zu  rechter  Betrachtung  des  Heiligthums  anzuleiten,  etwa  wie  er 
31,  12 — 17.  die  Bedeutung  des  Sabbaths  sorgfältig  angibt.  Aber 
es  findet  sich  weder  bei  ihm  noch  sonst  im  A.  T.  eine  Spur  da- 
von und  jene  Ausdeutungen  ermangeln  der  Anhattepunkte  im  A.  T., 
sind  mithin  so  haltlos  und  unberechtigt  wie  die  allegorische  Ansle- 
gang  des  Hohenliedes.  Sie  entsprechen  auch  nicht  dem  schlichten 
aod  natürlichen'  Geiste  des  höheren  Alterthums ,  welches  in  solchen 
Sachen  nicht  abslracten  Begriffen,  sondern  concreten  Anschauungen 
folgte  und  erst  von  späterer  Speculation  die  Tiefsinnigkeiten  beige- 
messen erhielt,  welche  es  beim  Schaffen  seiner  Werke  nicht  gehegt 
hatte.  Hätte  der  Urheber  der  Stiftshütte  ein  Abbild  des  Universums 
oder  des  Menschen  geben  wollen,  er  würde  sicher  nicht  auf  einen 
viereckigen  oblongen  Bretterbau  mit  vierfacher  Decke  und  einem  Vor- 
bofe  verfaUen  sein,  weil  solches  Werk  der  Anschauung  des  darzustel- 
lenden Gegenstandes  nicht  entspricht.  Dazu  sind  die  gegebenen  Deu- 
tnngeB,  die  man  obendrein  ohne  die  grössle  Künstelei  und  Gewalt 
gar  nicht  durchführen  kann,  vollkommen  unnölhig,  indem  sich  Alles 
viel  einfacher  und  doch  im  Einklänge  mit  der  vom  Verf.  angegebenen 
Bestimmung  und  Bedeutung  der  Stiftshülle  erklärt.  Die  Stoffe  erge- 
ben sich  von  selbst  An  das  Akazienholz  war  man  am  Sinai  gewie- 
sen, weil  man  daselbst  kein  anderes  in  hinlinglicher  Masse  hatte; 
Gold,  Silber  und  Kupfer  waren  die  edelsten  Metalle  und  Purpur  und 
Karmesin  die  kostbarsten  Farben;  daher  ihre  Wahl  bei  einer  Woh- 
nung des  Höchsten,  zu  welcher  das  Beste  genommen  werden  rousste. 
Die  Edelsteine,  feinen  Gewebe  und  vorzüglichen  Wirkereien  erklären 
sich  ebenso.  Was  sollte  man  denn  nehmen,  wenn  nicht  die  genann- 
ten Stoffe  ?  So  lange  man  diese  Frage  nicht  anders  als  bisher  beant- 
wortet, genügt  die  Annahme,  es  habe  die  Bücksicht  auf  möglichste 
Kostbarkeit  und  Vorzügüchkeit  den  Erbauer  geleitet.  Ueber  die  Form, 
Einrichtung  und  Stellung  der  Stiftshütte  s.  26,  21.  22.  37.  und  über 
die  Geräthe  die  Erkl.  An  dem  Menschlichen,  was  darin  vorkommt, 
darf  man  keinen  Anstoss  nehmen.  Aller  Gultus  ist  menschlich,  der 
eine  mehr,  der  andre  weniger. 

5.  Den  mosaischen  Ursprung  der  Stiftshütte  bat  man  bezweifelt 
und  angenommen,  sie  habe  niemals  bestanden,  sondern  sei  vom  Verf. 
nach  dem  Vorbilde  des  salomonischen  Tempels  fingirt  worden.  Man 
fnhrt  an,  a)  dass  das  arme  Israel  in  der  Wüste  nicht  so  viele  kost- 
bare Stoffe  als  fidelsteine,  Gold  und  Silber,   theure  Farben  besessen 
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habe,  b)  dass  es  nicht  die  erforderliehen  Kunstfertigkeiten  und  Kflnst- 
1er  gehabt  habe,  indem  es  selbst  noch  zur  Zeit  der  ersten  Könige 
ziemlich  nngeschickt  gewesen  sei,  c)  dass  das  ga|ize  Werk  in  der 
kurzen  Zeit  von  9  Monaten  nicht  habe  ausgeführt  werden  können  und 
d)  dass  die  hier  beschriebene  mosaische  Stiftshölte  in  der  Zeit  nach 
Moses  nicht  nachzuweisen  sei.  So  im  Wesentlichen  Vater  Kommen- 
tar. 111.  S.  658  f.,  de  WeUe  Beitrüge  1.  S.  258  ff.  II.  S.  259  ff.,  Bari- 
mann  Hebrfterinn  III.  S.  163  ff.,  Gramberg  Chronik  S.]79fv  v,  Boh- 
len Genes.  S.  GXII  ff.,  George  judd.  Feste  S.  41  f.,  Vatke  bibl  Theol. 
I.  S.  224.,  C  H.  Graf  de  (emplo  Silonensi  Misen.  1855.,  welcher  sich 
indessen  auf  eine  Ausführung  des  4  Beweisgrundes  beschrfinkt  und 
p.  19.  die  Annahme  gelten  Iflsst,  dass  das  h.  Zelt  post  Josuae  tempus 
vel  per  socordiam  amissum  vel  vi  ablatum  vel  coosilio  deletum  esse. 
Allein  man  hat  doch  Folgendes  zu  bedenken.  Die  Nachricht  von  der 
Erbauung  der  Stiftshütte  steht  in  der  Grundschrift  und  somit  an  sehr 
guter  Stelle ;  sie  darf  ohne  die  äusserste  Noth  nicht  angefochlen  wer- 
den. Die  Mittel  zur  Stiftshütte  kamen  nicht  von  einigen  Einzelnen, 
sondern  von  einem  ganzen  ziemlich  zahlreichen  Volke,  welches  ge- 
wiss nicht  aus  lauter  Bettlern  bestanden  und  seinen  Auszug  auch  nicht 
unvorbereitet  angetreten  hat  (s.6, 11.  12,  17.),  also  nicht  ohne  seine 
werthvollsten  Sachen  mitzunehmen;  die  Masse  des  Goldes  erscheint 
im  Vergleich  mit  andern  Goldmassen  im  alten  Asien  als  eine  Kleinig- 
keit (s.  BS,  24.)  und  die  Edelsteine  und  kostbaren  Spezereien  wurden 
von  den  Volks.hfluplem  geliefert  (35,  27  f.),  die  doch  wohl  im  Stande 
waren,  14  Edelsteine  und  einiges  Andere  zu  stellen.  Die  Israeliten 
haben  sicher  auch  nicht  400  Jahre  in  Aegypten  gewohnt,  ohne  in 
dieser  Urheimath  der  mechanischen  Künste  etwas  zu  lernen.  Wie 
Vorzügliches  die  allen  Aegypter  in  Metallarbeiten  geleistet  haben,  leh« 
ren  die  Nachrichten  der  AUen  (s.  26,  1.  28,  11.  32.)  und  die  sehr 
zahlreichen  auf  uns  gekommenen  altAgyptischen  AntiquitAten  (Cham- 
poliian-Figeac  Egypten  S.  204  ff.).  Es  wftre  ein  Wunder,  wenn  die 
so  sehr  begabten  Hebräer  sich  nicht  Manches  von  den  Aegyptem  an- 
geeignet halten,  wenigstens  Einzelne  oder  auch  Viele.  Und  nur  Ein- 
zelnen, .nicht  der  Volksmasse,  legt  der  Verf.  solche  Kunstfertigkeilen 
bei  (28,  3.  31,  1  ff.  35,  10  ff.  36,  1  ff.).  Der  Mangel  an  Schmieden 
in  Sauls  Zeil  1  Sam.  13,  19  ff.  erklärt  sich  durch  die  philistäische 
Unterdrückung  dieses  Handwerks  bei  den  Hebräern  und  2  Sara.  5, 1 1 . 
und  1  Reg.  5,  20.  32.  handelt  es  sich  um  grosse  massive  Prachtbau- 
ten, wie  sie  die  Hebräer  bis  dahin  noch  nicht  ausgeführt  hatten.  Auch 
können  sie  in  der  Richterzeit,  wo  Krieg  and  Bedrückung  hinderten, 
zurückgegangen  sein.  Dass  es  aber  auch  damals  an  sonstiger  Kunst- 
fertigkeit ihnen  nicht  felilte,  lehren  die  vielen  technischen  Ausdruck«* 
(s.  25,  4.),  die  ziemlich  ausgebildete  Kunstsprache  unsers  Erzählers 
Gap.  28.  39.  Endlich  kann  es  auch  keinem  Zweifei  unterliegen,  dass 
sowohl  die  Stiftshütte,  im  Allgemeinen  doch  ein  sehr  einfaches  Werk, 
als  auch  die  Gerälhe  derselben  im  Verlauf  von  fast  einem  Jahre  her- 
gestellt werden  konnten,  da  die  beiden  Werkmeister  Bezaleel  und  Oho- 
liab  nicht  Alles  mit  eigener  Hand  machten,  sondern  ihre  Gehilfen  bat- 
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ten.  Uebrigens  ist  man  kaum  an  die  Zeil^mgabe  40,  2.  17.  gebun« 
<leo.  Sie  scheint  eine  freie  Annahme  des  ü^rzählers  zu  sein.  Zu  allem 
dem  kommt  noch,  dass  die  mosaische  Sliftshutte  mit  ihrem  Zubehör 
ursprünglich  viel  einfacher  gewesen  und  erst  in  der  Folge,  wo  Israel 
Sich  in  besserer  Lage  befand  und  mehr  für  sein  Hauptheiliglhum  Ihun 
konnte  (Jos.  6,  19.  7,21.22,  8.  Juil.  5,  30.  8,  24  ff.  Ps.  68,  13  f.), 
kostbarer  und  prichtiger  gestaltet  worden  sein  mag.  Darauf  fähren 
auch  einzelne  Spuren.  Als  die  Stiflshülle  in  Silo  stand,  hatte  sie 
r^rre  uq«}  rhr*^^,  die  der  mosaische  Bau  niciit  halte  (1  Sam.  1,  9.  3, 
15.),  uod  wird  deshalb  und  weil  man  nach  Entstehung  des  Tempels 
die  Bezeichnungen  von  diesem  auf  das  vorsalonioniscbe  Hauplhciligthiim 
öberlnig,  auch  dT^'H«;  ^-a  iud.  18.  31.,  -;n^  i^"»?  1  Sam-  1,  7.  24. 
H,  15.  Jos.  6,  24.  und  selbst  rtin^  ^d^^n  1  Sam.  1,  9.  3,  3.  genannt. 
Man  ist  nicht  genöthigt,  mit  Graf  p.  7  f.  unter  dem  silonitischen  Got- 
leshause  ein  anderes  von  der  Stifts liütte  verschiedenes  H eilig thum  zu 
Ferslehen.     Man    darf  dies  auch  nicht.     Denn  2  Sam.  7,  6.  1  Chron. 

17,  5.  wird  angegeben,  Jebova  habe  vom  Auszuge  liis  auf  David  nicht 
iD  einem  n^fi  gewohnt,  und  1  Sam.  2,  22.  wird  das  silonitische  Hei- 
li^lhnm  "'t^  ^K  genannt.  Ebenso  wird  das  von  David  auf  dem  Zion 
errichtete  Zell  bald  als  rtw  n^a  2  Sam.  12,  20.,  bald  als  '^yyo  t>r:K  he- 
zeichael.  An  die  Stiftshötte  seiner  Zeil  liat  sich  unser  Verf.  im  Gan- 
zen gehalten,  wie  bei  den  Opfergesetzen  Lev.  1 — 7.  an  die  Opferpra- 
xis der  StiftshQtte ;  er  lässt  sie  so  von  Moses  geüchalfen  sein,  da  die 
leberlieferung  sie  von  diesem  ableitete.  Diese  üeberliefening  muss 
in  so  erhebhcher  Sache,  wenigstens  im  Allgemeinen,  auch  festgehalten 
werden.  Moses  führte  einen  Opferdiensl  (Lev.  1 — 7.),  ein  Priesterliium 
(Lev.  8 — 10.)  und  religiöse  Feste  (Lev.  23.)  ein;  er  muss  auch  ein 
Heibgthum  eingeführt  haben,  dies  gemäss  der  theokratischen  Idee  vom 
Wohnen  Gottes  in  Israel  und  um  seinem  Volke  etwas  Aeusseres  zu 
geben,  was  die  Götterbilder  bei  andern  Völkern  ersetzen  und  den 
Glaoben  an  Gottes  Gegenwart  wecken  und  erhallen  konnte.  Wie  ein- 
fach oder  prächtig  die  mosaische  Stiltshutte  ursprunglich  gewesen  sei, 
tisst  sich  nicht  bestimmen.  Die  Berechnung  38,  21  ff.  entspricht  ver- 
mutblicli  der  nachmaligen  Sliftshutte,  mag  sie  der  Verf.  vorgefunden 
oder  frei  aofgeslellt  haben.  Er  trägt  auch  Andres  aus  seiner  Zeit  auf 
die  mosaische  Ober  z.  B.  die  Rechnung  nach  heiligen  Sekeln  (s.  30, 
13.  24.)  und  die  Bezeichnung  der  Himmelsgegenden  (26,  22.). 

6.  Nach  Durchschreitung  des  Jordans  unter  Josua  machten  die 
Uraeliten  das  erste  Lager  zu  Gilgal  (Jos.  4,  19.  5,  10.  9,  6.  10,  6. 
43.),  woselbst  auch  die  Stiftshütte  in  der  ersten  Zeit  sich  befunden 
bben  muss,  obwohl  dies  nicht  ausdrücklich  angegeben  wird.  ^ 
Josoa  die  Kanaaniter  wiederholt  besiegt  hatte,  kam  sie  nach  Silo  im 
Summe  Ephraim  und  hat  dort  die  übrige  Zeit  Josna's  gestanden  (Jos. 

18,  1.  8  ff.  19,  51.  21,  2.).  In  Silo  Gndet  sie  sich  auch  noch  zu 
Anfaoge  der  Richteraeit  (Jud.  18,  31.  21,  19.)  sowie  zu  Ende  d^r- 
^Iben  (1  Sam.  1  — 4.  14 »  3.),  überhaupt  also  währeud  der  ganzen 
Richterperiode  (Ps.  78,  60.).  Unter  Samuel  oder  Saul  aber  erhielt 
sie  ihren  Platz   zu  Nob    im  Stanune  Benjamin   nicht  weit  voa  Jerusa- 
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lern.  Denn  hier  treffen  wir  in  Sauls  Zeit  eine  grosse  Menge  Priester 
und  die  Schaubrodte  (1  Sam.  21,  7.  10.  22,  18.),  welche  als  Gabe 
des  ganzen  Volkes  im  Hauptheil iglhume  aufgelegt  wurden.  Vielleicht 
halle  Saul  selbst  sie  dahin  versetzt,  um  sie  im  Königsstamme  zu  ha- 
ben, wie  später  David  die  Bundeslade  in  die  königliche  Residenz 
brachte.  Das  Verderben  aber,  welches  Sau!  ober  Nob  verhängte, 
wurde  Anlass,  sie  nach  Gibeon,  ebenfalls  im  Stamme  Benjamin  zu 
bringen.  Denn  hier,  treffen  wir  sie  unter  David  (1  Chron.  16,  39. 
21,  29.)  und  unter  seinem  Nachfolger  Salomo  (2  Chron.  1,  3  ff.  1 
Reg.  3,  4.).  Was  zuletzt  aus  ihr  geworden  sei,  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen. Gewöhnlich  z.  B.  von  Joseph,  antt.  8,  4,  1.,  Theniu$  zu 
1  Reg.  8,  4.,  Ewald  Gesch.  Isr.  111.  S.  313.,  Benheau  zu  Jud.  18. 
31.  und  2  Chron.  5,  5.  und  Winer  RWB.  IL  $.  533.  wird  angenom- 
men, sie  sei  nach  Erbauung  des  Tempels  nach  Jerusalem  gebracht 
und  in  den  Nebengebäuden  des  Tempels  aufbewahrt  worden.  Abei* 
diese  Meinung  ist  nicht  zu  begründen.  Die  Enähler  geben  nicht  ao, 
dass  man  nach  Gibeon  gezogen  sei  und  die  Stiftshutte  von  dort  nach 
Jerusalem  geholt  habe,  sondern  bloss,  dass  man  die  Bundeslade,  den 
^ny^ta  hrv»,  und  die  heiligen  Geräthe  vom  Zion  auf  den  Morijja  gebracht 
hübe  (1  Reg.  8,  4.  2  Chron.  5,  5.).  Unter  dem  rfya  \»Tvin  ist  also 
das  auf  dem  Zion  stehende  Zelt  zu  verstehen,  welches  David  für  die 
Bundeslade  errichtet  hatte  (2  Sam.  6,  17.  1  Chron.  15,  1.  16,  1.  2. 
Chron.  1,  4.).  Es  fQhrt  diesen  Namen  ebenfalls  (1  Chron.  6,  17.  9, 
21.  23,  32.)  wie  die  altmosaische  Stiftshütte  (2  Chron.  1,  3.  6.  13.). 
Hätte  man  auf  die  letztere  in  Jerusalem  ein  Gewicht  gelegt,  so  würde 
David  sie  bei  der  Versetzung  der  Bundeslade  mit  nach  Jerusalem  ge- 
nommen und  nicht  ein  neues  Zell  errichtet  haben.  Schon  dieser  aber 
wollte  bloss  die  Bundeslade  und  die  heiligen  Geräthe  in  das  beschlos- 
sene Heiligthum  bringen  (1  Chron.  22,  19.)«  Die  Bundeslade,  welche 
eigentlich  in  die  Stifshülte  gehörte,  hat  an  verschiedenen  Orten  ge- 
standen, zuerst  in  der  StiAshütte  zu  Gilgal  (Jos.  4,  19.  6,  6.  7,  6.), 
dann  zu  Anfange  der  Richterzeit  einmal  vorübergehend  in  Bethel,  wo 
es  ein  Jehovaheiligümm  gegeben  haben  muss  (Jud.  20,  27.),  später 
in  Samuels  Zeit  wieder  in  der  StiftshüUe  zu  Silo  (1  Sam.  3,  3.  4, 
3  f.).  Damals  ging  sie  an  die  Philister  verloren  und  stand  abwech- 
selnd zu  Asdod,  Gath  und  Ekron,  wurde  aber  wieder  zurückgegeben 
und  nach  Bethsemes  im  Stamme  Juda  gebracht  (1  Sam.  4,  11.  5,  1. 
2.  8.  10.  6,  1.  12.).  Von  dort  kam  sie  bald  nach  Kiriath  Jearini 
und  blieb  daselbst  20  Jahre  (1  Sam.  6,  19  ff.  7,  1  f.),  bis  David  sie 
nach  Jerusalem  abholte  und  in  dem  neuen  Zelte  auf  dem  Zion  auf- 
sttUte  (2  Sam.  6.  1  Chron.  13,  6.);  hier  hatte  sie  ihren  ständigen 
Ort,  wenn  man  sie  auch  oft  mit  in  den  Krieg  nahm  (2  Sam.  11,  11. 
15, 24  ff.).  Salomo  brachte  sie  in  den  Tempel  und  stellte  sie  in  das  Aller- 
heiligste  (1  Reg.  8,  4  ff.).  Ihre  letzten  Schicksale  sind  ungewiss  und  es 
bleibt  dahin  gestellt,  ob  sie  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  ersten  Tempels 
ganz  fehlte  (Hitzig  z.  Jer.  3,  16.)  oder  auf  geheimnissvolle  Weise  ab- 
handen gekommen  war  und  an  einem  unbekannten  Orte  verborgen  ge- 
halten wurde    (Movers  Chronik  S.  139.)   oder  zur  Zeit  des  Manasse 
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our  auf  die  Seile  gestellt,  aber  noch  im  Tempel  bewahrt  wurde  (The- 
mu$  %.  %  Eeg.  22,  8.  BerAeau  z.  2  Chron.  35,  9.)  adef  bei  der  Zer- 
slorniig  lerusalems  durch  die  Chaldäer  inü  verbraoBie.  €ewiss  ist 
Bur,  dass  sie  nach  dem  Uoiergange  des  ileichs  iuda  nicht  mehr  he- 
stand.  BeuB  sie  wird  utiler  djeji  von  den  £lhahl9ßrii  foiigeachlepfieii 
mid  von  den  Per»era  zurilekgegekeDeA  Geriehen  Jer.  62.  JCsr.  I.  iiioiit 
genaB&t  und  Ez.  48.  Tür  deji  künftigen  7empeJ  nicht  in  Auaaicbt  ^• 
naoifoeii.  Im  Allarheiligaten  des  nacheKilisdi^  Tempels  LeCand  sioh 
gsr  jucku  (Joseph.  bielL  lud.  5,  5,  5.). 

Zur  VerordAimg  von  dier  StiftshOAle  und  dem  PriMtentUume  sind 
z«  nergleififaen :  Jostfhu»  aiitt  3,  6 — ^8.  und  Ptdlo  de  vita  Mosis 
iil.  p.  664  C  ed.  Hoach.;  voo  den  lieoereii:  Spencer  de  legg.  Hehr, 
riu.  1,  5,  1.  p.  245  f.  und  3,  3.  p^  663  fV.,  Rßland  antiqq.  sacrr. 
1,  3'«^5.  p.  14  ff.,  Cafp$0o  apparaL  p.  248  ff.,  ß,  L.  fauer  golias- 
dienaU.  Verfasaung  IL  S.  9  ff.,  Jaim  ^iJbl.  Archftol.  «1.  S.  226  JT., 
de  WeiU  Arch9oi.  S.  250  ff^  Ewdd  Allerliili.  Isr.  S.  360  #.,  Wi- 
ner  BWfi.  Q.  Stin^ütle  u.  andern  Antikeki  und  die  sQhan  angeCdhr- 
len  W«rk(e  von  fKitMiM,  £a«iy,  ttfttd,  AöAr  luid  FHtäemkj  auoli 
Sa^.  Roi»  de  iis,  cpiae  ex  Arahia  ia  usnra  tabernaouli  fuenint  petita. 
Lips.  1755. 

C^^p*  25,  1*^9.  Angabe  der  ReitrAge,  welche  Jehova  aur  £r- 
nrbtang  seuier  Wohnmig  und  ihrer  Gerjlth«  aowk  aur  ABferiiguag 
der  PeiesferMeiduBg  verhiQgt.  -^  V..2.  Die  Kinder  Israel  soUan  nah- 
Dipu  f^r  ihn  eine  ttf«be,  jedoeh  njur  yon  Seiten  einea  iegliehen,  fottl- 
db»  sem  UiTiL  hreibl  .(35,  21.  29.),  von  jedem  HaV  a^na  fielrt^ftanafi 
imea  Berzems  (35,  5.  220  ^-  ^*  ^^^  jedem,  welcher  ans  Liebe  und 
Elfer  für  Jehova  aioh  juperjich  angeregt  und  gelirieben  fmdel.  ißie 
ileitrilge  sollen  ahgearehen  von  der  3i0,  11  ff.  ä8,  25  ff.  vorgesdu^iebe- 
aen  Abgabe  in  Silber  von  Seiten  der  erwacbsenen  Altoner  fireiwiMige 
sein.  Das  ganae  Volk  lielheiligle  sich  und  braoble  mebr  als  man  be- 
durfte (35.  20.  36,  5  II)*  ^er  Elohist  hat  e»ae  güftstigere  MetnuBg 
vom  Eifer  des  mesniaclien  laracds  für  die  Jehova verehrwg  als  die  an- 
dern ßrzlUiler  (32,  1  ff.  Lev.  17,  7.);  die  groaaen  Wunder  diy  mo- 
saisoben  Zeit  konnten  nach  aeifier  Ansicht  bei  l$rael  nur  .dankbare 
inbiAgliolikeit  «nd  Treue  .gegen  den  götüieben  WobiMier  bewinken. 
Tnrrr]  s.  Lev.  7,  32.  -—  V.  3.  Die  erste  SteUe  dieiimen  die  MeUUe 
ab  die  werthvollaten  Stoffe  ein.  Der  Verf.  nennt  1)  r^nes  Ciold,  2) 
gewöhnliches  Gold^  3)  Silber  und  4)  Kupfer,  doch  kein  Eisen,  W4^- 
cbes  erst  ^äter  in  Gebraueh  gejcommen  {Unk  Urwelt  I.  S.  262  f.). 
Reines  Gold  kann  nur  solches  sein,  welches  von  allen  nichtgoldenen 
Bestandtheilen  z.  B.  Silber  (Plin.  IL  lü.  3^3,  23. :  omni  auro  inest  «r- 
genlam  vario  pondere)  geläutert  ist  und  auch  feinen  nichtgoldenen 
Zosalz  erbalten  hat,  aurum  abaolutum  oder  .purum  bei  Plin.  33,  ^1. 
32.  Von  solchem  Golde  waren:  der  Ueberzug  .und  Deckel  der  Bun- 
deslade (V.  11.  17.  37,  2.  6.),  der  Ueberzug  des  Bäucheraltars  (30, 
3.  37,  26.),  der  Leuchter  und  seine  Geräthe  (V.  31.  36  ff.  37,  17. 
22  ff.)  und  der  Ueberzug  des  Schaubrodttisches  und  s^ine  Geräthe  (V. 
24.  29.  37,  11.  16.)  sowie  Vieles  im  Ornate  des  Hohenpriesters,  z. 
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B.  das  Diadem  (28,  36.  39,  30.),  die  SchnOre  am  Ephod  und  Cho- 
schen  (28, 14.  22.  39,  15.)  und  die  Glöekchen  am  Meil  (39,  25.),  dage- 
gen von  gewöhnlichem  Golde :  hei  der  Bundeslade  die  Einfassung,  die 
Ringe  und  der  Ueherzug  der  Stangen  an  ihr  (25,  11 — 13.  37,  2  f.),  so- 
wie die  Cherube  auf  ihr  (25,  18.  37,  7.),  beim  Räucheraltar  Einfassung, 
Ringe  und  Ueberzug  der  Sungen  (30,  3—5.  37,  26—28.),  beim  Tische 
dieselben  Dinge  (25,  25—28.  37,  11.  13.  15.),  ferner  bei  den  Brettern 
der  Ueberzug,  die  Ringe  und  der  Ueberzug  der  Riegel  (26,  29.  36,  34.), 
bei  den  SSulen  der  Parocheth  der  Ueberzug  und  die  NSgel  (26,  32.  36, 
36.),  bei  denen  des  Eingangs  die  Nägel  und  der  Ueberzug  der  Knöpfe 
und  Bindsläbe  (26,  37.  36,  38.),  bei  der  untersten  Decke  die  Haken  (26, 
6.  36,  13.),  beim  hohenpriesterlichen  Ornate  die  Fassungen  der  Edel- 
steine (28,  11.  20.  39,  6.  13.),  die  Ringe  am  Ephod  und  Ghoschen  (28, 

23.  26  f.  39,  16.  19  f.),  die  Rosetten  zum  Aufnehmen  der  SchnOre  (28, 
13.  24.  39,  16.),  und  die  eingewebten  Goldfaden  (28,  8.  15.  39,  2.  5.). 
Aus  Silber  bestanden  die  Untersätze  der  Bretter  (26,  19.  21.  25.36, 

24.  26.  30.),  die  der  Säulen  der  Parocheth  (26,  32.  36,  36.)  und  die 
UeberzAge  an  den  Häuptern  der  Vorhofssäulen  (38, 17.),  auch  die  Nägel 
der  Säulen  im  Eingange  des  Vorhofs  und  die  UeberzOge  der  Häupter  und 
Stäbe  dieser  Säulen  (38,  19.  27,  10.  vgl.  38,  27.  28.).  Das  Rupfer  kam 
zur  Verwendung  bei  den  Haken  der  ziegenhärenen  Decke  (26,  11.  36, 
18.),  bei  den  Untersätzen  der  Säulen  des  Eingangs  (26,  37.  36,  38.  38, 
30.),  bei  denen  der  Vorhofssäulen  (27,  10  f.  17  f.  38,  10  f.  17.  19.  31.X 
bei  dem  Brandopferaltar  und  seinen  Gerätben  (27,  2  ff.  38,  2  IT.),  bei 
dem  Becken  und  seinem  Gestell  (30,  18.  38,  8.),  bei  den  PQöcken  des 
Zeltes  und  Vorhofs  (27,  19.  38,  20.  31.)  und  bei  den  Arbeitsgerätlien 
(27,  19.).  Die  Abstufung  bemerkt  sich  leicht;  je  näher  etwas  Jeliova, 
dessen  Fusaschemel  der  Deckel  der  Bundeslade  ist,  desto  kostbarer  das 
Metall,  je  weiter  von  ihm  entfernt,  desto  geringer.  —  V.  4.  Demnächst 
folgen  die  Zeuge  kostbarer  Farben.  Ueber  ^^^l^  vom  violetten  Purpur, 
•)ttA*iK  vom  rothen  Purpur  und  ^av  ryVin  vom  Karmesin,  den  die  Spä- 
teren ■•»  oder  ^w»  nennen,  vgl.  Bochart  Hieroz.  (11.  p.  524  ff.  665  If^ 
Braun  de  vestitu  sacerdd.  p.  186  ff.  201  ff.  217  ff.,  Harlmann  He- 
bräerinn  i.  S.  367  ff.  111.  S.  126  ff.,  Gesen,  Thes.  s.  hh.  vv.,  IFtit^ 
RWB.  u.  Carmesin  und  Purpur,  vv]  stammt  wohl  aus  dem  Aeg.,  wo 
es  grhentiy  schens  lautet  (Bunsen  Aegyptens  Stelle  I.  S.  606.)  und 
nach  geJlT  pleclere,  conserere  erklärt  ursprünglich  Wirkerei,  Ge^ 
webe  bedeutet.  Der  Hebräer  hat  das  Wort  wie  ein  Deriv.  von  m^ 
alhum  esse  geformt  und  als  Weisses,  Weisszeug  genommen,  welche 
Bedeutung  auch  das  bei  den  Späteren  übliche  in»  hat.  Bemerkung 
verdient,  dass  Ezecli.  27,  7.  16.  das  ägyptische  Produkt  vv,  das  sy- 
rische pa  nennt.  Ob  darunter  im  A.  T.  allein  die  Baumwolle  {Forsier 
de  bysso  antiquorum.  Lond.  1776.  Rosenmüller  bibl.  Alterlhumsk.  IV, 
1.  S.  175  ff.)  oder  allein  die  Leinwand  (C6/5iu<  Hierobot.  II.  p.l69  (1*. 

259  ff.,  Braun  p.  90  ff.)  oder  wie  unter  dem  griech.  ßvcaog  beides 
zu  verstehen  sei  (Harlmann  111.  S.  34ff.  IFiner  RWB.  u.  Baumwolle), 
ist  streitig.  Obwohl  die  Baumwolle  in  Westasien  und  Aegypten  nicht 
so  jung  als  Blanche  z.  B.  Voss  mytholog.  Briefe  HI.  S.  262  ff.  sie  ma- 
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eben  wollen,  sein  dürfte,  da  die  Erfindung  der  tiiavta  ßvcaiva  in  die 
illeste  Zeit  gesetzt  wird  (Ctem.  Alex,  ström.  I.  p.  307.  Eiiseb.  praep. 
pv.  10,  6.)  und  bei  den  Mumien  aus  allen  Zeiten  sowohl  baumwollene 
als  lionene  Binden  vorkommen  {ChampoHion-  Figeae  Egypten  S.  218. 
2S9.),  so  bat  man  doch  hier  bei  der  Stiftshulte  und  Priesterkleidung 
VB  von  Linnen  und  zwar  von  weissem  Linnen  zu  verstehen.  Denn 
39,28.  wird -a,  sicher  eine  Art  Leinwand  (28,  42.),  als  vv  bezeich- 
net und  Ez.  44,  17.  18.  den  Priestern  flSchsene  Kleidung  vorgeschrie- 
ben. Damit  stimmen  Philo  und  Josephus.  Jener  legt  dem  Hohenprie- 
ster einen  %ixw»  Uvovg  bei  oder  eine  ia^ra  Xivrjv  ßviSCov,  die  er 
aocb  o^vfi  nennt  (de  somniis  p.  597.  und  de  monarch.  p.  823.)  und 
bemerkt:  ^  ßvcaog  in  yiig  (vila  Mosis  111.  p.  667.);  dieser  braucht 
vom  ww  hM  ßvcaog  (anlt.  3,  6,^4.  3,  7 ,  1  f.  8,  3,  3.  8.),  bald 
^vdmv  in  ßvaaov  und  ßvaeivov  vtpog  atvSovog  (3,  6,  2.),  bald 
Uvtog  (3,  7,  2.  3.  7.),  bald  Xlvov  ßvcaog  (3,  6,  1.),  bald  kl- 
yiav  Mv^ia  civSovog  ßveelwig  (3,  7,  2.) ,  bemerkt  auch ,  der  ßvc- 
cog  bezeichne  die  Erde,  weil  das  Uvov  aus  ihr  wachse  (3,  7,  7.). 
Die  Talmud isten  und  Rahbinen  erklären  vv  durchaus  von  Linnen 
(Braun  p.  101.)  und  geben  an,  die  Priester  hatten  bei  ihren  hei- 
ligen Verrichtungen  nur  Wollenes  und  Linnenes  getragen  (Mischn. 
KUaim  9,  1.)-  Eine  vorzögliebe  Art  des  vv  bezeichnet  der  Verf.  mit 
1^  eig.  gedreht j  iusammengedrehi  d.  i.  gezwirnt;  s.  Rödiger  in 
Gesen.  Thesaur.  p.  1386.  Er  meint  damit  Garn,  dessen  Faden  aus 
mehreren  zusammengedrehten  Faden  bestanden  und  Gewebe,  welches 
aus  solchem  Garn  gemacht  w^ar  (26,  1.  31.  36.  27,  9.  16.  18.  28, 
6.  8.  15.  36,  8.  35.  37.  38,  9.  16.  18.  39,  2.  5.  8.  24.  28.  29.). 
Dieses  Zwirnen  hatten  die  Hebräer  bei  den  Aegyptern  gelernt,  welche, 
darin  sehr  Vorzögliches  leisteten.  In  dem  Panzerhemde,  welches  Ama- 
sis  nach  Rhodus  schickte,  soll  jeder  Faden  aus  360  zusammengedrehten 
Fäden  bestanden  haben  (Herod.  3,  47.  Plin.  H.  N.  19,  2,  2.).  Die 
genannten  4  Stoffe,  welche  die  Weiber  als  Garn  zur  Verwebung  ab- 
lieferten (35,  25.),  kommen  am  häufigsten  zusammengewebt  vor  und 
der  Verf.  unterscheidet  1)  Kunstwirkerei,  2)  Buntwirkerei  und  3)  Weberei, 
worüber  zu  26, 1.36.28,32.  Mit  der  Ifufwfu^^erei  meint  er  Gewebe  aus 
jenen  4  Stoffen  und  eingewebten  Goldfäden  z.  B.  beim  Choschen  des 
Hohenpriesters  (28,  15.  39,  8.),  beim  Ephod  desselben  (28,  6.  39, 
2  f.)  und  bei  der  Binde  dieses  Ephod  (28,  8.  39,  5.),  aber  auch  Ge- 
webe aus  jenen  4  Stoflen  mit  eingewebten  Figuren  z.  B.  bei  der  un- 
tersten Decke  der  Stiftshütte  (26, 1.36,  8.)  und  beim  Vorhänge  zwischen 
dem  Heiligen  und  AUerheiligsten  (26, 31.  36,35.).  Bei  der  Kunstwirkerei 
muiste  der  vv  immer  gezwirnt  sein.  Die  ButUwirkerei  besteht  in  ge- 
würfelten oder  gestreiften  Geweben  aus  jenen  4  Stofl'en  ohne  Goldfäden 
ttod  Figuren  und  kommt  vor  beim  Vorhange  des  Einganges  in  die  Stifts- 
hätte  (26^  36.  36,  37.)  und  des  Eingangs  in  den  Vorhof  (27, 16.  38,  18.) 
sowie  beim  Gflrtel  des  Hohenpriesters  (28,  39.  39,  29.);  auch  die  Gra- 
Daten  am  Neil  des  Hohenpriesters  gehören  hierher  (28, 33.  39,  24.). 
Bei  der  Buntwirkerei  war  der  «v  ebenfalls  gezwirnt.  Die  einfache 
Weberei  umfasst  die  Gewebe  aus  bloss  Einem  Stofl'e.     Aus    violettem 
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Purpur  bestunden  der  Heil  des  Hohenpriesters  (28,  31.  39,  22.),  die 
Schnur  zur  Befesligmig  des  Üimlems  an  seinem  Kopfl»unde  (28,  37.  39, 
31.))  die  Schnüre  zur  Verbindung  des  Choschen  mit  dem  Ephod  (28,  31. 
39,21.),  die  Schleifen  an  der  untersten  Decke  der  StiftshQtte  (26,4. 
36,  11.)  und  ausserdem  gewisse  Decken  ffir  die  heiligen  Gerftth«  beim 
Zuge  (Num.  4,  6  IT.),  ans  rothem  Purpur  und  Karmesin  nur  solche 
Decken  (Num.  4,  S.  13.),  aus  gezwirntem  vxi  die  Umhänge  des  Vor- 
hofs  (27,  9.  18.  38,  9.  16.)  und  die  HQflhiilleii  der  Priester  (39,  28.), 
aus  einfachem  ungezwirnlem  o«|  die  Leibrdcke  und  Kopfbunde  aller 
Priester  (28,  39.  39,  27  f.).  Bei  dem  Scliescli  ist  noch  schlichte  We- 
berei und  gemusterte  Wirkerei  zu  unterscheiden  (s.  28>  39.  42.). 
Die  Abstufung  gleicht  der  bei  den  MetaHen.  C"*?']  eig.  Eiegmi  d.  i. 
Ziegenhaar  wie  Num.  31,  20.  1  Sara.  19,  13.  Solches  verspannen 
die  Weiber  zu  Garn  (35,  26.);  das  Gewebe  daraus  diente  zur  zwei- 
ten Decke  der  Sliftshütte  über  der  untersten  (26,  7.  36,  14.).  —  V.  5. 
Die  ledernen  und  hölzernen  SloiTe.  Häute  geröiheier  Widder]  d.  i. 
rothgefSrbte  Widderhäute  zur  dritten  Decke  der  Stiftshölte  (26,  14. 
39,  34.).  Zur  Form  für  d^o  vgl.  6es,  §.51.  Anm.  4.  £v>.  §.  131. 
b.  Das  Prädikat  entspricht  dem  noro.  rectum  wie  Gen.  4,  10.  Roth 
gefärbter  Saffian  ßndet  sich  oft  unter  den  erhaltenen  ägyptischen  Al- 
terthfimern  {Champolliim-  Figtac  Egypten  S.  204.).  Des  t^nr  Haut 
brauchte  man  zur  vierten  oder  obersten  Decke  der  Stiflshfilte  (26,  14. 
36,  19.  39,  34.  Num.  4,  25.),  zu  Susseren  Dedken  för  die  heiligen 
Gerälhe  beim  Zuge  <Num.  4,  6  ff.)  und  zu  Sandalen  (Ez.  16,  10.). 
Ueber  die  verschiedenen  Erkläruogeii  s.  'Rödiger  in  Gegen,  Thes.  p. 
1500.  und  Winer  RWB.  u.  Tliachasch.  Die  alten  Ueberss.,  welchen 
BocJmvI  Hieroz.  II.  p.  387  ff.,  Oedmann  venu.  Sammlungen  ill.  S. 
26  ff.,  Meier  Wurzel -WB.  S.  154.  und  Rosenm.  folgen,  nehmen  das 
Wort  als  eine  Farbe,  was  keine  Widerlegung  verdient.  Andre  ver- 
stehen darunter  den  Dachs  (Jarch.  Luth.  Gesen,  Maur.)  oder  den  See- 
hund (S.  Rau  1.  I.  p.  25  ff.,  Bauer  gottesdienstl.  Verf.  II.  S.  28  f., 
de  Welle,  Faber  Archäoi.  I.  S.  109  ff.),  wogegen  aber  spricht,  dass 
der  Dachs  nicht  so  weil  sudlich  vorkommen  dfirlle  und  der  Seehund  mei- 
nes Wissens  bis  jetzt  im  arab.  Meerbusen  auch  noch  nicht  nachge- 
wiesen i»t.     Denn  der  qmKog  der  Alten  ist  keine  ^(mri,  worüber  ol». 

S.  17.  Da  das  arab.  ^J*^  und  g#JS^O  den  Delphin  bezeichnet,  wel- 
cher Name  noch  jetst  vom  Delpliin  oder  dem  Meerschweine  gebraucht 
wird  (Niei^hr  Arab.  S.  178.),  so  'kann  man  nur  mit  1%,  Vaate  dis- 
sertl.  phüol.  p.  596  ff.  und  J.  D.  Michaelis  an  eine  Art  des  Delphins 
oder  an  ein  nahe  mit  ihm  vbrwandtes  und  unter  dem  Namen  mitbe- 
griffenes Thier  denken.  Delphine  gibt  es  in  grosser  Menge  an  den 
Kfislen  des  alten  Midian,  wie  nite  und  neue  Zeugen  berichten  (oben 
S.  17.  Welkled  Arabien  II.  S.  17.).  Wahrscheinlich  ist  die  Seekuh 
(Dujong,  Manati,  Halicore)  gemeint,  welche  zu  derselben  Zunft  mit 
dem  Delp'hhi  gehört.  Sie  fmdet  sich  im  rothen  Meere,  erreicht  eine 
Länge  von  8  bis  10  und  mehr  Fuss,  wird  wie  die  Whlfische  gejagt 
imd  hat    eine  Haut,    die    man  gern  zu    Sandalen    (Rüppeil  Nubien  S. 
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187.  19S.  und  Abyssin.  1.  S.  243  f.  253  f.)  und  Schildern  br<i,vchl 
iMonetmys  ReUebeschr.  S.  261.).  Auch  oenaeii  die  Reisenden  einen 
grossen  Fisch  Tun  oder  Atuni,  welcher  au  den  Kuslen  der  Sinaihalb- 
usel  gefangen  wird  und  dessen  fingerdicke  und  sehr  dauerhafle  Maut 
den  Beduinen  zu  Sohlen  dienl.  Burckhardl  Syrien  S.  861.  jRo^in^on 
PaläsL  l  S.  190.  See^en  Beiseo  111.  S,  65.  Vermuliilich  gehörl  er 
m  derselben  Zunft,  wenn  er  nicht  mit  der  Seekuh  einerlei  ist.  Uebri« 
gens  muss  man  bei  der  Hanati  die  obere  und  untere  Haut  unter- 
scheiden;  jene  ist  grösser  und  viel  dicker,  diese  nur  2  Linien  dick 
and  sehr  sah.  Oken  Naturgesch.  Vll.  S.  1092  f.  1106.  IUI.  n-^^] 
für  n^so,  die  ächte  Akazie  (uiiuiosa  Nilotica),  von  unserer  sogenaun- 
len  Akazie   ganz  verschieden,   in  Aegypien   und   Arabien   einheimisch 

und  daselbst    noch  jetzt    JsXl^,    .h^   genannt.      Der   Baum   wurde 

gross  und  stark  und  sein  dauerhaftes  Holz  diente  besonders  zum 
Schiffbau.  So  TheophrasL  bist,  plautt  4,2,8.  PJin.  II.  N.  13,  19. 
Tgl.  Hass€[quisl  Hei.se  S.  514  f.  und  Forskai  Flora  p.  LV|.  Nach 
Hieroo.  ad  Jo.  4,  18»  und  Jes.  41,  19.  waren  die  ^^^v  grandes  arbo- 
res  uod  hatten  ein  lignum  fortissimum»  imputribile  et  levissimum,  in- 
credibilis  levitalis  et  pulchritudinis.  Heute  soll  es  indess  auf  der  Si- 
oaihalbinsei  und  in  Aegypien  keine  grossen  Exemplare  mehr  geben, 
wie  Sonnini  Reisen  II.  S.  329.  und  Seeizen  111.  S.  108  f.  anführen. 
Mehr  bei  Celsius  Hicrobot.  I.  p.  498  H*.  Ritler  Erdk.  XIV.  S.  335  IT. 
Von  solchem  Holze  waren  die  Bundeslade,  der  Schaubrodltisch «  der 
ßäucberaltar  und  der  Brandopferaltar  nebst  den  au  diesen  Gerilthen 
befindlichen  SUngen  (V.  10.  13.  23.  28.  2f,  1.  6.  30,  1.  5.  37,  1. 
4.  10.  15.  25.  28.  38,  1.  6.),  die  Bretter  der  StifUhülle  nebst  ihren 
Riegeln  (26,  15.  26.  36^  20.  31.),  die  Säulen  zum  Vorhange  vor 
dem  Allerheibgsten  (26,  32.  36,  36.)  und  zum  Vorhänge  des  Ein* 
gaogs  der  Stiftshötte  (26,  37,),  vielleicht  aucli  die  Säulen  zu  den  Um- 
hängen des  Vorhofs.  An  dieses  Holz  war  man  gewiesen,  weil  die 
Akazie  der  einzige  Baum  ist,  welchen  die  Tbälcr  des  Sinai  in  Menge 
berrorbringen.  Burckhardl  Syrien  S.  784.  —  V.  6.  Das  Oel  zur 
Speisung  des  Leuchters  in  der  Stiftshülle  (27,  20  f.  Lev.  24.  Num. 
S.)  und  zur  Verfertigung  des  Salböls  (30,  24.),  die  a'^nöa  fVohlge- 
riUhe  zum  Salböl   (30,  22  ff.)   und   zum   Räucher><erk   (30 ,  34  (f.). 

s^]  erklärt  sich  nach  La  riechen  und   bezeichnet  Riechwerke  über- 

iiaupt  Darnacli  das  stehende  d^»o  rrits]?  30,  7.  31,  11.  35,  8.  15. 
28.  37,  29.  39,  38.  40,  27.  u.  ö.  Der  Vcrf,  braucht  also  ein  ailge- 
ineineres  Wort«  weil  nicht  jeder  Bestandtheil  des  h.  Räucherwerks 
für  sich  wohlriechend  war;  c^isv^  sagt  er  vom  Räucberwerke  nur, 
wein  die  Stoffe  des  h.  Salböls,  welche  alle  wohlriechend  waren,  mit- 
gemeint  sind  (35,  8.  28.).  Denn  a  potiori  fit  denominatio.  —  V.  7. 
Die  Edei&ieiiie  wurden  von  den  Fürsten  der  Gemeinde  gebefert  (35, 
27.).  cntp  ->3aK]  s.  Gen.  2,  12.  Diese  Onyche  kamen  auf  die  Schul- 
lerstncke  des  bohenpriesleriichen  Ephods  (28,  17  ff.  39,  10  ff.),  ^i^» 
rK*;QJ  £ig.  Steine  der  Füllung  d.  b.  Steine  zur  Anfullung,  also  Edel- 
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steine,  womit  etwas  eifüilt,  besetzt  werden  soll,  nämlich  der  Choseben 
28,  17  ff.  39,  10  ff.  So  braucht  der  Verf.  auch  rVö  28,  17.  31, 
5.  35,  33.  39,  10.  und  hmV»  28,  16.  20.  vom  EinseUen,  Besetzen. 
Die  gewöhnhche  Erklärung  von  gefasslen  Steinen  hat  gegen  sich,  dass 
die  Edelsteine  nicht  gefasst  abgeliefert,  sondern  erst  nach  der  Ablie- 
ferung gefasst  wurden  (28,  11.  39,  6.  13.)  und  dass  der  Verf.  das 
Fassen  mit  T?»  bezeichnet.  —  V.  8.  Der  Zweck  dieser  Beiträge  isl^ 
dass  iehova  in  der  Mitte  der  Kinder  Israel  wohnen  (29,  45  f.  Lev 
15,  31.  Num.  5,  3.),  also  eine  Wohnung  haben  will,  welche  als  sol- 
che Gottes  vn^\a  heisst.  Demgemäss  wird  die  StiftshQtte  oft  n^rr  )vp^ 
genannt  (Lev.  15,  31.  17,  4.  Num.  16,  9.  17,  28.  19,  13.  31,  30. 
47.  Jos.  22,  19.).  Sie  stand  in  der  Mitte  des  Lagers  (Num.  2,  17.), 
nach  einem  andern  Erzähler  aber  ausserhalb  des  Lagers  (33,  7.). 
Die  andern  Namen  s.  V.  22.  —  V.  9.  Die  Israeliten  sollen  das  Hei- 
ligthum  machen,  ^emo««  Allem ,  was  ich  dick  habe  sehen  lasten  aU 
den  Bau  der  Wohnung  und  als  den  Bau  aller  GeräUhe  d.  h.  den  Bau 
ausführen  nach  den  Mustern,  welche  ich  dir  gezeigt  habe.  Das  Par- 
licip  geht  auf  die  Vergangenheit,  wie  wenn  Tjn'i»  hk^w  tV'J  "^»i  ge- 
sagt wäre.  Gesen.  §.  131.  2.  c.  Ew,  §.  168.'  c.  Denn  V.  40.  isl 
damit  '^ni  auf  dem  Berge  verbunden  und  26,  30.  27,  8.  Num.  8,  4. 
steht  dazu  noch  das  Prät.  Moses  erhielt  die  vorliegenden  Befehle, 
als  er  den  Berg  verlassen  hatte  und  sich  wieder  im  Lager  befand. 
Der  Elohist  muss  demnach  berichtet  haben,  dass  Moses  den  Sinai  be- 
stieg und  oben  Erscheinungen  hatte,  welche  die  Stiftshütte  und  ihre 
Geräthe  darstellten  oder  Bilder  derselben  waren;  nach  ihnen  als  Mo- 
dellen sollte  der  Bau  ausgeführt  werden.  Die  Idee  desselben  war 
also  nicht  ein  Gedanke  Mosis,  sondern  göttliclien  Ursprungs.  Diese 
elohistischen  Angaben  hat  der  Jehovist  weggelassen  und  dafür  Gap. 
19  —  24.  gegeben.  —  V.  10  —  22.  Zuerst  die  Bundeslade  aU  das 
Geräth  der  göttlichen  Wohnung,  wo  Jehova  seinen  Platz  hat  und  sich 
offenbart  und  welches  die  Gottesoffenbarung  enthält,  das  vorzüglichste 
unter  Israels  Heiligthümern.  Heilige  Laden  mit  einem  Götterbilde  oder 
einem  andern  besonders  heilig  gehaltenen  Gegenstande  als  ihrem  In- 
halte kommen  auch  im  übrigen  Alterthume  vor,  z.  B.  bei  den  Aegyp- 
tem  (PluUrch.  de^  Isid.  39.),  den  Etruskern  (Giern.  Alei.  adni.  ad 
gentL  p.  12.  ed.  Colon.),  den  Trojanern  und  Griechen.  Die  Lade  im 
Tempel  der  Artemis  zu  Paträ  in  Achaja  stammte  von  den  Trojanern, 
enthielt  das  Bild  des  Dionysus  und  wurde  nicht  gezeigt  (Pausan.  1, 
19,^3.  9,  41,  1.);  eine  ähnliche  Kiste  gab  es  im  Tempel  der  Diosku- 
ren  zu  Athen  (Pausan.  1,  18,  2.  Apollod.  3,  14,  6.);  die  im  Tempel 
der  Here  zu  Olympia  war  von  Cedernholz  und  mit  vielen  goldenen 
und  elfenbeinernen  Gebilden  sowie  Schriften  versehen  (Pausan.  5, 
17  ff.).  Die  idctai  liviStixal  im  Bacchus-  und  Ceres -Cultus  bei  Ca- 
tull.  64,  260.,  Tibull.  1,  7,  48.,  Valer.  Place.  2,  267.,  Ovid.  ars  amau 
2,  609.,  Apulej.  roet.  11.  p.  262.  ed.  Bip.  sind  kaum  zu  vergleichen; 
sie  enthielten  nach  Clem.  p.  14.  allerhand  Opfergaben.  Mehr  bei 
Bahr  L  S.  399  ff.  An  jene  Sitte  schliesst  sich  die  Aufstellung  der 
Bundeslade  an.     Die  heiligste  Sache  war  den  Hebräern    die  Gottesof- 
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fenbarung ;  sie  zeiohnele  sie  vor  allen  flbrigen  Vdikern  aus ;  sie  wurde 
der  Inhalt  der  heiligen  Lade.  Angemessen  erhielt  der  Geber,  Aufrechl- 
halter  und  Beschfllzer  dieser  Gottesoffenbarung  seinen  Platz  auf  der 
Lade.  Um  sich  den  Sieg  zu  sichern,  nahm  man  die  Lade  gern  mit 
io  den  Kneg  (1  Sam.  4,  3  f.  14,  18.  2  Sam.  11,  11.).  Aehnlich 
Dimml  man  in  Scboa  die  heiligen  Bücher  der  Kirchen  von  Angubar 
in  eisern  mit  rothem  Tuche  bedeckten  Korbe  mit  in  den  Krieg  und 
bricht  aur,  sobald  sie  beim  Heere  angelangt  sind  (d*Heric<mfi  Reise 
in  d.  Rönigr.  Schoa  S.  ^31.).  —  V.  10.  11.  Die  Bundeslade  soll  von 
Akaxienholz  (V.  5.)  und  inwendig  und  auswendig  mit  reinem  Golde 
(V.  3.)  überzogen  sein,  2%  Elle  lang,  1  Vi  breit  und  1%  hoch. 
fwa^  r^att]  eig.  vom  Baute  und  von  der  Strasse  d.  i.  auf  der  Innen- 
und  Aussenseile,  inwendig  und  auswendig  wie  37,  2.  Gen.  6,  14.  vgl. 
26,  33.  Lev.  16,  2.  12.  Num.  18,  7.  und  Ex.  26,  35.  27,  21.  40, 
22.  "<!]  ist  Fassung ,  Einfassung  nach  "«v  zusammenpressen  (Jud.  6, 
38.)  verw.  mit  i^x  einschUessen ,  einengen  und  nach  i]  manu  cepil 
sowie  IhI  collare.     Einen   solchen  ^t    halten  ausser   der  Bundeslade 

(37,  2.)  auch  der  Schaubrodttisch  (V.  24  f.  37,  11  f.)  und  der  Räu- 
cheraltar (30,  3r.  37,  26  f.).  Sonst  kommt  das  Wort  nicht  vor.  Ob 
damit  ein  oben  herumgehender  Rand  oder  ein  die  Bundeslade  in  der 
Mitte  Bmsehliessender  Kranz  gemeint  sei,  ist  streitig.  Bahr  Symb.  1. 
S.  377  r.  entscheidet  sich  für  das  Letztere,  wohl  mit  Recht,  da  beim 
Brandopferaltar  der  Karkob  in  der  Mitte  um  den  Altar  lief  (27,  5.). 
—  V.  12.  Für  die  Bundeslade  soll  Moses  4  goldene  Ringe  giessen 
ond  sie  über  den  3  rhw^  Füssen  (37,  3.  1  Reg.  7,  30.)  anbringen 
and  zwar  je  zwei  an  jeder  Lflngenseite.  Sie  sollen  also  ziemlich  weit 
onten  ond  an  den  Enden  der  Seiten  sein.  Das  will  die  Angabe  von 
den  Füssen  sagen.  Die  Füsse  werden  bloss  erwähnt,  nicht  besonders 
befohlen,  weil  es  wohl  gewöhnlich  war,  einen  solchen  yi*^  mit  Füssen 
10  versehen.  Als  Metallgiesser- Arbeit  nennt  der  Verf.  die  goldenen 
Ringe  an  Bundeslade,  Tisch  und  Räucheraltar  (37,3.  13.  38,  5.),  die 
silbernen  Untersätze  der  Bretter  und  Säulen  (36,  36.  38,  27.)  und 
die  kupfernen  Untersätze  der  Säulen  im  Eingange  (26,  37.).  Schmelz* 
werke  gab  es  schon  in  ältester  Zeit  auf  der  Sinaihalbinsel  (s.  32,  4.). 
--  V.  13.  14.  Moses  soll  weiter  Stangen  von  Akazienholz  machen, 
sie  mit  Gold  überziehen  uud  sie  bringen  d.  i.  stecken  in  die  Binge, 
am  die  Kiste  zu  tragen  durch  sie  d.  h.  damit  sie  vermöge  der  Stan- 
gen auf  dem  Zuge  getragen  werde.  Die  Träger  sollen  das  heilige 
6eräthe  nicht  berühren,  sondern  von  ihm  entfernt  gehalten  werden 
(üam.  4,  15.).  Solche  Stangen  auch  beim  Tische,  Räucherallar  und 
BrandopferalUr  (V.  28.  27,  6.  30,  5.)  —  V.  15.  Damit  alle  Berüh- 
rong  vermieden  werde,  sollen  bei  der  Bundeslade  die  Stangen  in  den 
i^tngen  sein  d.  i.  bleiben  (24,  12.),  stecken  gelassen  werden  und 
sieht  von  da  weichen.  Bei  den  andern  nicht  so  heiligen  Geräthen 
war  dies  nicht  nöthig.  Die  Stelle  Num.  4,  6.  geht  bloss  auf  das  Zu- 
rechlrücken  der  Stangen.  —  V.  16.  In  die  Kiste  soll  Moses  das  Ge- 
setz thutt,  welches  Jehova  ihm  geben  wird.    Gemeint  sind  weder  die 
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beiden  Tafeln,  wekh«  det  Verf.  »iewals  erwfilidt  und  deren  Inhalt 
lief  Bits  offenbart  und  aufgeschrieben  ist,  noch  die  Ciip.  21  —  23.  ste- 
hehden  Verordnungen,  welche  auch  schon  offenliart  und  aufgezeich- 
net sind  (24,  4.  7.).  Die  Stelle  geht  auf  ein  sukönfliges  (ieseiz» 
nSmhch  auf  das  Itf  der  Glundsclirift  enthaltene.  Von  ihm  sind  bis 
hierher  nur  die  Verordnungen  Qber  die  B^srhneiduog  (Gen.  17,  tO  fl'.)« 
das  Passah  und  Ungesäuerte  (12,  2  ff.  43  ff.)  und  die  Erstgeburt  (13, 
2.)  gegeben)  alle  flbrigen  und  somit  das  elohistisehc  Gesell  im  GaB- 
zen  sind  erst  spftter  offenbart  und  zwar,  atiftser  dem  Sabbathagesieix 
31,  12  ff.,  in  der  StrrishQlte,  der  Wohnung  (V.  8.)  und  Offenbarftugs- 
seilte  (V.  22.)  Jehova's  ih  Israel  (Lev.  1,  1.).  Daher  steht  das  Fiil. 
}Pi$  hier  und  V.  21.  ganz  richtig.  Die  Stelle  40,  20.  ist  eine  vor- 
greifende Angabe,  r^*^]  von  i'^yn  ieslari,  obleMiarit  horiari,  praetipere 
ist  eigtalHch  Beieugung»  Offenbarung  und  bezeichnet  immer  die  Gol- 
tesoffenbarung ,  insbesondere  das  gottgeoffen harte  Gesetz.  Das  Wort 
ist  vornehmlich  dem  Elohisten  eigen  (z.  B.  V.  21.  16,  34.  27,  21. 
30,  6.  36.  4b,  20.  Lev.  16,  13.  24,  3.  Num.  17,  19.  25.),  kommt 
äböf  auch  ih  einigeh  iihdern  Stellen  vor  (31,  18.  32,  15.  ^4,  29. 
Jos.  4,  16.)  4  doch  nretuals  im  DeuL  Darndch  heisst  die  Bundeslade 
rmfri  ^^k  GoUeaoffenbarungslade  (V.  22.  26,  33  f.  30,  6.  26.  31,7. 
39,  35.  40,  3.  5.  21.  Num.  4,  5.  7,  89.  Jos.  4,  16.).  Diese  Beaeich- 
nting  ist  abgesehen  von  Jos.  4,  16.  elohistisch;  die  andern  Erzähler 
brauchen  die  Namen  r^^ri^^  n-«^a  y^^n  Lade  des  Bundes  Jehovas  d.  i. 
dea  göttlichen  BundesgeseUes  (Nom.  10«  33.  14,  44.  Dt.  10,  8.  31« 
9.  25.  26.  Jos.  3i  3.  17.  4,  7.  18.  6,  8.  8,  33.),  »^an  fiii  d.  i. 
Lade  des  bundesgesetzes  (Jos.  3,  6.  8.  11.  14.  4,  9.  6,  6.)  und  v^k 
n^n^  (Jos.  3,  13.  4,  5.  11.  6,  6.  7.  11  —  13.  7,  6.).  Analog  sind 
Bezeichnungen  der  Stiftshaile;  s.  V.  22.  -^  V.  17.  Zur  Bundealade 
soll  kommen  ein  Deckel  von  reinem  Golde  (V.  3.),  2%  ^^^^  '^"g  und 
1  Vs  breit,  also  genau  auf  sie  passend,  niclit  grösser  nnd  nicht  klei- 
ner, ^'^bs]  nehmen  Joseph,  antt.  3,6,  5.  (i^iiO^fta),  Gr.  Venei. 
{ß%tn/ii)y  Saad.  Ahus.  Jarch.  Kimch.  Piscai.  Clerie.  J.  D.  Mich.  Ko- 
aettfii.  Gesen.  Dt  W.  VaL  Manr,  als  Bedeckung  y  Deckel  von  -»f  be- 
decken (s.  .Lev.  4,  20.),  wahrend  LIX  und  Phüo  vita  Mosis  111.  p. 
668.  em  Äaronj^iov,  Syr,  u.  Vulg.  ein  propitiatorium  und  LuiK.  Münsi. 
Baum^g.  Winer  RWB.  u.  Bundealade,  Bahr  1.  S.  381  f.  einen  Gna- 
densttthl  daraus  machen.  Die  erste  Dentung  verdient  den  Vorzug. 
Die  Lade  muasate  eine«  Deckel  haben  und  dieser  auch  Deekel  heissen,  zu- 
mal hier  bei  Aoordnulig  des  Baues,  wo  noch  nicht  an  die  Sülmgebriuche 
Lev.  16>  2. 13  ff.  gedacht  wird.  An  die  Altarhörner  kam  weit  mehr  SüUo- 
blut«  ohne  dass  sie  darnach  bezeichnet  werden.  Allerdings  wird  der  Deckel 
als  etwas  Besonderes  hingestellt  z.  Bi  26,  34.  80,  6.  31,  7.  40,  20.  und 
nach  ihm  das  AUerheiligste  1  Chron.  28«  11.  sogar  r^^Esn  r-a  genannt^ 
aber  er  ertfthrt  diese  Hervorhebung  nicht  als  SühnstStte,  sondern  als 
Stand  -  und  Off^nbarungsort  Jehova's,  worauf  aucli  V.  22.  30,  6.  Nuiu. 
7,  89.  hindeuten.  Darnach,  nicht  nach  einem  Theile  der  jahrlich  ein- 
mal statttindenden  Sühngebrauche,  wflrde  der  Verf.,  hatte  er  nic4it  die 
allgemeinere  Benennung  vorgezogen^  ihn  bezeichnet  haben,  wie  wao 
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deD  Tempil  (Ps.  99,  5*  132,  7.  Thren.  2,  1.  Ez.  43,  7.)  und  auch 
Jenisilein  (Jes.  60,  13.)  iebova*s  Fussschemel,  Ort  seiher  Ffisse  nannte, 
bie  Btdeoiang  ScAemc/  wurde  passen  (^iiwM  Allerlli.  S.  140.),  wenn 
üt  tu  erweisen  wire.  Uebrigens  findet  sich  dds  Wort  nur  in  der 
CrtüHbchnfi  €ap.  25—40.  Lev.  16,  2.  13— 15.  Nuni.  7,  89.  und  dar- 
oaeb  I  Chron.  28. — V.  18.  19.  Machen  soll  man  Terncr  zwei  Ckerube 
Gold  d.  i.  als  Gold,  von  Gofd  sie  verfertigen  (V.  29.  30.  36,  14.  37, 
24.  38,  3.  Gesen.  §.  136.  2.  Ew.  §.  284.  a.)  und  zwar  ton  den  bei- 
dm  Enden  des  Deekeii  d.  h.  so  dass  sie  auf  den  Enden  stehen  und 
ron  daher  sich  erheben  und  richten.  Zum  1«  vgl.  Dan.  7,  17.  Ps.  72,  16. 
Jer.  5,  6.  vom  Deekel  solU  ihr  maeken  die  Cherube]  d.  h.  sie  so 
machen,  dass  sie  vom  Deckel  sind,  sie  so  an  diesen  anarbeiten»  dass 
sie  mit  ihm  ein  Ganzes  bilden.  Die  Cherube  sollen  nicht  trennbar 
irad  abnehUibar  vom  Deckel  sein.  Sonst  n^n  mit  yo  min  von  etwa» 
d.  i.  ein  Theil  desselben  sein,  ein  Ganzes  mit  ihm  ausmachen,  ihm 
untrennbar  angeboren  (V.  31.  35.27,  2.  28.  8.  30,  2.).  fr^f»»]  kommt 
nur  vor  vob  den  Cheruben  (37,  7.),  vom  Leuchter  und  seinen  Knäu- 
fen und  Röhren  (V.  31.  36.  37,  17.  22.  Num.  8,  4.),  von  den  Trom- 
peten (IVum.  10,  2.)  und  vom  Götienbilde  (Jer.  10,  5.),  ausserdem 
rr^Pi  von  Lockenwerke  (Jes.  3,  24.).  Es  erklärt  sich  nach  '  LmJ» 
iehälen,  behauen  ^  a6m'ft»ii,  auch  drehen,  drechseln  und  rauss  metal- 
lene Gefäthe  bezeichnen,  wie  sie  der  Könstler  mit  Schneide,  Neissel, 
Drehetsen,  Hammer,  Feile,  Grabstichel  schallt,  also  getriebene  Arbeit. 
Richtig  LÄX:  röifivtog  und  ikarSg,  Symm.  zu  25,  36.:  topetfrog, 
Tul§r.  ductilis,  productilis,  Chaldd.  ^^}  ducHle^  IräeUle^   womit   des 

Saai.  ~2tt  wahrscheinlich  einerlei  ist,  Abus.:  Vy^  ^^^  Vy^  Schla- 
fens Die  Cherube  der  StiflshQtle  waren  hohl,  die  des  Tempels  da- 
gegen von  Oelbaumholy  und  mit  Gold  Aberzogen  (1  Reg.  6,  28.  28.). 
—  V.  20.  Die  Cherube  sdUen  die  FIftgd  ausbreiten  nach  oben  hin 
d.  h.  sie  nicht  anliegend,  sondern  erhoben  und  sich  ausbreitend  haben, 
wie  der  Vogel,  wenn  er  sich  zum  Fluge  «Hiebt,  so,  dass  sie  mit 
ihnen  den  Deckel  Oberdecken ;  ihre  Gesichter  sollen  sie  zu  einander 
kehren  und  zmn  Deckel  hin  Hehlen.  Solche  Greifen  kommen  bei  der 
SiifMlutte  ausserdem  nur  noch  als  eingewebte  Gebilde  in  der  untere 
sten,  innersten  Decke  und  in  dem  Vorhänge  «wischen  dem  Heiligen 
md  Allerheiligsten  vor  (26,  L  31.),  beim  Tempel  an  den  inneren 
Wanden,  den  Tharan  und  den  Gestellen  def  Becken  (1  fieg.  6,  27. 
32.  35.  7,  29.  36.^  bei  Bz.  41,  18.  20.  25.  an  den  Winden  und 
Tbuten  des  Tem|>elS)  gehören  also  zur  nAheren  Umgebung  Gottes. 
Sie  sind  Sinnbilder,  welche  das  Herabkommen,  die  Gegenwart  und 
die  OflTenbarung  Gottes  betcichnen,  zugleich  aber  auch  andeuten,  wie 
tiott  die  an  seinem  Sitze  niedergelegte  Oflenbarung  bewache  und  er- 
halte. Sie  gehören  daher  in  die  Wohnung  Gottes  und  namentlich 
auf  den  Deckel  der  Bundeslade,  welcher  Gott  als  Thron  dient  und 
Decke  Aber  dem  von  Ihm  offenbarten  Gesetze  ist.  Sie  finden  sich 
auch  in  den  ägyptischen  GOlterdiensten.  Die  Geweihten  der  Isis  hat- 
teb  aaf  ihren  tiewmdern  dracones  tndici ,   inde  gryphes  Hyperborei, 
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quos  in  speciem  piunatae  alitis  generat  mundus  alter  (Apulej.  metam. 
li.  p.  273.  Bip.).  Mehr  zu  Gen.  3,  24.  Jes.  37,  16.  und  in  den  dort 
angeführten  Schriften.  —  V.  22.  Und  ich  gesteUe  mich  dir  daselbst] 
d.  h.  ich  finde  mich  dort  bei  dir  ein,  werde  dir  dort  gegenwärlig 
und  wahrnehmbar,  indem  ich  vom  Deckel  aus,  vou  zwischen  den  Che- 
ruben  her  alles  das  zu  dir  rede,  was  ich  den  Kindern  Israel  gebieten 
werde.  Gott  befindet  sich  immer  ßberall,  aber  er  ist  nicht  immer 
und  überall  wahmelimbar;  er  will  dies  jedoch  vom  Deckel  her  dem 
Moses  werden,  indem  er  sich  gegen  diesen  vernehmen  Ifisst  und  iliiii 
Eröffnungen  macht  (30,  6.  36.  Num.  7,  89.)-  Diese  gelten  natürlich 
dem  Volke.  Die  Statte  wird  daher  auch  als  die  Stillte  bezeichnet ,  wo 
sich  Jehova  den  Kindern  Israel  gestellt  (29,  42  f.  Num.  17,19.).  Dar- 
nach erklärt  sich  der  Name  tt^n  Vnii  d.  i.  Zelt,  wo  Jehöva  sich  bei 
Moses  und  Israel  einstellt,  ihnen  gegenwärtig  wird  und  sich  offenbart. 
Er  herrscht  bei  Weitem  vor  z.  B.  beim  Elohisten  (27,  21.  28,  43. 
29,  4.  10.  11.  30.  32.  42.  44.  30,  16.  18.  20.  26.  36.  31,  7.  u. 
s.  f.),  aber  auch  bei  den  andern  Erzählern  (33,  7.  Num.  11,  16.  12, 
4.  14,  10.  Dt.  31,  14.  u.  a.).  Daneben  braucht  der  Elobist  indess 
auch  ri^^n  ^»oa  Wohnung  der  Bezeugung  d.  i.  Gottesoffenbaruogs- 
stätte  (38,  21.  Num.  l,  50.  53.  10,  11.)  und  n^-iyn  ^nk  GoUeso/fen- 
barungsiell  (Num.  9,  15.  17,  22.  23.  18,  2.  vgl.  2  Chron.  24,  6.). 
Ein  weiterer  Name  ist  schon  zu  V.  8.  angeführt.  Die  LXX  geben 
ny'ta  Vnk  durch  tfxi^  xov  fAcr^rv^iov,  darnach  die  Vulg.  meist  laber^ 
naculum  lesUmonii,  aber  auch  labemaculum  foederis,  woran  sich  Lu* 
thers  SUftshüUe  anschliessl.  —  V.  23—30.  Der  Tisch  für  die  Schau- 
brodle,  die  unter  den  Opfergaben  das  tägliche  Brodt  darstellen,  wel- 
ches in  jedes  Haus  gehört  und  in  Jehova's  Wohnung  nicht  fehlen  darf. 
Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Gabe  nimmt  das  Geräth  dafür  eine  hohe 
Stelle  ein  und  reiht  sich  gleich  an  die  Bundesl^e  an.  Es  stand  im  Hei- 
ligen auf  der  Nordseite  (26,  35.),  da  der  Leuchter  auf  die  Südseile 
(V.  31.)  und  der  RäucheralUr  in  die  Mitte  gehörte  (30,  6.).  Den 
Tisch  hielten  die  Alten,  wie  es  scheint,  für  ein  nothwendiges  Stück 
im  Heiligt hume.  Im  Belustempel  zu  Babylon  befand  sich  neben 
dem  Gottesbilde  ein  grosser  goldener  Tisch  (Herod.  1,  181.  183.), 
worauf  Becher,  Rauchfässer  und  andre  Gefässe  standen  (Diod.  2,  9.), 
ebenso  vor  dem  Aesculap  in  Syrakus  (Athen.  15,  48.  p.  693.);  ihn 
liess  Dionys  fortbringen,  welcher  überhaupt  die  mensas  argenteas  de 
Omnibus  delubris  auferri  iussit  (Gic.  nat  deor.  3,  34.).  Nach  Macrob. 
Sat.  3,  11.  gab  es  in  allen  Tempeln  Geräüie  zur  Vollziehung  der 
Opfer,  unter  ihnen  auch  eine  mensa,  in  qua  epulae  libationesque  et 
stipes  reponuntur.  Auch  Backwerk  auf  ihnen  wird  erwähnt  Aristoph. 
Plut.  678.  Die  Schaubrodte  indess  sind  der  Jehovav'erehrung  eigen- 
thümlich.  —  V.  23.  24.  Der  Schaubrodltisch  soll  sein  ven  Aka- 
zienholz (V.  5.),  2  Ellen  lang,  1  breit  und  1  Vj  hoch,  mit  reinem 
Golde  (V.  3.)  überzogen  und  eine  goldene  Einfassung  haben.  ">!]  s. 
V.  11.  —  V.  25.  Dem  Tische  soll  man  machen  eine  Schliessung  einer 
Handbreite  ringsum  d.  h.  eine  alle  4  Seiten  umfassende  und  die  4 
Fasse  verbindende  Leiste  von  der  Höhe  einer  Handbreite,  auf  welche 
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das  Tischblatt  zu  liegen  kommt.  Die  Tischbeine  zu  einem  Ganzen  zu« 
sammeDliallend  lieisst  sie  f^foa  Einsehliessnngy  Verschluss'  Sie  soll 
den  goldenen  *>▼  erhalten,  welcher  sich  um  sie  herumzieht.  —  V.  26 
—28.  Ringe  und  Tragstangen  wie  bei  der  Bundeslade  V.  12.  13. 
Die  Ringe  sollen  angebracht  werden  bei  der  Leiste  an  den  4  Ecken 
der  4  Fösse  d.  i.  an  den  beiden  Ltngenseiten  da,  wo  die  FQsse  luit^ 
der  Umschliessungsleiste  zusammentreffen  und  Winkel  bilden.  Dies 
waren  die  schickliebsten  Orte;  weiler  an  das  Tischblatt  noch  unten 
M  die  FQsse  gehörten  sie.  Die  Fasse  werden  wie  V.  12.  bloss  ge- 
nannt, nicht  beschrieben,  rw^]  eig.  zur  Verbindung  d.  i.  bei,  an  wie 
2S,  27.  Lev.  3,  9.  beim  Elohisten.  d-m]  eig.  Häuser,  dann  Aufent* 
liallsorie  Oberhaupt  und  Behältnisse  wie  26,  29.  Jes.  3,  20.  Der 
Accus.  beimPass.  k«?  wie  10,  8.  21,  28.  —  V.  29.  Die  zum  Tische 
gehörenden  Gefässe  von  reinem  Golde.     Der  Accus,   am   wie    V.    18. 

"T??]  ^on  j^  profundus  fuii,  nach  Num.  7,  13  ff.  zum  Herbeibringen 

des  feinen  Opfermehk  dienend  und  130  Sekel  schwer,  muss  eine  tiefe 
und  wette  Schussel  sein,  in  der  man  vielleicht  die  Scbaubrodle  zum 
Tisdie  brachte.  LXX:  xqvßhov,  t\i]  sonst  hohle  Hand  von  «)|s  verw. 
mit  33^  krummen^  wölbeny  höhlen  ist  eig.  Höhle  d.  i.  Schale,  die  nach 
Nmn.  7.  nur  10  Sekel  schwer  war  und  zum  Herbeibringen  von  RSu- 
cherwerk  diente;  zu  den  Schaubrodten  gehörte  Weihrauch  (Lev.  24, 
7.).  LXX:  ^Umifi  d.  i.  önwpti  if  tie  ^fuxva  öeiOfUvfi  (Etym.  magn.). 
Die  beiden  andern  Geftsse  dienten  zum  Trankopfer  (Num.  4,  7.).  tvd^] 
▼erw.  mit  ^eg  vom  Tmtenfasse  und  im  Aeth.  und  Syr.  vom  Kruge 
(s.  Gesen.  fhes.  p.  1240.)  scheint  ein  krugarliges  Geßss  oder  eine 
Ikanne  zn  sein,  worin  man  den  Wein  halte,  die  n^)»3«  aber  von  njis 
audeeren,  aussehuUen,  ausgiessen  die  Opferschale,  womit  man  ihn  am 
Altar  ansgoss,  spendete.  LXX  hier:  ^tsovöhov  und  xvado^,  dagegen 
37,  16.  Nnm.  4,  7.  richtiger:  nva^oq  und  anoviskv.  "p-»  ^vie]  geht 
aar  die  beiden  letzten  Geßlsse.  —  V.  30.  lieber  die  Schaubrodte  s. 
Lev.  24,  5  (f.  und  zu  ins  mit  ""»V  vom  Vorsetzen  vgl.  Gen.  18,  8.  Man 
kann  jedoch  ^t\i  auch  nach  27,  21.  40,  23.  25.  erklären.  —  V.  31 
—40.  Der  goldene  Leuchter  erhielt  seinen  Platz  auf  der  Südseite 
un  Heiligen  der  Stiftshätte  (26,  35.).  Denn  der  Süden  ist  die  Him- 
melsgegend des  Lichts  und  wird  daher  auch  ti>^  genannt  Die  sie- 
ben Lampen  des  Leuchters  wurden  jeden  Abend  beim  abendlichen 
ftauchopfer  aufgesetzt  und  bis  zum  Morgen  brennend  erbalten  (27, 
21.  30,  8.  Lev.  24,  3.),  am  Morgen  aber  zur  Zeil  des  Kauchopfers 
geaobert  und  wieder  eingerichtet  (30,  7.).  Licht  gehörte  in  die 
Wohnung  Jehova's,  der  ein  Gott  des  Lichtes  ist  (Jes.  10,  17.  Ps.  104, 
1)  nnd  nimmer  schlaft  (Ps.  121,  4.).  Leuchter  finden  sich  auch  in 
den  heidnischen  Tempeln ;  placuere  et  lychnuchi  pensiles  in  delubris,  aut 
arbonnn  modo  mala  ferentium  lucenles  (Plin.  H.  N.  34,  8.).  —  V.  31. 
Der  Leuchter  soll  von  reinem  Golde  (V.  3.)  sein  und  heisst  deshalb  31,  8. 
39,  37.  Lev.  24,  4.  kurzweg  der  reine  Leuchter.  Er  soll  femer  als 
^^^,  d.  i.  getriebene  Arbeit  (V.  18.)  gemacht  werden,  seine  Büße 
wsd  seine  Röhre  d.  h.  sowohl  der  untere  Theil,  gleichsam  der  Rumpf 
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des  Leuchters,  auf  welchem  die  Röhre  wie  ein  Hals  stUl,  als  auch 
diese  Röhre  selbst,  die  luilUere  Uauptröhre,  von  welcher  die  andern 
Röhren  ausgehen.  Der  AufsaU,  auf  welcheuj  der  Leuchter  stand,  kanu 
wohl  als  Puss  gedacht  sein.  Man  s.  die  Abbildung  des  Leuchters  im 
nachexilischen  Tempel»  wie  sie  auf  dem  Triumphbogen  des  Titus  in 
Rom  erhalten  ist,  bei  Reland  de  spoliis  lempli  HierosoL  p.  54.  nvrr] 
Tür  i^^n  wahrscheinlich  von  einem  Abschreiber,  welcher  zum  Lesen 
des  Niph.  anleiten  wollte.  Gesen.  Lehrgeb.  S.  52.  Ew.  §.  S3.  b. 
seine  Kelche,  seine  Knäufe  und  seine  Blülhen  sollen  von  ihm  sein] 
d.  h.  seine  Blumenkelche,  welche  in  Knöpfen  und  aus  diesen  hervor- 
gebrochenen Blulhen  bestehen,  sollen  Theile  von  ihm  und  ein  (jao- 
zes  mit  ihm  sein  (s.  V.  19.).  r^^]  sonst  Becher,  Kelch  ((üen.  44,  2S. 
Jer.  35,  5.)  verw.  mit  h>)f2^  Knospe  9,  31.  steht  hier  deutlich  vom 
Blumenkelche  und  r^^^;  ^r|a  sind  dazu  erklärende  Apposition  wie  aus 
V.  33.  34.  zu  ersehen.  So  richtig  bereits  Thenius  zu  1  Reg.  7,  49. 
Dass  diese  Blumenkelche  ebenfalls  getriebene  Arbeit  sein  sollen,  leh- 
ren V.  36.  Num.  8,  4.  In  der  letzteren  Stelle  werden  die  neben 
dem  Tf^;  genannten  aus  Blumenkelchen  bestehenden  Röhren  als  nn 
Gespross  oder  BliUhenu>erk  des  Leuchters  zusamn>engefassL  —  V.  32. 
Sechs  Röhren  sollen  ausgehen  von  seinen  Seiten,  von  jeder  der  bei- 
den Seiten  drei.  Sie  bogen  seitwärts  über  einander  von  der  Ilaupi- 
röhre ab  und  stiegen  dann  neben  einander  in  die  Höhe.  Mit  der  Haupt- 
röhre  waren  es  sieben.  (Jeher  diese  Zahl  s.  Lev.  4,  6.  •—  V.  33.  Immer 
je  drei  Blumenkelche  sollen  in  der  Röhre  sein  d.  h.  jede  der  6  Roh- 
reu  soll  aus  3  Blumenkelchen,  und  zwar  Knöpfen  und  Blulhen,  be- 
stehen. Die  Wiederholung  drückt  Jeder^  je  aus  wie  26,  3.  19.  21. 
25.  28,  34.  Ew.  §.  313.  a.  '^^v^]  soU  nach  der  herrschenden  Erklä- 
rung eig.  gemandell  d.  i.  mandelfönnig  oder  gar  mandelbiüthßrmig 
sein.  Allein  weder  die  Mandel  noch  Mandelbluthe  hat  eine  für  die- 
sen Zweck  geeignete  Form  und  Godet  sich  auch  nicht  in  der  Abbil- 
dung des  nachexilisdien  Leuchters ;  der  doch  wohl  im  Ganzen  das 
Alte  wahrte.  Man  nehme  also  mit  Thenius  a.  a.  0.  das  Wort  als 
wach  gemachl,  aufgeweckt  d.  i.  aufgebrochen,  erschlossen.  Die  Alten 
pflegten  die  unerschlossene  Knospe  ^^^cdfio^,  oculus  zu  nennen; 
um  so  eher  konnte  "«gv  von  der  aufgegangenen  gebraucht  werden. 
—  V.  34.  Der  Leuchter  aber  d.  i.  die  Hauptröhre  soll  vier  solche 
aufgebrochene  in  Knöpfen  und  Blüthen  bestehende  Blumenkelche  liaben, 
also  einen  mehr  als  die  6  Nebenröhren  der  Arme.  —  V.  35.  Di'ei- 
mal  soll  von  ihm  ein  Knopf  unter  den  zwei  Röhren  sein  d.  h.  drei- 
mal soll  die  Hauptröhre  einen  ihr  augehörenden  {)ia  s.  V.  19,)  Knopf 
haben  und  zwar  immer  unterhalb  von  zwei  Nebenröhren.  Die  3  Paare 
der  6  Arme  sollen  von  der  Hauptröhre  ausgehen  und  zwar  inunur 
von  der  Stelle,  wo  in  den  Kelchen  der  Hauptröhre  Knopf  und  Blüthc 
zusammenhängen,  also  das  unterste  Paar  oberhalb  des  ersten  (unter- 
sten) Knopfes  der  Hanptröhre,  das  mittlere  oberhalb  des  zweiten  und 
das  ol>«rste  oberhalb  des  dritten.  Der  vierte  (oberste)  Kelch  der 
Hauptröhre  mit  der  Blüihe  des  dritten  stehen  oberhalb  des  Ausgangs- 
punktes der  beiden  obersten  Arme.     Die  Abbildvog   bei  Thenius  zu 
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Regg.  Tat.  S.  Fig.  11.  en(5^)richt  dieser  Beschreibung.  —  V.  36.  Die 
Knöffe  UDd  Blochen  der  6  Nebenröhren,  aus  welchen  diese  bestehen, 
«AlleD  ton  ihn  sein  d.  h.  untrennbare  Theile  des  Leuchters  sein  und 
mit  iJun  ein  Ganzes  bilden  (s.  V.  19.),  so  ciass  der  ganze  Leuohter 
Eine  getriebene  Arbeit  (V.  18.)  d.  i.  ein  einiges  Werk  solcher  Arbeit 
ist  Die  rnafp  hier  und  37,  22.  sind  wohl  die  B^^rr'na,  welche  so  ge- 
nannt werden  konnten,  wenn  sie  etwa  tulpenförmig  und  zieinUdi  lang 
waren,  reines  Gold]  s.  V.  3.  —  V.  37.  Die  sieben  Lampen  d.  i. 
Behaltnisse  des  Dochts  und  Oels  soll  man  hinaufbringen  d.  b.  sie  auf 
die  7  Röhren  aufsetzen.  Sie  kamen  bei  jeder  R5hre  auf  den  ober- 
sten Bhiaienkeich  zu  sitzen  und  wurden  nicht  angearbeilet,  da  sie 
we^en  der  SSuberung  jeden  Morgen  abgenommen  werden  mussten, 
wn  frts«ti  etngeriohtet  am  Abend  wieder  aufgesetzt  werden  (30,  7  f. 
27,  21.).  Sie  heissen  daher  yn'Vfwn  rna  Lampen  der  Aufkelxwig  39, 
37.  w  ^rrntn]  eig.  und  ieuohien  ioÜ  sie  a%f  die  Seite  geine«  Anüiltes 
d.  h.  jede  Lampe  soll  Ihr  Licht  werfen  nach  der  Gegend  vor  dem 
Leuchter,  nach  der  Seite  vor  ihm  hin.  Auch  Num.  8,  2.  3.  ist  von 
einer  Vorderseite  des  Leuchters  die  Rede.  Gemeint  ist  damit  die 
Nerdseite,  da  der  Leuchter  im  Heiligthume  auf  der  Bildseite  stand 
■nd  die  Sfidwand  der  Sliflshütte  zur  fiinterwand  halte.  Die  Lampen 
hatten  vermitthlieli  Schntozchen,  aus  welchen  der  Docht  herverkam 
und  kannte;  man  setzte  sie  so  auf,  dass  die  Schnäuze hen  nach  Nor- 
den gerichtet  waren.  ■«?]  vgl.  32,  15.  —  V.  38.  Reines  Gold  sol- 
ten  auch  sein  seine  v^\fo  Zangen  (Jes.  6,  6.)  d.  i.  Liclitocbeeren, 
i^mpenputaen  (Nnm.  4,  9.  ]  Reg.  1,  49.).  Ihre  Zah4  wird  nicht 
angegeben.  Dass  es  nicht  bloss  Eine  war,  darf  mon  bei  solchem  Arm- 
leuchter vemurthen.  rir^o]  kommt  sonst  vor  von  kupfernen  Geräthen 
beim  Bramtopferaltare  (27,  3  Num.  17,  3  f.)  und  als  Ger9tb,  worauf 
man  Feuerkohlen  ibat,  um  zu  rfluchem  (Lev.  10,  1.  16,  12.  Nnm. 
16,  6  ff.).  Man  hat  also  an  Pfannen,  worauf  die  Lichtscheeren  lagen, 
etwa  mit  einem  Griffe  versehen,  zu  denken.  Vielleicht  dienten  sio 
aach  beim  Reinigen  der  Lampen  zum  Aufnehmen  der  Scrhnenze,  welche 
dann  aber  liinausgebraeht  wurde.  —  V.  39.  Man  soll  den  Leuchter 
oder  vielmehr  alle  diese  Gerüthe,  also  ihn  mit  seinen  Lampen,  Srhee- 
ren  und  Pfannen  ein  Taleni  reinen  Goldes  d.  h.  aus  einem  solclien 
machen  (s,  V.  18.^  ein  solches  dazu  verwenden,  lieber  den  Betrag 
s.  38,  24  ff.  —  V.  40.  Alles  soll  gemacht  werden  nach  den  auf  dem 
Berge  dem  Moses  gezeigten  Mustern,  worüber  z.  V.  9.  -ina]  lehrt, 
dass  Moses  bei  Empfang  der  vorliegenden  Weisungen  den  Berg  wie- 
der verlassen  hatte  und  sieh  unten  im  Lager  befand. 

Cap.  26.  An  die  Beschreibung  der  3  wichtigsten  Gerfithe  knfipfl 
der  Verf.  die  der  Wohnung  selbt  und  handelt  zuerst  V.  1 — 14.  von 
den  Decken^  'womit  die  aufgestellten  Bretter  überdeckt  werden  sollen, 
am  mit  ihnen  ein  Zelt  zu  bilden.  —  V.  1 — 6.  Die  erste  d.  i.  innerste, 
unterste  Bedke  soll  bestehen  aus  10  Teppichen  oder  WebestGcken, 
jedes  28  Ellen  lang  und  4  breit  und  gewebt  aus  gezwirntem  Schesch, 
violettem  Purpur,  rolhem  Purpur  und  Karmesin  d.  i.  aus  Garnen  die- 
ser Farben  (35,  25.)  und  zwar  mit  Cheruben  d.  i.  Greifen  (25,  20.) 
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als  avn  n^aja  Werk  des.  Sinners,  Denkers  d.  Ii.  als  Arbeit  des  Kunst- 
wirkers, welcher  sieh  auf  das  Einweben  von  Goldßdcn  (28,  6.  15. 
39,  3.  8.)  und  von  Figuren  (V.  31.  36,.  8.  35.)  versteht  (31,  4.) 
und  vom  Bunlwirker  (V.  36.)  und  einfachem  Weher  (28,  32.  39,  27.) 
verschieden  ist.  Uas  Weitere  zu  25,  4.  Der  Grundstoff  war  der 
hier  vorangestellte  weisse  Schesch;  die  Cherubbilder  webte  man  mit 
farbigem  Garne  ein.  Solche  Wirkerei  hatten  die  Hebrfler  bei  den 
Aegyptern  gelernt,  welche  den  Alten  als  Erfinder  der  Weberei  gelten 
(Plin.  H.  N.  7,  56.),  als  Weber  berAliml  waren  (Strabo  11  p.  498.) 
und  sich  auch  auf  das  Einweben  von  Bildern  verstanden  (Herod.  3, 
47.).  Die  unter  den  ägyptischen  Allerthfimern  erhaltenen  Wirkereien 
beurkunden  durch  ihre  Feinheil  und  Verschiedenartigkeit  eine  grosse 
Kunstfertigkeit  iChampolHim'Figeae  Egypten  S.  208  f.)  —  V.  3.  Je 
fOnf  dieser  zehn  Webestöcke  sollen  sein  n^an  veririndend  eines  zum 
andern  d.  i.  sich  mit  einander  in  Verbindung  setzen,  zusammengefügt 
werden,  so  dass  also  die  ganze  Decke  aus  2  grossen  Hfllflen  oder 
Abtheilungen  besteht  und  dem  aus  2  Theilen  bestehenden  Baue  ent- 
spricht. Die  Wiederholung  Arfkcki  jeder,  je  aus  wie  25,  33.  —  V.  4.  5. 
An  jede  der  beiden  Abtheilungen,  die  hier  r^^n  und  f^^'H'^  Verbindung 
d.  i.  Zusammengeffigtes  heissen,  sollen  kommmen  50  SdUeifen  vtofel- 
len  Purpurs  d.  i.  aus  Garn  dieser  Farbe  (25,  4.)  gedrehte  oder  ge- 
wirkte Schleifen,  nSmlich  auf  den  Rand  des  einen  Teppichs,  welcher 
am  Ende  der  Abtheilung  ist  und  ebenso  auf  den  Rand  des  Endteppichs 
in  der  andern  Abtheilung,  diese  Schleifen  der  beiden  Abtheilungen 
aber  sollen  einander  gerade  gegenüber  stehen.  Der  Plur.  rM»  von 
'^h  wie  Gen.  30,  14.  Das  Wort  kommt  von  VnV  sieh  winden,  dre- 
hen  und  muss  Schlingen,  Schleifen  bezeichnen.  —  V.  6.  In  diese 
zweimal  50  Schlingen  soll  man  50  goldene  fi^e^j^  Haken  (von  vjj^ 
sich  krümmen,  beugen)  bringen  (V.  11.)  und  durch  sie  die  beiden 
mit  Schlingen  versehenen  Endteppiche  (den  westlichen  bei  der  dstlichen 
Ahtheilung  und  den  dstlichen  bei  der  westlichen)  verbinden,  so  dass 
es  dann  Eine  Wohnung  gibt  d.  h.  eine  Wohnung,  die  ein  Ganzes  ist. 
Die  Haken  waren  freie,  unbefestigte,  an  beiden  Enden  zu  Haken  um- 
gebogene Heftel  oder  Spangen,  welche  bloss  dazu  dienten,  die  Schlingen 
zu  verbinden  und  so  die  beiden  Abtheilungen  der  Decke  genau  zu- 
sammen zu  halten,  so  dass  sie  eine  einzige  Decke  bildeten.  Die  Ver- 
bindung war  gerade  über  dem  Vorhange,  der  das  Heilige  und  AUer- 
heiligste  schied  (V.  31  ff.).  Diese  innerste  oder  unterste  Decke  den 
Wohnraum  unmittelbar  überdeckend  und  die  Zimmerdecke  bildend 
machte  mit  den  Brettern  die  Wohnung.  Bahr  Symb.  1.  S.  63.  denkt 
sie  sich  an  der  Innenseite  der  WAnde  herabhSngend.  Allein  sollte 
der  goldene  Ueberzug  der  Bretter  ganz  bedeckt  werden  und  gar  nichts 
vom  dem  prichtigen  Golde  sichtbar  gelassen  werden?  Und  woran 
war  die  Decke  im  Innern  aufzuhängen?  Unser  sonst  so  umständlicher 
und  genauer  Erzähler  sagt  darüber  kein  Wort  und  meint  sicher,  dass 
die  unterste  Decke  auswendig  über  das  Brettergerüst  gehängt  wurde. 
Sie  reichte  auf  der  Nord*  und  Südseite  nicht  ganz  bis  zum  Boden, 
da  die  Teppiche  nur  28  Ellen  lang  waren,   das  Brettergerüst   aber 
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tO  hoch  und  10  breit,  so  dass  der  Umfang  vom  Boden  der  Södwand 
bis  zu  dem  der  Nordwand  30  Ellen  betrug;  bloss  auf  der  hinteren 
oder  westlichen  Seite  reichte  sie  bis  an  den  Boden.  Denn  ihre  bei- 
den Abiheilungen  hatten  zusammen  eine  Länge  von  40  Ellen,  die  Stifts- 
lifttte  aber  war  20  lang  und  10  hoch.  —  Y.  7 — 13.  Die  zweite 
Decke,  die  über  der  untersten,  soll  besteben  in  11  Teppichen  von 
Ziegenhaar  d.  i.  in  so  viel  aus  ziegeohflrenero  Garne  (s.  35,  26.)  ge- 
weblen  Stucken,  alle  gleicherweise  30  Ellen  lang  und  4  breit,  und  dienen 
^nitl»  smm  Zelte  d.  i.  zur  Bedachung  Aber  der  Wohnung,  welche  letz- 
lere durch  die  unterste  Decke  und  das  Brettergerüst  gebildet  wurde. 
—  V.  9.  Von  diesen  Teppichen  sollen  5  zusammengefügt  werden  und 
eine  besondere  Abtheilnng  bilden,  ebenso  die  andern  sechs,  deren 
sechster  aber,  der  an  der  Vorderseite  des  Zeltes,  zu  verdoppeln  d.  i. 
doppelt  zu  nehmen  ist  (28,  16.).  Er  war  gleich  den  andern  4  Ellen 
breit  und  wurde  um-  und  übergeschlagen,  so  dass  er  dann  nur  noch 
eine  Breite  von  2  Ellen  einnahm.  Diese  Einrichtung  soll  Giebel  und 
Portal  vorstellen  oder  ersetzen,  wie  schon  Joseph,  antt.  3,  6,  4.  an- 
nimmt. —  V.  10.  11.  Schleifen  und  Haken  wie  bei  der  untersten 
Decke  Y.  4 — 6.,  nur  dass  für  jene  kein  Stoff,  für  diese  Kupfer  vorge- 
schrieben wird.  Je  weiter  vom  Innern  und  somit  von  Jehova  ab, 
desto  mehr  nimmt  die  Kostbarkeit  des  Stoffes  ab  (s.  25,  3  f.).  — 
V.  12.  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Ueberschusses ,  welchen  diese 
längere  und  breitere  Decke  im  Vergleich  mit  der  ersten  hat.  b|:t^] 
ist  das  Uebriggebliebene  (16,  23.),  das  Uebrige  (Lev.  25,  27.)  von 
vrrf  darüber,  überschümg  (16,  18.),  überzählig  sein  (Nnm.  3,  46. 
48  f.).  rr>§]  von  nno  nch  ausstrecken,  ausdehnen  (Am.  6,  4.  7.),  aus^ 
breUtn  (Ez.  17,  6.),  verw.  mit  yi«  Lev.  22,  23.  Das  1  Gl.  ist  cas. 
absol.  Also:  die  Ausdehnung  des  Ueberschusses  in  den  ZelUeppichen: 
die  Hälfte  des  übertähligen  Teppichs  soll  sieh  ausstrecken  an  der 
Hinlerteile  der  Wohnung,  Die  11  Teppiche  machten  zusammen  eine 
Unge  von  44  Ellen  oder  vielmehr  von  42,  da  der  eilfle,  hier  der 
jiberzilhlige  genannt,  doppelt  genommen  wurde.  Die  zweite  Decke 
war  also  2  Ellen  länger  als  die  erste  und  soll  um  diese  2  Ellen  an 
der  Westseite  weiter  herab  und  hinaus  reichen.  Das  Femin.  n^t^i^  nach 
7vrn,9  nicht  nach  "»»n  wie  25,  5.  Gen.  4,  10.  —  V.  13.  Die  Elle 
m  an  üeberschuss  d.  i.  die  überschüssige  Elle  an  jeder  der  beiden 
Usgenseiten  soll  an  diesen  Seiten  sich  ausdehnen,  um  die  Wohnung 
d.  i.  das  Brettgerüst  zu  bedecken^  was  die  erste  nur  28  Ellen  habend 
nicht  that;  die  zweite  mass  30  Ellen.  Ihre  beiden  Abtheilungen  trafen 
Dicht  wie  die  der  ersten  über  dem  Vorhange  vor  dem  Allerheiligsten 
zusammen.  Dies  war  auch  nicht  nötliig,  da  sie  das  Dach  bildeten, 
während  die  erste  mit  den  Brettern  die  Wohnung  machte  und  deshalb 
io  ihrer  Scheidung  mit  der  des  Wohnraums  zusammentreffen  musste. 
Bahr  Symb.  I.  S.  65  ff.  setzt  indess  Jenes  voraus  und  kommt  darum 
Qiit  der  Stelle  nicht  zurecht.  —  V.  14.  Die  dritte  Decke  von  roih- 
gefärbter  Widderhaut  und  die  vierte  oben  darauf  von  Tachashaut, 
worüber  zu  25,  5.  riDM]  braucht  der  Verf.  nur  von  den  aus  Leder 
und  Haut  bestellenden  Decken  35,  11.  36,  19.  39,  34.  40,  19.  INum. 
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S,  25.  4,  ^ir.  25.  und  aasaerdem  vor  der  Decke  iler  Arche  Gen.  6, 
13.  Bei  den  Rdniern  warei  auf  KriegszQgen  die  Zelte  im  Winter 
mit  Tkierteäea  hedeckL  Daher  aub  pellibus  kiemure  Liv.  5,  2.  87. 
39.€aes.  bell,  jgril.  3,  29.  und  beil.  ctv.  3,  13.  Tar.  i«n.  13,  15.Cic. 
acad.  4,  2.  Aie  Decken  wurden  an  kupfemea  ZelipAöcken  befestigt, 
welclie  nebst  den  Zcllseilen  oft  erwdhnt  werden  27,  19.  35,  18. 
3S,  20.  31.  39,  49.  Num.  3,  37.  4.  32.  —  V.  15—30.  Die  »ret- 
4er  aur  Wohnnng  fi#U  man  machen  ikazienholz  (25,  5.)  d.  i. 
von  Akazienholz  (25,  18.),  o'^  slekeHd  d.  i.  zum  Stehe«,  Auf- 
»telien,  jedes  10  Ellen  Jaiig  und  1  y^  breit.  Die  Dicke  bestimot 
d«r  VerCasaer  nicht,  meint  also  doch  wohl  Brettar  Abliclier,  gesrdhn* 
lieber  Dicke.  Manche  denken  sie  eine  £lle  dick  z.  B.  JoroM,  ütni 
iüOd.  Heiligtlih.  &  7^  Bäkr  Symb.  1.  S.  56  f.,  Bufald  Alterthämer 
8.  364.  Allein  eine  so  absondeiiiclie  iicke  der  Bretter  oder  vielmehr 
IClölEe  wunde  der  sorgGdtige  Verf.  bemerkt  haben.  Mit  ihr  verträgt 
sich  attdi  nicht  die  Angabe  von  der  zweiien  Decke,  welche  30  GUea 
niass  und  das  fleiligUittm  bedeeku  (V.  13.),  zu  «ioer  BAdeokung  voi 
32  Ellen  Umfang  aber  niclit  hinreichte.  Die  Bezeidwung  des  Bduefi 
als  ^i^K  steht  ebenfalls  entgegen  und  to^  von  s^'2'^  §€hwBi4en,  wrw.iiut 
v^n  «rAnatdan  und  ng  o^cAnstdan,    ser$ohmaide» ,    in  der  Stelle  fii. 

27,  6.  vom  Getäfel  gebrancht,  filliri  aucli  nicht  auf  so  dicke  Baum- 
ilölae.  Wozu  auch  soldie  bei  einem  wandei*nden  Heiligthume,  dessen 
Transport  man  «ich  aiobt  unnöthig  erschwert  haben  wird^  Wie  wül 
«afn  endli(^  bei  dieser  Annahme  V.  23.  24.  erkiftren  ?  Schon  des 
Joseph.  anU.  3,  6,  3.  vier  Finger  dicke  Bretter  sind  seJir  dick.  —  V. 
4  7.  Jedem  BceMe  sollen  sein  zwei  ni-i;  eig.  ffönde  d.  i.  tiriflTe,  Hil- 
ier,  also  Zapfen,  {atffOiptyYsg  nach  Joseph.),  gefä^el  eine  jeht  mid^ni 
(L  i.  durch  «ine  Leiste,  ein  zusammenkUmmerades  Band  an  der  Un- 
terseite des  Brettes  mit  einander  verbunden  und  so  mehr  befestigt. 
Zu  aVm  vgl.  c^a^v  iMxlen  1  Reg.  7 ,  28  f.  Das  Woitt  ist  zu  erklä- 
ren nach  tysA%Ji    yJ,    ^.^^    aähaesü    firmiter,    cohaesü   und  zu 

vergleichen     w*aqJ    fissura  parva   in   moMe  mit  f^^'^  vallis  parva 

inier  Mos  MoMes  ^   eig.    wohl  ber^gfuge.     lieber  die  Tranapoaition  s. 

28,  6.  —  V.  18.  19.  Die  Breiter  sollen  zur  Wohnung  gemacht  wer- 
den, nflmlich  20  zur  Südaeile  und  40  sHberne  se-^s^iit  ißrunäiagen  (J«b. 
38,  6.)  oder  l^tiMe  (•Gant  5,  15.),  also  Unlereitze  unier  äit  fireUer, 
immer  je  zwei  unter  das  Bselt  für  die  beiden  Za|ifen.  Die  Wieder- 
lialung  wie  25,  33.  —  V.  20.  21.  Ebenso  die  Jfordaeite.  Diese  und 
die  »sadliche  nassen  also  30  Ellen  und  waren  die  Uingenaeiten.  Das 
«Br4^e&gerfist  soll  £in  Viereck  bilden.  Dies  war  die  bei  den  Alten 
vorfaeirschende  Fonn  der  Tempel  z.  B.  bei  den  Griechen  {Winchel' 
mann  Wenke  I.  8.  a&5.),  den  Aegyptern,  den  Babyloniem  (Herod.  1» 
181.),  den  ^Sytern  z.  ^.  «u  Palmyra  (v.  Aiektar  Wallfahrten  S.  219.)- 
>-  V.  22.  Äir  Hinter-  d.  i.  Westseite  seil  man  zunlcbst  machen  6 
Bretter,  welclie  .zusammen  eine  Breite  von  9  Eilen 'geben.  rnr>]  «ig- 
zum  Meer  d.  i.  jnaerwMs,    westlich.    So  und  n^g  jmh»  Ssge^  (°^ 
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VöIkerUf.  S.  221  f.)  d.  i.  sftdwärls  schreibt  der  Palästinenser,  nicht 
Moses.  Der  Bau  erstreckte  sich  also  aufgesleJlt  von  Osten  nach  We- 
rten und  hatte  die  Vorderseite,  den  Eingang  im  Osten,  dies  gemäss 
An  orieDialischeu  Ansicht,  dass  der  Osten  die  Vorderseite,  der  We- 
Aen  die  Hinlerseite  der  Welt  ist  (RosenmüUer  bihl.  Alterthumsk.  I,  t. 
S.  137  (f.).  Die  Tempel  errichtete  man  meist  mit  dem  Eingange  im 
Osten  (Lucian  de  domo  6.  Plutarch.  Numa  14.  Spencer  de  legg.  ritt. 
3,  2,  4.  p.  912  ff.),  z.  B.  den  zu  Uierapoiis  in  Syrien  (Lucian.  de  Syr. 
<lea  30.);  die  Bildsäule  der  Athene  zu  Athen  stand  auch  mit  dem 
Tiesichi  nach  Osten  gekehrt  (Dio  Gass.  54,  7.)  und  die  Seher  der 
Alten  richieteu  sich  bei  ihrem  Geschäfte  ebenfalls  mit  dem  Antlitze 
«ach  Morgen  (Dionys.  Haue.  2,  5.).  —  V.  23.  Dazu  soll  man  2  weitere 
Bretter  der  Westseite  machen  zu  pvon  ryxpn  eig.  gewinkelten  der  Woh- 
wmng  d.  i.  zu  Winkeln  dienend  der  Wohnung.  Denn  ^xi?«?  von  yx^ 
tehneiden^  abgehneideny  einschneiden  ist  eig.  ßinschniUy  dann  fVitücel, 
Ecke  X.  B.  Ez.  46,  21  f.  Darnach  yscpn  gewinkelt,  geeckt  d.  i.  einen 
Winkel  habend  und  bildend.  Jedes  aieser  beiden  Bretter  soll  also 
aus  2  Schenkefai  bestehen,  welche  inwendig  einen  Winkel,  auswendig 
eine  Ecke  machen.  —  V.  24.  Und  sie  sollen  sein  zwiefach  von  un- 
ten an  und  zugleich  sollen  sie  sein  ganz  (jedes)  Ins  an  sein  Haupt 
(bis  za  seinem  Haupte  36,  29.),  tis  zum  ersten  Ringe]  d.  h.  von  un- 
ten bis  oben,  in  ihrer  ganzen  Länge  sollen  sie  zweischenkelig  und  in- 
sofern zweitheilig  sein,  aber  doch  zugleich  aus  dem  Ganzen,  also  nicht 
^twa  aus  zwei  Brettern  zusammengefügt,  bp]  steht  hier  deutlich  im 
Sinne  von  &*"»;  vollständig^  ganz.  Der  Gegensatz  wäre  ein  Eckbretl, 
welches  aus  zwei  Brettern  zusammengesetzt  und  darum  kein  Ganzes 
i5l,  sondern  immer  in  2  Brettern  besteht.  '*»•)  p]  eig.  also  soll  es 
sein  ihnen  beiden  d.  h.  das  soll  ihre  Beschaffenheit  sein,  zu  den  zwei 
Winkein  sollen  sie  sein]  zu  den  Winkeln  dienen  oder  die  Ecken  ma- 
chen, welche  die  Westseite  mit  der  Sud-  und  Nordseite  bildet.  Von 
jedem  Eckbrett  war  der  Schenkel,  welcher  zur  Westseite  gehörte, 
%  Elle  und  etwas  darüber  breit,  dagegen  der  Schenkel,  welcher  bei 
tlem  einen  auf  die  Sudseite ,  bei  dem  andern  auf  die  Nordseite  kam, 
dort  wie  hier  das  Ende  der  Längenseite  umscbliessend,  beinahe  eine 
Efle,  Torausgesetzt,  dass  diese  Bretter  einerlei  Mass  mit  den  andern 
bitten.  Durch  solche  Ecken  aus  dem  Ganzen  konnte  kein  Wind  und 
Sand  eindringen.  Sie  machten  auch  den  Stand  des  Baues  fester.  Ueb- 
rigens  rechnet  der  Verf.  die  Eckbreiter  zur  Westseite,  weil  sie  da  in 
Ate  Wand  gehörten  und  einen  Theil  derselben  bildeten,  während  sie 
int  der  Nord-  und  Südseite  bloss  die  Wand  umschlossen.  —  V.  25. 
E»  sollen  also  an  der  Westseite  sein  8  Bretter  und  16  silberne  Un- 
lersätze,  immer  2  unter  jedem  Brette.  Zum  Suff,  beim  nomen  regens 
fgL  Lev.  6,  3.  —  V.  26 — 28.  Zu  jeder  der  3  Seiten  soll  man  ma- 
«^ben  5  Riegel  von  Akazienholz,  den  mittelsten  rr^ti  durchgehen  lassend 
vom  Ende  zum  Ende  d.  i.  ihn  aus  dem  Ganzen  machen,  so  dass  man 
ihn  von  einem  Ende  bis  zum  andern  durch  die  Ringe  steckt,  in  der 
JÜtte  der  BreUer]  von  oben  und  unten  gleich  weit  entfernt.  Die  an- 
dern 4  Riegel  durften  aus  kürzeren  Stücken  bestehen.  —  V.  29. 
Hdb.  2.  A.  T.  XII.  18 
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Die  Breiter  und  Riegd  soll  man  mit  Gold  überziehen,  die  Ringe  aber 
machen  Gold  d.  i.   von  Gold  (25,    18.)    als  Behältnisse   (25,  27.)  far 
die   Riegel.  —    V.    30.     Aufstellen    soll  man   die  Wohnung  wie   ihr 
Recht  d.  h.  wie  es  ihr  zukommt,  ihrer  Eigenthumlichkeit  gemäss,  auf 
dem  Berge]   s.  25,   9.  —  V.   31 — 35.     Eintheüung   des  Wohnraums 
innerhalb  der  Bretter  und  unter  der  untersten  Decke  sowie  Besetzung 
desselben   mit  seinen  Geräüien.     Zunächst  soll   ein  Vorhang   gemacht 
werden  aus  denselben  Stoffen  und    von  derselben  Arbeit   wie  die  un- 
terste Decke  (s.  V.  1.).     Er  heisst  t^^^t  eig.  Trennung,  Scheidung  von 
TOn  brechen,  dann  trennen,  scheiden  (27,  21.  30,  6.    36,  5.   38,    27. 
u.  s.  w.),  auch  Tf^vn  rqh^  Scheidung  der  Decke  d.  i.  deckende,  ver- 
hüllende Scheidung  (35,  12.  39,  34.  40,  21.Num.  4^  5.).     Der  Name 
kommt  bloss  vom  Vorhange  zwischen  dem  Heiligen  und  AUeriieiligsteii 
vor  und  zwar  allein  beim  Elohisten  und  nach  ihm  2  Ohron.  3,  14.  — 
V.  32.     Ihn  soll  man  geben  auf  4  Akazienholzsäulen  d.  i.  ihn  auf  sie 
hängen.     Die  Nägel  derselben  sollen  Gold,  sie  selbst  mit  Gold   über- 
zogen  sein  und   auf  4  silbernen   Uatersätzeii  stehen.  —  V.  33.  34. 
Man  soll  ihn  aber  aufhängen  unter  den  V.  6.  angeführten  Haken,    so 
dass  er  die  Wohnung   zu  einer  20  Ellen  langen  östlichen  Abtheilung 
und  zu  einer  10  Ellen  messenden  westlichen  Abiheilung  scheidet;  jene 
heisst  m-^  Heiliges,  diese  BMon;^  wnp  eig.*  BeiUges  der  üeiägen  d.  h. 
Sache,  die  unter  heiligen  Sachen   beilig,  also   ganz  vorzüglich  heilig 
ist,  etwas  Hochheiliges.     Gesen,  §.  117.  2.  Ew.  §.  313.  c.     So  wer- 
den genannt  der  Hinterraum   der  StifUhutte  (V.  34.   vgl.  Num.  4,  4. 
19.\  der  Räucheraltar  (30,  10.),   der  Brandopferalter  (29,   37.   40, 
10.)  und  die  Geräthe  der  Stiftshütte  überhaupt  (30,  29.),  einmal  auch 
die  Stiftshütte  im  Ganscfn,  nach  ihrem  heiligsten  Theile  so  bezeichnet 
(Num.  18,  10.).    Der  Ausdruck  wird  liuch  auf  die  Opferüieile  ange- 
wendet (s.  Lev.  21,  22.)  und  findet  sich  im  Pent  nur  beim  Elohisten. 
In  den  Raum  innerhalb  des  Vorhangs,   also  in   das  Hochheilige   kam 
bloss  die  Bundeslade  und  der  zu  ihr  gehörende  Deckel,  auf  welchem 
Jehova.     Sein  Wohnraum  war  also  mit  einem  Vorhange  verhängt  wie 
das  Adytum  in  den  ägyptischen  Tempeln,    rriau]  s.  25,11.  rw^srt  ^,i-w] 
s.  25,  16.    n^fed]  25,  17.  —  V.  35.     Der  Raum  ausserhalb  des  Vor- 
hangs, also  das  Heilige  erhält  den  Tisch  (25,  23  ff.)  .und  den  Leuch- 
ter (25,  31  ff.).     Der  letztere  gehörte  auf  die  Südseite  (25,  23.)  und 
der  Räucheraltar  in  die  Mitte  (30,  6.).  wodurch  sich   für   den  Tisch 
der  Platz  auf  der  Nordseite  von   selbst  ergab,     pms]  s.    25,  11.  — 
V.  36—37.     Für  die  Thüre  des  Zeltes  d.  i.  für  den  Eingang  in  das- 
selbe ,   also  die  Osiseite  der  Wohnung  soll  man  machen   eine  •  ?|^ 
Decke,   Buüe  (von  -^  tectuit,   iexü,  protescü)  d.  h.  einen  Vorhang^ 
welcher  das  Innere  des  Heiligthums  verbirgt  und  für  diesen  Vorhang  ' 
5 akazienholzsäulen,   die  zwar  ebenfalls  goldene  Nägel  haben,  aber 
nur  auf  kupfernen  Untersätzen  stehen  sollen.     Denn  der  Eingang  führt 
ans  dem  Heiligen  hinaus  in's  Weltliche  und  muss  etwas  geringer  sein. 
Den   goldenen  Ueberzug   erhielten  nicht  die  ganzen  Säulen,   sondern 
bloss   ihre  Knüpfe   und  Bindstäbe   (36,   38.).     Auch  darnach   waren 
diese  Säulen  geringer.    Dem  entspricht  das  Gewebe ;  es  ist  wie  beim 
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EiDgaage  in  den  Vorhof -(27,  16.  S8,  18.)  und  beim  Priesiergftrtel 
(28,-39.  39,  29.)  blosse  Bunlwirkerei  d.  Ii.  geworfeltes  oder  ge- 
streiftes Zeug,  aus  den  25,  4.  genannten  viererlei  Ganran  gewebt, 
nicht  Kunstwirkerei  mit  Figuren  wie  bei  den  beiligeren  Dingen  (V.  1.). 
8oi«*he  buntgewirkte  Zeuge  verstand  man  in  Babylonien  undAegypien 
»tti  lu  fDarhen  (Plin.  H.  N.  8,  74.  Jos.  7,  21.).  e^^]  nämlich  bed. 
^wpftn,  pmnküren,  dann  buni  maehen  und  insbesondere  bunl  wirken. 
Manche  z.  B.  Schröder  de  veslit.  mulierum  p.  221  f.  Bruun  de  veslit. 
«acerdd.  p.  301  f.  Bahr  Symb.l.  S.  267  f.  Meier  hebr.  WWB.  wS.  527. 
ilenken  an  Stickerei  und  Geeen.  Tbes.  p.  1311.  an  aufgenähte  Figu- 
ren. Allein  es  muss  hier  ein  minder  vorzügliches  Gewebe  gemeint 
sein  und  die  Angabe  der  Stoffe,  in  oder  mit  welchen  der  n^n  arbeitel 
(35,  35.  38,  23.) ,  passt  auch  nicht  zur  Stickerei ,  sondern  nur  zur 
BuBlwirkerei.  Dazu  konnte  aus  dem  SUeken  nicht  Wirken  werden, 
welche  Bedeutung  doch  das  Wort  Ps.  139,  15.  hat.  Und  wohin 
sollte  denn  die  ungestickte  Seite  des  Vorhangs  gekehrt  werden,  nach 
limen  oder  nach  Aussen?  Eines  so  unschicklich  wie  das  Andere. 
Ez.  27,  7.  beweiset  niclits  filr  Stickerei,    weil   vermuthiich   n»)?'^^  zu 

lesen  ist.  Die  beutigen  Araber  bezeiclinen  mit  fj^j^  den  zur  Schei- 
dewand 'an  Zeile  dienenden  wollenen  Stoff,  in  welchen  Figuren  oder 
Bhmien  gewebt  sind  {Bnrckhardi  Beduinen  S.  31.)*  Mehr  bei  HaH^ 
mann  Hebräerinn  IM.  S.  138  ff.  Die  Eintheilung  der  SliftshAUe  ent- 
^richt  theils  der  Einrichtung  der  Zelte  theits  der  der  alten  Tempel. 
Die  Zelte  der  Araber  zerfallen  gewöhnlich  in  2  Abtheilungen,  von 
denen  die  für  Frauenzimmer  Harim,  Meharrem  genannt  und  durch 
einen  Vorhang  von  der  andern  geschieden  wird  {Haseelquisi  Reise 
S.  88.  Volney  heise  I.  S.  304.  Shaw  Reisen  S.  194.  Seelzen  Rei- 
sen If.  S.  314.  Burekhardt  a.  a.  0.).  Die  Tempel  der  alten  Aegyp- 
ter  hatten  folgende  Anlage.  Zuerst  ein  Vorplatz  100  oder  weniger 
Foss  breit  und  3  bis  4  mal  so  lang,  dann  Vorhallen  {nqoxvlaux)  in 
oRbestimnDiter  Zahl,  darauf  der  VBcig  selbst  mit  einem  it^ovaog  und 
zuletzt  der  ^rinog  mit  einem  heiligen  Thiere  als  Gegenstande  der  Ver- 
ehrung (Strabo  17.  p.  805.).  Dieser  Angabe  dienen  die  erhaltenen 
Sgyptischen  Tempel  im  Ganzen  zur  Bestätigung.  Bei  ihnen  führt  ein 
grosses  Thor  in  den  mit  Säulen  umgebenen  Vorbof,  dann  folgt  ein 
„Portkiis  und  oft  auch  noch  einer,  darauf  2  bis  3  Säle,  in  deren 
letztem  das  heilige  Tbier  oder  das  Götterbild  gestanden  bat*'  {&eren 
l^en  II,  2.  8.  173.).  Die  Tempelreste  in  Nubien  lassen  dieselbe 
^  Emriehtang  erkonnen.  Sie  zerlaHen  in  Vorhof,  cella  (eine  oder  zwei) 
'  io)d  adytum ;  die  cella  und  das  adytum  erhalten  ihr  Licht  durch  die 
Thlkr  (Bwckhardi  Nubien  S.  43  ff.  58  f.  RSppeU  Nubien  8.  87  f. 
HO  f.);  die  letztere  Bemerkung  macht  für  das  adytum  des  Tempels  zu 
Tentyris  anch  Denan  Reisen  S.  280.  Fenster  hatten  auch  die  grie- 
fhischen  Tempel  nicht  und  das  Götterbild  stand  im  Halbdunkel  {Ber" 
mann  gottewiienstl.  Altertbh.  d.  Griechen  §.  19,  11.).  So  war  es 
vberhaupl  bei  ^len  Tempeln  der  Alten,  vornämlicli  den  in's  Geviert 
gebauten  {Winoketmann  Werke  i.  S.  391  f.).     Die   Adyta   der  ägyp- 
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tischen  Tempel  wurden  mit  ähnlichen  Vorhängen  verhängt,  wie  das 
Allerheiligsle  der  Stirtshfilte  (Clem.  Alex,  paedag.  3,  2.  p.  216.  od. 
Colon.).  Der  Tempel  zu  Hierapoüs  in  Syrien  war  innerlich  reirh 
vergoldet,  duftete  von  köstlichen  Wohlgeruchen  und  zerfiel  abgesehen 
von  der  Vorhalle  in  '2  Bäume,  von  denen  der  erste  allen  offen  stand, 
der  zweite  aber  nur  von  den  Priestern,  welche  ilen  in  ihm  aufge- 
stellten Göttern  am  nächsten  standen,  betreten  werden  durfte  (Lucian. 
de  Syr.  dea  30  f.).  Von  den  advxa  des  Tempels  zu  Pergamus  wird 
bemerkt:  quo  praeter  saeerdotes  adire  fas  non  est  (Caes.  bell.  riv. 
3,  105.)  und  Sehnliches  sagt  Suidas  u.  HfV(}v%og  und  (i^oQW. 

Gap.  27,  1 — 8.  Der  Brandopferallary  das  wichtigste  Geräth  des 
Vorhofs,  zu  welchem  der  Verf.  hier  nach  der  Beschreibung  der  Wob- 
nung  und  der  wichtigsten  Gerälhe  derselben  übergeht.  Man  soll  ihn 
machen  Akazienholz  d.  i.  aus  solchem  (25,  18.),  '»;  gevieri  d.  i. 
vierseitig,  viereckig  und  5  Ellen  lang.  5  breit  und  3  hoch.  Diese 
Höhe  lässt  annehmen,  dass  Stufen  zu  ihm  hinaufführten.  Dafür  spricht 
auch  i*y^  Lev.  9,  22.  und  der  Umstand,  dass  der  BrandopferalUr  des 
salomon.  Tempels  bei  seiner  Höhe  von  10  Ellen  sicher  Stufen  hatte 
(2  Gbron.  4,  1.)  und  Ezechiel  (43,  17.)  für  den  seinigen  r'^s^«  in 
Aussicht  nimmt  Vgl.  Thenit^s  zu  Regg.  Anh.  §.  16.  Ein  anderer  alter 
Gesetzgeber  20 ,  26.  verbietet  jedoch  solche  Stufen.  —  V.  2.  Machen 
soll  man  seine  Homer  d.  i.  ihm  Hörner  (Gen.  39,  21.  Jes.  1,  26.) 
auf  seinen  4  Ecken  und  sein  sollen  die  Hörner  von  ihm  d.  i.  Theile 
an  ihm,  welche  ein  unzertrennliches  Ganzes  mit  ihm  bilden,  nicht  ab- 
nehmbar sind  (25, 19.).  Ebenso  beim  Räucheraltar  30,  2.  Auch  bei 
andern  alten  Völkern  hatten  die  Altäre  HÖrner,  wie  der  sinUQaog  ßco- 
piog  hei  Nonn.  Dionyss.  44,  97.  und  erhaltene  Abbildungen  lehren 
{Hermann  gotlesdienstl.  Alterthb.  der  Griechen  §.  17,11.);  sie  schei- 
nen aber  dort  nicht  so  zum  herrschenden  Gebrauche  gehört  zu  haben. 
Nach  Joseph,  bell.  iud.  5,  5,  6.  waren  sie  y<ovlat  xs^tnosidBlg  und 
erscheinen  zunächst  als  Zierrathen ;  sie  erhielten  aber  durch  das 
wichtige  Sündopfer,  wo  das  Sühnblut  an  sie  gestrichen  wurde  (s. 
Lev.  4,  7.),  eine  höhere  Bedeutung,  die  sich  auch  darin  ausspricht, 
dass  der  mit  dem  Tode  bedrohte  Verbrecher  die  Hörner  des  Altars 
erfasste  (21,  14.);  als  besonders  wichtige  Theile  des  Altars  werden 
sie  daher  bisweilen  z.  B.  Am.  3,  14.  Ps.  118,  27.  statt  des  Altars 
genannt.  Von  den  Metallen  kommt  beim  Brandopferaltar  nur  Kupfer 
vor  (s.  25,  3.);  kupfern  soll  daher  auch  der  Ueberzug  der  Bretter 
sein,  aus  welchem  er  zusammengesetzt  wird.  Vor  dem  Tempel  der 
syrischen  GöUinn  zu  Hierapolis  in  Syrien  stand  ebenfalls  ein  grosser 
eherner  Altar  (Lucian.  de  Syr.  dea  39.).  —  V.  3.  Ebenso  die  Ge- 
räthe  z.  B,  die  Töpfe  iswii?  zu  enifeUen  ihn  (von  i»!|  FeU)  d.  i.  ihn  zu 
säubern  von  dem  Fette,  welches  beim  Verbrennen  der  Opfer  auslief 
und  sich  mit  Asche  vermischte;  man  nahm  es  ab  und  brachte  es  in 
den  Töpfen  fort  Ausser  dieser  Stelle  und  Num.  4,  13.  ist  l«"?  feU 
machen.  Ueber  die  privative  Bedeutung  des  Pi.  s.  Gesen.  §.  51.  2. 
Ew.  §.  120.  e.  ':]  von  ri9^  wegraffen  ies.  28,  17.  ist  wohl  Schau^ 
fei,  wie  man  sie  zum  Abräumen  des  Altars  brauchte,     p;;»]  von  p*:; 
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streuen^  sprengen,  spritzen  scheint  ein  Gefäss  zum  Blutsprengen,  also 
etwa  ein  Becken  zu  sein  (Zach.  9,  15.),  kommt  aber  auch  vor  als 
grosses  Trinkgefäss  (Am.  6,  6.)  und  als  ziemlich  grosses  Geräth,  worin 
man  Mehl  mit  Oel  beschüttet  zum  Speisopfer  brachte  (Num.  7,  t3  ff.), 
'^^r?]  ^^^^^  Zweifel  die  Gabel  und  wohl  einerlei  mit  dem  ihv^^  wel- 
cher nach  1  Sam.  2,  13  f.  drei  Zinken  hatte  und  dazu  diente,  Fleisch 
ADS  dem  Topfe  zu  ziehen.  LXX  richtig:  xQsayQa,  rirnia]  s.  25,  38. 
SU  ailen  seinen  Gerälhen  sollst  du  machen  Erz]  Kupfer  dazu  verar- 
beiten ,  zur  Verarbeitung  nehmen.  —  V.  4.  Er  soll  erhalten  ein  Ge- 
ßeeiu,  Arbeit  von  Kupfernetz  d.  h.  ein  aus  Kupferdrath  netzartig  ge- 
machtes Flecht-  oder  Gitterwerk  und  an  dasselbe  4  kupferne  Ringe, 
welche  an  den  Enden,  also  in  der  N9he  der  Ecken  angebracht  wer- 
den sollen.  Zu  '^w  von  *^39  plexuit,  texuü  vgl.  "^""a»  vom  Geflecht 
roD  Ziegenhaaren  1  Sam.  19, 13.  16.,  **»«  von  der  geflochtenen  Decke 
2  Reg.  8,  15.  und  n^a»  Sieb,  —  V.  5.  Dieses  eherne  Netz  soll  aber 
Dtchl  den  Altar  in  seiner  ganzen  Hohe  umfassen,  sondern  von  unten 
nur  bis  an  die  Mitte  reichen,  also  nur  um  die  untere  Hälfte  gehen 
and  bloss  eine  Höhe  von  1  ^2  ^\^^n  haben.  Es  diente  dem  Altar 
sam  Schutze  gegen  entweihende  Berührung  von  Seiten  der  Ffisse 
and  Kniee  der  an  ihm  beschäftigten  Personen,  ab^s]  kommt  nur  in 
dieser  Beschreibung  vor  und  erklärt  sich  nach  dem  zab.  as^s  circum- 
dedil,  ist  also  Umgebung,  Einfassung,  kwd  bei  den  Targg.  und  xv- 
aciUDfMT,  »€^10X17  beim  Venet  Gr.  Dieser  Karkob  lief  gerade  in  der 
Mitte  um  den  Altar  und  war  eine  Verzierung  entsprechend  dem  "^t 
bei  der  Bundeslade,  dem  Räucheraltar  und  dem  Tische  (25,  11.  24. 
30,  SS),  diente  auch  zugleich  dem  Netze,  welches  oben  nicht  kahl 
^eUssen  werden  konnte,  sondern  etwas  über  sich  haben  musste,  zu 
einer  Bedachung.  Schwerlich  hat  man  ihu  mit  Aof^nm.  Meyer  Bibel- 
deatUDgen  S.  206.,  Bahr  Symb.  I.  S.  480.  Winer  RWB.  u.  Brand- 
opferaltar  als  Bank  oder  Tritt  für  die  Priester  bei  ihren  Verrichtun- 
gen am  Altar  zu  denken.  Denn  das  wSre  eine  Verunstaltung  des 
Altars  gewesen.  Auch  würde  er  bei  dieser  Bestimmung  doch  wohl 
einen  andern  Namen  haben.  —  V.  6.  7.  Die  Tragstangen  sollen  von 
Akazienhofz  sein  mit  Kupferblech  überzogen  und  in  die  Ringe  an  den 
beiden  Seiten  des  Altars  gebracht,  gesteckt  werden  (s.  25,  13  f.). 
Das  Pass.  Ka^n  mit  dem  Accus,  wie  10,  8.  21,  28.  25,  28.  r>Mva] 
eig.  wegen  des  Tragens  d.  i.  am  ihn  zu  tragen.  Vielleicht  ist  jedoch 
r«^  za  lesen,  was  der  Verf.  sonst  regelmässig  hat  25,  14.  27.  30, 
4.  37,  5.  14.  15.  27.  38,  7.  —  V.  8.  Der  Altar  soll  gemacht  wer- 
den  als  m^  a^s  Hohles  der  Tafeln  d.  h.  als  ein  hohles  aus  Brettern 
zo-^taniaiengesetztes  Werk,  nicht  mit  Holzwerk  irgendwie  ausgefüllt 
3S,  7.)-  Es  ist  hier  bloss  vom  Verfertigen  die  Rede.  War  er  zum 
Gebrauch  aufgestellt,  so  füllte  man  ihn  wahrscheinlich  mit  Erde  ans, 
da  Altäre  aus  Erde  auch  sonst  gebräuchlich  waren  (20,  24.).  auf 
dem  Berge]  s.  25,  9.  —  V.  9—19.  Der  Vorhof,  welcher  die  Woli- 
nuDg  umgab,  den  Brandopferaltar  enthielt  und  der  Ort  war,  wo  alle 
Opferer  sich  aufhielten.  Man  soll  machen  den  Vorhof  und  zwar  zur 
Sudseite  Vorbofsbehänge  von  gezwirntem  Schesch  100  Ellen  d.  h.  100 
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Ellen  BeliSnge  sollen  diese  Seite  bilden,  so  viel  soll  die  Llngenseile 
des  Vorhofa  betragen,     '^twa  vv]  s.  25,  4.    Ueber  f^,  was  nur  von 
den  Behängen  oder  Umhängen  des  Vorhofs  vorkommt,  s.  Ge$en.Thw. 
p.  1218.  —  V.  10.   Seiner  SSulen    sollen   auf  der  Südseile  20  sein 
und  dazu  20  eherne  UnlersäUe  (s.  26,  19.).     Von  den  Vorhofssäulen 
als  minder  wichtigen  Dingen   handelt  der   Verf.   weniger  vollständig. 
Dass  sie  von  Holz  waren,   versteht   sich   von   selbst  und  ergibt  sich 
auch   aus   dem  silbernen  Ueberzuge   ihrer  Köpfe  (38,  17.  28.).    Ob 
bei  ihnen  Akazienholz  erforderlich   oder   auch   anderes  Holz  zulässig 
war,  bleibt  dahingestellt;   vorgeschrieben  wird  darüber  nichts,  auch 
nicht  darüber,  ob  sie  mit  Metall,   etwa  mit  Kupferblech,   überzogen 
sein  sollten   oder   nicht     Von  Silber   dagegen   die  Nägel  der  Säulen 
und  ebenso  ihre  &''pvn,  welches  Wort  von  viTi  adhaesH,  PL  coMtm- 
xU  (V.  17.  38,  17.  28.)   kommt  und   eig.  Bänder   bezeichnet  d.  i. 
Bindstäbe  (36,  38.  38.  10—12.  17.  19.).     Vgl.  v^wn  von  den  Rad- 
speichen, welche  die  Felgen  mit  der  Nabe  verbinden  (1  Reg.  7,  SSO- 
Wahrscheinlich  waren  sie   nicht  ganz  von  Silber,   sondern  bloss  mit 
Silber  überzogen  (38,  19.),  wie  die  der  Säulen  im  Eingange  der  Stifts- 
hätte  mit  Gold  (s.  26,  37.).    Zun  Ausdruck  vgl.  38,  30.  mit  27,  2. 
Sic 'Wurden  wohl  gleich  unterhalb  der  Säulenköpfe  befestigt  und  diee- 
ten  vermuthlich  mit  zum  Aufliängen  der  Behänge.  —  V.  1 1.  Dasselbe 
gilt  für   die  nördliche  Längenseite.     Zu  la  ebenso,  gkiehenoeüe  vgl. 
22>  29.  23,  11.  —  V.  12.   Dagegen  soll  die  Breite  des  Vorhofs  zur 
Meerseite  (26,  22.)  d.  i.  die  westliche  Breitenseite  sein  50  Ellen  Be- 
hänge  und  10  Säulen   mit  10  Untersätzen,  also   halb   so   breit  wie 
die  Längenseite.    Bei   diesen  10  Säulen   sind   die    beiden   wesüicheo 
Ecksäulen  der  Längenseilen  noch  einmal  gezählt,  weshalb  auch  Philo 
Vit.  Mosis  in.  p^667.    bei   den  Breitenaeilen   nur   8  Säulen   rechnet. 
Die  Alten  scheinen  nach    iFtitcJke/oMinn  Werke  I.  &  291.  332.  429. 
die  Ecksäulen   auch   doppell  gezählt  zu   haben.  —   V.  13 — 15.  Die 
Oslseite  ist  natürlich   ebenfalls  50  Ellen  breit,    wird   aber  noch  be- 
sonders eingetheilt,  da  ihr  der  Eingang  in  den  Vorhof  angehört    Die- 
ser Eingang  bat  eine  Breite  von  20  Ellen  und  es   kommen  auf  jede 
Seite  rechts  und  links  von  ihm  15  Ellen  Behänge  und  3  SluLen  mit 
3  Untersätzen.     Zu  w^  eig.  Schulter,  dann  Seüe  vgl  1  Reg.  7,  S9. 
2  Reg.  11,  11.  Ez.  41,2.  —  V.  16.   in   den  Eingang   des  VorhoFs 
sollen  kommen  ein  Vorhang  von  Buntwirkerei  (s.  26»  36.)  aus  den 
oft  genannten  4  Webestoffeti  (25,  4.)   und  4  Säulen   oiit   4  Unter- 
sätzen.   Wie  bei  der  Westseite  V.  12.  sind  auch  bei  der  Ostseite  die 
Ecksäulen    der  Längeaseiten   noch    eimnal  gezählt,    s»   dass  die  Zahl 
aller  Vorbofssäulen  nicht   60,   sondern  nur  56  beträgt;   die  beiden 
äussersten  Säulen   des  Eingangs  aber  standen  jede  mit  der  nächsten 
des  E)in»  hart  zusammen,   um  mit  ihr  eine  Art  Pfoste  zu  bilden,  ^k 
fi/fM70fv  TwkdvDov  nach  Joseph,  antt  3,  6,  2.     Ohne  diese  Annahme 
von  Lund  jüdd.  Heiligthh.  S.  29.  kommt  man  nicht  ziirechL  —  V.  17. 
Alle  Säulen  des  Vorhofe  verbunden  nü  Silber  d.  i.  versilberten  Stä- 
ben oder  Bändern,   ihre  Nägel  von  Silber,   ihre  Untersätze  von  Erz.  i 
-^  V.  18.  Za  der  schon   angegebenen   Länge  und   Breite   fügt  der 
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Verf.  Docb  die  Hdbe  hinzu;  sie  betrif;!  5  EUea  und  somit  halb  so 
viel  als  die  SUftshaUe  (26,  16.).  B'^v^na]  sclieint  durch  ein  Ver- 
sebeD  aus  "^wa,  was  der  saniaritTeiit  hat,  emslanden  au  sein.  Oder 
man  lese  nach  den  LXX:  ro  ^^o^  t^^  aikijg  intnov  itp'  ixciTov 
scri  TO  fv^og  «ivrifsorf«  iicl  nsvzffwnnsa  riMta  für  n»K|,  so  dass  g«- 
meinl  wäre:  hmnderl  mü  hundert ,  ßnfüg  mi  fünfäg  d.  h.  südlich 
wie  nördlich  100,  westlich  wie  osliich  50.  —  V.  19.  Kupfer  soll 
man  nehmeo  zu  allen  Werkzeugen  der  Wohnung  an  aller  ihrer  Ar* 
hiü  d.  i.  was  es  an  Arbeitsaeug,  an  Arbeits  werk  aeugen  unter  ihren 
tierätben  gibt,  sowie  an  ihre»  und  des  Vorhofs  Pfldcken  (s.  26,  14.). 
nray]  wie  Nnm.  3,26.  31.  36.  Gemeint  sind  die  rnasjn  ^  39^  40., 
wie  »an  sie  beim  heiligen  Dienste  brauchte  z.  B.  zum  Aufschlagen 
und  Abreissen  der  StiftsbäUe.  —  Y.  20 — 21.  Eine  Vorachrift  über 
das  Oei,  welches  schon  25,  6.  als  Bednrfniss  im  Allgemeinen  ange- 
geben ist,  hier  aber  naher  beschrieben  wird.  Das  Oel,  welches  die 
Kinder  Israel  zu  Moses  nehmen  d.  i.  iiehn>eB  und  zu  ihm  bringen 
«elleo  (Nnm.  11, 16,  23,27),  soll  sein  Oel  desOeWaums  d.  i.  Baumöl, 
1^  rein  d.  i.  ans  Oliven  gemacht,  die  man  vor  dem  Zerstossen  von 
Blättern,  Zweigen,  Staub  u.  s.  w.  gereinigt  hat  (GeoponicaO,  17. 19.) 
md  rn^f  §eßt099en,  MersMa§en  d.  i.  aus  leralossenen  Oliven  gewon- 
nen. Man  zerschlug  und  zerstiess  die  abgenommenen  OLiTen,  thal  sie 
in  einen  Korb  und  lieas  dort  das  Oel  von  selbst  auslaufen ;  dies  war 
von  allen  Sorten  die  feinste;  was  man  weiterhin  durch  Pressen  ge- 
wann, war  geringer  und  awar  desto  mehr,  je  stArker  man  presste 
(Hisclni«  Menacbolli  8,  4.).  Das  Zerstossen  der  Olive  bezeichnen  die 
Talmndislen  mit  vpf=sm  und  das  Gefäss,  worin  es  geschah,  wird 
vre  genannt  (Mischn.  Toboreth  9,  5.).  Der  rrfyt  yfa  ist  also  einer- 
lei mit  dem  griech.  lleuov  0%mn6v  d.  i.  dem  von  selbst  ausgelaufen 
sen  Oele  (Geopon.  7,  12.).  Solches  Oel  wird  nur  vorgeschrieben 
für  den  Leuchter  (Lev.  24,  2.)  und  ffir  das  Speisopfer  beim  ligli- 
lieben  Brandopfer  (29,  40.  Num.  28,  5.);  in  den  übrigen  F&llen 
Kbeint  aach  gewöhnliebes  Oel  zulässig  gewesen  zu  sein,  'lai  n!»ynV] 
■m  MmauftoMngen  den  Lenekt^  besUMAg  d.  i.  um  ihn  allezeit  zur 
ErlenchCang  der  Wohnnng  aaftmsetzen ,  worüber  zu  25 ,  31  ff.  — 
V.  21.  Aaren  and  seine  Söhne  sollen  ihn  anfslellen  ausserhalb  des 
Vorhangs,  welcher  an  der  Gottesoffenbarung  ist  d.  i.  welcher  vor  der 
GoUesoflfenbarungsstfltte  hftngt,  vor  den  Ailerheiligsten.  nim  ^i^^ 
hier  im  engem  Sinne  wie  Lev.  4,  6.  r>^b}  s.  25,  11.  f^^  s.  26, 
3t.  m-cr]  s.  25,  16.  Diese  Abgabe  an  Oel  soll  sein  eine  ewige 
Sainmg  von  bei  den  Kindern  Jsfoel  d.  h.  etwas  Festgesetztes,  was 
von  Seiten  der  IsraeNten  alle  Zeit  geleistet  werden  soll  (s.  Lev.  7,  34.). 
ar^)  s.   12,  14. 

Gap.  28 — 29.  Von  der  Wohnung  und  ihrem  Vorhofe  und  den 
Geritlien  beider  gebt  der  Verf.  zu  den  Personen  über,  welche  den 
Dienst  bei  «nd  in  dem  Ueiligthume  versehen*  sollen  und  beschreibt 
die  Weibnng  Aaron's  und  der  S6hne  desselben  zn  Priestern,  zunächst 
ibe  Kleidung  der  Priester,  vornamlieh  die  des  OberpriesUrs.  Dazu 
ist  das  Hauptwerk:  J.  ßrawn  veslitiu  sacerdotum  Hebraeorum.    Am- 
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Rielod.  1701.  ed.  ulU  vgl.  Saiiberi  de  sacriGctis  Gap.  9.  10.  und  Bahr 
Symb.  II.  S.  61  ff.  97  (T.  —  V.  1.  Lass  nahen  zu  dir  Äarm  und 
seine  Söhne  aus  der  Mille  der  Kinder  Israel]  lass  sie  aus  der  Masse 
des  Volks  hervor  und  an  dich  herantreten«  damit  du  sie  weihest 
(40,  14.  Lev.  8,  6.  13.  24.  Num.  3,  6.).  Moses,  der  unmittelbar« 
Beauftragte  Jehova's,  ist  gedacht  als  beim  Heiligtbume  stehend,  wo 
die  Weihung  vor  sich  gehen  soll  (40,  12.  29,  4.  Num.  8,  9  f.).  Die 
Vollziehung  dieser  Weihe  Lev.  8.  Andere  verstehen  den  Ausdruck 
davon,  dass  die  Genannten  in  der  Würde  an  Moses  herantreten,  an 
Wurde  die  Nächsten  an  Moses  sein  sollen  (Cleric,  Rosenm.),  so  dass 
nim-^.  a^'ipn  Num.  16,  5.  9  f.  18,  2.  zu  vergleichen  wäre.  Allein 
ihre  Wurde  erhielten  sie  durch  ihr  Verhftltniss  zu  Jehova  und  au 
dieses  würde  erinnert  sein,  ginge  der  Ausdruck  auf  jene.  "^  '^i^^^] 
eig.  zu  seinem  priestem  mir  d.  h.  damit  er  mir  als^  Priester  diene, 
den  heiligen  Dienst  bei  mir  versehe.  Das  Wort  bedeutet  stets  tegäo- 
^ai,  kQotevsiv.  Was  dazu  gehörte,  lehrt  der  Levit.  lieber  die  Ety- 
mologie 8.  Gesen.  Thes.  p.  661  f.    und  über  Aarons  Sdhne  z.  6,  23. 

—  V.  2.  Zu  diesem  Endzweck  soll  Aaron  erhalten  Kleider  der  Uei- 
Hgkeil  d.  h.  besondere  Kleider,  die  er  nur  bei  seinen  priesterlictien 
Verrichtungen  am  Heiligthume,  bei  seinen  heiligen  Geschäften  anzieht 
(V.  4.  29,29.  31, 10.  35,  19.  21.  u.  ö.).  zu  Ehre  und  zu  Sehmuck] 
um  mit  ihnen  geschmückt  und  vor  andern  ausgezeichnet  zu  werden, 
um  sie  als  auszeichnenden  priesterlichen  Ornat  zu  tragen  (V.  40.). 
Sie  werden  als  ein  oi>  r^rn  bezeichnet  2  Chron.  20,  21.  Ps.  29,  2. 

—  V.  3.  Um  sie  machen  zu  lassen ,  soll  sich  Moses  wenden  an  die 
3|  "^^r!  fVeisen  des  Herzens  d.  h.  an  die  Israeliten,  welche  verstän- 
digen Geistes  sind.  Gemeint  sind  Kunstverständige,  welche  sich  auf 
das  Verfertigen  solcher  Arbeiten  verstehen.  So  hier  und  31,  6.  35, 
10.  25.  36,  1.  2.  4.  8.  Auch  sonst  steht  sdn  vom  Kunstverständigen 
z.  B.  Jes.  3,  3.  Jer.  10,  9.  Wie  die  höhere  Erkennlniss,  leitete  man 
auch  Einsichten  und  Fertigkeiten  dieser  Art  vom  Geiste  Gottes  ab 
(31,  3.  35,  21.  36,  2.)*  "tv-rp!»]  eig.  zu  seinem  Heiligen  d.  h.  damii 
er  zum  Priester  geweiht  werde.  Zur  Priesterweibe  gehört  auch  die 
Einkleidung  in  den  Ornat  —  V.  4.  Angabe  der  einzelnen  Stücke  des 
Ornats,  worüber  im  Folgenden.  —  V.  5.  Angabe  der  dazu  erforder- 
lichen Stoffe,  über  welche  zu  25,  3.  4.  Der  Art  steht,  weil  der  Verf. 
die  bestimmten  vom  Volke  abgelieferten  Stoffe  meint;  sfe  sollen  die 
Kunstverständigen  nehmen  und  verarbeiten.  —  V.  6 — 12.  Das  erste 
Stück  ist  der  zum  Priesteromate  erforderliche  Ephod  oder  das  Schul- 
terkleid, htmiilg  bei  LXX,  Philo  und  Joseph.  Man  soll  ihn  für  Aaron 
machen  als  Gold  d.  i.  von  Gold,  Purpur,  Karmesin  und  Schesch 
(25,  19.),  indem  man  Fäden  dieser  Art  durch  einander  webt  (s.  39, 
3.).  Der  hohepriesteritche  Ephod  war  also  golddurchwirkt  und  heissl 
daher  atpn  n^y«,  worüber  zu  26,  1.  Die  Familie  Aarons  fQhrte  ihn 
(1  Sam.  2,  28.  14,  3.)  und  er  wird  erwähnt  zuNob  (1  Sam.  21,  10.), 
von  wo  ihn  Abjalhar  bei  seiner  Flucht  mit  zu  David  nahm  (1  Sam. 
23, 6. 9.  30, 7.).  Einen  Ephod  von  schlichtem  Linnen  führte  Samuel  als 
Knappe   beim  Heiligthunie  (1  Sam.  2,  18.)   und  David   bei  der  Ver- 
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setsang  der  Buodeslade  nach  Jerusalem  (2  Sam.  6,  14.  1  Ghron. 
15,  27.).  Ausserdem  kommt  der  Ephod  nocJi  vor  als  Priestergewand 
Oberhaupt  (Hos.  3,  4.)  und  bei  den  Pflegern  von  Privatgoltesdiensten 
(Jod.  8,  27.  17,  5.  18,  14.  17.  18.  20.).  Er  erscheint  als  das  we- 
sentliebste  Stück  priesterlic her  Kleidung,  kommt  aber  im  Gesetze  nur 
beim  Hohenpriester  vor,  nicht  auch  bei  den  geroeinen  Priestern;  doch 
fahrten  auch  diese  nach  1  Sam.  22,  18.  einen  solchen  und  die  Pra- 
xis wich  vom  Gesetze  ab.  Da  er  ein  Oberkleid  war,  welches  über- 
UrehJiDgt  wurde  und  oben  darauf  kam,  so  hat  man  ^bm  wohl  zu  erklä- 
ren nach  t\29  darüber  sein  (s.  26,  12.)  und    Ij^  in  IV.  dirnüit  sw 

pra  fadem  velum,  dimUü  retia  n^er  avem,  exlendil  nox  operimen- 
iwn  i.  e.  tenebras  diffudit,  so  dass  das  Wort  eig.  üeberzug,  Ueber- 
9€urf  bedeutet,  hsiviviut  bei  Aquil.  und  Symm.  Umsetzungen,  nament- 
lich des  2  und  3  Radikals,  sind  hflufig;  s.  Oesen.  Lehrg.  S.  142.  £tr. 
§.  59.  c.  und  vergleiche  z.  B.  va^  und  a^»,  n^^sb,  und  m^v,  av;n  fQr 
van  V.  8.  u.  a.  m.  Das  Yerbum  *tbm  eig.  wohl  überkleiden  kommt 
nur  29,  5.  Lev.  8,  7.  vor  und  zwar  vom  Anlegen,  Bekleiden ;  es  scheint 
erst,  wie  kleiden  von  Kleid,  von  *^bK  gebildet  zu  sein,  da  sich  in  den 
abrigen  semit  Sprachen  kein  ihm  entsprechender  Stamm  findet;  dar- 
Bseh  dann  rmm  das  Ankleiden  (V.  8.  39,  5.)  und  die  Bekleidung 
(Jes.  30,  22.).  —  V.  7.  Dem  Ephod  sollen  sein  zwei  verbindende 
Sekuiierii&eke  zu  seinen  beiden  Enden  d.  i.  er  soll  am  oberen  Ende 
reefau  und  links  ein  Schulterstück  haben,  welches  über  die  Achseln 
seine  Vorder-  und  Hinterseite  verbindet.  Der  Sing,  rrrp  beim  Plur. 
wie  Gen.  1,  14.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  der  Ephod  habe  aus  2 
getrennten  Stocken  bestanden,  einem  vorderen  und  hinteren ;  s.  Braun 
p.  463  ff.  Bahr  Symb.  IL  S.  101  f.  Allein  eine  solche  Zweitheiligkeit 
würde  der  genaue  Verf.  bemerkt  und  sich  über  die  Verbindung  etwa 
me  26,  3  ff.  ausgedrückt  haben.  Auf  sie  führt  auch  sonst  im  A.  T., 
wo  der  Ephod  immer  als  ein  Ganzes  erscheint,  keine  Spur  und  Joseph. 
aall.  3,  7,  5.  giebt  ihm  selbst  Aermel  und  vergleicht  ihn  dem  griech. 
Tptmß.  Man  denke  sich  ihn  also  als  ein  Ganzes ,  welches  aber  auf 
jeder  der  beiden  Seiten  von  oben  her  ein  Stuck  eingeschlitzl  war, 
zum  Herausstrecken  der  Arme.  Oder  man  denke  sich  Aermel  an  ihm 
and  seine  obere  Oeffnung  sehr  weit;  sie  wurde  durch  die  Ansetz- 
BBg  der  Schulterstücke  auf  beiden  Seilen  angemessen  verengt.  — 
Y.  8.  ünjd  die  Binde  seiner  Anlegung,  welche  an  ihm,  wie  sein 
Werk]  nSml.  soll  sein  d.  Ii.  sie  soll  aus  denselben  Stoffen  wie  der 
Ephod  selbst  bestehen  und  von  gleicher  Arbeit  sein,  avn]  kommt  nur 
beiDi  Elohisten  und  zwar  bloss  von  dieser  Binde  vor.     Es  crkiflrt  sich 

nach  39n=03n  umbinden,  zubinden,  verbinden,  -  ^^-^  conclusü,  inclu- 

sU,  meareeravü  und  ^^^4^  constrinxil,  conUnuil,  ligavil,  wovon  ^jmX>- 

eingulum,  bezeichnet  also  eine  Binde,  welche  zum  Zusammenhalten 
des  Kleides  dient,  daher  rmu  a^n  Anlfgungs-Binde  d.  li.  Binde,  welche 
zur  Anlegung  dient  und  roadit,    dass  der  Ephod   nicht  lose  herunter 
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und  berumhängl,  sondern  als  Kleid  sitzt  und  kleidsam  wird;  s»e  ging 
unterhalb  des  Brustscbildes  um  den  Leib  herum  (V.  27  f.  39,    20  f.). 
n'^rt'^  na«tt]   eig.  von  ihm  soll  sie  »ein  d.  L  ein  Tbeil   des  Ephod  soll 
sie  sein»   nicht  etwas  Besonderes    und    von   ihm   Getrenntes   (s.  25, 
19.)-     Wo  sie  aber  am  Ephod  befestigt  war,  Ussl  sieb  Rieht  bestiot« 
men.  —  V.  9.  10.     Weiter  soll  Moses  2  Schofaam-Sleine  (s.  Geo.  2, 
12.)   nehmen   und  auf  sie  eingraben   die   Namen   der  Kinder  Israel 
d.  h.  die  Namen  der  12  Stämme,  so  dass  auf  jeden  Stein  6  kommen* 
Nach  den  Juden  i.  B.  Joseph,  antt.  3,  7,  5.  standen  die  Namen  dtr 
6  ältesten  Söhne  Jakob's  auf  dem  rechten,  die  übrigen  auf  dem  lin- 
ken Steine.     Auf  dre  Altersfolge  deutet  auch  Dn-TV')^^   vgl.  6,  16.  — 
V.  11.     Als  Werk  des  Steinarbeiters,  der  Siegelsehneiderei  soll  er  die 
beiden  Steine  schneiden   d.  L  sie  gravirend   so  behandeln  wie  der 
Steinschneider  und  Siegelstecber.    auf  die  Namen  der  Kwder  Israel] 
d.  i.  nach  ihren  Namen,  mit  dem  Graviren  ihren  Namen  entspreebend, 
so  dass  sie  diese  Namen   einzeln  erhalten  (V.  21.  ^9,  6.  14.).    Die 
Kunst  der  Steinschneiderei  und  Siegelstecherei  ist  sehr  all  {Winekehnann 
Gesell,  der  Kunst  des  Alterth.  S.  32.     Ausg.  Wien  1776.),  z.  B..bet  den 
Aegyptern  (Gen.  41^  42.  I>iod.  1,  78.),  den  Aethiopen  (ff^rod.  7,  69.) 
und  deu  Indiern  (v.  BMen  alt  Indien  11.  S.  122  f.).     Mose»  soll  die 
Steine  ferner  machen  ab  am  nsam  naott  umgebene   der  GcldßedUe- 
rei  d.  b.  eingefasst  mit  einem   aus  Golddraht  gemachten  Plecktweri» 
weil  sie  sich  ohne  Fassung  auf  den  Schulterstücken   nicht  anliringen 
und  befestigen  lassen.     Das  Werl  f^v  ist  eig.  miseuii,   dann  piexnü, 
lexiäl  Mnd   wird   gebraucht   von  Wirkerei    udd  Flechlerei  z.  B.  ve» 
Wirken  des  Leibrocks  (V.  39.),  der  daher   r^w  f^nt  beisst  (V.   4.). 
Davon  yso  Verwiimsng  (2  Snm.  1,  9.)  wie  laL  perplexus,  perpleiio, 
perplexitas  und  ra^«|tt,  welches  theils  von  Wirkereien   ann  Goldfaden 
(V.  13.  14.   25.  39,    16.  18.  Ps.  45,  14.)    theils   von  Flechtwerkeo 
ans  Golddrabt  (39,   6.    13l)   vorkommt;  das  Partie  stjx  r^^   V*  ^^-  * 
ist  eig.  goldgeßochten  d.  h.  goldumflochten,  in  solches  Plecbtwerk  ge- 
fassL     Auch  im  übrigen  Alterthume  fasste  man  die  Edelsteine  gewöba- 
lich  in  Gold,  aber  nicht  in  goldenes  Geflechte,  sondern,  wie  es  scheint, 
in  eine  goldene  Kapsel.     Man  vgl.  die  cq>^ttylg  jf/^oino^  bei  Herod. 
3,  41.,  die  iUdov  Cfpgay^g  Msds^vfi  Jiffve^  bei  Pausen.  10,  30,  2. 
und  funda  clandere,  includere  bei  Plin.  H.  N.  37,  37.  42.  —  V.  12. 
Die  beiden  Onyehe  sollten    auf  die  Schulterstucke  gesetzt  werden  als 
Steine  der  Erinnerung   für  die  Kinder  Israel ',   Aaron    soll  die  Namea 
der  Israeliten  vor  Jekwa  d.  b.  bei  seinen  AmtsverriehUinges  im  Hei- 
ligthume  (s.  Lev.  4,  6.)  auf  seinen  Sckultern  tragen   zur  firinnerung. 
Das  Weitere   au    V.  29.  —  V.  13—30.     Der  Ckoschen   oder   Brust- 
Schild  mit  den  12  Edelsteinen  und  den    Urim  und  Tummim   vom  auf 
dem  Ephod.     Dre  am   nxat^«   GeßecfUe   des   Goldes  (s.   V.    11.)  sind 
hier  ollenhar  Wirkereien   aus    Goldfäden  und  zwar  bandartige   oder 
rosettenförmige ;   nach  V.  25.  waren   es  zwei.     Aus   dieser  Stelle  er- 
gibi  sich  auch   ihre  Bestimmung.     Unter  den   am  rHtrm   eig.  tfeld- 
keDUn  hat  man  Schnftre  aus  GoMdraM  oder  auch  Goldfaden   zu  ver- 
stehen»   Benn  sie  sollen  v*^a9  rh&w  MeUen  von  Stricken   oder  7^?! 
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ro9  Strickwerk  d.  i.  zumHMaengedreht  wie  der  Stnck  sein  und  wer- 
den V.  24.  rräa»  genannl.  ^a^»]  nur  hier  bezeicbnet  Gedrehies  und 
erkUrl  sich  Dach  Vaa  teniorsU^  plexuil,  verwandt  mit  Van  lorsü,  Van 
/ums  und  aram.  Vaa  ligavH,  tinxU.  Davon  auch*  r^V^  Drefmn§,  Zu- 
Momnunärehung  \.  22.  39,  15.;  s.  Geien.  Thesaur.  p.  258.  Jene 
goldgewirkten  Bänder  oder  Rosetten  und  diese  goldgedrehten  Schnüre 
sollen  zur  Verbindung  des  Choschen  mit  dem  Ephod  dienen.  —  V. 
15.  16.  Der  Choschen  selbst  soll  aus  denselben  Stoffen  wie  der 
Ephod  (V.  6.)  bestehen  und  gleich  diesem  Kunslweberarbeil  (s. 
26,  1.)  sein,  viereckig  (27,  1.),  eine  Spanne  lang  und  eine  Spanne 
breit  und  Vc^  eig.  verdoppele  d.  i.  doppelt  genommen  (26,  9.), 
also  2  Lagen  des  Zeuges  auf  einander,  damit  er  eine  steifere  und 
festere  Uaitnag  habe  und  nicht  ein  blosses  dönnes  Läppchen  sei.  Er 
war  das  kostbarste  und  prächtigste  St&ck  im  ganzen  hohenprie- 
sierlidien  Ornate  und  heist  daher  der  Sckmmck  kurzweg.  Man  er- 
klär! Dämlich  'i'vn  am  besten   mit   Gesen,  Tlies.   p.  535.    nach  JjJ^ 

pmieher  fmlj  in  lt.  IV.  amaviL  mm  pn]  s.  Y.  30.  —  V.  17—20. 
Und  dl»  füliest  in  ihn  eine  SieinfüUimg]  d.  K  dn  sollst  ihn  mit  Edel- 
stotDen  anfüllen»  ihn  mit  einem  Besatz  von  Edelsteinen  besetzen  (s. 
25,  7.)  und  zwar  so,  dass  diese  4  Reihen  über  einander  bilden.  Bei 
4er  Deutung  ihrer  Namen  hat  man  sieh  haupts&chlicb  an  die  LXX  als 
die  ältesten  Erklärer  in  halten;  sie  geben  hier  und  39,  10 — 13. 
«ewie  Es.  28,  13.  ganz  dieselbe  Deutung  und  Reihefolge,  haben  aber 
«renigstens  den  Jaspis,  welcher  nicht  den  6,  sondern  den  12  Platz 
eianimmt,  an  unrechter  Stelle.  Dieselben  Namen  gibt  Joseph,  antl. 
3,  7,  5.  und  belL  iud.  5,  5,  7.,  weicht  aber  in^der  Reibefolge  etwas 
Y0D  den  L2lX  ab  und  bleibt  in  lelater  Hinsicht  auch  sieb  selbst  nicht 
ganz  treu.  Die  Stelle  Apoc  21,  19  f.  nennt  ebenfalls  12  Edelsteine, 
aber  in  anderer  Reihe  und  unter  ihnen  auch  solche,  die  LXX  und 
Joseph,  nicht  haben.  Die  Volg.  folgt  den  LXX  und  stellt  nur  den  1 1 
und  12  Stein  um.  Von  diesen  Edelsteinen  bei  den  LXX  handelt  fpt- 
pkmmiue  Opera  ed.  Petav.  IL  p.  225—234.,  auch  bei  M.  HiUer  de 
gemfliis  XII  in  pectorali  pontificis  Uebraeorum  Tabing.  1698.  Neuere 
Hilfsmittel  sind :  Braun  vestilus  sacerdd.  Hebraeor.  p.  497  ff.  L,  de 
iheu  animadverss.  in  V.  T.  p.  6 1  ff.  Hanmatm  Hebräerinn  L  S.  278ff. 
IH.  S.  37  ff.  Beilermann  die  Urim  und  Thummim  Berl.  1824.  Aosen- 
mmier  bibl.  Altertbumsk.  IV,  1  S.  28  ff.  IFiner  RWE.  u.  Edelsteine. 
Die  nach  Ufperi  Dactyliothek  aus  dem  Alterthum  eriialtenen  Gemmen 
sind  rorwaltend  Carneol,  Achat,  Onyx,  Achatonyx,  Jaspis,  Amethyst, 
Hyacintb,  Sardonyx,  Smaragd,  Chaleedonier ,  womit  die  vorliegende 
Stelle  im  Ganzen  gut  zusammentrifft.  Unter  den  ägyptischen  Alter- 
tlMBsem  sind  von  Edelsteinen  auf  uns  gekommen:  Garntol,  Sapphir, 
Jaspis,  Achat,  Sardonyx,  Lasurstein,  Ghalcedon  {ChampoUUm^Figeae 
EgypCen  S.  205  f.).  —  V.  17.  Die  erste  Reihe,  a^it]  bedeutet  Röihe 
und  ist  nach  den  LXX  und  Vulg.  der  Sarditta,  also  unser  Car- 
iMoJp  aueb  nach  Joseph«,  der  aber  in  einer  Stelle  auch  den  Sardonyx 
Andere  denken  aa  den  Rabin  (Soad.  Gr.  VeneL  P^rs.)  oder 
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begnügen  sich  mit  einem  rolhen  Steine  Oberhaupt  (Targg,  Syr.  Sam. 
Abus,  Ar.  Erp.).  Der  Sardius  zeichnet  sich  durch  seine  Rölhe  aus; 
er  wird  als  atfuxroBMig  von  Epiphan.,  als  atfunoiig  von  Orpheus  de 
läpp.  608.  bezeichnet;  der  weibliche  ist  i^^'Qoxsgog,  der  männliche 
fiekavzBQog  (Theophrast.  de  läpp.  30.).  Er  war  bei  den  Alten  sehr 
im  Gebrauch ;  den  besten  fand  man  in  Babylonien,  es  gab  solche  aber 
auch  in  Aegypten,  Arabien,  Indien  (Plin.  H.  N.  37,  31.).  Bei  Wei- 
tem die  meisten  der  aus  dem  Alterthurae  erhaltenen  Gemmen  sind 
Carneole.  ^tsl]  nach  LXX,  Joseph.  Vulg.  der  Topas,  auch  bei  den 
Indiern  pila  genannt  (PoU  elymolog.  Forschungen  II.  S.  421.)  und 
nach  Job.  28,  19.  in  Aethiopien  vorkommend.  Er  ist  goldfarbig,  leuch- 
tend und  durchsichtig  und  wurde  zuerst  und  besonders  auf  einer 
Insel  des  arab.  Meerbusens  gefunden  (Strabo  16.  p.  770.  Dtod.  3, 
38.);  er  kam  auch  in  OberSgypten  vor  und  stand  bei  den  Allen  in 
grosser  Schätzung  (Phn.  37,  32.).  Plin.  bezeichnet  ihn  als  virens, 
womit  iß*j:,  »r^'j:  der  Targg.  zusammentrifft.  Das  griech.  Tojcafo^,  to- 
itiiiov  scheint  aus  rnt^B  verdorben.  ^^1^^;^]  und  rg^a  bei  Ez.  nach  LXX., 
Joseph.  Vulg.  der  Smaragd^  ein  grOner  Edelstein  auf  Cypern  (Theo- 
phrast. de  läpp.  25.),  in  Aegyplen,  Aethiopien,  Persien,  Medien,  Bak- 
trien  und  Scythien,  dessen  Glanz  und  Schein  die  Alten  ganz  besou- 
ders  rühmen  (Plin.  37,  16 — 18.  Solin.  15,  23  ff.),  ulyXiiBig  (iMQOYdog  bei 
Orpheus  de  läpp.  608.  Die  Graeculi  leiteten  daher  fioQaySog  von  fuiQuatQUv 
blinken,  funkeln  ab  (Athen.  3,  46.  p.  94.).  Aber  das  Wort  ist  wohl 
semitisch  und  nach  p'u  glänxen,  blitzen  zu  erklären;  ebenso  das  in- 
dische marakala  (PoU  a.  a.  0.),  da  der  Smaragd  in  Indien  nichl 
vorzukommen  scheint  und  also  wohl  auch  sein  Name  nichtindisch 
18t.  —  V.  18.  Die  zweite  Reihe.  ^|&]  nach  LXX  und  Joseph.  ai^a|, 
nach  Vulg.  carbunculus,  also  der  Rubin  oder  Carfunkely  ein  feuerfar* 
bener  Edelstein  in  Nordafrika,  Aethiopien  und  Indien,  auch  Carche^ 
donius  nach  Carlhago  genannt  (Plin.  37,  25.),  im  Handel  zwischen 
den  Phöniken  und  Edomitem  erwähnt  Ez.  27,  16.  Er  nimmt  der 
Sonne  ausgesetzt  die  Farbe  brennender  Kohle  an  (Theophrast.  de  läpp. 
18.)  und  ist  vielleicht  einerlei  mit  n^jpic  von  rn^  anzünden  bei  Jes. 
54,  12.  Damit  würde  stimmen  r^^  von  ?Tfe9r:=nB9  blasen,  anbl<ueny 
besonders  von  Anfachen  des  Feuers  (Ez.  22,  20  f.  Job.  20,  26.),  na- 
mentlich des  Kohlenfeuers  (Jes.  54,  16.).  "^^io]  der  Sapphir,  ein 
himmelblauer  Edelstein  (24,  10.  Philoslr.  vit.  Apoll.  1,  25.),  von  Epiph. 
als  nogfpvglfSonf  bezeichnet  und  nach  Aethiopien  und  Indien  gesetzt, 
nach  Plin.  37,  39.  am  besten  in  Medien.  Die  Alten  scheinen  aber 
auch  den  Lasurstein,  lapis  laznli,  mit  darunter  zu  begreifen,  da  sie 
dem  Sapphir  goldene  Punkte  beilegen  z.  B.  Job.  28,  6.  Theophrast. 
läpp.  23.^und  Epiph.  Der  Sapphir  wird  auch  beim  Brustschilde  des 
ägyptischen  Oberrichters  erwähnt  (s.  V.  30.).  tf^n:]  von  aVn  schla- 
gen» zerschlagen  soll  der  Diamant  sein  {Gr.  VeneL  Pers.  Abenesr, 
Abarb»  u.  A.),  der  wegen  seiner  HSrte  und  Schneidef^higkeit  bei  den 
Indiern  wadshra  d.  i.  Donnerkeil,  Blitz  heisst  {PoU  a.  a.  0.).  Ihn  be- 
zeichnet Plin.  H.  N.  37,  15.,  mit  welchem  Kimchi  WB.  u.  "«feo  über- 
einstimmt, als  incudes  malleosque   ferreos  fnngens   und  führt  weiter 
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an,  er  widerstehe  den  Hammerschlägen  auf  dem  Ambos  so,  ut  ferniiD 
ulrimqu^  dissuUet,  incudes  ipsae  etiam  dissiliant.  Indessen  isl  es  un- 
gewiss,  ob  er  in  so  alter  Zeit  bekannt  war  und  ob  man  ihn  schon 
damals  zu  schleifen  und  zu  schneiden  verstand  {Goguei  Ursprung  der 
Gesetze,  KAnste  etc.  II.  S.  103  f.).  Er  heissl  arab.  turk.  kurd.  russ. 
almas  und  pers.  yo/mo«,  was  aber  doch  wohl  das  griech.  ada(iag 
und  also  mit  a'^n^  nicht  zu  vergleichen  ist  (PoU  in  d.  morgenl.  ZeiUchr. 

IV.  S.  275.).  Die  alten  Ausleger  bieten  keine  Hilfe.  Denn  die  LXX 
haben  in  der  6  Stelle  den  Jaspis  (12),  Josephus  den  Sapphir  (5) 
und  das  oVriae  der  Targg.  ist  noch  unerkUrl.  —  V.  19.  Die  dritte  Reihe, 
s^^]  nach  LXX,  Joseph.  Gr.  VeneL  und  Vulg.  Xiyvqiw,  klyvoog^  ligu- 
riiis.  Dies  wSre  nach  Plin.  H.  N.  37,  11 — 13.  das  electrum  oder 
saccinum,  also  der  Benulein,  welcher  bei  den  Alten  gleichen  Wertli 
mit  den  Gemmen  hatte  und  in  Aeg^-pten  sacal  (kopt.  CCK  irahere 
und  JL^  iopU),  in  Syrien  harpax  hiess,  quia  folia  paleasque  et  ve- 
stiaiD  ßmbrias  rapiat  Auch  Theophrast  läpp.  28.  bezeugt  seine  An- 
ziehnngskrafi,  unterscheidet  ihn  aber  vom  Bernstein.     Man  darf  wohl 

deuten    nach   LU    adhaenl   und    l'y     affixus  adhaesü   oder  nach 

^^«U    linxü.     Die    LXX   dachten    vermuthlich    auch    an     Isixeiv    und 

Hieron.  an  Ugurire.  ^]  nach  LXX,  Gr.  Venet  und  Vulg.,  auch  nach 
Joseph,  in  der  einen  Stelle  der  Achat,  ein  in  Kreta,  Aegypten,  Indien 
vorkommender,  in  verschiedenen  Farben  schimmernder  Edelstein  (Plin. 
37,  54.)  -,  am  liebsten  hatte  man  den  löwenfarbigen  (Orpheus  de  läpp. 
604  IT.).  ^^hm]  nach  LXX,  Gr.  Venet  u.  Vulg.,  auch  nach  Joseph., 
wenn  man  8  und  9  bei  ihm  umstellt,  der  Amdhystf  in  Aegypten,  Ara- 
bien, Indien  zu  Hause  und  violett  (Plin.  37,  40.)  oder  weinfarbig 
(Theophrast  läpp.  31.).  Man  könnte  aber  auch  nach  talm.  rabb.  f^h^ri 
malva  deuten  und  den  malvenfarbigen  Molochites  verstehen,  welcher 
in  Arabien  sich  findet  und  grOner  als  der  Smaragd  ist  (Plin.  37,  36.). 
—  V.  20.  Die  vierte  Reihe  'o'^^rp^  nach  LXX,  Joseph.  Vulg.  der 
Chrysolilh,  ein  goldglSnzender  Edelstein  in  Indien,  Aethiopien  und  Ara- 
bieo,  auch  in  Hispanien,  wo  sehr  grosse  vorkamen  (Plin.  37,  42  f.). 
Darnach  sein  hebr.  Name,  mit  welchem  die  Hebräer  Hispanien  bezeich- 
neten. Aehnlich  hiess  der  Rubin  nach  Carthago  Carchedonius.  cnip] 
der  Onpx  wie  Gen.  2,  12.  mmt]  ohne  Zweifel  der  Jaspis,  welchen 
auch  LXX,  Joseph,  und  Vulg.  nennen,  aber  freilich  an  anderer  Stelle, 
nicht  hier  wie  Syr.  und  Arabb.  Er  fand  sich  in  Kleinasien,  Persien, 
Indien  (Plin.  37,  37.)  und  war  dem  Smaragd  verwandt  (Theophrast. 
27.)9  CiuiifaySlittiv  nach  Epiph.,  iagox^oog  nach  Orpheus  264.,  also 
grün,  aber  auch  andersfarbig  nach  Dioscorid.  5,  159.   am   n^xawa]  s. 

V.  11.  Man  soll  die  Steine  vor  ihrer  Einsetzung  erst  mit  Gold  fas- 
.i^n.  —  V.  21.  Die  Steine  sollen  sein  auf  die  Namen  der  Kinder 
Israel  d.  h.  ihnen  entsprechen  (V.  11.),  zwölf  auf  ihre  Namefi  d.  i. 
>oviel  nach  der  Zahl  ihrer  Namen,  Siegelsteeherei  auf  Jedes  seinen 
Samen  d.  h.  Steiuschneiderarbeit  und  zwar  so  ausgeführt,  dass  der 
Name  eines  jeden  Stammes  auf  einen  der  12  Steine   kommt.     Zu  v''»ii 
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vgl.  Gen.  15,  10.  Der  Verf.  dr&ckl  sich  küner  aus,  weil  der  Leser 
sich  das  Weitere  aus  V.  9 — 11.  ergänzen  kann.  Ob  die  Namen  voll- 
ständig  oder  verkAret  eingegraben  werden  sollten,  Iflsst  «ich  nicht 
bestimmen.  -^  V.  22.  An  den  Choschen  soll  Moses  weiter  machen 
Kelten  der  Drehung,  Slrickwerk  reines  Gold  d.  h.  aus  Golddraht  nach 
Art  des  Strickes  zusammengedrehte  oder  zusaromengellocfatene  Schnflre 
(s.  V.  14.).  reines  Gold]  s.  25,  3.  Ueber  diesen  Accus.  25,  11). 
—  T.  23 — 25.  Jene  Schnüre  sollen  aber  nieht  unmittelbar,  sondern 
mittelbar  durch  Ringe  mit  dem  Choschen  in  Verbindung  gesetzt  wer 
den.  Moses  soll  an  den  letzleren  2  goldene  Ringe  machen  und  sie 
geben  an  die  beiden  Enden  d«s  Choschen  d.  i.  sie  anbringen  oben 
an  der  rechten  und  linken  Seite  desselben;  dann  soll  er  die  beiden 
Schnflre,  die  hier  f^^äy  heissen,  an  die  beiden  Ringe  in  den  oberen 
Ecken  des  Choschen  geben  d.  b.  sie  an  diesen  befestigen;  endlich 
soll  er  die  beiden  andern  Enden  der  beiden  SchnAre  an  die  beiden 
V.  13.  genannten  Wirkereien  geben  d.  i.  an  ihnen  anbringen  und  sie 
dann  an  den  Schulterstücken  des  Ephod  befestigen  auf  dessen  Vor- 
derseite. Die  beiden  Hsao»  dienten  nur  dazu,  die  oberen  Enden  der 
beiden  goldenen  Schnüre  aufzundimen  und  dann  an  die  Schulterstücke 
des  Ephod  geheftet  zu  werden,  also  die  Verbindung  zwischen  den  Schnü- 
ren und  Schulterstücken  zu  vermitteln;  sie  waren  entweder  gold^ 
wirkte  kurze  BAnder  oder  goldgewirkte  runde  Rosetten,  i"*»  h>^  H 
wie  26,  9.  —  V.  26.  Femer  soll  Moses  2  goldene  Ringe  machen 
und  sie  setzen  an  die  beiden  Enden  des  Choschen ,  an  seine  Uppe 
d.  i.  an  seinen  Saum,  Rand,  welcher  zur  Seite  des  fipbod  ist  nacli 
Innen  bin.  Gemeint  sind  die  unteren  Enden  des  Choschen;  an  sie 
in  die  rechte  und  linke  Ecke  sollen  diese  Ringe  kommen  und  zwar 
auf  die  inwendige  dem  Epbod  zugekehrte  Seite,  "^ay]  wie  25,  37. 
32,  15.  nr^2]  s.  25,  11.  —  V.  27.  Diesen  Ringen  sollen  2  andere 
goldene  Ringe  entsprechen,  welche  man  anbringt  an  den  beiden  Schui- 
terslücken  des  Epliod,  aber  nicht  oben  auf  der  Achsel,  wo  die  rrxav« 
an  der  Vorderseite  angeheftet  gewesen  zu  sein  scheinen,  sondern 
unteH^b  an  seiiker  Vorderseile  d.  i.  tiefer  unten  vorn  am  Ephod 
-irwrfo  myh^  bei  seiner  Verbindung  d.  Ii.  da,  wo  die  Schnlterstflcke 
vorn  sich  mit  dem  Ephod  verbinden  (s.  V.  7.),  oberhalb  der  Binde, 
welche  sich  um  den  Ephod  herumzieht  (s.  V.  8.).  rw^]  wie  25, 
27.  —  V.  28.  Und  sie  soUen  verbinden  den  Choschen  von  seinen 
Rissen  xu  den  Ringen  des  Ephod  mil  Fäden  violeilen  Purpurs]  d.  h- 
SchnOre  von  Fäden  violetten  Purpurs  soUeo  gehen  von  den  beiden 
unteren  Ringen  des  Choschen  nach  den  beiden  Ringen  am  Ephod  und  so 
Clioschca  und  Epbod  verbinden,  wAhrend  die  goldenen  Schnüre  von  den 
beiden  oberen  Ringen  des  Choschen  nach  den  Schultern  gingen  und  hier 
etwas  höher  mittelst  der  rtSx:|i^tt  mit  den  Schullerstücken  sich  verbanden. 
'tsi  Tvrr^]  eig.  su  sein  über  der  Binde  des  Ephod  d.  h.  so  dass  der  Cho- 
schen gerade  oberhalb  der  Gürtelbinde  des  Ephod  sich  beOndet.  nr"  k^^ 
'vi]  eig.  und  nicht  ufird  sich  bewegen  der  Choschen  von  dem  Ephod  d.  h. 
vermöge  der  Verbindung  wird  er  fest  aufliegen  und  weder  vom  Ephod  ab- 
kommen noch  seitwArls  rechts  oder  links  hinrücken.     Der  Stamm  ^] 
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ist  nach  dem  AraH.  remotdi,  äimavü  und  findet  sieh  wie  auch  eo*; 
Dur  hier  und  39,  21.  —  V.  29.  in  Clioschen  soll  Aaron  die  Na- 
meD  der  Kinder  Israel  iragen  auf  seinem  Herzen,  wenn  er  eingeht 
ia  das  Heiligthum  zu  einer  Erinnerung  vor  iehova  (s.  Lev.  4,  6.) 
aJieEeil.  Das  Herz  d.  i.  der  Busen,  die  Brust  (Cant.  8,  6.  Nah.  2, 
7.)  ist  der  Orl>  wo  das  theure  Weib  beim  Manne  ruht  (Dt.  13,  7. 
Jlieii.  7,  5.),  wo  die  Mutter  das  Kind  liegt  und  pflegt  (Thren.  2,  12. 
1  Reg.  3,  20.),  wo  die  Wärterinn  es  tr&gt  (Ruth  4,  16.  vgl.  Jes. 
49,  22.  60,  4.  66,  12.)  und  wo  das  liebe  Hauslaium  bei  seinem  Re- 
siUer  scbläfl  (2  Sam.  12,  3.  vgl.  Jes.  40,  II.).  Die  Edelsteine  mit 
den  |i(aaien  der  12  Stftmme  auf  der  6ra»t  sind  also  Zeichen,  dass 
dns  Lheo4(nitis€he  01)erhaupl  das  Volk  im  Herzen  hat,  ihm  Zuneigung 
und  Liebe  widmet  und  für  seine  Pflege  und  Wohlfahrt  besorgt  ist ;  sie 
soUen  aber  auch  zugleich  zur  Erinnening  vor  Jehova  di^'nen.  Durch 
ihren  hlilzenden  Gianz  wecken  sie  gleichsam  Jehova's  Aufmerksam- 
keit, wenn  der  Hohefiriester  vor  ihm  erscheint,  und  erinnern  ihn  an 
die  Liebe  und  Gnte,  an  den  Schutx  und  das  Heil,  weiche  er  seinem 
Volke  zugesagt  hat.  Ziemlich  dieselbe  Bedeutung  «nd  Bestimmung 
lai»en  die  fidelsleiae  auf  den  SchuUenitQcken  mit  den  Namen  der  12 
Stämme,  nur  dass  sie  auf  die  Regierung  im  Besonderen  zielen;  der 
IMieipriesier  trägt  sie  zum  Zeichen,  dass  die  Volksverwaltung  auf  sei- 
nen Schultern  ruht  (Jes.  9,  5.  22,  22.)  und  dass  er  insofern  das 
ganze  Volk  trägt  d.  i.  die  Angelegenheilen  desselben  ordnet  und  lei- 
tet (^ura.  11,  14.  17.  Dt  1,  9.  12.);  sie  haben  aber  zugleich  den 
Zweck»  iehova  an  Israel  zu  erinnern,  damit  er  als  Oberherr  dessen 
Angelegenheiten  wahrnehme,  als  Israels  König  sein  Volk  regiere. 
Ebenso  dienen  den  Israeliten  zur  Erinnerung  hei  /ehova  die  Bei- 
träge zur  Erbauung  der  Stiflshfltte  (30,  16.)  und  die  Weihegahen 
von  gemachter  Beute  (Num.  31,  54.).  Auf  ähnliche  Weise  brachte 
Israel  durch  das  Blasen  der  Trompeten  in  den  Feierzeiten  sieh  bei 
ihm  in  Erinnerung  (Nun.  10,  10.  Lev.  23,  24.)  und  Hiakia  legte  ihm 
Sanheriba  lästerlichen  Brief  vor  die  Augen,  um  ihn  zum  Einschreiten 
zn  bewegen  (Jes.  37, 14.).  Uebrigens  kann  man  aus  diesem  Schmucke 
die  VergleiGiiirag  der  Israeliten  mit  Edelsteinen  im  Gegensatz  zu  den 
Heiden  als  gemeinen  Kieselsteinen  Zach.  9,  16.  erklären.  —  V.  30. 
An  den  Choscben  soll  Moses  geben  die  Urim  und  die  Tnmmim  und 
sie  sollen  auf  dem  Herzen,  auf  der  Brust  Aarons  sein,  wenn  er  ein- 
gehl vor  Jehovi  d.  i.  in  das  Heiligthum  sieh  begibt;  er  soll  dieses  Zei- 
dien  allezeit  tragen  in  seinen  Verrichtungen  bei  und  in  dem  Heilig* 
Ihune.  Schon  diese  Stelle  lehrt,  dass  die  Urim  und  Tummim  von 
dea  Eflelsieinen  v^schieden  sind.  Denn  sie  sollen  gethan  werden  an 
den  mit  Edelsteinen  besetztiea  Choschen.  Nach  Lev.  8,  8,  legte  Mo- 
ses dem  Aaron  den  Choschen  an  und  gab  dann  an  diesen  letzteren 
die  Urin  und  die  Tummim  und  nach  dem  samarit  Texte  28,  30.  39, 
22.  naacble  Moses  die  U.  und  T.  und  gab  sie  an  den  £hoschen.  Die 
Redensart  K!?  mit  Vtc  steht  allerdings  meist  vom  Thun  einer  Sache  in 
ein  Geräth  (25,  16.  21.  Num.  19,  17.  Dt.  23,  25.),  aber  doch  auch 
vom  Stellen   des  Menschen  an   einen  Ort  (2  Sam;  11,  16.)  und  vom 
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Setzen  der  Bundeslade  auf  den  Wagen  (1  Sam.  6,  8.),  sowie  o*^ 
mit  Vii  vom  Legen  der  Teraphün  auf  das  Bette  (1  Sam.  19,  13.)  und 
vom  Legen  des  Steins  zum  Steine  beim  Bauen  (Hagg.  2,  15.).  Man 
bat  also  nicht  nölhig,  den  Choschen  sich  ah  ein  Bebäituiss  als  oioe 
Tasche  zu  denken,  sondern  kann  den  Ausdruck  davon  verstehen,  dass 
die  Urim  und  Turomim  innerhalb  des  viereckigen  Baumes  des  Cho- 
schen, im  Bereich  dieser  Fläche  angebracht  werden  sollen.  Steht 
<loch  V.  17.  selbst  mV^  mit  a  füllen  in  etwas  vom  Besetzen  der  Flflche 
des  Choschen  mit  Edelsteinen.  Die  LXX  geben  die  Bedensart  hier 
und  Lev.  8,  8.  durch  imn^ivM  mit  ini  wieder.  Nach  den  C.  und 
T.  heissl  der  Choschen  hier,  V.  15.  und  29.  taaefs  i^n  RecfUuchmuck 
oder  auch  kürzer  lawis  Recht  d.  i.  Bechtszeichen  (vgl.  n^ns  vom  Buo* 
deszeicben  Gen.  17,  10.)  und  zeigt  somit  die  Befugniss  des  Hohen- 
priesters zu  BechtsentAcheidungen  an.  In  der  Tliat  werden  die  Thiu 
und  Tummim  oder  auch  jene  allein  fast  nur  da  genannt,  wo  es  sich 
um  solche  Entscheidungen  und  Weisungen  (Num.  27,  21.  1  Sam.  2S, 
6.  15.  Esr.  2,  63.  Neh.  7,  65.)  oder  um  die  göttlichen  GeseUe  han- 
delt (Dt,  33,  8.).  Der  Verf.  beschreibt  sie  aber  mit  keinem  Worte, 
obwohl  er  sonst  so  umstflndlich  und  genau  verfahrt,  führt  sie  viel- 
mehr  hier  als  etwas  dem  mosaischen  Israel  wohl  Bekanntes  ein, 
also  als  Etwas,  was  nach  ihm  die  Hebräer  in  Aegyplen  kennen  ge* 
lernt  hatten.  Wirklich  lassen  sie  sich  dort  auch  nachweisen.  Bei 
den  Aegyptern  hatten  von  Alters  her  die  Priester  die  Bechtspfleg« 
und  der  Oberste  von  ihnen  führte  als  Vorstand  des  Gerichts  ein  m 
Halse  hängendes  ayaX(ui  von  Sapphirstein,  welches  aki^^uc  genannl 
wurde  (Aelian.  V.  H.  14,  34.);  es  war  ein  an  goldener  Kette  vom 
Halse  hängendes  {[oidtov  von  kostbaren  Steinen,  o^i^fia  genannt;  halte 
der  iiQxUiixaötrig  ri}v  v^g  iXfi^tiag  elxova  umgehängt,  so  gingen  die 
Verhandlungen  an  (Diod.  Sic.  1,  48.  75.).  Dieses  Zeichen  des  ägyp- 
tischen Oberricbters  haben  die  Hebräer  offenbar  herübergenommen. 
Bei  der  Deutung  der  Namen  hat  man  sidt  an  die  ägyptischen  LX.X 
zu  halten.  Sie  geben  D'^tarn  d*>'^!)m  durch  ii^lfoaig  xal  aki^^iuc  hier 
und  Lev.  8,  8.,  ^^^^»)  o-no^  durch  d^koi  xal  ak^^eia  Dt.  33,  8.  und 
u'^^'^vt  durch  i^koi  Num.  27,  21.  1  Sam.  28,  6.,  verstehen  also  die 
beiden  Worte  von  Offenbarung  und  fVahrheü»  Nun  aber  ist  der  Be- 
griff des  hehr,  oton  und  seiner  Derivate  integrilaSy  nicht  veriUUt  auch 
nicht  1  Sam.  14,  41.,  wo  man  B^»r  zu  lesen  und  dieses  nach  den 
Urim  und  Tummim  zu  erklären  hat  Es  liegt  also  bei  n*"»!;  sicher 
das  ägypt.  ma,  mit  dem  Art  ima,  das  kopt  OilHS  veriUu  (Bunten 
Aegyptens  Stelle  l  S.  572.  Peyron  Lexic.  copt  p.87f.)  zum  Grunde. 
Ebenso  muss  es  sich  mit  dem  andern  Worte  verhalten.  Im  Hebr. 
bedeutet  *^^n  Flamme,  Fetter,  "^^m  Uchtj  auch  im  geistigen  Sinne,  doch 
nicht  Erleuchtung  t  Offenbarung  und  '^"mh  erleuchten ,  doch  nicht  im 
Sinne  von  offenbaren,  wofür  vielmehr  r^«  der  übliche  Ausdruck  ist. 
bn  Kopt  ist  epOTCDIJfS  iUuminatio  (Peyron  Lex.  p.  147.).  Die 
Hebräer  nahmen  also  mit  der  Sache  auch  die  ägyptischen  Bezeichnun- 
gen herüber,  formten  sie  aber  hebräisch,  wie  sie  dies  auch  mit  an- 
dern ägyptischen  Wörtern   z.  B.  v^  25,  4.  und  p*»»"»  gethan  haben. 
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Sie  wlUleQ  die  Ptaralfonneo,  weil  die  Namen  die  Abstraeta  Etleuch' 
^^9  Offenbarung  und  WahrheUj  GeretkHgkeit  beseichnen ;  s.  Etc.  §. 
179.  Die  Plarale  b'^^m  ond  b*««^  kommen  nur  von  dieser  Sache  iror 
und  nach  ihr  der  letztere  noch  1  Sam.  14,  41.  Worin  die  Urim  und 
Tummim  bestanden,  gibt  das  A.  T.  nicht  an.  Philo  vita  Mosis  III.  p. 
670.  ed.  Bosch,  bemerkt,  der  Choschen  habe  sollen  o/oXfMno^o^nv 
ivQ  a^itg^  iiiXaölv  u  aal  «Aijdeiov  und  sagt  de  monarchia  II.  p. 
S24.  von  Moses:  hfl  vov  hoyuhv  iitzu  igwöftaxa  nat^tmunlkkH, 
n^ovfHfeiüuv  %h  yikv  dffAoKJiv,  xo  tf'  ikij^Mutv.  Aelian  und  Diodor 
heben  die  Edelsteine  hervor.  Die  Urim  und  Tummim  waren  also 
wohl  zwei  gewirkte  und  mit  Edelsteinen  besetzte  oder  aus  Edelstei- 
nes zusammengesetzte  und  am  Ghoschen  angehängte  oder  sonst  ir- 
gendwie angebrachte  Figuren  ((o>Ju>v  ist  eig.  Tkiercheny  dann  Thier- 
Md  und  Bild  überhaupt),  welche  die  Offenbarung  und  die  Wahrh^t 
siBiibildUch  darstellten.  Solche  Sinnbilder  waren  dem  Jehovacultus 
nicfal  fremd,  wie  die  Gherube  lehren  (s.  25,  20.).  auch  die  Figuren 
am  Becken  (38,  8.)-  Als  den  Hebrflern  bekannte  Dinge  werden  sie 
so  wenig  wie  die  Cherube  vom  Verf.  näher  beschrieben  und  erklärt. 
Die  Bedeutung  aber  ist  klar.  Die  Rechtsentscheidungen  gehen  nach 
hebr.  Aasicht  von  Gott  aus  (s,  21,  6.);  sie  sind  insofern  gdttliche 
Ofleabanrngen  und  als  solche  immer  wahr  und  recht.  In  der  mo- 
aaiecben  Zeit  erth^ille  sie  Moses  als  Gottes  Organ  in  Israel  (18,  löfT.^ 
in  der  Folge  soll  dies  der  Hohepriester  als  Mittelsperson  zwischen  Je- 
bera  und  Israel  thun  (Num.  27,  21.)  und  darum  in  seiner  Arotsklei« 
doBg  ein  entsprechendes  Zeichen  führen.  Er  führt  es  auf  der  Brust, 
dem  Merzen.  Denn  dieses  ist  eine  Stätte  gdttlicher  Offenbarung.  In 
dein  Herzen  wirkt  Gott  gewisse  Gefühle  und  Gesinnungen  (ISam.  10, 
26.),  als  Liebe,  Eintracht,  Lauterkeil  (Dt.  30,  6.  £z.  11,  19.  Jer.  32, 
39.  Ps.  51,  12.  Koh.  3,  11.  Lev.  26,  36.),  in  ihm  weckt  er  Absich- 
teo  und  Entschliessungen  (Esr.  7,  27.  Neh.  2,  12.  7,  5.),  ihm  theilt 
er  Einsichlea  und  Weisheit  mit  (31,  6.  35,  34.  36,  2.  1  Reg.  10, 
24.  Ps.  51,  8.),  dahin  legt  er  auch  sein  Gesetz  (Jer.  31,  33.).  Auf 
dem  Herzen  hat  der  Hohepriester  auch  die  12  Stämme,  deren  Wohl- 
fahrt und  Heile  seine  Entscheidungen  gellen.  Er  führt  aber  das  Zei- 
chen nur  mm  »saV  und  gibt  nur  mit  ihm  angethan  solche  Entsehei- 
düngen«  Wenn  David  Jehova  befragt,  so  muss  Abjathar  den  Ephod 
holen  und  anlegen  (1  Sam.  23,  9.  30,  7.).  Ueber  die  verschiedenen 
Ansichten  von  den  Urim  und  Tummim  s.  Spencer  de  legg.  ritt  p. 
920  ff.,  Braun  p.  588  IT.,  Bahr  Symb.  IL  S.  127  fr.,  de  Weile  hebr, 
Archäol.  S.  261  f.,  Winer  RWB.  u.  Urim  und  Tummim  und  die  da* 
selbst  weiter  angeführten  Schriften.  —  V.  31 — 35.  Der  Meü  oder 
dag  Obergewand  (von  hr^  tes^it^  velavü^  dann  perßde  egH,  s.  Lev.  5, 
15.)  soll  gemacht  werden  riVdn  V\'d  als  Ganzes  violeUen  Purpurs  d. 
u  ganz  gewebt  aus  Garn  dieser  Farbe,  so  dass  er  wie  die  Num.  4, 
6.  erwähnte  Decke  allein  aus  diesem  Stoffe  besieht  und  nicht  Bunt- 
Kunst'  oder  Goldwirkerei  ist  Er  wird  daher  39,  22.  als  Werk  des 
yk  bezeichnet.  Das  Gewand  war  aber  doch  kostbar,  da  die  Purpur- 
farbe in  höchster  Schätzung  stand.  Wie  bei  den  Koqigen  findet  sie 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  19 
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sich  auch  bei  hochgestellten  priesterlichen  Personen.  Ein  Parpurge- 
wand  erhielt  der  Hohepriester  Jonathan  vom  Könige  Alexander  (1  Macc. 
10,  20.)  und  ein  solches  führte  der  Oberpriester  zu  Hierapolis  in  Sy- 
rien (Lucian.  de  Syr.  dea  42.),  der  Priester  des  Zeus  zu  Magnesia  in 
Kleinasien  (Strabo  14.  p.  &48.)  und  der  Priester  des  Herkules  zu 
Tarsus  (Athen.  5,  54.  p.  215.);  das  letztgenannte  war  aber  fietfoiev- 
Ttog  und  also  fast  von  einem  Stoffe  wie  der  Ephod.  Die  römische 
trabea,  welche  z.  B.  die  Auguren  trugen,  war  nach  Sueton  von  drei- 
facher Art:  unum  diis  sacratum,  quod  est  tantum  de  purpura;  aliud 
regum,  quod  est  purpureum,  habet  tamen  album  aliquid;  tertium  au- 
gurale  de  purpura  et  cocco  mixtum  (Serv.  ad  Aen.  7,  612.).  Uehri- 
genis  lehrt  der  Ausdruck  Meil  des  Ephod,  dass  zum  Ephod  der  Heil 
gehörte  und  der  Hohepriester  jenen  nicht  ohne  diesen  anlegte.  —  V. 
32.  Sein  soll  die  Oeffnung  seines  Kopfes  in  seiner  Aßlte  d.  h.  ihm 
soll  in  der  Mitte  ein  Kopfloch  sein,  er  soll  ein  solches  haben,  zum 
Herausstecken  des  Kopfes  beim  Anziehen.  Er  war  also  geschlossen 
und  wurde  übergestürzt;  Aermel  hatte  er  nicht,  sondern  nur  Arm- 
löcher, wie  die  Juden  z.  B.  Joseph.  anlL  3,  8,  4.  richtig  annehmen. 
ein  Saum  soll  sein  seiner  Oeffnung  ringsum,  Weberarbeü ,  wie  die 
Oeffnung  des  Panters  soll  er  ihm  sein]  d.  h.  er  soll  oben  am 
Kopfe  eine  Einfassung  haben  in  der  Art,  wie  man  sie  dem  Panzer- 
hemde zu  geben  pflegt  M^n^]  nur  hier  und  39,  23.  ist  Ungewisser 
Ableitung  und  trifft  mit  ^Hoqa^  zusammen.  Zu  denken  ist  aber  an 
den  ^tvo^Q)^a|,  wie  ihn  z.  B.  die  Griechen  hatten  (Iliad.  2,  529. 
830.).  Solche  linnene  Panzerhemden  verstand  man  in  Aegypten  sehr 
vorzüglich  zu  machen  (Herod.  2,  182.  3,  47.  Aelian.  H.  A.  9,  17. 
Plin.  H.  N.  19,  2.).  ^y^  hV]  nicht  darf  er  zerrissen  werden,  nicht 
eingerissen  oben  am  Halse  beim  An  •  und  Ausziehen.  Deshalb  die 
feste  und  dauerhafte  Einfassung,  s^k]  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  Weher  und  bezeichnet  also  den  gemeinen  Weber,  welcher  nur 
einerlei  Garn  zu  schlichten  Geweben  verwebt  (Jes.  19 ,  9.),  im 
Gegensalz  zum  Bunt-  und  Kunstwirker  (s.  25,  4.).  Werk  von  ihm 
waren  bei  den  priesterlichen  Kleidern  ausser  dem  hier  genannten  Meil 
(39,  22.)  die  Leibröcke,  Hüfthüllen  und  Kopfbunde  (39,  27  f.).  — 
V.  33.  34.  An  den  unteren  Saum  des  Meil,  der  wohl  etwas  bis  an 
oder  über  'die  Knie  reichte  {Bahr  II.  S.  98  f.),  sollen  ringsum  sein 
Chranaien  von  violettem  und  rothem  Purpur  und  Karmesin  d.  i.  gra* 
natförmige  aus  Fäden  dieser  3  Farben  gebildete  Kugeln  und  in  ihrer 
Mitte  goldene  Glöckchen,  dies  jedoch  so,  dass  immer  eine  Granate 
und  ein  Glöckchen  mit  einander  abwechseln.  Nach  39,  24.  war  zu 
den  Kugeln  *^tv»  Gezwirntes  d.  i.  gezwirntes  Garn  (s.  25,  4.)  und 
nach  39,  25.  zu  den  Glöckchen  reines  Gold  (s.  25,  3.)  erforderlich. 
p9B]  von  m  schlagen,  anschlagen  (py^  incus)  ist  Glocke ,  welches 
von  ahd.  cloccon,  clochon  d.  i.  klopfen,  anschlagen  kommend  dieselbe 
Etymologie  hat.  LXX  richtig:  xadanfBs.  Die  Verdoppelung  drückt 
je  aus  wie  25,  33.  —  V.  35.  Der  Meil  soll  an  Aaron  sein  zu  die- 
nen d.  h.  Aaron  soll  ihn  anhaben,  um  den  heiligen  Dienst  zu  verse- 
hen und  es  wird  dann  gehört  sein  Schall,   wenn   er   in    das  Heilig* 
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thiun  bineingeht  and  wenn  er  herausgeht,  und  er  wird  nicht  ster- 
ben. Zu  rrn  mit  V»  vom  Anhaben  vgl.  V.  43.  1  Ghron.  15,  27.  18, 
7.  Job.  24,  9.  Wenn  der  Diener  seinem  Herrn  naht  oder  von  ihm 
weggebt,  hat  er  dies  mit  ehrfurchtsvoller  BegrOssung  zu  thun;  beim 
Hohenpriester  soll  der  Klang  der  Glöckchen  diese  BegrOssung  und 
somit  einen  ehrftircbtsvollen  musikalischen  Lobspruch  vertreten.  Mit 
Liedern  und  Musiken  feierte  man  iehova's  Herrlichkeit.  Das  scheint 
die  Meinung  des  Verf.  zu  sein.  Wäre  nicht  das  Herausgehn  mit  er- 
wifant,  so  könnte  man  den  Klang  der  Glöckchen  als  Anmeldung  be- 
trachten, als  Zeichen  fQr  Jehova,  dass  der  Nahende  nicht  ein  Frem- 
der, sondern  sein  Diener  sei.  Dem  Fremden  brachte  das  Nahen  zu 
Jehova  den  Tod  (Num.  4,  15.  19  f.  Lev.  16,  2.).  Bahr  Symb.  11.  S. 
127.  will  nicht  an  die  Glöckchen  Im  Besonderen,  sondern  an  den  Neil 
überhaupt  gedacht  wissen;  ihn  solle  der  Hohepriester  beim  heiligen 
Dienste  anhaben,  sonst  sterbe  er.  Allein  mit  i^tp  yiaoa  weiset  der 
Verf.  auf  den  Klang  der  Glöckchen  besonders  hin  und  legt  ihm  deut- 
lich eine  besondere  Bedeutung  bei.  Die  Stelle  V.  43.  geht  sicher 
bloss  auf  die  HQflhfillen,  nicht  auf  den  ganzen  Anzug.  —  V.36 — 38. 
Das  Diadem  des  Hohenpriesters  soll  sein  ein  Blech,  Blatt  von  reinem 
Golde  (s.  25,  3.)  und  darauf  die  Worte  eingegraben  rtirr^  v^  hei- 
Ug  dem  Jehova  d.  i.  ihm  geweiht  und  angehörig.  Vom  ganzen  Volke 
stand  der  Hohepriester  Jehova  am  nSchsten  und  halte  den  nächsten 
Dienst  bei  ihm;  er  yi^v  daher  der  Geweihle  Jehova' s  vorzugsweise. 
Er  führte  aber  dieses  Zeichen  zugleich  als  Haupt  und  Vertreter  des 
Volks,  welches  Jehova  angehörte  (s.  19,  6.).  Es  wird  als  lo-p  *^t9 
heiUget  Diadem  bezeichnet  (29,  6.  39,  30.  Lev.  8,  9.)  und  war  In- 
signe  des  Hohenpriesters  als  theokratischen  Oberhauptes.  Ein  golde- 
nes Diadem  erhielt  der  Hohepriester  Jonathan  vom  Könige  Alexander 
(1  Macc.  10,  20.)  und  führte  von  den  Priestern  zu  Hierapolis  in  Sy- 
rien allein  der  Oberpriester  (Lucian.  de  Syr.  dea  42.);  auch  die  sa- 
cerdoles  provinciales  hatten  Coronas  aureas  (TertuH.  de  idololatr.  18. 
Philostr.  Apoll.  1,  11.)  und  in  den  griechischen  Stfldten  liiess  nach 
diesem  Abzeichen  der  Oberpriester  (txztpcnn^i^og  und  seine  Würde 
nod  Befogniss  aqrjjii  0xig>avfiq>6Qog  (Athen.  5,  54.  12,  45.  p.  215. 
533.).  Die  Corona  sacerdotalis  zu  Icosium  in  Mauretanien  bei  Am- 
mian.  MarceU.  29,  5,  16.  war  wohl  auch  von  Gold,  nicht  aber  der 
stroppus^  von  welchem  Feslus  indess  sagt:  sacerdotes  pro  insigni  ha- 
bent  in  capite.  Quidam  coronam  esse  dicunt,  aut  quod  pro  Corona 
iosigne  in  caput  iroponatur,  quäle  sit  strophium.  —  V.  37.  Dieses 
goldene  Blatt  soll  man  legen  an  eine  Schnur  violetten  Purpurs  und 
es  soll  sein  am  Kopfbunde,  an  der  Vorderseile  des  Kopfbundes.  An- 
gemessener beisst  es  39,  31.,  dass  man  die  Schnur  an  das  Blatt  gab 
d.  i.  sie  an  ihm  anbrachte,  um  zu  geben  am  Kopfbunde  von  oben 
d.  h.  um  das  Blatt  von  oben  her  an  dem  Kopfbunde  anzubringen. 
Das  Blatt  scheint  nicht  ganz  bis  an  den  untern  Rand  des  Kopfbundes 
gereicht,  sondern  etwas  höher  gestanden  zu  haben ;  es  bog  vermuthlich 
an  beiden  Seiten  nach  den  Schläfen  hin  etwas  herum ;  ob  die  Schnur 
an  der  Aussen-  oder  Innenseite  des  Goldblechs  herumführte,  lässt  sich 
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nicht  entscheiden,  jedenfalls  wurde  sie  an   der  Hinterseite  des  Kopf- 
bundes verknöpft     Vito  ^m]  wie  V.  25.  26,  9.   f^tj^i]  kommt  nur  vom 
Kopfbunde  des  Hohenpriesters  V.  4.  39.   29,  6.  39,  28.  3t.  Lev.  8, 
9.  16,  4.  und  ausserdem  noch  Ez.  21,  31.  vor.  Nach  V.  39.  bestand 
der   Kopfbund   aus   einfachem    ungezwirntem    Schesch   (s.   25,  4.). 
Ob  er  mehr  niedrig   und   weit  {Braun  p.  625  tf.)    oder  mehr  hoch 
(Bahr  II.  S.    111  f.),  also  mehr  turban-  oder  hutformig  gewesen  sei, 
dürfte  sich  nicht   sicher   bestimmen   lassen.     Die  Etymologie  rj»  wi- 
ckeln (Lev.  16,  4.  vom  Umlegen  der  r^fi?x^.  um  das  Haupt),   knäudn 
und  nn:|  Knäuel  ist  der  ersten  Ansicht  gAnstig.   Die  gewöhulicbe  Be- 
zeichnung des  Turbans  ist  ri-*»  und  wird  Zach.  3,  5.  auch  vom  Tur- 
ban  des   Hohenpriesters   und    Jes.   62,   3.   von   dem  der  Könige  ge- 
braucht —   V.  38.     Sein   soll   das  Goldblech  auf  der  Stirn  des  Ho- 
henpriesters.    Sie  wird  hier  genannt,  weil  sie  bei  den  Alten  der  Ort 
des  Religionszeichens  war  (s.  13,  16.)  und  dieses  in  den  Worten  «np 
nirr^^    sich   auf    dem  Bleche  befand.     Das  Blech    hat   aber  noch  eine 
besondere  Bestimmung  hinsichtlich  des  Volkes.   Der  Hohepriester  nüin- 
lieh  soll    die  Vergehung   der  Weihungen,   welche    die    Kinder  Israel 
weihen,   hinsichtlich  (Lev.  5,  3  f.)  aller  ihrer  Weihegaben  tragen  d. 
h.  er  soll  die  Verfehlungen,  welche  die  Israeliten  hinsichtlich  der  ge- 
setzlichen Weihegaben   sich   zu  Schulden   kommen   lassen,    auf  sich 
nehmen,  ffir  sie  eintreten  und  bei  Gott  vermitteln  (Lev.  10,  17.  22, 
16.  Num.  18,  23.),  er  wird  dies  aber  dadurch,  dass  das  Blech  alle- 
zeit auf  seiner  Stirn  ist  zu  einem  Wohlgefallen  für  die  Kinder  Israel 
vor  Jehova  d.  b.  dass  es  iehova  zu  Gunsten  der  Israeliten  zum  Wohl- 
gefallen gereicht  (s.  Lev.    1,  3.).     Zu  denken   ist  an  die  geringeren 
Verfehlungen,   welche  bei  der  Menge   und  Feinheit  der  Vorschriften 
för  die  Opfer  und  Gaben  nicht  ausbleiben  konnten,  aber  nicht  beson- 
ders gesühnt  wurden.     Jehova  will  sie  in  Gnaden  übersehen  und  un- 
gerügt  lassen,   dies   im  Hinblick   auf  den  Hohenpriester,  welcher  als 
Haupt  und  Vertreter  des  Volks   zur  Ehre  Gottes  fürstlich   geschmückt 
vor  ihm  erscheint,  um  ihm  in  Demuth  zu  dienen,  und  ihm  ob  solcher 
frommen    Ehrfurcht  eine    angenehme,   begütigende    Erscheinung    ist 
Aehnliches  im  übrigen  Alterlhume.  Es  war  alte  Sitte,  bei  den  Opfern 
sich  selbst  und  auch  die  Opferthiere  zu  bekrSnzen,  unoi  durch  solche 
Festlichkeit  die  Gottheit  zu   ehren   (Plin.  H.  N.  16,  4.     Plato  de  re- 
publ.  I.  328.);  man  bekrftnzte  Alles,  als  Thüren,  Altäre,  Opferthiere 
und  Priester  (TertuU.  de  Corona  milit  10.);  man  glaubte  den  Göttern 
bekränzt  angenehmer  als  unbekränzt  zu  sein  (Athen.  15,  16.  p.  674.). 
Es  gab  auch  gewisse  Priesterklassen,  die  sich  durch  einen  Kranz  aus- 
zeichneten (Plin.  18,  2.  GelL  6, 7.).  —  V.  39.  Die  übrigen  Stücke  des  ho- 
henpriesterlichen Ornats.  Von  einfachem  ungezwimtcm  Schesch  (s.25,4.) 
sollen  sein  der  Kopfbund  (V.  37.)  und  der  Leibrock,  der  letztere  aber  ge- 
wirkt, da  der  Verf.  Tl»  braucht  und  V.  4.  den  Leibrock  als  ^»«Jp  pjp»  be- 
zeichnet lieber  dieses  Wort  s.  V.  11.  Das  Musler  dieser  Wirkerei  lässt 
sich  nicht  näher  bestimmen ;  nach  39,  27.  war  es  Sache  des  gewöhn- 
liehen  Webers,  nicht  des  Bunt-  oder  Kunstwirkers.   Der  Leibrock  wurde 
übrigens  auf  dem  blossen  Leibe  getragen,  reichte  bis  zu  den  Knöchehi 
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und  halle  Aemiel  (Joseph,  anlt.  3,  7,  2.)*  Zu  ihm  gehört  die  Gfir- 
telbinde,  die  aber  Arbeit  des  Bunlwirkers  (s.  26,  36.),  also  aus  dem 
oft  erwflhnteu  viererlei  Garne  (s.  25,  4.)  gewirkt  sein  soll  (39,  29.). 
o33i|J  kommt  nur  vor  von  dem  Giirtelbande  der  Priester  (V.  5.  40. 
29,  9.  39,  29.  Lev.  8,  7.  13.  16,  4.)  und  dem  hoher  Beamter  (Jes. 
22,  21.).     Man  hat  es  mit  JHeier  hehr.  Wurzel-WB.  S.  697.  für  aa^ 

aus  taiM    zu  nehmen  und  nach  ^jbat  Ugavit^  alligavil  zu  deuten  oder 

mit  Gesen.  Thesaur.  p.  221.  nach    dem  pers.    Juu  ligamerUum^  bcU- 

leu9  zu  erklSren.  —  V.  40.  Die  Kleider  der  gemeinen  Priester  sind 
Leibrdcke,  Ropfbunde  und  Gdrtelbinden.  Die  beiden  ersten  Stücke 
bestanden  aus  ungeiwimtem  Schesch,  wie  ihn  der  a::»  d.  i.  gewöhn- 
Uche  Weber  (V.  32.)  fertigte  (39,  27  f.).  Ob  die  Gürlelbinde  aus 
demselben  StofTe  bestand  oder  buntgewirkt  war,  wie  beim  Hohenprie* 
ster,  giebt  der  Verf.  nicht  an.  Die  Stelle  39,  29.  geht  bloss  auf  die  des 
Hohenpriesters.  Nach  Joseph,  anlt.  3,  7,  2.  waren  purpur-  und  karmesin- 
farbige  Blumen  in  die  lianenen  Gürtelbinden  der  Priester  eingewebt  f^^i] 
wird  nur  von  den  Kopfbunden  der  gemeinen  Priester  gebraucht  29, 
9.  39,  28.  Lev.  8,  13.  Das  Wort  ist  verwandt  mit  V»  Becher^ 
EeUh  (25,  31.),  wonach  diese  Kopfbuode  eine  konische  Form  ge- 
habt  SU  haben  scheinen.  Diese  war  auch  sonst  im  Alterthume  bei 
den  geistlichen  Personen  üblich.  Die  römischen  pontifices  und  flami- 
■es  trugen  auf  dem  Haupte  ad  ostendendam  sacerdotii  eminentiam  (Serv. 
ad  Aen.  8,  664.)  den  tulutus  d.  i.  eiben  pileus  lanatus  metae  figura, 
m  aililudinem  forma  metali  exslructus  (Serv.  ad  Aen.  2,  683.  Varro 
lieg.  laL7,44.  Festus  u.  tutulum)  und  die  salischeo  Priester  zu  Rom 
führten  auf  dem  Kopfe  nllfiv^  vprfloifg  elg  0x^tt  (htvayoyivovg  im* 
vaSig  (Dionys.  Halic.  2,  70.).  t'^aa!)]  wie  V.  2.  Die  Kleidung  der 
gemeinen  Priester  bestand  demnach  aus  weissem  Linnen.  8o  aucb 
bei  den  Aegyptern,  wo  indess  auch  Baumwolle  verwendet  wurde  (s. 
Gen.  41,  42.).  Die  syrischen  Priester  zu  Hierapolis  trugen  eine  iö^g 
Icvm}  wid  auf  dem  Haupte  einen  mXog  (Lucian.  de  Syr.  dea  42.). 
Das  linnene  Zeug  galt  als  reiner  und  reinlicher,  denn  das  wollene 
nnd  wurde  deshalb  vorgezogen  z.  B.  von  den  Aegyptern  und  Indiern 
(Philostr.  vila  Apoll.  1 ,  8.  32.  8,  5.).  Ebenso  erscheinen  bei  den 
abeadlftadischen  Völkern  die  priesterlichen  Personen  in  weissen  linne- 
aen  Gewlndern,  welche  überhaupt  die  herrschenden  Priesterkleider 
im  Altertbam  waren  (Säubert  de  sacriff.  p.  194  f.  Spencer  legg.  ritt 
3,  5.  p.  682  (f.).  Bemerkenswertb  ist,  dass  das  Gesetz  den  Ephod  nicht 
bei  den  gemeinen  Prieslem  erwähnt,  welche  doch  einen  solchen  trn* 
gen  (1  Sam.  22,  18.).  —  V.  41.  Die  beschriebenen  Kleider  sollen 
AaroB  und  seine  Söhne  anziehen,  um  darin  gesalbt  (s.  Lev.  8>  12.) 
ood  als  Priester  eingesetzt  zu  werden.  «Vts]  s.  Lev.  7,  37.  —  V. 
42.  43.  Ausserdem  sollen  sAmmtliche  Priester  noch  erhallen  ^^^^ 
üüUen  (von  d»  verw.  mit  ts«  sammeln^  aufbewahren,  verbergen,  ver- 
hüUen  Jes.  28,  20.),  um  zu  bedecken  das  Fleisch  der  Blosse  d.  i. 
die  Scbamgegend.    Diese  HüfihüUen  sollen   sein  von   den  Büßen  bis 
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SU  den  Lenden  oder  Dmi^«-^  an  ihren  Hüften  (Et.  44  >  18.),  eio 
dUiiafia  ytsgl  xa  alSoia  (Joseph,  anll.  3,  7,  1.)  oder  iti^limiuf  ilg 
ulioUov  öximpf  (Philo  de  monarch.  p.  823.);  so  dass  sie  diese  und 
die  Hinterbackeo  verhüllen.  Die  Priester  soUeo  sie  anhaben,  wenn 
sie  in  das  Heiligthuni  gehen  oder  zum  Altar  berangehen,  also  über- 
haupt bei  den  heiligen  Verrichtungen,  wo  sie  Jehova  näher  treten. 
Die  religidse  Ehrfurcht  fordert,  dass  sie  da  die  genannten  Theile,  wel- 
che man  auch  im  gemeinen  Leben  mit  schamhafter  Scheu  sorgfältig 
verhüllt,  mehrfach  verhüllen,  während  beim  übrigen  Leibe  die  einfache 
Verhüllung  genügt  Verletzungen  jener  ehrfurchtsvollen  Scheu  wurde 
Jehova  mit  dem  Tode  ahnden.  ^9  iMtD*«]  s.  Lev.  5,  1.  Aehnlich  der 
Flamen  Dialis  bei  den  Römern  tunicam  intimam  nisi  in  locis  tectis 
non  exuit,  ne  sub  coelo  tanquam  sub  oculis  Jovis  nudus  sit  (Geü. 
10,  15.)  und  nefas  erat,  flamines  nudis  penitus  capitibus  incedere 
(Serv.  ad  Aen.  2,  683.).  S.  auch  oben  zu  20,  26.  la]  war  oacb 
39,  28.  eine  Art  des  Schesch,  also  ein  Linnen  und  wird  von  den 
LXX  hier  und  Lev.  6,  3.  16»  4.  23,  32.  auch  durch  Uviog  gegeben. 
Ausser  den  HüfthuUen  waren  von  ta  die  Kleider  des  Hohenpriesters 
beim  Sühnakte  am  Versöhnungstage,  wo  es  demüihiges  Flehen  um 
Sündenvergebung  galt  (Lev.  16,  4.  23.  32.),  die  Kleider  des  Priesters 
bei  Reinigung  des  Altars  (Lev.  6,  3.),  der  Ephod  der  gemeinen  Prie- 
ster (1  Sam.  22,  18.),  der  des  Knappen  Samuel  (1  Sam.  2,  18.)  und 
der  des  Nichtpriesters  David  bei  Versetzung  der  Bundeslade  (2  Sam. 
6,  14.  1  Ghron.  15,  27.).  Die  Engel  in  den  prophetischen  Gesichten 
sind  ebenfalls  mit  n-^na  angethan  (Ez.  9,  3. 11.  10,  2.  6.  7.  Dan.  10, 
5.  12,  6  f.).  Der  Name  htd.  eig.  Absonderung,  AUeinheit,  Einzdnheit, 
dann  wohl  Einfachheü  und  bezeichnet  ein  weisses  Linnen,  welches 
bloss  in  einem  einfachen  ohne  Anwendung  von  Kunst  gemachten  Ge* 
webe  bestand  und  also  ausser  dem  zusammengewebten  Stoffe  nichts 
weiter  enthielt,  während  der  Schesch,  der  ebenfalls  weisses  Linnen 
war  (s.  25,  4.),  auch  nach  gewissen  Mustern  z.  B.  gekepert,  gewür- 
felt, Gebilde  ausdrückend  wie  der  Zwillich  gewirkt  sein  konnte  und 
z.  B.  beim  Leibrock  des  Hohenpriesters  V.  39.  war.  Diese  Deutung  passt 
zu  allen  Fällen,  in  welchen  der  -n  vorkommt. 

Gap.  29,  1 — 37.  In  die  beschriebenen  Kleider  sollen  Aaron 
und  seine  Söhne,  nachdem  sie  sich  gebadet  haben,  eingekleidet  wer- 
den, um  dann  durch  Salbung  und  Sund-  Brand-  und  Dankopfer  7 
Tage  hng  von  Moses  zu  Priestern  geweiht  und  bestellt  zu  werden,  dit 
Erklärung  s.  z.  Lev.  8.,  wo  die  Ausführung  dieses  göttlichen  Befehls 
berichtet  wird,  üeber  vt^  9an  V.  37.  s.  Lev.  6,11.  —  V.  38—46. 
Das  tägliche  Brandopfer  nebst  dem  dazu  gehörigen  Speis-  und  Trank- 
opfer  lässt  der  Verf.  schon  hier  anordnen,  wo  es  sich  doch  erstem 
die  Erbauung  und  Einrichtung  des  Heiligthums  handelt.  Ebenso  die 
Abgabe  von  OeLzum  heiligen  Dienste  und  die  tägliche  Bereitung  des 
Leuchters  (27,  20  f.)  sowie  das  gleichfalls  tägliche  Rauchopfer  (30, 
7  ff.  34  ff.)  und  die  Schaubrodte  (25,  30.).  Denn  das  waren  be- 
ständige, zum  Heiligthum  wesentlich  gehörende  und  gleichsam  unzer- 
trennlich mit  ihm  verbundene  Leistungen;   sie  werden  gleidi  bei  der 
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Anordnung  des  Ueiligtbiuns  mit  angeordnet,  ziinud  sie  schon  vor  Er- 
theUnng  des  eigentlichen  Opfergesetzes  40 ,  23  ff.  anheben  sollen. 
Die  bloss  zu  gewissen  Zeiten  darzubringenden  Opfer  folgen  Num. 
28 f.  nach,  nachdem  diese  Zeiten  Lev.  23.  bestimmt  worden  sind; 
es  wird  aber  da  Num.  28,  3 — 8.  das  vorliegende  Gesetz  wiederholt, 
damit  das  Verzeichniss  der  von  Israel  Jehova  zu  weihenden  Opfer 
vollständig  sei.  Ueber  die  Bedeutung  des  Ulglichen  Opfers  und  des 
Opfers  überhaupt  s.  z.  Lev.  1—7.  —  V.  38.  39.  Und  das  ist  es, 
was  du  machen  soUst  auf  dem  Altar]  das  sind  die  Opfer,  welche  du 
auf  dem  (vorher  genannten)  Brandopferaltare  bereiten  und  darbringen 
sollst:  zwei  LAmmer  fQr  den  Tag  beständig,  das  eine  am  Morgen, 
das  andere  am  Abende.  Täglich  soll  man  Jehova  Mahle  weihen  und 
damit  Verehrung  beweisen.  Wegen  dieses  beständigen  Opferdienstes 
musste  auch  das  Feuer  auf  dem  Brandopferaltare  beständig  erhalten 
werden  (Lev.  6 ,  2  ff.).  Wie  bei  den  Hebräern ,  war  es  bei  andern 
Völkern.  Der  Indier  sollte  alle  Tage  den  Göttern  gewisse  Opfer  dar- 
bringen (Manu  3,  84  ff.)  und  die  Magier  der  Perser  musslen  immer 
mit  Tagesanbruch  die  Götter  besingen  und  alltäglich  ihnen  die  ge- 
hörigen Opfer  bereiten  (Gyrop.  8,  1,  23.).  Bei  einem  Tempel  des 
Herkules  in  Mauretanien  wurde  jeden  Tag  der  Altar  mit  Blut  be- 
spritzt (Porphyr,  de  abstin.  1,  25.)  und  beim  Tempel  der  Athene  zu 
Uttdus  auf  Rhodus  stellte  man  ebenfalls  täglich  Opfer  an  (Suid.  u. 
'Pffdlau).  Zu  Hierapolis  in  Syrien  opferte  man  alle  Tage  zweimal 
(Lucian.  de  Syr.  dea  44.).  Auch  Plato  de  legg.  8.  p.  828.  will, 
dass  an  jedem  Tage  Einer  der  Gottheiten  geopfert  werde.  Mit  dem 
hebr.  ntar,  dem  gewöhj^chen  Ausdrucke  fQr  das  Bereiten  der  Opfer 
(Uv.  22,  24.  23,  12.  «hm.  6,  17.  15,  3.  8.  Ps.  66,  15.),  trifft  zu- 
sammen  das  griech.  (i^iv  und  das  lat.  facere,  wovon  sacrifidum, 
nv  *«»]  jährige  wie  12,  5.  Dies  war  das  gewöhnliche  Alter  des 
Brandopferthiers  vom  Kleinvieh  (s.  Lev.  22,  27.).  a-^a^^yn  i^a]  wie  12,  6. 
—  V.  40.  Zu  jedem  Brandopfer  gehört  ein  Speis-  und  Trankopfer. 
Das  Speisopfer  beim  Brandopfer  besteht  in  Mehl  (s.  Lev.  2,  1.)  und 
zwar  fftr  jedes  Lamm  hier  in  einem  luanm  Feinmehl  beschüttet  mit 
einem  Vierlheil  Bin  gestassenen  Geis  (Num.  15, 4  f.).  Der  }S*^af  kommt 
im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elohisten  vor  (Lev.  23,  13.  17.  24,  5. 
Num.  15.  28.  29.)  und  muss  nach  seinem  Namen  der  10  Theil  des 
gewöhnlichsten  Maasses,  also  des  Epha  sein.  Dies  lehren  auch  die 
LIX,  wenn  sie  Num.  15,  4.  das  Wort  durch  thunw  tov  obpl  er- 
klären, womit  sie  Lev.  5,  11.  6,  13.  Num.  5,  15.  28,  5.  ns«»itn  n*^^«? 
wiedergeben.  Dies  lehrt  ebenso  Joseph,  antt.  3,  1,  6.,  wenn  er  da 
einen  iccaqm  angibt,  wo  das  A.  T.  den  ^i^  hat,  welcher  16,  36. 
ausdrficklich  als  der  10  Theil  des  Epha  bezeichnet  wird.  Diesen 
Issaron  oder  Gomer  berechnen  die  Babbinen  bei  Leusden  philoL  hebr. 
niit  p.  204.  auf  43  Eier,  Berlheau  Zur  Gesch.  der  Israeliten  S.  73. 
auf  198  Paris.  Kuh.  Zoll  und  Thenius  in  den  Studd.  und  Kritt.  von 
1846.  S.  122.  128  ff.  auf  153  Dresdn.  Kuh.  Zoll  oder  etwas  mehr 
als  ein  Dresdn.  Mässchen  oder  2  %  Dresdn.  Pfund,  '"lat  nVo]  s.  Lev. 
2,  1.  4.    \fiiA}  geht  auf  iS^V»  da  t^b  femin.  ist.    i^m]  s.  27,  20. 
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Sonst  ist  bei  keinem  Opfer  ffutotienes  Oel  ▼orgesehrieben.  Das  tig- 
liehe  Braadopfer  wurde  also  besonders  hoch  gehalten.  Ueber  das 
]*"»  B.  80 ,  24.  Das  Trankopfer  besteht  fflr  jedes  Lamm  in  einem  Vier- 
theil Hin  Wein  wie  Nam.  15,  5.  —  V.  41.  Ebenso  das  abendliche 
Brandopfer ;  zu  ihm  soll  man  machen  wie  das  Speisopfer  des  Morgens 
und  wie  sein  Trankopfer  d.  h.  zu  ihm  hinzu  ein  eben  solches  Speis- 
und Trankopfer  bereiten  und  darbringen.  Bei  n^  hat  der  Verf.  n^> 
im  Sinne,  "üi  n*"*^]  s.  Lev.  1,9.  —  V.  42.  Dieses  Brandopfer  soll 
ein  bestSndiges  sein  bei  Israel  in  allen  folgenden  Geschlechtem  (s. 
12,  14.),  darzubringen  an  der  Thür  der  Stiftshfltte  vor  iehova  (Lev. 
1,  d.  5.),  also  an  dem  One,  wo  Jehova  sich  dem  Moses  stellt  d.  i. 
ihm  gegenwärtig  und  wahrnehmbar  wird  (s.  25,  22.),  um  zu  ihm 
zu  reden.  Dort  ist  seine  Wohnung  in  Israel  (25,  8.)  und  dorthin 
gehören  die  Opfer,  die  man  ihm  zu  seiner  Verehrung  bringt.  —  V.  43. 
Dort,  ninunt  er  in  seiner  HerrUchkeit  Wohnung  (40,  34  f.  16,10.), 
um  sich  unter  Mosis  Vermittelung  den  Kindern  Israel  zu  stellen,  und 
heiligt  dadurch  den  Ort  d.  h.  er  macht  ihn  zu  einer  heiligen  Stätte. 
—  V.  44.  Aaron  und  seine  Söhne  aber  weiht  er,  damit  sie  als  Prie- 
ster die  zu  seiner  Verehrung  an  der  heiligen  SUUe  gehörenden  Ver* 
ricbtungen  verseben.  —  V.  45.  Unter  den  Israeliten  wohnend  ist  er 
ihnen  zu  Gott  Gen.  17,  7.  -^  V.  46.  Daran  erkennen  sie,  dass  ie- 
hova ihr  Gott  ist 9  welcher  sie  ausAegypten  geführt  hat,  um  in  ihrer 
Mitte  zu  wohnen.  Jehova  wird  nämlich  die  StifUhQtle  bewohnen,  in 
ihr  sich  ihnen  stellen  und  aus  ihr  zu  ihnen  reden;  sie  dient  ihaeo 
daher  zum  Kenn-  und  Wahrzeichen,  dass  er  in  einem  näheren  Ve^ 
hältnisse  zu  ihnen  steht,  sie  macht  es  ihnen j;ewiss ,  dass  der  wahre 
Gott  ihr  Gott  ist  und  dass  sie  diesem  un^nkeinem  andern  ihre  Er- 
lösung, die  nur  als  ein  Werk  göttlicher  Macht  angesehen  werdea 
kann,  au  verdanken  haben.  Zu  derselben  Erkenntniss  führten  Israel 
auch  die  Befreiung  selbst  (6,  7.)  und  die  Gaben  des  Manna's  und 
der  Wacbtehi  (16,  6.  12.),  welche  Jehova  för  sich  in  Anspruch 
nimmt  und  als  seine  Werke  auch  vorherverköndigte. 

Gap.  30,  1—10.  Der  Hättcfcerator,  welcher  zum  Anzünden  des 
V.  34 — 38.  näher  bestimmten  Räucherwerks  diente»  kommt  ziem- 
lich spät  zur  Anordnung,  Dies  erklärt  sich  daher,  dass  das  AäacberD 
im  Mensdienleben ,  von  wo  es  in  den  GuUus  fibergegangen  ist,  nicht 
als  so  wesentlich  und  nothwendig  galt,  sondern  mehr  dem  Luzus 
diente  und  eine  Zuthat  zu  den  höheren  Lebensbedürfnissen  war.  — 
V.  1.  2.  Den  Räucheraltar  soll  man  machen  Akazienholz  (25,  5.)  d.  i* 
von  Akazienholz  (25,  18.),  viereckig,  eine  SUe  lang,  eine  breit  uod 
zwei  hoch,  von  ihm  ssime  Homer]  wie  beim  Brandopferaltare  27,  2. 
*—  V.  3.  Ueberziehen  soll  man  ihn  mit  remtm  Golde  (25,  3.)  und 
zwar  seine  Bedeckung,  seine  Wände  ringsum  und  seine  Homer,  also 
ganz  mit  Auanabfie  der  unteren  Seite,  als  welche  nicht  zu  sehen 
war.  Er  heisst  daher  kurzweg  der  goldene  AlUr  39,  38.  40,  5.  26. 
Num.  4,  11.  M]  wie  25,  U.  —  V.  4.  5.  Erhallen  soll  er  femer 
2  goldene  Ringe  unterhalb  der  Einfassung  an  zwei  seiner  Seiten ;  sie 
sollen  zu  Behdtnissen  (25,  27.)  dienen  für  die  Stangen,  womit  mas 
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ilui  IngMi  wird;  die  Sungea  toü  Akazteoholx  mit  Gold  überzoffen. 
Statt  der  4  Ringe  an  der  Bundeslade  und  dem  Schanbrodtüsche  (25, 
12.  2&)  erscheinen  hier  nur  zwei,  weil  dieser  Altar  nicht  so  lang 
wie  jene  Geruhe  war;  sie  kamen  wohl  an  die  östliche  und  westliche 
Seite,  wo  sie  bei  der  fiundeslade  angebracht  waren.  FOr  rrm  hat 
man  nach  dem  Samarit  und  Godd.  v^n;  zu  lesen.  —  V.  6.  Seinen 
Platz  erhiUt  der  Altar  vor  der  Scheidung,  welche  an  der  Offenharungs* 
lade  d.  i.  vor  dem  Vorhange  des  Allerheiligsten  (26,  31.)  oder  ge« 
naner  bestimmt:  Tor  dem  Deckel,  welcher  über  der  Offenbarung  d.  i. 
vor  dem  Deckel  auf  der  Bnndeslade  (25,  21.),  also  von  der  Nord- 
und  Sfidwand  des  Zeltes  gleichweit  entfernt,  gerade  m  der  Mitte  (40, 
5.).  Den  Deckel  nennt  der  Verf.  statt  der  Lade,  weil  er  Jehova's 
Pnasscbemel  war  und  es  sich  hier  am  Opfer  handelt,  die  gerade  vor 
Jehova,  vor  seinem  Platze  dargebracht  werden  mussten.  Entsprechend 
war  die  Stelle  des  Brandopferaltars  vor  dem  Eingange  in  die  StifU- 
hjttte.  rrrm  pm]  e.  25,  16.  w«  ^n]  s.  25,  22.  —  Y.  7.  8.  Auf 
dem  Altare  soU  Aaron  täglich  zweimal  Räuekerung  van  Rieehwerken 
d.  i.  riechendes  R&ucherwerk  (s.  25,  6.)  anzünden,  das  eine  Mal  an 
jedem  Morgen,  wenn  er  die  Lampen  säubert  und  wieder  einrichtet, 
und  das  andere  Mal  am  Abende,  wenn  er  die  Lampen  aufsetzt  (s.  25, 
31  ff.),  o^a-wi  T»a]  s.  26,  6.  os-^nn-i»)]  wie  12,  14.  Dieses  Rauch* 
ophT  soll  beständig  vor  Jehova  d.  i.  im  Heiligthume  (s.  Lev.  4,  6.) 
dargebracht  werden.  Als  etwas  Beständiges  lässt  es  der  Verf.  gleich 
bei  Anordnung  der  Stiftshütte  mit  angeordnet  werden,  wie  das  täg- 
liche Brandopler  29,  38  ff.  —  V.  9.  Auf  diesem  Altare  soll  man  we- 
der ein  fremdes  Ranchopfer  d.  h.  ein  anderes  als  für  die  iehovaver- 
ehning  V.  34  ff.  vollgeschrieben  ist,  noch  ein  Brand-  Speis-  und 
Tnmkopfer  darbringen,  sondern  allein  das  Rauchopfer  der  Jehovare- 
ligion.  wt]  8.  Lev.  22,  10.  —  V.  10.  Ihn  soll  der  Hohepriester  je- 
des Jahr  einmal  sühnen  d.  L  durch  Sühngebräuche  aufs  Neue  weihen. 
Denn  er  ist  hochheilig  und  wird  durch  die  Unreinigkeit,  die  ihm  von 
den  Israeliten  konmit,  entweiht.  *>ad]  s.  Lev.  4,20.  nd-^n-n^]  s.  12,  14. 
BTvip  vip]  s.  26,  33.  Ueber  den  Sühnakt  s.  Lev.  16,  18  f.  —  V. 
11 — 16.  Anordnung  einer  Abgabe,  welche  die  Israeliten  bei  ihrer 
Mnslerung  Jehova  leisten  sollen.  Sji*)  mvm  *"&]  eig.  wann  du  erhebH 
ÜB  Swmme  der  Kinder  Israel  nach  ihren  Gemusterten  d.  h.  in  der 
Zeit,  wo  du  eine  Zählung  des  Volkes  vornimmst,  um  die  Zahl  der 
Gemusterten  festzustellen.  Zu  *^  von  der  Zeit,  nicht  von  der  Be- 
dingung vgL  ind.  2,  18.  Hos.  11,  1.  Ps.  8,  4.  .32,  3.  Gemeint  ist 
sieht  gerade  die  auf  den  Zahlakt  beschränkte  Zeit,  sondern  die  Zeit 
im  Ganzen,  worein  die  Musterung  ndlt  So  ist  auch  q^m  npaa  zu 
■ehmen.  In  dieser  Zeit  sollen  die  Israeliten  geben  jeglicher  eins 
Siknimg  seiner  Se^  d.  i.  ein  Sühngeld,  ein  Lösegeld  (21,  30.)  für 
seine  Person  und  es  wird  dann  keine  Plage  bei  ihrer  Musterung  un- 
ter ihnen  geben.  Der  Fall  2  Sam.  24.  gehört  nicht  hierher,  wo  die 
Misterung  im  Sinne  iehova's  geschieht.  Die  Sache  ist  vielmehr  diese. 
Jehova  errichtet  am  Sinai  die  Theokratie  (19,  6.)  und  lässt  als  Ober- 
herr zu  diesem  Bebnfe  den  Volksbestand  aufnehmen  und  festotellen 
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(Num.  1 ,  2  f.).  Dabei  kommen  aber  nur  die  mflndigen ,  selbsUUodi- 
gen  M&nner  in  Anschlag,  welche  als  Bürger  den  theokrattschen  SUal 
bilden.  Durch  die  Musterung  werden  die  Gemuslerlen  Jehova's  Volk ; 
sie  kommen  ihm  näher  und  treten  in  seine  Gemeinschaft  ein.  Eigenl- 
heb  wflren  Lustrationsgebräuche  beim  Eintritt  in  das  heihge  Verhält- 
niss  nöthig,  wie  bei  Aaron  und  dessen  Söhnen  (Lev.  8»  14  ff.),  wie 
bei  den  Leviten  (Num.  8,  6  ff.),  als  sie  den  heiligen  Dienst  antraten ; 
es  handelt  sich  aber  hier  bloss  um  die  gemeinen  Israeliten;  sie  sollen 
nur  ein  SQhngeld,  welches  bei  ihnen  die  Sflhngebräuche  vertritt,  an 
Jehova  zahlen  und  dieser  will  dann  durch  die  fromme  Gabe  begütigt 
ihre  Unreinigkeiten  und  Unvollkommenheiten  übersehen,  also  die  Feh- 
ler, mit  welchen  behaftet  sie  in  seine  Gemeinschaft  eintreten,  nicht 
mit  Plagen  ahnden.  Eine  äussere  Aehnlichkeit  bieten  römische  Ge- 
bräuche dar.  Die  Römer  nahmen  immer  am  Ende  von  je  5  Jahren 
einen  Census  vor  und  beschlossen  ihn  mit  Sühnopfem  zur  Lustration 
des  Volkes  (Dionys.  Haue  4,  22.  Liv.  1,  44.  Varro  ling.  lat  6,  11). 
Das  Gebet  dabei  war:  ut  dii  populi  Romani  res  meliores  amphores- 
que  facerent,  in  späterer  Zeit:  ut  eas  perpetuo  incolumes  servent 
(VaL  Max.  4,  1,  10.).  Bei  ihnen' mussten  auch  an  dem  jährlichen 
Feste  der  Paganahen,  wo  ebenfalls  Sühngebräuche  Statt  fanden  (Orid. 
fast  1 ,  669  ff.) ,  die  Landbewohner  nach  den  Köpfen  ein  für  die 
Männer,  Weiber  und  Kinder  verschieden  bestimmtes  Geldstück  dar- 
bringen, die  Opfervorsteher  zählten  die  Geldstücke  und  stellten  darnach 
die  Voikszahl  fest  (Dionys.  Halic.  4,  15.)*  Uebrigens  nennt  der  Verf. 
den  ^^i»  auch  n^ü^P  Hebe  d.  i.  Abgabe  (s.  Lev.  7,  32.)  und  scheint 
ihn  zugleich  als  Abgabe  zu  betrachten,  welche  die  Israeliten  beim  An- 
tritt ihres  Unterthanenverhältnisses  an  Jehova  als  Oberherm  zahlten. 
Das  Silber  passt  dazu  gut  Es  kommt  bei  Tributzahlungen  2  Reg. 
15 y  19.  vor,  mit  ihm  zugleich  aber  auch  das  Gold  2  Reg.  18,  14. 
23,  33.  Die  Römer  indess  Hessen  die  unterworfenen  Völker  nur  Sil- 
ber, nicht  auch  Gold  zahlen  (Plin.  B.  N.  33,  15.).  —  V.  12.  Zahlen 
soll  jeder  üebergehende  auf  die  Gemusterten  d.  i.  jeder  zu  ihnen 
Hinzukommende,  der  Masse  derselben  durch  die  Musterung  Zugewie- 
sene einen  halben  Sekel  nach  dem  Sekel  der  Heiligkeit  Der  heüige 
Sekel  findet  sich  im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elohisten  (V.  24.  38,  24 
—26.  Lev.  5,  15.  27,  3.  25.  Num.  3,  47.  50.  7,  13—86.  18,  16.) 
und  scheint  der  vollwichtige  Sekel  zu  sein,  während  er  im  gemeinen 
Verkehr  nicht  immer  sein  volles  Gewicht  hatte.  Er  wird  hier  und 
Lev.  27,  25.  Num.  3,47.  18,  16.  Ez.  45,  12.  auf  20  Gera  berechnet, 
woraus  sich  aber  bei  der  Unsicherheit  des  Gera  etwas  Bestimmtes 
nicht  ergibt.  Neuere  Archäologen  bestimmen  das  Gewicht  des  Sekels 
auf  mehr  als  250  Paris.  Gran,  wonach  der  Silbersekel  von  Thenius  zu 
1  Reg.  6,  35.  auf  23  Sgr.,  von  Bertheau  Zur  Gesch.  der  Isr.  S.  34. 
39.  und  Winer  RWB.  u.  Sekel  auf  26  Sgr.  berechnet  wird.  —  V.  14. 
AUe  Israeliten,  welche  20  Jahr  und  darüber  alt  sind,  sollen  als  Ge- 
musterte die  Abgabe  an  Jehova  entrichten.  Sie  werden  sonst  als  die 
Ueerespflichtigen  bezeichnet  (Num.  1,  3.  45.).  Die  20  Jahre  erschei- 
nen als  Alter  der  Mündigkeit  und  Selbstständigkeit,  wie  bei  den  Grie- 
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eben,  wo  mao  nach  Erreichung  des  20  Lebensjahres  in  den  Yolks- 
versammiungen  mit  reden  durfte  (Xen.  Memm.  3,  6,  1.).  Ob  bloss 
das  gehörige  Aller  oder  auch  das  Freisein  von  gewissen  Gebrechen 
and  Makeln  Bedingung  des  Eintritts  war  (Dt.  23,  2  f.),  bemerkt  der 
Verf.  nicht  Die  Leviten  mussten  bei  ihrem  Eintritt  in  den  Dienst 
iehova's  älter  sein  (Num.  4,  3.  8,  24.).  —  V.  15.  Der  Reiche  soll 
Dicht  viel  und  der  Dürftige  nicht  wenig  machen  vor  der  Hälfte  de$ 
SeMf  d.  h.  jeder  soll  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einen  hal* 
ben  Sekel  geben.  Denn  es  handelt  sich  hier  um  die  theokratische 
Beziehung  zu  Jehova,  vor  welchem  abgesehen  von  den  Priestern  und 
Leviten  als  seinen  näheren  Dienern  alle  Israeliten  gleich  sind  und  die 
irdische,  weltliche  Stellung  nicht  in  Betracht  kommt.  Alle  sollen 
auch  gleichen  Antheil  an  der  auferiegten  Beisteuer  zum  Heiligthume 
und  an  dem  daraus  kommenden  Segen  haben.  —  V.  16.  Das  zusam- 
mengebrachte  Sühngeld  soll  Moses  gehen  an  das  Werk  der  SUftshülte 
d.  b.  es  zur  Errichtung  und  Ausstattung  derselben  verwenden;  es 
wird  den  Kindern  Israel  zu  einer  Erinnerung  vor  Jehova  sein,  sie 
zu  sühnen  d.  h.  die  prächtige  Wohnung  und  deren  kostbare  Geräthe 
erinnern  Jehova  an  die  Stifter,  welche  mit  ihren  Gaben  frommen 
Sinn  bewiesen  und  sich  um  seine  Gnade  beworben  haben  y  sie  stim* 
Den  ihn  den  Gebern  günstig  und  machen  ihn  zur  Vergebung  ihrer 
Fehler  geneigt  Ueber  V*^»?  s.  28,  29.  Die  Berechnung  und  Ver- 
wendung jener  Gaben  folgt  38,  25  ff.  Nach  dieser  Stelle  wurde 
du  Sühngeld  zur  Errichtung  des  Heiligthums  verwendet,  nach  40,  2. 
17.  das  Heiligthum  am  1  Tage  des  1  Monats  im  2  Jahre  des  Aus- 
xiigs  aufgestellt  und  nach  Num.  1,  1.  18.  die  Musterung  einen  Monat 
später  vorgenommen.  Die  Vorstellung  deB  Erzählers  ist  wohl  diese. 
Em  fand  vor  Errichtung  der  StifUhütte  eine  vorläufige  Zählung  Statt, 
bei  welcher  die  Pflichtigen  freiwillig  erschienen  und  ihr  Sühngeld 
entrichteten.  Diese  Zahlung  musste  dem  wirklichen  Eintritte  in  die 
Theokratie  vorangehen,  wie  bei  den  Aaroniden  und  Leviten  die  Sund- 
opfer  dem  Dienstantritte.  An  die  vorläufige  Zählung,  die  gleichsam 
oor  der  Anfang  der  eigentlichen  Musterung  war,  schloss  sich  nach 
Errichtung  der  Stiftshütte  eine  förmliche  Musterung  der  Israeliten  nach 
Stämmen,  Geschlechtem  und  Häusern  und  eine  Aufstellung  von  Listen, 
welche  von  Moses  und  einer  Anzahl  Gehilfen  ausgeführt  wurde  (Num. 
1.).  Hier  wie  dort  war  die  Summe  dieselbe  (38,  26.  Num.  1 ,  46.), 
90  dass  also  der  Volksbestand  in  der  Zeit,  wo  sich  der  theokratische 
Staat  constituirte,  dieselbe  Höhe  behielt,  worauf  auch  V.  12.  binden- 
let  —  V.  17 — 21.  Das  Becken  nimmt  unter  den  heiligen  Geräthen 
die  letzte  Stelle  ein,  da  es  keine  unmittelbare  Beziehung  zu  Jehova 
hat,  sondern  den  Priestern  zum  Waschen  dient  Als  minder  wichtig 
wird  es  nicht  näher  beschrieben.  Man  s.  darüber  Bahr  Symb.  I. 
S.  482  ff.  Es  soll  wie  auch  sein  Gestell  von  Kupfer  sein,  zwischen  dem 
Brandopferaltar  und  der  Stiftshütte,  also  am  Eingänge  dieser  aufgestellt 
«nd  mit  Wasser  angefüllt  werden.—  V.  19.20.  Die  Priester  sollen  Hände 
and  Füsse  waschen  sowohl  bei  ihrem  Eingehen  in  das  Heiligthum 
als  auch  bei  ihrem  Herantreten   an   den  Brandopferaltar,  also   über* 
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haupt  bei  allen  dem  Cultos  angehörenden  priesterlichen  Verricblungen. 
Die  Hände  und  FAsse  sind  die  der  Beschmulzung  am  meisten  ausgesetz- 
ten Körpertheile  und  bed&rfen  der  Waschung  am  meisten,  um  mit  reinem 
Fusse  die  heiligen  Orte  zu  betreten,  mit  reiner  Hand  Gott  Opfer  in 
bereiten.  Unreinheit  ist  Jehova  widerwärtig  und  der  ihm  unrein  Na- 
hende verfallt  dem  Tode,  üeber  das  Waschen  s.  Gen.  35,  2.  *"*6pn 
nvK]  s.  Lev.  1,  9.  —  V.  21.  Diese  Vorschrift  sollen  die  Aaroniden 
allezeit  befolgen.  nn'n-iV]  s.  12,  14.  —  V.  22 — 33.  Anordnung  des 
heiligen  Salböls^  womit  die  Stiftshatte  und  ihre  Geräthe  sow^e  Aaron 
und  seine  Söhne  gesalbt  werden  sollen,  um  dadurch  für  ihre  heilige 
Bestimmung  geweiht  zu  werden.  Es  soll,  wie  das  heilige  Räucherwerk 
aus  4  Stoffen  bestand»  abgesehen  vom  Oele  ebenfalls  aus  vier  b**^^! 
Wohlgerüchen  d.  i.  wohlriechenden  Stoffen  bereitet  werden.  iSin-'^t] 

besagt  nach  .3  fiuxit,  capiose  effluxit  erklärt  eig.  Myrrhe  des  Flusses 

d.  i.  fliessende,  flfissige  Myrrhe  und  bezeichnet  also  ein  ^n  ^i|^  Myr* 
rheml  (Esth.  2,  12.)  im  Gegensatze  zum  trockenen  Myrrhenharze. 
So  ist  um  so  mehr  zu  deuten,  weil  es  sich  hier  um  das  Salböl  hau- 
delt.  Die  beste  fliesseode  Myrrhe  heisst  SlakU  (Theophrast.  de  odo- 
rtb.  29.)  wie  die  vorzOgUchste  trockene  Myrrhe  (s.  V.  34.).  Man  gewann 
diese  Stakte  dadurch,  dass  man  die  frische  Myrrhe  presste,  indem 
man  etwas  Wasser  hinzuthat;  sie  war  sehr  wohlriecliend  und  kostbar 
und  machte  für  sieh  eine  Salbe  aus  (Dioscorid.  1,  73.  Piin.  H.  N. 
13,  2.)  oder  sie  war  eine  Salbe,  welche  nur  aus  Myrrhe  bestand  und 
keine  anderweitige  Zulhat  enthielt  (Athen.  15,  37.  44.  p.  688.  691.)- 
Als  Myrrhenarien,  aus  welchen  man  diese  Stakte  presste,  werden  die 
öfsiinva  nediMtog  und  foßiifiu  angeführt  Dioscorid.  1,  77.  Mehr  über 
die  Myrrhe  in  Celiü  Hierobot.  I.  p.  520  ff.  Winer  RWE.  u.  d.  W. 
VBtih]  eig.  HaujH  d.  i.  Erstes,  Vorzüglichstes  (CanU  4,  14.  Es.  27,  22.) 
ist  mit  *^*n  *m  zu  verbinden,  fünfhunderi}  näml.  Sekel  wie  V.  24.  lehrt. 
Vwi^]  bei  den  Griechen  und  R()mern  xlwapkov  und  cinnamum,  aber 
auch  »ftwo^fiov  und  cinnamomum  ist  der  ZimnU ,  worüber  MsU 
Hierobot.  11.  p.  351  ff.  und  Wmer  RWB.  u.  d.  W.  Auch  ihn  ver- 
wendeten die  Alten  bei  ihren  Salben  und  hielten  die  cinnama  rar« 
hoch  (Theophrast  hist  plantt  9,  7.  Dioscorid.  1,  13.  Martial  4,  13. 
3.);  das  oft  erwähnte  unguentum  cinnamominum  war  sehr  kostspie- 
hg  (Plin.  13,  2.  Athen.  10,  53.  15,  40.  p.  439.  690.).  Es  gab  aber 
verschiedene  Arten,  von  denen  z.  B.  t/;fvJox»wofia>fioir  und  ivlotuv- 
vttfuofiov  dem  ächten  Zimmt  an  Geruch  sehr  nachstanden  (Dioscorid. 
l.  l.  Theophrast  9,  5.).  Hier  ist  wegen  des  beigesetzten  eva  der 
stark  und  wohl  riechende  ächte  Zimmt  gemeint  Der  Name  kau  mit 
der  Sache  durch  die  Phöniken  nach  dem  Westen  (Uerod.  3,  IHOi 
hat  aber  im  Semit  keine  Etymologie.  Nimmt  man  an,  dass  auf  Cey- 
lon, der  ursprünglichen  und  eigentlichen  Heimath  des  Zimmts,  in 
ältester  Zeit  Malaien  wohnten,  so  kann  man  ihn  aus  deren  Sprache,  wo 

^1^  oder  in  Zusammensetzungen  ^1^  lignum  und  g^t«  dulce  be- 
deutet (Relani  dtssertt.  misc  UI.  p.  63.  72.  Ihunberg  Reise  I.  S.  225. 
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229.)»  durch  süsses  Holz  deoien,  um  so  sicherer,  da  die  Halaieo  den 
ZimiDt  lunmanis,  kaffumanis  nennen  {Marliny  Kncyclupädie  der  mcdi- 
ein.  pharmaceut.  Naturalien-  und  Rohwaarenkunde  1.  S.  4t 4.)*  Hesych. 
erklärt  iqSvQaßScv  durch  KwvofmfMfv  und  die  Cingalesen  nennen  den 
besten  Zimmt  rosse  curundiu  d.  i.  Honigzimmt  oder  süsses  Holz  {Thun- 
htrg  U.  S.  190.  AtMer  Erdk.  VI.  S.  1 30.),  während  die  Indi er,  Perser, 
Armenier  und  Araber  ihn  als  chinesisches  HoU  bezeichnen  (Lassen 
ind.  Alterthumsk.  I.  S.  280.),  Jener  fremde  Name  konnte  sich  bei  den 
Semilen  wohl  in  !»{?  oder  gedehnt  i^«^  verderben;  woraus  dann  durch 

AufldsuDg  des  Dag.  f.  yio^Jt  wurde,  wie  jiJU3  aus  tfe}^,  gj^^  aus  rhfkv 

0.  a.  Vielleicht  dachte  der  Semit  dabei  wegen  der  Rohrrorra  der  ge- 
trockneten Zimmtrinde  an  w  =  n€twa,  canna,  wie  bei  der  Verlang- 
erung  des  Wortes  zu  Tuwafuoiiov  an  das  Aroma  Sjuiofiov,  welches 
aoch  in  xa^ dcifioifiov  erscheint,  gedacht  worden  sein  mag.  Im  Aethiop. 
bedeutet  ^^p  auch  canna,  calamw  aromalicus  und  die  LXX  geben 
ait:  r^^  Jer.  6,  20.  durch  KtwdfMoiiCv.  in'^ssnfi]  eig.  seine  Hälfte 
d.  i.  die  Hälfte  davon,  halb  soviel  als;  das  Suff,  geht  auf  den  vorher 
genannten  Stoff,  o'öa  r^i\>\  eig.  Rohr  des  Wohlgeruchs,  sonst  ai»  m^ 
Jer.  6,  20.  oder  n.3^  kurzweg  Jes.  43,  24.  £z.  27,  19.  Cant  4,  14. 
mannt,  ist  der  naXa^g  aQuaiuntnog^  calamus  odoratus  der  Gnechen 
und  Römer.  Dieser  wohlriechende  Kalmus  kam  aus  Indien  und  wurde 
als  Räucherwerk  und  in  der  Arzneikunde  gebraucht  (Dioscorid.  1, 
17.),  wuchs  aber  auch  in  Arabien  (Strabo  16.  p.  778.  Plutarch.  gryll. 
7.)  und  Syrien  und  wurde  bei  den  kostbaren  Salben  verwendet  (Theo- 
phrasL  9,  7.  Plin.  H.  N.  13,  2.  12,  48.).  —  V.  24.  Die  r.^)?,  noch 
El  27,  19.  und  zwar  als  arab.  Handelsgegenstand  genannt,  wird 
von  LXX  auf  Iqi^j  von  Syr.  Onk.  Jonalh.  Vulg.  auf  cassia,  von  Venet. 
Gr.  Saad.  Ar.  Erp.  auf  costus,  von  Pers.  auf  ambra  und  von  Vulg. 
zu  Ez.  auf  Stade  gedeutet.  Das  Schwanken  lehrt  den  Mangel  einer 
sicheren  sprachlichen  Ueberliefening.  Gewöhnlich  denkt  man  an  die 
von  Dioscorid.  1,  12.  erwähnte  tuwei,  eine  Art  der  Cassia,  hebr. 
nrs^  Ps.  45,  9.  Dies  scheint  auch  das  Sicherste.  Indess  stand 
diese  Art  der  Cassia  in  geringer  Geltung  und  wird  als  zimmtähnlich 
hier  neben  dem  (vorzüglicheren)  Zimmle  bei  so  wenigen  Stoffen  kaum 
erwartet,  eher  etwas  Anderes.     Dies   wäre  die  von  Forskai  Flora   p. 

172.  erwähnte  und  y^«3l^   kadi  genannte   sfldarabische  Keura,    eine 

arbor  praestantissima  palmis  similis,  welche  odoris  caussa  colitur, 
quem  spirat  tam  divitem,  ut  una  spica  altera ve  satis  sint  ad  replen- 
dum  cobile  spatiosum  halitu  odorifero  per  iongum  tempus,  si  loco 
snbhumido  reponanlur.  Vielleicht  fallen  damit  die  von  Strabo  16. 
p.  776.  neben  dem  wohlriechenden  Kalmus  des  gificklichen  Arabiens 
genannten  ^IvixBg  svmSiig  zusammen.  Man  könnte  auch  yrj^  oder 
^  lesen,  v-^pn  ^pva]  nach  dem  heiligen  Sekel,  welcher  vollwich-  . 
tig  war  (&  V.  13.).  Nach  den  Rabbinen  hatte  dieser  Sekel  das  Ge- 
wicht von  320  Gerstenkörnern  mittler  Grösse,  welche  Angabe  Eisen- 
sthmd  de  pondd.  et  menss.  p!  57.  und  Themus  zu  2  Sam.  12,  30. 
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durch  erhaltene  Exemplare  von  Sekeln  aus  Simons  Zeil  als  richtig  er- 
probt haben.     Der  Letzlere   bereclinel  3000    heilige  Sekel  anf  83  Vj 
Dresdn.  Pfund.  Darnach  belrflgen  500  heilige  Sekel  beinahe  14  and  250 
beinahe  7  Pfund,  y^ri]  erkiflrt  sich  aus  dem  Semit,  nicht  befriedigend; 
es  wird  von  den  LXX  nicht  übersetzt,  sondern   als  tv  oder  dv   bei- 
behalten und  stammt  wie  andre  Maassbezeicbnungen  aus  dem  Aegyp- 
tischen,  wo   eSJfe,    SifC   spedei,   forma,  modus   bedeutet  (Peyrw 
Lexic.  ling.   copt    p.  37.).     Dieses  hehr.  Maass  fasste  nach  den  Rab- 
binen  12  Log,  das  Log  aber  betrug  s.  v.  a.  6  Eier  (Kimchi  im  WB.). 
Die  6  Eier  oder  das  Log  berechnet  Thenius  in  den  Sludd.  und  KriU. 
von  1846.  S.  98  ff.  auf  21,27  Dresdn.   Kuhikzoll  oder  auf  eine  reich- 
liche Dresdn.  Viertelkanne,  wonach  also    das  Hin  etwa  255  Kuhikzoll 
oder  3  reichliche  Kannen  gefasst  halte.     Etwas  mehr    betrugen  diese 
Maasse  nach  Joseph,  antt.  3,  8,  3.  3,  9,  4.,  welcher   das  Hin  auf  2 
attische  xoBg  bestimmt     Darnach  berechnet  Beriheau  Zur  Gesch.   der 
Israel.    S.    73.    das    Log    zu   27,58   und    das   Hin  zu  330,96    Paris. 
Kuhikzoll.     Dann    würde    das    Hin    zwischen  5  und  6  Preuss.   Quart 
(zu  57  Paris.  Kuhikzoll),  das  Log  heinahe   ein  halbes   Preuss.  Quart 
betragen.     Für  die  Exegese   ist  die  Differenz   nicht  gerade   erheblich. 
Uebrigens  vgl.    Winer  RWB.   u.   Maasse.     Ob    die  Masse   des  Salböls 
für  alles,  was  gesalbt  werden  sollte,  hinreichte?    Sicherlich,  da  die 
Salbung  bei  den  Geräthen  nur  ein  Besprengen  war  und  bei  den  Per- 
sonen theils  nur  das  Haupt  traf,  theils  nur  in  einem  Bestreichen  oder 
Ansprengen   bestand    (s.  Lev.   8,  12.).   —  V.   25.     Diese   Stoffe  soll 
Moses  bereiten  oder  vielmehr  durch  Bezaleel  und  dessen  Gehilfen  be- 
reiten lassen  (37,  29.  31,  6.  39,  38.)  als  Oel  heiliger  Salbung  d.  i. 
zu  einem   heiligen   Salböle,    als  Mischung    der  Salbe   (1    Chroo.  9, 
30.    2    Chron.    16,    14.),    als    Werk   des  Salbenmischers   d.   i.  zu 
einer   Salhenmischung ,   wie     sie    der   Salbenverferliger   durch   seine 
Kunst  herstellt.  "inK]  geht  auf  das  Oel,   welches   der   Grundstoff  und 
insofern  die  Hauptsache  war;  es  ist  aber  an  die  wohlriechenden  Stoffe, 
welche  dazu  kommen   sollen,  mit  zu  denken.    Aehnlich  V.  35.    Man 
zog  wohl  aus  den  trockenen  Aromen,  also  aus  dem  Zimmt,  dem  Kal- 
mus und  der  Kilta  Essenzen  und  vereinigte  dann    sie  und  tlie  fliess- 
ende Myrrhe  mit  dem  Oele.     So  die  Rabbinen;  s.  Bahr  Symb.   II.  S. 
171  f.  n^*;]  ist  verw.  mit  'g;,  was   im  Hehr,  canculcavil,  luludit,  im 
Syr.  pressit,  compressit  und   im   Arab.  sUpavit  bedeutet   und   besagt 
eig.  zusammenschlagen  d.  i.  mischen,  durch  Mischung  bereiten.     Ausser 
Ez.  24,  10.  aber  gehen  das  Wort  und   seine  Derivv.   auf  die  Arome 
und  deren  Bereitung  zu  Salben ,   Rflucherwerkcn  und  Würzwein  und 
n^*7  ist  die   technische  Bezeichnung   für   die  Ausübung   dieser  Kunst. 
—  V.  26 — 28.     Mit   dem   heiligen   Oele   sollen   gesalbt  werden  die 
Stiflshütte,    die  Bundeslade,    der   Sctiaubrodtlisch   und   seine  Geräthe, 
der  Leuchter  und  seine  Gerälhe,   der  RSucheraltar,   der  Brandopfer- 
altar und  seine   Geräthe   und    das  Becken  und  sein  Gestell,   also  die 
Wohnung  Jehova's  mit  den  zu  ihr  gehörenden  GerSthen.     Diese  Vor- 
schrift wurde  später  ausgefQhrt  40,  9  ff .  Lev.  8,  10  f.  Num.  7,  1.  — 
V.  29.    Bedeutung  und  Zweck  des  Salbens  ist  die  Weihung,  Heiligung. 
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EkDso  wurden  durch  Salbung  aufgerichtele  Steine  zu  heiligen  Denk- 
mJlern  geweiht  (s.  z.  Gen.  28,  18.).  o'^wnp  vtp]  s.  26,  33.  w-rp'»  »aan] 
ü.  Lev.  6,  11.  —  V.  30.  Auch  Aaron  und  seine  Söhne  soll  Moses 
salben  und  dadurch  weihen,  damit  sie  Jehova  Priester  seien.  Dieser 
Gebrauch  scheint  folgendermassen  erklärt  werden  zu  müssen.  Man 
salbte  sich  mit  wohlriechenden  Salben,  wenn  man  sich  zu  Höheren  be- 
gab (Ruth  3,  3.  Judith  10,  3.).  wenn  man  an  festlichen  Gastmah- 
lern Theil  nahm  (Am.  6,  6.  Koh.  9,  8.  Sap.  2,  7.)  und  wenn  man 
am  heiligen  Orte  vor  Gott  erschien  (2  Sam.  12,  20.  Jes.  57,  9.); 
man  that  dies,  theils  um  sich  ein  heiteres  und  festliches  Ansehen  zu 
geben  (Ps.  104,  15.  Matth.  6,  17.),  theils.  um  einen  guten  Geruch 
um  sich  zu  verbreiten  (CanL  t,  3.  4,  10.  Koh.  7,  1.),  also  nberhaupt 
am  den  Andern  eine  anmuthige  und  angenehme  Erscheinung  zu  sein 
(Ps.  133,  2.)y  während  man  bei  Trauer,  wn  man  Alles  vernachlässigte 
und  eine  klägliche  Erscheinung  sein  wollte,  sich  nicht  salbte  (2  Sam. 
14,  2.  Dan.  10,  3.  Jes.  61,  3.).  Die  kostbare  Salbung  war  also  Sache 
festlicher  und  feierlicher  Anlässe ;  mit  ihr  trat  man  aus  dem  Gewöhn- 
lichen und  Gemeinen  heraus  und  begab  sich  an  etwas  Vorzüglicheres 
and  Höheres;  sie  vollzog  man  als  eine  Vorbereitung  und  Weihung 
zoffl  Höheren.  Dieser  im  Alterthume  herrschende  Gebrauch  scheint 
bei  den  Hebräern  die  erste  Ursache  zur  heiligen  Salbung  gegeben 
zu  haben.  Wer  ein  hehres  Amt  fibernehmen  und  ein  höheres  Ge- 
biet betreten  sollte,  der  wurde  gesalbt  und  dadurch  geweiht.  Das 
geschah:  a)  mit  den  hebräischen  Königen  (Jud.  9.  8.  1  Reg.  19,  16.), 
als  Saul,  David,  Salomo,  Absalom,  Joas,  Joahas  und  Jehu  (1  Sam. 
10,  1.  16,  13.  2  Sam.  2,  4.  5,  3.  19,  11.  1  Reg.  1,  39.  2  Reg.  9, 
6.  11,  12.  23,  30.),  b)  mit  den  hebräischen  Hohenpriestern  und 
theihveise  auch  den  gemeinen  Priestern  (28,  41.  29,  7.  40,  13.  15. 
Ler.  8,  12.),  bei  welchen  oft  mit  Nachdruck  auf  die  Salbung  zurfick- 
gewiesen  wird  (Lev.  4,  3.  5.  16.  6,  13.  15.  7,  36.  10,  7.  16,  32. 
2t,  10.  12.  Num.  3,  3.  35,  25.),  c)  bisweilen  auch  mit  den  hebrä- 
ischen Propheten  (1  Reg.  19,  16.),  wovon  indess  sonst  keine  Rei- 
spiele  bekannt  sind.  Die  Salbung  kam  also  vor  bei  den  Reamten, 
Dienern  und  Roten  Jehova*s  und  war  eine  Weihung  zu  einem  göttli- 
chen Amte;  sie  wurde,  soweit  sich  sehen  lässt,  von  Jehovadienem 
vollzogen  und  zwar  im  Namen  Jehova's;  sie  trug  nach  Grund  und 
Zweck  einen  göttlichen  Charakter  und  wurde  durch  die  religiöse  Re- 
ziehuDg  ein  heiliger  Gebrauch.  An  sie  knüpfte  sich  der  göttliche 
^ist,  welchen  Jehova  seinen  Erwählten  und  Restellten  verlieh  (1  Sam. 
10,  6.  16,  13.  Jes.  61,  1.).  In  der  letzten  Stelle  ist  nvto  weihen 
zu  einem  heiligen  Rerufe  und  im  N.  T.  kommt  xqUiv  und  XQlCfux  vom 
Weihen  zum  Gotlesreiche  und  vom  Verleihen  des  heiligen  Geistes  vor 
(Act  4,  27.  10,  38.  2  Cor.  1,  21.  1  Job.  2,  20.  27.).  Der  Gebrauch 
^rde  dann  auch  an  Dingen  vollzogen,  welche  HeiliglhQmer  werden 
sollten;  er  bedeutet  bei  der  SliftshQtte  und  ihren  Geräthen  die  Wei- 
liung  zu  heiligem  Zwecke  überhaupt  Eine  andere  Deutung  giebt  BöAr 
Symb.  II.  S.  171  ff.  Er  nimmt  das  Oel  als  Symbol  des  göttlichen 
Geistes,  welcher  Prinzip  des  Lichtes  und  Lebens  sei,  wie   das    Gel 
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Licht  und  Leben  verbreite,  und  die  Salbung  als  Nittheilung  des  gdct* 
liehen  Geistes  und  der  Heiligkeit.  Allein  man  thul  hesser,  wenn  man 
bei  der  Erklärung  des  Ritus  von  der  allgemeinen  Silte  des  Salbeus 
ausgeht  und  darnach  seine  Bedeutung  bestimmt.  Ein  ähnliches  Bet- 
spiel ist  das  Räucherwerk  V.  33  ff.  —  V.  31.  Den  Israeliten  soll 
Moses  eröffnen,  das  solle  Jehova  ein  beiliges  Salböl  sein  d.  h.  das  so 
zusanunengeset2te  und  bereitete  Salböl  solle  Jehova  eigenthOralieli  sein 
und  nur  bei  seiner  Verehrung  angewendet  werden,  dsti-vi^]  wie  12, 
14.  —  V.  32.  Auf  Fleisch  von  Menschen  soll  man  nichl  giessen] 
näml.  es  d.  h.  man  soll  es  nicht  bei  den  Menschen  Oberhaupt,  nicht 
als  etwas  allgemein  Menschliches  und  Gewöhnliches  anwenden,  wie 
andere  Salben,  welche  in  allgemeinem  Gehrauche  bei  den  Menschen 
sind,  b-ik]  deutet  das  Vulgäre  an  wie  Ps.  82,  7.  Hos  6»  7.  Jes.  8, 
1-  ^i]  fut  Kai  von  i^o;,  einer  Nebenform  zu  ?iOj  giessen  und  Tpo 
salben  wie  Gen.  24,  33.  inantoa]  eig.  nach  seinem  Maasse  d.  i.  nach 
der  Abmessung  und  dem  Verhältniss  seiner  Bestandtheile  wie  V.  37. 
Verboten  wird  nicht  der  weltliche  Gebrauch  der  genannten  Stoffe  im 
Einzelnen,  sondern  nur  der  der  Zusammensetzung  im  Ganzen;  dieses 
ist  etwas  Heiliges  und  soll  den  Israeliten  als  Heiliges  gelten«  —  V. 
33.  Wer  es  sich  bereitet  oder  davon  abgibt  an  einen  Fremden  d.  i. 
Nichtpriester ,  Laien,  der  soll  sterben,  rndr]  s.  Gen.  17,  14.  Das 
1  Gl.  ist  Gas.  absol.  und  Vav  führt  den  Nachsatz  ein.  "^t]  s.  Lev. 
22,  10.  —  V.  34—38.  Das  heilige  Räucherwerk  ist  dem  heiligen 
Salböl  verwandt  und  wird  daher  an  dieses  angereiht.  Sein  Gebrauch 
bei  der  Verehrung  der  Gottheit  erklärt  sich  also.  Der  Morgenländer 
ist  empfindlich  gegen  Qble  Gerüche  und  sehr  empfänglich  fOr  Wohl* 
gerficbe,  welche  das  Herz  erfreuen  (Prov.  27,  9.).  Er  hält  daher, 
wie  schon  die  alten  Aegypter  (Plutarch.  Isid.  80.),  viel  auf  das  Durch- 
räuchern  der  Zimmer  und  braucht  zu  diesem  Zwecke  Sandelholz,  Aloe« 
holz,  Mastix,  Weihrauch  und  Benzoe  (Burckhardl  Arabien  S.  53.  Lane 
Sitten  und  Gebr.  J.  S.  148.).  Er  bringt  solche  Wohlgerflche  auch 
an  die  Personen,  welche  er  ehren  will.  Es  ist  bei  ihm  Sitte,  Besu- 
cher mit  wohlriechenden  Dämpfen  anzuräuchern,  besonders  beim  Ende 
des  Besuches,  so  dass  also  nach  der  Beräucherung  der  Gast  sich 
empfiehlt.  So  berichten  Maundrell  Reisebeschr.  S.  40  f.  Arvieus 
merkw.  Nachrichten  IV.  S.  447  f.  Savary  Zustand  Aegyptens  I.  S.  109. 
Rtissell  Aleppo  L  S.  228.  Muradgea  d'Ohsson  othoman.  Reich  II. 
S.  236  f.  Lane  Sitten  und  Gebr.  II.  S.  8.  Dieses  Anräuchern  ist  aber 
immer  ein  Beweis  besonderer  Achtung  (Pococke  Morgenl.  L  S.  25.) 
und  kommt  nur  bei  ausserordentlichen  Gelegenheiten  vor  (lüebuhr 
Arabien  S.  59.),  z.  B.  bei  Besuchern  hoher  Stellung  {Maillet  descr.  de 
TEgypte  1.  p.  7.).  Im  alten  Morgenlande  zeichnete  man  die  Könige 
damit  aus.  Bei  den  Indiem  durchräucherte  man  die  Wege,  wenn  der 
König  ausging  (Gurt.  8,  9,  23.);  als  Xerxes  über  den  Hellespont  zog, 
verbrannte  man  Räucherwerke  auf  der  Brücke  (Herod.  7,  54.) ;  dem 
Alexander  wurden  bei  seinem  Zuge  nach  Babylon  Altäre  errichtet  und 
auf  ihnen  Weihrauch  und  andere  Arome  angezündet  (Gurt  5,  1,  20.) 
und  die  Alexandriner  empfingen  Anloninus  ebenfalls  mit  Räncberwerken, 
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am  seinen  Einzug  möglichst  feierlich  zu  machen  (Herodian.  4,8,  19. 
4,  11,  3.).  Diesen  Gebrauch  zog  man  auch  in  den  Cultus  und 
weihte  der  Gotlheit  wohlriechende  Räucherungen,  um  sie  dadurch  zu 
Terehren.  Die  kostbaren  Rauchopfer  scheinen  bei  den  westasiatischen 
Völkern  entstanden  zu  sein.  Die  Indier  hatten  keine  (Strabo  15.  p. 
709.)  und  bei  den  Persern  sind  sie  auch  nicht  nachzuweisen  (Bris- 
ton.  de  reg.  Persarum  principatu  p.  378.);  das  Weihrauchopfer  des 
Neders  Datis  Herod.  6,  97.  beweiset  für  niedische  Sitte  nichts,  da 
es  auf  Delos  geschah.  Dagegen  gehörten  sie  bei  den  Nachbarn  der 
Bebräer  zu  den  Götterdiensten  und  werden  im  A.  T.  sehr  oft  er- 
wähnt (1  Reg.  11,8.  2  Reg.  22, 17.  Jer.  1,16.  19,  13.  Ez.  6,  13.  23, 
41.  Hos.  4,  13.  11,  2.),  namentlich  bei  dem  phönizischen  B»als-  und 
Aslarlen-CuJtus  (2  Reg.  23,  5.  Jer.  7,  9.  32,  29.  11,  13.  44,  17  IT. 
Hos.  2, 15.);  der  Astarte  auf  Paphos  brachte  man  sehr  reichliche  Weih- 
rauchopfer  dar  (Virg.  Aen.  1,  416.)  und  die  Babylonier  verbrannten 
dem  Heins  an  seinem  Jahresfeste  eine  ungeheure  Menge  dieses  Aronis 
(Berod.  1,  183.  Jes.  65,  3.)-  Bei  den  Aegyptern  war  besonders  das 
ans  vielen  Stoffen  bestehende  Räucherwerk  iCyphi  berühmt  (Plutarch. 
Isid.  81.  Dioscorid.  1,  24.).  Zu  den  Griechen  und  Römern  kamen  die 
kostbaren  oriental.  Arome  erst  später  (Arnob.  7.p.232.),  erst  nach  den  tro- 
janischen Zeiten,  indem  bis  dahin  einheimische  Kräuter,  Blumen,  Wurzeln 
and  Zweige  z.  B.  vom  cedrus  und  citrus  ihre  Stelle  im  Cullus  vertreten 
halten  (Porphyr,  abstin.  2,  5.  Plin.  H.  N.  13,  1.  Ovid.  fast.  1,  337  fr. 
3,  731  f.).  Im  Jehovacultus  gehörte  das  Rauchopfer,  abgesehen  von 
dem  am  Versöhnungstage,  zum  täglichen  Gottesdienste;  jeden  Morgen 
and  Abend  wurde  ein  solches  angezßndel  (V.  7  f.  2  Chron.  13,  11.) 
auf  dem  V.  1  ff.  beschriebenen  Räucherallare  im  Heiligen  des  Tem- 
pels; in  derselben  Zeit  stimmten  die  heiligen  Sänger  aber  auch  Lob- 
lieder auf  Jebova  an  (1  Chron.  23,  30.)  und  diese  erscheinen  ver- 
bunden mit  dem  Rauchopfer  (Jes.  6,  3  f.  66,  3.  Apoc.  5,  8.);  das 
Rauchopfer  hat  daher  den  Zweck  der  Verherrlichung  Gottes  oder  der 
Gottesverehrung  im  Allgemeinen.  Es  galt  als  Jebova  besonders  ange- 
nehm (Dt.  33,  10.  Ps.  141,  2.)  und  man  legte  ihm  auch  eine  begü- 
tigende oder  versöhnende  Kraft  bei  (Lev.  16,  12  f.  Num.  17,  11  f.). 
Xarh  diesem  seinem  Zwecke  trifft  es  mit  dem  Brandopfer  zusammen 
(s.  z.  Lev.  1,  3  f.)  und  wurde  auch  wie  dieses  täglich  dargebracht; 
es  ist  aber  nicht  eine  Zugabe  zu  einem  andern  Opfer,  sondern  etwas 
SelbstsUndigea  und  wird  im  A.T.  immer  neben  den  Opfern  besonders 
genannt.  Mehr  bei  Winer  RWR.  u.  Räuchern  und  über  die  verschie- 
deaen  Deutungen  s.  Bahr  Symb.  I.  S.  458  ff.  —  V.  34.  Wie  das 
beilige  Salböl  bestand  es  aus  4  Stoffen,  während  das  ägyptische  Kyphi 
nach  Plutarch  aus  4  mal  4  Stoffen  zusammengesetzt  war.  Q^»o] 
steht  richtig;  s.  25,  6.  tit^]  von  ^»3  träufeln,  triefen  bedeutet  7ro- 
pfen  (Job.  36,  27.)  und  wird  von  LXX  und  Vulg.  durch  araxTiJ, 
tiacte  (von  oxiiuv  träufeln)  gegeben,  welches  Wort  Hesych.  durch 
ro  axo  Ciivqvfig  yBvoiavov  erklärt.  Diese  Stakte  ist  das  Harz,  wel- 
ches der  Myrrbenbaum  nicht  aus  Einschnitlen  von  sich  gibt,  sondern 
von  selbst  ausschwitzt,  die  vorzüglichste  Myrrhe ;  sudant  sponle  prius, 
Hdb.  z.  A.  T.  XU.  20 
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quam  incidunluf,  starten  diQtafn,  cui  ni^la  nraeCectur  (Plin.  Ut  N.  12« 
35.).  Sie  war  rein  und.  ohne  Zuthalen  und  wird  daher  der  tff^v^q; 
nXafSTi^  d.  i.  zubereiteten  Myrrhe  gegenöberg^st^llt  (Theophrast,  liisL 
plantt.  9,  4.).     Wahrscheinlich  ist  sie  einerlei  mit  ""^^  "^^  Cai^te  ^t  ^• 

13.,  was  sich  nach   ^  lacrymavü   und  ^U   lacrymans  durch  Thri- 

nenmyrrhe  erkifirt,  in  diesen  Stellen  aber  auf  eine  fliessende  Stakte 
oder  auf  ein  aus  dem  Harze  Stakte  gemachtes.  Oel  geht  Die  niinäi* 
sehe  azcnnrj  a|3f/^  kommt  neben  der  OfWffvri  ixXBHTj^  als  sQdanihischer 
Handelsgegenstand  vor  im  Peripl.  mar.  erythr.  p.  13  f.  und  dietf^v^v« 
yaßigia  als  viel  (fliessende)  ^untn/j  gehend  bei  Dioscoiid^  1,  77. 
Natürlich  isJl  hier  nicht  wie  V.  23.  die  fliessend^;,  sondern  die  trockene 
Myrrhe,  das  Myrrhenharz  gemeint.     f>\f^^]  verwandt  mit  n^gli  Furpur- 

Schnecke  bedeutet  nach  J^^^Uv  schälen  s.  v.  a.  Schale  und  wird  von 
LXX,  Venet.  Gr.  und  Vulg.,  mit  welchen  Sir.  24,  21.  Onk-  Syr.  Per», 
übereinstimmen,  durch  ow|,  onyx  gegeben,  alsp  auf  die  RAuqherJüaue, 
den  Seenagel  gedeutet.  Das  ist  der  dem  Deckel  der  Purpurschnecke 
äJmliche  Deckel  einer  Muschelarl  (oder  vielmehr  mehrerer)»  die  sicli 
in  den  Seen  Indiens  und  im  rothen  Meere  findet.  Dieser  Onyx,  auch 
ostracium  genapnt>  hat  einen  starken  und  angenehmen.,  nur  dem  Bi- 
bergeil etwas  ahnlichen  Geruch  und  diente  bei  den.  Aiteo  als  Arznei- 
mittel (Dioscorid.  2,  10.  Pliu.  H.  N.  32,  46.  Kazwini  I,  p,  140.). 
Nach  den  Neueren  riecht  er  allein  verbrannt  zwar  schlecht,  macht 
aber  bei  den  Räucherwerken  überall  z.  IL  in  Indien  die  Grundtan«^ 
aus  und  gibt  den  RSiiclierstoflen  ihre  eigentliche  Stärke  {Oken  Natur- 
gesch.  V,  1.  S.  484  f.).  Man  braucht  ihn  im  Morgenlande  noch  jetzt 
als  Arznei-  und  Räuchermittel  (Forskai  descriptl.  apimm.  p«  H3*)* 
Mehr  darüber  bei  Rödiger  in  Gesen.  Thes.  p.  1388  f.  un^  H'in^ 
RWB.  u.  Teufelsklaue,  besonders  bei  Bochart  Hteroz«  111.  a»  793  \l 
Dieser  erkl&rt  indess  nach  Vma  stülavitj  exsudavü  und  denki  irrthuis- 
lieh  an  das  Bdellium,  welches  nV-ra  heisst  Geo.  2,  12.  ^^\^]  wird 
von  Syr.  Sam.  und  Chaldd.  beibehalten,  von  LXX'  ud4  Venet.  Gr. 
durch  %uXßiin]y  von  Vulg.  durch  galbanum  gegeben,  also  auf  da» 
Mutterharz  gedeutet.  Die  Alten  kennen  das  Galbaniini  nur  in  Sy- 
rien und  bezeichnen  es  als  den  stark  riechenden  Safl  des  vig^k 
oder  der  ferula  d.  i.  des  Steckenkrauts,  welcher  vomUmlicb  als  Arz- 
neimittel diente  (Tlieophrast.  bist,  plantt.  9,  7.  Dioscorid.  3,  S7.  Plin- 
12,  56.).  Man  brauchte  das  Galbanum  aber  auch  al»  Rauchennittel 
zur  Vertreibung  der  Schlangen  aus  den  SiSlien  (Virg.  georg.  3,  415. 
Plin.  24,  13.  Lucan.  Pharsal.  9,  916.)  und  der  dem  Vieh  schädlichen 
Kriechth^ere  überhaupt  (Geopon.  18,  2.)  sowie  gegen  die  BMcken  in 
den  Gärten  (Plin.  19,  58.  Pall^d.  1 ,  35.)  und  gegen  das  sehfidltche 
Gewürm  in  den  W«inbergen  (Geopon.  5,  48.),  auch  bei  kranken  Bie- 
nen (Virg.  georg.  4,  264.).  Die  Feru(a  wird  mannshoch  und  unten 
zolidick;  ihr  Mark  hat  einen  stinkenden  gelben  Hjlobsaft  (Oken  Wl 
S.  1818.).  Daher  wohl  naaV:  verw.  mit  a^nüt(cA.  Das  meiste  Gal- 
banum kompit  aus  Syrien  und  Persien  und  ist  weisslich;  es  schmeckt 
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bi(Mr  ilir^  steHarr  ntod'  i^inkt  (Oken  Ilt  Sl  t80^.).  An  dem  unan- 
geHeHttlefiy  Setuch  d'ebslillien  uii<l  d^i*  R^ucirerklffde  hat  mart' jädoch 
DicKL  util  WTbr  Symb.  K  S.  422^  f.  Aostoss  zu  nehmen.  Dies^  Slöffe 
dienteb-  zui*  SchSrfbng  und'  Slärkiin^  defs  G^iHlchs:  f^^  Aegypier  tha- 
«»n  illicri  Flutarch  zvt  ihrem  Kyf^Hi  Af<phatt  üod  bei  die*ra  ikngueniuiti 
Mndl^iita  war  Gnihatomn  ein*  De^tartdtheÜ  (Plin.  13,  2;).  Ich  habe 
(hir  iif  dei<  Apoifieke  des  Hrni  Prof.  Dr.  i/ieUei^dmer  in  Giessen; 
«M^ef  die'  si>nst'  in  den  Miotheken  seltene  Rancherklttufe  in  seinen 
Sanrmtattfgeri  besilsl,  das  h.  RRU<*hervtefk  der  H'eBrSer  zusammenbeißen 
bss0B,  es  erprbbt  und'  seinen  Qertioh  stark,  erfn^chend  und-  sehr  a^ 
getf^io'  g^uiid«il.  Dassdbe  Urlheil'  haben  bei  wiederholten  Proben 
auch'  Andre  geßllt.  nraf»]  der  WeIhraücH,  ein  sfldhraÜisches  Harz, 
^cbesr  die  Hbbi^er  dnrcb  arabisHie  Karaganen  erhielten  (Jes:  60, 
^i  Jer.  6;  iO.) ;  Ober  ihn  s.  CeUit  Htefoboü  I.  p:  231  fH,  Spfenyel 
ad  Dioficörid;  1,  81^.  und  1Vin)er  RWB:  u.  di  W.  Am  reinsten  war 
der  auf  untergelegte  Deck^&n  gefbllcn^,  minder  rein  der  auf  dem  Bo- 
deM  liegende  Weihranch  (Theophrast.  hisL  ]>H.  9,  4.).  Besser  v^r 
au^b- der- Weihratich  d^r  Her9)5tlese.  Aninmno  legitur  ab  al^tivo  partti; 
Boc  ]$ariMimam,  cindidum.  Secuhda  vindemia  est  vere,  ad  eam  hietne 
eortieibs^itieisfs.  Rufam  hocexit  neb  comparandum'pridri  (Plin.  12, 32.). 
Dams^H' erkifirl'sicb  ns^,  wobei  abCfr  zugleich  auch  an  Ünverßl^cht- 
lieitf  gedHeNt  werden  kann«  Det-  Weihrauch*  War  bei  den  Allen  da^ 
geWöhnlfchsle  Rbneboprer  und  wurd^  ah  solches  auch  allein  ange- 
zOndeC  (-Philostrat.  vita  Apoll.  1,  31.  Lucian.  de  sacrifT.  12.);  im  Je- 
hov^dienstei  kommt  er  nur  ab  Theil*  dfes  h.  RSucherwerks  und  bei 
gewisrsnrti'  Speisopfern  vor,  worüber  z.  Lev.  2,  1.  rr^rv^  taa  la]  eig. 
eh^  7hM  soll'  für  einen  Theil  sHn  d.  h.  einer  soll  so  gut  als  oder 
vne  d^r  abdere  sein,  so  dass  keiner  mehr  als  der  andere  hetrigt;  es 
soli^  von  jedem  der  4*  StofTe'  gleichviel  genommeh*  werden,  nicht  wie 
beim^Mbdi'V.  23.  eit^  verschiedeMs  Maäss.  So  schoü  die  alten  Ueberss. 
2om  2f  vgl*  Je9.  2^  22.  und  das  Im.  pro  z.  B.  aliquem  prb  deo  colerej  ali- 
qaid^pro'non  diclo  h/abere  u.  A-  Sonst  koimnt  »  dafOr  vor  z.  B.  Dt: 
19,  8i,  weiches  man  auch  hier  lesen  kann.  —  V.  35.  Diese  Stoffe- 
«»Hen  als'  e4ft  RjliiHierwerk,  als  eine  wohlriecbende  Mischung,  als  ein 
Werlr  ites«  Salben mtsicberB  (s.  V.  25.)  bereitet  werden.  sjni<]  geht  auf 
^'H3^,der  zusetzt  genannt  und  bei  dem  religiösen  R9ucherwerk  de» 
Altertfaiiffls  die  H»upt^acbe  war,  daher  auch  oft  aileiu  als'Raucliöpfer 
^ennimt  wird'  (Jes:  48,  23.  66,  3.  Jer.  6,  20.  17,  26.);  aus  ihm 
«mrde-*  mit  RInzunahme  anderer  StofTe  das  Rlncherwerk  bereitet. 
Aehnfich  V.  26.  nV«^]  geben  die  alten  Ueberss.  durch  gemischt  (LXX\ 
Völg.  Syri  Säm.  ChaYdd.  Saad.  Ar.  Erp.)  oder  zuhereHei  (VeneL  Gr.) 
QBd  atfsgelesen  (Abns.).  Dies  ist  ungenau.  Denn  n^^  verw.  mit  n*^o 
bedeutet'  zerreiben  (Jesv  51,  6.  38,  21.),  wovon  o-nV*  Z'erriebenei 
d.  i.  Al»getragen^S',  Limypen  (Jer.  38 ,  1 1  f.).  Gemeint  ist  also,  dass 
dir  Sloife  als  etwas  Zeme&enle«  bereitet  d.  i.  gehörig  gerieben,  puf- 
vefisiff- werde*  •  seHen;  Die  Neueren  nehmen  das  Wort  als  gesalxem 
und  also'Silz^  als  eine*  Zulhat.  Allein  diese»«  ist  mfeines  Wlsseh^  bei 
den^RatieblopfetD^  de»  Altertbnms' unerhört   und*  wQrde  von  dem  um^ 
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sUIndlichen  Verf.  auch  ausdrücklich  genannt  und  vorgeschrieben,  niclit 
so  in  ein  Partie,  versteckt  sein;  beim  Salböl  kam  es  vor  (Plin.  13, 
2.),  wo  es  aber  der  Verf.  nicht  hat.  Das  Gesetz  kennt  das  Salz 
bloss  beim  Speisopfer  (Lev.  2,  13.).  '^irttt]  eig.  rein  d.  i.  ohne  an- 
derweitige geringere  Zuthaten  (s.  25,  3.)-  v'np]  erkUrt  sich  ans  V. 
37  r.  —  V.  36.  Nähere  Angabe  der  Bereilung.  Moses  soll  wm  ihm 
reihen  ein  Zermalmen  d.  h.  von  dem  vorräthigen  Stoffe  nehmen  und 
das  Gewonnene  so  zerreiben,  dass  es  ganz  zermalmt,  also  ein  feines 
Pulver  wird,    eine    rig'j  JTüfajp  Lev.  16,  12.     Der  InOn.  p^l  wie  Gen. 

21,  16.  Jes.  29,  14.  30,  14.  Von  diesem  RSucherpulver  soll  er 
dann  einen  Theil,  wie  er  für  einen  gewissen  Zeitraum  erforderlich 
ist,  in  die  Stiftshutle  bringen  zum  heiligen  Gebrauche,  durch  welchen 
es  hochheilig  wird;  das  Uebrige  ist  ancferweitig  aufzubewahren.  Das 
zweite  T\ivo  geht  nicht  wie  das  erste  auf  die  Stoffe,  sondern  auf  das 
bereitete  Pulver.  r>T>n  »»«V]  eig.  vor  die  Offenbarung  (25,  16.)  d.  i. 
vor  das  Gesetz  (16,  34.  Num.  17,  19.  25.),  also  vor  die  Bundeslade, 
die  das  Gesetz  enthielt,  gegenüber  von  ihr  in  östlicher  Richtung.  Der 
Ausdruck  geht  nicht  auf  das  Allerheiligste ,  sondern  wie  40,  5.  auf 
das  Heilige,  wo  der  Räucheraltar  stand  und  das  Raucherpulver  zur 
Verwendung  kam.  Dass  das  letztere  im  Heiligen  stand,  etwa  in  der 
Nähe   des  Raucherallars,    lehrt  auch    Lev.  16,  12.     nynn  nvii]  s.  25, 

22.  n-»w-ip  w-ip]  s.  Lev.  21,  22.  -—  V.  37.  38.  Solches  Räucherpul- 
ver sollen  die  Israeliten  als  etwas  dem  Jehova  Heiliges  achten  und 
bei  Todesstrafe  nicht  für  sich  bereiten,  zu  riechen  daran  d.  h.  sich 
daran  zn  ergötzen.  Verboten  wird  nicht  das  Rauchern  der  genannten 
SlofTe  ici  Einzelnen  zu  weltlichem  Zwecke,  sondern  der  welthche  Ge- 
brauch der  Zusammensetzung  im  Ganzen,  wie  beim  Salböl  V.  32  f.  Das 
Vav  vor  n-isj  führt  den  Nachsatz  zum  Gas.  absol.  ein  wie   12,  15.  — 

Cap.  31,  1  — 11.  Nach  Angabe  der  zur  Einrichtung  eines  Cul- 
tus  erforderlichen  Stoffe,  nach  Beschreibung  des  Heiligihums  und  sei- 
ner Gerathe  sowie  der  Prieslcrkleider  und  nach  Vorschriften  Ober  die 
Weihung  der  heiligen  Sachen  und  Personen  sind  nur  noch  die  Werk- 
meister zu  bestimmen,  welche  das  Ganze  ausführen  sollen.  Jehova 
ernennt  sie  selbst  wie  auch  der  g^nze  Plan  von  ihm  herrührt  (25, 
9.).  Der  eine  ist  Bezaleel,  der  Enkel  des  17,  10.  24,  14.  erwähn- 
ten Hur  vom  Stamme  Juda.  Er  wird  immer  zuerst  (35,  30  ff.  36, 
1  ff.)  und  manchmal  auch  ganz  .illein  genannt  (37,  1  ff.),  erscheint 
also  als  Oberwerkmeister,  welcher  den  Bau  im  Ganzen  ordnete  und 
leitete  (38,  22.).  Zu  K^g  mit  ova  vom  Ausrufen,  Verkündigen  vgl. 
33,  19.  Jehova  macht  ihn  namhaft  als  denjenigen,  welcher  das  Werk 
ausführen  soll.  —  V.  3.  Er  erfüllt  ihn  auch  mit  seinem  Geiste, 
welche  Erleuchtung  begleitet  ist  von  Weisheit,  Klugheit,  Kennloiss 
und  allerlei  Geschäft  d.  i.  Geschäftskunde  und  Geschaflstücbtigkeit. 
Höhere  geistige  Gaben,  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  leitete  der  Hebräer 
vom  göttlichen  Geiste  ab.  H.  Prophetismus  L  S.  120.  Zu  »von  der 
Begleitung,  dem  begleitenden  Erfolge  vgl.  Ps.  42,  tl.  Jes.  32,  19. 
48,  10.  —  V.  4.  5.  Diese  geistige  Befähigung  setzt  ihn  in  den 
Stand,  SU  ersinnen  Ersinnungen  d.  i.  Gebilde  auszusinnen  und  zu  er* 
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denken  (26,  i.)  und  diese  Ideen  dann  auszuführen  in  Gold,  Silber 
und  Kupfer,  in  Steinarbeit  zum  Einsetzen  (s.  25,  7.)  und  in  Holzar- 
beit, kurz  überhaupt  in  allerlei  Werk.  Diese  Angabe  geht  nur  auf 
Bezaleels  BefSihigung  überhaupt,  nicht  etwa  darauf,  dass  er  die  Stifts- 
hötte  und  ihre  Dinge  ausgesonnen  hfitte,  welche  vielmehr  von  Jehova 
kamen  und  dem  Moses  gezeigt  wurden  (s.  25,  9.).  —  V.  6.  Dem 
Bezaleel  gibt,  ordnet  Jehova  bei  OhoUab  vom  Stamme  Dan.  Er  erscheint 
nach  diesem  Ausdrucke  (38,  23.)  und  weil  er  immer  nach  Bezaleel 
genannt  wird  (35,  34.  36,  1  f.),  als  die  zweite  Person.  Ausserdem 
wird  nichts  von  ihm  berichteL  Nach  den  beiden  Werkmeistern  fol- 
gen dann  alle  Weüen  des  Herzens  d.  i.  KunstverstAndige,  kunstfertige 
Arbeiter,  welche  derartige  Sachen  zu  fertigen  wissen  (s.  28,  3.);  in 
ihr  Herz  gibt  Jehova  Weisheit  d.  h.  er  stattet  sie  noch  besonders 
mit  Einsicht  aus,  damit  sie  die  erforderlichen  Werke  wohlauszufOhren 
im  Stande  sind.  —  V.  7 — 11.  Angabe  dieser  Werke,  wie  sie  Cap. 
25 — 30.  niher  beschrieben  sind.  Die  i*;^)^  -«n»  sind  nach  35,  19. 
39,  1.  41.  die  aus  Purpur  und  Karmesin  gefertigten  Kleider,  welche 
der  Hohepriester  bei  seinem  Dienste  im  Heiliglhume  trug,  die  ange- 
reihten  v*;^   ^fB  die   weiteren,    übrigen  Kleider.     Man  erkläre  also 

*^    nach    arab.    Oy^   suil,    contexuity   conseruit,   und    chald.    k^*^«^ 

FleclUfoerk,  T"?^^  Teppiche,  Tapeten  und  t^ö  Teppichmacher  von  Wir- 
kerei im  Gegensatz  zur  einfachen  Weberei  und  vgl.  die  Bunt-  und 
Knnstwirkerei  im  hohenpriesterlichen  Ornate  28,  6.  15.  39.  und  die 
Wirkerei  des  Leibrocks  28,  39.  —  V.  12—17.  Die  letzte  göttliche 
Eröflnnng  vor  Erbauung  der  Stiftshülte  betrifft  den  Sabbalh,  welcher 
scboo  bei  der  Schöpfung  festgesetzt  (Gen.  2,  2  f.)  und  beim  Manna- 
lesen auf  praktischem  Wege  an  das  Volk  gebracht  worden  ist  (16, 
22  (f.),  hier  endlich  durch  ein  ausdrückliches  Gesetz  zur  Vorschrift 
gemacht  wird,  um  bei  den  Arbeiten  zur  Sliflshütte,  also  gleich  bei 
der  ersten  Entstehung  des  Gultus,  beobachtet  zu  werden.  Moses  ver- 
kündigt 35,  1 — 3.  dieses  Gesetz  dem  Volke  noch  vor  dem  Beginn  der 
Arbeiten.  Es  macht  im  Ganzen  einen  elohistischen  Eindruck,  ist  aber 
vom  Jehovisten  ergUnzt  worden,  wie  einzelne  Ausdrücke  lehren  und 
die  Wiederholungen  besUitigen.  Zweimal  wird  gesagt,  dass  der  Sab- 
balh  ein  Zeichen  zwischen  Jehova  und  Israel  sei  und  dreimal  seine 
Beobachtung  geboten  und  dem  Uebertreter  die  Todesstrafe  bestimmt. 
Bei  so  wichtigem  Gesetze  glaubte  der  Jehovist  nichts  von  dem,  was 
er  in  seinen  Urkunden  vorfand,  weglassen  zu  dürfen. — V.  13.  Meine 
Sabhaihe  solU  ihr  beobachten]  die  mir  als  Feierzeiten  gewidmeten  und 
geltenden  Sabbathe  einhalten.  Die  Vorschrift  findet  sich  Lev.  19,  3. 
30.  26y  2.  wörtlich  wieder,  doch  nicht  beim  Elohisten,  welcher  nie- 
mals "^rm  sagt  denn  ein  Zeichen  ist  er  ztoischen  mir  und  euch] 
Däml.  der  Sabbath ;  er  ist  ein  Zeichen  des  zwischen  Jehova  und  Israel 
bestehenden  VerhSltnisses ,  des  theokratischen  Bundes  (s.  20,  11.). 
Daran  soll  man  erkennen,  dass  Jehova  der  Weiher,  Heiliger  der  Is- 
raeliten ist  (Lev.  20,  8.  21,8.  22,  32.)  d.  h.  dass  er  es  ist,  welcher 
ihnen   ihre   religiöse  Stellung   gegeben   und   sie  zum  Gottesvolke  ge- 
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>v/eiht  hat  (49,  6.)*  «a^n^-^V]  wie  12,  14.  ^e  F«rni9.1  i^i  dey^fli^- 
bisleii  besopd^s  gela^ijiiig,  findel  {ticli  aj^er  iWc\\  .auch  a^si  eif^i^sJe 
I.  ;B.  Lev.  17,  7.  23,  4J.  —  }'.  14.  Wer  den  Sabbftll»  fWilweftm, 
so4  gelQiJtet  Mud  auti  dem  VyoJke  auü{zejrott^t  Wjerd«n.  ^er  Sjiig.  rv^ 
heim  Plur.  yv\ß  Uv.  17,  14.  19,8.  26.  31.  JNij^.  »4,9.  Öe«.§.  143.4.  ^i^. 
§.  3)9.  a.  'lAi  nr-^aa*)]  s.ijeii.  17, 1^.  J,^r Ausdruckt  koinml^i  Migsteiiiu 
4er  (ATUod^chrifl  vor,  dooh  ^c^f  sjO|^  ^loc^  z.  p.  |L^.  17^  4.  ,9.  }4. 
18,  29.  19,9.  20,  18.,  dagegen  r^wn-r»  h\j^  ipi  ^.seU  ««r  hißf 
und  dao^  wieder  bei  Spateren  z.  R.  ^es.  5i^^  %  6.  £^  ^0,  16.  ?1. 
24.  22,  8.  Neb.  43, 17  f.  —  V.  15.  Seohs  Tage  sf^W  n^ao  C^scWifUs 
Ifeiben,  ain  7  aber  bei  Ti>ilessirare  eine  vollständige  ^ehova  geweiliU 
Rübe  beQbacblen.  )v^2v  rzv]  eig.  Ruju  4er  R^ü^gf^eü  ^.  i.  gtoli^i'« 
Bu))e,  vollständige  .Cescbfidl^iloW^keil.  indeu^  4ie  Verbi^dupHS  der  ßyno- 
nyiioe  den  BegriH'  ^^eigiert  (».  liO,  22.).  U^es^  Bezeicbnjf^g  wi^d  M<^s 
angewepdi^  auf  dej^  .^abb^h  (36,  2.  Lev.  23,  3.),  dei^  Ver#pVwig«- 
tag  (I^ey.  16,  31.  23,  32.)  unjijl  das  Sabb.^ihsjahr  (Lev.  2j&,  4)i  ^^ 
auf  die  Feier;Eeilep  mosaisi^ber  SlifU^ug,  aLs  we(cbc  dMrph  sirepger^ 
Sßbbatbsruhe  i^^sgezei ebnet  werden  splleo,  nicht  a^ch  fuf  die  U^tnn 
Fj^sle,  an  welcf^en  man  bloss  die  Werkgescb^rte  zu  jinterlasfei^  lll^e 
(s.  20,  10.  Lev.  25,  7.).  Abgesehen  von  Lev.  23,  3.  ündel  sich  die 
Formel  im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elohisien.  —  V.  16.  Man  soH  deu 
SabbalJ^  halten  ah  ewigen  Bun4  d.  i.  als  ein  f^r  immer  ang^oi^di^eiei 
^undeszeicbep  (s.  Gen.  17,  |0.  13.).  Qfir  Awijdruck  »^R»3"n5  ««? 
eig.  mt^hß^  ^  ^abbaih  d.  j.  bewirken,  ^as«  er  i«^,  jilsp  ap  ibw 
fßierp  kompit  jpi  ß^set^  nur  noch  üt.  5,  15.  yor,  jiussprdeni  sphw^r 
l|iL'|f  Weiler  im  4.  T.  —  V.  17.  Der  Qruqd  wie  20,  11.  PEri]  f4ssi 
fiipbt  wohl  z]^^l  Elohisten,  tißf  ^pli'he  fpen#p|]|iche  Au^d^ück^  von 
Qpft  ipeidp^.     üebrigeljs  s.  ?ß,  12. 


qap.  3t,  18^34,  35. 

1.  flf'e  Ge^fixtßßip  ^^^  4f^  yof((en^  Ifflf^ft,  eine  jphoyi^tjiche 
flifl^cb^ltupg,  wie  i^cffon  4er  iqnige  Zu^a^meuhfing  des  Abschnitts  mit 
Cap.  19~-24.  i^nd  der  Gßgeßj^lfipd  bevvciset  Der  Elohist  führt  dßo 
QeHfilog  unf)  (||ß  Gesßt^l^felp  niem^»  an  und  erzählt  nicbt  wie  der 
Jebovi^t  (s.  Lev.  ]7(  7.)  yon  ^ei\  abg^^ttischep  Freveln  des  Volkes« 
i(it  ihif)  i^t  4|ich  Apfires  in  (tjefepi  SJtQpkß  upverejpbar,  z.  B.  die  Qe- 
$etzoirei|barpngen  auf  dem  ßerge  (34,  \1  fl*.),  di^  er  nicht  kepnl. 
Pjp  Nacbficjil  von  der  Sliflshittt^,  deren  firjiauung  er  erst  Cap.  35— 
40.  bpricblel,  alebt  hjer  33,  7^11.  fii<'  ihp  yjel  zu  früh  ^v^i  »öl* 
bSlt  4^8^bp^>  flip  Sßipeu  Nachri(;|)l^p  geradezu  widersprechen,  z.  B. 
dqs!^  die  ßtifL^bütle  dr^yssen  vor  (leni  l^ager  gestanden  habe  (33,  7.) 
\i^d  ^ost^ii  ihr  >Vj^rt  geyyes^n  sei  (93,  U.).  AMih  die  hier  erzählte 
l^e^qndere  Vefanli^ssung  dfis  lieiligen  Zeltes  kennt  er  nicht  (s.  33,6.). 
EbeqsQ  ^ip4  ihm  fremd  Ai^srpttuAgsvor.sclirifl6n  gegen  di^  j^^paaniter 
(34,  13  f.)  uqc|  ()ie  Wf^lf^hrten  zum  Heiliglhume  au  4en  Festen  {34, 
29  f.).     Niclft  mii^der  spricht  g^gen  ihn  die  menschliche  Gezielt  CfOt- 
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les,  #ii!lclM(r  ttre  VStoefotafdn  selbst  macht  und  beschreibt  (31,  18. 
32,  16.  ä4,  1.),  Antlitz  zu  Antlitz  mit  Moses  redet,  wie  ein  Mensch 
mit  tieni  Andeni  (33,  11.),  likh  ihm  einmal  zeigt  (33,  23.),  den  Erz- 
vStern  schwört  (32,  13.  33,  1.)  tnid  eifitg  ist,  so  dass  sein  Zorn, 
heftig  entbrennt  (34,  14.  32,  10  f.).  Zu  allem  dem  kommt  die  Dar- 
stellung, z.  B.  gewisse  Bezeichnungen  wie  Ho^eb  vom  Sinai  (33,  6.), 
knui  für  Hosea  (32,  17.  33,  11.),  Äbib  vom  Passahmonat  (34,  18.), 
flaiw  J^hova'g  Vöm  Heiligthume  (34,  26.) ,  Jehova*s  tCneciU  voh  den 
Pabiarchen  (32,  13.),  fliessend  Uileh  und  Honig  von  Kanaan  (33,  3.), 
die  Einselaingabe  der  Katiaatoiter  (33,  2.  34,  11.),  die  Wolkenxäu^e 
(33,  9  f.),  der  MMeach  Jehova's  (32,  24.  33,  2.),  die  Goltesbezeich- 
oaog  fitt  und  *fiH  34,  9.  23.  Sonst  wird  in  dem  ganzen  Abschnitte, 
abgeselien  von  31,  18.  32,  16.  Gott  Jehova  genannU  Der  öbrige 
AusAnic^  ist  im  Ganzen  derselbe,  wie  wir  ihn  bisher  in  den  jeho- 
vistischen  Stfteken  gefunden  hiheu.  Es  seien  bemerkt:  "in^  bald 
32,  8.,  «r?^  nw|>  32,  9.  33,  i.  5.  34,  9.,  ri]?TrT  -t;i  32,  11.,  wie  die 
Sienke  des  Himineli  32,  13.,  ]t^l  32,  15.,  o^t?^  32,  25.,  das  prophet. 
rjrr  -«ölj  ri  32,  27.,  w-»  mit  ^n»-i  32,  27.  33,  11.,  "»Vn«  32,  30.,  Ksii 
32,  8  U  «I  B2.  32.  83,  13.  18.  34,  9.,  »tj»  33,  2.,  ^?3  33,  6.,  tj-^an 
33»  8..  ^H  KM  33,  12.  13.  16.  17.  34,  9.,  -ipi?  o-^s««  34,  4.,  a»!^^ 
34,  5.,  f9  -1^  sowie  tiW  und  ^i-^  34,  7.,  njnpön^  -rVjj  34,  8.,  J^^k^b? 
34,  10.,  n-»^a  tvyt  34,  10.  12.  15.  27.,  i»«i?  mit  \  und  wßittV  n^i^ 
Hi  12.,  tli«' Endung  f^  84,  13.,  na;  von  Abgölterei  34,  15.  16., 
rä  B4,  16.,  -Ki^  34,  23.  Das  vereinzelte  k«"«]  34,  31.  ist  sonst  al- 
lerdings eldhististb. 

2.  Leicht  hssen  sich  die  beiden  Erzähler  unterscheiden,  welche 
aiefa  Gap.  19—24.  berichten  und  hier  die  Fortsetzung  geben.  Der 
Haupifcrkflhiet*  stellt  den  Verlauf  der  Sache  also  dar.  Moses  nahm 
^t  Geseiztafehai  in  ISinpf^ng,  um  deren  willen  er  den  Berg  bestiegen 
battfe  (31,  16^).  Inzwischen  liess  das  Volk,  welchem  der  Anfdlirer 
zu  lange  aasblieb,  sich  von  Aaron  ein  goldenes  Kalb  verfertigen  und 
hielt  eiB  fl'Obliehies  Fest  zu  Ehren  des  neuen  Gottes  (32,  1—6.). 
dabei  It^f  kit  Mostes,  als  er  mit  Josua  herabkam,  zertrfimmertc  im 
liiiDMhe  die  tafeln  und  zerstörte  das  Kalb  zu  Staub,  welchen  er  auf 
das  Wasser  streute  und  die  Israeliten  trinken  liess  (32,  15 — 20.). 
Auf  den  Berg  zurQckgekehrt  legte  er  FQrbilte  ein  und  erlaugte  es, 
dais  die  Ahndung  sich  auf  die  Theilnehmer  am  Götzendienste  be- 
«chtailkei]  und  hinausgeschoben  werden  sollte,  erhielt  aber  zugleich 
die  Weisung,  das  Volk  hinwegzufQhren  und  die  Eröffnung,  Jehova 
«erde  nicht  in  der  Mitte  der  Ungehorsamen  mitziehen  (32,  30 — 34. 
33)  1  —  ii)i  Darfiller  trauerte  das  Volk  und  legte  seinen  Schmuck 
oicht  ae,  Jehova  abter  wurde  dadurch  zu  einer  gütigen  Rücksicht  be- 
wogeo;  er  Hess  die  Israeliten  ihre  Schmucksachen  ausliefern  und 
«00  diesen  Mitlehi  die  Stiftshfitte  erbauen,  um  in  ihr  seinem  Volke 
aabe  zu  sein  und  sich  ihm  zu  offenbaren  (33,  4 — 11.).  Durch  die 
vieltaehe  göUtiehe  Onäde  ermuthigt  wflnschte  Moses,  der  Fahrer  des 
Jefaovavolkes,  die  Uerrliehkeit  Jehova's  zu  sehten  und  wnrde  auch  seines 
Wimsdies  theilbaltig,  indem  Jehova  auf  der  Spitze  des  Berges  sich, 
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wiewohl  nur  von  der  Kehrseile,  ihm  zeigte  und  als  den  Gnftdigen 
und  Gerechten  verkündigle  (33,  12b.  13.  17—23.  34,5—8.).  Der 
Verf.  berichtet  demnach  sehr  EigenthümUches.  Die  Ahndung  des  Ab- 
falls bestand  nach  ihm  in  der  Israel  beschämenden  und  demülhigen* 
den  Behandlung  des  Kalbes  (.H2,  20.)  und  in  den  Plagen,  durch 
welche  das  Volk  auf  dem  Weilerzuge  nach  und  nach  fiel  (32,  34.), 
auch  darin,  dass  Jehova  nicht  in  Israels  Micie  mitziehen  wollte  (33, 
3.  5.).  Die  Stiftshütte  kam  dadurch  zu  Stande,  dass  das  trauernde 
Volk  seine  Kostbarkeiten  abgelegt  hatte  und  auf  Gottes  Verlangen 
ihnen  ganz  entsagte  (33,  6.);  sie  stand  draussen  vor  deoi  Lager 
(33,  7.)  und  Josua,  der  auch  sonst  bei  diesem  Erzähler  hervortriU 
(24,  13.  32,  17.),  war  ihr  Wart  (33,  11.);  wenn  Moses  sich  in  sie 
begab ,  standen  die  Israeliten ,  uud  wenn  die  Wolkensflule  ntederslieg, 
verneigten  sie  sich  (33,  8.  10.).  Die  Tafeln  enthielten  nicht  bloss 
göttliche  Schrift,  sondern  waren  auch  von  Gott  gemacht  und  auf  der 
Vurder-  und  Hinterseite  beschrieben  (32,  15  f.).  Dass  Moses  an  die 
Stelle  der  ersten  zertrümmerten  neue  setzte,  bemerkt  der  Verf.  nicht, 
obwohl  er  ihn  nach  dem  Vorgange  mit  dem  Kalbe  noch  zweimal  den 
Sinai  besteigen  lUsst.  Von  einer  Gesetzoffenbarung  auf  dem  Berge 
sagt  er  hier  nichts  mehr*,  sie  ist  bereits  Cap.  19 — 24.  ertheill  und 
auch  aufgeschrieben,  der  Bund  eine  abgeschlossene  Thatsache  (24, 
3 — 8.).  Die  Herrhchkeit  Jehova*s  hat  nach  ihm  nur  Moses  einmal 
geschaut  und  zwar  zum  Beweise  besonderer  göttlicher  Gnade  (33, 
19  IT.).  Auch  im  Ausdruck  hat  der  Verf.  manches  Eigenthümliohe  z.B. 
tt-^n  von  der  Werkstatt  32,  4.,  n^n  32,  16.,  nwnVn  32,  18.  und  "fr"  vom 
Ablegen  des  Schmucks  33,  5.,  die  so  im  A.  T.  nicht  weiter  vorkom- 
men. Andres  kommt  zwar  noch  vor,  ist  aber  selten  und  findet  sich 
im  Pent.  nur  hier  z.  6.  o«a  32,  1.,  r:  Lärmen  32,  17.,  n»  vom 
Jubeln  und  Singen  32,  18.,  -^^m  •«»  quicunque  32,  33.,  n;^9  33,  22. 
Die  Tafeln  bezeichnet  nur  er  als'iM  r\h\  31,  18.  und  der  n^n^  i^kV» 
32,  34.  33,  2.  erinnert  an  23,  20  11*. 

3.  Vom  andern  Erzähler  gibt  der  Zusammenarbeiter  auch  hier 
nur  Bruchstücke.  Moses  tadelte  Aaron,  welcher  sich  mit  der  Ausge- 
lassenheit des  Volkes  entschuldigte,  und  liess  dann  die  Leviten  ein 
grosses  Blutbad  unter  dem  Volke  anrichten  und  sich  damit  in  Je- 
hova's  Dienst  einweihen  (32,  21 — 29.  35.).  Nachdem  er  so  die 
Zucht  wiederhergestellt,  fragte  er  an,  wen  Jehova  beim  Weiterzuge 
mit  ihm  senden  werde,  und  erhielt  den  Bescheid,  Jehova's  Person 
werde  mitziehen,  was  er  auch  für  nöthig  erklärte  (33,  12  a.  14 — 16.). 
Auf  göttlichen  Befehl  machte  er  2  neue  Tafeln  und  bestieg  mit  ihnen 
den  Berg  (34,  1 — 4.).  Hier  bat  er,  Jehova  möge  den  Fehltritt  ver- 
geben und  in  der  Mitte  seines  Volkes  mitziehen,  worauf  Gott  erklärte, 
er  schliesse  einen  Bund  mit  ihm  und  Israel  und  werde  unerhörte 
Wunder  thun  (34,  9—10.).  Mit  dieser  Verheissung  verband  er  aber 
eine  Angabe  der  Religionsgeselze,  auf  welche  er  den  Bund  abschloss 
(34,  11 — 26.)  und  befahl  dem  Moses  die  Aufzeichnung  derselben, 
während  er  selbst  die  10  Gebote  auf  die  Tafeln  schrieb  (34,  27— 
28.).     Nach  einem  Aufenthalte  von  40  Tagen   begab  sich  Moses  wie- 
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der  binuBler;  sein  Angesicht  gllinzte  von  GoUes  Herrlichkeit  und  be- 
hielt auch  diesen  Glanz;  er  verhüllte  es  gewöhnlich  und  zeigte  es 
Dor  bei  seinen  theokratischen  Verrichtungen  (34,  29 — 35.).  Nach 
dem  Verf.  also  büsste  das  Volk  den  Abfall  mit  einem  Blutgerichte  und 
die  3000  Gefallenen  waren  ein  Sühnopfer  für  die  Sünde  Aller.  Bei 
dieser  Gelegenheit  traten  die  Leviten  hervor  und  ihr  Amt  an  (32, 16  ff.), 
wogegen  Josoa  vom  Verf.  nicht  erwähnt  wird.  Jehova  ward  durch 
jeoes  Strafgericht  begütigt  und  sagte  nicht  nur  ohne  alle  Weigerung 
sein  Mitziehen  zu  (33,  14.))  sondern  schloss  auch  einen  Bund  mit 
brael  (34,  10.  27.).  Die  Bundabschliessung  erfolgte  also  erst  nach 
dem  Vorgange  mit  dem  goldenen  Kalbe,  wShrend  der  HaupterzShler 
sie  vorangehen  lässt  (24,  3 — 8.);  sie  hatte  ausser  dem  Dekaloge  nur 
die  Religionsgesetze  34,  11 — 26.  zur  Grundlage,  während  der  Haupt- 
erzähler auch  die  andern  Gesetze  unter  sie  stellt  (s.  24,  3  (f.);  die 
Aarzeichnung  der  Bundesgesetze  erfolgte  ebenfalk  erst  nach  dem  Vor* 
gaoge  mit  dem  Kalbe  (34,  27.),  während  sie  beim  Haupterzähler  vor- 
her geschah  (24,  4.);  an  die  Stelle  der  ersten  Tafeln  traten  neue, 
welche  aber  Moses  machte  und  Jehova  nur  beschrieb  (35,  1.  4.  28.). 
Die  von  ihm  angeführten  Bundesgesetze  stimmen  mit  den  entsprechen- 
den des  Haupterzählers  im  Ganzen  überein,  oft  wörtlich;  doch  fehlt 
ti  auch  nicht  an  Verschiedenheiten.  Der  Verf.  lässt  das  Sabbaths- 
jabr  aus,  welches  der  Haupterzähler  23,  10  f.  hat;  er  schreibt  34,20. 
die  Lösung  der  Erstgeburt  des  Menschen  und  des  Esels  vor,  während 
der  Hanpterzdhler  22,  28  f.  von  der  unreinen  Erstgeburt  schweigt 
iiod  die  menschliche  in  natura  gegeben  haben  will;  er  folgt  34,  18 
*-21.  einer  aadern  Ordnung,  indem  er  die  einzelnen  Bestimmungen 
in  der  Reihe  vorführt,  in  welcher  sie  nach  dem  Elohisten  entstanden 
waren.  Von  der  Stiftshütte  sagt  er  nichts,  deutet  aber  34,  9.  auf 
sie  hin.  Der  Glanz  von  Mosis  Antlitz  entspricht  seinen  sonstigen 
Vorstellangen  (s.  34,  35.).  Dass  Moses  in  40  Tagen  nicht  ass  und 
Dicbt  trank,  gehört  ebenfalls  zu  seinen  Vorstellangen  (34,  28.).  Be- 
oerkenswerth  ist  auch  die  Art,  wie  Moses  vor  dem  Volke  hervorge- 
hoben und  diesem  gegenübergestellt  wird,  selbst  hinsichtlich  der 
Bundabschliessung  (33,  12.  16.  34,  10.  27.).  Die  Sprache  bietet  nicht 
Bioder  viel  Eigenthümhches  dar.  Ungebräuchlich  sind  sonst  im  A.  T. 
>^«  Gexischel  32,  25.,  -^tv  vom  Platze  32,  26  f.,  der  dreifache  Aus- 
druck für  alter  32,  27.,  rroan  an  34,  25.,  ^i?  strahlen  34,  29.  30. 
S5.,  mt»  34,  33  ff.  und  Andres  ist  wenigstens  sehr  selten  z.  B.  9'vt 
mgelauen,  zügellos  32,  22.  25.  und  nv^pr  34,  22.  Für  den  l\»)ii 
^]  des  Haupterzählers  hat  der  Verf.  nw  -^s*  33,  14.  15.  Der  Ab- 
schnitt 32,  7 — 14.  scheint  eine  freie  Zutliat  des  Jehovisten  zu  sein; 
er  entspriclil  aber  der  erwähnten  Gegenüberstellung  Mosis  und  Israels. 
Gap.  31,  18.  Moses  hatte  zur  Abholung  der  Gesetztafeln  den 
^rg  bestiegen  und  hielt  sich  40  Tage  daselbst  auf.  So  der  Haupt- 
cnähler  24,  12.  18.  Ihm  gehört  nach  dem  Fortschritt  der  Erzäh- 
Ittng  ond  nach  i^ii  rmh,  wofür  die  Andern  d'^mn  nn^  sagen  (s.  34,  1.), 
die  vorliegende  Angabe  an.  Er  berichtet  nicht,  was  Gott  in  den  40 
Tagen  mit  Moses  redete  (doch  könnte  inn  ^^a-rV  inV»  auch  vom  über- 
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sHbeitendtti  AeboTiäteB  hert*ülirreD  »od  «u(  flen  ifelohisiiBtih^  ILteclmitt 
Gsp.  25^—81.  gebe«),  BMidern  metdet  nur,  daiM  Oolt  dem  Moses  ät 
beiden  Geselztllfebi  gall)  und  diese  mü  dem  Finger  GoUei  •geschrieben 
warea  d.  h.  dass  rtine  Schrift  von  Gottes  Hand  <ios.  2,  &  17,  S.  ^. 
8,  4.)  eingeseichmet  war.  Weilerhin  erwfthnt  er  ihr  MitBehmeti  und 
ihre  Zeriraninierung  (32,  I5w  16.  19.)i  bemerkt  aber  nicht,  das«  Mo* 
806  »eue  Tafein  an  ihre  St^le  geselBt  habe^  Dves  Uiul  indess  der 
andre  ErtAlikr  (34,  1.  4.  28.)  und  mit  ihm  stimmt  der  Deoterrao* 
mfker  «Gieret«  <4,  U.  5,  19.  9, 10.  lt.  15.  17.  10,  1—4.),  welcher 
«och  erwälinl,  dass  lUses  sie  in  die  Biindeslatde  gelegt  tiabe  (10,  5.). 
Sie  und  bloss  sie  befanden  sich  in  der  Bundesiade  des  salomonischen 
Tempels  (1  lieg.  8,  9.  2  Chran.  5,  10.).  Sonst  kommen  sie  im  A. 
T.  aichl  vor,  nameallich  nicht  heim  filohislen,  weleh«r  dmi  Delalog 
nicht  in  sein  Werk  anfgenomnde«  hat  Die  Avfstellang  von  daue^ 
haflen  Gesetztafeiu  war  alter  legislatorischer  Gebratteh.  Man  Bahn 
dam  verscMedcDes  Material.  Ancus  Marcias  Hess  die  IteKgionsvor« 
siAriften  des  Nama  auf  hd<seme  Tafelt  s«hreibeu  odd  diese  aif 
dem  Markte  öffentlich  atfsleHen  (Dionys.  Haue.  3,  37.  4,  43.);  Solo« 
schrieb  seine  Gesetse  ebenfalls  auf  hoiaenie  Tafeln  (Plutarch»  Solon 
25.  Suid.  uiid  HarpooraL  u.  ii^ueg).  Man  zog  aber  das  firs  vor, 
weil  die  Schrift  darauf  unvergflaglich  war  (Sophod.  Trach.  968.); 
usus  aeris  ad  peipetuititem  moittmentorum  iam  pridem  translatiis  esc, 
tabnlis  aereis,  in  quibus  publica«  constilutiones  inciduntur  (Pliii.  fl* 
N.  34,  2L).  Solche  eherne  Geaetztafeln  Werdeta  bei  den  Alten  oft 
erwähnt  z.  B.  auf  GreU,  wo  Talus,  des  Minos  Beamter,  das  Lind 
durchzog  und  die  Gesetze  Oberwachte,  iv  %alM6ii  fffetf^iatfloig  {)(«v 
jrc/^fifiirovp  toig  ^ofnavs  (Plato  Minos  |v.  320.),  bei  den  Alheaero. 
wo  die  Uktoi  xttknuly  atg  ^irav  n^Üim.  htettAtm^iho^  ol  t^ofioi)  ot 
»•^l  Tmir  U^mv  xad  xm  nax^Uäv^  vor  Alters  in  der  Akropolis  nieder- 
biegt waren,  dann  aber  in  das  Prytaneum  und  Auf  den  Markt  ver- 
setzt wurden,  um  jedermann  zugAnglieh  tu  sein  (PoUui  Onom.  8, 10. 
p.  408.)  und  bei  den  Bömern,  wo  die  leges  decemvirales  in  12 
eherne  Tafeln  eingegraben  und  diese  auf  dem  Forum  anfgeatellt  wur« 
den  (Dionys.  Ualic.  10,  57.  Liv.  8,  57.  vgl.  Ovid.  met  1,  Ol.).  Aneh 
StaaUvertrftge  und  herrschaftliche  Erlasse  wurden  auf  eherne  Tafeln 
geschrieben  (1  Macc  8,  22.  11,37.  14^  18.  27.  48.  Polyb.  3^  M.). 
Ebenso  kommen  aber  auch  steinerne  Tafeln  vor,  k.  B.  die  1845  cu 
Marseille  ausgegrabene  punische  Tafel,  welche  am  Tempdl  OflOiDllieh 
aufgestellt  war  und  Opfervorschrifteo  enthalt.  Die  jemanischen  Ära* 
ber  pflegten  Vorschriften  der  Weisheit  in  Stein  einsuhauen  (Meidanil 
proverbb.  ed.  H.  A.  Sohultens  p.  45.)  und  bei  den  Nessekiern  gab 
es  hinsirhtlioh  der  Landesvertlieilung  monlmenta  soulpU  saxis  et  aere 
prisco  (Tac.  Ann.  4,  43.).  Man  pflegte  auch  Steine  sufzüStelleo  und 
die  GeseUe  daran  zu'sohreiben  (Dt.  27,  2  f.  Jos.  8,  32.). 

Cap.  32,  1.  Als  Moses  skumt,  vom  Berge  herablukoitimeo«  for- 
dert das  Volk  gegen  finde  der  24,  18.  erwifanten  40  Tage  (DL  9,11) 
Aaron  auf,  ibneu  einen  Gott  zu  machen,  der  vor  ihnen  her  zieht 
Sie  verlangen  einen  andern  AnfQhrer,  da  sie  nicht  wissen,  was  dem 
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lfo#e6«cischdiea,  «vs  ibaigewvdeD  ist;  eiRfidlieiMW  0OU  ibiUHi  vor- 
aagieirageD  werden  und  ihm  wollen  m  wie  bisher  4em  Mo^es  fi4- 
gcD.  «^]  wobi  leig.  verfeMml  Ann,  mc4  schewaa,  mrüclUkäliend 
Mm,  jdiiun  zöf^erp,  »äumen  nur  npch  Jud.  5,  28.  v^rt^]  jntt  dam 
Pbur.  wie  22,  8.  Oex».  20,  13.  —  V.  2.  3.  Aaron  Itest  eich  von  den 
Fniie»,  Jängüoieki  und  JiM^frauen  die  goldenen  Ohrnitge  ^Imba« 
nrelcbe  als  Amuteu  getra§tti  werden  uimI  eine  ßeciebung  zur  Aligoi- 
Uyei  baMe«  (£ie0^  3i&«  4.)u  Die  Männer  gcheiaen  bei  4en  Hebrtera 
foicbe  «boht  getragen  ^m  k^k^,  Winer  R\V^.  u.  Oiirringe.  —  V.  4. 
isron  ninHul  das  G«id  und  macbt  es  zu  einem  Kalbe  de»  Gui9€$ 
d.  i.  er  ^chmelzl  es  und  yerferiigt  daraus  ein  ge^sseoes  Kalb. 
svra  rw  -^xmJ  eig.  lind  er  sMii^  €$  ein  in  äen  BenUl  d.  j.  brachte 
alles  ajigeliefeite  äold  in  einen  Beutel  zqsammeji,  so  dass  «^ns=i8'^ 
e«l  Di.  H>  25,  2  Heg.  5,  23.  12,  11.  zu  vergleichen  wdre.  So 
Gaen-  üefenm.  Mßur.  nacb  Uochari  Hieri».  1.  p.  339  V.  und  ^le^t«^ 
4er  de  ves^Uu  muiierum  p.  227  jBT.  AU«in  wp9u  diese  gkicbgillige 
upd  enlJiiehriicb«  Angabe  da,  w«  nien  die  Nachriebt  von  Verfertigung 
des  BUd«s  envartei?  Andere:  er  ^iJdeie  es  nul  d^^m  Heissel  d.  i. 
scblvg,  8ti«ss  das  Gold  mit  dem  Heissel  zueammet,  behandelte  es  da- 
mt  (LjrX  QnJc,  Sim.  Vulg.  Venei.  Gr.  FimO^.  de  fK.).  Da»u  will  nur 
>m|o  oi£bl  |>a^sen  und  der  Meissel  war  aneh  niebt  das  Werkzeug  für 
dieses  Ge^chlft.  Also  bildete  er  das  Gold»  naebdem  er  ein  gegosse- 
lee  Kalb  daraue  gemaebt,  mit  dem  Meissel  iCleric.  Dalhf).  Dann 
wlre  iadeea  die  Hauptsache,  das  Giessen  des  Goldes  zu  einem  Kalbe, 
Ttrscbwiegen ,  aueb  der  Heissel  nicht  das  rechte  Werkzeug.  Daas 
er  fs  naeh  dem  Modell  gebildet  (Syr,  Saad*  Ar.  Erp'  Abeneer,  VoL 
vgl.  J.  p,  Mich,)^  erschiene  als  eine  ziemlieh  überflüssige  Angabe 
«nd  di«e#  Bedentung  wAre  für  n^n  aueh  nicht  zu  beweisen.  Man 
erkL  n^n  sach  ö"?!!  »^  mschmidim,  eingraben  und  y^»  schneidet^ 
«mscImHden,  graben,  wovon  y^^ri  ]i:in$chmU,  Graben  (Dan.  9»  25.)» 
«od  vernteh^  das  Wort  mü  Abviaid  von  der  in  den  Boden  einge- 
sebnittenep»  eingegrabenen  Form  (1  Reg,  7,  46«)  >  worin  das  Gold  zu 
den)  gebildet  wurd^  ("^^  wie  1  Reg,  7,  15.),  was  es  werden  sollte. 
Oder  man  erU.  «^  nach  ^^n  fabrieari,  »'^n  /a&HfolJo,  fabrica  und 
^1  ^:!n  /ater  von  der  Werkstatt  der  Netallarbeiter ,  welche  auch 
dia  bei  der  Stiftshütt^  erw^bot^u  gegessenen  Metallarbeiten  in  Israel 
wrausseUen  lassen  (».  25,  12.).  Die  letzte  Erklärung  verdient  den 
Vonog.  Vielleicht  darf  man  iiucb  i)^af?l  und  er  $chmoU  für  ^)|;i  le^ 
«ea.  Dae  Schmelzen  des  Gold^e  ii^t  eine  uralte  Kunst,  deren  Erfin^ 
dang  qian  dem  Phöniken  Kadipus  zuschrieb  (Pün.  H,  N.  1,  56.)  und 
lebpn  iu  dep  l|t^sten  ie\{  gab  es  auf  der  Sinaibalbinsel  an  verschie- 
denen Orten  z«  B.  W.  Maghara,  W.  Nasb  und  Sarbnt  el  Cbadem  (s. 
16,  |.)  Berg-  und  i^ehmelzwerke ,  welche  von  den  A«gyptem  betrie- 
ben wurden  (Riifgeü  Nqbien  S.  264  IT.  l,epiius  Briefe  aus  Aegypten 
S.  33i;  IT.  Ruä$^ger  Reisen  III.  S,  226  ff.).  Kenntnisse  und  Fertig« 
keilen  dieser  Art  hatten  nach  den  Erzdhlem  auch  die  Hebrier  der 
moe.  Zeit,  Zu  Phunon,  w^  ebenfalls  Metalle  gegral>eu  und  bearbeitet 
^rden,  erriebtet«  Mp^es  die  eherne  Sobliwge  (Num.  21,  8  f.)«     Pea 
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hier  erwähnten  Bilderdienst  hatten  die  Hebräer  in  Aegypten  kennen 
gelernt,  wo  man  die  Gottheiten  Apis  und  Mnevis  unter  dem  Bilde 
des  Rindes  verehrte.  Winer  RWB  u.  Kalb.  Ebenso  ierobeam,  der 
ihn  in  Israel  einrührte  (1  Reg.  11,  40.  12,  28  f.).  Wie  dieser  er- 
klären sie  das  Bild  für  den  Gott,  der  sie  aus  Aegypten  geführt  bat, 
behalten  also  den  iehovadienst  dem  Namen  nach  bei,  sQndigen  aber 
damit,  dass  sie  ein  Bild  des  unabbildbaren  Gottes  angefertigt  haben 
(s.  20,  4.).  —  V.  5.  6.  Aaron  errichtet  vor  dem  Bilde  einen  Altar 
und  kündigt  ein  Jehovafest  für  den  folgenden  Tag  an ;  das  Volk  feiert 
diesen  mit  Brand-  und  Dankopfern;  es  seiti  sich  xu  essen  und  zu 
trinken  d.  i.  es  lagert  sich,  um  die  Dankopfer  zu  verzehren,  dann 
steht  es  wieder  auf,  ^rvA  zu  scherzen  d.  i.  allerhand  Spiel  und  Kurz- 
weil zu  treiben  (Gen.  21,  9.),  z.  B.  Tänze  aufzuführen  (V.  19.). 
"V'^]  «•  Löv.  1,  3.  B''»^w]  s.  Lev.  3.  ww]  vom  Herzubringen  der 
Opfer  wie  Lev.  2,  8.  8,  14.  —  V.  7 — 14.  Jehova  zeigt  dem  Moses 
die  Vorgänge  im  Lager  an  und  will  das  Volk  vertilgen,  lässt  sich 
aber  von  Moses  begütigen.  Schwerlich  berichtet  hier  der  Haupter- 
zähler, wie  V.  18.  30.  31.  schliessen  lassen.  Aber  auch  zum  andern 
Erzähler  passt  das  Erzählte  nicht  wohl.  Denn  er  berichtet  V.  26 — 
29.  35.  von  einem  blutigen  Gerichte,  welches  Jehova  an  dem  Volke 
vollstrecken  Hess.  Man  betrachtet  daher  den  Abschnitt  am  besten  als 
freie  Zuthat  des  Jehovisten.  —  V.  7.  Jehova  fordert  Moses  auf, 
nach  dem  Lager  hinunter  zu  gehen.  Denn  sein  Volk  treibe  es  schlecht 
und  sei  gar  bald  von  dem  ihm  vorgezeichneten  Wege  abgewichen, 
indem  es  sich  ein  gegossenes  Kalb  gemacht  habe.  Für  rn«  eig. 
verderben  d.  i.  verderbt  handeln,  es  schlecht  treiben  Dt.  32,  5.  Hos. 
9,  9.  ist  das  Hiph.  rrrtm  in  demselben  Sinne  gewöhnlicher  Dt.  4, 
16.  25.  Jes.  1,  4.  11,  9.  *)»«]  als  Adv.  wie  Jos.  2,  5.  und  häufig 
im  Deut.  Auch  i^l'^n  ^  ^no  ist  dem  Dt.  9,  12.  16.  11,  28.  31,29. 
geläufig.  —  V.  9.  10.  Jehova  erklärt  weiter,  er  habe  dieses  Volk  be- 
trachtet und  gefunden,  dass  es  sei  *)*;''  n^)^  hart  des  Nackens  d.  i. 
mit  hartem  und  starrem  Nacken  begabt,  unbeugsam  und  unleuksam 
(Jes.  48,  4.).  Der  Ausdruck  findet  sich  ausserdem  nur  noch  33,  3. 
5.  34,  9.  Dt.  9,  6.  13.  rm'^an]  eig.  l<iss  mich,  ohne  mich  auf-  und 
abhalten  zu  wollen  (2  Sam.  16,  11.  Hos.  4,  17.).  Jehova  will  in 
seinem  Unwillen  Israel  vernichten  und  Moses  zu  einem  grossen  Volke 
machen  d.  i.  ein  solches  von  ihm  abstammen  lassen,  was  er  sich 
dann  erwählen  wird,  ntoy]  in  dieser  Redensart  wie  Gen.  12,  2.  Num. 
14,12.  beim  Jehovisten.  —  V.  11.12.  Gegen  dieses  Vorhaben  macht 
Moses  hemerklich,  dass  Jehova  das  Volk  mit  einem  grossen  Aufwände 
von  Macht  aus  Aegypten  geführt,  gleichsam  mit  vieler  Mühe  erworben 
habe;  es  sei  nicht  folgerecht,  das  also  Erworbene  sogleich  zu  ver- 
tilgen. Die  Aegypter  würden  ja  auch  schadenfroh  und  höhnisch  sa- 
gen, er  habe  sie  ins  Unheil  ausgeführt,  erlöset,  um  sie  nämlich  in 
den  Siuaigebirgen  umzubringen  und  von  der  Erde  wegzutilgen.  Warum 
ihnen  solchen  Triumph  bereiten?  'lai  Vn^*i]  eig.  und  er  sireicheUe 
das  AntiUz  Jehova's  d.  i.  schmeichelte  ihm  und  redete  ihm  gut  zu, 
um  ihn  zu   beschwichtigen  wie  1  Sam.  13,  12.   Jer.  26,  19.  u.  d. 
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Dem  Elohislen  ist  solcher  meoschliche  Ausdruck  fremd,  nptn  t»] 
5.  3,  19.  —  V.  13.  Jehova  soll  auch  der  Erzväter  gedenken,  welchen 
er  geschworen  hat,  dass  er  sie  zahlreich  machen  und  ihren  Nachkom- 
men Kanaan  zum  Besitz  gehen  wollte,  ^l  mit  1^  ist  selten  und  dfirrie 
sieb  nur  bei  den  Späteren  finden  z.  B.  Dt.  9,  27., Ps.  25,  7.  136, 
23.  deine  Kneehie]  von  den  Patriarchen  wie  Gen.  26,  24.  50,  17. 
Dl  9,  27.  Jehova  hat  bei  sieh  geschworen  nach  Gen.  22.  16.  wie 
äe  Sterne  des  Himmels]  Gen.  15,  5.  22,  17.  26,  4.  beim  Jehovisten. 

—  V.  14.  Auf  diese  Vorstellung  hin  Usst  Jehova  sich  die  Vertilgung 
Israels,  die  er  schon  vorhatte,  leid  sein  und  steht  davon  ab.  Die 
Stelle  erinnert  an  Gen.  6,  6  f.  Der  ältere  Erzähler,  weichem  der 
Jehoviät  Gap.  32—34.  haupUächlich  folgt,  lehrt  Num.  23,  19.  anders. 

—  V.  15—20.  FortoeUung  von  V.  1--6.  Nachdem  Moses  die  Ge- 
setztafeln erhalten  hat  (31,  18.),  um  deren  willen  er  auf  den  Berg 
gestiegen  ist  (24,  12.),  wendet  er  sich  von  da  und  steigt  wieder 
hinunter,  die  Tafeln  mit  sich  führend,  y^'^i]  wie  7,  23.  10,  6.  ii-^a] 
wie  4,  20.  Diese  waren  von  ihren  beiden  Seiten,  von  hier  und  von 
ia  d.  h.  auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  beschrieben.  Diese  Angabe 
findet  sich  nur  hier.  Der  Verfasser  stellte  sich  die  Tafeln,  die  ja  auch 
Moses  allein  tragen  konnte,  offenbar  ziemlich  klein  vor  und  bezwei- 
felte, dass  sie  auf  den  beiden  Vorderseiten  den  ganzen  Text  der  10 
Gebote  fassten;  dieser  stand  zum  Theil  auch  auf  den  beiden  Hinter- 
seiten. Zu  ^^^  Seite  vgl  25,  37.  28,  26.  1  Reg.  5,  4.  Jes.  18,  1. 
Jer.  49,  32.  —  V.  16.  Sowohl  die  Tafeln  selbst  als  auch  die  in  sie 
eingegrabene  Schrift  waren  göttliches  Werk,  also  von  Gott  verfertigt 
BDd  beschrieben.  Beionders  heiligen  Dingen  legte  das  Alterthuro  einen 
göttlichen  Ursprung  bei  und  leitete  sie  vom  Himmel  ab.  So  z.  B. 
galten  als  vom  Himmel  gefallen  das  Palladium  zu  Troja  (ApoUod.  3, 
12,  3.  Serv.  ad  Aen.  2,  166  f.),  die  Bilder  der  Diana  zu  Ephesus 
;AcL  19,  35.)  und  zu  Tauris  (Eurip.  Iphig.  Taur.  984.),  das  Bild  der 
Athene  zu  Athen  (Pausan.  1,  26,  7.),  das  der  Gybele,  welches  in 
Phrygien  niedergefallen  und  nach  Rom  gebracht  worden  war  (Uero- 
dian.  1,  11,  2.),  einer  von  den  12  heiligen  Schildern  der  Salier  in 
Rom  (PluUrcb.  Numa  13.).  Das  aram.  r^yi  ffir  v^n  kommt  im  A.  T. 
nur  hier  vor.  —  V.  17.  Beim  Hinuntergehen  hört  Josua,  Mosis  Be- 
gleiter (24,  13.),  das  Lärmen  des  Volkes  und  hält  es  fOr  Kriegslärm, 
ndem  ein  Stamm  wie  die  Amalekiter  17,  8  ff.  angegriffen  haben  kann. 
Josua]  fflr  Hosea  wie  17,  9.  r:]  von  r^'^  lärmen  findet  sich  nooh 
Vidi.  4,  9.  Job.  36,  33.  —  V.  18.  Moses  indess  entgegnet,  das  sei 
lieht  die  Stimme  eines  Anhebens  der  Stärke  und  eines  Anhebens  der 
!Merlage  d.  h.  nicht  Laute  ^  wie  sie  der  Starke  und  Obsiegende 
M«  *^3$  17,  11.)  und  der  Geschlagene  und  Fliehende  vernehmen 
iisst,  nicht  das  rohe  Brflllen  von  Siegern  und  das  angstvolle  Heulen 
voB  Besiegten;  vielmehr  vernehme  er  die  Stimme  des  Tr\%9  Anhebens 
ttkerhaupt  d.  i.  ein  Lärmen  wie  man  es  von  selbst  anstimmt,  wenn 
nun  dazu  aufgelegt  und  guter  Dinge  ist  Das  Wort  gehl  hier  auf 
fröhlichen  Jubel  und  Gesang  und  kommt  so  vom  Gesänge  noch  vor 
Ps.  88,  1.  Jes.  27,  2.    Ausserdem  findet  sich  das  Piel  nicht.    Mose« 
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und  Josua  reden  al»  Solche,  die  nicbf  WisseD,  Was  im  Aa^r  vor- 
getit;  sie  konnten  es'  aber  nacft  der  MitDieilung  V.  7  T.  wenigstens 
vermulhen.  Der  Absehnitt  V.  7 — 14'.  gehSrt  darum  kaum  diesem  Er- 
zähler am  —  V.  19;  Wie  Moses-  dem  Lager  nahe  kommt  und  d» 
Kalb  und  die  Reigenifinfte  V>.  6.  sieht;  ergrimmt  er  und  sefcieudert  die 
Tafeln  hin,  so  d^iss'  er  sie  zertrfimmert.  Im  Augenblicke  des  Unwil- 
lens erachtet  er  seine  Bemflhungön  r&r  die  Jehovarehgton  bei  Israel 
als  vergeblieh  und  die  Tafeln  mit  dem  Grundgesetz  dieser  Religion 
als-  unnOtz.  —  V.  20.  Darauf  brennt  er  das^  Kalb  im  Feuer  und  zer- 
mahll,  zermafmt  es  dann*,  bis  es  ganz*  f^in  ist,  er  verMrandek  es  in 
Slaub'  (Dl  9,21.))  slrenl  diesen  auf  das  Wasser,  auf  den  vom  Berge 
henibkommenden  Bach'  (Dt.)-,  und  iSsst  es  die  Isnreliten  trinken.  Er 
macht'  ihnen  zu  ihrer  Beschämung  die*  Niehtigkeit'  ihre»-  Gottes  klar 
und'  demflfthigt  sie  durch  eine  solche  Behandlung  desselben;  si« 
mfissen  sogar  ihren  eigenen  Gott  verschlingen-,  eine  harte  Strafe  fOr 
die  Abgöttischen»  Die  Aegypter  verabscheuten  den*  Genuss  der  als 
GottbeKen  verehrten  Thiere  sehr  lebbalt  und  assen  eher  Menschen* 
fleisch  (Diodi  1-,  84i),  hielten  auch  die  Umbringnifg  eines  geheiligten 
Thieres  Ittr  eraen'  todeswfirdigen  Frevel  (Hbrod.  2,  65;);  Wie  aber 
konnte  Moses  das*  goldene  Bild  in  Staub  vervrandeln  ?  Er  vemiehtefe 
die  Form  des*  Kalbes  dnreh  Schmelzen  und'  machte  das  Gold  gvne 
klein^  etwa  durch  Feilen'  {Syn  Sttadi  Sali  B.  MHeth\  Bönhari  Hleioz: 
I;  p.  368;  Väter).  Allein  dem  stehen' tf:f^  verbrennen  und  "jn^  «itfAi- 
len,  zermalmen  entgegen  und-  dfer>  Goldstaub  würde  untergesunken^^ 
also  nicht  zum  Trinken  gekommen  sein.  Warum  auch  diis  Kalb  erst 
zersciimelzen  und  nicht  gleich*  trngeschmohen*ztt  Staub  verarbeiterif 
Also-  hat  Moses*  anf  chemischem  Wege  das  Kalb  durch  Feuer  cal* 
ctnirt  und'  dasi  Oxyd'  dann  zermalmf  (Rosewm,  Kwrit'  Gesch.  d.  A.  Bv 
n.  S.  d09«rO.  Das  Gold  jedoch  ist  sehr  feuerbeständig  und  iSsst-  sieh 
nicht  caiciniren.  Plin*.  Hi  N.  33,  19.  sagt  von  ihm:  rerum  uol  nihil 
igne  deperit,  tüto  etiam  in  incendiis  rogisque.  OITenher  aber  nahm 
der  ErzMer'  ans  dass  Moses  jene  Knnst  verslanden  habe,  wie  er 
avch'von  Gelt' beeonders- belehrt  Bittres  Wasser  sfiss  machen  konnte* 
(IS,  26f.).  — '  V.  21—29.  Mbses'  macht  Aaron,  weicher  eine  grosse 
S«ndo  Aber  das*  Volk  gebracht,  dieses  damit  behaftet' hat  (Gen.  20, 9.), 
Vorwürfe'  und'  hSlt  ein^  Mutiges  Strafgericl^l.  Schwerlich*  berichtet 
dtee-  der  vorhergehende  ErzMiler,  vielmehr  folgt  der  Jehovist  hier 
einer  andenor  Urkunde.  Das-  lehrt  schon  die  erst  hier  Tolgende  Zo- 
reehtweisung.  Aarons,  welche  doch'  wohl  der  Zerstörung  des  Käthes 
voranging.  DazQ  Iflsst  der  Haiipterzfthler  V.  34.  das  Vergehen  des 
Volk»  anders'  ahnden  und  legt-  V.  3(y  IT.  dem-  Moses  einen  liebreiche» 
Sinn  bei,  mit*  welchem  die  grausame  Harte  V.  20  ff.  sich  n<cht  reimt. 
—  V.  2^.'  Aaron  erinnert' zn  seiner  Entschuldigung,  Misses  kenne  ja 
das  Volk^  dass  esr^imBö^en  sei  d.  h.  in  Verderbtheit  und  ScMeeh* 
tigkeit  stecke,  damit  behaftet  sei.  Diese  Aeuftserung*  Wäre  indess  in 
AaroftVi  Munde  zu  hart  und  r^iL  ist  sonst  in  ünkeH  (5, 19.  Ps.  10,  6.). 
Man  lese*  also  nach  d«m  samarit.  Te^le  y^f  losgekieeen',  au»geifu»en: 
MÜfeiios,  welches  Wort  V.  25:  sieht  und  a«oh  &•,  4r  noch  vorkoinmt.* 
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-»-  V.  23^  ?4.  A^tpa  gpbc  (Jisit  Uecg^Qg:  wie  V;  t— 3.  an,  sucht,  aber 
stußß  Vhjit  iHögUchft  zu.  vecrjngerq ,  np»  Mosis  Zorn.  voii.  sioli  abfik> 
ieaken;  er  ba^  4^  «nhaJtenA  tiold  nur  8o<  ins.  Feuer  gewonnen»,  um 
dem  VoU^e  ij^n  Willen  m  ihup»  und,  bervoi^gangen  i&t  (Mose«  Ik4h; 
die  S^cbe  h?l  aidi«  gleicbMm  voiv  selber  gemacbl»  obne  dasf.  er  Iftabe» 
FIeJss  imii  ScirgfaM  aw^Keadete.  '^]  wie  24 ,  14^.  -*  V.  25.  Mosaa 
«ifib^  d»9s  da«  Volk  «Agiellos  (V.  7X)  ist»  da  ihm.  Aarou  d<m  ZQg^i 
hol  schi  essen  l^s^a  uk  eitum,  Gezücht  uMer  ihren  Wi4^sackem 
d.  h.  so  da^s  sie,  bei  den  Feinden  GegensAand  Qblar  Nachredet  und 
spanischer  B^inf^rkungeii  werdßn;  man  wird  über,  die  Augehdrig^ 
de»  wahren  Qo^es  als.  ihorichte  KaJh&verebrer  böbnen.  Das  HapaXf 
H'  ^^P  kpmiut  wiß.  ytsi  Job.  4,  12,  26,  14,  von  7^^,  stouent  hw^ 
tfurslo^i^  djtnn.  msch,  r^d^f^,  jswMn.;  a.  iödiger  in  Geaen.  Thes.  p« 
1442^  w^J  wiie  15,  7.  Du  33,  11.  —  V,  26.  27.  Bei  dieser  Zur 
gjtUoaigkeil  schreitet  M.  strafen4  ein.  Er  sAelit  sich  auf  den  Hauptr 
plalz  d^a  h^giRTß.  und,  erlliasi,  deq.Rur:  toer-  dem  Jehova,  lu.  mir  d.  h« 
wer,  dam  i^hova  als  Diener  angehört,  finde  sich  hier  hei  mir  eioi^ 
A)le.  I^c^viUei^.s^eUep  sich  umd  erhaA^n  den  Befehl,  ihre  Schwerter  an- 
mlegfii ,  von.  Pjala  z»  Plptz.  im  Lagßr  dahinswehen,  und\  xurücktn' 
tffiren.  d^b.  hin  un4  ^eder  z|i,  ziehen  (£&  35,, 7.  Zachi  7,  14.  9,8;) 
«4  di^  vejrsfihiedeoen  Plltze  da«  Lagers  upd  umMibringen  dar  Maj»a 
leiaen  Ge^osa^  und,  Br,udar  und  I^chs^o  d,  Yu  Einer  imm«r  dea 
AiMifirn,  wer  es  auph  sei,  jeglicher  iaimer  den  ersten  den.  basten, Aiv. 
ipfnu  biaaa  draifache  Be^icbpMPg  dea  aUtn  findat  sieh,  nuri  hier- 
"VQ^  voü.  "^tH  ßdii,  «ciA'i,  apßruit  b^edautel  eigentlich.  nma>  ^perliiroi 
iia4.  musi;,,da  von  Thoren  de^s.  mosaiachaa  Lfigera  sonst  uicJils  hakapM 
ist,  die  oAepen,  Treien,  Pläize,  die;  sonati  aitv*^  heissen,  im.  Lag^r  ba-* 
ttichnen.  Dorthin,  werden  f|ie  Layiten  geiwiesen,  weil  es  daaelhsl 
Volk&k^HfißP  gabk  —  V.  28«  Sie  volKabren.  den  Befehl  und  ea  fallen 
doifch.  sie  gag^n,  3000  M^fV^cheo,  gleichsam  als  Sahnopfer  in  StelU 
vertreMifttf  fflr,  das  ganae  Volk,  welche^  gesündigt  und  die  VertUgpMft 
Terdienl,  Mt.  (a.  22k  l^*)-  M  Er^ilUte  hat  keine,  WabrscheinlichkeiU 
Epqen  solchen  BiiUbaCehl,  k^nn  map  dem  MLoses  nicht  zutrauen,  und. 
d^,  d^^.  Lfsviten  Folga  laistep,  und.  das.  sonst  ateta^  apfaätzige  Volk 
»eh  nic)i|  wehrt,  ist  unglaulUich.  Der  Hauptarzfl liier,  berichtet  V. 
2j).  38  f.  auch  eine  andre  Ahndiing,  —  V.  29.  Moaea.  ist  rail  da« 
UFitfA.  ziAfriedan.  ßU^i-  an  eure,,  Band.  d^M .  Jehava] ;  bevoIlmAchtigal 
each  be^te  für  Jehova  und  weihet  euch,  für  ihn  ein,  vollziehet  heme 
enre  Einseizun^  io.seipen  Diejiat  (s.  Lev.  7,37.).  so  daw  d^r  Mannt 
fpgen^  sfinefi ,  Solm.  u^d-,  mna«  BrMder  ist]  so  daas  jeder  nur  die< 
Safdie .  Jehpva'a  vef tritt  und  in,  ihrem  Interesse  notkigenfalts,.am;b  die 
lUichstep  Ang^^horig^n  nicht  schont,  und  m  geößn  atuf  heifUH  Sßgpk] 
d^  fa^  so  dass^  ihr  euch  mit  Seg^  bedeckt, .  weldien  Jehoya,  euchi  fiU*, 
cureo  Eifer,  bepte  bestimmt,  und  stets  verleihen .  wird.  Sie.  sollen  ^  alaa^ 
von.  jetzL  an,  nachdem,  sie jotehen  Eifer,  ftlr  Jebovai  bewiesen,  nun  dem 
Dienste  Jehavajs  sich  widmen  und  ihn  aber,  alles  Uebrige  selaeoi« 
Nach,  dam.  Elohi^tan,  Num.  8b  wurden  sie  erst  spater,  dazu  geweiht 
Ca^er.  Ver/4   erji^At^vit.  ahfr,  sclion.  früher  prieateriiche  Persoi)enXl9i 
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22.  24.).  —  V.  30—34.  Porlselzung  von  V.  15—20.  Am  Tage  nach 
der  Zerstörung  des  Kalbes  erklärt  Moses  dem  Volke,  es  habe  eine 
grosse  Sflnde  gelhan,  doch  wolle  .er  zu  Jehova  hinaufsteigen,  vielleicht 
erwirke  er  Versöhnung  für  ihre  Sflnde.  ns]  s.  Lev.  4,  20.  Also 
Strafen  von  Seiten  Jehova's  stehen  bevor.  Konnte  Moses  sie  befflrch- 
ten,  nachdem  er  selbst  ein  so  blutiges  Gericht  gehalten  und  iehova 
sich  ziemlich  begütigt  gezeigt  hatte?  Die  Stelle  lässt  erkennen,  dass 
V.  9  fr.  und  V.  25  IT.  nicht  diesem,  sondern  andern  VerflP.  angehören. 
—  V.  31.  Moses  kehrt  auf  den  Berg  zu  Jehova  zurflck  und  berich- 
tet diesem,  das  Volk  habe  sich  einen  goldenen  Gott  gemacht.  Der 
Verf.  wurde  sich  anders  ausgedrückt  haben,  wenn  er  V.  8.,  wo  Gott 
dem  Moses  diese  Mittheilung  macht,  erzählt  hätte,  kik]  wie  Gen.  50, 
17.  —  V.  32.  Zugleich  legt  Moses  F&rbitte  ein.  Möchte  Jehova  ihre 
SOnde  aufheben  d.  i.  vergeben !  Wo  nicht,  so  will  er  nicht  länger 
leben;  Jehova  soll  ihn  aus  seinem  Buche,  welches  er  geschrieben, 
auslöschen  d.  h.  ihn  aus  der  Zahl  seiner  Angehörigen  streichen,  ihn 
dem  Verderben  flberlassen  (s.  Jes.  4,  3.).  Moses  zeigt  hier  eine 
grosse  Liebe  zu  seinem  Volke,  nicht  die  Härte,  die  ein  Andrer  V. 
26  fr.  ihm  beilegt  Zu  dem  wttnschenden  &it  vergl.  Gen.  18,  3.  23, 
13.  —  V.  33.  Jehova  erwiedert,  wer  an  ihm  gesündigt  habe,  den 
werde  er  aus  seinem  Buche  ausstreichen.  Also  nicht  das  ganze  Volk 
soll  untergehen,  sondern  nur  die  Theilnehmer  am  Abfalle;  die  Strafe 
wird  sich  auf  die  Thäter  beschränken.  Dies  gibt  Jehova  auf  Mosis 
Fürbitte  nach,  ^^k  '^]  quicunque  nur  hier  und  2  Sam.  20,  11.  für 
das  einfache  *")?  24,  14.  —  V.  34.  Moses  soll  auch  nicht  gestrichen 
werden,  vielmehr  Anführer  des  Volkes  sein  und  dieses  dahin,  wovon 
Jehova  geredet  hat  (3,  8.  10.)  d.  i.  nach  Kanaan  führen;  Jeho- 
va's  T^K^to  wird  vor  ihnen  her  ziehen  (s.  23,  20).  und  am  Tage  mei- 
ne«  Ahndens,  da  ahnde  ich  an  ihnen  ihre  Sünde]  d.  h.  in  den  Zeiten, 
wo  ich  in  der  Folge  Strafgerichte  halte,  werde  ich  das  Vergehen,  mit 
dem  Kalbe  bestrafen,  also  nicht  gleich  jetzt.  Die  Strafe  wird  hinaus- 
geschoben. Auch  dies  giebt  Jehova  auf  Mosis  Fürbitte  nach.  Zu 
denken  ist  an  die  verschiedenen  Plagen  beim  Weiterzuge  (Num.  11, 
1.  33.  14,  45.  21,  6.)  und  an  den  nach  und  nach  erfolgenden  Unter- 
gang des  Volks  in  der  Wüste  bis  auf  Josua  und  Kaleb  (Num.  14,  2801). 
Damit  ahndete  Jehova  die  Sünden  des  Volks,  namentlich  die  Kalbs- 
verehrung. —  V.  35.  Schlussangabe  zu  V.  21 — 29.  Jehova  traf  das 
Volk  d.  i.  griff  es  an,  plagte  es  darüber,  dass  sie  sich  das  Kalb  ge- 
macht, welches  gefertigt  Aaron.  Die  Leviten  halten  V.  28.  in  Mosis 
und  somit  in  göttlichem  Auftrage  gehandelt  und  ihre  That,  vielleicht 
von  einem  Schrecken  Gottes  unterstützt  (s.  23,  27  f.  Gen.  35,  5.). 
erscheint  hier  als  göttliche  Plage.  Zu  «i»  von  Gott,  wiefern  er  jem. 
im  Kampfe  fallen  lässt,  vgl.  1  Sam.  26,  10.  4,  3.  Jud.  20,  35.  Dass 
die  Stelle  in  diesen  Zusammenhang  nicht  passt,  ist  klar.  — 

Gap.  33,  1 — 11.  Nachrichten  von  der  Entstehung  der  Stilts- 
hfltte,  dem  Haupterzähler  angehörig.  Moses  und  das  Volk  sollen  von 
da  hinaufziehen  in  das  Land,  welches  Jehova  den  Vätern  geschworen 
(s*  6,  8.).     Die  Sünder  sollen  nicht  länger  in  Jehova's  Nähe  bleiben ; 
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sie  haben  ja  auch  Cap.  19 — 24.  Verfassung  und  Gesetz  empfangen 
ond  können  nunmehr  den  Sinai  verlassen.  Diese  abermalige  Auffor* 
deniog  erhflU  Moses,  als  er  sich  bereits  wieder  im  Lager  befindet. 
—  V.  2.  3.  Eingedenk  indess  der  den  ErzvStern  gegebenen  Verheiss- 
nogen  will  Jehova,  der  sein  Wort  nicht  zurQcknimmt  (Num.  23,  19.), 
den  Israeliten  das  Land  geben,  einen  ?^itViD  vor  ihnen  her  senden 
(s.  23,  20.)  und  die  Kaoaaniter  vertreiben  (s.  23,  33.).  Er  selbst 
aber  will  nicht  in  Israels  Mitte  hinaufziehen,  nicht  inmitten  derselben 
nnU  ihnen  ziehen,  weil  sie  ein  hartnackiges  (32,  9.)  Volk  sind  und 
es  leicht  kommen  könnte,  dass  er  von  ihren  Freveln  Obel  berfibrt 
ihnen  unterwegs  das  Garaus  machte.  MUdi  und  Honig]  s.  3,  8* 
Man  hat  zu  V.  3.  rfyi  aus  V.  1.  zu  wiederholen.  ^!»;»]  för  ^>dtt 
Ges.  §.  27.  Anm.  2.  Eto.  §.  252.  e.  —  V.  4.  lieber  diese  schlimme 
Rede  ist  das  Volk  betrdbt.  und  nkki  ieglen  He  jeglicher  seinen 
Sdumuek  an  sieh]  sie  legten  ihre  Ringe,  Spangen,  Geschmeide  und 
andere  Schnmcksachen  nicht  an,  wie  man  dies  bei  festlichen  Anlässen 
Ikat,  sondern  gingen  als  Trauernde  einher.  In  Trauer  vermied  man 
alle  Pracht  und  erst  nach  derselben  scbmQekte  man  sich  wieder 
(Ez.  24,  17.  26,  16.  Judith  10,  3  f.).  —  V.  5.  Jehova  wird  gerOhrt 
darch  dieses  Betragen,  kann  sich  aber  doch  nicht  entscbhessen ,  in 
ikrer  MKtie  mitzusiehen.  Denn  thSte  er  dies  nur  emen  Augenblick, 
so  würde  er  sie  vertilgen,  da  diese  UartnMigen  schier  jeden  Augen- 
bück  sfindigen  und  ihn  zu  Strafen  veraniassea;  sie  sollen  aber  ihren 
Srhrauck  ablege«  und  er  will  dann,  sehen,  was  er  ihnen  thut,  ob  er 
alsG  nicht  wenigstens  einigermassen  ihren  Wunsch  erfQllt.  *ft?^rr]  eig.  lass 
kmAbsieigen  d.  b.  wirf  die  Schmucksachen,  die  du  auf  dir  hast,  hin* 
oiiter  und  weg,  entsage  ihnen  und  gib  sie  willig  hin.  So  gebraucht 
findet  sich  das  Wort  nur  hier.  —  V.  6.  Gehorsam  bertmbien  sieh 
üe  K»  i.  ihres  Schmucks  vom  Berge  Hweb  an  d.  h.  sie  nahmen, 
cützogea  sich  ihre  Schmucksachen  und  gaben  sie  dahin,  so  dass  sie 
vom  Sinai  an  keinen  mehr  fahrten.  V»]  s.  12,  36.  Nach  dem  Elo- 
bisten  kam  die  Stinshötle  zu  Stande  durch  Beiträge,  welche  das  Volk 
TOB  Jehova  aufgefordert  leistete  (25,  2.),  und  hatte  den  Zweck,  dass 
Jehova  eine  Wohnung  in  Israels  Mitte  hStte  (25,  8.).  Anders  die 
voriiegetide  Urkunde.  Jehova  wollte  nicht  inmitten  des  sflndigen  Vol- 
kes ziehen,  sondern  bloss  einen  !f»^»  vor  ihnen  her  senden  (V.  2. 
32,  34.)-  Dar&ber  trauerte  das  Volk  und  legte  die  Schmucksachen 
ab,  also  die  Dinge»  von  welchen  ein  Theil  zum  goldenen  Kalbe  ge- 
dient hatte  (32,  3.).  Jehova  verlangte  nun,  dass  es  sich  dieser  Dinge 
ganz  entflnssem  sollte,  und  man  leistete  Folge.  Womit  man  also  ge- 
sandigt, dem  entsagte  man  und  was  zum  Götzendienst  gedient  hatte, 
sollte  jetzt  zur  Jehovaverehrung  dienen.  Der  abgelieferte  Schmuck 
Bimlich  wurde  zur  Erbauung  der  Stiftsbfltte  verwendet.  In  dieser 
wohnend  wird  Jehova  mit  Israel  ziehen,  wenn  auch  nicht  grade  in 
dessen  Mitte.  Jehova  gibt  also  etwas  nach,  hall  aber  doch  den  Wort* 
bot  seiues  Ausspruchs  V.  3.  5.  aufrecht.  -^  V.  7.  Moses  nahm  das 
Zelt,  8|»aunte  es  ausserhalb  des  Lagen  auf,  ein  Femmacken  vem  La^ 
ger  d.  i.  in  einiger  Entfernung  davon  (Gen.  21,  16.  Jos4  3,  16.)  und 
Hdb.  z.  A.  T.  XIL  21 
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naoBie  e6  MC  dar  .Gd^teUnag,  ZuBammeiikiinfi  (ß.  25,  22.).  War  Je- 
hov«  «uehu  d.  h.  sich  ao  ihn  weadeU,  uin  ihu  zu  befragen,  «h  ihm 
zu  heten  eder  ihm  zu  opfere,  der  J^egab  sich  hiueus  zun  Venanm* 
luagszaiie.  Das  FuU  m|r  wie  15,  5.  Zu  rnf |  juk  ^  slall  des  Accus, 
ygi.  2  San).  6,  17.  (Qemeini  ist  nicht  etwa  das  2eli  Mosis  (LZX, 
£yr.  Jafxk.  Ahmesr.  PiscaL  Battmg.)  ader  ein  ajidres  vor  Erbauung 
der  StifUhQUe  gebrachtes  Oeiligthum  (aeru.  J.  D.  Mich-  Fat.  Ro- 
sewnX  soadarn  die  (StifUhQt&e,  wie  nebst  dem  dianan  das  Varherge- 
heude  iiad  Folgende  lahrea.  Von  ihrer  £rbauuiig  bariobtatt  der  ge- 
geawAiiige  6rz8hier  gewiss  auch;  der  Jehovist  ha  diaa  abar  wagge* 
lassen,  weil  die  firundschrift  Gaf.  25—81.  35—40.  darflbar  sabr 
ausffihrliehe  fifichriohten  aalbielt;  aus  ihr  ergünzt  sieh  die  Ltkoka 
z-wis(cben  V«  1^-  uad  7.  Alit  der  .vorliegi!n4en  Nachricht  siimm(  Nun. 
10,  33.  2iach  dem  filobisiea  dagegen  stand  die  SliftshüUe  mkieB  im 
Lager  <Nuoi.  2,  17.)  ua^  Jehava  wotete  iniaitlao  der  Kinder  Uraai 
(25,  8.).  -y  V.  8—10.  Weno  dar  QoUesmann  Moses  aus  dem  La» 
gor  hinausgaag  zur  Stiftshäita«  so  erboban  sieh  alle  laraalüea  ehrer- 
bietig, blieben  stehen  und  sahen  ibm  nach,  bis  er  zum  haüigeo  Zeil« 
gelangta.  Und  wenn  er  in  dieses  hinaiagiag,  sa  stieg  die  Wolkea- 
siui^  heraby  stand  dann  an  der  fhiir  und  redale  mal  ihm  (28,  21.). 
Die  Wid^Lesslole  wiirde  aber  gesahen  vam  ganaea  Volke,  walehaa 
stand  und  siph  io  Anbetiiag  vemeigta.  Sie  ersabeint  hier  ala  aiwas 
iakaantes  und  dar  Verf^  miiss  sie  sehan  arwfiJioi  haban.  Wabracbaüa- 
lieh  geholt  ihn  13,  211.  ^n.  --  V.  11.  In  und  ans  der  Waifcan- 
s&ttle  fBd(9te  iehoTa  zu  Moses  ÄnäUx  xu  ÄnUüt  (Ot.  6,  4.)  oder  ümul 
SU  JMund  (Nam.  12,  8.)  d.  i.  niebi  ans  der  Ferne  vom  Hummel  bar, 
seadera  ihm  geganDh^r  stehend,  aiaa  wie  ein  Mensch  zum  andam 
vedet  War  dies  gasababen,  ao  kehrte  Moses  wieder  in  das  l^gar 
zurftok;  dach  sein  Diener  iosua  i^s  Knappe  das  GoUasgasandten  wicli 
aieht  aus  dem  ZaUe  d.  h.  er  varliess  «s  akbA,  sondern  biak  sieh 
allazeü  darin  auf  «od  war  bastflndigea  Wart  dessattien.  Naeh  dann 
Blohista»  durften  abgesehen  inon  Moses  nur  die  Aaroniden  in  die  StifHai- 
hfUte  gehen  und  den  Altaur  vor  ihr  betretan  (Nuo.  8,  10.  38.  18,  7.). 
ynser  Varf.  hat  indaas  hiasiahtlicb  der>{inesterliebea  Rechta  beim  €alt 
tva  fseiarB  Ansiabtea  (20,  24  ff.  ^,  28.  24,  5.).  rrr-  V.  19^23. 
Moses  wflaaabt  Jehova  niber  keaaan  au  lernen  und  arblit  eine  est* 
apneebenda  Zusage.  Der  Abadmitt  gehört  dam  Haaplaffalfalor  an;  doek 
sind  V.  12,  a.  und  V.  14 — 16.,  wekha  das  MiUiel^eo  iabova'a  ha* 
treffen,  vom  andern  Brzlhiar  enilehnt  und  es  liegt  hiar  eine  Zusam* 
mensatzung  voa  wie  Cap.  24.  -r-  V.  12.  Moses  stellt  vor,  iebava 
bifca  ihm  die  üisHMiff&farung  das  Volkes  aacb  Kanaan  bafoblan,  aber 
ihn  den,  walohea  er  mü  ihm  sandan  wolle,  nicht  kaonea  lassen  d.  u 
Am  den  Beglailar  und  Pükrer  aiobt  aageseigt,  den  er  bei  aainer  Fftrp 
sorge  Iftr  das  Volk  ohne  Zweifel  ihm  mügeban  «sarAe.  ieaen  Balahl 
hat  also  aueh  der  Verf.  erwftfaat,  der  iehovist  aber  weggelassea »  da 
ihn  auch  der  MaupterzJIhler  V.  1.  32,  84.  anführt,  t^  V.  14.  ieh^Ya 
araiedent,  9WB  vf^  werde  gehen  d.  i.  sieb  «tf  den  Weg  ipackea 
«ftd  also  mitziaben.    a^i|j  ist  die  Perspn   (dO,  A.  2  8am.   17,    ll.X 
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ai»er  wieftirn  m  jßm*  das  Gasichl  xetgt,  liei  ihm  eracbti^t  und  ihm 
gegemriiüg  ist,  so  da««  das  Wort  dsoq  grad«stt  die  Erscheiwing  und 
Gegeftwar«  icMAdes  besekteel  (Dt.  4,  37.  Ps.  21,  10.).  Der  Q-»^ 
Jebova's  ist  also  voi»  ni|^  Jehova's  beim  ftaupienkUar  V.  2.  32,  34. 
7Q,  20  t  iem  Begriffe  nach  nicht  verschiedes.  ^  "mtv)]  eig.  und  ich 
wrnchß  Mr  Rmhe  d.  k.  bringe  dicb  an  Ort  und  Steile,  wo  du  Rübe 
haben  witsi  (Jos.  1,  13.  15.  22,  4.  Dt  3,  20.  Jes.  63,  14.).  Ange- 
redel ist  Me«es,  aber  im  Namen  Israels  wie  34,  Uff.  —  V.  15.  Da« 
raaf  erkifirc  Moses,  weno  Jebova  nicht  mitzöge,  so  möge  er  sie  m» 
mebL  hiaanhiehen  lassea.  Ohne  Jehova  wollen,  sie  den  Zug  nieht 
oDiefiiahiDeB ;  .sie  w&rden  dann  beim  iSinai  in  der  Nibe  ihres  GoUes 
Ueiben.  —  V.  16.  Woran  s«ll  denn  auch,  daes  Moses  und  Israel  bei 
iiim  ia  CUiaden  stehen ,  erkannt  werden,  wenn  nicht  dadurch,  dass 
iebeva  mit  ihaen  sieht  und  sie  auf  diese  Weise  vor  allea  Völkern 
auf  «kr  Erde  ausgezeichnet  werden?  Jehova  hat  einmal  Israel  er^ 
wMilt  und  soll  dies  auch  durah  gewisse  Zeichen  zeigen  (84,  10.). 
Die  ganse  SteMe  V.  12.  a.  uttd  V.  14 — 16.  ist  darun  dem  Häupter^ 
libler  aJ^uspreefaen,  weil  dieser  die  Frage  vom  Mitziehen  Jebova^s 
bereits  V«  1—11.  voUstlndig  erledigt  liat.  Bei  Mun  handelt  es  sich 
hier  lun  etwas  Indres.  —  V.  12.  Moses  nämlich  stelk  vor,  Jehova 
habe  ibm  erklArt:  iek  kernte  dUh  mU  Nmmen  d.  b.  du  bist  mein  na» 
her  amd  genauer  iekamler.  £in  grosser  König  kennt  nieht  alle  seine 
Aagekfirigea  beim  Namen ;  bei  welchem  dies  jedoch  der  Fall,  der  bat 
den  Vonog,  dem  Herm  nAber  bekannt  zu  sein,  und  audi  Ould  haet 
im  In  meimeü  iwfen  gefunden]  wirst  gnädig  von  mir  angesehen  ^ien. 
6,  8.  18,  3.  u.  0.  8o  hatte  Jeheva  nioht  grade  gesagt;  die  Ani^abe 
enHprnchl  aber  dem  VerbAltaisse  Mosis  zu  ihm.  r-<*  V.  18.  Möohte 
ich  also,  führt  M.  fort,  Huld  finden  in  deinen'  Augen  (s.  fien.  18,  3.) 
1  i.  aUebte  deine  Huld  sich  zeigen  und  betblltigen,  mir  in  lolgender 
Uineiebt  zu  Thed  werden!  ieue  mith  deck  erkennen  deinen  Weg  und 
teb  wiU  Oeh  erkennen,  damii  iek  IhUd  finde  in  deinen  Angen]  zeige 
Mir  deine  AM  und  Weise,  läse  mich  dein  Sein  und  Thun  sehen,  da- 
nit  ieh  dich  genauer  kennen  lerne  und  einen  Beweis  deiner  Huld  er* 
hahe.  So  kommt  ?p.^  vor  von  der  Art  und  Weise  in.  10,  24.  Am. 
4,  10-,  von  den  ZusUnden  Gen.  31,  35.  und  dem  ganzen  LebenS' 
vsrhSltniss  Ps.  10,  5. '37,  5.  eiehe,  dass  dein  Foik  dieeee  Volk']  be* 
ficksiehli^e,  jiaes  Israel  dein  Volk  ist  und  dessen  Anfflfhrer  dich  nUrnr 
keaneB  au  lernen  winscht,  nicht  ein  Fremder,  der  Welchen  Anspruch 
lieht  BMclian  kann.  -*-  V.  17.  iekova  will  auch  diese  Sache  thun, 
arie  er  dem  Moses  in  andern  Stfieken  willfahrt  hat  (V.  5  ff.  32,  83  f.). 
denn  Moses  steht  bei  ihm  in  Gnaden.  -*r.  V.  18.  19.  Jetzt  spricht  Moses 
seine  Ktte  bestimaster  ans;  er  wünscht  die  Henüchkeit  iebova's  d.  i. 
lefaova  «  seiner  HevHichkeit  zu  sehen  ^und  erliäH  den  Besekeid,  Je- 
heva  welle  vor  ihm  vorflbeiviehen  lassen  seine  gmnee  Sehöne  d.  b. 
•einen  priefatsgen  himmlischen  Ltchtglanz  (s.  16,  10.)  und  rufen  «iH 
dm  Hsunen  Jehe^ti^e  d.  h.  diesen  Namen  bei  der  Erscheinung  »en- 
aen,  ansmlqi,  damit  Moses  dieselbe  als  soleke  Jehova's  erkenne  (84, 
8 f.).     Depn  ev  beipreise   Huld   und  Erbarmen,  «wem  er   sie  beweise 
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d.  h.  er  sei  freier  Herr  seiner  Gnadenerweisungen  und  Moses  solle 
einmal  also  von  ihm  begnadigt  sein.  —  V.  20.  Aber  das  Antlitz  Je- 
hova's  und  somit  dessen  Person  darf  Moses  nicht  sehen,  weil  der 
Mensch  Gott  nicht  sieht  und  lebt  d.  i.  des  Todes  ist,  wenn  er  Gott 
sieht  (s.  19,  21.  Gen.  16,  13.).  '^rn]  s.  1,  16.  Gen.  3,  22.  Lev.  25, 
35.  —  V.  21—2^.  Es  ist  ein  Ort  bei  Jehova  d.  i.  ein  Plate  auf 
der  Höhe  des  Berges,  wo  Moses  sieh  auf  den  Felsen  stellen  soll ;  Je* 
*hova  will  beim  Vorüberziehen  seiner  Herrlichkeit  ihn  in  die  Höhle 
des  Felsens  stellen  und  wfthrend  des  Vorüberziebens  seine  Hand  auf 
ihn  decken,  dann  aber  diese  wegnehmen,  so  dass  Moses  auC  jenen 
Platz  des  Felsens  getreten  noch  die  ^"^^^  hinteren  Theüe  d.  i.  Rock- 
Seite  (26,  12.  Ez.  8,  16.)Jehova*8  sehen  wird.  "7»]  s.  16,  10.m;;a] 
nur  noch  Jes.  2,  21.  ny]  ist  während  wie  15,  16.  Der  Feli  kann 
nur  die  oberste  Spitze  des  Sinai  sein,  wie  die  Spitze  des  Horeb  eben- 
falls 'vt%'n  genannt  wird  (17,  6.),  also  der  "^m  im*)  beim  andern  Er- 
zähler (19,  20.  24,  17.  34,  2.).  Sie  hat  höchstens  einen  Umfang 
von  60  E.U8S  (Rurckhardl  Syrien  S.  907.)  und  besieht  ans  einer 
kleinen  Fläche  von  ungeheopen  Granitfelsen,  die  gegen  Osten  zu  am 
höchsten  ist ;  auf  ihr  steht  jetzt  eine  Gapelle  und  etwa  40  Fuss  sQdwett- 
lieh  davon  eine  Moschee  {Roinnswa  PalSst  I.  S.  1 70.),  anter  welcher  eine 
kleine  Grotte  liegt,  die  etliche  binabfQhrende  Stufen  und  einen  grossen 
Granitblock  zur  Decke  hat  {SeeUen  Reisen  III.  S.  83  f.),  wohl  dieselbe, 
welche  einst  dem  Elia  zum  Aufenthalte  diente  (1  Reg.  19,  9.).  Mao  hat 
zu  denken  an  ein  Ziehen  der  Erscheinung  von  der  höchsten  Spitze  nach 
Südwesten  hin;  wfthrend  desselben  ist  die  Grotte  von  Jehova's  Hand 
bedeckt  d.  b.  von  seiner  schirmenden  Macht  (Jes.  25,  10.  62,  3-)i 
von  dichtem  Gewölk  bescbatzt,  so  dass  Moses  nicht  Schaden  oimnit; 
darnach  sieht  er  noch  die  Hinterseite  der  abziehenden  Erscheinung. 
Gap.  34,  1 — 4.  Nachricht  von  2  neuen  GeaeUtafeln  sUtt  der 
zerbrochenen.  Sie  unterbric^ht  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ver* 
heissung  33,  17 — 23.  und  der  Erfüllung  derselben  V.  5 — 8.  und  ge- 
hört nicht  dem  Haupterzfthler,  sondern  dem  andern  Berichterstatter 
an.  —  V.  1.  Moses  soll  2  andre  Steintafeln  behauen,  auf  welche 
Jehova  die  Worte  schreiben  will,  die  auf  den  ersten  standen.  Nach 
dem  Haupterzfthler  waren  die  beiden  Tafeln  ein  Werk  Gottes,  nicht 
bloss  die  Schrift  darauf  (32,  16.).  n-^saii  nnh]  noch  V.  4.  und  di, 
4,  13.  5,  22.  9,  9—11«  10,  1.  3.,  wfthrend  der  Hauptenfthler  24» 
12.  31,  18.  ^^  tmh  sagt  —  V.  2.  Dann  soH  Moses  bereit  sein 
(19,  11.)  zum  Morgen,  am  Morgen  den  Sinai  besteigen  und  sich  da- 
selbst  auf  dem  Haupt  des  Berges  dem  Jehova  stellen  d.  i.  sich  bei 
ihm  gesteilen  (8,  16.  9,  13.  Num.  11,  16.).  -^m  w^]  19,  20.  24, 
17.  bei  demselben  Erzfthler,  wfthrend  der  Haupterzfthler  33,  21.  sich 
anders  ausdrficku  —  V.  3.  4.  Niemand  soll  mit  ihm  hinauisteigen 
und  niemand  sonst  auf  dem  ganzen  Berge  sich  sehen  lassen;  auch 
das  Vieh  soll  nicht  weiden  gegen  jenen  Berg  hin  d.  i.  in  seiner  Nfthe. 
Nichts  ünwArdiges  soll  bei  dem  heiligen  Acte  zugegen  sein  oder  anch 
nur  nahen.  Moses  behaut  also  2  neue  Tafeln  and  beateigl  mit  ihnen 
am   Morgen   den  Berg.  —  V.  5  —  8.    ForUeUung  von  33,  17—23. 
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Die  Abgabe  des  Hauptenflhlers,  dass  Moses  den  Berg  bestiegen,  lial 
der  Jehovist  weggelassen  und  mil  der  Nachricht  der  andern  Urkunde 
V.  4.  ersetzL  —  V.  5.  iehova  steigt  vom  Himmel  herab  im  (lewölk 
(s.  19,  9.)  und  stellt  sich  bei  ihm  daselbst  d.  i.  findet  sich  bei  ihm 
auf  dem  Berge,  auf  der  Spitze  desselben  (33,  21.)  ein;  er  nennt 
auch  seinen  Namen,  wie  er  33,  19.  verheissen.  —  V.  6.  7.  Dann 
zieht  er  dem  Versprechen  33,  19.  22.  geroflss  vor  ihm  vorfiber  und 
erUssl  die  Verkündigung:  Jekova,  ein  barwhersiger  und  gnädiger 
Gm,  iangmSUhig  und  groit  an  Liebe  und  Treue,  bewahrend  Liebe 
Tausenden  (20,  6.).  vergebend  Vergdkung  und  JUiseetiuU  und  Siinde, 
der  aber  nieiU  ganz  ungesiraft  läesi,  ahndend  die  Vergehung  der 
YeUr  an  den  Mindern  und  Kindesktnäemt  an  den  Dritten  und  Vier» 
Un.  v^an  hn  dmiVv  hy]  ohne  copula  angereiht  können  bloss  Appo- 
sition sein,  welche  die  Enkel  wiederholend  aufnimmt,  um  noch  die 
Urenkel  aosuschliesaen  und  die  Verkflndtgung  dem  Grundgesetze  20, 
5.  entsprechend  zu  nuchen.  Diese  göttliche  Eröffnung  ist  ganz  am 
Orte.  Israel  hatte  mit  seinem  Kalbe  arg  an  iehova  gefrevelt  und  we- 
gen  seines  Abfalls  den  sofortigen  und  gftnzlicben  Untergang  verdient 
(22,  19.);  in  seiner  Gnade  aber  verhängt  er  eine  solche  Strafe  nicht, 
wiewohl  er  nach  seiner  Gerechtigkeit  die  Sünde  auch  nicht  ganz  un- 
gestraft lassen  kann,  sondern  zu  seiner  Zeit  an  den  Thälern  ahnden 
wird  (s.  32,  33 f.).  In  seinem  Wesen  sind  Liebe  und  Gnade,  Hei- 
li^it  und  Gerechtigkeit  vereinigt  Damach  erkllrt  sich  sein  Verfahren  mit 
Israel  bei  and  nach  dem  Abfalle.  Die  Stelle  ist  im  Ganzen  eine  Wiederho- 
long  der  im  Dekaloge  20,  5  f.  hinsichllich  der  Jehovaverehrung  und  Ab- 
göllerei  enthaltenen  Wahrheit  —  V.  8.  in  Eile  verbeugt  und  verneigt 
sieh  Moses  vor  der  göttlichen  Erscheinung  und  wegen  der  trostrei- 
chen Eröffnung.  Die  Ausdrücke  pvie  4,  31.  12,  27.  —  V.  9—28. 
Der  Absebnitt  handelt  vom  Mitziehen  Jehova's,  von  der  Abschliessung 
seines  Bundes  mit  Israel,  von  den  Bundesgesetzen  und  vou  der  Auf- 
KcichBBBg  derselben.  Er  gehört  darum  dem  zweiten  Erzähler  an. 
Denn  der  Uaupterzlhler  hat  dies  Alles  schon  23,  24  ff.  24,  3  ff.  33, 
4ff.  berichtet  —  V.  9.'  Jehova  hat  bereits  33,  14 — 16.  verheissen, 
dass  sein  a^a  mit  Israel  ziehen  werde.  Daran  knfipft  Moses,  als  er 
Mch  wegen  der  Aufzeichnung  der  10  Gebote  auf  die  neuen  Tafeln 
V.  1 — 4.  bei  Jehova  gestellt  hat,  die  weitere  Bitte,  Jehova  möge 
ifl  der  Mitte  Israels  mitziehen.  Allerdings  könnte  ihn  die  Frevelhaftig- 
keit des  Volles  abhalten;  da  es  aber  einmal  ein  hartnäckiges  Volk 
ist,  so  möge  er  die  Sünde  vergeben  und  es  doch  in  Besitz  nehmen 
4.  h.  als  Herr  in  seiner  Mitte  Wohnung  nehmen.  San  ss  an]  s.  Gen. 
18,  3.  ■♦»]  hier  ueü,  da  wie  Gen.  3,  14.  17.  tp^  rwp]  s.  32,  9. 
Das  Motiv  erinnert  an  Gen.  8,  21.  Zu  ^ni  in  Bezug  auf  Personen 
TfL  Ley.  25,  46.  Zeph.  2,  9.  Zach.  2,  16.  Der  Haupterzähler  hat 
fckoD-  V.  6  f.  32,  33  f.  von  der  Vergebung  der  SOnde  mit  dem  Kalbe 
gehandelt  und  33,  3 — 11.  auch  die  Frage  vom  Mitziehen  Jeheva's 
zum  Abscbluss  gebracht  Deutlich  berichtet  hier  der  Andre  und  hat 
bei  taa-ipa  die  Stiftshfitte  im  Sinne.  —  V.  10.  Jehova  ist  ganz  ge- 
neigt und  erklärt,   er  schliesse   einen  Bund  d*  h.  stifte   eine  Verbin- 
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düng  mti  Mos^s  utfd  hrael  (V.  27.)»  welche  ameh  dttreh  Zeioheii  sich 
als  vorhanden  beu^kutiden  werde  (98»  16.).  Denn  vor  Mosis  ganzem 
Volke  werde  er  Wurnier  tbun,  wie  sie  auf  der  ganze»  Erde  und  oo- 
ler  allen  Völkern  noch  nicht  hervorgebrafcht  worden  seien,  das  ganze 
Volk,  anter  welchem  Moses  lebe,  werde  das  Vlferk  Jehon's  sehen, 
weil  dieses  k^^s  fwrcMbar  d.  i.  slaunenswerth  (Ps.  66,  3.  5.  139, 14.) 
sein  wird,  nicht  etwas  Kleines,  Was  man  flbersieht  und  nicht  beachtet 
'^m]  qualia  wie  Jes.  7,  17.  »7a]  auch  von  ieg^enheiten ^  welche 
Gott  herrorniTt  z.  B.  Jes.  45,  7.  48,  7.  ier.  31,  22.  Zn  denken 
ist  an  die  wanderbaren  Ereignisse  auf  dem  Weiterxttg«r  wekhe  be- 
wiesen, dass  Gott  mit  Israel  verbunden  und  unter  ihnen  war  z.  B. 
Num.  11.  12.  16.  17.  20.  21.  Sie  geschahen  zun  Theil  durch 
Moses  und  werden  daher  als  Etwa«  bezeichnet,  was  Gott  mit  Mo* 
ses  thut  d.  h^  was  er  ihm  anthut,  womit  er  ihn  ausstattet  und  ans- 
zetchaet.  —  V.  11  —  26.  Beim  Abschluss  des  Bundes  Ittgt  Jehova 
zum  Bundesgruttdgesetze,  welches  bereits  vor  dem  Vorgange  Mit  dem 
Kalbe  geoffenbart  worden  war  (s.  19,  25.),  weitere  Brndeigesetie 
hinzu,  die  der  Hauplerzlthler  23,  10 — 33.  »cfton  vof  dem  Vor- 
gange mit  dem  goldenen  Kalbe  offenbart  sein  tSsst.  Sie  stinmien  im 
Ganzen  mit  diesem  überein,  zum  Theil  w^htlich.  Angeredet  ist  Mo- 
ses als  Vertreter  Israels  wie  33,  14.  —  V.  11—16.  Zuerst  die  Vw- 
schrilten  hinsichtlich  der  Kanaaniter,  welche  auf  Verhdtong  abgdtti- 
tehen  Unwesens  abzweeken.  Israel  sott  den  Kanaanitera,  die  Jeheva 
vertreibt  (9.  23,  33.),  steh  nicht  verbfinden  (s.  23,  32.),  weil  ihm 
dies  zum  Net«e  gereichen  wfirde  (10,  7.),  vielmehr  »hi^e  Altare  um- 
stönen,  ihre  üldsfliHen  zerbrecheA  und  ihre  Äscheren  awrotten  (s. 
23,  24 j),  also  nicht  verehren  einen  fremden  Golt,  indem  Jeheva  eifrig 
ist  und  dies  nieht  ertragt  (s^  20,  5.).  Zu  K^a  mit  h»  vg>.  18,  23. 
Lev.^25,  ll»f.  —  V.  IS.  E^  Bund  mii  den  Kattaanüem  wfirde  die 
Folge  haben,  dasis  die  fsraettten  den  Gdtlem  jener  sich  anwendeten 
«nd  opferten,  sowie  eingetaden  vom  heidnischen  Opfer  aasen,  wie  es 
beim  Baal  Feor  vorkam  Nun.  25,  2.  —  V.  16.  Er  wfirde  nfeh  die 
Folge  haben,  dass  die  Israeliten  fftr  ihre  Söhne  Kanaanüterim«!  >» 
Weibern  nahmeti  (Jud.  3,  6.),  welche  ihren  Göttern  nacHhunen  nnd 
ihre  israelitischen  Manner  zu  derselben  Sflnde  brachte*  (Dt  7 ,  4.). 
lieber  n|f  Auren  im  religiösen  Sin#e  vom  Abgöttern  s.  d\  WB.  oad 
m.  Prophetism.  1.  S.  270^  Der  Ausdruck  findet  sich  im  Pen!  nur  noch 
Lev.  17,  7.  20,  Ö  f.  Num.  14,  33.  15,  3».  Dt.  31,  16.  und  i«l  öem 
Blohisven  fremd.  —  V.  17.  hrael  seM  «ich  auch  Ifir  sich  keine  ge- 
gossenen  GöCCer  machen,  wie  das  goldene  Katb  einer  wtr  (32,  4.)> 
^^la  ^^]  im  A.  T.  nui*  hi^r  und  Lev.  1»,  4.  —  V.  18.  Wiow 
attein  soll  es  verehren,  z.  B.  mit  Festen.  Das  Maa«olh-Fes»  g0h< 
voran,  wefl  es  von  Moses  at^rst  <^ngeffilirl  worden  war.  tf»«  ^ 
j^etnlM]  12,  15  ff.  t3,  S  ff.  n#»]  föf  •^m  wie  10,  6.  14,  13.  Das 
Weitere  z.  13,  15.  -^  V.  19.  20.  Das  naokste  Gesetz  nach  deftMai- 
zoth  w«r  die  HelUguilg  der  Erstgeburt,  worüber  zu  13,  2.  We  Ver- 
schnft  darftber  aitiflimt  iriit  13,  12  f.,  wahi^d  22,  29  f.  «i«deri  lautet. 
rnifti]  undlfMst  hier  Mnd-  nMd  KMttviehf  s.  Oefi.  4>,  20*.    D«9  setfK 
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unerhiffto  w^  un^kllrlfeeha  *^^in  ist  ehi  aller  8clnr«ibfehldr  fAr  '>^nt 
worüier  13,  12.  kaum  einen  Zweifel  Mast.  '^'^  hi'«*'  m^]  s.  23,  1&. 
--  V.  21^  Aaf  das  Ersl^eburlsgeseU  fol|^e  io  der  Wüste  Sin  di^ 
pfahtische  BinfikhnHig  des  SabbaUis  16,  22  ff.  Ueber  diesen. s.  20^ 
Sff.  —  V.  22.  Dm  2  und  3  Fesi  wurden  erst  am  Sinar  ange^doet 
Ueber  sie  s.  23/  IS.  —  V.  23.  Also  3  WaUfabrtsfeste  sotten  gefaal- 
tea  werde«;  s.  23,  14.  17.  —  V.  24.  Isl-ael  b^alucht  bei  seinem  Uinf^ 
lafaiehen  zu  den  Festen  nacb  lernsalem  nicht  in  Sergen  zu  sein,  als 
würden  ibte  die  Feinde  in  ihr  Gebiel  fallen.  Denn  Jeboya  vertreibt 
ilie  Völker  vor  ibdi  «nd  macht  seine  Grenze  weit  d..h.  Ifisst  sie  das 
Land  in  grossler  AHsdehbung  besetzen  und  besitzen  (Dt  19  y  S.)^  s6 
4ass  nienaand  seine  Begierdeb  auf  dasselbe  dickten  iirird.  Man  wird 
dnsehaii,  dads  das  ganze  Land  von  Gott  d^n  Israeliten  als  Besitzern 
gageiien  ist  «nd  ans  Furcht  vor  ihrem  gewaltigen  Gotte  (s.  23,  27  f.) 
keinen  Einfall  wafcen.  Die  Autdehnong  des  hebr.  Gebietes  gibt  der 
Hauplarzililer  23^  31.  etwas  bestimmter  an.  An  eine  Waffenruhe  ii^ 
der  Pilgenatt  wie  bei  den  Arabern  (J.  D,  Mtekaeiü  mos.  Recht  1. 
Su  344  ff.)  ist  nickt  sü  denkei^.  r^»^]  wie  10^  3.  -^  V.  25.  26^ 
fiescrtid^re  Versehrtften  für  die  3  Feste  wie  23,  18.  19.  —  V.  27. 
Nes^  mU  aUe  diese  Werte  d»  h.  die  V.  11—26.  ertheilten  Vorsekrif- 
lan  Mgleieh  mit  dem  Dek«k>ge  aafsokreibeii.  Denn  das  Und  die  Gd- 
setze,  wekbe  Jeheira  beim  AbsefeAuss  seines  Butides  mit  Israel  zilmf 
Gnwde  gelegt  hat  Zu  -»s  h^  vgl.  Gen.  43,  7.  Der  Haupterzftkler  M- 
liditA  24,  3 — 6.  die  VeUsiekung  einer  besonderen  Bunde^öeremonie 
and  Ingl  Hiekt  blo^  die  religföaeii,  ilondefki  aueii  die  bflrgerli^ben 
6esetze  i«m  Grunde.  Aliders  dei'  gegenwärtige  ßrsAhler.  Er  folgt 
4er  Anaicbiy  dass  der  Band  schon  mit  den  Erzvätern  abgeschlossen 
[Ml.  17,  2 ff.  15 f  18)  dnd  nach  der  Erlösung  aus  der  ftgyptisched 
Ucr^sehaft  in  der  mosaisehdn  Zeit  nnr*  ins  Werk  gesetzt  worden  sei^ 
wie  ^r  JSlohiM  erwMint  er  daher  keine  besondre  Bundesceremoniey 
aeoder*  nvr  das  Er^heinen  eines  Au^chnsdes  von  Israel  auf  dem 
Sinai  Mi  ieheva  (24,  1  f.  9  ff.)  and  die  firklärüog  lefaova's^  dass  er 
einen  Btand  mit  Israd  schHesse  (V.  10.).  Zar  Grnndlage  des  Bundes 
anehl  er  ausser  dent  Dekaloge  Uoss  die  auf  dem  Berge  ^eoffönbar- 
(en  Raligionageselae  V.  11 — 26.,  wie  aueb  de^  Eiehist  bei  seiner 
DarstoUant  der  Gründung  der  Theokratie  sich  auf  die  eigentlichen 
Iktohraliselien  GeseCacf  kesehrftafki>  Die  andeim  Gesetze  forden  nacb 
dem  Verfi  erst  später  in  der  Süflsbütle  geoffeAbart  Wahrscheinlich 
fskd^M  dabin  Levy  18-^20.  24,  13  ff.  Udbrig^s  ist  dio  SteHe  nn^ 
fereinfear  mit  24,4^  wonaeb  BiofseS  die  Bundesgesetze  ^chdn  vor  dem* 
Vorgangs  liit  ddm  ^Ideben  Malbe  aubeiehnete'.  —  V.  2^  Moses  h«k 
lieb  bei  Jehova  auf  dem  Berge  40  Tage  und  Nächte  auf,  in  welcher 
Zeit  er  nicht  isst  und  nicht  tVink^  m6  auf  wunderbare  Weise  von 
Gett  erftnite»  wiiSL  Bteses  Wunder  bat  der  Hanpterzilildr  24 ,  18. 
aiehlr  Die  Zeitaligabe  kann  nvr  auf  de»  zweiten  Anfenlbalt  Hosis  seil 
V. 4.  gdhe»^  db  Ikraes  auch  dad  erstemal  40  Tag«  oben  war,  wie 
itr  RHaiHdnftWer  24,  18.  anfökrt,  gibt  dieser  BerichtersUtter  nicht 
m^    Riehüg  nimmt  das  Dt  9,  9.  11.  18.  2b.  10,  10>.   sweftnal  40 
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Tage  an.     Zu  ^9?i   ist  na^h  V.  1.  Jehova  Subj.  die  xehn  Worte]  s. 
20,  2.  —  V.  29 — 35.   Bericht  desselben  Erzäblers  vom   gUuxendeii 
Antlitze  des  Moses,  welcher,  als  er  mit  den  Gesetztafein  vom  Berge 
hinuntergeht,  noch  nicht  weiss,  dass  die  Haut  seines  Antlitses  strahlet, 
glänzet.     irK   ina-ra]  eig.  durch  sein  Reden  mii  ihm  d.  h.  vermöge, 
wegen  desselben,  weilJehova  mit  ihm  geredet  hat  (16,7.)  und  zwar 
Antlitz    zu  Anthtz  (33,  11.).     Die    nim  -lüs   glänzte  den  Moses,  als 
dieser  vor  Jehova  stand,   an   und  verlieh  seinem  Antlitz  einen  Licht- 
schein oder  Slrahleuglanz.     Etwas  Aehnhches  erzählten  nach  Dio  Chry- 
sosL  orat.  36.  p.  93.   ed.  Reisk.  die  Perser  von  ihrem  Gesetzgeber. 
Zoroaster  hielt  sich  der  Weisheit  und  Gerechtigkeit  wegen  auf  einem 
Berge  auf,  welcher  in  Brand  gerieth  und  brennend  blieb;  der  König 
und  die  Grossen  kamen  des  Gebets  we^en  dahin  und  Zoroasler  ging 
97av£l$  avroig  tksmg  aus  dem  Feuer  hervor.     ni^J  i^^  D*^b  y^^  üom, 
S^^Uze  (Jes.  5,  1.)  und  SlraM  (Hab.  3,  4.)  s.  v.  a.  SpUxen,  Slrahien 
haben  d.  i.  strahlen,  glänzen.     Die  arab.  Dichter  vergleichen  die  er- 
sten Strahlen   der  aufgehenden   Sonne  mit  Hörnern;   Gesen.  Thes.  p* 
1239.     Vom  Glänze  versuhen   das   Wort  schon  LlXy  Paul.  2  Gor. 
3,7.,  VeneL  Gr.  Syr.  Sam.  Chaldd.  Ärabb.;  nur  Aquü.   und   Vulg- 
deuten   es  vom  Gehörntsein,   woraus  sich   die  verkehrte  Darstellung 
Mosis  mit  Hörnern  erklärt.     Mehr  bei  DeyUng  observv.  saer,  lil.  p* 
63  ff.  —  V.  30 — 32.   Aaron  und  die  Kinder  Israel  scheuen  sich,  ao 
Moses  heranzutreten  und  nahen  arst  von  ihm  gerufen,  zuerst  Aaron 
und  die  FQrsteo,  dann  das  Volk,   welchem  Moses  die  Gesetze  V.  11 
—26.  verkündigt.  —  V.  33 — 35.  Als  Moses  geendigi  vom  Reden  d.  i. 
aufgehört  hatte  zu  reden  (s.  Gen.  2,  2.),  verhüllte  er  sein  Antlitz  und 
trug  diese  Hülle  gewötmlich;  nur   wenn   er  ins  Heiligthum  ging  vor 
Jehova,   legte  er  sie  ab  bis  zum  Hinausgeben,   wo    er  sie  mitDahw, 
aber  jedesmal  erst  wieder  umlegte,   nachdem    er  dem  Volke  verkün* 
digt  hatte,  was  ihm  von  Gott  geboten  worden  war.     Er  trug  au  sei- 
nem Antlitze   einen  Abglanz   der  gdttlichen  Herrlichkeit,,  welchen  er 
im  gemeinen  Leben  dem  Blicke  entzog  und  bloss  bei  seinen  Verrich- 
tungen als  göttlicher  Gesandter  zeigte,     mn*«  '>nV\  s.  Lev.  1,  5.  4,  6. 
Das  Hapaxleg.  mp»  ist  Bulle  wie  r^  Gen.  49,  1 1.     Nach  dem  Haupt- 
erzähler  33,  20  ff.  sah  Moses  bloss  einmal  die  Rückseite  des  erschiene- 
nen Gottes;  von  ihm  kann  die  vorliegende  Erzählung  nicht  herrühren. 
Sie  entspricht  den  Vorstellungen  des  andern  Erzählers,  nach  welchem  Mo- 
ses zur  Einholung  von  Weisungen  und  Gesetzen  immer  bis  auf  das  Haupt 
des  Berges  stieg  (19,  20.  24, 16.  34,  2.)  und  zu  Jehova  nahte  (24,2.),  wo 
er   natürlich   die  rnrv*  rast   nahe   halte,  welche  das  Volk  und  dessen 
AusschuBs  nur  in  der  Entfernung  schauten  (24,  10.  11.  17.). 

Cap.  35—40. 

Bericht  über  die  Ausführung  der  Cap.  25 — 31.  von  Jehova  er- 
theilten  Befehle,  also  über  die  Erbauung  und  Einrichtung  der  Stifts* 
lifitte  als  der  Wohnung  Jehova's.  Zuerst  verkündigt  Moses  das  em- 
pfangene Sabbathsgesetz,  welches  bereits  bei  den  bevorstehenden  Ar- 
beiten beobachtet  werden  soU  (35,  1 — 3.),  nennt  dann  die  zum  He« 
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tigüittm  erforilerli^heD  Stoffe  (V.  4 — 9.)  and  fordert  die  Kunstrer- 
ständigen  im  Volke  zur  Aniertigung  der  Arbeiten  auf  (V.  10 — 19.}. 
Das  Volk  betliätigt  den  grössten  Eifer  und  bringt  mehr  ab  man  be* 
darf,  die  K.unstversl9udigen  aber  verarbeiten  die  gelieferten  Stoffe; 
Werkmeister  sind  der  Judler  Bezaleel  und  der  ihm  beigeordnete 
Dami  Oboliab  (V.  20 — 36,  7.).  In  der  folgenden  Angabe  des  Einzelnen 
beobachtet  der  Verf.  im  Ganzen  die  Reihefolge,  weiche  bei  der  Auf- 
stellung der  Stiftsh&lte  und  ihrer  Gerftihe  einzuhalten  war  und  später 
auch  eingehalten  wurde.  Er  nennt  also  zuerst  die  Teppiche  und 
Deekeo,  sowie  die  Bretter,  welche  den  Bau  bildeten  (V.  8 — 34.), 
dann  den  Scheidevorhang  zwischen  den  beiden  Ablheilungen  des  Hei- 
ligthums  und  den  Vorhang  im  Eingange  desselben  (V.  35  —  38.), 
daraof  die  Bundeslade  als  das  Gerfith  des  Allerheiligsten  (37,  1 — 9.) 
und  den  Tisch,  den  Leuchter  und  den  Raucheraltar  als  die  GerSthe 
des  Heiligen  (V.  10 — 28.),  daran  das  Räucherwerk  und  das  Salböl 
onscbliesnend  (V.  29.),  weiterhin  den  Brandopferaltar  und  das  Becken 
draussen  vor  dem  Ueiligthume  (38,  1  —  8.)  und  zuletzt  den  Vorhof 
(V.  9 — ^20.).  Hierauf  folgt  eine  summarische  Angabe  der  beim  Bau 
verweBdelen  Metalie  (V.  21 — 31.),  die  Anfertigung  der  Priesterkleider 
(39,  1 — 31.)  und  die  Ablieferung  sämmtlicher  gefertigter  Arbeiten 
aa  Moses  (V.  32—43.),  welcher  am  1  Tage  des  1  MonaU  im  2 
iabre  des  Auszugs  das  Heiligthum  und  seine  Geräthe  aufstellt  und 
zugleich  Schaubrodte  auflegt,  sowie  das  tUgliche  Rauch-  Brand-  und 
Speisopfer  darbringt  (40,  1 — ^33.).  Von  der  also  zubereiteten  Wob* 
uiBg  nimmt  Jehova  Besitz  und  die  Zeichen  seiner  Gegenwart,  Gewölk 
md  Feuerglanz,  bleiben  bei  ihr  während  des  ganzen  Zuges  durch  die 
Wnste  (V.  34 — 38.).  Der  Abschnitt  bietet  nur  wenig  Neues  dar,  sondern 
besteht  sam  grössten  Theile  in  Wiederholungen,  wie  sie  der  umständliche 
ind  weitlAuige  Blohist  liebt.  Das  Weitere  oben  zu  Gap.  25 — 31. 
Cap.  35,  1 — 3.  Mach  den  Cap.  25 — 31.  empfangenen  Eröffnun- 
gen beruft  Moses  das  Volk,  um  ihm  die  göttlichen  Befehle  zu  ver- 
kündigen.  Zuerst  macht  er  das  31 ,  12 — 17.  ihm  von  Gott  mitge- 
thetlle  Sabbaihsgesetz  bekannt,  indem  dasselbe  bereits  bei  den  Arbei- 
ten xor  Stiflshtktte  beobachlel  werden  soll,  iina«  roo  vtp]  31,  15. 
Israel  soll  amSabbath  nicht  bloss  die  Arbeitsgeschäfte,  sondern  flber- 
baapt  alles  Gescliflft  unterlassen  und  auch  in  allen  seinen  Wohnungen 
(a.  12,  20.)  kein  Feuer  antöaden,  also  z.  B.  kein  Brodt  backen  und 
Biefat  koehen  und  braten,  was  an  andern  Festen  erlaubt  war  (12,  16.). 
ßaruber  s.  z.  20,  10.  Lev.  23,  7.  —  V.  4 — ^9.  Angabe  der  erforder« 
liehen  Stoffe,  welche  die  braeliten  als  freiwillige  Beitrage  liefern 
seilen 9  wie  25,  2 — 7.  —  V.  10 — 19.  Aufforderung  an  die  Kunst- 
fertigen im  Volke,  welche  die  Stoffe  zu  den  Cap.  25— 31.  bereits 
beschriebenen  Dingen  verarbeiten  sollen.  A  09n]  s.  28,  3.  —  V.  13. 
Ueber  unan  nn^  s.  Lev.  24 ,  5  ff.  Die  ersten  Schaubrodte  lieferte 
das  Volk  (39,  36.)  und  Moses  legte  sie  auf  (40,  23.);  später  wur- 
den sie  von  den  Priestern  bereitet  und  auligelegt.  —  V.  18.  Ueber 
die  Pflöcke  und  Stricke  s.  26,  14.  -nm  ^xi]  s.  31,  10.  —  V.  20 
—29.  Die  Israeliten  verlassen  den  Ort  (s.  16,  9.),  wo  sie  vor  Moses 
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gMlaadeif  wüd  dkl  gßUlielien  BeMhle  vef'&oiinne»  liäliM,  um  (laberi 
zu  holen  und  zu  bringeo.  —  V.  21.  Sie  komaran  dann,  jeder  Miim, 
^»elek$n  sein  Hmr%  erhebt  d.  i.  welcher  sieb  imierlioh  geboten  und 
aufgerisuDiert  fahU  (V.  26.  36,2.)  und  den  sein  Geist  treibt  (85,2.); 
sie  brmg^n  eine  Hebe  für  Jehota  zur  RerHchififiig  des  HetligÜMiii*. 
•—  V.  22.  Die  lAnner  liebst  (h9  ^ie  12,  8  f.)  dtfür  Weibern  ll^«nco 
und  bringen  theils  allerlei  goldenes  Gerflih  als  rtn  eig.  AilMl,  Rmg 
d.  i.  Spange  y  Srhntfkley  btj  RMg  d*  t.  Ohr-  und  Nasenringe  (32^  2.), 
mtt  Ring  dj  i.  Finger*  und  Siegelringe  und   t^as   wahrsoh.  HaUge- 

S(ihil^eiäe    (nach  g'lt^  tugel,  ßuciel),  ilieih  GoM  in  Slficlen,  welches 

untere  »n|  wsp  «q  tersl^heii  ist  Ueber  cr?4  weiheii  s.  Lev.  7»  30. 
^  V.  23<  24.  Bei  if^eni  sieh  die  25,  4  f.  g^BanMen  Webe-  und  Le- 
d«rAo€e  vorfinden,  wer  also  im  Besitze  solcher  i.st  und  wei*  am 
Nebe  an  Silber  und  Kupfer  erhobt,  von  seilieitf  VMVatke  abniimM  (s. 
Lev.  7,  92.),  der  bringl  sie  als  ein«  Helie  fO^  JebovI.  — *  V.  25. 
Adle  Weiher,,  dio  sich  auf  soVcho  Arbeilei  verMeheii  (s.  28,  d.), 
spinnen  mit  ihren  H9nden  und  bringe»  das  GespioDlt,  nMMioh  vi^- 
helle»  Pirpai*,  rötheif  Porpu^,  Korme^  uHd  ScheM^y  worflber  n» 
25^  4.  Sie  licffe^  alsoy  v<^ie  aa«h  89^  8.  lohrt;  bloss  das  Garn/  wel- 
oho»  dann  i»  Verschiedener  Woiee  als  Werk  dies  atfH,  ^^  imd  rvß 
von  Bezaleely  OW^Ilab  und  ihrdn  Gehilfen  vo^webt  wird.  Ueber  diese 
Webe^beÜen  s.  2f6,  1.  33.  28,  92^  Das  SpinnOn  w«r,  wid  atteb 
sdiist  'm  Altonbinno  (Plin^  H.  K.  8*,  74.)/  bifti  den  Hebrierd  Stehe 
(fcr  Priu^n  nd  gosobeh  mit  der  Spindel  (Prov.  31/  IB.).  iraeli  das 
Weben  wird  ah  Bosehaftigung  dor  Frdue»  orwahnt  (2  Reg.  21  y  7. 
Aysoplv^  heih  i«d<  1,  24,-  3.X  Wie  bei  den^  araftiscbenl  Stlinmien  t.  i« 
hil  Wadi  Gharandel  {Busseggm''  Beiden  flh  %  24.)  und  hei  i^  Ne- 
bi^nr.  ^o  die  fnvmn  wollo*o  ffantdl  unkl  baum^oltene  %mf^&  webew 
(0«rd)t^M^dl  Nubiete  Si  2lf  1.).  Bei  der  StitoMttd  indes»  erselteinen 
nur  Mtaner  als  Wobor,  wie  au«h  in  AegypMn  das  Wdbeif  eiri  6e- 
schBft  (Mr  MüMer  #iar  (Nerdd.  2,  35.)y  ebenso  in  drabisehen  O^n- 
den  i.  B/  zu  Ke^wa  9a  Onon^  wo  das  Borello*  tov  BaüaNMlenf^in 
M  0A«pt^«chiftlgmg  der  Wei^efr  ist  tn«  nur  die  Mltiiier  da»  Wo^^ 
bcn  bolrolbo»  (^WOkM  Boiee  I.  8.  90^)y  Kaoh  Mt  TahoDudisten'  «td 
Babbinen^  denen  BrmH  ymixU  sacOrdd.  p.  82.,  MAi»  Synü.  K  %  265'f^ 
*y  A.  folgoii ,  sollen  4io  piirpnr-  und  koraiesinllMl^igen  Stdffe  Wolle, 
de¥  Sclle^h  binnen  geweson'  sein*  Dann  Mtto  iber  dor  liohepiNevier- 
KcHo  Ornat  Versehietfedlntiges  enthalfev,.  was  sich  ÜU  Lev.  tl^,  l^« 
Bi  23,  il.  fmtt  TM'irftg»,  aiiob  nicht  mil  Et.  44,.  17  f.,  wd  dieWol!« 
fAr  PHeoterbfeeidor  ndttvsogl  Wl^d-,  Wie  sie  auch-  hei  den  Aegypinn 
r0ä  Gültds  gomiedon  wnrde  (sv  Gnu.  41,  42v  46,  34^).  Sieh«ni> 
Mo  binmit  niM:  an ,  distf  allo  4  Webesleflfo  flaehsentts  Gniri  wtrent 
die  »  erftlon  geftility  das  lottte  gebleMt  mid  wniot.  ANerriiAg^ 
kommt  «o  PuTfMH'aliBo  bnnplsichlich  nur  bdi  der  WoKd  vol»?  aber 
nach  ÜM-eif  Ideen  !,.  2.  S.  91.  doob  auch  hnr  bau*iwoilenen  nad 
Pttneüen  RUidun^stofllm  aif«  d)iss  idcb<  immof^  iw  rMw  Wolld,  soii* 
dornt  aneh  das  ftrü^e^  Gihi  dalnit  f^MOr  nAtfdey  Mhrt-  faM  tfäm 
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mtro  mae^Oare  M  VaL  Flacc«  Arg.  4 ,  369.  Da»  Päribe»  wai<  «a«h 
m  6«ichift  der  FraiMn  (lliaift.  4,  141.).  —  V.  26.  Andre  Weiber, 
weicke  ihr  Herz  erhebt  durch  Weisbeil  d.  k.  welche  sich  vermöge 
ihrer  Koastverstiiidigkeii  gehoben  und  aufgemunterl  fühlen  (V.  21.X 
spimiea  Ziegenhaaare  (2&,  4.)  zu  dem  Zeuge  fir  die  zweite  Becke 
des  fleiKgthume  (26,  7  ff.).  Aas  solchem  ziegenhlrenen  Gewebe  be« 
steht  bei  den  Araber»  srenlich  herrschend  die  Zeildecke  (Lffneh  Be* 
rieht  S/  125.)-,  es  ist  gewöhnlich  schwarz,  doch  auch  schwarz  und 
weiss  gesireifl  und  wird  von  den  Weibern  verfertigt  {ÄrvieUx  Nach* 
ricbten  111.  &.214.  Saimfro^/' Reisen  iL  S.  78.).  Eine  Beschreibung 
ihre»  Webestuhl.^  gibt  lfiir9fcAardl  Bedumeii  S.  dd.  54.  Auf  der 
SinaihaMMiksei  spinnen  noch  heete  die  Weiber  aus  Kameel-  find  Ziit-' 
genhMfrett  die  Stoffe  zu  ihren  Zellen  und  verarbeiten  die  WoUe  föf 
fkH  Bekleidmig  (INlppcM  ^iibiert  S.  202.).  —  V.  27.  29.  Die  Edel- 
steine zum  Epliod  und  Cbosehen  and  die  Arome  aar  Salbe  *kd  zum 
littcherwerk  sowie  das  feine  Gel  (25, 6  f.)  als  den  höheren  Lebeds« 
kreiiM  angek^raide  Dinge  Kefem  die  Porsten  der  Geneitfde<  -^ 
V.M.  ANe  aber  bringen  ihre  6abe  als  n^n^ Fraii^tys^  (Lev^  7,  16^), 
weravf  4ef  Verf.  etn  Gewicht  legt;  s.25,  2. —  V.  30-^96, 1.  Moses  ver- 
kflndigl  dem  Volke,  dess  Jebova  BezSleel  und  OkoMib  z«  Werkmeister tf 
Ar  di^  Verarbeitung  der  gebrachten  Sloffft  beMiramt  hM,  WtfrUber  31,  1 
—10.  -^  V.  34«  iM  SU  l$hren  gäh  er  in  seot  Herz]  er  befAbigte  ibn  dk 
Ld*te  *Q  d^rweiseif  und  ansMeiten,  #elche  unter  seiner" Aufsicht  Arbei- 
ten aosl&krten  (36 ,  1.  2.  4«  8.)<  ah^nitn  Min]  elg.  er  «Mkd  OMiä»  d.  i.  in 
seio  und  dfrsOholiab  Herz  gab  et  Ouen.  §.  119.  S.  Eu>.  §.  311.  — 
V.  K.  Br  erfOHte  sie  mit  Weishert  des  Herzens  d.  i.  stattete'  sie  mit 
KvMtvereUndi^eil  aus  (28,  3.)  ued  setdte  sie  dedurch  'üt  den  Stand,  zu 
aelraffsn  aMef lei  Werk  des  iHn  Ai'bciterft  in  Metall,  Stein  und  Hok,  desavn 
Knttelwi^kei^  (26,  1.),  des  bj^  Bentwirkers  in  PuriraV,  KaHnesin  und 
Seheeeh,  welcher  ahm  diese  verschSddelifarbtgenfWebesteffe  neeb  Mustern 
zasemmenwirkt  und  bunte  Gewebe  schafft  (26/  36>)  tmd  des  K^  sehheh- 
les  Webers  (28f,  32.).  'w  ^  Apposition  zu  den  beiden  Wef bmeisterm 
Csp.'  36,  1.  Die  SteNe  gehört  noch  zur  verhergehenden  ErOff- 
•ndg  ond  gebt  mit  die  Zakdhft.  Bezaleel,  Oboliab  und  die  Obrif^eo 
KnnsIterMndlgen ,  wekhe  iehdva  ausstattet,  ddse  sie  au  schaffet 
wissen,  werden  schaffen  alles  u.  s.  w.  bsV]  wie  2Sy  38.  fiev^  5,4^ 
-^  V.  d*^7.  Moses  beruft  die  Kunstverständigem  mid  sie  hole»  die 
abgeltefeften  Stoffe  ab,  um  sie  tn  verarbeitdn;  gber  die  Kinder  lsr«d 
hriffgdii  immer  nctoh  mehr  freiwillige  Gaben  auf  jedem  Morgea^  — 
V.  4*  5.  Dah€»  kommen  dv»  kunstverstindfgen  A#beiler,  jeglicher  von 
seieeM  Gesichifte ,  bei  weftchdm  «r  de»  Stdffiss  zu  viel^  bekam ,.  u<mI 
spi^echens  vM  nuicAf  das  FoM  wu  Mmg^  tar  dem  IMmfo  dmr  äf^ 
MC  d.  b/  mehr  bringt  es  als  wir  znr  Arbeit  ledfikfeo.  -*—  V.  6.  Auf 
Befehl  Hoafis  iMseu  sie  dbher  den  Mf  hingehen'  d.  i.  im  Lager  ads- 
nifen  (Lev.  25^  ».),  dass  mM  nicht  mdlir  seN  SMcAeii  Äm6tial[tm) 
ttik  Heik^  äfbe  d.  i.  nichts  mehr  v>on  seiner  Hebe,  seinem  Eigen- 
thnme  SU  einer  heiHgeir  Abgabe  bereildö,  znrecHt  ma^Cbdlk  rwitte} 
wie  2%  7.  ^  V.  7.  i«s  Suff,  in  v^.  gebt  auf  did^  einkeiaea  Binge^ 


Digiti 


izedby  Google 


332  Ex.  36,  7—38,  21. 

an  welche  man  nach  dem  Zusammenhange  zu  denken  hat;  das  Ge- 
9chaflrte  war  ihr  Bedarf  d.  h.  es  bestand  in  so  viel  Stoffen,  als  man 
za  den  Dingen  des  ganzen  Werkes  brauchte,  um  es  auszufahreu  und 
noch  übrig  zu  lassen,  übrig  zu  behalten.  Der  Elobist  bat  eine  göu- 
stigere  Ansicht  als  die  jüngeren  Erzähler  vom  mosaischen  Israel,  wel- 
ches er,  da  es  die  grössten  gditlichen  Wunder  erlebt  hatte,  sieh  nur 
eifrig,  anhänglich  und  treu  gegen  Jehova  vorstellen  konnte.  Im  Fol- 
genden gibt  er  die  einzelnen  Dinge  an,  welche  man  machte.  —  V. 
8—19.  Die  Teppiche  zur  Stiflshütte  wie  26,  1—14.  —  V.  20 — 34. 
Das  Breltcrgerüst  wie  26,  15—30.  —  V.  35—36.  Der  Scheidevor- 
hang zwischen  dem  Heiligen  und  Allerheiligsten  wie  26,  31 — 35.  — 
V.  37—38.  Der  Vorhang  am  Eingange  der  Stiftshütte  wie  26,  35—37. ; 
doch  ist  die  vorliegende  Angabe  genauer.  Nach  ihr  überzog  nurn  nicht 
die  ganzen  SSulen,  sondern  nur  Ihre  Knöpfe  und  BindstUbe  (s.  27, 10.) 
mit  Gold.  Ganz  mit  Gold  überzogen  waren  nur  die  zwischen  dem 
Allerheiligsten  und  Heiligen  stehenden  Säulen  (V.  36.  26,  32.);  fär 
die  SSulen  am  Eingänge,  wo  man  In  den  Vorhof  hinausgelangte,  genügte 
eine  theil weise  Vergoldung ;  sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Slulea 
im  Heiligthume  und  denen  des  Vorhofs ;  bei  den  letzteren  waren  die 
Knöpfe  und  Bindslibe  bloss  mit  Silber  überzogen  (38,  17.  28.)*  — 
Cap.  37, 1—9.  Die  Bundeslade  wie  25, 10—22.  —  V.  10—16. 
Der  Schauhrodttisch  wie  25,  23—30.  —  V.  17—24.  Der  Leuchter 
wie  25,  31—40.  —  V.  25—28.  Der  RäucheralUr  wie  30.  1—10. 
—  V.  29.  Die  Salbe  und  das  Riucherwerk  wie  30,  22—38. 

f:ap.  38,  1  —  7.  Der  Brandopferaltar  wie  27,  1  —  8.  —  V.  8. 
Das  Becken  wie  30,  17  —  21.  Sa-i  PM")t33]  eig.  mtl  Anblicken  mt/'- 
siehender  (Weiber),  welche  da  aufidehen  zur  IMr  der  SUfUhmUe 
d.  h.  er  machte  das  Becken  mit  Gestalten,  Gebilden  von  Frauen,  wie 
sie  beim  Heiligthum  aufzuziehen  pflegen,  um  den  Dienst  zu  thun. 
Solche  Frauen  werden  1  Sam.  2,  22.  erwähnt  Wahrscheinlich  wa- 
ren sie  Leviten weiber,  welche  zu  bestimmten  Zeilen  in  einem  ge* 
wissen  Aufzuge  mit  Ihren  Gerithscbaften  sich  beim  Heiligthttme  eiu- 
stellten ,  um  da  zu  waschen ,  zu  reinigen,  zu  putzen.  Bilder  solcher 
passten  an  das  Geflss,  welches  dem  Waschen  der  Priester  diente. 
Zu  K3S  vom  Aufziehen  zum  heiligen  Dienste  vgl.  Num.  4,  23.  8,  24. 
und  zur  Etymologie  von  nr;&,  »^.^^  eig.  Sehen^  Aussehen,  dann  JEr* 
seheinung,  OestaU  n^dto  Büdwerk  Jes.  2,  16.  und  r*«»««  BUd  Lev. 
26,  1.  Nach  den  allen  Ueberss.,  welchen  die  Ausleger  folgen,  soll 
gemeint  sein,  das  kupferne  Becken  sei  von  (f  wie  38,  30.)  den 
kupfernen  Spiegeln  der  Frauen,  welche  zum  Heiligthume,  zu  Moses 
gekommen  wfiren,  gemacht  worden.  Aber  der  Verf.  konnte  für  die 
Zeit,  wo  das  Heiligthum  noch  nicht  aufgestellt  wiir,  ein  Kommen  der 
Frauen  zur  Thfir  de6  Heiligthums  oder  gar  ein  dieustmässiges  Auf- 
ziehen daselbst  nicht  als  geschehen  berichten.  Bahr  Symh.  L  S. 
484  fl*.  bessert  nicht  viel  mit  der  Annahme,  das  Becken  sei  mit  den 
Frauenspiegeln  irgendwie  versehen  worden.  —  V.  9 — 20.  Der  Vor- 
hof wie  27,  7 — 19.  •—  V.  21—31.  Summarische  Angabe  der  einge- 
gangeneB'Uttd  verbrauehten  Metalle,  passend  hier  eingewebt,  da  alle 
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Bestandlheile  der  StifbbQtle  genannt  sind  und  bei  den  noch  zu  nen- 
nenden Priesterkleidern  wenig  MeUlJ  zur  Verwendung  kam.  Das  ist 
üe  ihuierung  der  Wohnung,  welche  gemusieri  worden  auf  Mosis 
Wori]  d.  h.  Folgendem  ist  die  Zählung,  Aufzühiung  dessen,  woraus 
das  Heiligthum  besteht,  vorgenommen  auf  Mosis  Befehl.  Demnach 
steht  B^^f  hier  wie  Nam.  26,  68  f.  etwa  im  Sinne  von  '^vo  2  Sam. 

24,  9.  und  mp,f  2  Ghron.  17,  14.  26,  11.  Das  2  Gl.  ist  dazu  Ap- 
pos.  und  lehrt,  dass  die  Leviten  vermöge  Ithamars  (6,  23.)  Leitung, 
anter  seiner  Aufsicht  den  Dienst  leisteten,  die  eingegangenen  Gaben 
und  deren  Verwendung  zu  lierechnen.  Sie  gehörten  also  mit  zu  den 
Aufsehern.  —  V.  22.  23.  Dies  gibt  Anlass  die  Obergeordneten  Werk- 
meister noch  einmal  zu  nennen:  Besaleel,  welcher  Alles  machte,  was 
Jehova  geboten  d.  h.  den  Bau  im  Ganzen  ordnete  und  ausführte 
(31,  2  ff.)  und  Oholiah^  welcher  ihm  beigeordnet  war  (31,  6.)  und 
feine  Kanstarbeiten  fertigte,  wie  sie  die  gewöhnliehen  Arbeiter  nicht 
machen  konnten.  Die  AmdrOcke  wie  35,  35.  —  V.  24.  Alles  zu 
dem  Werke  verarbeitete  Gold:  es  betrug  29  Talente  und  730  Sekel 
oder  87,730  Sekel  d.  i.  etwa  877,300  Thlr.,  wenn  man  mit  Thenius 
zo  1  Reg.  6,  35.  den  Goldsekel  zu  10  Thlr.  annimmt,  heiliger  Se- 
ke<]  8.  30,  13.  24.  nrop]  s.  Lev.  7,  30.  Dieser  Goldbetrag  er- 
scheint gross  im  Verhältniss  zum  .moseischen  Israel ,  winzig  im  Ver- 
gleieb  mit  andern  erwihnten  Goldmassen  und  mit  der  Häufigkeit  des 
Goldes  im  alten  Asien  Oberhaupt  In  Ninive  gab  es  eine  unglaub- 
liche Menge  Goldes  z.  B.  auch  150  LagerstXlten  und  150  Tische  von  . 
Gold  (Athen.  12,  38.  p.  529.),  in  Ekbalena  war  das  Innere  der  Burg 
gans  mit  Gold  Obenogen  (Polyb.  10,  27.),  in  Persien  fand  Alexander 
die  grössten  Massen  dieses  Metalls  z.  B.  allein-  in  Persepolis  120,000 
Talente  (Gart  5,  6,  9  f.),  im  Belustempel  zu  Babylon  betrugen  die 
goldenen  Götterbilder  oad  Gerftthe  viele  1000  Talente  (Diod.  2,  9. 
Herod.  1,  181.  183.),  die  Sabier  in  Sfidarabien  besessen  die  grösste 
Menge  goldener  und  silberner  Gerflthe  z.  B.  LagerstAtten ,  Dreifflsse, 
Becher  und  Schalen  von  diesen  Metallen  (Straho  16.  p.  778.)  und 
nördlichere  arabische  Stimme  fanden  in  ihren  GebiMen  so  viel  Gold, 
dass  sie  es  fflr  ein  gleiches  Gewicht  Kupfer  und  Eisen  umtauschten 
(Diod.  3,  44.)  oder  auch  mehr  Gold  dahin  gaben,  als  sie  Eisen  und 
Kopfer  erhielten  (Strebe  1.  I.).  Die  Sgyptischen  Könige  hatten  im 
Söden  ihres  Reiches  sehr  ergiebige  Goldbergwerke  (Diod.  3,  11.). 
Diese  HSofigkeit  des  Goldes  bei  den  Alten  bestätigen  Angaben  des 
A.  T.  s.  B.  1  Reg.  9,  28.  10,  2.  10.  14  ff.  Man  vgl.  dazu  Unk 
Urwelt  I.  S.  253  ff.  und  mehr  bei  Bahr  Symb.  I.  S.  259  ff.  —  V. 

25.  26.  Das  Silber  kam  grösstentheils  von  der  Abgabe,  welche  nach 
30,  12  ff.  die  Gemusterten  entrichteten.  Die  Gemusterten  waren 
603,550,  von  denen  jeder  einen  halben  heiligen  Sekel  gab ;  die  Summe 
betrug  100  Talente  und  1775  Sekel  oder  301,775  Sekel  d.  i.  den 
Silbersekel  sn  23  bis  26  Sgr.  gerechnet  (s.  30,  13.)  etwa  230  bis 
260,000  Thlr.  Uebrigens  lehrt  die  Stelle,  dass  auf  den  *im  grade 
3000  Sekel  gingen.  —  V.  27.  Von  diesem  Silber  dienten  100  Ta- 
lente za»  Gieasen  der  100  Ontersltze  unter  den  Brettern  des  liei< 
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lig^bops  und  unl^r  den  Spulen  d«6  SoMidmigarorIpavp,  immv  ITtr 
leot  zu  1  üotersattie.  Die  ^ahl  dieser  üntersllze  beirikgt  gra^e  lOQ 
nach  26,  19.  21.  25.  32.  —  V.  28.  Die  äjiris^n  1775  Sake|  Silber 
verarbeitete  map  lu  Nftgei^  für  dießluien  des  Vorbor»  und  tu  deren 
Bindstaben  (27,  10.  11.  17.)  sowie  zu  Ueberzikgein  für  ihr«  JCnöpfe 
(V.  17.)-  Das  Silber,  was  auüserdevi  freiwillig  j$egebea  wurde  (35, 
24.),  dienie  ohne  Zweifel  zu  denselliep  Zw^el^en.  —  V.  29.  Das 
Ku^er  der  heiligen  Weifiupf;  beU-ug  70  TalenU  und  2400  Sekel 
—  V.  30.  31.  Man  schuf  damit  d.  h.  man  machte  dpraus  die  UpUr* 
süue  der  Säulen  in  Eiogange  der  StiftshetU  (26,  37.),  den  Jlrand- 
opfer^ltar  nebst  seinem  Neue  und  seinen  Gerälheii  (27,  2  ff.),  4ie 
Untersatze  der  Vorhofssauien  (27,  10  ff.  17  ff.)  und  alle  Paöcke  de« 
Heiligthum«  und  meines  Vorhols  (27 ,  19.).  ^  D.ae  Becken  mit  seinem 
Gesteil  30,  IS.  wird  als  minder  wiektig  äbergangeo.  — 

Gap.  39,  1.  Der  Verf.  geht  zu  den  Prieaterkleidem  über.  Die 
Bescbr^ibupg  ihrer  Anfertigung  beginnt  mit  dem  2  Gl.;  das  1  Gl 
dient  ys«f  Anschliessupg  an  die  vorhergehende  Nachricht  4U»er  die 
Verwendung  der  Stpffe.  "»•>?  »^p]  s.  31,  10.  —  V.2r— 7.  DerEpbod 
wie  28,  6—12.  Aps  V.  2.  ergibt  sich  etwas  Nttißrea  über  din  QoU- 
Wirkerei.  Man  v^lug  das  Gold  m  Blechen  und  Yersohpitt  diase  zu 
Faden,  um  sie  zu  verarbeiten  in  der  Mitte  dA9  ?iotetten  Purpur*»  dai 
rothen  Pi^^purs,  des  Karmesins  und  des  Sdieseh  (s.  25,  4.),  zu 
Werk  des  Kunstwirkers  (s.  26,  1.).  Man  nahm  also  zu  iedem  von 
di^^ep  4  ^arpfn  imp^r  apeb  GoldAden  und  verwebte  diese  in  Ver* 
bipdung  mit  jenesu  9ie  Allen  verstanden  es  aber  encb  aUein  0us 
Qo4dßUlep  Stoffe  9U  wirken  (Plin.  H.  N.  83 ,  19.)  «nd  man  bat  io 
«euecpr  ^e^  ^(che  ans  laut/erem  Golde  verferUfil«  Kleider  in  Be« 
grftbpiss^rp^p  gefunden  ilVincMmann  Gesch.  der  Kpast  des  Allerüi. 
S.  3D5.  Ausg.  Wien.  177«.)-  U«bri«ens  lehtt  die  &CeUe,  dass  unter 
den  4  W^^MTen,  w^che  ike  Weiber  lieferten  (35,  25,),  Garne 
zp  ver^lehep  «ind.  r--  V.  8^21.  Der  GbesciMii  wie  28,  13—30.  — 
V.  ;22r^?$.  per  Weil  wie  28,  31<-35.  a^in]  e.  2&,  32.  ^rr  V.  2L 
Die  Lefl^r/5cke  ßHwpUicher  Priester  warden  aus  einfachem,  nicht -ge« 
7wirn(^  Scheuch  verfertigt  und  wanen  Werk  des  einfachen  Webers 
(s.  28,  3{2.);  es  scheini  9bßr  naeb  28,  39  f.,  dann  der  des  Hehea* 
priesters  aus  einer  gemusterten  Wirkerei,  die  der  andern  Priester 
aus  schlichtem  Gewnbe  bestanden,  rr-  V.  28.  B«i  simmüichen  Prie- 
9tprn  bestaj^den  die  Kopfhuade  aus  einfachen,  uagezwirnlsm  Sebeecb, 
^ie-^Qftbdllep  dai^en,  w^che  fester  sein  muasten,  ans  ^ezwirnteok 
D^  Weitere  zu  28,  89.  40.  42.  m-  V.  29.  Der  Gflrlel  des  Hoben^ 
pi;ieft^r^  wie  28,  29.  Er  ist  gemeinA,  wie  der  Artikel  lehrt  l^ie 
(ij^fi^l  der  ^meiinep  Priester  besehreibt  der  Verf.  weder  hier  oocb 
Z%  4>0.  P^her.  —  V.  30.--81.  Das  Diadem  an  KoplbMMle  des  Hoken* 
pri^stieri  wie  28,  a6--38,  -ttt  V.  32-^43.  Naebdem  die  Kinder  Iiri«« 
9|lp  li^ehle  JehoTis  Msgefubrt  haben  und  «Ue  Arbeit  nur  StiftsbttUe 
v^^nd^l  is^  biringen  sie  die  gefeftiglen  Dinge  zu  Moses.  In  seiner 
msttadjlicMp  und  weitiaiN^en  Weise  zahlt  sie  ier  Vert  noch  eim 
u^)  ajif,    P9r  Arii>]  V*  36*  rgl.  35,  13.  und   über  die  ^my  '^  ^' 
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40.  s.  27,  1^.  *rr  V.  43.  iieaes  bewhtigt  4lie  Arbeiten  «qd  SmAH 
sie  den  Anweisangea  iehovas  ealspreciieffd  ftoMcbl.  umd  ew  segnete 
ne]  s.  6en.  27,  23.  47,  7.  W.  48,  28.  — 

£ap.  40,  l-r-16.  Moses  eriillt  von  iehova  fieCehl,  die  Wohnung 
an  1  Tage  de»  1  MenaU  im  zweiten  Jahre  des  Aliszugs  (V.  17.) 
airfa—teMwi ,  sie  und  ihre  Gerftlhe  durcii  Saltong  zu  weihen  und 
ebenso  Aaren  und  seine  Si^hne  durch  Einl^leidiwg  in  die  Frieaierklei* 
ier  «ad  durch  Salbung  zu  heiligen  Dienern  bei  der  Wohnung  Je* 
hoira's  na  wetben.  8ie  Aufstellung  der  StiftshfiUe  fiel  also  ein  Jahr 
weniger  14  Tage  naeh  dem  Auszuge  aus  Aegyf  ten,  wird  aber  sckUek* 
lieh  gerade  in  den  Jelmsanrang  gesetzt  Bonn  mit  üh*  nahm  etwas 
Bleues,  des  Wohnen  ^ehavea  unter  seinem  Volke  (25,  8.),  seinem  An- 
fang. —  V.  3  —  8.  An  die  Aufstellung  der  Wohnung  im  Ganzen 
schliesst  der  Verf.  die  Anfatellung  ihrer  eineeinen  fierühe  an,  indem 
er  vQoi  Innersien  ausgeht  und  «unAeusseren  fortschreitet.  Br  nennt 
also  znerst  ^e  Bunde^l^de  im  Aileriieiligslen  und  den  Vorhang  vof 
diesena  letzteren,  weleher  jene  bedeckte  d.  i.  eine  HQHe  vor  ihr 
bildete  («.  26,  31.))  darauf  den  Tisch  mit  seinem  ifjs  ÄufsaUe  d.  i. 
den  Sckaubrodten  (Lev.  24 ,  6  f.) ,  den  Leuc^r  und  den  Jtaucher- 
allar  als  die  GerMhe  des  tfeüigen  ui^d  den  Vorbang  am  Eingänge 
dieses  telzteren,  dai^n  den  Brandopferallar  wM  das  kupferne  Becken 
dranssen  vor  dem  Eingänge  in  die  SiiftshQtAe,  endlich  den  Vorbof 
•nd  den  Vorbang  an  Eingange  denselben.  n-«m  ^vm  viab]  eig.  «er 
der  Lade  der  Offetibarung  d.  i.  gegenOber  von  der  fiundeslade,  ge- 
rade oslwirts  von  ihr,  eise  in  der  Mitte  zwisehen  dem  Tische  und 
dem  Leuchter.  Der  8JkicheraUar  stand  nicht  im  AUerheiligslen, 
sondern  im  Heiligen.  Seine  Stellung  wird  eenel  angegeben  *als  vor 
dem  Sebeideverbang  <V.  26.  30,  6.)  oder  vordem  Hinterraume  (1  Reg. 
6,  20.  22.).  -^  V.  Orr-il.  Alle  ^ngefUhrten  Dinge,  a^ohl  die  Web- 
Dung  scibsl  als  auob  die  in  ihr  befindlichen  Gerfllbe  aowie  der 
irandepferaltar  mit  seinen  fierStben  und  <Am  fieekeo  mü  seinem  Ge- 
stelle sollen  geweibl  werden  und  zwar  durch  Salbung  mit  heiligem 
Salböl,  i^opaber  zu  30,  80.  Dnreb  diesen  Ritus  UPeten  sie  aus  dem 
IrofaMn  heraus  und  werden  beilig.  vwnp  mnp]  s.  26 ,  38.  —  V. 
i2<f— 18.  Zum  heiligen  Dienste  bei  Jeheva  und  in  der  Wohnung  des» 
säben  sollen  Aaron  und  dessen  S4ihne  besCelll  werden.  Moses  soll 
sie  ako  znr  Thür  der  StiiUhQtte  kommen  lassen,  sie  mk  Wasser 
waschen,  in  die  Prieeterkleider  einkleiden  und  mü  heiligem  8albd4e 
salben.  Aarftber  s.  Lev.  8.,  we  auch  wie  Cap.  28.  die  dabei  er« 
hrderlieben  Opfer  angegeben  werden.  v«pn]  s.  2$,  1.  '%»  rwnm] 
eif.  und  es  üt  xu  sew  Ibnen  tbrr  8üihun§  zu  ewigem  Prieeieiihum 
d.  b.  4es  geschieht  mü  der  Wirkung,  dess  diese  Salbung  ihnen  zur 
beslfiodkigM  PnesterwArde  gereicht  ^  in  Folge  dieser  Salbung  seil 
da  Aaroniden  alleneü  das  Priesterthum  in  Israel  gehören.  —  V.  16. 
Meses  tfint  nach  allem,  was  Jebeva  geboten.  Die  Angabe  greift  bis 
Uv.  ^.  vor.  Solche  vorgreifende  Angal)en  liebt  «ler  Elehist  7,  6. 
12,  ^.  16,  34.  -r  V.  17-^83.  Die  Aufstelhing  der  StiflsbaiAe  und 
ihrer  CeriUie  erfolgt  an  dem  V.  2.  genannten  Tage  und  zwar  in  der 
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Reihefolge  des  Einzelnen,  welche  V.  2 — 8.  beobachtet  isL  —  V.  18. 
19.  Zuerst  also  die  Wohnung  selbst  nach  ihren  Untersälzen,  Bretlern, 
Riegeln  und  Säulen  sowie  ihre  Bedachung  und  Bedeckung,    worüber 

26,  1  fr.  —  V.  20.  21.  Die  Bundeslade  25,  10  IT.  und  Mosei  nahm 
und  gab  die  Offenbarung  in  die  Lade]  näml.  soweit  sie  damals  vor- 
handen war  z.  B.  Ober  die  Errichtung  des  Heiligthums  und  Anord- 
nung des  Priesterthums  Cap.  25 — 31.,  worin  die  Vorschriften  über 
Salböl,  Raucherwerk,  täglichen  Gottesdienst  und  Sabbath  enthalten 
sind,  sowie  die  schon  Truher  gegebene  über  das  Passah  und  Unge- 
säuerte 12,  1  ff .  und  die  Erstgeburt  13,  1  f.  Die  meisten  OfTenba* 
rungen  aber  sollen  bei  dem  Verf.  noch  kommen  und  in  Hinsicht  auf 
den  grdssten  Theil  des  elohistischen  Gesetzes  greift  die  Angabe  vor 
wie  V.  16.  ro-^*]  s.  26,  31  ff.  —  V.  22.  23.  Der  Tiscli  ausserhalb 
(s.  25,  11.)  des  Scheidevorhangs  auf  der  Nord8eite|25 ,  23  ff.  Die 
von  Moses  aufgelegten  Schaubrodte  hatte  das  Volk  gehefert  (35,  13. 
39,  36.).  —  V.  24.  25.  Der  Leuchter  ihm  gegenüber  auf  der  Söri- 
seile  25,  31  ff.  —  V.  26.  27.  Der  RäucheralUr  zum  Anzünden  der 
Riechwerke  zwischen  dem  Tische  und  dem  Leuchter  in  der  Uitle 
30,  1  ff.  Das  Ranchopfer  hriiigt  Moses  dar  nach  der  Vorschrifl 
30,  7  f.  —  V.28.  Der  Vorhang  im  Eingange  der  Stiftshfitte  26,  36  f. 
—  V.  29.   Der  Brandopferaltar  draussen  am  Eingange  der  StiflshuUe 

27,  1  ff.  Das  erste  Brand-  und  Speisopfer  brachte  Moses  dar  nach 
der  Vorschrift  29 ,  38  ff.  —  V,  30—32-  Das  Becken  zwischen  dem 
Brandopferaltar  und  der  Stiftshütte  30,  17  ff.  Mit  dem  Wasser  darin 
wusch  Moses  seine  Hände  und  Füsse  bei  den  Cultusgeschäften;  hin- 
sichtlich des  Aaron  und  seiner  Söhne  greift  die  Angabe  vor,  da 
diese  erst  Lev.  8.  Zutritt  erhalten.     Das  FuL  ^xn*?*^  wie  V.  36  f.  -- 

'V.  33.  Der  Vorhof  und  der  Vorhang  am  Eingang  desselben  27,  9  ff. 
Der  Vorhof  umgab  die  Stiftshülte  ringsum.  Nach  Joseph,  antt  3,  6, 3. 
stand  diese  letztere  xora  (Ahov  im  Vorhofe.  Wahrscheinlich  indess 
wurde  sie  bei  der  Aufstellung  immer  etwas  weiter  nach  Westen  hin 
gerückt,  damit  im  Osten  für  die  bei  ihr  Erscheinenden  mehr  Baum 
blieb.  —  V.  34.  35.  Nachdem  die  Wohnung  auf-  und  eingerichtet 
ist,  wird  sie  von  Jehova  bezogen;  das  Gewölk  lagert  sich  auf  ihr 
und  bedeckt  sie  und  die  Herrlichkeit  Jehovas  erfüllt  sie,  dies  der- 
massen,  dass  Moses  nicht  hineingehen  kann.  Ebenso  bei  der  Eio- 
weihung  des  Tempels  1  Reg.  8,  10  f.  Ez.  43,  4  f.  Ueber  Gewölk 
und  Feuergianz  als  Zeichen  der  Gegenwart  Gottes  s.  3,2.  19,  9., 
Aber  die  Herrlichkeil  Jehova's  16,  10.  und  über  die  Wolken-  und 
Feuersäule  13,  21  f.  -—  V.  36—38.  Diese  Zeichen  blieben  während 
des  ganren  mosaischen  Zuges  bei  der  Sliftshütte,  wo  man  am  Tage 
Gewölk,  bei  Nacht  Feuer  d.  L  Feuerglanz  in  demselben  sah;  e^ 
hob  sich  die  Wolke,  so  brachen  die  Israeliten  auf  und  zogen  wei- 
ter; erhob  sie  sich  niclit,  so  blieben  sie  gelagert,  bis  sie  sich  er- 
hob. Dieselbe  Nachricht  Num.  9,  15  ff.  Jehova  wohnte  also  unler 
seinem  Volke  (25,  8.)  und  führte  es  beim  Zuge  durch  die  Wöate 
an  (23,  20  f.  Num.  10, 11  f.).  Das  FuL  bezeichnet  die  Handlung  aKs 
sich  wiederhoiende  und  fortseUende.     Ges.  §.125.  4.b.  £w*  136.  c. 
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Cap-M— 7.    . 

1.  Die  Opfergesetxe  xetfaUen  in  zwei  Abtheilungen.  Dan  Haupt- 
geseU  von  Gap.  1—-^.  enthAU  eine  Theorie  über  das  liebr.  Opfer  nach 
seinen  Arten  als  Brand -Speis  »Dank -Sund'  und  Schuldopfer  und  be- 
sinuBt  de«  Ort  des  Opfers,  die  Opfergegeusiande ,  die  Geschäfte  des 
Dtrbriiigers  und  Priesters  und  die  Art  der  Darbringnng,  zum  Theil 
auch  die  Anlisse  gewisser  Opfer.  Hierauf  folgen  Cap.  6 — 7.  Nach- 
irige  oder  Zusatzartikel  über  die  iehandbing  des  Altars,  die  priester- 
lichen Antheile  am  Opfer,  das  Venehren  der  Opfer  und  dieBesdiaffenheit 
der  Theänehmer,  die  Behandlung  der  Opferreate,  die  verbotenen  Opfer- 
theilenoddas  priesterlicbe  Weiheopfer.  Der  ganze  Abschnitt  steht  an  rieh* 
liger  Stelle.  Er  srbliesst  sieh  gut  an  den  Beridit  von  der  Vollendung  der 
Stiftshfttte  und  aller  ihrer  Gerftthe  Ez.  35 — 40.  sowie  an  den  von  Aaron's 
ood  seiner  Söhne  BestimnHing  eum  Priesterthum  fix.  28 — 29.  an;  er 
geht  aber  dem  Bericht  von  der  Einweihung  des  Heiliglhums  und  der 
Priester  Gap.  8 — 10.  voran,  weil  diese  Einweihung  unter  gewissen 
Opfern  geschehen  soll.  Da  nun  sowohl  das  Varfaergebende  als  auch 
das  Nachfolgende  Bestandtbeile  der  Grundscbrift  sind,  so  muss  das 
Opfergesetz  ebenfalls  dem  Elohisten  angehören.  Das  lehrt  auch  die 
omstaDdltcfae  und  an  Wiederholung  reiche  Darstellung  und  der  ganze 
Ausdruck,  z.  B.  «JM  f^san  2,  1.  4,  2.  27.  5,  1.  2.  4.  14.  17.  21. 
7,  18.  20.  21.  25.  27.,  tt*^3  Füret  4,  22.,  nag»  ^n  -or  männHeh  oder 
w^iuh  3,  1.  6.,  -^^r^  <»i^  MännUehe  6,  11.  22.  7,  6.,  n»n  WM 
5,  2.,  r^  tCriechOUer  5,  2.,  ^'^  Darbringwig,  Opfer  1,  2.  3.  10. 
24.  2,  1.  4.  5.  7.  12.  18.  3,  1.  2.  6.  7.  8.  12.  14.  4,  28.  28.  32. 

5,  11.  6,  13.  7,  13.  14.  15.  16.  29.  38..  miii  Feuerung  1,  9.  13. 
17.  2,  2.  3.  9.  10.  11.   16.  3,   3.  5.  9.  11.  14.  16.  4,    35.    5,  12. 

6,  10.  11.    7,  5.  25.   30.  36.,   rrmi   n^:)  (Vohlgeruek   1,  9.  13.  17. 

2,  2.  9.  12.  3,  5.  16.  4,  31.  «,  8.  14.,  rw  zerlegen  und  rwj  SliMc  1, 

6.  8.  12.,  r^nKud^en  2,  4.  7,  12.  13., 'u  ht-r  ftqt  legen  die  Band 
emf  jem.  1,  4.  3,  2.  8.  13.  4,  4.  15.  24.  29.  33.,  Mv  reiseen  1, 
17.,  Vnan  eeheiden  1,  17.  5,  18.  Dazu  kommen  ^n  Genüge,  Be^ 
iurf  5,  7.,  ^  neben  1,  16.  6,  3.,  lT-^  zu  von  4,  12.  21.  6,  4. 
and  f«n^  bei,  an  3,  9.  sowie  gewisse  Formeln  z.  B.  ewige  Satzung 

3,  17.  6,  11.  15.  7,  34.  M,,  nach  euren  Gesehlechlem  3,  17.  6,  11. 

7.  S6.,  in  euren  Wohnungen  3,  17.  7,  26.,  aus^eroMel  werde  selbige 
Seele  aus  ihrem  Volke  7,  20.  21.  25.  27.,  aUo^hal  er  i,  20.  Manohe 
bier  «nd  zum  Theil  awch  sdion  in  Gen.  und  Exod.  gebrauchte  Aus- 
drücke iDden  eich  nur  beim  Blohiste«  und  kommen  im  gansen  k.  T. 
»cht  weiter  vor   z.  B.  tiw  von  der  Opferweihe  7,  36.,   ^M  F^H  1. 

8.  12.,  mn  Bruststück  7,  30.  31.  34.,  vw  Sieissbein  und  n^K  Feit» 
sdwmnz  8,  9.  7,  3.,  twi^  Net»  3,  4.  iO.  15.  4,  9.  7,  4.,  rj»7»  Em- 
geweiäe  1,  16.,  rvr^'junge  Taube  1,  14.  5,  7.  IL,  fk'^  kniehen  1, 
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15.  5,  8.,  fe*?.»  Schrot  2,  14.  16,  r^ß  zusammenfassen  2,  2.  5,  12., 
r»>  Handvoii   2,  2.  5,  12.    6,  8.,  rfjsj»  Gabe,  Abgabe  2,  2.  9.  16. 

5,  12.  6,  8.,  nntDö  Abmessung,  Antheil  7,  35.,  nw»  G<?6äck  2,  4., 
»^«'1'?^  P/anne  2,  7.  7,  9.,  o-'a-fcP  Aufsätze  6,  14.,  nn}  ftrec^en  2,  6., 
nn);»Stt  Arandsiätta  6,  2.,  ^iw  Ausschüttung  4,  12.,  'i-f^  a*««!:  ««in«  Hand 
erreicht  d.  i.  er  ist  im  Stande  5,  12.,  o^kVis  Einseizungsopfer  7,  37., 
V'!'';»»  i4n«cr(rattttn^  5,  20.  23.  und  t;  r»»wp  Hinterlage  5,  21.  An- 
dres der  Art  kommt  ausser  der  Grundschrift  erst  wieder  bei  den 
späteren  Schriftstellern  seit  *dem  Exil  vor,  z.  B.  exii.  Jes.  Ezech.  Mal. 
Regg.  Ghron.  Esr.  Neh.  Koh.  und  erklärt  sich  da  aus  dem  Studium 
des  Gesetzbuches.  Dahin  gehören  n^^i  Scheidung,  Vorhang  4,  6.  17., 
^^^V^^  altarwärU  d.  i.  auf  dem  AlUr  i,  9.  13.  15.  17.  2,  2.  9.  3, 
b^ii'  16.  4,  19.  26.  31.  35.  5,  12.  7,  5.  31.,  ov]f  wi^  Ziegenbock 
4,  23.  28.  5,  6.,  w-^»  Mist  4,  IL,  tß^  Greuel  7,  21.,  r^^^  spritzen  4, 

6.  17.  5,  9.  6,  20.,  r^rn  Brod^laUe  2,  5.  6,  14.  7,  9.,  raw 
Mengung  6,  14.  7,  12.,  ri?^  DunnftucAen  2,  4.  7,  12.,  Dn?7^  »7^ 
Bochheüiges  2,  3.  10.  6,  10.  18.  22.  7,  1.  6.,  d-^^e  lttecA«0«rfce  4, 
7.,  n-»xrria  Häf/le  6,  13.  und  nw»  Fcrimin^  4,  2.  22.  27.  5,  15.  18. 
Die  stark  hervorgehobene  Priestersalbung  ist  diesem  Erzähler  ebenralls 
eigenthämlich    4,  3.  5.  16.    6,  13.  15.  7,  35.  36. 

2.     Die  wesentlichen   Vorschriften   des   hebr.  Opfergesetzes  be- 
stehen  in    Folgendem.     Als   die    gesetzlichen    Opferthiere   erscheinen 
-<ga  Rindvieh  und  Ikx  Kleinvieh  (1,  3.  10.  22,  21.  Num.  15,  3.  22, 
40.))  zu    welchen  Gollectivis   ^iv'   und  f^   die   nomina    unitatis  sind, 
oder  ^'ro  Rind,  a*»  Schaf  und  t?  Ziege  (3,   1.  7.  12.    7,  23.   17,  3. 
22,   19.  27.  Num!  15,  11.  18,  17.).     Diese  Opferthiere  ergaben  sich 
von  selbst,  da   sie  von  den  Hausthieren   die   einzigen    reinen  waren 
(11,  3.).     Unter  den  wilden  VierfQsslern,  welche   die  Alten  ebenfalls 
zu  Opfern  nahmen,  gab  es  zwar  auch  reine  (Dt.  14,  5.) ;  sie  gehör- 
ten aber  ohnehin   schon  Jehova   als   dem  Herrn   der  Natur  (Ps.  50, 
10  f.  Jes.  34,  7.  40,  16.)   und  konnten  ihm  von    Menschen   nicht  als 
Gabe   dargeboten   werden.     Andre   alte    Völker   stimmen    im   Ganzen 
oder  auch   vollständig   damit   Qberein.     Die    Hierapol itaner    in  Syrien 
opferten  Rinder,   Schafe   und  Ziegen,   aber  keine  Schweine    (Lucian. 
de  Syr.   dea  54.)  und   der  Syrer  Heliogabal   brachte   jeden   Tag  He- 
katomben von  Rindern  und  Kleinvieh  dar  (Herodian  5,  5.) ;  nur  diese 
Thiere  nennt   der  Syrer  Lucian,    wo  er   von    den  Opfern    Oberhaupt 
handelt  (de  sacrifT.  12.).     Ganz  dieselben  Opferthiere  hatten  die  Aethio- 
pen   (Plin.   H.  N.   12,  42.).     Ebenso    opferten    die  Phöniken    Rinder, 
Schafe  und  Ziegen,  doch  auch  Wild  {Movers  Opferwesen  der  Kartha- 
ger S.  41fr.  Ewald  über   die  neuentdeckte  phönik.  Inschrift   zu  Mar- 
seille S.  15  fr.)  und  die  Araber  ausser  den  Rindern,  Schafen  und  Zie- 
gen auch  Kameele  {Muradgea  d*Ohsson  othom.  Reich  11.  S.  67.  Burck- 
hardl  Arabien  S.  416.  Diod.   Sic.   3,  42.),  während    die  Zabier  sich 
auf  Rinder  und  Schafe  beschränkt  zu  haben  scheinen  {HoUinger  hist. 
Orient,  p.  268  fr.  ed.  2.).     Die  Aegypter   opferten   am    gewöhnlichsten 
Ochsen   und  Kälber,  bei   gewissen  Gelegenheiten  auch  Schweine,  da- 
gegen Schafe  und  Ziegen  nur  in  einzelnen  Landschaften  (s.  Ex.  8>  22.)* 
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Bei  deD  Griechen  waren  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  zugleich  aber 
auch  Schweine  die  gewöhnlichen  Opferthiere  (Scbol.  ad  Aristoph.  PJuU 
820.  EusUth.  ad  Od.  11,  130.  Suidas  u.  ßovg  SßSofMg)  und  mit 
ihnen  stimmen  die  Römer  öberein  (Varro  Ung.  Jat.  5,  95  ff.  Plin.  H. 
N.  8,  70.  72.)»  welche  übrigens  das  Schwein  TQr  das  Älteste  Opfer- 
Ihier  hielten  (Varro  de  re  rusU  2,  4.  Ovid.  fast.  1,  349.).  Die  Reihe- 
folge der  Opferthiere  ist  im  hebr.  Gesetze  gewöhnlich:  Rinder,  Sthafe, 
Ziegen,  Sie  stellt  sich  so  nach  Grösse,  Werth  und  Rrauchbarkeit 
der  Thiere.  Darnach  richten  sich  auch  die>  Vorschriften  hinsichtlich 
der  Darbringer.  Das  Rind  erscheint  nur  als  Opfer  des  Hohenpriesters, 
des  Volkes,  einer  sonstigen  Mehrzahl  vom  Volke,  der  Leviten  zusam- 
men, der  Stadt  und  des  SUmmfOrsten  (s.  1,  3.  3,  1.  4,  3.  14.),  der 
Widder  abgesehen  vom  Schuldopfer  nur  als  Opfer  des  Hohenpriesters^ 
des  Volkes,  des  Stammfursten  und  des  Nasirflers  (s.  8,  18.  22.)  und 
der  Ziegenbock  nur  als  Opfer   des  Volkes  und    des  Stammfursten  (s. 

4,  23.  Num.  7,  17  ff.).  Dagegen  ist  das  Schaf  das  Opfer  des  Ein- 
zelnen vom  gemeinen  Volke,  nalQriich  aber  in  Mehrzahl  auch  das  des 
Volkes  und  des  Stammfürsten  (s.  1;  10.  3,  6.  4,  28.);  die  Ziege 
kommt  nur  als  Opfer  des  einzelnen  Israeliten  vor  (s.  1,  10.  3,  12.). 
Das  männliche  Geschlecht  waltet  als  das  vorzüglichere  im  ganzen 
Opfergesetze  vor  und  war  bei  gewissen  Opfern  auch  ausdrücklich  vor- 
geschrieben (s.  1,  3.  10.  5,  15.).  Alles  Opfervieh  sollte  D'^bin  voll* 
komwuen  d.  i.  ohne  Fehler  (s.  22,  19  ff.)  und  wenigstens  eine  Woche 
all  sein ;  bis  zu  welchem  Alter  hinauf  es  angenommen  werden  sollte, 
bestimmt  dis  Gesetz  nicht;  am  häufigsten  sind  die  jährigen  Thiere 
(s.  22,  27.).  Neben  den  genannten  Vierffisslern  opferten  die  Allen 
z.  B.  die  Syrer  (Lueian.  de  Syr.  dea   49.)  und    die  Phöniken  {Movere 

5.  54  ff.  Ewald  S.  18  f.)  auch  Vögel,  nämlich  die  Aegypter  Gänse 
(Herod.  2,  45.  Philostr.  vit  Apoll.  5,  25.),  namentlich  der  Isis  (Ju- 
ven.  6,  539.),  auch  Hähne  z.  B.  dem  Anubis  (Plutarch.  de  Isid. 
61.)  und  Perlhühner  (Pausan.  10, 32,  9.),  die  Zabier  Hühner  {HotUnger 
bist  Orient,  p.  269.  274.  279.),  die  Griechen  Gänse  und  Hühner  (Suidas 
l  I.)  und  die  Römer  Gänse,  Hühner  und  Tauben  (Ovid.  fast.  1,  451  ff. 
Apttlej.  de  magia  p.  52.  ed.  Bip.),  die  letztgenannten  als  Opfer  der 
Venus  (Properl.  4,  5,  62.).  Gänse  und  Hühner  kennt  das  A.  T.  nicht; 
jene  waren  in  dem  wasserarmen  Lande,  wenn  sie  überhaupt  vorka- 
men (?  1  Reg.  5,  3.),  gewiss  nicht  zahlreich,  wie  sie  noch  heute 
dort  fehlen  {fViUmann  Reise  I.  S.  261.),  diese  auch  von  Homer 
ond  Hesiod  noch  nicht  genannt  scheinen  erst  in  der  pers.  Periode 
nach  Westasien  vorgedrungen  zu  sein.  Die  Hebräer  alter  Zeit  waren 
also  auf  die  Tauben  hingewiesen.  Daher  die  naH*«  "^m  jungen  Tauben, 
woffir  auch  n'^VH«,  und  die  d-^*^^  Turteltauben,  in  ihrem  Opfergesetz. 
Torteltaaben  gibt  es  in  Palästina  in  grosser  Menge  (Buckingham  Syrien 
IL  S.  394.  V.  Schubert  Reise  Hl.  S.  251.  Seetzen  Reisen  I.  S.  78.), 
desgleichen  Feldtauben  z.  B.  bei  dem  todten  Meere,  dem  See  Tibe- 
rias,  dem  Quarantania  {Robins&n  Paläst.  I.  S.  319.  IL  S.  A3d.  Seetzen 
II.  S.  309.).  Nicht  minder  ist  Syrien  reich  an  verschiedenen  Tauben- 
arien und   fast  auf  jedem  Dorfe    gibt  es  Taubenschläge    (Maundrell 
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Reise  S.  4.  Ku%uXL  Akppo   IL  S.  73.  89  ff.).     If^benso   war  bei  den 
aiUD  Hebräern  (2  Reg.  6,  25.)  wie  bei  den  späUren  Juden  die  Tau- 
benzucht im  Gange  (ioaepb.  belL  iud.  5»  4,.  4.  Euseb.  praep.  ev.  S, 
14.  p.  398.).     Mehr  bei   Bothairi  Hieroz.    li.   p.   524  ff.   und    IFtMr 
RWB.  u.  d.  W.  Nalurlidi  nahmen  diese  Taubenopfer,   wie  aach  der 
Bilus  hinsichtlich   des  Blutes   lehrt  (s.  z.  1,  15.  5,  9.),    keine  hohe 
Stelle  ein;  sie    kommen  nur  bei   unbedeutenden  Veraniassungen   vor, 
nämlich   als  Sand-   und  Brandopfer   bei    gewissen    Verunreinigungen 
(12»  6  f.  15,  14  r.  29  L  Num.  6,  10  f.)  und  bei  Unverudgen  des  Dar- 
bringers als  BraaU  für  einen  Vierfässier  (5,  7.  12,  S.  14,  22.  31.), 
niemals  als  Dank*  und  Scbuldoprer,   weil   sie    dazu  nicht   genftgtea. 
Sie  unterscheiden  aber  den  Jehovadieuat  von   andern  Rehgionen  des 
alten  Morgenlandes.     Die  Syrer   und  Asayrier   widmeten   den  Tauben 
göttliche  Verehrung  (Dioü.  %  4.  20.  Luciam.  Jup.  trag.  42.)  und  U- 
steten  sie  als  hocbheilig  nicht  an  (Xenoph.  anali.  1,  4»  9.  LucisH.  de 
Syr.  dea  54.  TibuU.   1,  1,  18.);   die   Aegypter  opferten   wenigstens 
keine  Turteltauben  (Porphyr,   abalin.  4>  7.).    Ausser   den  genanntea 
Thieren  waren  Opferstoffe:   Schrot»  Mebl   und  Backwerk,   besonders 
Ton  Weizen,  immer  mit  Salz  versehen  und  me^tentheils   mit  Oel  ao- 
gemacht  und  von  Weihrauch  begleitet,  zum  Speisopfer  (2»  1  ff.),  Wein 
zum  Trankopfer  (Num.  15,  5  ff.)  uimI  eine  Miselinng  von  Stakt^  See- 
uagel,  Galbanum  un4  Weihrauch  zum  Rauchopfer  (Ex.  30,  34.).    Seast 
kennt  das  hehr.  Geseta  keine  Opiergegenstände ;  GeaftBertes   un4  B<>' 
»ig  verbietet  es  (2,  11.).    Menschenopfer,  wekhe  Fa(JEe  Religion  des 
A.  T.  I.  S.   275  f.    und  beae»ders  l>aMaMT  Feuer-  und  Molocbdienst 
der  Hebräer  S.  23  ff.  und  GhiUanf  Menschenopfer  der  ali£n  Hebräer 
S.  490  ff.  der  iehovareligion  zuschreiben,  sind  derselben  fremd;  s.  ^ 
Gen.  22.    Was  davon  bei  den  Hebräern  verkommt,  gehört  dem  Götzeo' 
dienste  an,  eder  es  beweiset,  wie  der  vereinzelte  Fall  lud.  11,  30  f., 
wenigstens  nicht  einen  bestehenden  Gebraueh  der  Jehovaverehmng. 

3.  Die  angeführten  Opfergegeostände  wurden  nun  dargebracht 
a)  als  ^\9  Brandopfer,  welehea  in  einem  mäwlicheii  Vierf(baler  oder 
in  einer  Taube  bestand  und  den  allgemeinen  Zweck  der  Verehrung 
Gottes  und  der  Erhaltung  des  gottlichen  Wohlgefallens^  auch  der  Be- 
gütigung Gottes  hatte,  b)  als  ^"^^v^  n^i  oder  n^i»^^  Dankapferj  wd- 
ches  in  einem  männlichen  oder  weiblichen  VierfAasler  bestand,  in 
nnSp  Lobopferj  ^  Gelübde  und  rr^-^}  FrtmiUigei,  auch  entVo  An- 
i^UMgsoifer  (s.  7,  37.)  zerfiel  und  GoU  zum  Dank  fQr  erwieseue 
WehltliaUsn  und  seine  GiUe  iUierhaupt  geweiht  wurde  und  c>  aki  f^J^ 
SpeUopfitrt  welobes  in  Schrot,  Mehl  und  Backwerk  bestand  und  meist 
als  Beigabe  zum  Brand-  und  DankopCer,  seken  als  selbalständiges 
Opfer  erscheint  Die  genannten  3  Oplerarten  verbindet  der  Veri. 
Cap.  1 — 3.  zu  einer  einzigen  1,  1.  eingefOhrtea  göttlichen  Bröffaung 
und  stellt  sie  an  die  Spitze  seines  Opfergesetzes.  Denn  sie  sind  die 
ältesten  Opfer  oder  urspriingliche  Opfer  und  sie  bilden  susanmen 
die  Speise  Jebova's  (s.  3,  11.),  weshalb  auch  zu  jedem  Brand-  uad 
Dankopfer  eine  ni^;«  und  ein  ^>  IWmfte^er  gehörte  (Num.  15,  4  0'.). 
Daraus  erUArt  es  sich»  dass  unter  den  vorgeecbrieheiieD  Brand  •  uad 
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ftadbiO^lMni  Diemab  Ziegenvieli,  am  weoigalen  ein  alter  Zi«|^iibo«k» 
veiionunU  wenn  es  aacli  zulässig  war.  Deao  das  Ziegenfleisch  wird 
als  Speisa  nicht  so  geacbftUt  wie  das  Rind-  und  Schaffleisek;  die 
Ziege  staad  dem  Schafe  und  Kalbe  nach  (Matlh.  25,  32  f.  Luc.  15» 
29f.)*  ^se  altereti  Opfer  fereinigen  alle  Opferswecke,  wen»  aaan 
die  von  Porphyr,  abstiiw  2»  24«  gegebene,  von  JambJieb.  de  myst  5» 
S.  iodeas  als  vulgir  bestriltette  fiialbeiliing :  i|f  dim  ttftiiv  tj  diit  %tt^iv 
f  im  Jijifdar  tch  ifti^&wv  gelten  Uasl,  »mal  den  Brandopfer  auch 
eine  YersMaende  Wirkung  beigelegt  wurde  (1,  4.).  IXae  Golteevolk 
aber  bedurfte  besesdere  SQhnefpfer»  da  es  eiee  beaoftdere  Ueiligkeil 
Hl  beob*eblea  hatte.  Daher  reiht  der  Verf.  Cap.  4— '5,  die  beiden 
erst  seit  Moses  auftreieadsn  Sahnopler»  nSimlieh  riafi  Smndo^fer  4 — 5, 
13.  uad  BVK  SchMepferby  14—26.  an.  Jenes  haUe  tum  Anlasa 
eine  anvorsüzliclie  VerCebleng  gegen  Jehova,  welebe  eigentlich  das 
Leben  verwirkte,  bestand  bald  in  einem  wianlichen  bald  in  einem 
weiblicbon  VierfQssler  oder  eraataweise  auch  in  einer  Taube  od^r  i» 
elwae  Mehl  und  wurde  in  Stellvertretung  ^  den  SAnder  geweiht  i 
dieses  beruhte  auf  einer  ttnversMzlicben  BeMehlbeiliguag  des  Nftch« 
üen,  welebe  nur  eine  Strafe  erheischte,  bestand  in  einem  wteadieheu 
Sebafvieb  und  war  eine  au  iehova  su  entrichtende  iusse;  beide 
beaweehteo  die  Versöbttuag  Jehova's  und  die  Begnadigung  des  San- 
de». Sie  machten  aber  Gott  keinen  Wobigerucb  (s.  4,  31.)  und  he- 
wirktea  noch  nicht  sein  Wohlgeiallen  (s,  1,  3.);  sie  waren  auch  kei«e 
Speise  Jeliova's,  weshalb  das  Opferthier  ohne  Speis  -  und  Trankopfer. 
das  Mehl  ohne  Gel  und  Weihrauch  dargebracht  wurde  (s.  4,  8.).  Beim 
SchnklopCer,  wo  es  sieb  um  eine  Busse  handelte»  wifd  aUein  das 
Scbafvieh  vorgeschrieben  (s.  5,  15.),  beim  Stedopfer  waltet  das  Zie* 
genvieb  vor  und  der  alte  Ziegenbock  erscheint  bloss  als  SQudopfer 
(«.  4,  14.  23.  28.).  Denn  hier  galt  es  hauptsächlich  nur  die  Stellung 
eines  Lcbena  für  das  verwirkte  Leben  des  Sünders  uod  das  Ziegen- 
fieb  kam  bei  den  übrigen  Opfern  weniger  zur  Verwendung.  Das  r^'^^ 
Ramekofpfer  war  ein  selbsHUndiges  Opfer  sur  Verehrung  und  insbe- 
sondere VerberrUcbang  Gottes  (Ex.  30,  34.).  Die  allgemeiuste  Beaeieh- 
QUflg  des  Opfers  Aberhaupt  ist  WIZ  Dßrlmngungy  Opffr^  sie  kommt 
aber  bisweilen  auch  von  andern  heiligen  Gaben  vor  (s.  1»  2.),  welche 
sonst  rr^r^  Beb4  (s.  7,  33.)  oder  auch  njinn  CMe  (s.  23,  38.)  heissen« 
la  nuoicbeii  Stellen,  doch  nicht  im  Gesetz,  werden  die  Opfer  auch 
mit  nai  eig.  SdUaehUmg  d.  i.  Schladitopfer,  Fleisohopfer  und  nrjpi 
uttamoKOgefasst  (1  Sam.  2,  29.  3,  14.  Jes.  1,  11.  13.  19,  21.  Aul 
5,  25.  Dan.  9,  27.). 

4.  Alle  Opfer  waren  n^n^  ^j^\  danubringaa  d.  i.  num  DeiUg-> 
ibnm  SU  bringen  und  dort  zu  bereiten  (a.  1,  3.  5.  11.),  Der  Dar- 
bringer  legte  die  Hand  auf  das  Haupt  des  Opferthiers  und  weihte  ea 
damit  Jeho^  (s.  1,  4.),  welcher  Gebrach  indess  beim  Schuldopler 
snterbUeb  (7,  2.).  Er  hatte  auch  die  SdUacbtnng,  Enthtutong,  Zer- 
legung und  Abwaschung  zu  besorgen  (1«  5.  $•  9.)»  wogegen  die  AI« 
Uigesobaftt  als  Blutsprengen,  Unterhalten  das  Feuers,  sowie  Auflegan 
und  Verbreonen  der  Opfertheile  den  Aarenidea  d«  i-  den  Priestern  sur 
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kamen  (1,  5.  7 — 9.  6,  2  fr.  21^  6.  8.  21.),  indem  kein  Laie  und  auch 
kein  Levit  den  Altar  betreten   sollte   (Num.    18,   1  AT.).     Doch  bloss 
diejenigen  Aaroniden,  welche  keine  Leibesfehler  hatten,  wurden  zum 
Allardiensl  zugelassen  (21,  16  ff.)  und  sie  durften  nur,  wenn  sie  im 
Zustande   der  Reinheit   sich   befanden,   dem   Altar   nahen    (22,  3 ff.). 
Ständige  Weihegaben  an  Gott  waren  von  allen  Opfern    das  Blut  und 
das   Fett   und   daher  bei    den    Opferthieren   den   Menschen   verboten 
(7,  22  CT.).     Das  Blut  galt  als  Sitz  des  Lebens  und  deshalb  als  etwas 
Heiliges,  sofern  alles  Leben  aus  Gott  stammt;  es  wurde  beim  Brand- 
Dank-  -und  Schuldopfer   an    die  Seiten   des  Brandopferaltars  ringsum 
gesprengt  (s.  1,  5.),  beim  Sündopfer  aber,    wo  es   als  Zeichen  der 
Vollziehung  des  stellvertretenden  Straftodes  diente,  Jehova    n9her  ge- 
bracht  z.  B.   an    die   Homer   de«  Brandopferaltars   oder  an  die  des 
Räucheraltars  gestrichen  oder  gegen  die  Bundeslade  gesprengt  (s.  4, 
5.).     Das  Fett   d.   i.   das  grosse  Netz,  das  kleine  Netz,    das   Fett  an 
den  Eingeweiden  und  die  Nieren  mit  ihrem  Fette  galt  als  das  Gedie- 
genste und  Beste,    worin   sich   die   hervorbringende  Lebenskraft  am 
stSrksten   zeigte;  es   wurde   beim  Dank-Sönd-  und  Schuldopfer  Je- 
hova allein   verbrannt    und   war  beim  Brandopfer   mit  eingeschlossen 
(s.  3,  3.).     Dass  bei  den  Hebräern  auch  die  edleren  Eingeweide  ein 
besonderer  Gegenstand  des  Opferwesens  gewesen  seien  (^Ewald  Alterth. 
S.  45.),  ist  eine  grundlose  Annahme.     Mit  dem  Fleische  verfuhr  man 
verschieden.     Beim  Brandopfer  verbrannte   man  alles  (s.  1,  9.),  beim 
Dankopfer  weihte  man  bloss  das  BruststOck  und  die  rechte  Keule  Je- 
hova,  der   das  Geweihte   aber   an  seine  Diener  abtrat   (s.  7,  30  ff.), 
beim  Sflnd  •  und  Schuldopfer  verbrannte  man  gar  kein  Fleisch,  indem 
Jehova  von  Sflndem  kein  Mahl  annimmt  (s.  4,  8.).     Ein   untergeord- 
netes Opfer  war  die  Taube;   beim  Brandopfer  Hess   man   ihr  Blut  an 
die  Wand  des  Altars  auslaufen  und  verbrannte  sie,  nachdem  man  sie 
vom  Unrathe  gereinigt  hatte  (1,  15  IT.),  beim  Sfindopfer  sprengte  man 
ihr   Blut  an   die  Wand  des  Allars,  jedoch   nur   zum   Theil  (5,  8  f.). 
Vom  Speisopfer,  mochte  es  in  Schrot,  Mehl  oder  Backwerk  bestehen, 
wurde  Jehova  nur  ein  Theil,  rnsvii  genannt,  jedoch  mit  allem   beige- 
gebenen Weihrauch  angeztindet  (2,  2.  9.  16.  6,  8.);  bloss   das  prie- 
sterliche Speisopfer  verhrannle  man  ganz  (6,  15  f.).     Alle  diese  Opfer 
brachte  man  auf  dem  Brandopferaltar  dar,  welcher  draussen  vor  dem 
Eingange  in  das  Heiligthum  sUnd.     Abgesehen  vom  Blute  bei  den  be- 
deutenderen   Sflndopfem  (s.  4,  5.),  von   den  Schaubrodten  (24,  5  ff.) 
und  vom  Rauchopfer,   welches  alle  Morgen  und  Abende   im  Heiligen 
angezündet  wurde  (Ex.  30,  7  f.),  gelangte  kein  Opfer  bis  in   das  Hei- 
ligthum.    Hinsichtlich  des  Trankopfers   bestimmt  das  Gesetz    den  Ge- 
brauch nicht  naher  (Num.  15,  5  fr.);  nach  Sir.  50,    15.    und   Joseph. 
antt  3,   9,  4.   goss   man    den   Wein   unten   um   den    BrandopferalUr 
herum. 

5.  Von  den  Opfern  erhielten  die  Priester  fflr  ihre  MAhwaltung 
bestimmte  Antheile,  deren  Heiligkeit  sich  nach  der  mehr  oder  weni- 
ger nahen  Berührung  mit  Jehov«!  verschieden  stellte.  Der  Zehnte  vom 
levit  Zehnten,  die  Erstgeburten,  die  Erstlinge  und  das  Gebannte  wa- 
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reo  zwar  Gaben  für  Jehova,  wardea  aber  an  die  Priester  abgeliefert; 
sie  beissen  16^  Heüiges.  Als  v"^  wird  auch  das  Dankopfer  bezeich« 
net,  indem  es  keine  reine  Weihung  an  Jehova,  sondern  mit  einer 
Mahlzeit  des  Darbringers  und  seiner  Gaste  verbunden  war.  Dagegen 
beissen  die  allein  Jehova  gewidmeten  Opfer  n^g  v^^  Hochheiliges, 
Das  Heilige  gehörte  allen  mftnn liehen  und  weiblichen  Aaroniden  nebst 
ihren  Angehörigen,  das  Hochheilige  bloss  den  mannlichen;  jenes  hatte 
man  an  reinen  Orten  (den  Zehnten  an  jeglichem  Orte)  und  im  Zu- 
stande der  Reinheit,  dieses  am  heiligen  Orte  und  natürlich  auch  im 
Zostaade  der  Reinheit  zu  gentessen.  Das  Weitere  z.  21,  22.  Die 
Berftbmng  des  Hochheiligen  machte  den  Laien  heilig  (s.  6,  11.). 
Die  bedeutenderen  Söndopfer,  z.  B.  ffir  Hohenpriester  und  Volk,  bei 
welchen  das  Blut  bis  in  das  Heiligthum  gelangte,  galten  als  so  heilig, 
dass  das  Fleisch  auch  den  Priestern  nicht  zustand,  sondern  an  einem 
reinen  Orte  verbrannt  werden  musste  (s.  4,  II.  6,  23.).  Im  Einzel- 
oen  sind  die  pnesterlichen  Opferaniheile  folgende:  beim  Brandopfer 
das  FeH  des  Opferthiers  (7,  8.),  beim  Schuldopfer  alles  Fleisch  (7,  6  f.), 
beim  Sflndopfer  eines  Fürsten  oder  Gemeinen  ebenfalls  alles  Fleisch 
(6^19.),  beim  Speisopfer,  es  mochte  eine  selbstst&ndige  Weihegabe 
sein  oder  das  Brand-  und  Dankopfer  begleiten,  der  Ueberrest  nach 
Opferung  der  Askara  (2,  3.  lO.)»  beim  Dankopfer  des  Volks  alles 
Fleisch  (23,  20.),  bei  dem  des  Einzelnen  die  rechte  Hinterkeule  und 
das  Bruststück  9  welche  Antheile  den  göttlichen  Antheilen  des  Blutes 
ond  Fettes  entsprachen  und  dem  Ritus  des  Cj^ai^  unterlagen  (7,  30  ff.), 
beim  Dankopfer  des  Nasirflers  ausserdem  noch  der  Bug  (Num.  6,  20  f.). 
Diese  Opferantheile  fielen  in  allen  Fftllen  dem  besonderen  dienst- 
thienden  Priester  zu ;  nur  die  in  Mehl  bestehenden  Speisopfer  gehör- 
ten den  Priestern  überhaupt  und  waren  ungesäuert  zu  verbrauchen 
i7,  10.  6,  9  f.).  Ebenso  wurden  die  Schaubrodte  den  Priestern  zu 
Theil  (24,  9.).  Alle  priesterlichen  Abgaben  erscheinen  im  Gesetz  als 
solche  an  Jehova,  welcher  sie  aber  an  seine  Diener  abgetreten  und 
als  deren  Besoldung  festgesetzt  hat  (7,  34.  Nom.  18,  8  ff.)«  Nicht- 
uroniden  durften  von  ihnen  als  einer  heiligen  Speise  nicht  essen 
(22,  10  ff.).  Der  Darbringer  hatte  am  Brand-  Sund-  und  Schuld- 
opfer keinen  Antheil.  Denn  das  Brandopfer  mit  seinem  Speis-  und 
Trankopfer  stellte  ein  allein  Jehova  bereitetes  Mahl  vor,  das  Sflndopfer 
aber  war  stellvertretend  fflr  den  Darbringer  und  das  Scbuldopfer 
eine  von  ihm  zu  entrichtende  Busse.  Dagegen  verwendete  er  das 
Dankopfer,  soweit  es  nicht  Jehova  und  dem  Priester  gehörte,  zu 
Mahlzeiten  für  sich,  seine  Angehörigen  und  etwaige  GIste;  alle  Theil- 
aebmer  mussten  aber  levitisch  rein  sein  und  das  Fleisch  beim  Lob- 
opfer am  Opfertage,  beim  Gelübde  und  Feiwilligen  an  diesem  und 
dem  folgenden  Tage  verzehrt  werden;  dann  noch  vorhandene  Reste 
waren  zu  verbrennen  (7,  15  ff.).  Von  einem  Antheile  des  Priesters 
und  Darbringers  am  Trankopfer  ist  nichts  bekannt 

6.  Die  Bedeutung  der  Opfer  Ulsst  sich  leicht  auffinden.  Man 
enthielt  sich  der  Speisen  und  GetrSnke  und  fastete  (23,  27.),  man 
versagte  sich  im  Gelübde  gewisse  Genüsse  und   ergab  sich  ernster 
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ftoscbaulkhkeil  (Num.  6,2  ff.),  man  unlerliesa  in  den  Feier&eüen  leme  G«- 
scMllle  und  sah  ven  seinem  Interesse  and  Erwerb«  ab  (s.  Ei.  20y  dfl'.); 
man  Ibal  dies  nü  einem  religiösen  BewnssUein,  nimlicb  mit  dem  Ge- 
danken, dass  solche  Enlsagiing  Geil  wohigeßUig  wSre.  Ebewe  eil» 
tesseiie  man  sich  gescfadUter  Lehensgaier  und  widmete  sie  GoU  (27, 
2  ff.),  s.  11.  den  Zehateft  vom  jahrlichen  Landesertnige  und  Heerden- 
auwachs«  (27,  aOff.),  die  Erstgeburten  (Ei.  13,  2.),  die  Erstliege 
der  Feidtr  und  Fflaniiingen  in  jedem  Jahre  (23,  10  ff.  17  ff.  Nam. 
15,  19  ff.  18,  12  f.  Ex.  23,  19.),  die  Erstlinge  der  Sckafsefaur  (Dl 
18,  4.),  einen  Theil  gewonnener  Beute  (Nu».  31,  28  f.);  man  woUm 
durch  sokhe  Venicbtleistungen  anr  das  Eigene  und  dureb  selche 
Dahingabe  Golt  Verehrung  und  Ergebenheit,  Liebe  und  Dank  aus- 
dr&ckeN,  zugleich  aber  auch  sein  WohlwoUen  sieh  erv^rben  und  er- 
halten. N»  brachte  msbesondere  Stftcke  aus  seinen  Heerden,  deia 
Uanptbesitze  der  Mbeslen  Menschen  (Gen.  4»  3  f.).  Gott  als  Gaken 
dar  und  drückte  damit  dieselben  Geffthle  und  Gesinuingen  am.  Die» 
ist  die  allgemeinsle  Idee  des  Opfers  und  sie  passl  su  allen  Opf^rar- 
ten.  Nicht  mehr  als  sie  spricbA  sich  %.B.  im  aräb»  Opfer  au*,  Der 
Wallfahrer  in  Mekka  opXeri  ein  Thier,  indem  er  es  mit  dem  GasicHt 
nach  der  Eaaba  kehrt,  ihm  den  Hals  abschneidei  und  mit  kurtem 
Sprache  Gott  anruft;  der  Wohlhabeade  tüssl  es  liegen  und  »acht 
vMi  Pleiaehe  keinen  Gebrauch  (Bnrekkardi  Arabien  i^.  4 16.  427.). 
Indeesen  gab  bmu  bei  der  Weilinng  von  Thieren  der  Dcrbringnng  am 
liebsten  die  Form  eines  Mahles,  welches  man,  wie  einst  Abraham  dem 
bei  tbm  eingekehrlen  iehova  (Gen.  18»  5 ff.),  Geti  teranstalleU,  eoi 
ihn  SU  ehren;  die  Hauptsache  dabei  war  das  Fleisch,  man  ftgie 
aber  auch  Bradl  und  Wein  hinzu,  um  das  Mahl  voHständig  «u  laicheu. 
Im  Brandopfer  bereitete  «an  iebova  allein  ein  Mahl  und  nahm  dar» 
nicht  Tbetl,  beim  Dankopfer  betheiligte  man  sich  und  widmete  Je- 
hova  nnr  das  Beste;  jenes  war  das  vonOgUchere  und  eigentliche 
Verehningsopfer,  dieses  minder  auagexeichnet,  weil  der  Darbrioger 
das  Meiste  fOr  sich  behielt  Beide  waren  von  Speia-  und  Trank- 
opfem  begleitet  (Num.  1&,  3  ff.)  und  wurden  als  Mrr  w^  Sptm 
Mkova'i  bezeichnet  (a,  3,  IL.);  man  üeea  sie  auf  dem  ABar  tn 
Ranch  anheben  (^""tn}!?),  um  aie  dadurch  an  Goftt  im  Himniel  m  be- 
fördern, ztt  einem  iw}  rvv2  ßerwh  des  B^hagem  für  ilw  (s.  L,  9.). 
Das  Sind-  und  SchnMopfor  dagegen  beseitete  man  Jahova  nicht  als 
Mahl,  weil  Solches  einem  Stnder  nicht  suhan^  die  ständigen  Weibe- 
slücke jedoch,  das  Blut  und  das  Pell,  weihte  man  auch  bei  ihnen  (<• 
4,  5.  8.  7»  2  S:).  Dieser  Fnssnag  des  Opfers  entsprechen  die  Zei- 
ten,  in  welchen  Israel  ieh»«  Opfer  su  widmen  hatte.  Brodi  tJs 
wichtigste  Speise  muaate  imoer  in  Jehova'e  Hiiuser  sein,  wie  die 
Scbaubredte  veietellen  (24,  5  ff.).  Aber  auch  Fleischmahle  wicea 
ihm  jeden  Tag  in  den  taglichen  Brandopfer  zu  bereiten  (Eiu  29^  38Si)f 
wie  der  anst&ndige  Morgenltoder  tiglieh  Fleiaeh  geniesal  und  Fkiech- 
speisen  lieht,  wAhrend  der  Geringere  sieh  mit  aadern  Nabrangsoitteln 
behiia  (s.  El.  21 ,  10.).  Diese  Brandof^er  wurden  am  Sabbalb  ver- 
de^peU  nnd   m  den   hohen  Feetlagen  noch  aneehnbctatür  vemebrt 
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i^m.  2S  l),  di«s  geniss  der  Silte,  in  Festieiten  die  GenfUse  m 
jleigere  md  nanentlicb  bessere  und  reichlichere  Mabk  tu  haltaa. 
Matche  ohenUdische  Völker  schlaeliteB  uur  bei  besonderen  fekrliebeB 
Aaiäcsen  Thiere,  esMD  aber  sonst  wenig  oder  kein  Fleisch  (Bmrck^ 
krü  Bedoinett  S.  48.  50.  und  Syrien  S.  1003.  Seelsen  Reisen  I.  S. 
4S.  Wittmtmn  Reisen  L  S.  258.  261«^.  Das  an  den  hohen  Festtagen 
wA  flea  Rrandopfern  vereinigte  Sitodopfer  (Num.  28,  15.  22.  30.  29, 
5. 16  ff.)  druckt  aus,  dass  die  Darbrtnger  vwi  Sfloden  gereinigt  sein 
isäässo,  um  Jebov«  bei  seiner  Wohnung  aagenehm  zu  sein  (Jes.  1, 13  f.). 
Dl»  Ranchopler ,  welches  man  an  jedem  Morgen  und  Abende  im  Bei* 
kglbom  iefaova  ans&ndele,  eatspheht  der  morgenlAndischen  Sitte,  di£ 
Ziiiuier  ansKurJiucbera  und  den  Gast  diireh  Berftuchern  su  ehren 
(£x.  30,  34.).  Ret  «Uem  dem  darf  man  doch  schwerlieb  annebne«» 
dass  die  Hebrier  iehova  Bedürfnisse  iind  Befriedigungen  aiBDltcber 
irt  zQgeschrieben  haben  (Ps.  50 ,  8  IT.).  Der  Opierdieast  des  Alter- 
tou  ist  allerdiogs  von  sinnlichen  Vorslefthingen  ausgegangen  und  be* 
nk  auf  ihnen ;  er  war  in  allgemeider  Uebung  bei  den  Menschen» 
'Is  die  Hebrier  ihn  bei  sich  einftUirlen ;  sie  nahmen  ihn  als  die  all- 
e'tmeio  abliehe  und  stehende  Form  religiöser  Verehrung  an  und  ver« 
ehrteo  iebov«  auf  dieselbe  Weise;  sie  folgten  auch  in  der  Ausbildung 
iei  Eiaiebien  und  in  der  Kunstsprache  seiner  ursprünglichen  Idee, 
'bae  grade  die  sinnlichen  Vorstellungen  zu  theilen  >  von  welchen  er 
«gegangen  war.  Gewisa  bat  wenigstens  der  gebildete  HebrAer  im 
^kr  keine  Speisung  iehova's  und  in  den  Festopfem  keine  Festmäh* 
^fuT  iehova  gefunden,  sondern  nur  daran  gedacht ,  dass  man  Je« 
Hon  allezeit  und  an  den  Festen  gesteigert  zu  veurebren  und  dabei 
^  aUgentein  üblichen  und  herkömmlichen  Weise  sn  folgen  habe. 
Vmdiiedene  Ansichten  über  das  Opfer  s.  bei  Bahr  Symb.  II.  S.  269  IT. 
'.  Während  der  Jehovist  den  Opferdienst  in  die  frühesten  Zeiten 
iuuidrQckt  (s.  Genes.  S.  XVII.),  lässt  der  filohist  ihn  erst  in  der 
«ofiiatben  Zeit  bei  den  Hebräern  angehen.  Wie  er  nämlich  annimmt, 
tiui  die  Mensehen  anfänglich  allein  von  Pflanzen  gelebt  haben  und 
eni  mh  der  Sintfluth  zum  Fleischgenuss  geschritten  sind  (Gen.  1,  29. 
^'  3.),  so  gibt  er  aueb  dem  Fleischopfiar  bei  seinem  Volke  einen 
^p^rea  Ursprung.  N«€h  ihm  opferten  die  Patriarchen  noch  nieht 
und  als  (fer  letale  von  ihnen  einen  Anfang  dazu  machte,  bestand  das 
Of»fer  in  <taer  Oelspende  (Gen.  35,  14.).  Das  erste  Fleischopfer  bei 
'^Q  ist  dat  Passah,  welches  aber  noch  als  ein  sehr  unvollkommenes 
'¥«r  erseleint  (£i.  12.).  Erst  am  Sinai  kam  es  zur  Einführung 
eines  ordenlichen  Opferdienstes.  Diese  Ansicht  vom  geschichtlichen 
^JUge  des  ^pferwesens  findet  im  übrigen  Alterthum  vielfache  Be- 
'Uliguag.  If^ch  alter  Annahme  haben  die  Mensehen  in  frühester  Zeit 
^eiii  Fleisch  legessen  und  den  Göttem  keine  Fleischopfer  gebracht, 
^eni  Knchea,  mit  Honig  angemachte  Früchte  und  AebnUches  (Plato 
^  l«gg.  6.  p.  782.);  ma»  hielt  das  Schlachten  der  Thiere  für  sünd- 
^Kb  und  erst  in  Folge  eines  Orakelspruches  schritt  man  zum  Fleisch- 
mu  nnd  Thieopfer  (Flutarch.  symposs.  8s  8,  3.) ;  damals  genügte 
V«hl  und  Honig  zur  Sühne  und  Kräuter  und  Blumen   weihte  man, 


Digitized  by 


Google 


348  Lev.  1—7. 

aber  noch  nicht  kostbares  Riocherwerk  und  geschlachtete  Thiere 
(Ovid.  fast  t,  337  ff.  3,  727  f.);  die  ältesten  Opfer  besUinden  in 
Kriutem,  Wurzeln,  Bllttern  und  Bauinfröchten,  darauf  folgten  Gelreide, 
Backwerk,  Wein,  Honig  und  Oel  und  weiterhin  Menschenopfer,  woran 
die  Thieropfer  sich  anschlössen  (Porphyr,  de  abstin.  2,  5 — 7.  27.  59.). 
Mit  dieser  allgemeinen  Ansicht  stimmen  Einselangaben  gut  Qberein. 
Bei  den  Indiern  war  das  Trankopfer  Soma  das  Älteste ;  an  seine  Stelle 
trat  spater  ein  in  Butter  bestehendes  Opfer;  ob  Thieropfer  in  den 
Veda  vorkommen,  ist  zweifelhaft,  wenigstens  werden  sie  nicht  häußg 
sein  ( Lassen  ind.  Alterthamsk.  1.  S.  789  ff. ).  Im  Gesetzbuch  des 
Manu  3,  70.  sind  5  Opfer  vorgeschrieben:  Studium  der  Veda,  Was* 
serlibationen  för  Verstorbene,  Butter  in's  Feuer  gethan  für  die  GoU- 
heiten,  Reiss  oder  etwas  Aehnliches  fär  die  Geisterwesen,  Gastfreund- 
schaft f&r  die  Menschen;  doch  wird  auch  das  Pferdeopfer  genannt 
und  als  vorzüglich  hervorgehoben  (5,  53.  11,  260.).  Bei  den 
Aegyptern  scheint  das  Opferwesen  einen  Ähnlichen  Gang  genommen 
zu  haben;  wenigstens  opferte  Kekrops  nichts  Lebendes,  sondern  uur 
heimische  Kuchen,  wie  das  auchspflter  noch  auf  dem  Altar  vor  dem 
Zeustempel  im  Erechtheum  zu  Athen  geschah  (Pausan.  8,  2,  1.  h 
26,  6.).  Die  Syrer  hatten  anßnglich  ebenfalls  keine  Thieropfer,  son- 
dern^ führten  sie  erst  später  ein,  um  gewisse  Uebel  abzuwenden  (Por- 
phyrr  abstin.  4,  15.).  Bei  den  Eleem  galt  das  jeden  Monat  darge- 
brachte und  in  Weihrauch  und  Weizen  mit  Honig  bestehende  Opfer 
als  ein  besonders  allerthümliches  (Pausan.  5,  15,  6.)  und  bei  den 
alten  Römern  Numa  instituit,  deos  fruge  colere  et  mola  salsa  suppli* 
care  (Plin.  H.  N.  18,  2.). 

8.  Als  Urheber  des  hehr.  Opferdienstes  erscheint  denmach  in 
der  Grundschrift  Moses.  Er  führte  Israel  aus  Aegypten,  gründete  einen 
Gottesstaat,  stiftete  ein  Heiligthum  und  bestellte  eine  Priesterschaft ; 
er  muss  auch  Opfer  eingeführt  haben,  welche  im  ganzen  Altertlium 
das  Hauptslück  der  Gottesverehrung  waren  and  bei  den  Hebräern  seil 
der  mosaischen  Zeit  vorkommen.  Aber  er  gab  schwerlich  ein  schrift- 
liches Opfergesetz,  führte  vielmehr  die  Opfer  auf  dem  Wege  der 
Praxis  ein  und  überliess  das  Weitere  seinen  Nachfolgern.  Auf  der 
mosaischen  Grundlage  bildete  sich  in  den  folgenden  Jahriunderlen 
eine  Opferpraxis,  weiche  sich  aber,  da  es  an  einem  scirifUichen 
Opfergesetze  mit  öffentlicher  Anerkennung  fehlte,  verschiedei  gestaltete 
und  auch  zu  verschiedenen  Opfergesetzen  führte.  In  der  ilteren  Zeil 
herrscht  bei  den  Hebräern  hinsichtlich  des  Opferortes  uid  der  Ver- 
walter des  Opferdienstes,  auch  hinsichtlich  der  Opfergeb^äuche,  eine 
grosse  Freiheit;  man  opfert  an  den  verschiedenen  Orter  des  Landes 
und  thut  dies  ohne  die  Aaroniden ,  obwohl  diesen  das  Priestertboin 
zugewiesen  worden  war.  Maia  s.  C  fl.  Graf  de  teoplo  Silonensi 
p.  25  ff.  Josua  erbaut  auf  dem  Ebal  einen  Altar  uncf  opfert  darauf 
Brand-  und  Dankopfer  (Jos.  8,  30  f.)  und  zu  seiner  Seit  gibt  es  ein 
Jehovaheiligthum  bei  Sichern  (Jos.  24,  1.  26.),  wo  nath  jehovistischer 
Ansicht  auch  schon  die  Patriarchen  Altäre  errichtet  jatten  (Gen.  12, 
6.  33,  20.).     Mehr   der   Art    kommt    in   der  Richerzeit  vor.    Das 
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Volk  opfert  tu  Bocbim,  einem  sonst  nicht  weiter  bekannten  Orte 
(JTiid.  2,  5.)  und  zu  Bethel,  wo  in  dieser  Zeit  twar  einmal  die  Bun* 
«ieslade  sUnd,  nicht  aber  aoch  die  StiftshQtte  (Jud.  20,  18.  28.  26. 
21,  4.);  man  befindet  sich  im  benjaminiüscheu  Mizpa  rvvn^  '^vff  d.  h. 
es  gab  dort  eine  Jehova  geweihle  Stätte  (Jud.  20,  1.  1  Sam.  10,  17. 

1  Bfacc.  3,  46.);  der  Manassit  Gideon  baut  zu  Ophra  einen  Altar  und 

briogt    darauf  ein  Brandopfer  dar  (Jud.  6»  26  f.);   zu  Jephtha's  Zeit 

bestellt   im   ostjordanischen   Mizpa    eine   Jehovastftlte   (Jud.  11,  11.); 

der  Danit  Manoah  opfert  auf  einem  Altare  zu  Zorea  (Jud.  13,  16.  19.); 

der  fiphraimit  Samuel  hSlt  zum  öfteren  Opfer  z.  B.  bei  Rama,  wo  er 

einen  Alur  erbaut  hat  (1  Sam.  7,  17.  9,  12  f.),  zu  Giigal  (1  Sam. 

10,  8.   11,  15.)  und  zu  Bethlehem  (1  Sam.  16,  2  (f.);  der  Benjami- 

nit  Saal  thut  dasselbe,  wird  aber  freilich  darüber  von  Samuel  getadelt 

(I  Sam.  13,  9  f.).     Damals  bestand  auch  zu  Bethel,  wo  nach  dem  Je« 

boTisteu   schon  die  Patriarchen   geopfert   hatten  (Gen.  12,  8.  13,  4. 

^5,  7.  14.),  eine  Opferhdbe,  vielleicht  zu  Gibea  ebenfalls  (1  Sam.  10, 

3.   5.)    und    die   Bethsemiten    brachten    an    ihrem   Orte  Brand-   und 

Schlaehtopfer    dar  (1  Sam.  6,   15.).     Die    Zeit    Davids    bietet   vieles 

Aehnliche    dar.     Man    pflegt   da    auf  dem  Oelberge  Jehova   anzubeten 

I  (2  Sana.  15,  32.);  das  Geschlecht  Davids  hat  ein  jährliches  Opfer  zu 
Miilehem  (1  Sam.  20,  6.);  Ahitopbel  schlachtet  Schlachtopfer  in 
seiner  Heimath  Gilo  (2  Sam.  15,  12.)  und  wie  Absalom  zu  Hebron, 
wo  sdion  Abraham  einen  Altar  errichtet  haben  sollte  (Gen.  13,  18.), 
ein  Opfer  halten  will,  findet  David  keinen  Anstand  (2  Sam.  15,  7  f.). 
OaTJd  selbst  bringt  bei  dem  auf  dem  Zion  erbauten  heiligen  Zelte 
Brand-  und  Dankopfer  dar  und  segnet  das  Volk  im  Namen  Jehova's 
(2  Sam.  6,  17  f.)  sowie  er  auf  der  Tenne  Aravna's  einen  Altar  her- 
stellt und  auf  ihm  opfert  (2  Sam.  24,  25.).  In  Salomo's  Zeit  opfert 
das  Volk  vor  Erbauung  des  Tempels  auf  den  Höhen  (1  Reg.  3,  2.) 
mid  diese  Opferhöhen  bestehen  als  Stätten  der  Jehovaverehrung  auch 
ifl  der  Folge  fort,  selbst  unter  theokratiscben  Königen  wie  Assa, 
Josapbat,  Joas,  Amazia,  Usia    und  Jotbam  (1  Reg.  15,  14.  22,  44. 

2  Reg.  12,  4.  14,  4.  15,  4.  35.).  Vielleicht  gab  es  eine  solche  auch 
n  Bersaba,  wo  die  Patriarchen  geopfert  haben  sollten  (Gen.  21,  33. 
26,  25.  46,  1.),  später  aber  Götzendienst  gepflegt  wurde  (Am.  5,  5. 
S,  14.).  Auf  dem  Karmel  befand  sich  ein  Altar  und  Elia  opferte 
daselbst  (I  Reg.  18,  30  ff.);  er  erwähnt  auch  Jehovaaltäre  in  der 
Seiirzahl,  welche  im  Reiche  Israel  zerstört  worden  sind  (1  Reg..  19, 
tO.  14.).  Aeltere  Propheten  haben  auch  nichts  dagegen,  dass  man 
\n  Auslände  Jehova    Opfer  bringt  (2  Reg.  5,  17.   Jes.  19,  19fr.), 

wShreod  freilich  anderen  dies  nicht  angemessen  scheint  (Hos.  9,  4. 
Jes.  66,  3.  Ps.  51,  18.).  Ausserdem  sind  noch  gewisse  Freiheiten 
aozufUliren,  die  man  sich  hinsichtlich  der  Opfergebräuche  nimmt. 
Samuel  opfert  einst  ein  Milchlamm  als  Brandopfer  (1  Sam.  7,  9.), 
während  die  vorgeschriebenen  Brandopfer  des  Gesetzes  immer  in 
wenigstens  jährigen  Thieren  bestanden;  die  Bethsemiten  verwenden 
weibliche  Thiere  zu  Brandopfem  (1  Sam.  6,  14.)  und  zur  Zeit  des 
Joas  scheint  man  die  SOnd-  und  Schuldopfer  mit  Geld  ersetzt  zu  ha- 
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bfsn   (2  Reg.  12,  i7. ).     Der  dtrgelegten   freieren   Opferpraiis   ent* 
spricht  ein   Älteres  Opfergesetz.     Es   gestattet,   dass   man  Qberall  im 
Lande  Jehovaaltfire  errichte   ond  sie  aus  Erde   oder  Steinen  erbaue 
(£x.  20 ,  24  f.) ;   von   den  Vorrechten    der  Aaroniden  sagt  es  nicbU, 
scheint  vielmehr  solche  Rechte  dem  Erstgebornen  tuzvweiseo  (El  22, 
28.  24,  5.);  es  lAsst  auch  die  Laien  den  AlUr  betreten  (Ex.  20, 26.). 
Diese  Bestimmungen  führt  der  Verf.   auf  Noees  zurück.    Von  ihMn 
weicht  der  filohist  stark  ab.     Er  weiss  nur  von  Opfern  hei  der  Stifts- 
hCMte,  ireiche  durch  die  Aaroniden  als  die  Priester  auf  den  Altar  ge- 
bracht werden  sollen.     Mit    ihm  stimmen  Andre  Qherein,  wenn  sie 
nur  beim  Hauptheüigthum  geopfert  wissen  wollen  (17,  2  ff.  Dt  12, 4  ff. 
Jos.  22,  11  IL).     Wahrscheinlich  Ueit  er  sich  hei  Aufstellung  seiner 
Opfergesetze  hauptsächlich  au  die  Praxis,    welclie  bei  der  StiRshfllte 
in  Uefanng  war.     Denn   hier   koflole  er   am  Sichersten   das  Acht  Mo- 
saische  voraussetzen.     Hier   bestand   wohl  auch  der  Anspruch,  dass 
aMe,  anefa  die  privaten,  Opfer  bei  der  Stiftshütle,  dem  von  Moses  ge- 
stifteten Heiligthnme,    welches   in   der    mosaischen  Zeit    die   einzige 
OpferstAtte  der  Hebräer  war  und  dies  fftr  die  im  Namen  des  Volkes 
geweihten  Opfer  auch  in  der  Folge  bleiben  sollte,  darzubringen  seien, 
ein  Anspruch,  der  sich  aber  scfawerbch  auf  Moses  grflndete,  da  ihm 
in   den  nAchaten   Zeiten   nach   Moses    so   wenig  entsprochen   wurde, 
auch    nicht  von  MAnnem   theo  kretischen   Geistes   und  Wallens.    Dis 
aus  der  Praxis  Entnommene  erweiterte  der  Verf.  mit  dem,  wu  sich 
sonst  aus  ihr  fglgem  kess   nnd  was   etwa  die  UdiierUellerttttg  darbol, 
und   stellte   das   vorliegende  Opfergeselz   cusanunen.     Bei   dieser  Auf* 
Cassung   der  OpfeigebrAuche  konnte    er   seine  Vorscbriften  sehr  wobi 
als   mosaische   hinslellen  und   dem   Moses  in  den    Mund   legen.    Er 
hAll  auch  in  der  That  die  Lage  Mosis  meist  gut  ein  z.  B.  bei  der  Er- 
wähnung^ des  Aaron  (2,  3.  10.  6,  2.  9.  13.  18.  7,  34 f.),   bei  der 
des  mosaischen  Lagers  (4,  12.  21.  6,  4.)  und   bet   den  Geschäfleo 
des  Darforingers  nod  PnesCers,   wo  er  Moses  so  reden  lAast,  wie  es 
zur  ersten  Einf&brung  passt  (1,  7  f.  6,  3  f.).     Von  der  andern  Seite 
aber  gibt  er  sich  doch  auch   deutlich  als  nadi  Moses  led)end  zu  er- 
kennen.   £r  unterlAsst,  die  Begriffe,  Anlässe  und  Zwecke  der  einzel- 
nen Opferarten  genauer  zu  besüninien,   redet  viehnehr  so  von  dieses 
letzteren,  als  wAren  sie  in  Israel  lAngst  bekannte  Dinge.     Man  s.  x.  B. 
die  Weise,  wie  er  die  verschiedenen  Arten  des  Dankopfers  einführt 
(1,  12.  16.),  das  gesäuerte  Brodt  bei  ihnen  vcuransseUt  (7,  13.)  emi 
die  PlAUe  der  Opferasehe  erwähnt  (I,  16.  4,  12.).    Die  Opfer  wareo 
zu  seiner  Zeit  schon  beim  Volke  vorhanden;   er  gibt  von  der  Praus 
nur  eine  Theorie   und   legt  sie  dem  Moses  bei,   von    welchem  der 
liebr.  Opferdienst  nach  seiner  Grundlage  ausgegangen  war.    Die  vor- 
getragene Ansicht   von   der  Entotebung  des   hebr.  Opferdienstes  und 
OpfergeseUes  findet  ihre  Bestätigung  bei  den  Propheten,   welche  zo- 
gleich  erkennen  lassen,  dass  die  von  den  pentateuchiechen  Verfassern 
schrifUieh  gemachten  Opfervorsehriflen  nicht  sofort  zu  öffentlicher  An- 
erkennung und  Geitong  gelangten,   obwohl  sie  ab   aine  dem  Moses 
gewordene  Gottesoffenbarung  vorgelQbrt  sind.    Hierher   gehören  die 
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Amspröehe,  d«n  4is  llftiiftiigisati  eiii  Gebot  ton  Meucbeo  «ei  (fcs. 
29,  13.))  ^Aw  iehova  lar  Zeit  des  Austngs  Dichts  von  Bruid*  uad 
Schltc%topfeni  geiieteii  (Jer.  7,  22.)  himI  Israel  beim  Ißi§e  durch  die 
Wüste  Jehova  keine  Schlacht-  «nd  SpeisopfSer  dargebracht  habe  (An. 

5,  25.).  HierWr  gehören  a«ch  die  sdiarfea  Unheile,  welche  die 
Proplhelen,  vornARalicIi  die  Sfteren»  Ober  den  Werth  der  Opfer  ni« 
len  (1  San.  U,  22.  km.  5,  21  f.   Ho«.  6,  6.  Jes.  1,  11  IC  Mich. 

6,  6  ir.  Jer.  6,  20.  7,  21.  14,  12.).  Hat  man  es  auch  nit  sol- 
cbeo  Aeiuseningen  eifernder  Sittenprediger  nicht  allsn  genas  lu 
Dehnen,  so  viel  lehren  sie  wiwidersprechtich ,  4a86  die  penlatevdii- 
sehen  Opfervorschriften  nicht  in  ihreai  gansen  (Jnfange  ¥en  Moses 
amgegangen  ond  nicht  schon  sur  Zeit  der  ftedner  ein  €ieM4x  mit  6t* 
ienllielier  Oeltnng  «nd  Wirksamkeit  gewesen  wmm  icdnnen.  Erst  nach 
ien  letxaen  Bearbertangeo  der  fiteren  Gesetze  k^m  es  su  dieser  Gel» 
lang  (2  Reg.  22,  8  ff.)'y  von  de  an  worden  die  pentateudhischen 
Vorscfariflen  genauer  befolgt  (2  Reg.  28,  22.  2  Chmn.  ^0,  5.  2«. 
35,  18.  Neh.  8,  17.)  und  die  scharfen  Urtheile  der  Pnopheten  hör- 
ten aat 

SoB  0|rfergenet£  sind  zn  vergleichen:  Eo.  43 — 48.,  Joseph,  antt. 
3,  9.,  Phile  de  victimis  «nd  de  sietimae  oflerentibus  sowie  die  tal- 
■od.  Traetate  Seibachia  und  Menachoth.  l)ie  rabbiuBcben  Aestim- 
onngna  bei  Olho  leiic.  rabb.  philol.  p.  549  ff.  und  Boäinger  juris 
febraeorua  Inges  p.  143  €.  Weitere  fiitfsmittel  simd:  X  landende 
saerifieiis  veienHn.  Jen.  1859.  —  W.  ihiram  de  aacrificiis.  AmstfiL 
187a.  —  Gramberf  ReUgionsideen  des  A.  T.  L  S.  94  ff.  —  £cKoU 
m  Klatbers  Sludieii  <der  rrang.  GeisUiehkeit  Wirienibergs  1,  2.  S.  152  ff. 
I¥,  1.  6.  8  ff.  V,  1.  S.  188  ff.  und  V,  2.  8.  85  IT.  -•  BaAr  Sym- 
bolik dks  mos.  GdtiB  41.  S.  189  flC  —  X  B.  KurU  ilas  «aosakclie 
8pfer.  Mü.  1842.  —  Winer  RWE.  u.  Opfer  und  den  einzelnen  Arlikk., 
sowie  die  bekannten  «reblologiselMn  Werke. von  Rdamd,  Spencer, 
iMmä^  'Cmrpz0v,  Mm,  Bamer,  Bwaid  u.  A. 

^p.  1,  1.  Naohdem  die  8tiiUfaütle  auf-  nnd  eingerichtet  ist, 
«e«t  «ie  als  OffenbarangsstMle  (s.  Ex.  25,22.).  —  Y.  2.  Die  erste  göu- 
üche  ErSflbung  ans  ihr  betrifft  den  Opferdienst.  Sie  geht  der  Ein* 
wcSim^  AsTOHB  und  seiner  Sfthne  sa  Pricetem  voran,  weil  diese  un- 
ter DpCem  geschehen  soll,  la«^]  von  v**?^n  nahem  iauen  d.  i.  her* 
abr^fpen,  darbringen  bedeutet  Darkrinffun^y  Opfer,  wird  aber  aur 
len  daa  Goll  geweihten  Gaben  gebdrauofat  und  ist  die  «llgemeinste  Be- 
xeichDiliig  derselben,  }m  den  LXX  stets  d»^oir.  Das  Wort  kommt  vor 
von  den  Opfei^^ben  aberhaupt  (7,  38.  f«UM.  18,  9.  28,  2  ),  den 
Pleiaeli-  und  Speisopfera  zusammen  (Nun.  8,  14.  2L),  den  Fleisch- 
tpfef«  <22,  27.  Eb.40,  43.),  dem  Drand-  Sönd"  und  Aankopfer  (Num. 
7,  12  fS^)^  dem  BraBd-  und  Schlachtopfer  auaamaen  (JKum.  15,  4.), 
fem  ftrvndopfer  (V.  3. 19.  14.),  dem  Dankopfer  (3,  \SL  7,  29.),  dem 
Stadopfor  (4,  23.  28.  32.  5,  11.  Nun.  15,  25.),  dem  Speiaopfer 
(2,  1  ff.  6,  13.  7,  13  f.),  dem  Passab  (Nom.  9,  7.  13.),  den  Ersl- 
Ingw  <2,  12.)  und  der  Abgabe  von  4er  Kriegsbeale  (Nun.  31,  50.). 
£•  findet  aich  in  den  ^mdeni  semit  Sprachen  ebenfells  ond  war  nach 
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Joseph,  c.  ApioD.  1,  22.  auch  bei  den  Pboniken  im  Gebrauch.  iMiin 
ein  Mensch  non  euch  darbringi]  d.  h.  wenn  ihr  einzelne  Israeüteo 
darbringt.  Der  Verf.  redel  im  Sing.,  damit  man  die  Vorschrift  nicht 
vom  Opfer  des  ganzen  Voliies  allein,  sondern  auch  von  dem  des  Ein- 
zelnen verstehe.  Mit  manan  yo  gibt  er  das  Erste  an,  woraus  das 
Opfer  genommen  werden  kann,  und  a^*?)?^  "s  wirkt  forL  Der  Nach- 
satz dazu  beginnt  mit  "ipan  ^lo  und  das  Zweite,  woraus  das  Opfer  be- 
stehen kann,  folgt  V.  14.  nfin;|]  gewöhnlich  die  beim  Menschen  le- 
benden Vierfössler  (s.  Gen.  1,  25.)  t  von  welchen  bloss  die  Rinder, 
Schafe  und  Ziegen  als  die  einzigen  reinen  (11,  3.)  zulässig  waren. 
—  V.  3 — 17.     Das  Brandapfer  eröffnet  angemessen  die  Reihe.  Denn 

1)  erscheint  es  sonst  im  A.  T.  als  das  älteste  Opfer  und  wird  be- 
reits bei  Noab,  Abraham  und  Hiob  erwähnt  (Gen.  8,  20.  22,  13.  Job. 
1,  5.  42,  8.);  mit  Jakob  tritt  das  Schlacbtopfer  d.  i.  Dankopfer  auf 
(Gen.  46,  1.)  und  kommt  auch  bei  seinen  Nachkoaunen  in  Aegypten  neben 
dem  Brandopfer  vor  (Ex.  10,  25.).  Damit  stimmt  der  Elohist  inso- 
fern, als  er  in  seinem  Opfergesetz  das  Brand-  und  Daakopfer  voran- 
stellt und  das  Sund-  und  Schuldopfer  folgen  lässt  Auch  andre  alle 
Angaben  trefl'en  damit  zusammen«  Als  bei  den  Syrern  der  OpCerdienst 
begann,  verbrannte  man  die  Opferthiere  ganz  und  die  ersten  syrischen 
Opfer  waren  Ganzopfer  (Porphyr,  de  abstin.  4,  15.).  Das  wird  auch 
als  der  älteste  Gebrauch  Oberhaupt  angeführt ;  antiqui  soliti  sunt  Io- 
tas hostias  in  sacrorum  consumere  flamma  (Uygin.  astron.  2,  15.)*, 
erst  seit  Prometheus  wurde  es  Sitte,  bloss  die  Scbenkelknocben  mit 
Fett  umwickelt  zu  verbrennen  (Uesiod.  Theog.  556  f.).     Dazu  kommt, 

2)  dass  das  Brandopfer  das  werthvoUste  und  vorzüglichste  ist.  Denn 
es  bestand  abgesehen  von  den  Tauben  immer  in  einem  männlichen 
Thiere,  welches  vollständig  Gott  verbrannt  wurde.  Der  Vorzug  des 
männlichen  Geschlechts  beruht  ursprünglich  vielleicht  darauf,  dass 
man  die  wegen  der  Zucht  und  Mdch  nutzbareren  weibliehen  Thiere 
(Gen.  32,  15  f.)  schonen  wollte,  wie  dies  hinsichtlich  der  Rinder  von 
den  Aegyplern  und  Phuniken  berichtet  wird  (Porphyr,  abstin.  2,  U. 
Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7.),  auch  von  den  Nordafrikanero,  welche  gleich 
den  Aegyptem  die  Kuh  als  der  Isis  heilig  betrachteten  (Herod.2y41. 
4,  186.).  Denselben  Grund  hatte  es  wohl,  wenn  die  Derbiker  nichts 
Weibliches  assen  und  opferten  (Strabo  11.  p.  520.).  Daher  kam  es 
auch,  dass  die  weiblichen  Opferthiere  eine  höhere  Geltung  hatten  z. 
B.  in  den  italischen  Gülten;  in  omnibus'  sacris  feminei  generis  plus 
vaient  victimae  (Serv.  ad  Aen.  8,  641.).  Der  hehr.  Gesetzgeber  in- 
dess  dachte,  wie  schon  Philo  de  victimis  p.  838.  annimmt,  an  die 
Vorzüglichkeit  des  männhchen  Geschlechts,  welches  auch  in  andern 
alten  Götterdiensten  vorgezogen  wurde  z.  B.  zu  Paphos  auf  Cypem  i 
liostiae  ut  quisque  vovii,  sed  mares  diliguntur  (Tacil.  hist.  2,  3.). 
Beim  Brandopfer  widmete  man  Gott  Alles  und  bereitete  wie  Abraham 
Gen.  18,  8.  ihm  allein,  um  ihn  zu  ehren,  ein  Mahl,  an  welchem  man 
nicht  Theil  nahm;  bei  den  übrigen  Opfern  weihte  man  ihm  nur  Et- 
was. Solches  Ganzopfer  kommt  zwar  im  übrigen  Alterthum  auch 
vor,    z.  B.   bei  den  Phöniken  (Porphyr,  abstin.  4,  15»),  den  Kartba- 
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gern  (Berod.  7,  167.),  den  Griechen  (Xenopli.  Anab.  7,  8,  5.  Cyrop. 
8,  3,  24.  Orph.  Argon.  3,  1032.  Pausan.  2,  11,  7.  9,  3,  4.)  und 
den  Römern  (Virg.  Aen.  6,  253.),  aber  doch  nur  in  vereinxeUen  Ffll- 
Jen;  das  herrschende  Opfer  war  dort  anders  (s.  3,  4.  7,  33.).  Es 
gehört  daher  %n  den  Eigenlhümlichkeilen  der  Jehovareligion  und  zeich* 
jiel  diese  durch  sein  Vorwalten  aus.  Aus  seinem  Vorwallen  erkllrt 
sich  die  Behauptung  des  Theophrast,  die  iuden  hielten  gar  keine 
Opferoiahlzeiten  wie  die  andern  Völker  (Porphyr.  2,  26.).  Endlich 
3>  isi  das  Brandopfer  nach  Bedeulung  und  Gebrauch  das  allgemeinste 
Opfer.  Es  hat  den  allgemeinen  Zweck,  Gott  Verehrung  zu  beweisen 
uad  dadurch  sein  Wohlgefallen  zu  erwerben.  Es  muss  als  das  ei- 
gentliche Verehrungsopfer  bei  den  Hebriern  betrachtet  werden.  Dies 
lefart  sein  Ritus,  indem  es  gan^  Gott  geweiht  wurde:  St'  ovrov  ^• 
M»ar  TOP  Ofov,  ov  «flfilov  rmSadtit  (Philo  de  viclimis  p.  838.);  dies 
lehrt  auch  seine  Zeit.  Es  war  an  jedem  Tage  und  Sabbathe  das  ein- 
zige and  an  den  hohen  der  Verehrung  iehovas  besonders  gewidmeten 
Festlagen  das  Hanptopfer,  im  letzteren  Falle  jedoch  von  einem  Sflnd- 
opfer  befreitet  (Nnm.  28.  29.).  Ausserdem  wurde  es  dargebracht: 
bei  Sühnungen,  wo  es  sich  meist  an  das  Sflhnopfer  anschloss 
{S,  7.  14,  19.  20.  22.  15,  15.  30.  16,  24.  Num.  6,  11.),  bisweilen 
aber  anch  vor  demselben  genannt  wird  (12,  6.  8.  Num.  15,  24.), 
bei  Einweihungen,  wo  es  wie  auch  beim  Nasirler  am  Ende  seines 
Geiöbdes  (Num.  6,  14.)  gewöhnlich  dem  Söndopfer  folgte  und  dem 
Dankopfer  voranging  (8,  21.  9,  3  f.  Num.  7,  15  IT.  8,  21.)  und  bei 
besenderen  festlichen  Gelegenheiten,  wo  es  neben  dem  Dankopfer  er- 
scheint (Ex.  10,  25.  18,  12.  Num.  10, 10.),  z.  B.  bei  dem  goldenen 
Kalbe  (Ex.  32,  6.),  der  Aufstellung  der  Bundeslade  (2  Sam.  6,  17.), 
der  Tempelweihe  (1  Reg.  8,  64.),  der  Bekanntmachung  des  Gesetzes 
(Jos«  8,  31.),  dem  Abschluss  der  Theokratie  (Ex.  24,  5.),  der  Kö- 
aigxwahl  (1  Sam.  10,  8.)  u.  s.  w.  Uebrigens  gehörte  zu  jedem 
Brandopfer  ein  Speis-  und  Trankopfer  (Num.  15,  3  IT.);  jenes  be- 
stand in  Mehl  (s.  2,  1.).  Der  Name  nV»  von  n^y  hinansleigen,  aber 
auch  pass.  kmaufgebraeht  werden  (s.  2,  12.)  bedeutet  Hinaufgelan- 
§emde9  d.  i.  Darbringung  auf  den  Altar  und  Irifil  mit  ^1^  und  Opfer 
ven  offerre  zusammen.  Er  stammt  aus  der  ältesten  Zeit,  wo  das 
Ganxopfer  das  einzige  Fleischopfer  und  somit  das  Opfer  überhaupt 
war,  nnd  verblieb  auch  nach  der  Entstehung  anderer  Opferarien  je- 
ne« Opfer,  das  nach  Ältester  Sitte  ganz  verbrannt  wurde.  Das  ist 
die  sicherste  Erklärung.  Man  könnte  indess  das  Wort  auch  als  das 
im  Fener,  im  Rauche  zum  Himmel  Aufsteigende  fassen  {Bahr  Symb. 
IL  S.  361.)  und  ^vcla  vergleichen  von  ^eiv,  was  ein  Aufflammen, 
Aii0iaihreii,  Aufsteigen  bezeichnet  und  dann  opfern  bedeutet.  Allein 
"hy  T^9ri  wird  herrschend  mit  naj»n  V?  Jud.  6,  28.  1  Reg.  3,  4.  9, 
25.  r'Chron.  16,  40.  2  Chron.  1,  6.  8,  12.  29,  21.  35,  16.  Ps. 
51,  21.  oder  mit  nvrin  Gen.  8,  20.  Num.  23,  2.  4.  14.  oder  mit 
'Txemrff  2  Chron.  29,  27.  oder  mit  dem  Accus,  najwn  Jes,  60,  7.  vcr- 
hoiidea  y  niemals  mit  ^ro  oder  yo ,  wie  man  bei  jener  Erklärung  er- 
warten sollte  vgl.  Jud.  13,  20.  Die  Deutung  von  Ewald  Altertb.  S. 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  23 
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53.  nach  ^i>=r^>  J^,  welches  eigentlich  wie  ■'V  ein  Glühen,  Bren- 
nen bedeuten  soll  und  ein  Glühopfer  ergibt,  ist  noch  ansichrer.  Pfir 
r^9  wird  bisweilen  h'ht  Ganzes  d.  i.  Ganzopfer  gebraucht  (Dt.  13, 
17.  33,  10.),  was  auch  als  Apposition  zu  n^'  vorkommt  (1  Sam.  7, 
9.).  Aus  letzterem  Umstände  und  aus  der  Nebeneinanderslellung  dei 
nVy  und  des  V>»  Ps.  51,  21.  darf  man  folgern,  dass  die  nV>  nicht 
immer  das  Ganze  umfasste,  wie  denn  die  Praxis  auch  sonst  nicht 
immer  mit  dem  Gesetze  stimmte  (1  Sam.  6,  14.).  Die  LXX  geben 
nVy  durch  6X(»wvTtDfia  und  oXotutvraHSig^  seltener  durch  oiUwa^msfux 
und  6koxi(f7taiötg^  die  Vulg.  durch  holocauslum;  sie  halten  sich  an 
den  Begriff,  nicht  an  die  Bedeutung.  —  V.  3.  Das  Rind  nimmt  na- 
türlich die  erste  Stelle  ein.  Denn  der  Stier  war  die  Wctima  maxima 
(Virg.  georg.  2,  146.)  und  von  ihm  victimae  opimae  et  lautissima 
deorum  placatio  (Plin.  U.  N.  8,  70.).  Dieselbe  Stelle  hat  der  Stier 
bei  den  phöntkischen  Opferfeslen  (Achill.  Tat.  amorr.  2,  15.)  und 
auf  der  karlhag.  Opfertafel  von  Marseille  wird  er  auch  zuerst  genannt 
{Movers  Opferwesen  der  Karthager  S.42.).  Er  kommt  vor  als  Brand- 
opfer des  Volkes  an  allen  hohen  Festtagen  (Num.  28  f.)  und  bei 
einer  unwissentlichen  Verfehlung  gegen  ein  göttliches  Gebot  (Num. 
15,  24.),  als  das  des  SUmmfOrsten  bei  Einweihung  der  StiflshOtte 
(Num.  7,  15  ff.)  und  als  das  des  Stammes  Levi  bei  seiner  Weihe 
(Num.  8,  12.).  Er  heisst  in  diesen  Fällen  '^^yVi  "*  <^*  i-  mlnnhches 
junges  Rind,  was  aber  kein  Kalb  mehr  ist.  Denn  ^^'^  bezeich- 
net den  Stier  als  jung,  *^|  ihn  als  ober  das  Kalbsalter  hinaus,  weil 
sonst  Vsy,  welches  auch  als  Brandopfer  des  Volkes  erscheint  (9,  3.), 
stehen  müsste.  Demnach  bezeichnet  *^|  einen  ausgewachsenen  Stier. 
einen  Farren,  auch  einen  schon  etwas  vorgerückteren  z.  B.  von  7 
Jahren  (Jud.  6,  25.).  Darnach  erkUrt  sich  m|  Färse,  die  mit  der 
jflngeren  n^^  nicht  einerlei  ist  (Num.  19.).  omsp]  s.  22,  19.  Der 
Darbringer  hat  das  Thier  zu  bringen  ii«r  Tkür  des  Versarnndungiul- 
tes  d.  i.  vor  die  Stiflshütte,  wo  der  Brandopferaltar  stand  (Ex.  40, 
6.)  und  alle  Opfer  dargebracht  werden  sollten  (17,  8  f.).  Der  Au3- 
druck  kehrt  häufig  wieder  (4,4.  12,6.  15,  29.  17,  9.  19,  21.)  und 
wechselt  mit  nw  «»afcV  ab  (3,  1.  7.  12.  9,  2.  4.  5.),  ist  auch  öfters 
mit  diesem  verbunden  (4,  4.  4,  11.  28.  15,  14.  16,  7.  Ex.  29,  42.). 
'w  nas^^^J  eig.  zu  seinem  WohlgefMen  vor  Jehwa  d.  i.  zum  Wohl- 
gefallen fQr  ihn  bei  Jehova,  so  dass  Jehova  Wohlgefallen  an  ihm  bat 
und  ihm  seine  Huld  und  Gnade  schenkt.  Das  Suff,  steht  also  sensu 
obj.  wie  Gen.  9,  2.  Der  Ausdruck  kommt  ausser  Ex.  28,  38.  nur 
beim  Brjindopfer  (22,  19  f,  Jer.  6,  20.  vgl.  Jes.  60,  7.)  und  Dank- 
opfer  vor  (19,  5.  22,  21.  29.  23,  11.),  niemals  bei  den  Sahnopfem, 
welche  nur  Begnadigung,  noch  nicht  aber  Gottes  Wohlgefallen  be- 
wirkten. —  V.  4.  Der  Darbrtnger  soll  seine  Hand  auf  das  Haupt 
des  Opferthieres  stfitzen,  legen  und  damit  die  Entlassung  ans  seiner 
Gewalt  und  seinem  Besitze,  die  Abtretung  und  Dahingabe  an  Gott,  die 
Weihung  fOr  diesen  ausdrücken.  Dies  muss  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Gebrauchs  sein,  welcher  für  das  Brandopfer  (8,18.  Ex.  29, 
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15.  Nnm.  8,  12.)»  das  Dankopfer  (3,  2.  8.  13.  8,  22.  Ex.  29,  19.) 
und  das  Sündopfer  vorgesrhrieben  wird  (4,  4.  15.  24.  29.  33.  8, 
14.  Ex.  29,  19.  2  ChroB.  29,  23.),  nicht  aber  fOr  das  Schuld- 
opfer» wor&ber  z.  7,  2.  Denselben  Sinn  hat  der  Gebrauch  in  ande- 
res Fällen.  Der  Hohepriester  legte  die  Hände  auf  das  Haupt  des 
Sfindenboeks  und  gab  ihn  Asasel  dahin  (16,  21.);  das  Volk  legte  die 
Hinde  aof  das  Haupt  des  Verbrechers  und  öbergab  ihn  der  Slrafge- 
reehtigkeit  iehova*s  (24,14.);  es  legte  die  HSnde  auf  die  Leviten  und 
vridmete  sie  Jehova  zu  seinem  Dienste  (Num.  8, 10.);  Moses  that  das- 
selbe mit  Josaa  und  weihte  ihn  zum  ersten  Diener  Gottes  (Num.  27, 
1 8.  23.  Dt.  34,  9.).  Schwerlich  dachte  der  alte  Gesetzgeber  an  ein 
Niederlegen  der  im  heiligen  Augenblick  den  Darbringer  flberstrdmen- 
den  GclBhle  auf  das  Haupt  des  Opferthiers  {Ewald  Alterth.  S.  47  f.). 
Mehr  bei  Bahr  Symb.  IL  S.  338  IT.,  der  aber  das  Hingeben  in  den 
TcmI,  das  Weihen  zum  Tode  darin  findet  Der  Gebrauch  ist  dem 
hebr.  Opferdieoste  eigenthflmlich ;  vermulJilich  sprach  man  einen 
^Teihespnicb  dabei,  wie  der  Grieche  betete:  6ixi0^t  raii  (Cyrop.  8, 
7,  3.),  ii^  Svalav  r^v  iffuri^ov  (Aristoph.  pac  978.).  Zur  Erlän- 
tenuig  dient  Festus:  manumitti  dicebatur  servus,  cum  dominus  ejus 
aal  Caput  ejnsdem  servi  aut  alium  membrum  tenens  dicebat:  Hunc  ho* 
miiieni  liberum  esse  volo,  et  emittebat  eum  e  manu.  ^  ^Vr^)]  oig- 
es  i0trd  ünm  woMge/aUig  d.  h.  es  gereicht  ihm  zum  Wohlgefallen 
bei  Gott,  der  ihm  um  der  frommen  Gabe  willen  geneigt  wird.  Der 
Ausdruck  ist  sonst  beim  Dankopfer  gewdhnlich  (7,  18.  19,  7.  22, 
23.  25.)  und  wird  von  den  LXX  meist  durch  d^s#^M  gegeben.  *«aV 
r^]  eig.  Mu  decken  auf  ihn  d.  h.  so  dass  er  versöhnt  wird  (s.  4, 
20.).  Dem  Brandopfer  wird  hier  und  14,  20.  16,  24.  Mich.  6,  6. 
Job«  1,  5.  42,  8.  wie  sonst  dem  SQnd-  und  Schuldopfer  eine  sQh- 
oende  Kraft  beigelegt;  es  ist  aber  doch  kein  eigentliches  Sühnopfer. 
Deen  es  kommt  im  Gesetz  niemals  bei  gewissen  sQndlichen  Handinn* 
gea  oder  ZnstSnden  als  Sflhnopfer  vor,  erscheint  vielmehr  hSufig  ne* 
ben  dem  Sftnd-  und  Schuldopfer  und  kann  nicht  ganz  denselben  Zweck 
DBit  diesem  haben,  wird  auch  als  Sache  fröhlicher  Feste  (Nom.  10, 
10.)  und  bei  Gelegenheiten  genannt,  wo  an  S&hne  nicht  gedacht 
wurde  (Ex.  32;  6.),  des  von  den  Sflhnopfern  abweichenden  Ritus  gar 
nicht  zu  gedenken.  Das  Brandopfer  hat  nur  insofern  eine  versöhnende 
Kraft,  als  es  Gott  geneigt  und  gnSdig  macht,  mithin  ihn  auch  be^ 
stimmt,  die  sittlichen  Mangel,  die  dem  Mensehen  Oberhaupt  anhaften, 
wegen  der  durch  das  Opfer  bewiesenen  Frömmigkeit  zu  äbersehen. 
Ebenso  wird  auch  anderen  Opfern  und  Gaben  eine  versöhnende  Kraft 
mgesehrieben,  z.B.  dem  Schlacht-  und  Speisopfer  (1  Sam.  3, 14.  Ei.  29, 
33.),  dem  Speis-Brand- und  Dankopfer  (£z.45, 15.),  demRauchopfer  (10, 
t.  16,  12 f.  Num.  17, 11  f.)  und  den  Beitragen  zur  Stiftshfltte  (Ex.  30, 
15  f.).  Die  Alten  legen  Oberhaupt  dem  Opfer  eine  die  Gottheit  he« 
guligende  Kraft  bei  und  reden  oft  von  einem  tkaOM^^i  und  placare, 
wo  nicht  grade  Sühnopfer  im  Besonderen  geroeint  sind  (Odyss.  3, 
419.  16,  184.  Hesiod.  opp.  et  dies  338.  Herod.l,  50.5,83.  Plin.  H.N. 
S,72.).  — V.5.  btft  Darbringer  hat  selbst  das  Opferthier  zu  schlach* 
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teil.  Später  besorgten  dies  die  Priester  und  Leviten  (2  Chron.  29, 22. 
24.350»  die  Leviten  atich  das  der  Passahthiere  (s.  Ex.  12,6.).  vor  Jt- 
hova]  d.  i.  beim  Heiligthume ,  eine  bei  allen  Opfern  wiederkehrende 
•und  mit  w»  ^n»  n«  wechselnde  Vorschrift  (V.  11.  3,  2,  8.  12.  4, 
4.  15.  24.  6,  18.  E\,  29,  11.  u.  ö.).  Sie  erklärt  sich  von  selbst. 
In  der  Stiftdhiltle  wohnte  Jehova  und  dort  war  er  gegenwärtig  (s.  Ex. 
25,  8.  22.) ;  am  Orte  seiner  Gegenwart  war  das  Opfer  darzubringen 
und  schon  die  Schlachtung  vorzunehmen,  damit  das  Blut  gleich  warm 
an  den  Allar  gesprengt  werden  könnte.  Andre  alle  Völker  stimmen 
damit  uberein.  Die  Perser  opferten  nur  an  reinen  Orten  (Herod.  1, 
132.  Strabo  15.  p.  732.),  die  Aegypter  führten  das  Thier  zum  Altar 
und  schlachteten  es  dort  (Herod.  2,  39.),  man  vollzog  die  Schlach- 
tung h  6(p^aX^lg  Tov  ^lov  am  Altare  (Lucian.  de  sacrifT.  12.).  Da- 
her die  Römer  vom  Opfernden :  niactare  ad  aras  (Virg.  Aen.  2,  202.) 
und  vom  Opferthiere :  stare  ad  aram  (Virg.  georg.  %  395. 3, 486.),  cadere 
ante  aras,  concidere  ante  aras  (Virg.  Aen.  1,  334.  Ovid.  metam.  8,  763.  de 
arl.am.  1, 319.  Senec.  Agam;  767.).  Uebrigens  wirdnjn^  -^a^V  auch  in  einem 
engeren  Sinne  gehraucht,  worüber  z.  4,  6.  *^pa  ^]  ist  junges  Rmd 
überhaupt,  mag  es  noch  ein  h^  Kalb  oder  schon  ein  *>i  SUer  sein. 
Die  Bezeichnung  kommt  vor  vom  Kalbe  (9,  2.  Gen.  18,  7  f.)  z.  B. 
auch  da,  wo  sie  neben  ^|  noch  besonders  steht  (1  Sam.  14,  32.),  aber 
auch  vom  Stiere,  wenn  er  noch  jung  ist,  wie  zu  V.  3.  bemerkt.  Der 
Verfasser  konnte  das  ihm  sonst  geläufige  *^^a  *  If  *^fi  -  hier  nicht  brau- 
chen, weil  er  Kalb  und  Stier  zugleich  meinte  und  mit  ^i  das  Kalb 
ausgeschlossen  haben  würde.  Ebenso  Num.  15,  8  f.  Beim  Blute  begann 
das  priesterliche  Geschäft,  indem  die  Leviten  oder  Priester  es  auflin- 
gen  (2  Chron.  29,  22.  30,  16.)  und  die  letzteren  es  sprengten.  Es 
galt  als  der  Sitz  des  Lebens  oder  als  das  Leben  selbst  Die  Seele 
alles  Fleisches  ist  sein  Blut  (17,  14.).  Daher  wird  es  als  vm  be- 
zeichne! (Dt.  12,  23.  Job.  24,  12.)  und  m  durch  &^  erklärt  (Gen. 
9,  4.).  Der  Gesetzgeber  hielt  es  für  ifwj^  xal  nviv^  (Joseph.  anU. 
3,  11,  2.).  Diese  Ansicht  ist  die  herrschende  im  Alterthum.  Die 
Aegypter  bezeichneten  die  Seele  mit  dem  Bilde  des  Habichts,  als  wel> 
eher  nicht  Wasser,  sondern  Blut  trinkt  (Horapollo  I,  7.);  nach  den 
Chaldäern  entstanden  die  Menschen  und  Thiere  aus  ErdstoflT  (Leib) 
und  aus  Blutstropfen  (Seele)  des  Gottes  Belus  (Euseb.  chron.  arm.  I. 
p.  24  f.);  die  Zabier  betrachteten  das  Blut  als  Speise  der  Dämonen 
und  weihten  es  ihnen  bei  den  Opfern,  während  sie  das  Fleisch  selbst 
assen  (HoUinger  bist  Orient,  p.  303  f.  ed.  2.)  und  die  Perser  gaben 
bei  den  Opfern  der  Gottheit,  als  welche  nur  die  Seele  verlange,  vom 
Fleische  nichts  (Strabo  15.  p.  732.).  Pythagoras  liess  t^v  ^^*/>' 
tQifpsa&ai  anh  rotf  atiucTog  (Diog.  Laert.  8,  1,  19.),  Andre  betrach- 
teten die  Seele  als  eine  ava^fiUcaig  &(p^  atfiarog,  als  eine  Ausdün- 
stung vom  Blute  (Marc.  Antonin.  5,  33.  6,  15.)  und  dem  Empedokles 
war  das  al(ia  iiv&QcmoufL  TtSQinaQdiov  votfiui,  der  animus  sanguis 
cordi  suffusus  (Elym.  magn.  u.  crIjfMr.  Cic.  Tusc.  1,  9.).  Man  behaup- 
tete, sanguinem  esse  animam  oder  vilam,  sanguinem  esse  sedem  ani- 
mae  oder  vitae,  in  sanguine  esse  animam  (Serv.  ad  Aen.  2,  532.    4, 
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2.  5,  79.  6,  22  t.  885.  9,  348.  10,  908.).  Dieselbe  Ansicht  spricht 
sich  darin  aus,  dass  Weissagerinnen  Opferblut  tranken  und  dadurch 
vom  Gotte  begeistert  wurden,  also  eine  stärkere  Lebensregung  em- 
pfingen (Pausan.  2,  24,  l.).  Daher  wird  das  Blut  als  fpvpjg  tfTsovdtJ 
bezeichnet  (Philo  de  victimis  p.  839.).  Da  nun  alles  Leben  nach 
hebr.  Ansicht  von  Gott  kommt  (m.  Prophelism.  L  S.  117.)  und  aUo 
gewissennaassen  göttlich  ist,  so  sollte  es  vom  unheiligen  Munde  der 
Menschen  nicht  verzehrt  (s.  7,  26.),  sondern  Gott  geweiht  werden. 
Diese  Blutweihuug  war  aber  nicht  sowohl  eine  Opfergabe,  als  vielmehr 
eine  Rückgabe  dessen,  was  Gott  gehört,  eine  Hingabe  an  den  eigent- 
lichen Eigenthdmer  alles  Lebens.  Das  Blut  war  zu  sprengen  an  den 
AUar  ringsum  d.  i.  an  allen  Seiten  des  Altars,  welchen  der  Priester 
umging  (Philo  de  victimis  p.  838.),  anzusprengen,  also  zu  übergeben - 
an  der  ganzen  heiligen  Stätte,  die  der  Allgegenwärtige  ganz  erfüllte 
oder  wo  er  überall  gegenwärtig  war.  Dieser  Ritus  fand  statt  beim 
Brandopfer  V.  11.  8,  19.  9,  12.  Ex.  29,  16.,  beim  Dankopfer  3,  13. 
7,  14.  9,  18.  17,  6.,  beim  Einsetzungsopfer  8,  23  f.  Ex.  29,  20., 
beim  Erstgeburtsopfer  Num.  18,  17.  und  beim  Schuldopfer  7,  2., 
doch  nicht  beim  Sundopfer,  worüber  z.  4,  5.  mvart  ^y]  ist  schwer- 
lich auf  den  Allar.  Denn  das  Blut  war  keine  auf  dem  Altar  darzu- 
bringende Opfergabe  und  beim  TaUbenbrandopfer  liess  man  es  an  der 
Wand  des  Altars  auslaufen.  Auch  im  übrigen  Alterthum  war  jener 
Ritus  der  gewöhnliche.  Das  lehren  die  Ausdrücke  ro  alfuc  mgviktv 
vm  ßon^  (Lttcian.  de  sacriff.  13.  Orph.  Argon.  315.),  ntqwyBiv  inl 
xin»  ^oflov  (Euseb.  praep.  ev.  4,  9.),  im%iew  tm  ßmi^m  (Eustath.  ad 
Odyss.  3,  446.),  ^ivsw  ngog  novg  ßwfMvg  (Porphyr,  abstin.  2,  27.), 
vroneben  freilich  auch  öitivÖHv  inl  tav  ßm(U>v  vorkommt  (Pausan. 
Sy  2,  1.).  Der  Kunstausdruck  für  das  Blutsprengen  war  al^iaacuv 
xovg  ß<Ofiuyvg  d.  i.  die  Altäre  blutig  machen  (Porphyr.  2,  7.  Philostr. 
¥iL  ApolL  1,  1.  PoUux  1,  1,  24.)  und  die  Gegner  blutiger  Opfer  be- 
zeichneten es  als  fualvstv  rovg  xw  ^b&v  ßtonovg  atfuett  (Plato  de 
legg.  6.  p.  782.).  Der  Römer  sagte  aras  sanguine  spargere  (Lucret. 
5,  1200.),  sangninem  arae  obfundere  (TaciL  bist.  2,  3.),  sanguinem 
in  aras  fundere  (Serv.  ad  Aen.  3,  321.).  Uebrigens  geschah  die 
Blnlweihe  auch  auf  andre  Art.  Die  alten  Araber  strichen  das  Blut 
an  die  Götzenbilder  an,  um  Wohltbaten  von  ihnen  zu  erhalten  (Shah- 
rastani  v.  Uaarbrücker  II.  S.  352.)  und  die  Scythen  gössen  das  Blut 
gefangener  Feinde  über  ein  als  Bild  des  Ares  aufgerichtetes  ei- 
sernes Schwert  (Herod.  4,  61.).  Auf  derselben  Ansicht  wie  die  Blut- 
weihe beruht  wohl  auch  die  Behandlung  der  aTÜMyx^a,  exu  d.  i.  der 
oberen  Eingeweide  wie  Herz,  Lunge,  Leber,  Galle.  Man  betrachtete 
diese  als  besondere  Sitze  des  Lebens,  welches  aus  Gott  oder  der  Welt- 
»ele  kommt  und  fand  in  den  Zuckungen  und  Bewegungen  der  exta  fu- 
manUa^  spirantia,  trepidantia,palpitanlia,  derseminecesfibrae(Virg.georg. 
2y  194.0vid.  met.  15, 576.  SutTheb.  4,  466.)  göttliche  Aeusserungen,  vor- 
nämlich über  die  Zukunft;  man  weissagte  aus  ihnen  (Porphyr,  abstin.  2, 
51.  Philostr.  vil.  ApoU.  8,  15.  Pausan.  6,  2,  2.)  und  weihte  sie  dann 
der  Gottheit,  wofür  reddere    der   Kunstausdruck    der   röm.  Priester 
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war  (Serv.  ad  Virg.  K  !.)•    Diese  Kunst  der  Eingeweidescbau   war 
nicht  bloss  bei  den  westlichen  Völkern  in  Uebung  x.  B.  den   Lusita* 
niern  (Strabo  3.  p.  154.)>  den  Galliern  (Diod.  5,  3i.)>  den  Etruskern 
(Gic  divin.   1,  42.),  den   Römern    (Adam  röm.  AUerth.  1.  S.  573  f.) 
und  den  Griechen  {PoUer  griech«  Arcbäol.  1.  S.  692  ff.  Hermann  gut- 
tesd.  Alterth.  §.  38,  22  ff.),  sondern  auch   bei  den   morgenlindischen 
z.  B«    den  Armeniern  (Juven.  6,  549.))   den  GhaldSem  (£z.  21,  26. 
Diod*   2,  29.),  den  Aegyptern  (Diod.  1,  73.),  den  Zabiern  (Barhebr. 
p.  125.)   und  den  Phöniken    und  Puniern   {Movers  Opferwesen   der 
Karthager  S.  65  f.).     Im   hehr.  Opfergesetz  Gndet  sich  nicht  die  Spur 
davon,  vielleicht  weil  die  Kunst  erst  spflter   wieder   in  Gebrauch  ge- 
kommen ist ;  Homer  und  Hesiod  kennen  sie  auch  noch  nicht.  —  V.  6. 
Der  Darbringer  hat  selbst  das  Thier  zu  enthauten  und  zu  xerstücken 
es  XU  seinen  Slüeken  d.  h.  es  in  die  Theile  zu  zerlegen,  in  welche  es 
nach  seinem   Baue  zerfftllt  (V.  12.   8,  20.  Ex.  29,  17.),  z.   B.  nach 
seinen  Gebeinen  (Jud.  19,  29.);   er  soll  es  also  nicht  unordeotlicli 
in  beliebige  Stficke  zerhacken,  sondern  beim  Zerlegen  der  Gliederung 
folgen.    Die  LXX  meist:  (uklistv^  was  der  griech.  Kunstausdruck  für 
du  Zerlegen  des  Opferthiers  ist,  losephus  antt  3,  9,  1.:  öunuUiiuv» 
Die  Gebeine  galten   als  SiUe   der  Kraft  (Job.  20,  11.  21,   14.  Prov. 
15,  30.),  als  das  Starke  und  Feste,   als  die   eigentliche  Substanz  (s. 
Ti^  Cre&eifi,  selbst  und  nsl»  Stärke),  welche  nicht  zerstört  Gott  darge- 
boten werden  sollte.     Dem  Passahlamm  durfte  daher  auch  kein  Gebein 
zerbrochen  werden   (Ex.  12,  46.)   und  bei   den  Indiern   wurde  das 
Opferthier  nicht  geschlachtet,  sondern  erstickt,  damit  es  der  Gotlbeil 
nicht  verstflmmelt,  sondern  unversehrt  dargebracht  wQrdef  (Strabo  15. 
p.  710.).  !Uebrigens  entspricht  das  Zerlegen  der  morgenUndischeo  SilU', 
bei  der  Mahlzeit  das  Fleisch  zerstQckt  aufzutragen  und  vorauseilen.  Man 
s.  Ärvieux  Nachrr.  111.  S.  238.  JSiebuhr  Arabien  S.  53.  RoHnsan  PaUsl. 
IL  S.  726.  —  V.  7.     Aarons  Söhne  sollen  Feuer  auf  den  AlUr  thun 
und  Hölzer  darüber  legen.     Der  Verf.  denkt  hier  an  das  erste  Brand- 
opfer  und  meint  also  wohl  brennende  Kohlen;  nach  Einrichtung  des 
Opferdienstes  soll  das  Feuer  auf  dem  Brandopferaltar  beständig  bren- 
nen (6y  6.).     Mit  ^y   reihen,  richten,  ordnen  wird   das  geordnete 
Uebereinanderlegen  bezeichnet  —  V.  8.    Dann  sollen   die  Priester 
die  Opferstücke    ebenfalls  ordnungsmassig   auf  den   flolzstoss  legen. 
Die  n^nr;   bestimmt   das  Gesetz  nicht  im  Einzelnen.     Beim  Isisopfer 
waren  es  Schienbein,  Keule,  Schulter  und  Hals  (Herod.  2,  40.).    Der 
Kopf  erscheint  bei   den  ägyptischen  Opfern    ebenfalls  als  besonderes 
Stück,  wurde    aber   nicht  mitgeopfert  (Herod.  2,  39.  Plutarch.  Isid. 
31-).     "^^l]  wird  von  den  LXX  atia(f,  Gr.  VeneL  (Tri«^,   Ihifidg  und 
ktusog,  Onk.  und  Syr.  k$*;p  und  Ar.  Erp.  ^^^y^  gegeben,  ist  also  dar- 
nach wie  nach  der  jüdischen  Erklärung  überhaupt  das  EbU  und  mit 
ßesen,  nach  ^v>^  ptnguis  evasit,  ^Os^  pinguedo  und  ^Oö    sagina- 
Vit  zu  erklären.     Das  Wort  kommt  nur  beim  Brandopfer  hier,  V.  12. 
und  8,  20.  vor  und  scheint  der  Kunstausdruck  für  die  Fetttheüe  w 
sein,  welche  bei  Zubereitung   des  Brandopferthters  herausgeoonunen 
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ittd  besonders  aufgelegt  wurden,  also  das  Fett  an  den  Eingeweiden» 
die  man  herausnahm,  um  sie  zu  waschen.  —  V.  9.     Die  der  Reinig- 
uDg  bedürfenden  Theile  waren  vorher  mit  Wasser  zu  waschen,    a^g] 
eig.  Inneres,  MiUe  bezeichnet  in  den  Opfervorschriflen  überall  die  Ein- 
geweide des  Unterleibes  als  Nagen,  Gekröse   und  Gedärm  (V.  13.  3, 
3.  9.  14.  4,  8-  IL  7,  3.  8,  16.  21.  25.  9.  14.  Ex.  12,  9.   29,  13. 
17.  22.),  welche  von  den  Alten    gehörig  gereinigt  gegessen  wurden 
CAlhen.  3,  47.  48.  p.  94  f.  9,  67.  p.  403.)  und  auch  im  Opferdienste 
vorkommen;  die  hirae  oder  fendicae  und  lactes  wurden   den  Göttern 
geopfert  (Pers.  sat.  2,  29  f.  Amob.  7.  p.  230  f.  vgl.  Schol.  ad  Aristoph. 
equit.  301.).  Sie  durften  beim  Brandopfer,   welches  das   ganze  Thier 
umfassen  sollte,  nicht  weggelassen  werden.     LXX   geben    in  den  an* 
geführten  Stellen   das  Wort   stets   mit  ivSoa^w^  itoüdu  und  iywlJua 
und    Joseph,  antt.  3,  9,  1.  erklärt  es  durch   r«  xora  vrfivv.     Andre 
verstehen  hier  unter  a;]j  die  Eingeweide  der  Brust,  als  Lunge,  Herz, 
Lieber.     Aber  nahm  man  diese  beim  Brandopfer  heraus  und  bedurften 
sie  einer  Waschung  ?    Bei  den  andern  Opfern,  wo  man  z.  B.  die  Nie- 
ren   opferte,    wird   niemals   eine  Waschung   erwähnt     Die  Aegypler 
nahmen  beim  Isisopfer  na(Sa,v  vtoüJ/ifiv  heraus,  Hessen  aber  die  inkay^ 
jwa  und  das  Fett  darin  (Herod.  2,  40.).     Das  nur  im  Dual  gebrauchte 
379^^  kommt  bloss  beim  Rind-  und  Kleinvieh  (V.   13.  4,  11.   8,    21. 
9,  14.  Ex.    12,  9.    29,  17.   Am.  3,  11.)  und  von   den  SpringfQssen 
der  Heuschrecke  vor  (11,  21.);  es  leitet  sich  ab  von  an;  sich  beugen^ 
bedeotet  eig.    Biegung^  Krümmung  und   bezeichnet   nach   dem  arab. 

fXS  ^Ts  CTuris  vel  Ubiae  tenuior  in  (nnbus  et  bobus,  pes  locustae, 

extremüas  cnjusque  rei  das  Bein  vom  Knie  bis  zum  Fusse.  Die  LXX 
meist:  »ovg,  auch  axiXog  und  ox^omf^M^v  und  Josephus:  isovg.  An 
den  Schenkel  darf  man  mitBöAr  II.  S.  351.  nicht  denken.  Denn  die- 
ser heisst  ptv  und  brauchte  nicht  gewaschen  zu  werden,  was  bei 
den  FQssen  nöthig  war.  Nach  diesen  Zubereitungen  hatte  der  Prie- 
ster zu  verbrennen  ^sn->^M  das  Gänse ,  so  dass  also  der  Darbringer 
nicht«  für  sich  behielt,  sondern  Alles  Gott  weihte.  Daher  war  das 
Brandopfer  d^s  vorzüglichste  Opfer,  '^'"'o^n]  eig.  rauchen ,  dampfen 
lassen  d.  i.  in  Dampf  und  Rauch  aufgehen,  aufdampfen  lassen  ist  die 
gewöhnliche  Bezeichnung  des  Verbrennens  der  Opfer  und  konuut  bei 
allen  Opfern  vor  (2,  2.  9.  3,  5.  11.  4,  10.  19.  6,  8.  7,  5.  u.  s.  w.). 
Sie  entspricht  dem  ursprünglichen  Sinn  und  Zweck  der  Opfer.  Seine 
Gaben  konnte  der  Mensch  nicht  anders  an  Gott  im  Himmel  bringen,  als  da- 
durch, dass  er  sie  verbrannte  und  den  Dampf  davon  zum  Himmel  empor* 
steigen  Hess;  der  Altar  war  der  heilige  Heerd,  von  welchem  aus  er 
sie  an  die  himmlische  Gottheit  beförderte.  Homer  Usst  den  Opfer- 
duft mit  dem  Rauche  gen  Himmel  gelangen  (Iliad.  1,  317.  8,  549.). 
Dies  ist  der  im  ganzen  Alterthum  vorwaltende  Gebrauch;  doch  kom* 
nien  auch  andre  Gebräuche  vor.  Den  Meergöttern  warf  man  die  Opfer 
in's  Meer  (Iliad.  21,  132.  Virg.  Aen.  5,  237.  775.  Liv.  29,  27.),  den 
onterirdischen  grub  man  sie  in  die  Erde  ein  (Euseb.  praep.  ev.  4,  9.), 
der  Scytbe  warf  die  für  die  Götter  bestimmten  Opferstücke  vor  sich 
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hin  (Herod.  4,  61.)  und  der  Perser  legte   das   gekochte  Opfertleisch 
auf  das  Gras,  liess  den  Priester   einen  religiösen  Gesang  hallen  und 
nahm   es   dann   für  sich  hinweg  (Herod.    1,  132.).     Das  beigeyelzle 
nnaT»n  eig.  altarwärts   ist  in    den   Opfergesetzen   herrschend  (V.  13. 
15.  17.  2,  2.  9.  3,  5.  11.  16.  4, 19.  26.  31.  35.  5,  12.  7,  5.  31.  8, 16. 
21. 28.  9, 10.  14. 20. 16,  25.),  wechselt  aber  auch  mit  nat^n  6,  8.,  und 
nattttn-^y  9,  13.  17.  und  besagt  zum  Altar  d.  i.  auf  dem  Allar.     Man 
vgl.  im  Deutschen  zur  Post,  zur  Eisenbahn  reisen,  zu  Hause,  su  Pferde, 
zu  Schiffe  sein.     Das  He  loc.  geht  auch  auf  das  Befinden    an  einem 
Orte.     Gesen,  §.  88.  1.  b.  Ew.  §.  216.  a.  nn-^a  r^'^]  kommt  von   den 
Sühnopfem  ausser  4,  31.  niemals  vor,  sondern  nur  von  d«n  übrigen 
Opfern  (V.  13.  17.  2,  2.  9,  12.  3,  5.  16.  6,  8.  14.  Nuro.    15,   3  ff. 
u.  ö.) ;  es  wird  von  LXX  durch  itfjü^  eiaiilctgy  von  Vulg.  durch  odor 
suavis,  suavissimus,    suavitalis   gegeben   und   besagt   eig.   Geruch  der 
Beruhigung  d.  i.  der  Befriedigung,  des  Behagens    und  Wohlgefallens; 
man   vgl.   acquiescere   in    aliqua  re.     Wie  Braienduft  dem  Menschen 
angenehm  riecht,  so  war  nach  Ältester  Vorstellung  der  DuA  des  ver- 
brannten Opfers   etwas   der  Gottheit   Angenehmes,  eine   %vUsfig  ^^v$ 
ivtfM^  bei  Hom.   Odyss.    12,  369.   Lucian  Prometli.  19.  n«»]  kommt 
von  «K  und  ist  wie  ma!»,  nAn  und  nrfei;  gebildet;   es  bedeutet,   da 
"-7-  =  ^-r-  ist,  eig.  feurig  d.  i.  in  Feuer  oder  Brand  gesetzt,  bezeich- 
net also  eine  Anzündung  oder  Feuerung,   ein  Feueropfer;   das  Wort 
gehört  ebenfalls  der  hebr.  Opfersprache  an  und  kommt  von  allen  Opfer- 
arten vor,  welche  ganz  oder  theilweise  verbrannt  wurden  (V.  13.  17. 
2,  3.  10.11.  16.  3,  3.  9.  11.  14.  16.  4,  35.  5,  12.  6,  10.  11.  7, 
5.  25.  u.  ö.);  über  24,  7.  9.  s.  d.  Erkl.  Es  wird  gern  mit  rm^^  rr^': 
zu  einer  Feuerung  des  WMgeruchs  verbunden.  —  V.  10—13.     Die 
Vorschrift  für  das  Brandopfer   von  Schafen   und   Ziegen.     Das   Schaf 
war  das  gewöhnlichste  Brandopfer ;  unter  den  vorgeschriebenen  Brand- 
opfem  erscheint  es  als  das  des  Volkes  an  jedem  Tage,  Sabbathe  und 
hohen  Festtage  (9,  3.  23,  12.  18.  Ex.  29,  38  ff.  Num.  28  f.   Ez.  46, 
13.),  als  das  des  Stammfürsten  bei  Einweihung  der  Stiftshülte  (Num. 
7, 15  ff.)  und  als  das  einzelner  Verunreinigter  und  des  NasirSers  (12,  6. 
14,  10.  19 f.  Num.  6,  14.);   es  musste  in   allen    diesen  Fällen  jSbrig 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  männlich  sein.     Der  Widder  kommt 
vor   als  Brandopfer   des  Hohenpriesters,    des  Volkes  an   allen  hohen 
Festtagen   und  des  Stammfürsten  (s.  8,  18.).     Die   Ziege  findet  sich 
unter  den  vorgeschriebenen  Brandopfern  niemals,    war  aber  bei  den 
freiwilligen   zulässig   (22,    19.   Num.    15,  11.).     Beim  Passah  wurde 
das  jährige  männliche  Schaf-  oder  Ziegeolamm  freigestellt  (Ex.  12,  5.). 
Den  jüngeren  und  älteren  Ziegenhoch,  "nry  und  ^^yo,  erwähnt  das  Ge- 
setz niemals  als  Brandopfer.     Die  Brandopfervorschrift  für   das  Klein- 
vieh stimmt  mit  der  für  das  Rindvieh  überein;  nur  werden  die  Anga- 
ben von  der  Handauflegung,  der  Enlhäutung  des  Thiers  und  der  Wir- 
kung des  Opfers   der  Kürze  wegen  nicht  wiederholt,   natürlich  aucli 
nicht   die   von   der  Auflegung   des  Holzes.     Neu   ist  die  Bestimmung 
des  Schlachtortes  auf  der  Seile  des  AUars   nach  Norden  d.  i.  nörd- 
lich vom  Altar.    Sie  galt  für  das  Brand  -  Sund  •  und  Schuldopfer,  we- 
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nigstens  bei  Kleinvieh  (4,  24.  29.  33.  6,  18.  7,  2.  14,  13.),  fehll 
aber  beim  Dankopfer  (3,  2.  8.  13.),  welches  man  also  auch  an  an* 
dem  Platzen  des  Vorhofs  schlachten  durfte  (Mischn.  Sebach.  5,  6  fr.). 
Schwerlich  hat  man  sie  aus  der  Vorstellung  von  einem  Wohnen  der 
Gottheit  im  Norden  zu  erklären  (Ew,  Alterth.  S.  48.),  weil  dieser  Glaube 
sich  erst  bei  den  spStem  Hebräern  findet  Sie  entspricht  der  vom  Schau- 
brodttiscb  mit  dem  Speisopfer,  welcher  im  Heiligen  auch  auf  der  Nord- 
seite stand  (s.  Ex.  25,  23  IT.).  Auf  der  Westseite  des  Brandopferal- 
tars war  das  grosse  Becken  und  der  Eingang  der  StiflshQtte  (Ex.  40, 
30.)^  auf  d^i*  SQdseite  der  Zugang  zum  Altar,  wenigstens  beim  nach- 
exiL  Tempel  (Joseph,  bell.  jud.  5,  5,  6.)  und  auf  der  Ostseite  der 
Platz  för  den  Abraum  vom  Altar  (V.  16.).  Bei  i«?«-»-»^^.  und  'i">7r'*« 
wirkt  nra  xenlücken  mit  einer  Wendung  der  Bedeutung  in  abslüchen, 
loäirennen  fort.  —  V.  14 — 17.  Das  Zweite,  woraus  Brandopfer  ent- 
nominen  werden  können,  sind  Turteltauben  und  junge  Tauben.  Sie 
kommen  nur  als  Brand-  und  Sündopfer  vor  z.  B.  zum  Ersatz  für  ei- 
nen Vierf&ssler  bei  Unvermögenden,  und  haben  eine  geringere  Bedeu- 
tung; s.  oben  S.  342.  —  V.  15.  Der  Ritus  folgt  dem  bei  den  wich- 
tigeren Vierfösslern ,  soweit  thunlich  und  schicklich.  Der  Priester 
soll  die  Taube  zum  Altar  bringen,  ihr  den  Kopf  abkneipen  und  ihr 
Blut  an  die  Wand  des  Altars  auslaufen  lassen,  p^^]  nur  noch  5,  8. 
ist  verwandt  mit  p^ft  brechen,  reissen  und  kommt  im  Sam.  26,  33. 
vom  Herausreissen  des  Schwertes  vor.  Es  entspricht  dem  aram.  a^n, 
welches  im  Syr.  vom  Pflücken  der  Aehren  (Ntth.  12,  1.  Marc.  2, 
23.  Luc.  6,  1.)  und  vom  Raufen  der  Haare  (Esr.  9,  3.),  im  Ghald. 
vom  Rupfen  der  Federn  und  Haare  gebraucht  wird.  Hier  ist  wohl 
nicht  mit  den  jüdischen  Auslegern  z.  B.  Mischn.  Sebachim  6 ,  5.  und 
Sipbra  ad  h.  I.  an  ein  Ablösen  des  Kopfes  zu  denken,  sondern  bloss 
an  ein  Abdrehen  desselben  durch  Zerbrechen  des  Halswirbels  und 
an  ein  Einreissen  in  die  Haut  des  Halses,  so  dass  der  Kopf  am  Kör- 
per hängen  blieb.  Dies  lehren  V.  17.  u.  5,  8.  'iai  rmr]  eig.  und 
es  werde  ausgedrüelU  ihr  Blnt  d.  h.  der  Priester  drücke  es  aus  an 
die  Wand  des  Altars.  Das  Blut  soll  also  nicht  wie  bei  den  Vierfüss- 
lern  (V.  5.)  ringsum  gesprengt  werden,  weil  die  Taube  unbedeuten- 
der ist  und  ihr  Blut  zu  einer  solchen  Umsprengung  nicht  ausreicht; 
es  soll  aber  auch  nicht  einfach  an  den  Boden  des  Altars  hinfliessen, 
wie  dies  mit  dem  überflüssigen  Blute  beim  Sündopfer  geschah  (s.  4, 
7.),  sondern  es  soll  geweiht  werden  wie  bei  allen  Thieropfern.  Beim 
Taubensündopfer  wurde  es  theils  an  die  Wand  angesprengt,  theils  an 
den  Boden  geschüttet  (5,  9.).  —  V.  16.  Dann  soll  der  Priester  den 
Unrath  der  Taube  mit  den  Eingeweiden  entfernen  und  neben  den  Al- 
tar auf  dessen  Ostseite  hinwerfen,  also  an  den  Ort  der  Asche,  welche 
jeden  Morgen  vom  Brandopferaltar  abgeräumt  (6,  3.)  und  dann  weiter 
fortgebracht  wurde  (4,  12.  6,  4.).  nny(\  versteht  man  nach  den  mei- 
sten  alten  Uebersetzern   und   nach    den   jüdd.  Erklärern    gewöhnlich 

vom  Kröpfe,  indem  man  ^Ja  Oesophagus  von  f^    bene  eoncoxU  Ä- 
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gessüve  cifrum,  profecU  eihu$,  paJMwa  vergleicht  Allein  wanim  die* 
ser  allein  und  nicht  vieknehr  die  Eingeweide?  Richtiger  denken  An- 
dre an  den  Kropf  und  die  mit  ihm  herausgehenden  Eingeweide  (Misebn. 
Schach.  6,  5.)  oder  an  die  Eingeweide  mit  Einschluss  des  Kropfes 
i^Rosenm),  Wahrscheinlich  aber  kommt  das  Wort  von  ny;  loctilefit 
wie  das  Deutsche  Geweide,  Eingeweide  von  Weide  d.  i.  Futter,  Speise 
stammt,  und  bezeichnet  die  Theile,  welche  das  Futter  aufnehmen,  ver- 
arbeiten und  verdauen.  Man  vgl.  das  chald.  '"''^  und  m^;w  vom  ver- 
dauten Futter,  vom  Miste  und  zum  Uebergange  des  y  zwischen  Voka- 
len in  K  Beispiele  wie  Vimv  von  hro,  ükrfl  von  yr|,  s»p  fQr  sn»,  nwp 
für  nyiD«  Das  lat.  viseera  hftngt  woJil  auch  mit  vesci  zusammen,  rmu] 
verstehen  Manche  vom.  Gefieder  (LXX,  Symm.  Theod.  Vulg.  Talm)^ 
welches  indess  nicht  so  mit  ^  an  das  Eingeweide  angeschlossen  wer- 
den konnte.  Auch  steht  das  auf  nM*^^  gehende  Suff,  entgegen.  Mit 
Recht  deuten  die  Meisten  das  Wort  vom  Unrathe.  Ob  es  aber  von 
tcat;  komme  und  für  kx^  stehe,  also  excremenlum  bedeute,  steht  da- 
hin.    Hier  wenigstens  ist  an  ausgeschiedenen  Unratii  nicht  zu  denken. 

Man   erkläre  nach  dem  syr.    tf^  foedus,  \\  foedavil  und  dem  Sthiop. 

M^s,  M  foetuil  und  nehme  auch  für  das  hehr,  niiaf  und  nit'x  SchmuiSi 
Unßalhy  Unrath  eine  Wurzel  mkx  an ;  davon  ein  parlic.  Niph.  »9,  im 
Femin.  ntisa,  conlrah.  n^s  eig.  das  zu  ünraüh  Gemachte  d.  i.  das  ver- 
daute Futter.  Es  ist  also  turi^^  zu  lesen.  —  V.  17.  Endlich  soll 
der  Priester  sie  spalten  an  ü^ren  Flügelny  nicht  scheiden  d.  h.  an  den 
Flügeln  einreissen,  ohne  diese  vom  Körper  loszutrennen.  Kopf  und 
Flügel  sollen  also  gewissermassen  vom  Körper  getrennt  werden,  da- 
mit das  Taubenopfer  dem  Gesetz  für  die  wichtigeren  Brandopfer  V.  6. 
entspreche,  aber  nicht  gänzlich,  sondern  nur  theilweise,  weil  diese  klei- 
nen und  fleischlosen  Gheder  nicht  schicklich  als  besondre  Theile  GoU 
vorgesetzt  werden  konnten.  Die  Vögelopfer  wurden  übrigens  auch 
bei  den  Griechen  ganz  in's  Feuer  gethan  (Euseb.  praep.  ev.  4,  9.)- 
'w  '>'»i9pm]  s.  V.  9. 

Gap.  2.  Das  Speistip fer  folgt  auf  das  Brandopfer,  weil  es  wie 
dieses  in  frühester  Zeit  entstanden  war  (s.  oben  S.  347  f.);  es  steht 
also  hier  an  passender  Stelle,  dies  auch  deshalb,  weil  es  eine  nolh wendige 
Zugabe  zum  Brandopfer  war.  Die  gewöhnlichen  Speisopfer  bestaodcn 
theils  in  feinem  Weizenmehle  (V.  1 — 3.),  theils  in  Backwerken  aus  solchem 
Mehle,  welche  man  im  Ofen  oder  auf  der  Platte  oder  in  der  Pfanne  un- 
gesäuert bereitete  (V.4 — 8.),  tlieib  in  Schrot  als  Erstlingsgabe  (V.  14— 
16.).  Zu  allen  gehörte  Gel  (s.  V.  1.)  und  Salz  (V.  13.),  zu  den  in  Mehl 
und  Schrot  bestehenden  auch  Weihrauch  (s.  V.  1.).  Von  diesen  Ga- 
ben wurde  mit  Ausnahme  der  priesterlichen  Hinclia.  welche  ganz  GoU 
gehörte  (6,  16.),  nur  ein  Theil  nebst  allem  beigegebenen  Weibrauch 
Jehova  auf  seinem  Altare  verbrannt  (s.  V.  2.),  das  Uebrige  Gel  den 
Priestern  zu  (s.  V.  3.).  War  die  Mincha  gesäuert,  so  wurde  sie  ganz 
den  Priestern  zu  Theil,  indem  nichts  Gesäuertes  und  mit  Honig  Be- 
reitetes auf  den  Altar  kommen  durfte  (V.  11  f.).  Das  Speisopfer  bil- 
dete, wie  im  Menschenleben  Brodt  mit  Fleisch  verbunden  wird,  mei- 
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atentbeüs .  etoe  Beigabe  xnm  Fleischopfer,  jedoch  oichl  zum  Sund« 
und  Sebnldopferi  welche  keine  Speise  iehova*s  warea  und  daher  keine 
Miaeba  hatten,  sondern  nur  zum  Brand-  und  Dankopfer  und  bentand 
dort  in  Mehl  (s.  V.  1.),  hier  in  Backwerk  (s.  V.  4.).  Seilen  waren 
selbstsUndige  Speisopfer  z.  B.  das  des  Priesters  am  Tage  seiner 
Weihe  (6,  12  ff.),  der  £rstlingsschrot  (V.  14  ff.)  und  der  Hebekuchen 
(Nam.  15,  17  ff.),  welcher  indess  nicht  nn|a,  sondern  rm^^p  genannt 
wird.  Als  besondre  Arten  der  Mine  ha  sind  zu  betrachten  die  Erst- 
lingsgabe  am  ersten  Passahtage  (23,  10  f.)  und  die  beiden  gesduer- 
ten  Brodle  am  Wochenfeste,  welche  den  Priestern  zufielen  (23,  16  f.). 
Dahin  gehören  auch  die  Schaubrodle,  welche  ans  feinem  Weizenmehl 
gesluerl  bereitet,  jeden  Sabbatb  neu  aufgelegt»  aus  einem  besondern 
Grunde  mit  Weibrauch  versehen  und  nach  der  Abnahme  ebenfalls 
den  Priestern  zu  Theil  wurden  (24,  5  ff.).  SelbstsUndige  Speisopfer 
sind  auch  das  des  unvermögenden  SjQnders  zum  Ersatz  fflr  ein  Sund* 
«ipferthier  (5, 11  ff.)  und  das  der  Eifersucht  (Num.  5, 15  ff.);  jenes  be- 
stand in  Weizenmehl,  dieses  in  Gerstenmehl;  beide  erhielten  als  Sund* 
opfer  weder  Oel  noch  Weihrauch.  Der  Name  nn}»  von  nro  zuümlen, 
schenken  bedeutet  eigentlich  Geschenk  ^  Gabe,  Äbg€^  und  kommt  am 
faäiifigsten  vor  vom  vegetabilischen  Opfer;  es  ist  die  technische  Be- 
zeichnung des  Speisopfers.  Die  LXX  geben  das  Wort,  wenn  es  vom 
Speisopfe/  steht,  gewöhnlich  wie  auch  nat  durch  ^öla.  —  V.  1 — 3. 
Die  erste  Art  des  Speisopfers  ist  feines  Weizenmehl  mit  Oel  und 
Weihrauch.  Sie  steht  voran,  weil  sie  zu  den  Ältesten  Speisopfern 
gehört  Lange  .vor  Einführung  der  Fleischopfer  und  der  kostbaren 
Raachopfer  brachte  man  den  Göltern  Mehl  und  Salz  dar  (Ovid.  fast 
1,  338.);  dieses  Opfer  folgte  auf  die  Darbringung  von  Körnern  und 
ging  den  Backwerken  bei  der  Ausbildung  des  Opferdienstes  voran 
(Porphyr,  abstin.  2,  6.).  r\b]  bezeichnet  nach  den  allen  Ueberss. 
umd  AusIL  ein  besonders  feines  Mehl.  Es  war  von  Weizen  (Ex. 
29,  2.)  und  noch  einmal  so  viel  werlh  als  das  von  Gerste  (2  Reg. 
7,  1.  16.  18.);  es  wird  als  vorzügliches  Erzeugniss  neben  Honig  und 
Oel  genannt  (£z.  16,  13.  19.)  und  dem  gewöhnlichen  Mehle  voran- 
gestellt (1  Reg.  5,  2.)«  Am  häufigsten  kommt  es  beim  Opferdiensie 
vor  und  erscheint  daher  auch  unter  den  TempelvorrSthen  (1  Chron. 
9,  29.  23,  29.).  In  solchem  Mehle  bestand  vorschriftsmSssig  das 
Speisopfer,  welches  das  Brandopfer  begleitete  (14,  10.  21.  23 >  13. 
Ei.  29,  40.  Num.  7,  13—87.  8,  8.  28,  5.  9.  12  f.  28.  29,  3.  9. 
14.  Ex.  46,  14.)  sowie  das  Sündopfer,  welches  der  Unvermögende 
statt  eines  Thieres  zu  geben  hatte  (5,  lt.).  Aus  solchem  Mehle 
wurden  auch  die  Backwerke  beim  Opferdienste  bereitet  (V.  4.  5.  7. 
6,  13.),  z.  B.  die  Kuchen  beim  Dankopfer  (7,  12.  Ex.  29,  2.  Num. 
6,  15.  15,  4  ff.)  sowie   die  Schaubrodte  und  Pfingstbrodte  (23,  17. 

24,  5.).     Der  Narae  wird  gewöhnlich  erklärt  nach  ^^^JLi  decorlicavity 

rani  und  cliald.  rV^  fidil,  eeeuii,  welche  Begriffe  aber  scbvkrerlich  ein 
FemmeM  ergeben.  Auch  würde  er  dann  nicht  femiu.,  sondern  masc. 
sein.     Vielmehr   kommt  er  von  n^9  eig.  bewegen ^  schwingen,   dann 
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u>ägen\  vgl.  wiegen  und  wägen.  Diese  Wureel  ist  verwandt  mit 
^^?)  ^\ly  ^\^  und  V^^,  welche  Wörter  alte  ein  Schwanken,  Bewegen, 
Schütteln,  Erheben  ausdrQcken,  auch  mit  dikog  und  öukiitiv.  Dem- 
nach bedeutet  n^ö  wie  rpv  gebildet  eig.  Schwingen ,  Schwung  ü.  i. 
Sehwungmehl,  womit  in  manchen  deutschen  Gegenden  das  feinste 
Weizenmehl  bezeichnet  wird.  Gerade  so  kommt  nakt^  und  nautik% 
woraus  die  Griechen  ihre  Opferkuchen  bereiteten,  von  naXlBDif  sefwm* 
gen,  schwenken,  schüUeln,  Das  Suff,  in  '^y^  geht  auf  v|;,  welches 
bisweilen  als  masc.  gebraucht  (Num.  31 ,  28.)  und  fOr  vw  geseilt 
hSufig  als  masc.  und  femin.  zugleich  behandelt  wird  (4,  2.  27  f.  5, 
1.  2.  4.  15.  17.  21.  7,  20.  20,  6.  Num.  15,  30  f.).  und  er  gies$e 
darauf  Gel]  d.  h.  beschatte  das  Mehl  mit  Oel.  FQr  ps;>  ist  sonst 
V^a  beschulten  das  abliebe  Wort  (s.  z.  V.  4.).  Das  Oel  war  beiin 
Speisopfer  erforderlich  (7,  10.  9,4.),  mochte  dieses  in  Schrot  (2,  15.) 
oder  in  Mehl  (14,  10.  21.  23,  13.  Ex.  29,  40.  Num.  7,  13—79. 
8,  8.  15,  4.  6.  9.  28,  5.  9.  12.  13.  20.  28.  29,  3.  9.  14.)  oder  in 
Backwerk  bestehen  (V.  4  —  7.  6,  14.  7,  12.  8,  26.  Num.  6,  15.). 
Es  diente,  wie  bei  uns  die  Butter,  zur  Anmachung  der  vegetabilischen 
Speisen,  welche  nicht  trocken  vorgesetzt  werden  konnten.  £s  durfte 
daher  bei  keiner  Mincha,  die  eine  Speise  Jehova's  sein  sollte,  fehlen. 
Auch  die  andern  alten  Völker  halten  solche  mit  Oel  angemachte 
Mehlopfer.  Die  griech.  ^aunra  waren  akevgav  iXaUa  isdivfiivw 
(Schol.  ad  Aristoph.  Plut.  137.)  oder  altpaa  iWo»  diÖBVftiva  (He* 
sych.  s.  h.  V.  und  u.  %^i)  oder  &Xg>ira  ikalm  Kai  ol^voi»  jedcvfiiva, 
so  dass  auch  mit  Oel  und  Wein  zugleich  angemacht^ wurde  (Suidas 
u.  d.  W.  und  Hesych.  u.  aittpaöfuc).  Solche  mit  Wein  und  Oel  an- 
gemachte Mehlopfer  hiessen  ^ukrifutta  (PhoL  und  Suid.  u.  d.  W.). 
und  er  gebe  darauf  fVeihraueh]  fage  zum  Hehle  Weihrauch  hiniu. 
Üieslen  streute  man  wohl  nicht  auf  das  Hehl,  sondern  that  ihn  im 
Ganzen  hinzu,  da  er  ganz  von  der  Mincha  abgenommen  wurde,  um 
mit  verbrannt  zu  werden.  Der  Weihrauch  kommt  abgesehen  vom 
Rauchopfer  (s.  Ex.  30,  34.)  nur  vor  bei  den  aus  Mehl  (6,  8.)  und 
Schrot  (2,15  f.)  bestehenden  Speisopfern  sowie  aus  einem  besonderen 
Grunde  bei  den  Schaubrodten  (24,  7.),  welche  ein  Speisopfer  waren, 
ausserdem  unter  den  Tempelvorrftthen  (1  Cliron.  9,  29.  Neh.  13,  5.  9.}. 
Sonst  wurde  er  im  Alterthum  auch  mit  den  Opferbackwerken  (Por- 
phyr, abstin.  2,  16  f.  Aelian.  V.  H.  11,  5.)  und  sogar  mit  den  Fleisch- 
opfern verbunden  z.  B.  bei  den  Aegyptern  (Herod.  2,  40.  Lucian. 
Jup.  trag.  15.).  Ob  er  den  ablen  Geruch  verbessern  oder  eine  Worte 
sein  sollte,  Usst  sich  nicht  bestimmen;  jedenfalls  sollte  er  die  Gabe 
zu  einer  angenehmeren  Speise  machen.  Bei  dem  vegetabilischen  Sönd- 
opfer  und  dem  Eifersuchtsopfer  blieb  sowohl  er  als  auch  das  Oel 
weg  (5,  11.  Num.  5,  15.),  weil  dies  keine  Speisen  Jebova*s  waren. 
—  V.  2.  Der  Geber  soll  die  Mincha  zu  den  Priestern  bringen,  der 
dienstthuende  Priester  eine  Handvoll  davon  nehmen,  nämlich  von  ihrem 
Mehle  und  Oele  nebst  (}9  wie  Ex.  12,  8  f.)  allem  Weihrauch  und 
das  Genommene  als  Antheil  Jehova's  verbrennen,  ewn]  eig.  von  da 
d.  i.  davon.     Das  adv.  loci  vertritt  das  Pron.  sufT.  wie  Gen.  3,  23. 
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49,  24.  Ez.  5,  3.  w  ->'»tepn]  s.  1,  9.  rn?t«]  braucltl  im  A.  T.  nur 
der  Elohist  und  zwar  von  Jehova's  Anllieii  aln  Speisopfer  (V.  9.  16. 
6,  8.),  am  vegetabilischen  Sündopfer  (5,  12.),  am  Eifersuclilsopfer 
(Nun.  5/26.)  und  an  den  Schaubrodlen  (24,  7.).  Das  Wort  ist  die 
technische  Bezeichnung  des  göttlichen  Anllteils  an  den  vegelabilischen 
Opfern.  Es  kommt  von  *^dT  sich  erinnern^  gedekken,  bedenken,  ist  wie 
sTsiK,  MSM,  rn^w^K  u.  a.  gebildet  und  bedeutet  eigentlich  Bedenkung 
d.  i.  Begabung,  Gabe,  Abgabe;  man  vgl«  das  Deutsche  jem,  mit  etwas 
bedenken  d.  i.  ihm  etwas  bestimmen  und  zuwenden,  mit  Etwas  he- 
gaJieii,  beschenken.  Da  der  Ausdruck  immer  nur  vom  abgetretenen 
Theile  eines  Ganzen  steht,  so  bezeichnet  er  eine  Abgabe,  die  man 
Speitapfer   erhob   (V.  9.  6,  8.)   fflr   Jehova.     Richtig  Abusaid : 


8^3   guod  de  apibtis  ex  lege  dalur  et  consecratur  deo  e.  g.  deciniae, 

eleemosyna,  veciigal.  Gewöhnlich  indess  nimmt  man  nach  den  alten 
Ueberss.  z.  B.  LXX  und  Gr.  VeneL  fiVfifMOwov  und  «vo^i^a^  und 
Fwlj^.  memoriale,  womit  Onk.  Syr.  Sam.  öbereinslimmen,  das  Wort 
als  ErinnerungS'  Gedächlmssopfer,  welches  Gott  an  den  Darbringer 
erinnern  sollte  (Abenesr.  Luth.  Pag,  VaL  Ges.  Maur.  Baumg.  u.  A.). 
Allein  dann  kSme  es  vom  Hipli.  und  wSre  für  n^sm  stehend  eine 
aramSisrhe  Form,  wie  man  sie  im  alten  Hebräisch  nicht  erwartet. 
Derselbe  Grund  spricht  gegen  die  Deutung  Preisiheü  d.  i.  zur  Ver- 
fterriichung  Gottes  dargebrachter  Theil  (Jonalh,,  de  Dieuy  Rosenm. 
Winer,  Bahr  I.  S.  411.  II.  S.  328.).  Sie  passt  auch  nicht  bei  der- 
jenigen Mincha,   welche  die  Lobpreisung  Gottes  nicht  bezweckte  (5, 

12.  Num.  5,  26.).     Andre  folgen  Saad.  und  Ar.  Erp.     jp,  ^  fra- 

granüa  und  er  klaren  odor,  Duflopfer,  z.  B.  VaiabL  Schultens  ad  Prov. 
10,  7.  Ew.  §.  162.  c.  Diese  Deutung  ist  aber  sprachlich  uuerweis- 
bar  und  will  auch  bei  den  Opfern,  wo  der  Weihrauch  wegblieb, 
niehl  passen.  —  V.  3.  Das  Uebrige  vom  Mehle  und  Oele,  also  das 
Ganze  ausser  der  Askara,  gehört  den  Priestern  (6,  9.).  Ebenso  bei 
andern  Speisopfern  der  Laien  (7,  9  f.)  z.  B.  dem  vegelabilischen 
Sandopfer  (5,  13.)  und  dem  Backwerke  (V.  10.),  wogegen  das  Speis* 
Opfer  eines  Priesters  ganz  Gott  geweiht  wurde  (6,  16.).  o-^vip  oip] 
s.  21,  22.  —  V.  4 — 13.  Die  zweite  Art  des  Speisopfers  sind  Back- 
werke mit  Oel  im  Ofen  oder  auf  der  Platte  oder  in  der  Pfanne  be- 
reitet. Sie  nehmen  passend  die  2  Stelle  ein.  Denn  sie  sind  eTne 
vollkommenere  Art  des  Speisopfers  und  bei  der  Ausbildung  des  Opfer- 
dienstes auf  das  Mehl  gefolgt  (Porphyr,  abslin.  2,  6.).  Sie  waren 
beim  Dankopfer,  welches  nach  dem  Pent.  geschichtlich  auf  das  Brand- 
opfer gefolgt  ist  (s.  1,  3.),  das  gewöhnliche  Speisopfer  (7,  12  f.  8, 
26.  Es.  29,  2.  23.  Num.  6,  15.  19.),  während  dieses  beim  Brand- 
opfer in  Mehl  bestand  (V.  1.).  Sie  mussten  aus  Feinmehl  und,  da 
nichts  Gesäuertes  auf  den  Altar  kommen  durfte,  aus  ungesäuertem 
Teige  gemacht  werden  (V.  11.).  Ihre  Bereitung  lag  beim  Tempel- 
dienste  den  Leviten  ob  (1  Chron.  23,  29.).  Sie  kommen  als  besondre 
Opfer  selten   vor   (6,  13  f.);   meist  begleiten   sie   das   Fleischopfer. 
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Solche  Opferbackwerke  hatten  aach  die  andern  alten  Völker  z.  B. 
die  Aegypter  (Plularch.  de  Isid.  30.  Pausan.  8,  2,  1.)  und  die  Grif* 
chen,  wo  sie  nilavoi  verw.  mit  nakti,  nainikri  hiessen.  Diese  griech. 
Opferkuchen  waren  aus  feinem  Weizenmehle  gebacken  (Eiyta.  magn., 
Hesycb.,  Harpocr.,  Phot  und  Suid.  u.  Ttikctvogy  »£lavo(),  allen  tiöi- 
tern  geroeinsam  (Pollux  6,  11.)  und  scheinen  hei  den  Griechen  hlu- 
iiger  wie  bei  den  Hebräern  als  besondre  Opfer  dargebracht  worden 
zu  sein.  Wenigstens  werden  sie  sehr  oft  auf  den  AliAren  angefahrt, 
ohne  dass  Fleischopfer  mit  erwähnt  wQrden  (Aeschyl.  Pers.  204. 
Eurip.  Ion  233.  719.  Helen.  1353  f.  Troad.  1070.  Dionys.  Halic. 
2,  74.).  Uebrigens  hatten  die  Griechen  noch  viele  andre  Opferback- 
werke; man  s.  die  alten  Lexikographen  z.  B.  Suid.  u.  ivaerawi, 
itciKOVioVy  ctlijvaiy  ip^oig^  ikevQlai,  Abweichend  von  den  Hebräern 
'  brachten  sie  ihre  heiligen  nonava  mit  Weihrauch  dar  (Porphyr,  ab- 
slin.  2,  16  f.  Aelian.  V.  H.  11,  5.).  Auch  bei  den  Römern  waren 
die  verschiedenen  Opferbackwerke  (liba,  fercta,  strues)  sehr  zahlreich; 
Amob.  7.  p.  230.  und  Feslus  nennen  africia,  catumeum,  cnbala,  con- 
spolium,  farreum,  gratilla,  pastillum,  punicum,  secium,  suhuculii  sum- 
manalia.  Mehr  bei  Saubert  de  sacrilT.  p.  630  f.  —  V.  4.  Wenn  ie* 
mand  Gebäck  des  Ofen;«  als  Mincha  darbringt,  so  Feinmehl  d.  h.  soll 
es  aus  Feinmehl  bereitet  sein,  "^w]  kommt  vom  Backofen  des  BSckers 
vor  (Hos.  7 ,  4.  6  f.)   wie   von    dem   sum   Brodtbacken   gebrauchten 

Feuertopfe  (26,  26.),  welcher  bei  den  Arabern  noch  jetzt  ^yJ  heisst 

(mehuhr  in  J.  D.  Michaelü  orienl.  Biblioth.  VH.  S.  176.).  Man 
füllt  ihn  halb  mit  Kieselsteinen,  macht  diese  heiss  und  breitet  den 
Teig  darüber.  Das  Backen  im  Backofen  und  im  Topfe  ist  noch  jetzt 
in  Palästina  die  gewöhnlichste  Brodtheretiung  {Ärviens  Nachrichten 
Hl.  S.  229.).  lieber  die  Etymologie  des  Wortes  s.  Roediger  in  Ge* 
sen.  Thes.  p.  1513.  Das  .Ofengebäck  kann  bestehen  in  Euchen  des 
üngetäuerlen  beschüUel  mit  Gel  d.  i.  in  Kuchen  aus  ungesäuertem 
Teige  bereitet  und  mit  Oel  angemacht  ^^aj  eig.  scheiden  ^  Irennent 
(Gen.  11,  7.),  dann  streuen,  schütten,  wovon  ^Var  BeschüUung,  Be- 
ßeekung  (21, 20.)  und  V^^  Besckmutzung,  Schandihat  (18,  23. 20, 12.)- 
Das  Wort  kommt  in  den  Opfergesetzen  am  häufigsten  vor  ^  von  der 
Beschattung  des  Feinmehls  mit  Oel  (V.  5.  7,  10.  14,  10.  21.  23,  13. 
Ex.  29,  40.  Num.  7,  13—79.  8,  8.  15,  4.  6.  9.  28,  5.  9.  12.  13. 
20.  28.  29,3.  9.  14.),  aber  auch  von  der  Beschattung  der  HVn  jnit 
Oel  (7,  12.  9,  4.  Ex.  29,  2.  Num.  6,  15.).  Jene  bestand  sicher 
nicht  in  einer  gänzlichen  Bedeckung  des  Hehles  mit  Oel,  sondern  nur 
in  einem  partiellen  Darauflhun,  mithin  wohl  auch  diese.  nVn]  von 
W>n  durcMohren  ist  wahrscheinlich  ein  Kuchen,  in  welrhen  gestocliea 
oder  der  durchstochen  wurde,  so  dass  das  darauf  geschattete  Oel 
einzog,  also  eine  etwas  dickere  Art.  In  Aegypten  bäckt  man  eine 
Art  kleiner  weicher  durchstochener  Kuchen,  welche  mit  Sesam  be- 
streut werden  und  zu  den  Leckerbissen  geboren  (Sonrnnt  Reisen  U. 
S.  19.).  Oder  man  erkläre  h\r  nach  ^vi  ilreAen,  kreisen ,  tanxei^y 
wonach  an  die  runde  Form  des  Gebäcks  zu  denken  wäre.    Sie  war 
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im  Altertham  die  gewöhnliche  und  im  heutigen  Aegypten  hat  das 
Brodt  inuner  die  Gestalt  eines  runden  flachen  Kuchens  {Lane  Sitten 
und  ißebr.  L  S.  144.).  p'^m]  s.  £x.  12,  20.  Das  Ofengebäck  kann 
aber  auch  bestehen  in  Fladen  des  Ungesäuerten  bestrichen  mU  Gel. 
n??]  von  PH?  schlagen,  äveü  schlagen y   dünn  machen  ist  ein  dünner 

Kuchen,  Fladen  und  trifft  mit  sil3^  panis  tenuis,  placenla  zusammen. 

Bei  ihm  wurde  die  ganxe  Oberfläche  mit  Gel  bestrichen.  Dean  nvo 
gew.  salben  bedeutet  eig.  streichen,  bestreichen  (Jes.  21,  5.  Jer.  22,  14.). 
Das  Wort  ist  das  gew4^Uche  bei  diefen  Fladen  (7,  11.  £i.  29,  2. 
Num.  6,  15.).  —  V.  5.  Wenn  die  Opfergabe  auf  der  Machabalh  d.  i. 
ein  auf  ihr  gebackenes  Gebäck  ist,  so  soll  sie  aus  Feinmehl,  welches 
man  mit  Gel  angemacht  hat,  bereitet  und  ungesäuert  gebacken  sein. 
Mit  "laa'^p  geht  der  Verf.  in  die  Anrede  über  und  wechselt  im  Folg. 
mit  der  2  und  3  Person,  ran«]  noch  6,  14.  7,  9.  Es.  4,  3.  genannt 
und  nach  der  letzten  Stelle  von  Eisen  muss  wegen  ^y  ein  flaches,  plat- 
tes Geräth  sein;  auf  ihm  bereitete  man  e^ann  nvyto,  welches  auch 
r^sm   genannt  wurde  (1  Chron.  9,  31.  23  >  29.).     Das  Wort  erklärt 

sich  nach  dem  arab.  und  äthiop.  ^jC  panem  paravit,  A^^  pistor 
and  jl^  panis.    Diesen  Chubs  backen  die  arabischen  Beduinen  und 

svrischen  Fellah  als  runde,  ungesäuerte  Kuchen  auf  einem  eisernen 
Bleche  (ßurckhardl  Beduinen  S.  46.).  Das  ist  eine  der  gewöhnlich- 
sten firodtbereitungen  im  Morgenlande.  Auch  Niebuhr  Arabien  S.  52, 
and  Reisebescbr.  I.  S.  234.  und  Robinson  Paläst.  I.  S.  55.  11.  S.  405. 
fuhren  an,  dass  die  Araber  ungesäuertes  Brodt  in  grossen,  runden, 
platten  Kuchen  oder  dünnen  Scheiben  auf  einer  runden  eisernen 
Platte  über  dem  Feuer  backen.  Die  Turkomanen  Syriens  bedienen 
sieb  desselben  Geräths  zum  Backen  ihrer  dünnen  ungesäuerten  Kuchen 
(.Burehhardt  Syrien  S.  1003.)  und  in  Armenien  bereitet  man  diese 
kochen,  die  einen  Umfang  von  1 V^  Fuss  haben  und  sehr  dünn  sind, 
ebenfalls  auf  eisernen  Platten  {Tavemier  Reisen  I.  S.  280.).  Diese 
Platte  ist  hier  gemeint  und  das  auf  ihr  bereitete  Gebäck  war  woize- 
oes  Brodt  von  der  im  Morgenlande  gewöhnlichen  Form.  Die  alten 
Ueberss.  irren,  wenn  sie  an  Pfanne  oder  Tiegel  denken.  —  V.  6. 
Der  Brodtkuchen  soll  aber  nicht  ganz,  sondern  zu  Stücken  gebrochen 
dargebracht  und  die  Stücke,  weil  sie  eine  Mincha  sind  (s.  V.  1.), 
mit  Oel  begossen,  angemacht  werden.  Man  schnitt  das  Brod  nicht, 
sondern  brach  es  in  Bissen  (Jes.  58,  7.  Migi.  14,  19.  26,  26.  Act 
20,  LI.);  daher  wird  bei  diesem  aus  Brodt  bestehenden  Speisopfer 
die  Bissenform  vorgeschrieben.  Als  eine  Brodtmincha  scheint  die 
Gabe  besonders  hoch  gehalten  worden  zu  sein;  eine  solche  war  es, 
welche  der  Priester  am  Tage  seiner  Weihung  darzubringen  halte 
(6,  14.).  Etwas  Aehnliches  ist  bei  den  Beduinen  die  »KaXS  ßHa, 
ein  Backwerk  von  ungesäuertem  Teige,  welches  in  der  heissen  Asche 
des  Karoeefanistes  gebacken,  nachher  mit  etwas  Butter  vermischt  und 
gefadrig  durchknelei  in   einem  Napfe   aufgetragen    wird   (Bnrekhardi 
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Beduinen  S.  46.).  Sutt  der  Butter  nimmt  man  auch  Oel,  wenn  man 
die  Stücke  durchknetet  (Monconys  Beise  S.  235.  WawUb  in  Paulus 
Samml.  HI.  S.  330.).  Der  Inf.  absol.  rhrf  für  das  Verb.  fin.  wie  Ex. 
13,  3.  20,  8.  —  V.  7.  Wenn  endlich  die  Gabe  eine  Mincha  der 
Mareheseih  ist,  so  soll  sie  als  Feinmelil  in  Oel  gemacht  d.  h.  aus 
Feinmehl  bereitet  und  in  Oel  gebacken  werden,  rr^n*;^]  nur  noch 
7,  9.  kommt  von  «rr;  sich  bewegen^  kriechen^  vielleicht  auch  wallen^ 
sieden  wie  sj^j  efferbuit,  bulliendo  saliil,  wJkre  also  ein  Gerätb  zum 
Sieden,  nach  dem  in  beiden  Stellen  vorgesetzten  ^  jedenfalls  etwas 
Tieferes  als  die  Machabath,  nach  Mischn.  Menach.  5,  8.  auch  mit 
einem  Deckel  versehen,  also  etwa  Pfanne  oder  Kessel.  Die  allen 
Ueberss.  denken  theils  an  den  Bost  z.  B.  LXX  tci&qct,  Syr,  PAJrt 
und  Yulg,  craticula,  theils  an  Pfanne  oder  Tiegel  z.  B.  Jonalh.  »nr';^ 
von  nn^  fervere,  ebuUire,  Arabb.  q^^  sartago  und  Venei.  Gr.  io- 
nug^  womit  ytih,  mth  des  Sani,  vielleicht  einerlei  ist  Wir  ziehen 
die  zweite  Erklärung  vor  und  denken  an  ein  Gebäck  wie  Pfannkuchen 
oder  Krflpfeln.  Solche  werden  nicht  anders  als  ungesäuert  bereitet, 
weshalb  der  Verf.  unterlässt^  dies  besonders  vorzuschreiben.  Im  heu- 
ligen Morgenlande  ist  der  q^I*^,  griech.  royi/vov  und  njycvov  eine 
irdene  oder  thönerne  Backpfanne,  in  welcher  man  ungesäuertes  Rroih 
wie  dicke  Pfannkuchen  bäckt  (Shaw  Beisen  S.  202.  Hoesl  Marokos 
S.  132.).  Man  könnte  daher  r^^*?^  auch  entstanden  denken  ans 
f*';«';  irdenes  Geßss.  Die  griech.  royijvjw  waren  Kuchen,  welche 
in  Oel  gebacken  und  warm  mit  Honig  gegessen  wurden  (Athen.  14,  55. 
p.  646.,  Elym.  magn.,  Hesych.,  Phot.).  —  V.  8 — 10.  Die  aus  einem 
der  von  V.  6.  an  genannten  Gebäcke  bestehende  Mincha  soll  der  Ge- 
ber zum  AlUre  bringen  und  dem  Priester  abergeben ,  welcher  die 
Askara  fAr  Jehova  abheben  und  verbrennen  wird ;  das  Uebrigbleibende 
gehört  wie  der  Best  vom  Mehlopfer  V.  3.  den  Priestern.  Mit  na-^r 
kehrt  der  Verf.  zur  3  Person  V.  4.  zurück.  —  V.  11 — 13.  fflgl  er 
einige  allgemeine  Vorschriften  hinsichtlich  der  Speisopfer  hinzu.  Keine 
Mincha  soll  man  gesäuert  bereiten  und  Jehova  opfern.  Daher  werden 
die  Backwerke,  welche  das  Dank-  und  Einweihungsopfer  begleiteten, 
immer  als  Ungesäuertes  bezeichnet  (7,  12.  8,  2.  26.  Ex.  29,  2.  23. 
Nuin.  6,  15fr.).  Auch  das  Mehl,  welches  von  der  Mincha  den  Prie- 
stern zufiel,  war  ungesäuert  zu  verbacken  und  zu  verspeisen  (6,  9. 
10.  10,  12.).  Die  Schaubrodte  und  die  Pfingstbrodte  waren  aller- 
dings gesäuert,  wurden  aber  nicht  geopfert,  sondern  fielen  den  Prie- 
.Stern  zu  (23,  17.  20.  24,  9.)  und  heim  Dankopfer  gab  es  ebenfalls 
gesäuertes  Brodl  (7,  13.),  es  gehörte  aber  nicht  zum  Opfer,  sondern 
diente  dem  Darbringer  zu  seiner  Mahlzeit.  Es  verstiess  also  gegen 
das  Gesetz,  wenn  man  in  Israel  dennoch  Gesäuertes  opferte  (Am.  4, 5.). 
Das  Gesäuerte  nämlich  war  etwas  Gährendes,  Faulendes  und  Ver- 
derbtes, somit  etwas  Unreines.  Diese  Ansicht  spricht  sich  auch  in 
dem  Gegensatze  zwischen  dem  Sauerteige  des  Bösen  und  dem  Unge- 
säuerten der  Lauterkeit  und  Wahrheit  (1  Cor.  5,  8.  Gal.  5,  9.)  so- 
wie in   der  Warnung  vor  dem  Sauerteige  der  Pharisäer   d.  i.  ihrer 
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Verderbtheit ,  ilirer  Heuchelei  aus  (Luc.  12,  !.)•  Aehnlich  brauchl 
Vers,  sat  1,  24.  das  Worl  fermentum.  Nach  derselben  Ansicht  war 
es  bei  den  Römern  dem  flamen  dialis  non  fas,  Tarinam  fermento  im- 
baUun  attingere  (PluUrch.  quaesL  romm.  109.  Gell.  10,  15,  19.). 
i)enn  aller  Sauerteig  und  aller  Honig:  nichl  sollt  ihr  ton  ihm  an- 
Sünden  eine  Feuerung  dem  Jehova]  d.  h.  von  ihm  keinen  Theil  opfern, 
weder  für  sich  noch  in  andern  Gaben»  also  auch  nichl  mit  Sauerteig 
und  Honig  Bereitetes.  Der  Honig  war  sonst  im  alten  Opferdienste 
beUebt  {Bochart  Hieroc.  lU.  p.  394  f.);  aber  er  geht  leicht  in  SAue- 
niDg  über  (Plin.  H.  N.  11,  15.)  und  diente  selbst  zur  Bereitung  von 
Essig  (Plin.  21,  48.).  Er  brachte  nach  dem  Verf.  Säuerung  in  den 
Teig,  was  sich  auch  im  taün.  vwn  fermenlari,  aeeseere  ausspricht. 
Daher  sein  Verbot  Schwerlich  hat  man  mit  Bahr  Symbolik  11.  S. 
303.  322  f.  an  Traubenhonig  zu  denken.  Denn  dieser  scheint  beim 
Opferdienst  und  Backen  der  Alten  nicht  gebraucht  worden  zu  sein. 
Die  Stelle  Plin.  H.  N.  18,  26.  erwähnt  nicht  den  Traubenhonig,  son- 
dern den  Most  bei  der  Bereitung  von  Sauerteig.  Für  den  Bienenho- 
nig entscheiden  auch  LXX,  Philo  de  victimas  off.  p.  851.  und  Plutarch. 
sympp.  4,5.,  von  denen  jene  Zeugen  aus  einer  Zeit  sind,  wo  der 
CJ^ferdienst  noch  bestand ;  gegen  sie  kommt  Porphyr,  de  abstin.  2,  26. 
mit  seiner  Angabe  vom  Honig  bei  den  jüdischen  Opfern  nicht  auf. 
—  V.  12.  Nur  als  Erstlingsgabe,  welche  nicht  auf  den  Altar  kommt, 
sondern  den  Priestern  gehört  (Num.  18,  12  f.),  darf  Gesäuertes  dar- 
gebracht werden,  wie  z.  B.  die  Erstlingsbrodte  am  Wochenfeste  (23, 
17.)  und  auch  Honig  (2  Chron.  31,  5.).  oric]  geht  auf  Sauerteig 
and  Honig,  wobei  aber  hauptsächhch  an  die  damit  bereiteten  Back- 
werke zu  denken  ist.  n^;;]  eig.  hinaufsteigen  y  bei  leblosen  Dingen 
aber  pass.  hinaufgebracht  werden  wie  Num.  19,  2.  1  Reg.  18,  29. 
36.  Job.  5,  26.  vgl.  Jes.  60^  7.  —  V.  13.  Dagegen  soll  Israel  jede 
Gabe  des  Speisopfers  mit  Salz  salzen,  sie  mit  Salz  vergehen,  auf 
jede  deine  Gabe  sollst  du  darbringen  Salz]  d.  h.  zu  jedem  Speis- 
opfer sollst  du  Salz  beigeben,  dieses  zugleich  mit  dem  Speisopfer 
darbringen.  Dies  besagt  ^'^ri  mit  Vy  wie  7,  12.  13.  Num.  15,  9. 
Nach  dem  Zusammenhange  geht  also  1*7;?  hier  auf  das  Speisopfer  und 
der  Satz,  auch  nicht  mit  Vav  angeschlossen,  wiederholt  nur  einprägend 
das  Vorhergehende.  Es  war  also  eine  Abwetcbung  vom  allen  Gesetze, 
wenn  man  später  das  Salz  auf  die  Fleischopferstücke  streute  (Ez.  43, 
24.  Marc.  9,  49.  Joseph,  antl.  3,  9,  1.).  Hätte  der  Verf.  dies  ge- 
meint, so  würde  er  bei  seiner  Umständlichkeit  und  Sorgfalt  es  in  den 
Vorschriften  für  die  Fleischopfer  bemerkt  haben.  Das  Salz  gehörte 
zmn  Speisopfer  und  kam  nur  vermittelst  desselben  beim  Fleischopfer 
vor,  dies  jedoch  bloss  bei  den  Brand-  und  Dankopfem,  zu  welchen 
Speisopfer  gehörten  (Num.  15.),  nicht  auch  beiden  Sund-  und  Schuld- 
opfem»  welche  nicht  von  Speisopfem  begleitet  und  überhaupt  keine 
Speise  Jehovas  waren.  Aehnlich  das  übrige  Allerthum.  Die  okat 
oder  oiittl  der  Griechen  waren  ganze  oder  grob  geschrotene  und 
mit  Sah  gemischte  Gerste,  womit  man  das  Opferthier,  besonders  das 
Haupt  desselben  bestreute  (Didym.  ad  Iliad.  l,  449.  Schol.  ad  Aristoph. 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  24 
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equit  1166.  Suidas  u.  oiUii  und  ovAodvrsiv.).  Auch  eiiiMlne  Opfer- 
slücke  (Odyss.  14,  429.)  z.  B.  die  onilaj^a  bestreule  man  damil,  wie- 
wohl Dicht  in  Sltester  Zeil,  wo  das  Salz  noch  nichl  in  Gebrauch  war, 
und  auch  spfiler  nicht  immer  (Athen.  14,  80.  p»  661.).  Bei  den  Rö- 
mern hiess  dieae  Beigabe  Truges  salsae,  mola  salaa.  Sie  bestand  nach 
Valer.  Max.  2,  5,  5.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  2,  133.  12.  173.  ed.  8,82. 
und  Feslus  u.  mola  und  immolare  aus  Mehl,  welches  aus  gedörrten 
Aehren  bereitet  worden  war  utid  aus  hinzugefügtem  Salze  und  mutsle 
vom  laufenden  Jahre  sein ;  es  wurden  damit  der  Kopf  dea  Opferthiers 
(daher  immolare%  der  Altar  und  das  Opfermesser  bestreut.  Man  be- 
trachtete das  Salz  als  unentbehrlich  beim  Opfer;  nuUa  sacra  conii- 
ciunlur  sine  mola  salsa  (Plin.  H.  N.  13,  41.).  Man  fGgte  die  mo)i 
Salsa  auch  den  exta  bei  (Varro  ling.  lat.  5,104.)  sowie  man  sie  nileiii 
darbraclite  z.  B.  der  Ceres  (Ovid.  fast  4,  409.  TibulL  3,  4,  10.). 
Dieses  aus  Mehl  und  Salz  bestehende  Opfer  galt  als  eines  der  Sitesten 
oder  als  das  Älteste  (Ovid.  fast  1,  337  f.  Horat.  od.  3,  23,  20.)  und 
wurde  bei  den  Römern  auf  Numa  zurückgefOhrt  (Plin.  18,  2*).  m(M 
soUsl  du  aufhören  lasBen  das  Sulz  des  Bundes  deines  GoUes  wm 
deinem  Speisopfer]  d.  h.  niemals  soll  eine  Zeit  eintreten,  wo  du  dei- 
nem Speisopfer  kein  Salz  beigäbest,  niemals  soUal  du  das  Salz  des 
Speisopfers  eingehen  lassen.  Das  BundesstUz  erkllrt  sieh  so.  tie- 
meiuscbaftliches  Essen  überhaupt  verbindet  und  befreundet  die  Theil- 
tiehmer  (s.  Gen.  31,  46.  fix.  24,  5.  11.).  Dies  gilt  vornAmlich  hin- 
sichtlich des  Brodtes  und  Sa|ies,  gegen  welche  heUige  Gottesgaben 
z.  B.  der  Araber  eine  grosse  Ehrfurcht  hegt,  so  daas  er  bei  ihnen 
auch  bittet  und  betheuert  (Arvieux  Nachrichten  lli.  S.  164  f.);  Im^ 
er  mit  seinem  Gaste  erst  Brodt  und  Salz  gegessen,  so  verrüth  er  ihn 
um  AlleB  in  der  Welt  nicht  {Volney  Reise  L  S.  314.),  sondern  bAil 
ihn  als  seinen  Freund  {Tischendarf  heM  1.  S.  267.).  Daher  wird 
ein  Bund  gegenseitiger  Freundschaft  mit  „Brodt  und  Salz  zusammen 
essen''  bezeichnet  {Russeü  Aleppo  I.  S.  333.).  Die  Araber  essen  aucli 
bei  Abschliessuiig  von  FreundschaAsverträgen  etwas  BrodI  mit  Salz 
zum  deichen  des  Friedens  {SohuUz  Leitungen  V.  S.  247  f.).  Besonders 
hielt  man  das  Salz  hoch,  welches  eine  reinigende  und  erhaltende 
Kraft  hat  und  die  Speisen  geniessbar,  schmackhaft  und  kräftig  macht ; 
es  war  ein  ^i^ßoköv  ipUlaCy  welches  vor  allen  übrigen  Speisen  dem 
Gastfreunde  vorgeseut  wurde  (Bustath.  ad  Uiad.  1 ,  449.) ;  es  gilt 
den  Orientalen  auch  als  Sinnbild  und  Unterpfand  der  GastfrenndKhaft 
(Herbelol  Orient.  Biblioth.  II.  S.  773.)  und  ist  Bandeszeichen.  Wenn 
die  Araber  einen  Bund  abschliessen,  so  legen  sie  auf  die  Klingen  der 
Schwerter  Salz,  wovon  jeder  etwas  in  den  Mund  steckt;  dadurch 
werden  sie  Blutsverwandte  uad  halten  einander  Treue  auch  in  Todes- 
gefahr (Aüter  Erdkunde  XIV.  S.  960.).  Ein  Salzbund  ist  daher  ein 
Bund,  welcher  unverbrüchlich  gehalten  wird  und  eine  beständige 
Dantr  hat  (Num.  18,  10.  2  Chron.  13,  5.).  Jehove  und  Israel  hatten 
beim  Abschliiss  des  theokrat.  Bundes  gleichsam  Salz  mit  einander  ge- 
gessem  Dies  soll  niemals  aufhören,  sondern  sich  im  Opferdienste 
stets  fortsetzen,   wie  der  Bund  selbst  ewig  beetehen  soll.  —  V.  14 
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— 16.  Die  drille  Art  des  Spmvoprers  ist  Sehrot  von  peoer  FruolU, 
den  man  aU  Erstlingsgabe  darbrachte.  Sie  war  nicht  $o  ailgemeip 
wie  die  beiden  andern  Arten,  sondern  etwas  Besonderes  und  nimmt 
daher  die  letzte  Stelle  ein,  Wenn  nian  ein  solches  Speisopfer  der 
Erstlinge  weihte,  so  hatte  man  es  darauhringen  al9  Äehren  gerottet 
am  Feuer  d.  h.  bereitet  ans  Aehren,  die  man  am  Feuer  gedörrt  halte, 
als  ^{  «^  Schrot  frucher  Frucht.  Damit  bestimmt  der  Verf.  die 
Form  der  Gabe  genauer.  Wie  der  Nen^ieb  die  ersten  Aeliren  der 
Erodte  als  frische  oder  gerOstele  Körner  ass  (s.  23,  14.)  und  erst 
weiterhio  Mehl  und  Backwerk  bereitete,  so  sollten  auch  die  Erstlinge 
der  Emdle,  die  er  Gott  weihte,  eine  rohere  Formliaben,  alao  nicht 
Mehl  und  noch  weniger  Backwerk  sein.  Eine  ähnliche  Bewandlniss 
hat  es  damit,  dMs  beim  ersten  Erndtefeste  eine  Garbe,  heim  zweiten 
8rodte  dargebracht  wurden  (23,  U.  17.).  ip^a]  von  v^j,  pn^  zer- 
atof^em,  urhrechen^  zermalmen  bezeichnet  wohl  nicht  Graupe  oder 
Grütze,  sondern  ßchrut,  dies  nach  der  Etymologie  und  nach  der  ver- 
wandten no-»^!  (von  o^j^so-ti),  welche  zu  Kuchen  verwandt  wurde 
und  also  etwas  Mehlartiges  war(?^um,  15.20.),  V«^&]  bedeutet  9onst 
Fruehiiani,  Garten  als  GegensaU  su  Wald  und  Wöste  (Jes,  29,  17. 
32,  16.),  hier  aber  sowie  23,  14.  und  2  Reg.  4,  42.  vermulhlich 
Fruehl  und  zwar  frische,  d?  es  sieh  um  Erstlinge  handelt,  in  der 
Stelle  23,  14.  neben  ^n^  Oroßt  und  ^Vg  Qerösteiem  d.  i.  gerösteten 
Komem  genannt.  Die  alten  Ueherss.  kannten  die  Bedeutung  des 
Wortea  nicht  mehr  bestimmt  und  ratben  eile;  a>.  Rpsenm.  ad  h.  I, 
Kimehi  erkUirt  es  von  zarten  und  frischen  Aehren,  Parchon  von  zer- 
riebenen neuen  frischen  Weizen-  oder  Gerstenkörnern.  —  V.  15, 
Wie  beim  SpeiaopCer  von  Feinmehl  V,  1.  gehört  Oel  und  Weihrauch 
Amu.  —  V.  16.  Die  Opferung  ist  dieselbe  wie  beim  Mehle  V.  2.  Da 
nur  eine  Askara  verbrannt  wurde,  90  s<;beint  der  Rest  den  Priestern 
zugefallen  zu  sein.  Der  Verf.  erwäbn(  dies  nicht  besonders,  weil  es  ' 
sich  von  selbst  verstand.  Die  zu  V.  1.  genannten  tf'Oi^a  mögen  uncU 
dat  Schretopfer  mit  umfassen.  Gin  solches  war  wohl  der  ^ißuvmig 
ofiotf  wvQOig  ii^MYI*iviH€  ^im,  welclien  die  Eleer  jeden  Monat  als 
am  alterthOmliches  Opfer  darbrachten  (Pausan.  5,  15,  6.). 

Cap.  3.  Das  Dankopfer  erscheint  im  A.  T,  als  das  ülteste  Fleisch- 
opfer nach  dem  Brandopfer ;  es  tritt  zuerst  hei  Jakob  und  dann  wie« 
der  bei  seinen  Naehkommen  kurz  vor  und  «ach  dem  Aaazuge  auf 
(Gen.  46,  1.  Ex.  10,  25.  18,  12.).  Wahrscheinlich  ist  es  hervor 
gegangen  aus  fröhliehen  Pesten,  wo  man  sich  Pleischgenu^s  bereitete, 
z.  B.  nach  de«  gl&ekliehen  Auegange  wichtiger  Angelegenheiten  (Gen. 
31.  54.).  Bei  ihm  gedachte  man  der  Gottheit,  die  Alles  g|it  gefügt 
halle,  aad  weihte  ihr  zum  Dank  das  Beste  vom  geschldchteten  Tbiere. 
Daraus  bildete  sieh  eine  beatimmte  Opferart»  welche  das  Gesetz  re« 
gelte.  Nach  dieeem  zerfiel  e$  in  die  Unterarten  4ep  l^obopferv»  Ge* 
tübäee  und  FreiwiUigeHj  je  nachdem  man  ungezwungen  Gott  ftlr  ge- 
wisse  Wohltbaten  danken  oder  zufolge  eines  bes4»odern  Gelübdes  dies 
thun  oder  Oberhaupt  ohne  besonderen  $M89eren  Aelaes  seine  Güte 
feiern  wellte  (s.  7,  12*  16.).     Dazu  geliört  noch  d»»  Eineßimngsopfer^ 
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welches  aber  nur  bei  Aaroos  und  seiner  Söhne  Priesterweihe  for* 
kommt  (s.  T,  37.).  Beim  Dankopfer  waren  münnhche  und  weibliche 
Thiere  zulässig ;  das  Blut  sprengte  man  wie  beim  Brandopfer  (V.  2.), 
die  Fettslücke  verbrannte  man  auf  dem  Braudopferaltar  (V.  3  f.)>  den 
Priestern  gab  man  Brustkern  und  rechte  Keule,  weihte  aber  diese 
Stücke  vorher  Jehova  (7,  30.  32.);  das  Uebrige  verwandle  der  Dar- 
hringer  für  sich  und  seine  Angehörigen  und  G9ste  zu  Mahlzeiten  (DL 

12,  17  f.  27,  7.);  doch  musste  jeder  Theiluchmer  in  levitisch  reinem 
Zustande  sein  (7,  19  f.)  und  das  Fleisch  am  OpferUge  und  bei 
den  geringeren  Dankopfern  spätestens  am  Tage  darauf  verzehrt  wer- 
den (7,  16  f.).  Tauben  konnten  nicht  wohl  eine  solche  Mahlzeit  ge- 
währen und  kommen  daher  als  Dankopfer  nicht  vor.  Zu  jedem 
Dankopfer  gehörte  übrigens  ein  Speis-  und  Trankopfer  (Num.  15.); 
das  erstere  bestand  in  Backwerk  (s.  7,  12.).  Aus  dem  Ursprünge 
und  Charakter  dieser  Opferart  erklärt  es  sich,  dass  sie  sehr  oft  ein- 
fach nat  ScMachlen,  Schlachtung  genannt  wird  (7,  16  f.  17,  8.  Num. 
15,  3.  5.  Dt.  12,  27.  Jer.  6,  20.  7,  21  f.  Ez.  40,  42.  44,  11.  1  Sam. 

6,  15.  15.  22.  2  Reg.  5,  17.  10,  24.  16,  15.  2  Chron.  7,  6.  vgl. 
1  Reg.  8,  63.)  ;  sie  war  das  Opfer  bei  einem  Schlachtfeste  oder  das 
Opfer,  woran  sich  ein  Schlachtfest  anschloss.  Indess  ist  D<n9^e  rat 
die  gewöhnlichste  Bezeichnung  (V.  1.  3.  6.  9.  4,  10.  26.  31.  35.  1, 
11.  18.  20.  21.  29.32.  34.  37.  9,18.  10.  14.  17,5,  19,  5.  u.s.w.), 
wofür  auch  das  verkürzte  n-na^v  vorkommt  (9,  22.  Ex.  20,  24.  32, 6. 
Dt.  27,  7,  Jos.  8,  31.  Jud.  20.  26.  21,  4.  1  Sam.  13,  9.  2  Sam.  6, 
17.  24.  25.  u.  ö.),  auch  d^v  im  Sing.,  doch  nur  Am.  5,  22.  Meistens 
deutet  man  den  Namen  durch  Opfer  der  Vergeltung  d.  i.  Dankopfer, 
sofern  gegen  Gott  die  menschliche  Vergeltung  in  Dank  besteht,  z.  B. 
Joseph,  anlt.  3,  9,  2. :  ^ala  xaQUSniQia^  Lulh.  Fiscal.  Reland.  antiqq. 
sacr.  p.  329.  Iken  antiqq.  1,  13,  27.  Gesen.  de  WetU,  Maur.  Rosenm. 
Winer,  Bahr  Symh.  II.  S.  352  f.  Ewald  Alterlh.  S.  56.  Mit  Recht! 
Denn  d^v  bedeutet,  wie  sein  Deriv.  ]fa^^  Jes.  1,  23.  lehrt,  sicher  Ver- 
geltung, Dazu  wird  das  Piel  eW,  von  welchem  b^id  seine  Bedeutung 
hat,    sehr  häufig  vom  Darbringer  gewisser  Dankopfer   gebraucht  (s. 

7,  16.)  und  rnSp,  der  Name  der  Hauptart  des  Dankopfers,  trifft  mit 
tfyo  in  der  angenommenen  Bedeutung  zusammen  (s.  7,  12.).  Der 
Einwand,  dass  dVo  nur  im  Piel  vergelten  heisse,  nicht  auch  im  Kai, 
wovon  tt\ö  komme,  hat  kein  Gewicht,  da  die  Derlvv.  von  Kai  in  der 
Bedeutung  sich  häufig  an  die  abgeleiteten  Conjugg.  anschliessen;  s. 
Gesen.  Lehrgeb.  S.  485.  Eto.  §.  150.  Ebenso  hat  es  nicht  viel  zu 
bedeuten,  dass  d*"«^«  auch  von  Flehenden  in  üblen  Lagen  dargebracht 
wurden  und  also  wie  Bittopfer  erscheinen  (Jud.  20,  26.  21,  4.  1  Sam. 

13,  5  fr.  2  Sam.  24,  25.).  Denn  konnten  bedrängte  Psalmisten  mit 
innigem  Flehen  den  lebhaftesten  Dank  verbinden,  weil  sie  sich  der 
Erhörung  getrösteten  (Ps.  31.  54.  57.  71.),  so  konnte  man  seine 
Bitten  auch  mit. einem  Dankopfer  begleiten  und  seine  Dankbarkeit  im 
Voraus   beweisen,   um  Gott  desto  eher  zur   Erhörung   zu    bewegen. 

^  Andre  erklären  m^id  durch  Heüsapfer  d.  i.  Opfer,  welche  die  Wohl- 
fahrt  des   Menschen    betreffen    und    ihretwegen   dargebracht   werden 
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(Philo  de  viclimis  p.  842.  Calvin,  Cleric.  Oulram  de  sacriff.  p.  107. 
Moters  Opferwesen  der  Karthager  S.  61  f.)  oder  Friedensopfer  d.  i. 
Opfer,  welche  in  Frieden  mit  Gott  und  zum  Beweise  und  zur  Pflege 
dieses  Friedens  dargebracht  werden  (Aquü.  Theod.  Symm.  VeneL  Gr, 
Vulg.  BrenL  Scholl  in  Klaibers  Studien  V,  1.  S.  108  ff.  Roedt- 
ger  in  Gesen.  Tbesaur.  p.  1422.  Hupfeld  de  festorum  ap.  Hebr. 
ratione  II.  p.  24.).  So  bereits  die  LXÄ,  wenn  sie  das  Wort 
in  Pentat  Jos.  Jud.  Chron.  Ezech.  Am.  durch  tfomfpiov,  dagegen 
Sam.  Kön.  Prov.  durch  ej^vMif  geben.  Beide  Erklärungen  sind 
jedoch  zu  verwerfen.  Denn  bV.^  bedeutet  weder  HHl  noch  Frie» 
den  und  soll  der  Name  nicht  bloss  nach  seinem  Gebrauche,  sondern 
auch  nach  seiner  Etymologie  und  Bedeutung  eine  besondere  Opferart 
bezeichnen,  so  ist  Heil  und  Friede  etwas  viel  zu  Allgemeines,  was  zu 
jeder  Opferart  passt  —  Das  Gesetz  stellt  die  Dankopfer  nicht  so  hoch 
wie  die  übrigen  Opfer.  Denn  die  priesterlichen  Antheile  waren  bei 
ihnen  nicht  hochheilig,  sondern  bloss  heilig,  durften  auch  von  den 
Angehörigen  der  Priester  verzehrt  werden  und  man  war  nicht  an  den 
heiligen  Ort  gebunden  (s.  z.  21,  22.).  Das  Gesetz  schreibt  auch  nur 
für  das  Wochenfest  und  das  Ende  des  NasirSats  Dankopfer  vor  (23, 
19.  Num.  6,  14  f.),  ausserdem  die  einmaligen  Dankopfer  bei  der  Ein- 
setzung Aarons  und  seiner  Söhne  (8,  25  fl*.  Ex.  29,  19  £r.)  und  der 
Einweihung  des  Stiftshütte  (9,  4.  18.),  wo  auch  die  Stammfürsten 
beträchtliche  Dankopfer  brachten  (Num.  7,  17  ff.).  Aber  sie  waren 
sehr  beliebt  und  kommen  in  der  Praxis  äusserst  häuOg  vor, 
fast  immer  im  Anschluss  an  die  Brandopfer,  welche  ganz  Jehova  ge- 
hörten (Ex.  20,  21.  Ez.  43,  27.  1  Reg.  3,  15.)  z.  B.  beim  Abschluss 
des  theokrat  Bundes  (Ex.  24,  5.),  bei  Aufstellung  der  Bundeslade  (2 
Sam.  6,  17  f.),  bei  Einweihung  des  Tempels  (1  Reg.  8,  64.).  beim 
goldenen  Kalbe  (Ex.  32,  6.),  an  den  Festen  (Num.  10,  10.  1  Reg.  9, 
25.),  nach  glücklichen  Unternehmungen  (DL  27,  7.  Jos.  8,  31.)  u.  ö.  — 
V.  1.  Wenn  das  Opfer  des  Israeliten  (1,  2.)  ein  Dankopfer  ist,  wenn  er  es 
darbringt  vom  Rindvieh,  es  sei  männlich  oder  weiblich,  so  soll  er  es 
fehJIos  darbringen  vor  Jehova  d.  b.  ein  fehlerfreies  Thier  weihen. 
a-w]  s.  22,  19.  mm  ^^tth]  s.  1,  5.  Während  das  Brandopfer  und 
Scbuldopfer  in  einem  männlichen  Thiere  bestand  (1,  3.  5,  15.),  wa- 
ren beim  Dankopfer  auch  weibliche  zulässig  (V;  6.);  doch  mag  das 
männliche  Geschlecht  vorgeherrscht  haben,  da  das  Gesetz,  wo  es  das 
Geschlecht  andeutet,  nur  männliche  nennt  z.  B.  Stiere  (Ex.  24,  5. 
Nam.  7,88.),  Widder  (8,  22.  9,  4.  15.  Ex.  29,  19.  Num.  6,  14.  17. 
7,  17  ff.)  und  junge  Ziegenböcke  (Num.  7,  17  ff.).  Beim  Sündopfer 
herrscht  ebenfalls  das  männliche  Geschlecht  vor  (s.  4,  28.).  Uebri- 
gens  war  das  Rind  das  Dankopfer  des  Volks  (9,  4.  18.)  und  des  Stamm- 
fnrsten  (Num.  7,  17  ff.).  —  V.  2.  Der  Darbringer  soll  das  Thier  wei- 
hen und  beim  Heiligthum  schlachten,  wo  er  indess  nicht  an  den  Platz 
des  Brandopfers  gebunden  war  (s.  1,  11.);  der  Priester  soll  das 
Blut  ringsum  an  den  Altar  sprengen,  ^»o]  s.  1,  4.  BluUprengen] 
s.  1^  5.  —  V.  3.  4.  Von  seinem  Dankopfer  soU  er  als  Feuerung 
(s.  1,  9.)  für  Jehova  das  Fett  darbringen.     Dieses  besieht  in  4  Stü- 
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cketi.  Das  ersle  ist  d/tu  die  Eingeweide  tedeckende  Feil  d.  i.  das 
grosse  Netz,  welches  sich  vom  Magen  über  die  Gedärme  ausbreilel 
und  diese  umhüllet;  es  findet  sich  nur  bei  den  Menschen  und  den 
Säugethieren  und  wird  bei  den  Wiederkäuern  sehr  fettreich  (Arist.  H. 
A.  1,  16.  Plin.  H.  N.  11,  80.:  venlriculus  atque  intestina  pingui  ic 
tenui  omento  integunlur,  praeterqüam  ova  gigneniibus) ,  daher  hier 
9^3  genannt  Joseph,  antl.  8,  0,  2.  richtig :  htlnk&v^  d.  i.  Omentum. 
Das  zweite  tat  dos  Fett  an  den  Eingeweiden  d.  fa.  das  Fett,  welches 
sich  an  den  Gedärolen  gebildet  hat  und  leicht  abschälen  lässt  z.  B. 
die  netzrörmi^li  Anhänge  am  Grimmdarm,  a;;;]  gtht  allein  auf  die 
Eingeweide  des  Unterleibes  (s.  1,  90  t  nioht  zugleich  auch  auf  die 
der  Brust,  an  welchen  sich  abgesehen  vom  Herzbeutel  kein  Fett  bil- 
det. Das  dritte  sind  die  beiden  Nieren  und  das  FeU  an  ihnen.  An 
den  ^Nieren  bildet  sich  das  meiste  FetI,  bei  den  Schafen  in  einem 
Maasse,  dass  sie  daran  sterben  können;  ofveqpfol  f^aiuava tmv Oiday- 
%vb9v  ifpvdt  mful'qv  (Arist  de  pait.  anim.  8,  9.  und  hist  anim.  3, 
17.);  animalia  in  renibus  pinguissima,  oves  quidem  lethaliter  circum 
eos  concreto  pingui  (Plin.  U.  N.  11,  81.).  Auch  im  A.  T.  erscheinen 
di6  Nieren  als  besondere  Sitze  des  Fetls  (Dl.  32,  14.  Jes.  34,  &). 
B*«Vndn  ^y]  eig.  o«  den  Lenden  d.  i.  an  den  inneren  Lendenmuskeln 
oben  in  der  Gegend  der  Nieren,  welche  nachPiinius  1.  L  summis  ad» 
haerent  lumbis.  Das  Wort  kommt  nur  in  dieser  Redensart  Vor  (V. 
10.  15.  4,  9.  7,  4.)  uttd  ausserdem  als  Ort  der  Fettattsetzuog  (iob. 
15)  27.)  und  vo«i  inneren  (Ps.  38,  8.).  Die  alten  griech.  Ueberss. 
als  LXX,  AqwiL  Theod.  5ymm.  Venet.  Gi\  geben  es  ddroh  ftiy^og,  ^if- 
qIov,  lofciv,  i>6a,  'tffota^  ifnkr,  vi»ypotÄ  wkd  die  Erklärung  unterliegt 
keinem  Zweifel;  a.  Bochari  Hieroz.  L  p.  573 ff.  und  über  die  Etymo- 
logie Gesen.  Thes.  p.  701.  Das  vierte  ist  die  Jolketeth  an  der  Leber 
(V.  lOv  15.  4,  9.  7»  4.  Rx.29,  13.)  oder  iia  Jolkerelh  van  der  Le- 
ber (9,  10.)  oder  die  JMereIh  der  Leber  (8,  16.  25.  9,  19.  fix.  29, 
22.).  Damit  kann  bloss  das  kleine  Netz  (omentum  minus),  Magennelz  oder 
Lebenieiz  (omentum  gaetl^o  -  lle|MttciuD)  gemeint  sein  (LaUu  PiscaL 
de  fV,  nach  Vidg.  reticulum  jecoris,  auch  adeps  jeooris.).  Es  gehl  aus  von 
der  Querfurche  zwischen  dem  rechten  und  linken  LeberlSppen  und 
erstreckt  sich  einerseits  über  den  Magen  >  andererseits  bis  zur  Nie- 
rengegend ;  es  ist  zarter,  aber  nicht  so  fettreich  als  das  gtoase  NeU, 
gehört  aber  doch  mit  zu  den  Fettstäcken.  n^rp]  kommt  nur  in  den 
angeführten  Stellen  vor  und  erklärt  sich  nach  dem  arab.  und  ätfaiop. 

jfj  in  H  und  IV  überepannen,  ansepannen ,  spannen    und  ßl  Sehne, 

SaHe,  womit  syr.  ]hZ  und  hebr.  '^r;  in  derselben  Bedeutung  (Ps.  1 1| 

2.  Jud.  16,  7.)  sowie  *4;^«  von  der  Bogensehne  (Ps.  21,  1&.)  und 
vom  ausgespannten  Zellseile  (Et.  35,  18.  89,  40.  u.  ö.)  fibereinstim- 
men,  bedeutet  also    eig.   Uebetspohnnng ,   Ausspannung,     Das   arab. 

9js^  wird   von   verschiedenen  Nerven  und   Sehnen  des  Kdrpers  gc- 
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braucht.  Die  LJJ  und  Joseph,  antu  3,  9,  2.  dagegen :  o  loßo^  lov 
fpKoxoq,  bu  vo6  ^nato^  und  die  Arabb.  vOl^j  augmenlum^  wonach 
HocAarf  Hieroz.  I,  562  ff.,  welcliem  Cleric.  J.  D.  BHeh,  Rosenm. 
Baumg.  Winer,  Bahr  Symb.  11.  S.  354.  folgen,  den  grossen  Leber« 
läppen  versieht,  iodem  er  bei  "^r;  die  Bedeutung  abundare,  iuperesse 
zu  Grunde  legt  Allein  dieser  konnte  alsTheil  der  Leber  selbst  nicht 
"^ssn  ^9  gesetzt  werden  und  war  auch  kein  PetlstQck,  wie  alle  abri- 
gen  Theile;  die  Leber  bildet  kein  Fett  und  wird  nicht  fetL  Diesel- 
ben Gründe  sieben  den  Erklirungen  durch  if^afn  alrivm,  also  die  Le- 
berpforte  (Chaldd.  Syr.)  und  durch  vi**!)  =  xQmtt«,  ebenfalls  einen 
Theil  der  Leber  {Jarch.  Kimch.  SaL  6.  Melech,)  entgegen.  Mehr 
darüber  bei  Gesen,  Thes.  p.  646.,  welcher  übrigens  wie  auch  Maur, 
WB.  r^r^  als  Collectivuro  „omnes  jecoris  lobos  (das  Auslaufende,  die 
Fortsitze  d.  h.  die  Lappen  der  Leber)  utpote  partes  eins  pingues  et 
esu  idoneas"  umfassen  Uisst  und  also  die  Sache  ebenfalls  nicht  trifft 
Tvrrv*  >r»V5n  hy]  eig.  an  den  Nieren  soU  er  es  enifemen  d.  i.  bei  ih- 
nen, bis  in  deren  Gegend  es  reicht,  es  wegnehmen.  Die  4  genann- 
ten Stücke  umfassen  alles  Fett  im  Innern  des  Opferthiers ;  sie  heissen 
daher  aUes  PeU  des  Opfers  (V.  16.  4,  8.  19.  26.  31.  35.  7,  3.)  oder 
das  FtU  kurzweg  (V.  9.  7,  33.  16,  25.  17,  6.  Num.  18,  17.)  oder 
die  Feite  d.  i.  Fettstücke  (6,  5.  8,  26.  9,  19.  20.  24.  10,15.).  Ihr« 
Verbrennung  wird  vorgeschrieben  bei  dem  Dankopfer  (V.  9.  10.  14, 
15.  6,  5.  7,  30.  31.  33.  9,  19  f.  17,  6.),  dem  Einweibungsopfer  (8, 
25.  Ex.  29,  22.),  der  Erstgeburt  (Num.  18,  17-  vgl  Gen.  4,  4.),  dem 
Sündopfer  (4,  8.  9.  19.  26.  31.  35.  8,  16.  9,  10.  16,25.)  und  dem 
Schuldopfer  (7,  3  f.),  also  bei  sämmtlichen  Opfern,  da  es  beim  Brand- 
opfer, wo  man  alles  Fleisch  verbrannte,  mit  eingeschlossen  war.  Der 
Gebrauch  erklärt  sich  leicht  Wollte'  man  Jehova  nicht  Alles,  sondern 
nur  einen  Theil  weihen,  so  konnte  die  Wahl  bloss  auf  das  Fett  fal- 
len. Denn  in  ihm  zeigt  sich  die  hervorbringende  Lebenskraft  und  das 
Gerathen  und  Gedeihen  am  stärksten  und  es  galt  daher  als  das  Vor- 
züglichste und  Beste.  Der  Hebr.  braucht  a^n  auch  vom  Besten  der 
Bodenerzeugnisse  (Gen.  45,  18.  Num.  18,  12.).  Als  der  ständige 
Opferantheil  Gottes  hatte  das  Fett  der  Opferthiere  eine  besondere  Hei- 
ligkeit und  durfte  vom  Hebräer  nicht  gegessen  werden  (s.  7,  23.). 
Mehr  bei  Bahr  Symb.  IL  S.  381  f.  So  haben  auch  andre  alte  Völ- 
ker gedacht  Die  Perser  legten  bei  ihren  Opfern  etwas  vom  Netze  auf 
das  Feuer  und  behielten  das  Uebrige  fflr  sich  (Strabo  15.  p.  732.). 
Die  Aegypter  brachten  am  Vollmonde  ein  Schweinsopfer  dar,  von  wel- 
chem sie  Schwanz,  Milz,  Netz  und  allen  Schmeer  am  Bauche  des 
Thieres  der  Gottheit  anzündeten,  das  Fleisch  aber  selbst  assen  (He- 
rod.  2,  47.).  Bei  den  Griechen  war  es  herrschende  Sitte  (Pausan. 
1,  24,  2.),  die  ausgeschniltenen  Schenkelknochen  (firiQUiy  kga  iirJQfit) 
des  Opferrindes  mit  Fett  zu  umwickeln  und  dann  zu  verbrennen  (lliad. 
1,  460  f.  2,  423  f.  Odyss.  3,  456  f.  Apoll.  Rhod.  1,  434,);  sie  fögten 
aber  noch  andre  Theile  des  Opferthiers  hinzu,  was  mit  &ii6^Brelv  be- 
zeichnet wird.  Beim  Schweinsopfer  brachten  sie  von  allen' Gliedern 
Stücke  mit  Feit  dar,    bestreuten    sie  mit  Mehl  und  thaten   sie   in's 
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Feuer  (Odyss.  14,  428  f.  vgl  Pausan.  8,  38,  6.).  Die  Römer  oah- 
men  Erstlinge  von  jedem  Theil  der  Eingeweide  und  jedem  andern 
Gliede,  versahen  sie  mit  Mehl  und  Hessen  sie  von  den  Priestern  ver- 
brennen (Dionys.  HaUc.  7,  72.)*  Die  Götter  erhielten  das  Erste  vom 
Opferschmause.  Es  ist  spatere  Klügelei ,  dass  jene  zwei  Stöcke  den 
Schein  gewähren  sollten,  als  opfere  man  alle  Glieder  des  Thieres  (Di- 
dym.  ad  lliad.  1,  461.)  und  dass  das  Fett  das  Brennen  habe  beför- 
dern sollen  (Schoi.  ad  Apoll.  Rhod.  1. 1.).  —  V.  5.  Diese  Fettstöcke,  die  in 
SriM  zu  einem  Sk\n  zusammengefasst  sind,  sollen  die  Priester  verbren- 
nen. Ueb.  die  Ausdrücke  s.  1,  9.  "V^«3"^?]  eig.  auf  da9  Brandopfer 
d.  i.  auf  die  Weise,  nach  Art  desselben  wie  9,  14.  vgl.  Ps.  56,  1. 
110,  4.  Esth.  9,  26.,  brandopf erweise  vgl.  Jes.  60,  7.  Jer.6,  14.  ~ 
V.  6 — 11.  Die  Vorschrift  Ober  das  in  einem  männlichen  oder  weib- 
lichen Schafe  bestehende  Dankopfer  (4,  35.).  Bei  den  öfTentlichen 
Dankopfem  scheinen  jährige  Schafe,  also  Schaflämmer  gewöhnlich 
gewesen  zu  sein  (23, 19  f.  Num.  7, 17  fT.)-,  doch  kommt  9, 4.  auch  der  Wid- 
der vor.  Der  Nasiräer  brachte  am  Ende  seines  Gelübdes  einen  Widder 
als  Dankopfer  (Num.  6,  14.).  Der  Ritus  stimmt  mit  dem  beim  Riode 
öberein;  nur  kommt  zu  den  genannten  Fettstücken  hier  V.  9.  noch 
der  Fetlschwanz  hinzu.  n;^K]  nur  noch  7,  3.  8,  25.  9,  19.  Ex.  29, 
22.  genannt  wird  von  Sam.  Chald.  Syr.  Arahb.  beibehalten,  von  den 
griech.  Ueberss.   hctpvg^  xiqKog,   xi^ov,  von  Joseph,  antt.  3,  9,  2. 

ov^a  und  von  YvAq,  cauda  gegeben.  Es  ist  das  arab.  SUit  tav^^ 
ovü  pinguis,  adiposae  clunes,  adeps  qua  protuberant  nales  etc.  Schafe 
mit  solchem  Fettschwanz  sind  im  Orient  einheimisch  z.  B.  in  Nord- 
afrika und  Aegypten,  wo  man  sie  auch  mästet  und  das  Thier  für  den 
Schwanz  einen  kleinen  Rollwagen  erhält  (Leo  Afric.  p.  753.  Sonmm 
Reisen  li.  S.  358.),  ebenso  in  Arabien  (Herod.  3,  113.  Aelian.  H.  A. 
10,  4.),  wobei  aber  nach  andern  Zeugnissen  an  Südarabien  zu  den- 
ken ist  (Diod.  Sic.  2,  54.).  Und  auch  hier  z.  B.  in  Oman  ist  der 
Schwanz  der  Schafe  zwar  grösser,  als  bei  den  europäischen,  aber 
nicht  so  schwer  wie  bei  denen  auf  der  afrikanischen  Küste  (WeUsted 
Reise  I.  S.  214.);  das  beduinische  Schaf  in  Nordarabien  und  das  kur- 
dische in  Mesopotamien  haben  keinen  Fettschwanz  {Burckhardi  Be- 
duinen S.  162.  165.).  Dagegen  sind  wieder  in  Syrien  neben  den  ge- 
wöhnlichen Schafen  die  Fettschwänzer  zu  Hause,  wie  schon  die  Alten 
berichten  (ArisL  H.  A.  8,  28.  Plin.  H.  N.  8,  75.)  und  Neuere  bestä- 
tigen. Sie  haben  einen  Schwanz,  der  15  und  mehr  Pfund  schwer 
wird,  ganz  aus  einem  Mitteldinge  von  Mark  und  Fett  besteht,  in  der 
Küche  oft  statt  Butter  dient,  klein  geschnitten  zu  verschiedenen  Ge- 
richten kommt  und  bei  jungen  Thieren  wie  das  beste  Mark  schmeckt 
(Russell  Aleppo  11.  S.  8  f.  Berggren  Reise  I.  S.  266.).  Diese  Art 
Schafe  von  der  afrikanischen  Race  mit  kurzem,  fettem  und  breitem 
Schwänze  findet  sich  auch  in  Belka  (Buciingham  Syrien  II.  S.  92.) 
und  im  heutigen  Palästina  gehören  alle  Schafe  zu  der  breitgeschwänz- 
ten  Galtung  (Robinson  Paläst  II.  S.  391.),  vielleicht  auch  im  alten 
Kanaan.     Zu  nsar^  vgl.   Ex.   25,  27.     Das  Hapaxleg.   ns;   erklärt  sich 
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darcii  ^jüt^L,  OS  caudae  und  ^jiajmcT    os   caudae  coccygisve,  womit 

Saad,  (ud  Abus.  das  Wort  auch  wiedergeben,  und  ist  abo  das  Steiss- 
bein,  welches  in  die  Schwanzwirbel  QbergehU  Nahe  bei  ihm,  an  ihm 
soll  der  Geber  den  Fettschwanz  wegnehmen  und  diesen  also  ganz 
dcD  iibrigeh  Fettstöcken  beifQgen,  mithin  nichts  davon  für  sich  be* 
halten.  Der  Schwanz  des  Thiers  erscheint  bei  den  Alten  auch  sonst 
als  Opferstfick ,  z.  B.  bei  dem  Ägyptischen  Schweinsopfer  (Herod.  2, 
47.)  and  bei  den  Griechen,  welche  t^v  oatpifv  xal  ti^v  xi^xov  auf 
den  Altar  zu  legen  pflegten,'  um  daraus  Manches  zu  entnehmen  (Schol. 
ad  Aristopb.  pac.  1052.)  und  vom  Komiker  Eubulus  beschuldigt  wer- 
den, sie  opferten  nur  t^  xlpxov  xal  iMfUfov  den  Göttern  (Clem.  Alex. 
«trom.  7.  p.  716.  ed.  Colon.),  sowie  bei  den  Römern,  deren  olTa  pe- 
nita  ein  obsegmen  carnis  cum  cauda  (Festus  u.  penita)  oder  cauda 
pecoris  cum  particula  visceris  war  (Arnob.  7.  p.  230.).  Im  hehr. 
Opfergesetz  indess  kommt  der  Schwanz  nur  bei  den  Schafen  als 
Opferstück  vor  und  zwar  lediglich  deshalb,  weil  er  aus  Feit  bestand. 
-  V.  11.  Der  Ausdruck  nSrrj  w\  Speise  Jehwa's  gehört  dem  Älte- 
ren Gesetzgeber  an  und  Iflsst  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Opfer  kernen  Zweifel.  Er  steht  bald  von  den  Opfern  überhaupt  (21, 
6.8.  17.  21  f.  Nnm.  28,  2.  24.),  bald  vom  Brand-  und  Dankopfer 
zosamoien  (22,  25.),  bald  vom  Dankopfer  allein  wie  hier  und  V.  16., 
niemals  aber  vom  Sund-  und  Schuldopfer  im  Besonderen,  weil  dies 
keioe  Speise  Jehova's  waren.  n«M  on^]  noch  V.  16.  und  Num.  28, 
24.  ist  eig.  Speise  der  Feuerung  d.  h.  Speise ,  welche  gefeuert  oder 
verbrannt  wird  und  dadurch  zum  Geniessenden  gelangt;  s.  1,  9.  — 
V.  12 — 17.  Die  Bestimmung  über  das  in  einer  Ziege  bestehende 
Dankopfer  stimmt  ebenfalls  mit  den  Vorschriften  für  das  Rindsopfer 
öbereio;  nur  unterUsst  der  Verf.  an  die  Zulflssigkeit  der  weiblichen 
Ziege  besonders  tu  erinnern,  weil  dies  nach  dem  Vorhergehenden 
nicht  nöthig  schien.  Das  Ziegenvieh  erscheint  im  Gesetz  nicht  wie 
das  Schafvieh  unter  den  vorschriftsmassigen  Dankopfern,  kommt  aber 
«Is  Dankopfer  vor  Num.  7,  17  fr.  —  V.  16.  Das  Suff,  in  ö^*»«!;«  geht 
^e  4,  10.  35.  auf  die  n-^a^rr  FeUstüchey  welche  vorher  einzeln  ge- 
Q»int  sind  und  als  aVn-^  alles  Fett  d.  i.  als  das  gesammte  Fett  des 
¥«rthiers  verbrannt  werden  sollen.  —  V.  17.  lieber  das  Verbot 
^  Blutes  und  Fettes  s.  z.  7,  23.  25.  ns-n^nV]  wie  Ex.  12,  14. 
s^rwft  Vm]  wie  Ex.  12,  20. 

Cap.  4 — 5.  Die  Sühnopfer,  welche  in  Sund-  und  Schuldopfer 
Krfallen,  nehmen  die  letzte  Stelle  ein,  weil  sie  später  als  die  übrigen 
entstanden  sind.  Sie  beziehen  sich  alle  auf  Verletzungen  des  durch 
^oses  geoffenbarten  göttlichen  Gesetzes  und  kommen  daher  erst  seit 
Hoses  vor.  Sie  werden  aber  ziemlich  auseinandergehalten.  Denn 
wihreod  das  Brand-  und  Dankopfer  mit  dem  Speisopfer  als  die  Speise 
Jeho?a*8  Cap.  1 — 3.  zusammen  eine  einzige  1,  1.  eingeführte  göttliche 
Erölfnmig  bilden ,  erscheint  das  Sundopfer  Cap.  4-^5,  13.  ebenfalls 
>ls  eine  besondere  4,  1.  eingeführte  Eröffnung,  worauf  dann  Cap.  5, 
H— 26.   zwei   göttliche  Anweisungen  über   das  SehMopfer  folgen. 
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Die  erste  Stelle  nimait  das  Sfiiidopfer  ein,  welches  eine  grössere  Be- 
deutung hat  uud  im  Gesetz  vorwaltet.     Es  betrilTl,  soweit  sich  sehen 
Ifisst,  immer  eigentlich  theokratische  Vergehungen,    also  Verfehlungen 
gegen  das  göttliche  Gesetz,  wiefern  es  ein  gewisses  Verhalten  gegen 
Jehova  vorschreibt.     Ein  Sündopfer  hatten  darzubringen  alle  in  stär> 
kerer  Weise   Verunreinigte,  z.  B.  die  Rindhetterinn ,   der  Aussätzige, 
der  Samonflüssige ,   die  BlulflQssige,   der   durch    einen  Todten  verun- 
reinigte Na$ir9er  und  wer  das  Aas  eines   unreinen  Thieres  oder  eine 
menschliche  Unreinheit  berührt  hatte  (5,  2  f.  1^,  6.  8.    14,  10.   19. 
22.  31.  15,  15.  30.  Num.  6,  11.).     Vorzüglich  auch    den  Verunrei- 
nigungen  galten   die  Sündopfer  am   Versöhnungslage   (16,    16.    19.) 
und  das  Sündopfer  der  rothen  Kuh   diente   der  Reinigung  der  durch 
Leichen   Verunreinigten  (Num.  19,  9.  17.)«     Um   in  die  Gemeinschaft 
des  Reinen  und  Heiligen  zu  passen,  mussten  Jehova's  Angehörige  sich 
rein    halten    und    Verfehlungen    dagegen    gut    machen,     gröbere    mit 
einem    Sündopfer.     Ebenso    waren   SündopferfäUe  Verletzungen    der 
Ehrfurcht  und   des  Gehorsams   gegen  Jehova  (5,  1.  4.)  und  Verfeh- 
lungen gegen  das  Gelübde,   welches  man  Jehova  zu  Ehren  Oberooni- 
nien    hatle  (Num.  6,  14.).     Im   vorliegenden  AbschniUe  Cap.  4.    vgl. 
Num.  15,  12  ff.  wird,  wie  es  beim  Schnldopfer  nicht  geschieht,    auf 
die   theokratische   Stellung   Gewicht    gelegt    und    daher  ebenfalls    aa 
theokratische  Sünden    gedacht    werden    müssen.     Dasselbe   gilt    von 
den  Sündopfero,  welche  an  den  grossen  Festen,  also  bei  Gelegenhei- 
ten dargebracht  wurden,  wo  es  sich  um  die  Verehrung  Jehova's  han- 
delte (16,  9.  15.  23,  19.  Num.  28,  15.  22.  30.  29,  5.  11.  16  ff.). 
Denn  mit  Sünde  beschmutzte  Verehrer   sind  Jehova   ein  Greuel  (Jes. 
1,  11  ff.).     Möglich    indessen,  dass  solche   allgemeine  Sflhnopfer  zu- 
gleich den  sittlichen  Vergehangen  milgalten,   als  welche  wie  die  Re- 
ligionssünden  (Jer.  2,  23.   fiz.  20,  7.  22,  3.  Ps.  51,  4.  106,  39.) 
VervoreiniguBgen  waren  (18,  24  ff.    Jes.  1,  16.  4,  4.  Ps.  18,    21. 
25.),   mithin   den    Heiligen   verletzten   und  eine   Sühne   erheischten. 
Unter  denselben  Gesichtspuncl    fallen  wohl   auch  die  Sündopfer   für 
Priester  und  Leviten,  als  sie  den  heiUgen  Dienst  antraten  (8,   14.   9, 
2  f.  Ex.  29,  14.  36.  Nmn.  8,  8.  12.)  und  die  Sündopfer  der  Pursten 
bei  Binwetfcvng  der  StiftshüUe  (Nnm.  7,  16  ff.).  Mit  allein  dem  stimmt 
der  Name  nvon   eig.    Verfehlung^   insbesondere   (pegen    das  gdltliclie 
Gesetz,    also  Sünde.     Das   Wort  ist   die   gewölialicli^e   BezeichnoBf; 
der  tlieokra tischen  Sünden   uud   kommt   am  liäufigsten    vor   von  Ver- 
gehangen   liinsiehtlich   der  Verehrung  Jehova's  (Ei.  32,  30  ff.  Dt.   9, 
18.  2t.    1  Sam.  2,  17.  15,  23.  1  Reg.  14,    16.  15,  3.  26.  30.   16, 
13.  19.  26.  31.  2  Reg.  3,  3.  10,  31.  13,  2.  6.  11.  14,  24.  15,    9. 
18.  24.  28.  16,  2.  17,  22.  21,  16.  Jes.  30,  1.  Jer.  16,  10.  18.  17, 
1.  Hos.  10,  8.  Ps.  51,  4f.  u.  ö.)  sowie  von  Vergehungen   an  Jeho- 
va's «esandien  (Ex.  10,  17.  Num.  12,  11.  16,  26.  1  Sam.  15.  25.). 
Es  bedeutet  dann  auch  die  Sünde  in  ihrer  Wirkung  und  Folge,   also 
ftn##e,  Slrafe  (Jes.  5,  18.  Zach.  14,  19.  Prov.  21,  4.),  Sühne  umd 
Sündopfer;  in  der  letzten  Bedeutung  wird  es  im  Gesetz  am  öftersten 
gebraucht.    Allein  nicht  jedes  theokratische  Vergehen   war  ein  Sösd* 
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opferfall.  Wer  mil  Vorsah  das  tbeokratisohe  Gesetz  Obertral,  verfie] 
dem  Tode  uttd  sollte  unoachsichllich  getödtet  werden  (Nuai.  1 5,  30  r.)f 
2.  B.  wer  Jehova  lästerte  (24,  16.)}  sich  Dicht  beschneiden  üess 
(Gen.  17,  14.)>  sich  nach  Verunreinigung  an  einem  Todlen  nicht  ent- 
siDdigte  (Num.  19,  13.  20.),  den  Sabbath  entweihte  (Ex.  31,  14  f. 
35,  2.),  das  Passah  nicht  hielt  (Num.  9,  13.),  an  diesem  Feste  Ge- 
siflertes  geooss  (Ex.  12,  15.  19.),  am  Vers6hnungstage  Geschäfte 
(rieb  uad  nicht  fasteU  (23,  29  f.),  heiliges  Salböl  und  Räucherwerk 
rar  sich  bereitete  (Ex.  30,  33.  38.),  Blut  oder  Opferfettstücke  ass 
7,25.  27.  17,  14.),  nicht  beim  Heiligthum  opferte  (17,  4.  9.),  im 
Zustande  der  Unreinheit  opferte  (7,  20  IL),  am  3  Tage  nach  dem 
Opfer  noch  von  dem  Opferfleische  ass  (19,  8.)  u.  a.  m.  Wer  dage- 
gel  ofafie  V(^atz,  also  z.  B.  ohne  zu  wissen ,  dass  er  sündigte  (4, 
2.  13.  22.  27.  5,  2  f.  Nom.  15,  12  fT.)  oder  aus  irgend  einer  Schwach* 
kil  (5,  1.)  oder  aus  Unbesonnenheit  und  Uebereiiung  (5,  4.)  sich 
an  theokratischen  Gesetze  verfehlte,  sollte  nicht  getödtet  werden, 
sondert  hatte  ein  Sündopfer  darzubringen  und  gewann  dadurch  Be- 
^digang.  An  solche  unvorsätzliche  theokrat  Sunden  ist  bei  allen 
dfaen  angefuhrteD  Sündopfem  zu  denken.  Die  Grösse  der  zu  sühnen- 
Jen  Srmde  stufte  sich  nach  der  theokratischen  Stellung ,  auch  der 
nehr  oder  minder  grossen  Zahl  der  Sünder  ab  (s.  4,  5.)-  Als  grösste 
Verfefalaog  galt  die  des  Hohenpriesters  und  die  des  ganzen  Volkes, 
^0  des  theokraCtschen  Hanptes  und  der  theokratischen  Gemeinde, 
>ls  miader  grees  die  eines  Fürsten  oder  Gemeinen,  also  einxehier 
^MtT  der  Theokratie.  Nach  der  Grösse  der  Sünde  stellte  sich 
k  Grösse  des  Opfertliiers ;  dieses  bestand  heim  Hohenpriester  in 
oiem  Stiere,  beim  Volke  in  einem  Stiere  oder  Ziegenbocke,  beim 
Firsien  ia  eiaeni  Ziegenbocke  und  beim  Gemeinen  in  einer  weibli- 
cbeo  Ziege  oder  einem  weiblichen  Schafe,  wofür  indessen,  wenn  der 
Mirioger  unvermögend  war,  auch  tauben  und  selbst  ein  Speisopfer 
m  Mehl  angenommen  wurden.  Nach  der  Grösse  der  Sünde  stellte 
»eh  femer  die  VerweaduBg  des  Blutes,  welches  bei  allen  übrigen 
^re  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  gesprengt,  beim  Sündopfer 
^T  bald  bis  in  das  Allerheilii^ste ,  bald  bloss  in  das  Heilige,  bald 
^  bis  vor  das  Ueiligthnm  gebracht  und  theils  gesprengt,  tbeils  an 
^^B^ntr  des  BäiieheralUrs  und  BrandopfemlUrs.gethan  wurde,  je 
■ttdidem  das  Stadopfer  der  ganeen  Gemeinde  mit  ihrem  Haupte  oder 
^  flohenpriester  oder  dem  Volke  oder  einem  einzelnen  Israeliten 
^l  (*.  z.  4,  5  IT.).  Nach  der  Grösse  der  Sünde  stellle  sich  endlich 
^^  ^ie  Veirwendung  des  Fleisches,  welches  beim  Sündopfer  für  den 
'^c^rieAer  oder  das  Volk  an  einen  reinen  Ort  gebracht  und  dort 
^trbraiHii  werden  mussle,  beim  Sündopfer  fQr  einen  Fürsten  oder 
^inen  de«  Priester  nifiel  (s.  z.  4,  11.),  während  die  Fettstücke 
*®o  alien  S«BdO))fern  gleicherweise  iehova  auf  dem  Brandopferaltare 
*BgeiäBdet  wnritä  (s.  z.  4,  10.).  Die  Bedeutung  des  Sündopfers 
^'^^(«t  sich  also.  Durch  die  Verletzung  der  Pflicht  gegen  Gott, 
^  der  heiligsten  Pflicht,  war  eigentlich  das  Lehen  des  Thäters  ver- 
'^  ond  sollte  der  Straigerechtigkeit  Gottes  fatten ;    dies  geschah 
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aber   nur   bei   vorsätzlichen   Iheokralischen  Vergehungen;  bei  unvor* 
sälzlicheri  Verfehlungen,    die   nicht    aus    hösem  Willen   hervorgingen, 
forderte  Gott  das  Leben  des  Sünders  nicht,  sondern  nahm  eine  Ver- 
tretung  desselben    an,    welche   aber  gestellt  werden   musste,   damil 
seiner  Gerechtigkeit   genug  gethan  würde.     Als  Idee  des  Sflodoprers 
erscheint  also  die  salisfactio  vicaria,  die  auch  sonst  häufig  genug  im 
A.  T.  angetroffen  wird.     Es  war  eine  stellvertretende  Straferduldung, 
wenn  der  Knecht  Jehova's  die  Leiden  trug,  welche  das  Volk  mit  sei* 
nen  Sünden  verdient  hatte  (Jes.  53,  4  ff.  57,  1.),  wenn  das  Volk  die 
Vergehung   seines  Königs    verbüsste   (2  Sam.  24,  10  ff.),  wenn  die 
Nachkommen  für  die  Missethaten  der  Vorfahren  büssten  (s.  z.  Ex.  20, 
5.)  und  wenn  Sauls  Härte  gegen  die  Gibeoniten   durch  den  Tod  von 
7  Mitgliedern   seiner  Familie   gesühnt  wurde  (2  Sam.  21.).    Es  war 
eine  Mitverbüssung  menschlicher  Sünden,  wenn  die  Thiere  durch  die 
Sintfluth  umkamen    nnd  auch  andres  Unheil  mitzutragen  hatten  (s.  z. 
Gen.  6y  7.).     Das  Thier  erscheint   in  die  Angelegenheiten   des  Herrn 
der  Erde   hineingezogen ,   muss    seinen  Zwecken   dienen   und  mit  für 
ihn  eintreten,   besonders  das  Hausthier,   welches  dem  Menseben  ge- 
hört,   von    ihm   erhallen    wird  und  Wohlthaten  empfangt.     Sein  Biul 
und  Leben  ist  von  Gott  bestimmt  zur  Sühne  für  das  Blut  und  Leben 
des  Menschen ,    wenn  dieser  es  durch  Sünden  verwirkt  hat  und  den 
Tod  erleiden  soll  (17,  11.).     Für  einen  Mord,  dessen  Urheber  unbe- 
kannt blieb,  musste  die  Stadt,  in  deren  Weichbild  er  geschehen  war, 
die  Verantwortung  übernehmen   und   sie  hatte  eine  junge  Kuh  unter 
gewissen  Gebräuchen  abzuschlachten,  um  das  Verbrechen  zu  sühnen  (Dt. 
21.).   Der  Gedanke  einer  Stellvertretung  durch  das  Thier  findet  sich  auch 
im  übrigen  Alterthum,  z.  B.  wenn  die  Aegypter  über  dem  Kopfe  des 
Opferlhiers  den  Fluch  aussprachen,  es  möge  das  ihnen  oderAegypten 
etwa  bevorstehende  Unheil  diesen  Kopf  treffen  (Herod.  2,  39.)  oder 
«wenn   bei    ihnen  die  zum  Opfer  bestimmten  Stiere    ein  Siegel  erhiel- 
ten, mit  dem  Bilde  eines  knienden  Menschen,  welchem  die  Hände  auf 
den  Rücken   gebunden   und    ein  Schwert  an  die  Kehle  gesetzt  waren 
(Plutarch.  Isid.    cp.  31.)>     Als   die  Syrer   die  Thieropfer    einführten, 
geschah  dieses  für  gewisse  Zeiten,  welche  ifn;%^v  iwti  inrjfig  forder- 
ten (Porphyr,  abstin.  4,  15.).   Daher  gingen  auch,  wo  Menschenopfer 
bestanden,  diese  leicht  in  Thieropfer  über;   die  Menschen   setzten  an 
die  Stelle    ursprünglicher  Menschenopfer  Thieropfer    und    machten  ra 
TCDV  XoMciv  iwiov  owiictta  zu  einem  imrUcryfia  xwv  liUov  öm^namv 
(Porphyr,   abstin.  2,   27.).      Davon   werden    viele   Beispiele  erwähnt. 
Auf  Gypem   verwandelte    man   ein   ursprüngliches  Menschenopfer   in 
ein  Stieropfer  und  im  syrischen  Laodicea  trat  eine  Hirschkuh  an  die 
Stelle    der  Jungfrau    (Porphyr,  abstin.  2,  55  f.);   eine   solche  stellte 
sich  durch  göttliche  Fügung  auch  für  Iphigenia  ein,  als  diese  geopfert 
werden    sollte  (Eurip.   Iphig.  Aulid.  1591  ff.);    die    Bewohner   einer 
böotisclien  Stadt  mussten  wegen   eines  Priestermordes  mehrere  Jahre 
hindurch  dem  Dionysus   einen  Knaben   opfern,  an   dessen  Stelle  der 
Gott  aber  weiterhin  eine  Ziege  setzte  (Pausan.  9,  8,   1.);  die  sabini- 
schen  Knaben,  welche  dem  Ares  gelobt  worden  waren,    opferten  er« 
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wachsen  statt  ihrer  einen  Stier  (Strabo  5.  p.  250.)  und  Abraham 
brachte  statt  des  Isaak  einen  Widder  dar  (Gen.  22,  13.).  Indessen 
fehlte  es  auch  nicht  an  solchen,  die  eine  Stellvertretung  durch  das 
Opferthier  ungereimt  fanden :  Quum  sis  ipse  nocens,  moritur  cur  vi- 
clima  pro  te?  Stultitia  est,  morte  alterius  sperare  saluteni  (Gato 
(Ijsiich.  4,  14.)-  Die  satisfactio  vicaria  beim  hebr.  Sfindopfer  kann 
also  nicht  befremden ;  sie  drängt  sich  sogar  als  der  n&chste  Ge- 
danke  aaf,  wenn  man  erwAgt,  dass  das  Leben  des  Sünders  verwirkt 
war,  aber  nicht  fiel,  sondern  tfas  Leben  des  von  ihm  gestellten  Opfer- 
ihiers.  Sie  ist  auch  17,  11.  deutlich  ausgesprochen  und  muss  be- 
sonders wegen  des  Ritus  angenommen  werden.  Nur  beim  SQndopfer 
kam  Blut  an  die  Altarhörner  und  gelangte  bis  in's  Heilige  und  Aller- 
beihgste,  also  bis  in  die  unmittelbare  Nflhe  Jehova's  und  nur  bei  ihm 
wurde  in  gewissen  Fällen  das  Fleisch  so  heilig,  dass  es  nicht  ge- 
Bossen  werden  durfte,  sondern  verbrannt  werden  mussle.  Dieser 
RitQs  weicht  von  allen  übrigen  Opfern  ab  und  lässt  eine  eigentliümliche 
bei  den  andern  Opfern  nicht  vorhandene  Bedeutung  voraussetzen,  welche 
sich  aber  genügend  nur  durch  die  satisfactio  vicaria  erklärt  (s.  z.  4,  5.). 
Bei  dem  sonst  verwandten  Schuldopfer  findet  er  sich  nicht,  weil  da  das 
Lebeo  des  Schuldigen  nicht  verwirkt  war  und  keine  satisfactio  vicaria 
Statthatte  (s.  z.  5,  14  ff.).  Gegen  diese  Auffassung  des  Sündopfers  be- 
weiset nichts  der  Ausnahmsfall  5,  11 — 13.  Was  blieb  denn  dem 
(^esetigeher  übrig,  als  dieser  Nothbehelf,  wenn  er  doch  auch  bei 
'lern  ganz  Armen  eine  Sühne  festsetzen  wollte?  Man  kommt  der 
^cbe  nicht  bei  mit  der  Erklärung,  die  Sfihnopfer  seien  eine  Busse 
gewesen,  nach  deren  Zahlung  die  Strafe  erlassen  oder  gemildert  wor« 
^(0  sei  (J.  D.  Michaelis  mos.  Recht  IV.  S.  59  f.  Rosewn.  ad  Levit. 
}•  19S.)  oder  eine  anschauliche  Darstellung  der  Strafe ,  welche  der 
i^ttder  und  Schuldige  verdient  habe  und  zugleich  ein  Sinnbild  der 
fottliehen  Verheissnngen ,  welche  wegen  der  unwissentlichen  und 
öitereilten  Uebertretungen  nicht  zurückgenommen  werden  sollten  {Jahn 
^hl  ArchäoL  III.  S.  403.)  oder  sie  hätten  Gebeugtheit  über  die  Ver- 
leliuDg  des  Gesetzes,  Beschämung  über  die  zugezogene  Unreinigkeit, 
*oüe  Hingabe ,  Dank  und  Freude  ausdrücken  und  als  wohlgefällige 
*iibe  ?on  Gott  angenommen  dem  Darbringer  verbürgen  sollen,  er 
^  als  Mitglied  des  Volkes  Gottes  zu  gelten  und  sein  Verhältniss  zu 
^U  sei  ungestört  {Steudel  Theol.  des  A.  T.  S.  332  f.)  oder  sie 
^Hickten  die  Abhängigkeit  von  Gott  als  dem  heiligen  Gesetzgeber  aus, 
Sit  dem  Gefühle  und  der  Anerkennung  der  geschehenen  Verletzung 
^i£ser  Abhängigkeit,  der  Schuld  und  Slrafbarkeit  dieser  Verletzung, 
^f  Verpflichtung  dieselbe  fernerhin  zu  achten  und  des  Verlangens, 
^  Gott  wieder  in  ein  freundliches  Verhältniss  zu  treten,  also  die  Ab- 
'^Bgigkett  deis  sündigen  Menschen,  welcher  wegen  Uebertretung  des 
^ülens  Jehova*s  Strafe  verdient  hätte,  dieser  Strafe  aber  los  werden 
iBoehte  {KUnber  Studien  Vlll,  2.  S.  46  ff.)  oder  sie  seien  als  ein  Dar- 
''od  Nahebringen  des  Nephesch  im  Opferblute  Symbol  von  dem  Dar- 
^d Nahebringen  des  Nephesch  des  Opfernden  an  Jehova  und  drückten 
^^)  dass  das  seelische  d.>i.  selbstische  im  Gegensatz  zu  Gott  befind- 
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liehe  Leben  des  Opfernden  hin-  und  aufgegeben  werden  d.  i.  slerben 
solle,  was  aber  kein  Aufgeben   schleciiUuD  sei,   sondern  ein  Sterben, 
welches   eo  ipso  zum  Leben   werde,   indem    die   Hingabe   an  Jehova 
das  wahre  Leben   sei    oder  das   seelische  Sein   aVi  Gott  iu  den  Tod 
hingegeben  werde,   um' das  wahre  Sein  zu  erlangen  {Bahr  Symb.  II. 
S.  210  ff.)«     Schon  bei   den  Alten    haben  Manche   die  salisfactio  vi- 
caria  im  Sändopfer  richtig  erkannt  (Kuseb.  demonstr,  ev.  1, 10.  Theo- 
doret.  quaesL  61.  ad  Eiod.) ;  die  Rabbinen  fassen  das  Sühnopfer  ebeaso 
auf  (Oulram  de  sacrificiis  p.  251  IDs'die  Neueren  sind  grosseotheiU 
gefolgt  z.  B.  Otftlram  p.  231fr..  Bauer  bibl.  TheoL  des  N.  T.  IV.  S. 
124  fr.,   de  WeUe  opuscula  p.  23  ff.,  Gaenius  zu   Jes.  53.,  Wmr 
RWB.   u.  Sahnopfer,  v,  Coelln  bibl*  TheoL  I.   S.  270  f.,  Schoü  in 
Klaiber's  Studien  V,  2  S.  153  JT.  und  1,  2.  S.  177  ff.  u.  A.     Aber  sie 
irren,    wenn    sie  nicht  bloss   eine  Uebertragung  der  Strafe,  soodern 
auch  eine  solche  der  S&nde  und  Srhuld  auf  das  Opfertliier  annehmen. 
Daran  hat  der  Gesetzgeber  nicht  gedacht ,  da  er  das  Silndopfer&eiscb 
nicht  als  unrein,  sondern  als  hochheilig  betrachtet  (s.  6,  23.)  und  für 
das  Versöhn nngsfest  neben  den  Sündopfem  noob  den  Uireua  emissa- 
rius  vorschreibt  und  zwar  zur  Fortbringung  der  Sünde,    welche  aUo 
an  den  S&ndopfem  nicht  gehaftet  haben  Und  mit  ihnen  nicht  getödtel 
worden  sein  kann  (16,  21  f.).    Noch  weniger   hat  er  daran  gedieht, 
daas  nach  dem  BluUprengen  die  Uoreinigkeit  und  Schuld  vom  Opfern- 
den losgerüttelt  worden  und  in  den  Leib  des  getödtetan  Thieres  ge- 
fahren sei,  dessen  Blut  jene  so  unwiderstehhch  herauagetrieben  halte 
(Ewald  Alterth.  S.  72  f.).     Seine  Ansicht  ist  vielmehr  folgende.    Das 
Opferthter  hat  mit  der  Sünde  und  Schuld  nichts  zu  schaffen,  sondern 
bloss  mit  der  Strafe,  die   es   in  Stellvertretung  für  seinen  Herrn  eri 
duldet;  wie  es  ein  reines  Thier  ist,  so  bleibt  es  auch  rein  und  wiri{ 
als  Gott  geweihte  Gabe  sogar  hochheilig.     Wenn  die  Strafe  vollstreckt 
ist,   fordert  Gottes  Gerechtigkeit  nichts  weiter;   aber    seine    verletzt^ 
Heiligkeit  muss  noch  begütigt  und  sein  Wohlwollen  wieder  gewonnen 
werden.     Dies  geschieht  dadurch,  dass  der  Sünder  reuig  und  ne\\en4 
vor  ihm  erscheint  und   ihm   eine  fromme  Gabe  weiht  sowie  dadurdi 
flass  der  Priester  sich  des  Sünders  annimmt  und  ihn  bei  Gott  verihU 
indem  er   die  Schuld   auf  sich  nimmt  (10,  17.).     Bloss    der    versölj 
nende  Priester  und  seine  Gehilfen  haben   mit  der  Süiuie    und  Schuli 
zu  thun,  werden  von  ihr  berührt  und  verunreinigen  sieh   durch  die.i 
Theilaahme  auch  in  gewisaen  FAllen,  worüber  zu  6,  23. 

Gap.  4,  1.  Die  Lehre  vom  Sündopfer  wird  als  besomdere  voi 
Brand-  Speis-  und  Dankopfer  geschiedene  Eröffnung  Jehova's  eing< 
führt  und  betrifft  hier  bloss  die  un vorsitzliehen  Verfelilongen  ge^c 
güttliche  Verbote  oder  die  Begehungssünde«,  dagegen  Num.  15,  22  I 
die  Vernaehilasigungen  der  göttlichen  Gebote  oder  die  (Jnterlassungi 
Sünden.  —  V.  2.  Allgemeine  Bezeichnung  eines  solchen  SüDdoplerfall 
wewn  eine  SeeU  sündigt  von  allen  Geboten  Jehava*s,  weiche  nicht  ff\ 
than  werden  sollen]  wenn  Einer  Etwas  von  den  götlltchen  Veritol 
verfehlet,  irgend  ein  göUliches  Verbot  übertritt.  Zu  dem  ya  pari 
muss  man  nach  V.  13. 22.  27.  „Etwas''  als  Obj.  Aceus^   «reicher  v 
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vp,  wrfMen  d.  L  süadigend  thun  abhingt,  ergftnzen,  'vn  nvn]  und 
sie  ikiU  von  emem  von  ihnen  d.  h,  wenn  er  eins  von  die&en  Ver- 
holen vollbringl,  etwas  Verbotenes  tbut.  Das  yo  ist  für  unare  Sprech- 
ffeiM  überflüssig,  wird  aber  im  Hebr.  und  Arab.  oft  so  gebraucht 
lB.  5,  13.  24.  Dt  15,  7.  £z.  18,  10.  G€$en.  Lehrg.  S.  839.  Ew. 
^278.  e.  v|3]  als  masc.  und  femin.  wie  2,  1.  n^«a]  eig.  durch 
hnmg,  Verinung  d.  i.  aus  Versehen,  Dieser  Ausdruck  sowie  ut; 
und  TM  kommen  vor  von  Handlungen  wider  das  göttliche  Gesetz, 
weicfae  ohnie  ein  Bewasstsein  von  ihrer  Unrechtmflssigkeit  begangen 
nod  erst  nachher  als  Sünden  erkannt  werden  (V.  13.  22.  27.  5,  18. 

22,  14.)t  z-  B-  von  Sünden  hinter  dem  Rücken  der  Gemeinde  (Nuro. 
15,  22 ff.),  aber  auch  von  unrechtmässigen  Handlungen,  weh-he  aus 
irgend  einer  Schwäche  z.  B.  Fahrlässigkeit  hervorgehen  (5,  15.)  oder 
lofeiDeoi  nnglücklicben  Zufalle  beruhen  (Num.  35,  11.  15.  22  f.  Jos. 
20,  3.  9.),  mithin  überhaupt  von  unvorsJtzUchen  Sünden ,  im  Gegen - 
ttU  luden  ni^  t^sf  d.  i.  gewaltihätig ,  vorsAtzlicb  verübten,  welche 
nii  dem  Tode  zu  bestrafen  waren  (Nuuu  15,  27  —  31.)  und  nicht 
fflfl  Opfern  gesühnt  werden  konnten.  Die  vorliegende  Stelle  ist  ein 
hio»ar  Vordersatz,   der  in   den  folgenden  einzelnen  Füllen  V.  3.  13. 

23.  27.  wieder  aufgenommen  wird  und  erst  da  den  Nachsatz  erhält. 
-  V.  3 — 12.  Der  ^rste  Fall  ist  die  unvorsätzliche  Sünde  des  Hohen- 
IffiesUn.  Er  eröffnet  aL^  erster  Beamter  der  Theokralie  angemessen 
tue  Reibe  und  ist  als  Organ  und  Vertreter  Jehovas  (Num.  27»  21.) 
^st  dem  gamen  Israel  übergeordnet  £r  heisst,  weil  nur  er  durch 
m  vollständige  Salbung  geweiht  und  diese  Weihung  bei  jedem  neuen 
Hobeophester  vollzogen  wurde,  während  dies  bei  dem  gemeinen  Prie- 
sen) aicht  geschah  (s.  8,  12.  30.),  der  gesalbte  Priester  kurzweg 
(V.  5.  1^  6,  15.),  sonst  ^^-t»n  yrnn  der  grosse  Priester,  der  Gross- 
priesier  (21,  10.  Num.  35,  25.  28.  Jos.  20,  6.),  bei  den  Späteren 
Heb  wnn  ^nsn  der  Priester  das  Haupt,  der  Hauptpriester  (2  Reg. 
2i.  18.  2Chron.  19,  11.  24,11.  26,20.  31,  10.  Esr.  7,  5.).  VVenn 
ersfiodigt,  soU  er  wegen  seiner  Sünde  einen  jungen  Stier  Jehova 
OB  Sttttdopfer  darbringen,  dies  jedoch  nur,  wenn  er  sich  verfehlet 
^  '^a^  zur  Verschuldung  des  Volks  d.  h.  so,  dass  es  diesem  zur 
^erscbaldung  gereicht.  Gemeint  kann  nur  eine  Sünde  sein,  die  er  in 
"cueu  Amte  als  Haupt  des  Volks  begeht,  mit  Ausschluss  geringer 
privater  Vergebungeu;  eine  Vergehung  des  Volkshauptes  als  solchen 
'^  Schuld  auf  das  Volk ,  wie  das  Volk  eine  unrechte  Handlung 
'«»es  Königs  verbüssen  muss  (2  Sam.  24,  10  ff.).  Dafür  spricht  auch 
^  Stier,  das  grösste  Opferthier  der  Hebräer  (s.  1,  3.),  welcher 
i^geas  auch  sonst  als  das  Sündopfer  des  Hohenpriesters  erscheint 
(^  U.  16,  6.  11.  £x.  29,  10.  36.),  neben  ihm  indess  auch  das 
^(d,  2.  8.).  Audi  das  Rind  des  Sündopfers  soll  ein  "^pa  ^a  "« 
«JoV.  14.  16.  3.  Ex.  29,  1.  Num.  8,  8.,  worüber  z.  1,  3.  22,  27. 
"*  V.  4.  Die  Darbringung  bis  zum  Schlachten  ist  wie  bei  dcu  übri- 
?«  Opfern,  nw  -^laV]  s.  1,5.  ?jteo]  s.  1 ,  4.  —  V.  5— 7.  Anders 
^erbili  es  sich  mit  dem  Blute,  dessen  Gebrauch  von  dem  aller  übri- 
8«B  Opfer  abweicht.     Beim  Sflndopfer  für  einen  einzelnen  Israeliten, 
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mochte  er  vornehm  oder  gering  sein,  nahm  der  Priester  mit  dem  Fin- 
ger   etwas   Blut   und   that    es    an    die   Hörner   des   BrandopferalUrs 
draussen  vor   der  Stiftshütte,   das  Qbrige  Blut   aber   goss  er  an  den 
Grund  dieses  Altars  aus  (V.  25.  30.  34.).     Dies   geschah   auch  beim 
SQndopfer  Aarons,   jedoch   noch   vor  Abschluss   seiner  Weihung  zum 
Priester  (8,  15.  9,  9.    Ex.  29,  12.).     Beim    Sündopfer   der  rothen 
Kuh,   deren« Asche  zu  einem  Entsfindigungswasser  für  Verunreinigung 
durch  Leichen  diente  und  eine  Bestimmung  für  Viele  hatte,  sprengte 
der  Priester  von  dem  Blute  7  mal  gegen  die  StifUhütte  (Num.  19,4.). 
Beim  Sündopfer   für  das  ganze  Volk  brachte   der  Hohepriester  etwas 
Blut    in    das  Heilige    der   Stiftshütte,    tauchte    seinen    Finger  dareW) 
sprengte  davon  7  mal   vor  Jehova  bei    dem  Vorhange   zwischen  dem 
Heiligen  und  Allerheiligsten  und  that   davon   auch  an  die  Hdrner  des 
Bäucheraltars ,  welcher  im  Heiligen  stand,  das  übrige  Blut  aber  goss 
er  an  den  Grund  des  Brandopferaltars  draussen  (V.   16 — 18.).    Ganz 
dasselbe  Verfahren  fand  nach  der  vorliegenden  Stelle  beim  Sündopfer 
des  Hohenpriesters  Statt,   wenn    dieser  unabsichtlich  gegen  das  gött- 
liche Gesetz  gefehlt  hatte.     Bei   den  Sündo'pfern   am  grossen  Versöh- 
nungstage, welche  die  vom  Volke  und  dem  Hohenpriester  begangenen 
unvorsätzlichen   Sünden    sühnen    sollten,    wurde    vom    Hohenpriester 
Blut  theils   in   das  AUerheiligste   gebracht  und  damit    7  mal  vor  und 
an  den  Deckel  der  Bundeslade  gesprengt,   theils  an  den  RSucheraltar 
im  Heiligen   gesprengt  und  an  die  Hörner  desselben  gestrichen  (16, 
14  f.  18  f.)»    Alle  diese  Gebräuche  fanden  aber  nur  Statt,   wenn  das 
Sündopfer  in  einem  Vierfüssler  bestand ;  beim  Taubensündopfer  wurde 
das  Blut   bloss  an  die  Wand  des  Brandopferaltars  gesprengt   (5,  9.). 
Aus  dem  Angefahrten   ergibt  sich,    dass  das  Blut,    welches   man  bei 
allen   übrigen   Opfern    an    die   Seiten   des    Brandopreraltar»  ringsuDi 
sprengte  (s.  1,  5.),  beim  Sündopfer  mehr  vor  die  Augen  Gottes  und 
mehr  in  seine  N9he  gebracht  wurde.     Dies  erkiflrt  sich  aus  der  Idee 
des  Sündopfers.     Das  Thier   vertritt  den    Menschen    und    sein  Leben 
fällt  für  das  des  Menschen.     Mit  dem  Blule  oder  dem  Leben  (s.  1,5.) 
seines  Vertreters  erscheint  der  Sünder  bei  Gott,  bringt  es  vor  seine 
Augen  und  legt  es  ihm  vor  als  Zeichen,  dass  er  der  göttlichen  Strafe 
gerechtigkeit,  welcher  sein  Leben  verfallen  war,  zu   genügen  gesuciil 
habe.     Durch   sein  Erscheinen   beurkundet  er  zugleich,    dass    er  sicl( 
als  straffällig  anerkenne,  die  Verfehlung  bereue  und  Gottes  Gnade  an^ 
rufe.     Gott  lässt  sich  die  Vertretung  gefallen,  da  die   Verfehlung  nichl 
aus  bösem  Willen  hervorgegangen  ist  und  der  Uebertreler  durch  sei« 
Erscheinen  und  Flehen    frommen  Sinn   beweiset;   er    ahndet   das  Ge* 
schehene   nicht   und   der  Sünder   geht   straflos   aus.       Das    Blut   dej 
Thiers  ist  Sühne  für  das  Leben  des  Sünders  (17,  11.).      Der  Grad,  in 
welchem  es  Gott  nahe  gebracht  wird,  stellt  sich  nach   der  Grösse  dei 
Sünde.     Die  letztere  ist  minder  gross,  wenn  sie  ein   einzelner  Israeli 
begangen  hat,  grösser,  wenn  viele  Israeliten  daran  Theil   haben,  nocl 
grösser,  wenn  sie  das  ganze  Volk  oder  das  Haupt  der  Tbeokratie  hi 
gangen  hat,  am  grössten,  wenn  sie  die  in  einem  längeren  Zeitraum 
begangenen  Sünden  des  Volks  und  seines  Hauptes  umfasst.     Je  gross« 
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sie  aber  üt,  desto  sUrker  berührt  sie  Gottes  Heilijgkeit,  desto  leb- 
hafter ist  Gottes  Unwille  und  desto  bedeutender  die  Strafe,  desto  in- 
niger und  angelegentlicher  hat  der  Sünder  uqi  Gnade  zu  flehen,  desto 
mehr  Gott  anzugehen  und  in  ihn  zu  dringen,  desto  näher  dem  Throne 
Gottes  die  Sühne  zu  bringen.  Wer  recht  inbrünstig  und  angelegent- 
lich bitten  wollte,  der  trat  niher  an  den  Andern  heran  und  redete 
io  seine  Ohren  (Gen.  18,  23.  44,  18.  1  Sam.  25,  24.).  siebentnal] 
soU  er  sprengen  wie  bei  andern  Sundoprem  (V.  17. 16,  14.  19.  Num. 
19,  4.)  und  ähnlichen  Sprengungen  (8,  11.  14,  7.  16.  27.  51.).  Die 
Siebeniahl  ist  auch  sonst  häufig  im  Cultus,  z.  B.  beim  Opferdienste 
(23,  18.  Num.  23,  1.  4.  14.  29.  28.  11.  19.  27.  29,  2.  8.  13.  36.) 
HBd  beim  goldenen  Leuchter  (Ex.  25,  37.  37,  23.).  Ihre  Bevorzu- 
gung and  Heiligkeit .  erklärt  sich  aus  dem  Einfluss  der  himmlischen 
Verbältnisse  auf  die  irdischen  oder  aus  der  Herrschaft  des  Himmels 
über  die  Erde,  man  mag  nun  an  die  siebentägigen  Mondviertel  oder 
die  7  Planeten  oder  an  Beides  zugleich  denken;  s.  Gen.  21,  31. 
Lev.  23.  EinL  No.  7.  vor  Jehwd]  der  im  Aller  heiligsten  auf  der 
Bundeslade  thronte  (Ex.  25,  22.).  Der-  Ausdruck  steht  hier  wie  auch 
sonst  im  engeren  Sinne  von  dem  Räume  vor  dem  Allerheiligsten,  wo 
der  Räucheraltar,  Schaubrodttisch  und  Leuchter  standen  (Ex.  27,  21. 
28,  35.  30.  8.  34,  34.  40,  23.  25.).  ps^b  ^»  rn]  vor  dem  Vor- 
hnge  (V.  17.)»  welcher  zwischen  dem  Allerheiligsten  und  Heiligen 
hing  und  beide  schied  (Ex.  26,  31  ff.).  In  andern  Fällen  wird  ""»V 
«TT!  gesagt  (Ei.  30,  6.  40,  26.).  Ueber  den  RäucheralUr  s.  Ex. 
30,  1  ff.  An  seine  Homer,  welche  emporstanden  (s.  Ex.  27,  2.), 
Ihn  man  das  Blut  der  Sühne,  um  es  am  lieiligen  Orte  recht  deutlich 
henrorireten  zu  lassen  und  dem  Auge  Gottes  recht  sichtbar  zu  machen 
ils  das  Zeichen  dafür,  dass  man  der  göttlichen  Strafgerecbtigkeit  zu 
genügen  gesucht  habe  und  um  Begnadigung  flehe.  Als  Ort  der  Sühne 
^le  daher  die  Altarhörner,  wer  beim  Heiligthum  ein  Asyl  suchte 
und  der  Strafe  entgehen  wollte  (Ex.  21, 14.).  ^^fen  d-i  ^d  m]  eig.  das 
i^nxe  Blut  de$  Farren  d.  h.  sein  Blut  im  Ganzen,  die  grosse  Masse 
desselben.  Beim  Sprengen  mit  dem  Finger  brauchte  man  nur  wenig 
Biot,  die  grosse  Masse  kam  nicht  zur  Verwendung;  sie  wurde  an 
^Gnmd  des  BrandopferaUars  d.  h.  an  seinem  Fusse  ausgeschüttet. 
IHes  wird  nur  beim  Sündopfer  vorgeschrieben  (V.  18.  25.  30.  34. 
9)9.  8,  15.  9,  9.  Ex.  29,  12.),  wo  das  Blut,  weil  es  Gott  besonders 
»ahe  gebracht  wurde,  eine  besondre  Heiligkeit  hatte;  es  stand  nicht 
frei,  es  auf  jede  beliebige  Art  wegzuschaffen,  soweit  man  es  zur 
Söhohandlung  nicht  bedurfte,  sondern  man  hatte  es  am  heiligen  Orte 
«iszugiessen.  Analog  ist  die  Vorschrift  die  hochheiligen  Gaben  am 
heiligen  Orte  zu  gemessen,  worüb.  z.  21,  22.  —  V.  8—10.  Bloss 
die  Feltstücke  des  Opferthiers  sollen  beim  Sündopfer  Gott  verbrannt 
werden  (V.  19.  26.  31.  35.  8,  16.  9,  10.  16,  25.  Ex.  29,  13.). 
^tnim  nicht  das  Fleisch,  nicht  wie  beim  Brandopfer  das  ganze  Opfer 
l^ier,  welches  doch  der  göttlichen  Gerechtigkeit  fiel?  Das  würde  der 
NeutQDg  des  Sfindopfers  widerstreiten.  Dieses  hat  nur  den  Zweck, 
der  göttlichen  Strafgerechtigkeit  zu  genügen  und  dem  Sünder  Begna- 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  25 


Digiti 


izedby  Google 


386  Lev.  4,  8—12. 

digang  zu  erwirken,  es  soll  aber  keine  Speise  Jehova's  sein,  Mm 
es   einem  S&ndcr   nicht   ziemt,   Gott   ein  Mahl   zu    bereiten  ond  ihn 
gleichsam  zum  Gaste  zu  haben.     Daher  wird  es  nicht  als  Speise  Je- 
hova's bezeichnet  (s.  3,  11.)    und  nicht  zum  Woblgeruch  f&r  iehova 
angezündet  (s.  V.  81.)}    daher  wird  den  SOhnopfern  kein  Speis*  und 
Trankopfer  (Num.  15.  28.  29.)  und   dem  in  M«hi  bestehenden  Süod- 
opfer  kein   Oei   und  Weihrauch   heigegeben   (5>  11.    Num.  5,  15.). 
Denn  durch  diese  Beigaben   würde   das  Opfer  zu  einer  Mahhteit  be- 
reitet worden   sein.     Die   FetlstQcke   stellen    daher    hier  nichl  eine 
Speise  Jehova*s   vor,    sondern  sind  eine  Hebe  für  ihn,   worauf  auch 
n^^n  heben  y    erheben  d.  i.  als  Hebe  nehmen  hindeutet     Was  zu  GoU 
gebracht    wird,   gehört  ihm   ganz   oder  nach   seinem   vorzflglichsten 
Theile;   dies  gilt  für  alle  Opfer  und  davon  kann  auch  das  Sflndopfer 
keine  Ausnahme   machen.     Zu  ^y^^  ist  3^n*^  Subj.     lieber  die  ein* 
zelncn  FeUstücke  s.  z.  3,  3.;   auf   sie   geht  das  Suff,  in  B-impn  wie 
3,  16.    "^Sv]  ist  das  Rind  überhaupt,   es  sei  minnlich  oder  weiblich, 
während   bei  Va»  und  nViy,  ^  und  n;»   die  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechts ausgedrückt  wird.     Beim  Dankopfer  waren  beide  Geschlech- 
ter zul&ssig  (3,  1.  7,  23.  9,  4.  18  f.).   —  V.  11.  12.   Die  Verwen- 
dung des  übrigen  Opfers  ausser  dem  Blute  und  Pelle.     Jehova  nahm, 
wie  bemerkt,  das  Fleisch  von   einem  Sünder  nicht  als  Speise  für  sich 
an ;  dem  Darbringer  aber  kam  davon  nichts  zu ;  er  brachte  das  Opfer 
zu  seiner  Vertretung  und  zum  Zweck  seiner  Begnadigung,  konnte  also 
an  ihm  nicht  Antheil  nehmen   und   mit   ihm  sich  nicht  einen  Genuin 
bereiten  wollen.     Auch  im  übrigen  Alterthum  berührten  die  Opfernden 
die  Sühnopfer   nicht  (Porphyr,    de  abstin.  2,  44.).     Es  blieb   mitbin 
nur  Abtretung  an  den  Priester  sowie  Vernichtung  übrig.     Bei  den  ge- 
ringeren Sündopfern,  also  denen  der  einzelnen  Israeliten,  erhielt  der 
Priester  das  Fleisch  und   hatte   es  am  heiligen  Orte  zu  verzehren  (6, 
19  ff.),   wie  auch  das  der  Schuldopfer  (7,  6  f.).     Sie  waren,  da  das 
Blut  nicht  bis   in  das  Heiligthum  gelangt  war,  nicht  so  heilig,  dass 
der  Priester   als   heilige  Person   das  Fleisch  nicht  wie  andre  heilige 
Gaben  hUtte  geniessen  dürfen.     Die  abenteuerliche  Metonng,  dass  nur 
der  Priester  fihig  genug  gewesen  sei,   das  gefihriicbe  (!)  Fleisch  lu 
geniessen  und  die  gebüsste  Schuld   gleichsam    mit   in   sich  aufzuneh- 
men (!)  und   zu    verzehren  lEwßid  Altenhh.  S.  74  f.),   ist   natürlich 
dem  Gesetzgeber  fremd   (s.  6,  23.).     Bei    den   bedeutenderen  Sflnd* 
opfern    dagegen,    welche  d^m  Hohenpriester  und   dem  Volke  galten, 
war  die  Haut  des  Thiers,  all  sein  Fleisch  nebst  (Vy  wie  Sx.  12, 8  f.) 
seinem   Kopfe   und   seinen   Beinen   sowie   sein  Eingeweide  und  sein 
Mist  zu  verbrennen  (V.  21.  6,  23.  8,  17.  9,  11.  16,  27.  £i.  29, 14.). 
D^-^3,  a«)p]  s.  1,9.     Denn  hier  galt,   da  das  Bhit  bis  in  das  Heilig- 
thum ,  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  Gottes  gelangt  war ,    das  Fleisch 
als  so  heilig,  dass  sein  Genuss  auch  dem  Priester  nicht  zusUnd,  wie 
man   etwas   von   Gott  Berührtes   (Gen.  32,  33.)    oder  die   standigen 
göttlichen  Antbeile  an  den  Opfern  (7 ,  22  ff.)   nicht  geniessen  durfte. 
Wer   hätte   aacb    bei  diesen  Sündopfern    der  Verzehrer   sein   sollen, 
da  die  Oarbringer  ausgeschlossen  waren  9    Das  Verbrennen  aber  war 
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die  remlichste  und  zugleich  vollkommeiiMe  Art  der  Vernichtung;  durch 
sie  wurde  ein  profaner  Gebrauch  am  sichersten  verhfllet.  Sie  war 
daher  auch  bei  Opferreslen  vorgeschrieben,  welche  einem  weltlichen 
Gebrauche  entzogen  werden  sollten  z.  B.  beim  Passahlamme  (Ex.  12, 10.) 
und  beim  Einwethungs-  und  Dankopfer  (7, 17.  8,  32.  19,  6.  Ei.  29,  34.). 
Sie  hatte  zu  geschehen  an  einem  reinen  Orte  d.  h.  auf  einem  Platze, 
weicher  von  levit  Verunreinigung  frei  war  und  natürlich  auch  vor 
aoderweitiger  Verunreinigung  geschützt  wurde,  in  der  mosaischen  Zeit 
bei  6er  Aussehmthtng  der  Asche  d.  h.  auf  dem  Platze  ausserhalb  des 
Lagers,  wohin  von  Zeit  zu  Zeit  die  Opferasche  von  dem  1,16.  er- 
wihnten  Orte  gebracht  wurde  (6,  4.).  Reinheit  des  Orts  war  auch 
vorgeschrieben  ftlr  die  Aufbewahrung  der  Asche  von  der  rothen  Kuh 
(ffflm.  19,  9.)  und  fSr  den  Genuss  der  heiligen  Gaben  zweiten  Ran- 
ges (s.  21 ,  22.)-  Diese  Verbrennung  nahm  nicht  der  Hohepriester, 
sondern  ein  Anderer  vor  (16,  27  f.  vgl.  Num.  19,  8  f.).  Ueber  das 
V.  11.  vorangeschobene  Object  s.  Ges.  §.  142.  2.  Ew.  §.  309.  — 
V.  13 — 21.  Der  zweite  Fall  ist  die  un vorsatzliche  Sünde  der  ganzen 
Oemeiade  d.  i.  des  ganzen  Volkes  Israel.  Wenn  diesea  eich  verirrt  und  die 
Sache  ist  verborgen  vor  seinen  Augen  d.  h.  wenn  es  ein  Versehen  be- 
geht, ohne  dieses  als  solches  zu  erkennen  und  ohne  also  zu  bemerken, 
dass  es  sündigt,  wenn  es  von  allen  Geboten  Jehova's,  die  nicht  ge* 
than  werden  sollen,  eines  thut  und  sich  verschuldet  d.  h.  wenn  es 
ein  göttliches  Verbot  übertritt  und  dadurch  straffällig  wird,  wenn 
dana  endlich  die  begangene  Sünde  erkannt  wird  d.  h.  wenn  es  her- 
nach zu  der  Erkenntniss  kommt;  dass  es  gesündigt  habe,  so  soll  es 
einen  Stier  zum  Sündopfer  darbringen.  Eine  solche  Verirrung  z.  R. 
war  es,  als  das  Volk  einst,  des  Rlutverbotes  nicht  gedenkend,  bluti- 
ges Fleisch  ass  (1  Sam.  14,  32  f.).  Sonst  erscheint  nur  der  Ziegen- 
bock als  Sttndopfer  des  Volkes  (s.  V.  23.),  hier  dagegen,  wo  die 
Söhne  der  Verfehlung  gegen  ein  göttliches  Verbot  und  also  einer 
Begehungssünde  gilt,  der  Stier  wie  beim  Hohenpriester  (V.  3.)  und 
bei  den  Leviten  zur  Zeit  ihrer  Weihe  (Num.  8,  12.)>  sonst  auch  eine 
Kah  (Num.  19.  Dt.  21.).  Zu  um  mit  V»  eig.  sündigen  auf  einer 
^de  d.  h.  sich  auf  Grund  einer  solchen  verfehlen,  sie  zur  Grund- 
lage des  Verfehlens  haben  und  somit  sie  begehen  vgl.  5,  5.  22. 
Sonst  z.  B.  V.  23.  kommt  auch  a  vor:  durch  eine,  mit  einer  Sünde 
mdigen  d.  h.  sie  begehen  und  dadurch  sich  verfehlen.  Gewöhnlicher 
aber  ist  ^alttn  Kon  eine  Sünde  sündigen  d.  i.  eine  solche  begehen 
(V.  3.  28.  35.  5,  6.  10.  19,  22.  u.  ö.).  Uebrigens  bezeichnet  Kon 
fcMen  das  Handeln,  welches  vom  göttlichen  Gesetze  abweicht  und 
ibm  zuwider  lauft ,  dok  sich  verschulden  das  Handeln ,  welches  bei 
6o(t  schuldig  und  strafhlllig  macht,  also  eine  Sühne  erfordert;  jenes 
ist  immer  zugleich  auch  dieses.  —  V.  15 — 19.  Bei  der  Sühnung  er- 
scheinen die  Aeltesten  im  Namen  des  Volkes,  die  GebrSuche  werden 
vom  Hohenpriester  vollzogen;  sie  sind  dieselben  wie  beim  Sündopfer 
für  den  Hohenpriester  und  das  Volk  steht  auf  gleicher  Linie  mit  sei- 
nem theokratischen  Haupte,  wird  jedoch  erst  nach  demselben  ge- 
aan«.    Zu  wnf  ist  wohl  der  erste  der  Aeltesten  Suhject  —  V.  20. 
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21.  Der  Hohepriester   soll  dem  Stiere  tbun,    wie  er  dem  Stiere  des 
SOndopfers  gethan  d.  i.  so  mit   ihm  verfahren    wie  mit  dem  bei  sei- 
nem SQndopfer  erwähnten,  wie  mit  dem  ersten  d.  i.  dem  erstgenann- 
ten Stiere,     on^ar  ^as;]   eig.   und  er   decke  auf  sie  d.  h.  er  bedecke 
und  verhülle  sie,  er  bewirke,  dass  sie  gedeckt  sind  (vgl.  decken  = 
schirmen,  schützen,  sichern),   er  schütze  sie  vor  dem  göttlichen  Un- 
willen,  indem  er   sich   ihrer  bei  Gott  annimmt.     Der  Ausdruck  be- 
zeichnet das  Versöhnen,  wiefern  es  in  Befreiung  von  der  Strafe  und 
in  Sicherung   vor  ihr  besteht.     Es  wird  bewirkt   vom  Priester,  wel- 
cher zwischen  Gott  und  Menschen   vermittelt,   insbesondre  sich  der 
Sünder  bei  Gott    annimmt  und  die  Sühngebräuche   für  sie  voUziehl; 
das  Mittel,   wodurch   er   die  Begnadigung  erwirkt,   ist  das  Opfer  (7, 
7.  19,  22.  Num.  5,  8.),   welches  als  Dahingabe  eines  Lebens  Gottes 
Strafgerechtigkeit    befriedigt  (s.    V.  5.)   und   als   fromme  Weihegabe 
Gottes  Wohlwollen  weckt;  nach  demselben  Iftsst  Gott  in  seiner  Gnade 
den  Sünder  als  Einen  gelten,  welcher  nicht  gesündigt  hat     Er  kann 
zwar  Geschehenes  nicht  ungeschehen   machen;    aber  er  kann  an  der 
Sünde   vorübergehen   (Mich,  7,  18.),   ihrer  nicht  gedenken  (Jer.  31, 
34.  Ez.  18,  22.  33,  16.),  sie  hinter  sich  werfen  (Jes.  38,  17.),  sie 
unter  sich  treten  oder  in's  Meer  werfen  (Mich.  7,  19.),  sie  zudecken 
(Ps.  85 ,    3.)   und   sie    wegtilgen   (Jes.  43 ,   25.  44 ,  22.)   d.  b.  sie 
ausser  Betracht   und  Berücksichtigung   lassen   und  sie  als  nicht  vor- 
handen behandeln  (Jer.  50,  20.),  mithin   den  Sünder  unbestraft  las- 
sen.    Das  Wort  -«»,    dessen  Piel  steU  ""p  ist  (Ges,  §.  51.  Anm.  1. 
Eu>.  §.  141.  b.),  bedeutet  eigentlich  übersi^en  (Gen.  6»  14.),  verhül- 
len, bedecken  (Gen.  32,  21.),  auch  verbergen^  verfügen  (Jes,  28,  IS.), 
im  Arab.   und  Aram.   auch  verleugnen   und   wird  meist  mit  V'  und 
"^t^f  seltener   mit  dem  Accus,   verbunden.     Es  kommt  vor  von  Gott, 
welcher  die  Sünde  bedeckt  d.  i.  sie  unberücksichtigt  lisst  und  also 
vergibt  (Jer.  18,  23.  Ps.  65,  4.  78,  38.  79,  9.)    oder  dem  Fehlen- 
den Verzeihung   gewährt  (Dt  21,  8.  Ez.  16,  63.  2  Chron.  30,  18.), 
am  häufigsten  aber  vom  Priester,  wiefern  er  die  Sünde  bedeckt  d.  i. 
sie  sühnet  (Ex.  32,  30.)  oder  wiefern  er  Personen,  die  gefehlt  ha- 
ben, vor  Gott  bedeckt  d.  i.  bei  Gott  versöhnt  (V.  26.  31.  35.  5,  6. 
10.   13.  16.  18.  26.  9,  7.  10,  17.  12,  7  f.  14,  18  ff.  15,   15.  30. 
16,  6.  11.  17.  24.  33  f.  17,  11.  19,  22  u.  ö.)  oder  wiefern  er  ent- 
weihte heilige  Sachen  bedeckt  d.  i.  durch  Sühngebräuche   vor  Gottes 
Misfallen  und  Unwillen  schützt   (8,  15.  14,  53.  16,  6.   11.   16.  18. 
20.  33.  Ex.  29,  36  f.  30,  10.  Ez.  43,  20.  45,  20.).   on^  nVos;]  und 
es  wird  ihnen  verxiehen  werden  d.  i.  Gott  wird  sie  nicht  mehr  mis- 
fällig  und  unwillig,   sondern  so  ansehen,   als  hätten  sie  nicht  gesün- 
digt, ihnen  also  auch  wieder  wie  vorher  sein  Wohlwollen  schenken. 
Diese  Verzeihung  erwähnt  das  Gesetz  nur  bei  der  Sühnuog  sündlicher 
Handlungen  (V.  26.  35.  5,  10.  13.  16.  18.  19,  22.  Num.  15,  25  ff.), 
nicht  auch  bei  der  Sühnung  gewisser  sündlicher  Zustände,  in  welche 
man  gerieth,  z.  B.  Verunreinigungen;   in  diesem  Falle  wird  bloss  die 
Reinheit  als  Folge  der  Vollziehung  des  Sühngebrauchs  angegeben  (12, 
7.  8.  14,  20.  53.  Num.  8,  21.).  —    V.  22—26.   Der  dritte  FaU  ist 
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die  nnvoreätzliche  Sflnde  eines  Forsten  d.  i.  des  Hanples  eines  Stam- 
mes oder  einer  Stammabtheilung.  Auch  das  Haupt  einer  Stammab- 
tbeiloog  wurde  ncroi  genannt  (Num.  3,  24.  30.  35.  1  Reg.  8,  i. 
IChroD.  4,  38.).  Ob  auch  der  geroeine  Priester,  der  sonst  in  die- 
sem Sündopfergesetz  nicht  vorkommt,  hier  mit  inbegriflen  sei,  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  Der  Name  ir«tos  findet  sich  niemals  als  Prie- 
slerbeseichnang,  wenn  auch  der  Stamm  Levi  seine  n'^w  hatte,  deren 
ra  der  Hohepriester  war  (Num.  3,  32.).  Der  vorliegende  3  Fall 
steht  an  Bedeutung  den  heiden  ersten  natürlich  nach  und  unterschei- 
det sich  von  ihnen  dadurch,  a)  dass  das  Opfer  nicht  in  einem  Stiere, 
sondern  nur  in  einem  Ziegenbocke  besteht  >  b)  dass  das  Blut  nicht 
bis  in  das  Heiligthnm  gebracht,  sondern  nur  an  die  Hdmer  des  Brand- 
opferaJtars  gethan  wird,  c)  dass  das  Fleisch  nicht  verbrannt  wird, 
sondera  dem  Priester  zufUlt  (6,  19.  22.),  und  d)  dass  nicht  der 
Hohepriester,  sondern  ein  gewöhnlicher  Priester  die  Sfihnung  voll- 
zieht Zu  *ivit  teenn  vgl.  5,  2.  Ex.  21  ,  13.  Deut  11,  27.  Jos.  4, 
21.  ^  ¥.  23.  Wenn  kund  genuu^ht  wird  an  ihn  seine  Sünde,  toomü 
er  tich  verfehlet]  d.  h.  wenn  ihn  ein  Anderer  aufmerksam  macht» 
ihm  zur  Renntniss  bringt,  dass  er  ein  göttliches  Verbot  fibertreten 
habe.  Das  ist  der  Sinn  wegen  des  Hoph.  Zu  ^k  wenn  s.  (rea.  §.  152. 
2.  b.  Ew.  §.  352.  a.  ^•'»^]  eig.  rauh,  haang  (Gen.  27,  11.  23.), 
wUig,  dann  Ziegenbock  (vgl.  hircus  mit  hirlus,  hirsulus),  wofQr  ebenso 
hlnfig  das  voUstündigere  e^'  ^fp^  gebraucht  wird,  kommt  im  ganzen 
Gesetz  niemals  als  Speise  Jehova's  d.  i.  als  Brand-  und  Dankopfer, 
niemals  als  Schlachtthier  des  Menschen  vor.  Neben  ihm  ffihrt  der- 
selbe Verf.  Nam.  7,  16  ff.  den  -nP9  eig.  bereu,  rüsUg  an ,  aber  als 
Daokopfer,  also  als  Opfer,  mit  welchem  Mahlzeiten  verbunden  waren. 
Sehen  deshalb  und  weil  dieses  Wort  im  Arab.  den  jungen  jährigen 
Ziegenbock  bezeichnet  (Bochari  Hieroz.  I.  p.  740.),  hat  man  unter 
^  den  jfiDgeren  Ziegenbock  zu  verstehen,  welcher  die  Mutterthiere 
bespringt  (Gen.  31,  10.  12.),  als  Schlachtthier  wie  Lamm,  Schaf  und 
Widder  dient  (Dt  32,  14.  Jer.  51,  40.)  und  oft  als  Brand-  und 
I^okopfer  neben  Rind,  Widder  und  Lamm  genannt  wird  (Jes.  1,  11. 
34,  6.  Ez.  39,  18.  Ps.  50,  9.  13.  66,  15.).  Er  ist  wohl  einerlei 
Dil  dem  v^p  Siösser,  der  als  Znchtbock  und  Gegenstand  des  Schen- 
gens erscheint  (Gen.  30,  35.  31,  10.  32,  15.  2  Gbron.  17,  11.). 
Demnach  muss  unter  '^r^  der  ältere  Ziegenbock,  welcher  mit  den 
^ren  nnmer  längere  Haare  bekommt,  namentlich  am  Halse  und  Rük- 
ken,  und  unter  vrf  rn^^  die  ältere  Ziege  verstanden  werden.  Beide 
bmoien  bloss  ab  Sündopfer  vor,  jener  als  das  des  Stamm ffirsten 
(Nnm.  1,  16  ff.)  und  als  das  des  Volks  an  den  hohen  Festlagen  (16, 
9.  15.  23,  19.  Num.  28,  15.  22.  30.  29,  5.  16  ff.),  bei  Einweihung 
<ier  Stiftshütte  (9,  3.  15.  10,  16.)  und  bei  Verfehlungen  gegen  gött- 
liche Gebote  (Num.  15,  24.),  diese  als  das  des  einzelnen  Israeliten 
Tom  gemeinen  Volke  (V.  28.  5,  6.).  Das  Ziegenvieh  Oberhaupt  er- 
seheint unter  den  vorschriftsmässigen  Opfern  nur  beim  Sflndopfer 
^d  waltet  hier  vor.  Es  hat  ein  minder  schmackhaftes  und  geschätz- 
tes Fleisch  und  kam  bei  den  Opfern,  die   eine  Speise  Jehova's  vor- 
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stellUn,   weniger  zur  Verwendung;   das  Gesetz   wies  es  daher  dem 
Sündopfer  zu,  bei  welchem  iehova  kein  Mahl  bereitet  wurde»   son- 
dern die  Stellung  eines  Lebens  für  das  verwirkte  Leben  des  Sunders 
die  Hauptsache  war.  —   V.  24.  25.   Am  Ort  des  Braodopfers  (s,  1, 
11.)  soll  man  ihn  schlachten  und  das  Blut  an  die  Hörner  desBraod- 
opferaltars  thun  (s.  V.  5.).    Dass  )rnri  der  Frietler,  nämlich  der  (un- 
girende,   ein   gewöhnlicher  Priester  sei,  ergibt  sich  aus  6,  19.  22. 
Der  Hohepriester   würde   auch   anders   bezeichnet  sein  (s.  V.  3.).  — 
V.  26.  Zu  '^rnwrq  ^on  wegeny  wegen  seiner  Sünde  vgl.  5,  6.  10.  14, 
10.  19,  22.  Num.  6,  11.   Es  kommt  dafür  auch  'initan-^s  vor  (V.  35. 
5,  18.  19,  22.)  >  so  dass  über  den  Sinn  kein  Zweifel  sein  kann.  — 
V.  27 — 35.   Der  vierte  Fall   ist  die   unvorsätzliche  Sünde   eines  ge- 
wöhnlichen Israeliten.     Er  trifft  hinsichtlich   der  Gebräuche  ganz  mit 
dem  dritten  zusammen,    das  Opfer   ist  jedoch  etwas  kleiner  and  ge- 
ringer,  nämlich  eine  Ziege,    die  aber  auch  mit  einem  Schafe  ersetzt 
werden  konnte,    ev?  f^"^^]  offenbar  die  ältere  Ziege  (s.  V.  23.),  da 
es  sich  hier  um  eine  Begehungssünde  handelt,  nicht  um  eine  Unter- 
lassungssünde, wo  ein  einjähriges  Ziegenlamm  genügte  (Num.  15,27.). 
Dafür  entscheide   auch  die.  Analogie.     Das  Volk  stellte  bei  einer  Be- 
gehungssünde einen  Stier  (V.  14.),  bei  einer  Unterlassungssünde  aber 
bloss  einen  Ziegenbock  (Num.  15,  24.).   De)*  Verf.  bemerkt  auch  hier 
und  5,  6.   nichts  von   der  Einjährigkeit,  die  er  bei  den  geringeren 
SündopferfäUen  vorschreibt  (4,  10.  Num.  6,  14.  15,  27.).   Das  weib- 
liche Geschlecht  hat  keine   besondere  Bedeutung;   es  wird  bestimmt, 
weil   die  Abstufung  ein   kleineres   Thier   erforderte.     So    ist  um  so 
mehr   zu   urtheilen,  weil  sonst  beim   Sündopfer  das  männliche  Ge- 
schlecht vorherrschte.     Beim  Hohenpriester  ist  es  ein  Stier  (V.  3.), 
beim  Volke  ein  Stier   oder  Ziegenbock  (V.  13.),  beim  Siammfürsten 
ein  Ziegenbock  (V.  23.).     Kommt  bisweilen  eine  Kuh  vor  (Num.  19. 
Dt  21.),  80  ist  der  Grund  ebenfalls  die  Abstufung.     Dass   Ursprung- 
hch  beständig   ein    weibliches  Thier    zum   Sühnopfer   habe   gewählt 
werden  müssen   {Ewald  Alterthh.  S.  68 f.),    ist   eine   grundtose  An- 
nahme,   xy^'n  ttTto]   vom  Volk  des  Landes  eine  Seele   d.  i.  eine  Per- 
son der  Landesbevölkerung,  Einer  aus  der  grossen  Masse,  im  Unter- 
schiede von   den  über  dem   Volke  stehenden  Häuptern   (2  Reg.  U» 
18  f.  16,  15.  21,  24.  Ez.  7,  27.).    nrvya]  eig.  durch  ihr  Thun  d.  i. 
dadurch,  dass  sie  eines  von  den  Verboten  iehova's,  etwas  von  Jehova 
Verbotenes   thut   und  sich  verschuldet     Zu  if|s   als  maac  und  fem. 
vgl.  2,  1.  —  V.  31.  üeber  nh^i  nvj  g.  1,  9.     Der  Ausdruck  ist  dem 
Verf.,    der  ihn  sehr  häufig  braucht  und  hier  eben  das  Dankopfer  er- 
wähnt bat,   aus  Versehen  entschlüpft;    er  kommt  sonst  niemals  beim 
Sund-  und  Schuldopfer  vor    und  passt  auch  nicht  bei  diesen  Opfern, 
als  welche   von  Sündern  kommend  Gott   keinen  angenehmen  Geruch 
gewährten  (Jes.  1,  13  f.),  ihm  keinen  Genuss   darboten  und   daher 
auch  nicht  alt  Speise  Jehova's  zubereitet  wurden  (s.  V.  8.).  —  V.  35. 
Das  Suff.  B17»  geht  auf  die  Pettstücke  wie  3,  16.     mn->  ^vm  hf]  eig. 
auf  die  Feuerungen  Jehova*s  d.  i.  auf  die  Art  der  PeMeroprer,  wie 
die  sonstigen  Feueropfer;  s.  3,  5. 
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Cap.  5,  1 — 13.  Einige  Beispiele  von  Vergebungen,  welche  «in 
Süodopfer  erheischten,  sowie  Vorschriften  hiusichüich  der  Sündopfer 
üoTennögender,  welche  ausser  Stande  waren,  eine  Ziege  oder  ein 
Schaf  itt  stellen.  ^ —  V.  1.  Das  erste  Beispiel  ist,  wenn  Einer  sich 
Terfehlet,  indem  er  die  Stimme  des  Fluches  vernommen  hat  und 
Zca^e  ist  d.  i.  Zeugniss  abzulegen  im  Stande  ist,  sei  es  dass  er  das 
G«8ebehene  gesehen  oder  sei  es  dass  er  es  erkannt  d.  i.  aiider- 
weiüg  Kenntniss  davon  erhalten  bat,  so  trAgt  er,  wenn  er  nicht  an- 
ttigt,  seine  Vergehung  d«  h.  er  sündigt  durch  Unterlassung  des  Zeug- 
oisses  und  hat  dies  zu  hOssen.  Die  Ausdrücke  ^i%  «vj  und  "iKi^n  m«| 
eig.  MtM  Yergehungf  Sünde  tragen  nftmL  in  ihrer  KraA  und  Wir- 
koog d.  i.  die  Folgen  derselben  erfahren,  die  Strafe  dafikr  erhalten, 
iubes  eine  ganz  allgemeine  Beziehung;  sie  kommen  vor  von  ir- 
gesil  welchem  UnglQck,  welches  Gott  für  Sünden  verhlUigt  (7,  18. 
17,  16.  19,  8.  17.),  s-  B.  von  Kinderlosigkeit  und  Krankheitsleiden 
Lokeuscher  (20,  20.  Num.  5,  31.),  vom  Sterben  (22,  9.  Ex.  28,  43. 
Xam.  18,  22.)  und  von  den  NQbsalen  Israels  in  der  Wüste  (Num. 
U,  33  f.),  aber  auch  von  der  durch  Menschen  vollstreckten  Tödtung 
oder  sonstigen  Bestrafung  von  Verbrechern  (20,  17.  19.  24  >  15. 
^m,  9,  13.).  Hier  und  V.  17.  ist  wohl  an  die  Opferleistung  zu 
lienkeo,  womit  das  Vergehen  verbüsst  wurde.  Ueber  eine  andre  Be« 
nehuag  der  Redensart  s.  10,  27.  Mit  '^r  vh  dm  wird  der  Bedin- 
guagssatz  Kvnr  "^a  wieder  aufgenommen  und  für  den  vorliegenden 
Fall  Daher  bestimmt.  Zum  ;  vor  rvnm  vgl.  Gen.  15,  2.  18,  13.  Ei. 
6,  12.  Das  doppelte  "^m  ist  $ive  eive  wie  V.  21  f.  Ueber  v|.^  als 
ioasc.  und  fem.  s.  2,  1.  Bei  Ermittelung  von  Verbrechen  z.  B.  von 
DjebsUUilen  wurde  eine  Verwünschung  ausgesprochen  (Prov.  29,  24. 
JiuL  17,  2.);  wer  dann  nicht  als  Zeuge  auftrat  und  das  Geschehene 
doch  wusste,  der  sündigte  und  zwar  gegen  Gott,  da  der  Richter  im 
.^aoea  Gottes  Recht  sprach  (Ex.  21^  6.)  und  seine  Aufforderung  zum 
Zeugniss  von  Gott  ausging.  Daher  schreibt  der  Gesetageber  hier  auch 
eiB  Sündopfer  vor.  Doch  leitet  er  das  Vergehen  nicht  von  einem 
kosen  Vorsatze  her,  sondern  aus  einer  Schwache  z.  B.  Furcht  vor 
iieiD  Verbrecher  oder  weichliche  Rücksichlsnahme  auf  seine  UmstAnde 
0. 1.  w.  —  V.  2.  3.  Das  zweite  Beispiel  ist,  wenn  Einer  eine  un- 
reine Sache,  sei  es  das  Aas  eines  unreinen  wilden  oder  zahmen  Vier- 
nuilers  (s.  Gen.  1,  25.  2,  19.)  oder  das  eines  unreinen  Kriechthiers 
>><  Gen.  7,  21.  1,  21.)  oder  die  Uureinigkeit  eines  Menschen,  be- 
rührt und  sieh  dadurch  verschuldet,  wenn  ihm  aber  die  Verunreini« 
giutg  verborgen  d.  i.  unbekannt  ist  und  er  sie  erst  nachher  erkennt 
^L  erst  spftter  erfährt  oder  inne  wird,  dass  er  sich  verunreinigt 
i^  *^k]  «lu'ch  "^  im  Folgenden  fortgesetzt  ist  wie  4,  22.  als 
venu  zn  fassen ;  der  Nachsatz  zu  diesen  Bedingungssätzen  folgt  V.  5  f. 
l^i»easo  4,  2.  'tai  VsV]  eig.  in  Beiug  auf  alle  seine  (Jnreinigkeüj 
*Mul  er  sich  verunreiiUgi  d.  h.  hinsichtlich  aller  der  Verunreinigung 
ICD,  welchen  der  Mensch  ausgesetzt  ist.  Ueber  dieselbe  s.  Cap.  11 
-15.  Gemeint  sind  Fälle,  wo  Einer  sieb  verunreinigt,  aber  die  vor- 
Kftiehhebene  Reinigung  unterlassen  hat,  jedoch  nicht  absichtlich*,   er 
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lud  eine  Schuld   auf  sich   und  mussle  sie  mit  einem  Sfiodopfer  süh- 
nen. —  V.  4.  Das  dritte  Beispiel  ist,  wenn  Einer  schwört  xu  piap- 
pem  mU  den  lAppen  Böses  oder  Gutes  %u  Ihun  d.  h.  wenn  er  mit 
eitlem  Lippen  wort,  ohne  dass  das  Herz  Etwas  davon  weiss,  also  un- 
besonnen schwört,   er   wolle   dies   oder  jenes  thun  und  hernach  er- 
fährt, dass  er  eine  eidliche  Versicherung  gethan  und  sich  verschuldel 
habe,     'i^t  h^h]  in  Bezug  auf  Alles,   was  der  Mensch  plapperi  mit 
Schwur  d.  i.  hinsichtlich  alles  dessen  (Ex.  28,  38.  36,  1.),  was  der 
Mensch  so  in  unbesonnenem  Geschwätz  eidlich  versichern  kann.  ^hrV 
nViitt]  tn  Bezug  auf  eins  van  diesen,  nämlich  von    allen  diesen  Din- 
gen, hinsichtlich  deren  man  thöricht  schwören  und  sich  verschulden 
kann.     Böses  und  Gutes]  überhaupt  etwas,  was  es  auch  sei  (Jes.  41, 
23.  Num.  24,  13.).     Das  geht   auf  Fälle,   wo  Einer  in  Lebhaftigkeit 
und  Uebereilung   mit  einem  eidlichen  Versprechen  herausfährt,  z.  B. 
bei  Gelübden,  wovon  nttaa  vorkommt  (Num.  30,  7.  9.),    ohne  daran 
zu  denken,  dass  er  schwört,   also  eidliche  Versieberungen,  die  man 
zu  halten  nicht  beabsichtigt  oder  vermag,  nicht  ernst  meint  und  mil* 
hin  nicht  erfüllt     Dies  ist  eine  Verletzung  der  Ehrfurcht  gegen  Gott, 
dessen  Name   heilig   gehallen   werden  soll  (s.  Ex.  20,  7.),    und  er- 
heischt eine  Sühne.  —  V.  5.  6.  Wenn  also  jemand  hinsichtlich  einer 
von  den  V.  1—4.  genannten  Sachen  sich  verschuldet,  so  soll  er  be- 
kennen, womit  er  gesündigt  hat  (V»  wie  4,  14.)  d.  i.  sein  Vergehen 
eingestehen  und  Ober  seine  Sünde ,  welche  er  gesündigt  hat  d.  i.  we- 
gen der  von  ihm  begangenen  Sünde  als  seine  SchtUd  Jehova  bringen 
ein   Weibehen   vom   Kleinvieh.     Durch    sein  Vergehen    ist  er  Jehova 
ein    solches  Thier   schuldig  geworden,    dieses  bildet  eine  an  Jehova 
abzutragende  Schuld  und  es  heisst  Sündopfer  in  den  erwähnten  Fal- 
len,   wo   ein   theokratisches  Vergehen  vorliegt     Eigentlich  verwirkte 
der  Sünder  sein  Leben  und  wurde   es  Jehova  schuldig,   dieser  aber 
nimmt  dafür  einen  Ersatz  an , .  welcher   eine   ihm  gebührende  Schuld 
ist  und  im  Sündopfer  ihm  gebracht  wird  (s.  4,  5.).     Die  Stelle  ban- 
delt  nicht   vom  Schuldopfer,    sondern  allein   vom   Sündopfer.     Das 
Wort  Bvii  bedeutet  nicht  immer  culpa  und  saGrißdum  reatus,  son- 
dern "oft  auch  debitum  z.  B.  Num.  5,  7  f.     So  auch  hier  und  in  an- 
dern Stellen,  z.  B.  wenn  Einer  als  ^ok  zwei  Tauben,    die  eine  zum 
Sündopfer,   die  andre  zum  Brandopfer  bringt  (V.  7.)    oder  wenn  er 
als  yamm  einen  Widder  dvm>   zu  einem  Schuldapfer  gibt  (V.  15.  25.) 
oder   wenn   er   als  Söwk   einen  ow«  ^-^v,  opfert  (19,  22.).     Die  Vor- 
schriften des  Gesetzes  sind  klar  und  bestimmt;   nur   die  falsche  Fas- 
sung vou  DtDK  und  andre  Nisverständnisse  haben  Unklarheit  und  Ver- 
wirrung in  die  Lehre  von  den  Sühnopfern  gebracht     -«■»]  s.  4,  20. 
iPKena]  s.  4,  26.  —    V.  7.   An   die  bisherigen  Vorschriften,    welche 
das  eigentliche  Sündopfergesetz  bilden,  schliesst  der  Verf.  noch  einige 
ermässigende  Bestimmungen   über  die   Leistungen  Unvermögender  an. 
Wenn  des  Sünders  Hand  nicht  erreicht  die  Genüge  eines  KUinviehn 
d.  h.  wenn  er  nach  seinen  Umständen  nicht  so  viel  vermag,    als  für 
ein  Schaf  oder  eine  Ziege  hinreicht  (12,  8.),  also  wegen  Armuth  ein 
solches  Thier  nicht   erwerben   und   hergeben   kann,    so   soll  er  als 
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seine  Schuld,  welche  er  getundigl  hat  d.  i.  die  er  durch  SGndigen 
verarsaeht  und  sieh  aufgeladen,  ersundigt  hat  (V.  11.),  die  er  schul- 
dig geworden  ist  (Gen.  43,  9.)  oder  verwirkt  hat  (Hab.  2,  10.  Prov. 
20,  2.),  2  Turteltauben  oder  2  junge  Tauben  bringen,  die  eine  zum 
Söndopfer,  die  andre  zum  Brandopfer,  jene  zum  Zweck  der  Verge- 
bung und  Slraferiassung  (s.  4,  20.),  diese  zum  Zweck  der  Wieder* 
erwerfonng  des  gditlichen  Wohlgefallens  (s.  1,  4.).  Bei  dem  nur  in 
einem  einzigen  Thiere  bestehenden  Sündopfer  vereinigten  sich  beide 
Zwecke  (s.  4,  20.);  wurden  aber  mehrere  Opfer  gebracht,  wie  bei 
grossen  Weihungen  und  Sühnungen,  so  folgte  seiner  Bedeutung  ganz 
eotsprechend  das  Brandopfer  gewöhnlich  auf  das  Sündopfer  (s.  1, 
3  IT.).  —  V.  8.  Der  Priester  soll  die  zum  Sundopfer  bestimmte  Taube 
zuerst  darbringen  und  ihren  Kopf  abknicken  (s.  1,  15.)  ^a*^'  ViW9 
ron  vor  ihrem  Nacken  d.  i.  gegenüber  vom  Halse,  beim  Genicke 
gleich  unterhalb  des  Kopfes,  jedoch  diesen  letzteren  nicht  ganz  los- 
trennen. Das  Abknicken  entspricht  dem  Halsabschneiden  bei  den 
wichtigeren  Sfindopfern  und  somit  der  Hauptvorschrift  über  das  Sünd- 
opfer; über  das  Daranlassen  des  Kopfes  s.  1 ,  17.  Das  Einreisseu 
der  Flügel  wird  hier  nicht  wie  beim  Brandopfer  gefordert,  weil  beim 
Söodopfer,  wo  man  nur  die  Fettstücke  opferte,  eine  opfermässige 
Zerlegung  des  Thiers  nicht  vorgeschrieben  war.  Daas  die  Taube  vom 
Larath  gereinigt  wurde,  versteht  sich  nach  4,  11.  1,  16  f.  von  selbst. 
Sie  geborte  dem  Priester  (Miscbn.  Sebach.  6,  4.),  wie  sich  aus  6, 
19.  22.  ergibt  —  V.  9.  Vom  Blute  soll  der  Priester  etwas  an  die 
Wand  des  Brandopferaltars  sprengen,  das  Uebrige  aber  an  den  Grund 
doselben  auslaufen  lassen.  Das  Opfer  war  nicht  bedeutend  genug, 
oio  das  Blut  an  die  Altarhörner  zu  thun  und  so  besonders  vor  Got- 
tes Aogen  zu  bringen;  aber  auf  beliebige  Weise  durfte  man  es  bei 
€ineiD  so  heiligen  Opfer  auch  nicht  beseitigen.  S.  z.  1,  15.  4,  7. 
r3'«!m3n]  eig.  das  Uebrige  am  Blute  d.  i.  am  Ganzen,  an  der  Masse 
des  Blutes,  der  Rest  davon  vgl.  25,  52.  Jes.  10,  22.  Ps.  139,  16. — 
V.  10.  Die  andre  Taube  soll  er  ab  Brandopfer  bereiten  «•«>&  wie 
ioM  Rechi  d.  i.  gemäss  dem  Gesetze,  nach  den  1,  14  ff.  vorgeschrie- 
benen Gebräuchen.  —  V.  11.  Kann  aber  der  Sünder  wegen  Armuth 
oicht  2  Tauben  geben,  so  soll  er  als  seine  Gabe,  die  er  ersündigt 
bat  (s.  V.  7.),  ein  Zehntheil  Epha  Feinmehl  zu  einem  Sündopfer  brin- 
gen, aber  Oel  und  Weihrauch  nicht  daran  thun,  da  es  ein  Sündopfer 
Bt  und  nicht  als  Speise  Jehova's  zubereitet  werden  darf.  Man  s.  z. 
2,  1.  4,  8.  Der  Ausdruck  ^-t;  r^r  hier  mit  h,  sonst  mit  dem  Accus. 
verbmiden  ist  eig.  seine  Hand  reicht  zu  etwas,  erreicht  etwas  d.  i. 
wird  einer  Sache  habhaft,  kann  sie  aufbringen,  ist  im  Stande  und 
rennogend.  Er  kommt  im  A.  T.  nur  beim  Elohisten  vor  (14,  21. 
22.  30—32.  25,  26.  47.  49.  27,  8.  Num.  6,  21.  27,  8.).  Bei  ihm 
liodeo  sich  auch  ähnliche  Redensarten  V.  7.  12,  8.  25,  28.  —  V.  12. 
Mit  dem  Mehle  soll  der  Priester  verfahren  wie  beim  Speisopfer,  wor- 
über z.  2,  2.  ywp  •»•»  h9]  wie  4,  35.  —  V.  13.  Der  Rest  davon 
gehört  den    Priestern   wie   beim  Speisopfer   2,  3.    nV»«  rniw]  wie 
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Gap.  5,  14 — 26.  Das  Sehuldopfer  trilft  mit  dem  SQndopfer  darin 
zusammen,  dass  es  durch  eiue  Vergebung  veranlasst  wird  und  Ver- 
gebung bei  Gott  bewirken  soll,  also  ebenfalls  ein  Sübnopfer  ist  (V. 
16.  18.  26.  19,  22.  Num.  5,  8.);  aber  es  wird  doch  überall  vom 
Sündopfer  unterschieden ,  da  es  sehr  oft  neben  diesem  genannt  (6, 
10.  7,  7.  37.  Num.  18,  9.  £z.  40,  39.  42,  13.  44,  29.  46,  20. 
2  Reg.  12,  17.)  und  bei  der  Reinerklärung  des  Aussätzigen  und  des 
durch  einen  Todten  verunreinigten  Nasiräers  zugleich  mit  dem  Süud- 
opfer  vorgeschrieben  wird  (14,  12  IT.  Num.  6,  U  f.).  Es  muss  aUo 
seine  besondre  Beziehung  und  Bedeutung  haben.  Dafür  entscheidet 
auch  der  vom  SQndopfer  stark  abweichende  Ritus,  wie  ihn  das  Ge- 
setz bestimmt.  Das  Schuldopfer  galt  immer  nur  dem  einzelnen  Israeli- 
ten und  war  für  alle  gleich,  während  das  Sündopfer  auch  dem  gau* 
zen  Volke  galt  und  sich  nach  der  theokrat.  Stellung  des  Sünders  ab- 
stufte; das  Schuldopfer  bestand  immer  in  einem  Schafvieh,  während 
beim  Sündopfer  alle  Opferlhiere  vorkommen;  das  Schuldopfer  mussle 
seinen  gesetzlich  bestimmten  Werth  haben  und  wurde  bei  Unvermö- 
gen nicht  wie  das  Sündopfer  auf  ein  Paar  Tauben  oder  ein  Speis- 
opfer ermässigt;  das  Blut  wurde  beim  Schuldopfer  wie  beim  Brand- 
und  Dankopfer  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  gesprengt  (7,  2.)i 
beim  Sündopfer  dagegen  abweichend  von  allen  übrigen  Opfern  vor 
Gott  gebracht  (s.  4, 5.) ;  das  Fleisch  gehörte  beim  Schuldopfer  immer 
dem  Priester  (7,  6.),  während  es  bei  den  bedeutenderen  Sündopfem 
auch  verbrannt  wurde.  Mehr  Licht  indessen  werfen  auf  die  Bedeu- 
tung des  Schuldopfers  die  Anlässe,  welche  ein  solches  erbeischteo. 
Ein  Schuldopfer  hatte  darzubringen:  wer  heilige  Gaben,  die  zu  den 
priesterlichen  Einkünften  gehörten,  nicht  ablieferte  und  er  mussle  zu- 
gleich das  Veruntreute  ersetzen  und  ein  Fünftheil  des  Weribs  daraul- 
legen  (V.  15 f.),  wer  dem  Nächsten  etwas  Anvertrautes,  Hinterlegte« 
oder  Gefundenes  ableugnete  oder  ihn  sonst  bevortheiite  und  er  musste 
zugleich  das  Vorenthaltene  zurückgeben  oder  ersetzen  und  ein  Füof- 
theil  des  Wertbs  hinzufügen  (V.  21  ff.  Num.  5»  6  fr.),  wer  das  eioetv 
Andern  angehörende ,  aber  unfreie  Weib  beschlief  und  er  wurde  zu- 
gleich gezüchtigt  (19,  20  ff.).  In  diesen  Fällen  waren  Eingriffe  io 
das  Eigenthumsrecht  des  Nächsten^  die  aber  nach  V.  15.  18.  aus  ir- 
gend einer  Irrung  oder  Schwäche  hervorgingen,  der  Anlass  zum  Schuld« 
opfer  und  an  solche  Anlässe  ist  auch  V.  17 — 19.  zu  denken.  Nach 
ihnen  müssen  die  andern  minder  deutlichen  Fälle  aufgefasst  werdeu 
z.  B.  das  Schuldopfer  der  Priester ,  welche  ausländische  Weiber  ge- 
ehelicht und  dadurch  die  Töchter  Israels,  die  sie  hätten  wählen  m1- 
len,  benachtheiUgt  halten  (Esr.  10 ,  19.)  und  das  Schuldopfer  der 
Philister,  welche  die  Bundeslade,  das  kostbarste  und  iheuerste  Besitz' 
thum  Israels,  genommen  und  eine  Zeit  behalten  hallen  (1  SanL6,3ff.)- 
Unter  denselben  Gesichtupunct  läset  sich  auch  das  Schuldopfer  des 
Auaeätzigen  bringen,  welcher  in  seiner  meist  langwierigen  Krankheit 
seine  Pflichten  gegen  die  Angehörigen  und  die  Gemeinde  nicht  er- 
füllt, vielmehr  diese  belästigt  und  benachtheibgt,  auch  vermöge  der 
Ansteckung  gefUirdet  hatte  (14,  12  ff.  21  ff.),  sowie  das  Schuldepfer 
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des  Nasiriers,  welcher  durch  VerunreiDigung  sein  Nasiriat  und  somil 
die  Zeil  verlängerte ,   wo   er  sivli  der  Beschaulichkeit  ergab  und  den 
Pflichten  des  bürgerlichen  Lebens  enUog  (Num.  6,  12.).     Uebrigens 
bestand  in  den  beiden  letzten  Fftilen,   wo  kein   direcler  Eingriff  ge- 
schah, das  Schuldopfer    nur   in   einem  mAunlichen  Schafe,  sonst  in 
einem  Widder.  Das  sind  alle  Beispiele  von  Schuldopfern  im  A.  T.   Die 
Sielle  Jes.  53 ,  10.,  wo  dv^  kein  eigentliches  Schuldopfer  ist,  kann 
ausser  Betracht  bleiben.     Nach  diesen  Beispielen   unterscheidet  sich 
das  Scbnldopfer  vom  Sündopfer  folgendermassen.     Es  geht  vom  Näch- 
steorechte  aus  und  beruht  auf  einer  Benachtheiligung  dieses  Bechts; 
es  scbliesst  sich   an    die  Entschädigung  des  Benachtheiligten   und  an 
die  Büssung  des  Beschädigers  an,  welche  in  allen  Fällen  Statt  flndet, 
wo  dies  thunlich  ist;  es  bildet  den  Theil  der  Ausgleichung  und  Ge- 
üugüraung,   welcher   Golt    gebQhrt.    Jehova  nämlich   hat  die  Bechte 
seiner  Angehörigen  festgestellt  (V.  17.)  und  will  als  Gott  des  Bechts 
ufld  der  Gerechtigkeit    ihre   Einhaltung;    wer  hinsichtlich  derselben 
eineD  Fehler  begeht,  felilt  auch  gegen  ihn  (V.  21.  Num.  5,  6.)  und 
verschuldet  sich  an  ihm  (V.  19.);  er   hat  dies  durch  eine  Busse  gut 
in  machen.     Da  er  sich  aber  bloss  am  Eigenthum  des  Nächsten  ver^ 
fehlt  hat  und  zwar  aus  Verirrung  oder  irgend  einer  Schwäche,  so  ist 
sein  Leben  nicht  wie   beim  Sündopfer  verwirkt  und  sein  Blut  nicht 
zu  vergiessen.     Daher  vertritt  das  Opfer   in   diesem  Falle  nicht  sein 
Lehen  und    das  Blut  desselben   wird  nicht  in   der  Weise  des  Sünd- 
opfers  vor  Gott  gebracht,  sondern   bloss   wie  bei  den  andern  Opfern 
gesprengt;   das  Schuldopfer  ist  nicht  sowohl  eine  Stellvertretung  des 
Schuldigen,   als  vielmehr  eine  an  Gott  zu  entrichtende  Busse >  nach 
dereo  Zahlung  Golt  begütigt  und   der  Schuldige  straflos  ist    Es  be- 
itehl  daher  regeknässig  in  einem  Schafviehe,  der  in  ältester  Zeit  ge- 
wöhnlichen, besonders  bei  geringeren  Vergehungen  üblichen  Busse  (s. 
V.  15.).    Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  der  Name  überein.    Denn 
Brä  bedeutet  neh  verschulden  d.  h.  durch  Verfehlungen  sich  straffäl- 
lig machen^  (Jer.  2,  3.  50,  7.  Ez.  22,  4.  25,  12.  Hoa.  4,  15.  13,  1.), 
(tkUMg  werden,  $ein  als  Folge  der  Verfehlung,   sich   an  a^n  oder 
ein  andres    verbum   peccandi  anschliessend  (V.  2.  3.  17.  23.  4,  13. 
22.  27.  Num.  5,  6.  Hab.  1,  11.),  endlich  Missen  d.  i.  die  Folge  der 
Verfehlung  tragen,  die  Schuld  zugerechnet  erhalten  (Jes.  24,  6.  Hos. 
5,  15.  10,  2.  14,  1.  io.  1,  18.  Zach.  11,  5.  Ps.  5,  11.  34,  22  f. 
ProT.  30, 10.).     Davon  dvm  eig.  VenchiUdung  (Jer.  51,5.  Gen.  26, 10.), 
dann  SekiUd  (debitum),  die  Einer  an  den  Andern  abzutragen  hat,  doch 
ioimer  von   einer  Schuld,  die   durch  eine  unrechCmässige  Handlung 
herbeigeführt  ist  (V.  6.  7.  15.  25.  19,  22.  Num.   5,  71),   endlich 
Auae,  welche  an  Gott  entrichtet  ein  Sekuldcpfer  ist    Das  Wort  be- 
zeichnet ein  Opfer,  welches  nach  seinem  Wesen  eine  schuldige  Strafe 
oder  Busse  ist.    Aus   dem   festgestellten  Begriffe   erklären    sich   die 
weiteren  Abweichungen  vom  Sündopfer.     Das  Ungehörige,   was   ein 
Schuldopfer  veranhiast,  erscheint  immer  als  Sache  des  einzelnen  Israe- 
iilen  und  zwar  in  dessen  Verhältniss  zum  irdischen  Bechte  des  Nach- 
siei;  es  besteht  in  einer  Benachtheiligung  des  Nächsten  io  dessen 
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irdiscliem  Besitze  und  hat  zunächst  keine  theokratische  Beziehung-,  die 
Benachtheiligung  des  Laien  erfordert  ganz  dieselbe  Busse  (V.  24  f.) 
wie  die  des  Priesters  (V.  i5f.).  Daher  werden  hier  nicht  wie  beim 
Sündopfer  Volk,  Hoiierpriester ,•  Fürst  und  Gemeiner  unterschieden 
und  es  findet  keine  theokratische  Abstufung  Statt.  Als  Schnldopfer- 
flUe  aber  gelten  nicht  geringere  (22,  14.),  sondern  nur  gröbere  Be- 
nachtheiligungen ,  wie  auch  nur  stärkere,  nicht  geringere  Veraoreini- 
gungen  als  SQndopferfälle  gelten  (s.  z.  Cap.  11 — 15.);  das  Schuld- 
opfer darf  daher  nichts  Geringeres  als  ein  StAck  Vieh  sein.  Es  kann 
auch  nicht  wie  das  Sündopfer  auf  ein  Paar  Tauben  oder  ein  Speis- 
opfer (V.  7.  11.)  ermässigt  werden.  Denn  bei  ihm  handelt  es  sich 
in  irdischer  Hinsicht  um  Herstellung  des  verletzten  Rechts  durch  vol- 
len Ersatz,  von  welchem  nichts  nachgelassen  werden  kann;  dem 
muss  die  himmlische  Beziehung,  die  an  Gott  zu  entrichtende  Busse 
entsprechen.  Beim  Sfindopfer  ist  Gott  allein  beiheiligt  und  kann  in 
Rücksicht  auf  die  Armuth  des  Sünders  nach  freier  Gnade  Erlass  ge- 
währen (Ps.  51 ,  6.).  Als  schuldige  Busse  unterlag  es  nicht  der 
Handauflegung,  welche  die  freie  Oahingabe  ausdrückte  (s.  7,  2.)- 
Ueber  die  Verwendung  des  Fleisches  s.  z.  4,  11.  Jedenfalls  hat  mau 
das  Schuldopfer,  welches  nach  Grund,  Bedeutung  und  Gebrauch  sich 
vom  Sündopfer  unterscheidet,  immer  als  etwas  Besonderes  nebeu 
diesem  erscheint,  und  hier  wie  7,  1 — 7.  in  einem  besonderen  Ab- 
schnitte behandelt  wird,  nicht  bloss  als  eine  Unterart  des  Söndopfers 
{BähTf  Ewald),  sondern  als  ein  selbstständiges  Sühnopfer  zu  betrach- 
ten; es  nimmt  aber  die  zweite  Stelle  ein  und  kommt  nicht  so  htufig 
wie  das  Sündopfer  vor.  Wunderbar  ist  das  Gewirre  der  Meinungen 
über  den  Unterschied  der  beiden  Sühnopfer.  Bald  soll  derselbe  nur 
in  der  Verschiedenheit  der  Namen  bestehen  (Gerte,  ad  5,  16.),  bald 
lediglich  von  der  Willkühr  des  Gesetzgebers  abhängen  {Carpzw  ap- 
parat  p.  707.  Gesen.  Thes.  p.  160.),  bald  ursprünglich  vorlianden 
gewesen,  im  Laufe  der  Zeit  aber  vergessen  oder  vernachlässigt  wor- 
den sein  {de  Weite  opuscula  p.  20  f.),  so  dass  er  nicht  mehr  auf- 
gefunden werden  könne  (Scholl  in  Klaibers  Studien  IV,  1.  S.  40  fr). 
Auch  Bahr  Symb.  II.  S.  409  f.  vermisst  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied und  bemerkt  nur,  das  Schuldopfer  sei  eine  untergeordnete 
Nebenart  des  Sündopfers,  beziehe  sich  meist  auf  speciellere  tbeokr. 
Vergehen  und  sei  durch  das  Selbstbekenntniss  des  Fehlenden  be- 
dingt (s.  aber  V.  5.)  und  veranlasst.  Andre  suchten  den  Unterschied 
genauer  festzustellen.  Manche  fanden  ihn  darin ,  <  dass  der  Fehlende 
beim  Sündopfer  bestimmt  wusste,  er  habe  unwissentlich  gegen  ein 
Gesetz  gefehlt,  welches  das  Verderben  nach  sich  zieht,  beim  Scliuld- 
opfer  aber  ungewiss  war,  ob  er  gegen  ein  solches  Gesetz  gefehlt 
habe  (Abenesr.  und  Abart,  im  exord.  conmient.  ad  Lev.),  Andre  darin, 
dass  das  Sündopfer  eine  un vorsätzliche  Sünde  betraf,  welche  öffent- 
lich begangen  Andern  bekannt  war  und  von  ihnen  zur  Kenntniss  ge- 
bracht wurde,  das  Schuldopfer  aber  ein  Vergehen,  dessen  der  Feh- 
lende sich  selbst  hewusst  wurde,  ohne  von  Andern  erinnert  oder 
überffthrt  zu    werden  (Bauer  gottesdienstl.   Verf.  I.  S.  149.   Winer 
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Real'WB.  ]l.  S.  432.  Ewald  Alterthh.  S.  65  f.,  auch  Reland  antiqq. 
sacr.  4,  4,  3.).  Diesen  Unterschied  scheinen  schon  Pfuüo  de  victi- 
mis  p.  844.  und  Joteph,  antL  3,  9,  3.  gemacht  zu  haben ;  wenigstens 
sprecbeo  sie  sich  über  das  Schuldopfer  in  demselben  Sinne  aus. 
M  macht  anch  Jahn  bibi.  Archäol.  III.  S.  388  f.,  nimmt  aber  zu- 
gleich an,  das  Sündopfer  beziehe  sich  auf  Begehungssünden  (gegen 
göuliche  Verbote),  das  Schuldopfer  auf  Unterlassungssünden  (gegen 
göttliche  Gebote).  Hinsichtlich  dieser  letzteren  Annahme  bat  er  zu 
VorgäDgem  /.  D.  MichaeUs  supplemm.  p.  718  If.  und  Wamekras 
hebr.  Alterthh.  S.  195  fr.,  welche  den  ganzen  Unterschied  darauf  be- 
sdiränken.  Alle  diese  Ansichten  haben  keinen  Grund  in  dem  richtig 
rentaadenen  Gesetze,  Dasselbe  gilt  von  den  Meinungen,  das  Sünd- 
opfer habe  zur  Abwendung  der  Strafe,  das  Schuldopfer  zur  Beruht- 
gnog  des  Gewissens  gedient  (Iken  antiqq.  sacr.  1,  13^  24.)  oder  je- 
nes gehe  auf  unwissentliche,  dieses  auf  vorsatzliche  oder  böswillige 
Suodea  (Sauberi  de  sacriff.  cp.  3.  p.  66.)  oder  jenes  betreffe  die 
Söode,  vviefem  sie  die  Harmonie  der  Seele  störe  und  eine  innere 
Zerrüttung  des  Menschen  oder  ein  Abfall  desselben  von  sich  selbst 
$ei,  dieses  die  Sünde,  wiefern  sie  eine  Verletzung  des  göttlichen  Ge- 
setzes und  ein  Frevel  an  Gott,  also  ein  schweres  Vergehen  sei 
BengUenb,  PenUL  11.  S.  214  ff.).  In  der  Ansicht,  dass  das  Schuld- 
opfer einer  Verletzung  der  Bundesrecbte  gelte,  welche  theils  Jehova 
gegenüber  dem  Volke  theils  der  Volksgenosse  gegenüber  dem  Nächsten 
iube,  das  Sündopfer  aber  einer  Uebertretung  der  Bundessaizungen 
HQd  Bandesgeboie  (Riehm  in  den  Studd.  und  Kritt.  von  1854.  S.  93  ff.), 
iH  zwar  die  Beziehung  auf  die  Rechtsverletzung  richtig ,  nicht  aber 
(iie  aaf  den  theokrat  Bund.  Das  Schuldopfer  betraf  nach  den  Bei- 
»pielen,  welche  deutlich  sind,  z.  B.  bei  den  Philistern,  niemals  eigent- 
ii£fae  Iheokra tische  Vergehungen.  Dies  verrath  auch  der  Mangel  einer 
^eokral.  Abstufung  der  Fehlenden  und  das  gewöhnliche  Blutsprengen. 
Aoeh  die  Meinung  ist  nicht  hallbar,  dass  beim  Schuldopfer  die  Er- 
sUlluDg,  beim  Sündopfer  die  Sühne  hervortrete  und  der  Unterschied 
nicht  auf  einer  Verschiedenartigkeit  des  Vergehens  beruhe,  sondern 
äof  der  Stellung  und  Andacht  der  Opfernden ,  welchem  es  entweder 
duf  eine  satisfactio  und  restitutio  in  integrum  oder  auf  eine  expialio 
«komme  {Rinck  in  den  Studd.  und  Kritt  v.  1855.  S.  369  ff.).  Am 
wichsten  konunen  der  Sache  Brenlitu  und  Osiander  ad  Lev.  4,  1. 
iQil  der  Annahme,  das  Sündopfer  betreffe  die  Sünden,  welche  ausser 
dem  Opfer  keine  Verpflichtung  gegen  den  Nächsten  auferlegten  und 
k^Be  weitere  Sühne  erheischten,  das  Schuldopfer  die  Sünden,  welche 
3Qsser  dem  Opfer  noch  eine  Verpflichtung  gegen  den  Nächsten  mit 
^eli  führten.  Ein  grosser  Theil  der  Verwirrung  beruht  darauf ,  dass 
BtaQ  V.  1 — 13.  auf  das  Schuldopfer  bezog  und  bvh  daselbst  vom 
Schuldopfer  deutete,  worüber  z.  V.  6.  —  V.  15—16.  Als  ersten  Fall 
eines  Scbuldopfers  nennt  der  Verf.  die  Veruntreuung  von  Htiligihü- 
"^^  Jehovas  d.  i.  von  heiligen  Abgaben,  welche  den  Prieslern  ge- 
hörten (a.  z.  21 ,  22.).  Die  Veruntreuung  des  Heiligen  nimmt  ange- 
fressen die  erste  Stelle  ein.     Das  Wort  hro  meist  mit  hro  verbunden, 
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bedeutet  treulos  handeln  (s.  Ex.  28,  31.)  und  kommt  vor  von  der 
Treulosigkeit  gegen  Jehova  z.  B.  Verleugnen  der  Ehrfurcht  und  des 
Vertrauens  (Dl  32.  50.),  Uebertreten  seines  Gesetzes  (26,  40.)  nnd 
Abgehen  von  seiner  Verehrung  (Num.  31,  16.  Jos.  22,  16.  22.  31.), 
von  der  Veruntreuung  des  Gebannten  (Jos.  7,  1.  22,  20.)  und  ron 
der  Untreue  des  Eheweibes  gegen  den  Mann  (Num.  5,  12.  27.).  Im 
Arab.  ist  J-*^  detMt  accusando  et  oblreetavit  und  SJU^  perfidia, 
fraus.  Wenn  also  Einer  eine  Untreue  untreut  d.  i.  eine  Veruntreu- 
ung begeht  und  sundigt  von  den  Heüigthümern  d.  b.  nimmt  sflndi- 
gend  etwas  von  den  heiligen  Abgaben,  entzieht  es  ihnen  unrecht- 
massig, dies  jedoch  durch  Verirrung  (s.  4,  2.),  indem  er  vergesslicher, 
saumseliger,  nach-  und  fahrlässiger  Weise  nicht  abliefert,  was  er  nach 
dem  Gesetz  abzuliefern  hat,  so  soll  er  als  seine  Schuld  (s.  V.  6.) 
Jehova  einen  Widder  zum  Schuldopfer  bringen,  'lai  'T^'^^]  eine  Art 
Apposition  zum  Widder:  nach  deiner  Schätzung  ein  Geld  von  Sekeln 
d.  h.  ein  Geldbetrag  von  mehreren  Sekeln  (Ez.  21,  32.  Num.  IS,  16. 
2  Sam.  24,  24.)  soll  der  Widder  sein,  also  nicht  zu  gering,  sondern 
mehrere  Sekel  werth.  Man  versteht  den  Plural  einfach  von  2  Sekeln 
{Vulg.  Abus.  Jarch.  Lulh,  Brent,)  oder  von  wenigstens  2  Sekeln,  so- 
fern eine  Mehrheit  von  Sekeln  mindestens  2  beträgt  (Abenesr.  Abarb)- 
Dies  ist  allerdings  die  Meinung  des  Gesetzgebers.  Der  Widder  soll 
so  ausgewachsen  und  gross  (nach  Mischn.  Sebach.  10,  5.  zwei  Jahre 
alt)  sein,  dass  sein  Werth  Seke!  in  der  Mehrzahl  beträgt,  sollten  es 
auch  nur  zwei  sein,  heiliger  Sekel]  s.  Ex.  30,  13.  Angeredet  ist 
Moses,  mit  welchem  aber  sonst  die  Priester  wechseln  27,  2.  12. 
Num.  18,  8.  16.  Das  Opfer  besieht  bei  allen  solchen  Veruntreuun- 
gen in  einem  Widder  (V.  18.  25.  19,  21.  Num.  5,  8.),  bei  Benach- 
theiligungen  geringerer  Schuld  in  einem  älteren  oder  bloss  jährigen 
männlichen  Schafe  (14,  10.  12.  21.  Num.  6,  12.).  Nur  das  Schaf- 
yieh  kommt  beim  Schuldopfer  vor,  während  bei  den  Obrigen  Opfern 
alle  Opferthiere  zulässig  waren.  Dies  erklärt  sich  aus  dem  Charakter 
des  Schuldopfers  als  einer  zu  entrichtenden  Busse.  Das  Schaf  war 
ein  gewöhnliches  Zahlmiltel.  Tributzahlungen  leistete  man  in  Schafen 
(2  Reg.  3,  4.  Jes.  16,  1.  vgl.  2  Chron.  17,  11.)  und  Strafen  ver- 
bflsste  man  ebenfalls  mit  Schafvieh,  welches  mit  den  Kameelen  bei 
den  Arabern  noch  jetzt  oft  die  Geldbusse  vertritt  (Burckhardt  Bedui- 
nen S.  100  f.  Seetzen  Reisen  I.  S.  356  f.).  Bei  den  Römern  ältester 
Zeit,  wo  es  noch  an  Geld  fehlte,  bestanden  die  zudictirten  Strafen 
in  Schafen  und  Rindern  (Plin.  B.  N.  18,  3.  Varro  ling.  lat  5,  95. 
Plutarch.  Public.  11.);  kleinere  Vergehen  bQsste  man  mit  einem  Schafe, 
grössere  mit  einem  Rinde,  die  grösste  Vermögensstrafe  waren  2  Schafe 
und  30  Rinder;  später  trat  Geld  mit  dem  aufgeprägten  Bilde  eine.s 
Rindes,  Schafes  oder  Hammels  (Plin.  I.  I.  Varro  de  re  rust  2, 1.  und 
ap.  Non.  Marcell.  u.  vervecem)  an  die  Stelle  und  man  berechnete  das 
Schaf  zu  10,  das*  Rind  zu  100  As  (Festus  u.  aestimata,  moltam,  ovi- 
bus,  peculatus).  Bei  jenen  Viehstrafen  sah  man  aber  auf  das  männ- 
liche Geschlecht  (Gell.  11,1.)  und  der  Widder  erscheint  häufig  als 
Busse  und  Sahnopfer.    Bei  den  Athenern  expiandi  gratia  aries  inigiiur 
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ab  eo,  qoi  sceias  adiiiisit  po«nae  pendendae  loco  (Fcsltts  n.  nibici) 
uod  Nama  setzte  fest,  dass  der  unvorsatzliche  Todtschläger  den  Kin- 
dern des  (Jmgebrachteo  einen  Widder  gab  (Serv.  ad  Virg.  erlog.  4, 
43.);  SOI  Feste  der  Agonalien,  wo  man  Janus  versöhnte,  war  das 
Opfer  ein  Widder  (Ovid.  fast.  1,  334.  Varro  ling.  laL  6,  12.).  — 
V.  16.  Ausserdem  soll  der  Schuldige  das  Veruntreute  erstatten  und 
xBgleich  sein  KnftheU  auf  es  kinsußgen  d.  i.  den  fAnften  Theil 
davon,  den  5  Theil  seines  Werthes  darauflegen  und  dem  Priester  ge- 
ben (V.  24.  22,  14.  Num.  5,  7.).  Die  Ersuttung  glich  das  benach- 
(heiligte  Recht  aus,  die  Darauflage  war  eine  Entschädigung  für  den 
Beoachtheiligten  und  eine  Busse  auf  Seiten  des  Schuldigen.  Beim 
Diebstahle  als  Torsatzlicher  Entwendung  mussle  mehrfacher  Ersatz  ge- 
leistet werden  (Ex.  21,  37.  22,  3.).  Den  5  Theil  des  Werthes  hatte 
lach  daraufzulegen,  wer  die  Erstgehurt  nnreinen  Viehs  oder  einen 
Theil  des  vegetabilischen  Zehntens  behalten  wollte  und  also  loskau- 
fco  musste  (27,  27.  31.)  oder  wer  etwas  Gott  Gelobtes  nicht  geben 
wollte  und  also  dafQr  zahlen  musste  (27,  13.  15.  19.).  Die  FQnf- 
lahl  ist  nicht  selten  bei  Abgaben  (Gen.  41,  34.  47,  24.),  Opfern 
(Num.  7,  17  ff.)  und  Loskaufungen  (Num.  18,  16.);  sie  erklärt  sich 
leicht  als  halbe  ZehnzabI  oder  auch  anders  (s.  Gen.  43,  34.). 
nita,  -b]  s.  4,  20.  —  V.  17—19.  Der  zweite  Fall  mnss  ebenfalls 
Reebtsferletzangen  betreffen.  Dies  lehrt  der  Zusammenhang  mit  dem 
Vorhergehenden  und  Folgenden  sowie  die  Vorschretbung  eines  in 
einem  Widder  bestehenden  Schuldopfers.  Zu  denken  hat  man  an 
die  Rechte  der  einzelnen  Israeliten,  die  hier  wie  Gap.  4.  auf  die  Prie- 
ster Mgen.  Die  Erstattung  und  Darauflage  ist  freilich  nicht  erwähnt, 
ergänzt  sich  aber  aus  dem  Zusammenhange  fQr  FUle,  wo  sie  thunlich 
war;  airht  in  allen  konnte  sie  geschehen  (19,  20  f.).  Mit  n  wieder- 
boit  der  Verf.  bm  und  nimmt  den  SaU  neu  auf;  ähnlich  Gen.  23, 13. 
Wenn  also  Einer  dadurch  sündigt,  dass  er  eins  von  den  Geboten  Je- 
kova'g  thnt,  welche  nicht  gethan  werden  sollen,  also  ein  göttliches 
Verbot  fiberiritt,  dies  aber  unbewuast  thnt  und  sich  verschuldet,  so 
iflgt  er  seine  Vergehung  d.  h.  er  hat  die  Folgen  davon  zu  tragen 
(s.  V.  1.).  Die  hier  gemeinten  Verbote  betreffen  Verhältnisse,  wie  sie 
Id,  11  ff.  Ex.  20,  17.  22,  4  f.  23,  1  ff.  angedeutet  sind;  sie  galten 
in  der  Praxis  und  wurden  von  Jehova  abgeleitet,  werden  aber  vom 
Elohisten,  welcher  es  mit  der  Religionsgesetzgebung  zu  thun  hat,  nicht 
iMsonders  aufgeführt;  hier  bezieht  sich  der  Verf.  auf  sie  nur,  weil 
gewisse  Verletzungen  derselben  Scbnldopferfiille  waren.  —  V.  18. 
l^r  Schuldige  hat  also  einen  Widder  zum  Schuldopfer  zu  bringen 
und  der  Priester  wird  ihn  versöhnen  über  seine  Fmmm^,  welche 
*f  tieh  verirrt  hat  d.  h.  wegen  der  Verfehlung ,  welche  er  begangen 
bat  Der  Verf.  hat  Benachtheiligungen  des  Nächstenrechts  im  Sinne, 
«elrhe  auf  einer  falschen  Ansicht  oder  sonstigen  Irrung  beruhen  und 
Bicht  schon  beim  Begehen,  sondern  erst  nachher  vom  Urheber  als 
unrechtmässig  erkannt  werden.  —  V.  19.  Solche  Benachtheiligungen 
lies  Nächsten  konnte  man  leicht  als  Etwas  ansehen ,  was  Gott  nicht 
l^r&hre  und   ein  Opfer   nicht  erheische;  daher   fOgt  der  Verf.   mit 
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Nachdruck  hinzu:  zu  verschulden  hat  er  sit^verschuldelJehova  d.h. 
in  der  Thal  hal  er  sich  an  ihm  verschuldet  und  ist  ihm  straff^lig 
geworden.  Denn  Jehova  hat  die  Rechte  seiner  Angehörigen  festge- 
stellt und  ist  der  Hort  derselben:  —  V.  20—26.  Der  dritte  Fall  ist, 
wenn  Einer  dem  Nächsten  ableugnet  ein  )^t^^  eig.  Aufmhl  d.  i.  Ge- 
genstand derselben,  also  etwas  ihm  zur  Aufliewahrung  und  Beauf- 
sichtigung Anvertraules  (Gen.  41,  36.)  oder  ^;  rm^vr  eig.  Legung 
der  Hand  d.  i.  etwas  in  seine  Hand  Gelegtes,  ihm  als  Hinterlage  oder 
Unterpfand  Uebergebenes  oder  ^ta  Entrissenes  d.  i.  etwas,  was  er 
von  den  Gütern  des  Nächsten  z.  B.  Aeckern,  Brunnen  und  Vieh  (Gen. 
21,  25.  Mich.  2,  2.  Job.  24,  2.)  an  sich  gerissen  und  diesem  entzo- 
gen hat  oder  wenn  er  seinen  Nächsten  pw  eig*  gedrüclu  d.  i.  ihm 
etwas  abgepresst  oder  vorenthalten  oder  überhaupt  ihn  unrechtmässig 
bevortheilt  hat  (19,  13.  Dl  24,  12.  Hos.  12,  8.  Mal.  3,  5.)  oder 
wenn  er  nnavt  eij;.  Untergegangenes  d.  i.  etwas  Verlorenes  (Ex.  22, 8. 
Ez.  34,  4.  16.)  gefunden  hat  und  es  ableugnet  und  wenn  er  schwört 
auf  Lüge  d.  i.  auf  Grund  von  ihr,  sie  zur  Grundlage  der  Aussage 
machend  (s.  4,  14.),  wenn  er  also  falsch  schwört  über  irgend  eine 
von  den  Sachen,  welche  der  Mensch  thut  zu  sündigen  durch  sie 
d.  h.  mit  denen  er  sich  verfehlen  kann  und  verfehlL  Zu  ttfns  mit 
doppeltem  ^  eig.  an  jemand  mit  Etwas  lügen  d.  i.  an  ihm  damit 
zum  Lügner  werden,  ihm  etwas  ableugnen  vgl.  ^gv  mit  ^  der  Sache 
Ps.  44,  18.  89,  34.  Das  Schwören  geht  auf  alle  genannten  Fälle. 
Gemeint  sind  auch  hier,  obwohl  dies  der  Verf.  nicht  ausdrücklich 
bemerkt,  unrechtmässige  Handlungen,  welche  aus  gewissen  Schwächen 
und  Fehlern  z.  B.  Eigennutz  und  leichtem  Sinn  hervorgehen,  niclit 
grade  aus  einem  bösen  Vorsatz,  weil  sonst  nicht  bloss  ein  Schuld- 
opfer und  einfacher  Ersatz  nebst  Darauflage  vorgeschrieben  sein 
würde.  Sie  sind  nicht  bloss  eine  Beeinträchtigung  des  Nächsien, 
sondern  auch  ein  V»»  an  Jehova  (V.  19.  Num.  5,  6.).  Sie  stehen 
den  vorsätzlichen  Sünden  schon  ziemlich  nahe  und  werden  daher 
durch  eine  neue  Einführungsformel  von  den  vorhergehenden  etwas 
geschieden.  —  V.  23.  24.  Der  Nachsatz  wie  V.  5.  Der  Schuldige  soll 
zuvörderst  das  zurückgeben,  was  er  dem  Nächsten  genommen  und  ab- 
geleugnet hat,  also  es  erstatten  ^w^^  nach  seiner  Summe  (Ex.  30, 12. 
Num.  1 ,  2.  49.)  d.  i.  nach  seinem  vollen  Betrage  und  hinsußgen 
auf  es  seine  Pünflheüe  d.  i.  bei  jeder  einzelnen  der  veruntreuten 
Sachen  den  fünften  Theil  des  Werths  darauf  legen.  Ueber  den  Plur. 
B'^jnwttn  s.  Ges.  §.  86.  2.  Eu>,  §.  186.  e.  'iai  ^^wh]  dem,  welchem  « 
ist,  soll  er  es  geben  d.  i.  dem  wahren,  rechtmässigen  EigenthOmer, 
welchem  es  gehört,  es  erstatten,  am  Tage  seiner  Büssung]  wo  er 
seine  Schuld  bekennt  (V.  5.  Num.  5,  7.)  und  sich  durch  das  Opfer 
versöhnen  lässt.  Das  )'o  in  Vm  steht  wie  4,  2.  —  V.  25.  26.  Zu- 
gleich soll  er  Jehova  einen  Widder  als  Schuldopfer  zur  Versöhnung 
darbringen,  "»»»k]  wie  V.  6.  rn«  hy]  über  Einem  d.  i.  wegen  einer 
Sache  von  allen,  die  man  thut,  sich  zu  verschulden  damit,  die  man 
also  nicht  ohne  Verschuldung  thun  kann,  soll  Versöhnung  geschehen. 
Cap.  6 — 7.  Auf  das  Hauptgesetz   vom  Opfer  und    dessen  Arten 
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folgen  eine  Anzahl  einzelner  Bestimmungen.  Sie  betreffen  die  Unter- 
iiallung  des  Feuers  auf  dem  Altar  und  die  Wegschaffung  der  Asche, 
das  Opfer  des  Hohenpriesters  heim  Amtsantritt,  die  prieslerlichen 
OpferaDtheile  und  deren  Verzehrung,  das  Verzehren  der  Dankopfer 
lud  die  Beschaffenheit  der  Theilnehmer  daran,  das  Verfahren  mit  den 
Oprerresten  und  die  verbotenen  Opfertheile.  Sie  erscheinen  als  Er- 
ginzungs-  oder  Zusatzartikel  zum  Hauptgesetz  und  enthalten  meist 
Neues,  darunter  Einzelnes,  was  in  das  Hauptgesetz  gehört  hätte  (7,  2  ff.), 
wiederholen  aber  auch  manche  schon  ertheilte  Vorschrift  Sie  halten 
iiD  Einzelnen  die  heim  Hauptgesetz  beobachtete  Beihenfolge  ein,  nur 
dass  hier  das  Dankopfer  die  letzte  Stelle  einnimmt  —  V.  2 — 6.  Der 
erste  Zusatz  betrifft  das  Brandopfer,  welches  auch  beim  Hauptgesetz 
die  erste  Stelle  einnimmt  Es  soll  auf  der  Brandstätte  auf  dem  Altar 
die  ganze  Nacht  bis  zum  Morgen  sein  und  das  Feuer  des  Altars 
^  "T^  9oll  gebrannt  werden  auf  ihm  d.  i.  auf  dem  Altar  im  Bren- 
oeo  erhalten  werden,  so  dass  es  also  die  ganze  Nacht  hindurch  nicht 
ausgeht  rnn]  vertritt  das  Verbum  sein  (Jer.  5,  2.)  und  steht  bis- 
weilen conjunctiviseh,  also  hier  fflr  ^np  vergl.  Gen.  30,  34.  44,  10. 
ios.  2,  21.  Der  Verf.  hat  ein  bestimmtes  Brandopfer  im  Auge,'  wel- 
dies  Die  ausbleiben  konnte,  weil  es  vorgeschrieben  war,  nämlich  das 
m  Abende  jedes  Tages  (Ex.  29,  38  ff.  Niim.  28,  3  ff.).  Er  nennt 
is  zuerst,  da  er  den  Tag  mit  dem  Abende  anfängt,  worfiber  z.  Gen. 
1,  5.  —  V.  3.  Am  Morgen  jedes  Tages  soll  der  Priester  sein  linne- 
Des  Gewand  und  die  linnenen  Beinkleider  anziehen  und  heben  d.  i. 
abheben,  abrSnmen  die  Asche,  zu  welcher  das  Feuer  das  Brandopfer 
tn-seftrt  d.  i.  in  weiche  es  das  Fleisch  verwandelt,  und  sie  neben  den 
Altar  legen  d.  i.  hinschatten  (s.  1 ,  16.).  Zu  dem  Suff,  i'ita  im  sUt 
eoostr.  vgl.  26,  42.  Ex.  26,  25.  Jer.  9,  2.  2  Sam.  22,  33.  Ges.  §. 
119.  6.  Ew.  §*  291.  b.  Oder  man  nehme  das  "^  als  Bindevokal  mit 
Ew.  §.  211.  b.  f^  s.  Ex.  28,  42.  Gemeint  sind  die  priesterlichen 
Kleider,  welche  bei  den  gemeinen  Priestern  aus  blossem  "^b  bestanden 
(El  2S,  40.).  Ohne  sie  durfte  der  Priester  den  Altar  nicht  betreten. 
MtT  hier  ihre  Nennung,  auf  sein  Fleisch]  an  seine  Scham  Ex.  28, 42. 
Slau  des  Accns.  i»ic  steht  auch  ^  z.  B.  Am.  2,1.  —  V.  4.  Dann 
soll  er  die  Priesterklefder  ablegen,  welche  nur  am  heiligen  Orte  zu 
tragen  waren,  und  andre  anziehen,  näml.  seine  gewöhnlichen  und  die 
Asche  an  einen  reinen  Ort  ausserhalb  des  Lagers  bringen  (s.  4, 12.). 
l^ies  geschah  wohl  nur  von  Zeit  zu  Zeit;  in  der  Darstellung  dieser 
^leschäfte  aber  wird  das  Einzelne  einander  näher  gerückt  Aehnlich 
4,  20  f.  —  V.  5.  Das  Feuer  auf  dem  Altar  soll  auch  am  Morgen 
nieht  ausgehen ;  vielmehr  soll  der  Priester  an  jedem  Morgen  anxün- 
^  (Neb.  10,  35.  Jes.  50,  11.)  auf  ihm  Hölzer  d.  i.  Holz  auf  das 
Feaer,  auf  die  noch  brennenden  oder  glühenden  Kohlen  auflegen  und 
angehen  lassen  und  dann  das  gesetzliche  Morgenbrandopfer  anrichten 
sowie  femer  die  Fettstücke  (s.  3,3.)  der  Dankopfer  verbrennen;  die 
letzteren  sollen  sich  an  jenes  Brandopfer  anschliessen  und  den  Tag 
ober  geschehen.  Dankopfer  waren  nicht  für  jeden  Tag  vorgeschrie- 
beo.  Wie  also,  wenn  sie  einmal  ausbleiben  ?  Der  Verf.  setzt  voraus, 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  26 
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dass  es  bei  den  zahlreichen  Anlässen  zu  Dankopfern  niemals  an  sol- 
chen fehlen  wird.  —  V.  6.  Das  Brand-  und  Dankopfer  mit  ihren 
Speisopfem  bilden  die  Speise  Jehova*s  (s.  3,  11.).  Diese  soll  an 
keinem  Tage  und  zu  keiner  Zeit  des  Tages  auf  dem  Altäre  fehlen 
und  der  Opferdienst  ein  ununterbrochener  sein ;  Jehova  soll  beständig 
verehrt  werden  und  Israel  in  unausgesetzter  Gottesverehning  sein, 
wie  es  sich  für  das  GoUesvolk  geziemt  Darum  soll  auf  dem  Altar 
beständig  Feuer  unterhalten  werden  und  niemals  erlöschen.  Aehnliches 
findet  sich  auch  bei  den  andern  alten  Völkern.  Auf  den  Altlren  dei 
Ammon  zu  Bostar  in  Afrika  unterhielt  man  ein  unauslöschliches  Feuer 
(Sil.  Ital.  3,  29.),  ebenso  im  Tempel  der  Demeter  zu  Mantinea  in  Ar- 
kadien (Pausan.  8,  9,  1.)  und  im  Pantempel  einer  andern  arkadischen 
Stadt- (Pausan.  8,  37,  8.).  (Jeher  die  Bedeutung  dieses  Feuers  aber 
wird  nichts  berichtet.  Das  unauslöschliche  Feuer  der  Hestia  oder 
Vesla  (Orph.  hymn.  83.),  z.B.  zu  Athen  und  Delphi  (Plutarch.  Numa 
cp.  9.  Pollux  1,  4.),  zu  Olympia  in  Elis  (Pausan.  5,  15,  5.)  nnd 
zu  Rom  (Plutarch.  Camill.  20.)  beruht  auf  der  e igen thfim liehen  Be- 
deutung dieser  Gottheit  und  das  ewige  Fener  auf  den  AllSren  der 
Perser  (Strabo  15  p.  732  f.  CurL  3,  3,  9.  Amm.  Marcell.  23,  6,  34.) 
auf  der  religiösen  Verehrung  des  Feuers.  —  V.  7 — 11.  Der  zweite 
Zusatz  betrifft  das  Speisopfer,  welches  meist  eine  Beigabe  zum  Brand- 
und  Dankopfer  war  und  auch  im  Uauptgesetz  Cap.  2.  auf  das  Brand- 
opfer folgt.  Die  Priester  sollen  es  darbringen.  Der  Infin.  absol. 
3^1?»  wie  2,  6.  Ex.  13,  3.  mrf»  -»sf^]  s.  1 ,  6.  «»afc  hn]  für  "«V  bei 
Verbis  der  Bewegung  9,  5.  16,  2.  Ex.  23,  17.  Nam.  17,  8.  20, 10. 
—  V.  8.  Der  Weihungsanthcil  für  Jehova;  s.  z.  2,  1.  2.  'w  •^'«pn] 
9.  1,  9.  —  V.  9.  Der  Rest  fQr  die  Priester  (s.  2,  3.)%  welche  ihn 
aber  als  Ungesäuertes  essen,  also  ohne  Säuerung  Terbacken  sollea  (s. 
2,  11.)  und  zwar  am  heiligen  Orte.  —  V.  10.  Er  ist  ihr  Theil,  den 
Jehova  von  seinen  Feuerungen  ihnen  verleiht  und  hochheilig  wie  Sönd- 
und  Schuldopfer.  Das  Brandopfer  war  ebenso  heilig,  wird  aber  nicht 
genannt,  weil  die  Priester  keinen  Antheil  daran  hatten.  —  V.  11. 
Nur  die  männlichen  Aaroniden  durften  die  heiligen  Gaben  ersten  Ran- 
ges verzehren,  ihre  Angehörigen  waren  bloss  bei  denen  zweiten  Ran- 
ges zugelassen;  s.  21,  22.  n^'^'^iV]  wie  Ex.  12,  14.  Das  Suff.  B^a 
geht  auf  die  eben  genannten  hochheiligen  Gaben.  je§lieher,  welt^ 
sie  anrührt,  wird  heilig]  d.  i.  er  wird  dem  Heiligthum  geweiht  und 
verfällt  demselben,  so  dass  er  bei  ihm  Dienste  zu  leisten  hat.  Die- 
selbe Wirkung  hatte  die  Berührung  des  Sfindopfers  (V.  20.),  des 
Brandopferaltars  (Ex.  29,  37.)  und  der  Geräthe  der  Stiftshfitte,  die 
auch  hochheilig  waren  (Ex.  30,  29.).  Wahrscheinlich  aber  konou 
man  sich  lösen,  etwa  wie  Einer,  welcher  sich  GoU  gelobt  hatte  (27, 
2  IT.).  Das  Wort  li-tg  hat  also  mit  ^-^  rw  denselben  Sinn  (27,  10. 
21.  Jos.  6,  19.  Nüm.  6,  10.  18,  100  «nd  kommt  auch  sonst  noch 
so  vor  (Num.  17,  2  f.  DL  22,  9.).  So  richtig  schon  TbeodoreL 
quaesL  5.  ad  Levit.  und*  Abenesr.  Für  den  Sinn:  nur  der  Geweihte 
und  Heilige  d.  i.  der  Priester  dflrfe  sie  anrOhren  (Lvlh,  Clerie.  J.  D- 
Mich:)  mOasten   die  Worte  anders  lauten.  —  V.  12—16.  Der  dritu  i 
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Zusati  6ber  das  Sp$isapfer  de$  Hohenpriesters^  welches  dieser  am  Tage 
seioer  Weihe  darzubringen  hatte.  Es  schliesst  sich  als  ein  besonde- 
res Speisopfer  an  das  allgemeine  an.  am  Tage  seiner  Salbung]  s. 
4,  3.  8,  12.  Der  Accus,  beim  Pass.  wie  Ex.  10,  8.  n^o]  s.  2,  1. 
Ein  Zehntheil  Epba  Mehl  war  das  kleinste  Speisopfer,  welches  das 
St>har  begleitete  (Num.  15,  4.  28,  5.))  aber  auch  statt  des  SAndopfers 
selbstständig  vorkommt  (5,  11.  Num.  5,  15.).  '^"'"^  nn»]  eig.  ein 
Speisopfer  immer  d.  i.  auf,  ffir  immer  (Num.  28,  3.),  welches  also 
aof  li  künfltg  jeder  neue  Hohepriester  beim  Amtsantritt  darbringen  soll. 
Der  stat.  constr.  ist  sonst  gewöhnlicher.  Ges.  §.  114. 6.  Anm.  b.  £ir, 
§.  287.  h.  —  V.  14.  Auf  der  Machabath  (s.  2,  5.)  soll  es  mit  Oel 
bereitet  werden  und  Moses  soll  es  zum  Altar  herbeibriugen  als 
7^1-^  eig.  GemisdKus,  Gemengtes  d.  h.  gehörig  mit  Oel  durchmengt 
und  durcheinander  gearbeitet  Es  ist  eine  Bereitung  gemeint,  wie  sie 
bei  der  Ftiu  der  Araber  Sutt  findet.     Das  Wort  findet  sich  nur  noch 

7,  12.  1  Chron.  23,  29.  und  bestimmt  sich   nach  ^J    comnuscuiff 

foravit  miseendo  cibum.  Das  Hapazieg.  B'^rsi;  erklfirt  sich  am  besten 
sarh  dem  chald.  und  syr.  rmr^,  itt^  «eisen,  welches  die  aramm.  (Jeberss. 
2  Reg.  4,  38.  Ez.  24,  3.  vom  Zu-  Anf-Uebersetzen  des  Topfes   zum 

Kochen  braachen  sowie   nach  M^^  und  ^^^',  welches  den  Aufsaix 

L  B.  Drcifnss  oder  Steine  bezeichnet,  worauf  der  Topf  beim  Kochen 
steht  Zum  Schurek  sind  Wörter  wie  ^3^%  *^y^^,  a;^  und  zur  Endung 
T^  von  ns)^  zu  vergleichen ;  vielleicht  darf  man  indess  *«rafi  lesen, 
wiewohl  die  masorethische  Aussprache  alt  ist,  indem  der  sam.  Text 
ond  Onk.  '^r^^  haben.  Moses  soll  also  das  Speisopfer  darbringen 
als  Aufsätze  einer  Bissen  -  Mincha  d.  i.  es  in  der  Form  und  Weise 
aofgelegt  und  geordnet  auf  den  Altar  bringen,  welche  bei  dem  in 
Brodt  bestehenden  Speisopfer  zu  beobachten  ist  Das  deutsche  Auf" 
satt  kommt  ebenso  vor  von  den  auf  die  Tafel  gesetzten  Gerichten, 
besonders  von  den  Gebacken.  Bei  Auflegung  der  SchaubroiUe  war 
auch  eine  besondre  Form  vorgeschrieben  (24 ,  5  f.).  Die  strues  der 
Bömer  hatte  nach  Festus  ebenfalls  eine  besondre  Form.  Die  igifcza 
fraela  der  jLXX,  mit  denen  Syr.  Sam,  Jonath,  Saad.  Abus,  Rosenm, 
Mawr.  übereinstimmen,  scheinen  bloss  aus  den  BT*  geralben  zu  sein 
nod  lassen  sich  etymologisch  nicht  begnlnden,  die  Ableitung  aber  von 
^T  we\che  Gebäcke  ergibt  {Gr.  VeneU  Abenesr.  Jarch.  Kimch.  Gesen.), 
pasat  hier  schon  als  Plur.  nicht  und  steht  der  ersten  Erklärung  nach, 
<la  der  Verf.  offenbar  auf  die  Form  der  Darbringung  zielt  Diese  soll 
<lie  Brodtform  sein  (s.  2,  6.).  Mit  seiner  Weibe  trat  der  Hoheprie- 
ster tn  Jehova*s  Dienst  und  Brodt,  sein  Lebensunterhalt  beruhte  auf 
den  Einkönften  seines  Herrn,  sein  tägliches  Brodt  wurde  ihm  durch 
seines  Gottes  Gaben.  Ganz  angemessen  trat  er  das  Amt  damit  an, 
<lus  er  von  seinen  Einkünften  Gott  eine  Gabe  in  Form  des  täglichen 
Brodtes  weihte.  Er  that  dies  aber  als  Haupt  und  Vertreter  der  Prie- 
sterschafl  zugleich  mit  im  Namen  der  übrigen  Priester.  Denn  V.  13. 
werden  auch  Aarons  Söhne  genannt     Das  Opfer  wiederholte  sich  im- 
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mer  wieder  nach  dem  Tode  des  Hohenpriesters,  welcher  in  der  Theo- 
kralie  einen  Zeitabschnitt  bildete  CNum.  35,  25.  28.).  —  V.  15.  16. 
Der  gesalbte  Friesier  (s.  4 ,  3.)  staU  seiner  von  seinen  Söhnen  soll 
es  machen  d.  i.  wer  in  Zukunft  von  Aarons  NachkoDomen  Hoherprie- 
sler  wird  und  Aarons  Stelle  einnimmt,  soll  es  darzubringen  haben; 
es  soll  aber  dem  Jehova  als  Ganzopfer  verbrannt  werden ,  wie  auch 
jedes  andre  Speisopfer  eines  Priesters  nicht  gegessen  werden,  sondern 
ein  Ganzopfer  sein  soll.  Am  Speisopfer  hatte  der  Darbringer  keinen 
Anlheil  (2,  3.  10.).  Da  nun  hier  der  Darbringer  ein  Priester  ist  and 
Hochheiliges  sonst  niemand  essen  darf,  so  muss  das  priesterliche 
Speisopfer  ganz  verbrannt  werden.  —  V.  17 — 23.  Der  vierte  Zusatz 
Ober  das  Sknäopfer^  welches  mit  dem  Schuldopfer  hier  dem  Dank- 
opfer  vorangeht,  im  Hauptgesetz  folgt,  vielleicht  deshalb,  weil  es  wich- 
tiger war.  Am  Ort  des  Brandopfers  (1,  11.)  ist  es  darzubringen, 
wodurch  es  hochheilig  (21,  22.)  wird,  wrr^  "»V]  s.  1,  5.  —  V.  19. 
Der  Priester,  welcher  das  Sündopfer  bringt,  soll  es  essen  d.  i.  dem 
die  Sühngebränche  vollziehenden  Priester  soll  das  Fleisch  gehören  (s. 
4,  11.),  er  darf  es  aber  nur  am  heiligen  Orte  im  Vorhofe  des  Hei- 
hgthums  bereiten  und  verzehren  (s.  21,  22.).  Zu  dem  Piel  Ron  eig. 
die  Sünde  behandeln  d.  i.  das  SOndopfer  vollziehen,  also  entsündigen, 
versöhnen  s.  8,  15.  14,  49  ff.  Ew.  §.  120.  e.  Ges.  §.  51.  2.  —  V.  20. 
Wer  es  berührt]  s.  V.  11.  wer  spritzt  von  seinem  Blute  auf  das 
Kleid:  das  worauf  er  spritzt  sollst  du  waschen  am  heiUgen  Orte] 
d.  h.  wenn  Einer  von  dem  Blute  des  Sündopfers  befleckt  wird,  so 
soll  der  Flecken  an  Ort  und  Stelle  ausgewaschen  werden,  damit  der 
Bespritzte  nicht  so  heiliges  Blut  (s.  4,  7.)  mit  hinwegnehme  in's  ge- 
meine Leben  und  es  entweihe.  Angeredet  ist  Aaron  d.  i.  der  Prie- 
ster ;  er  soll  waschen ,  weil  der  Laie  das  heilige  Blut  nicht  anrüh- 
ren darf.  —  V.  21.  Das  irdene  Gerälh,  worin  der  Priester  sich  das 
Sündopferfleisch  kocht,  soll  zerbrochen  werden;  wenn  es  aber  in 
einem  kupfernen  gekocht  worden  ist,  so  soll  dieses  gerieben  und  ge- 
schwemmt d.  i.  gehörig  gescheuert  und  abgespület  werden.  Das 
irdene  Geräth  zieht  den  Stoff  ein  und  wird  von  ihm  durchdrungen, 
während  er  beim  metallenen  sich  bloss  aussen  ansetzt.  Dieser  Stoff 
aber  ist  hochheilig  und  darf  von  weltlicher  Speise  nicht  berührt,  nicht 
entweiht  werden.  Daher  soll  man  das  irdene  GefSss,  aus  welchem 
er  nicht  herauszubringen  ist,  vernichten  und  das  metallene  nach 
gründlicher  Scheuerung  zur  Bereitung  gewöhnlicher  Speise  wieder 
brauchen.  Aehnlich  die  Bestimmungen  hinsichtlich  verunreinigter  ir- 
dener Gefässe  und  Geräthe  11,  33.  35.  —  V.  22.  Alles  Männliche] 
s.  21,  22.  Die  Vorschriften  V.  19.  21.  22.  beziehen  sich  bloss  auf 
die  geringeren  Sündopfer,  die  einem  einzelnen  Israeliten  galten  4, 22  ff. 
—  V.  23.  geht  dagegen  auf  die  für  den  Hohenpriester  oder  da.s 
Volk  dargebrachten  bedeutenderen  Sündopfer,  von  deren  Blut  in  die 
Stiftshütte  hineingebracht  wird,  «"^.pa  '^n\  zu  versöhnen  im  HeiUgthum 
d.  i.  um  daselbst  mit  dem  Blute  Sühngebräuche  zu  vollziehen  (16, 
17.  27.);  sie  sollen  nicht  gegessen,  sondern  mit  Feuer  verbrannt 
werden,  worüber  z.  4,  11.    Waren  sie  denn  unrein  ?  Gewisse  Wascbun- 
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geo  hatten  allerdings  vonunebmen  der  Hobepriester  nach  Vollziebung 
der  Söhogebräuche  am  Versöbnungstage  (16,  24.),  ebenso  der,  wel- 
cher den  Sündenbock  für  Asasel  fortführte  (16 ,  26.)  und  der,  wel- 
cher den  Stier  und  Bock  des  SQndopfers  weggebracht  uod  verbrannt 
haue  (16,  2S.),  desgleichen  der  Priester  nach  Vollziehung  des  SAnd- 
Opfers  der  rothen  Kub  (Num.  19,  7.)  sowie  der  Verbrenner  dieser 
Kuh  und  der  Sammler  ihrer  Asche  (Num.  19,  8.  10.).  Daraus  ha- 
ben Outram  de  sacrificiis  p.  234  ff.,  de  WeUe  opuscula  p.  24.,  v. 
Cmn  bibl.  Theol.  I.  S.  270.,  SihoU  in  Klaibers  Studien  V,  2.S.  154  ff., 
EwM  Alterthh.  S.  72  f.  u.  A.  wie  schon  die  Rabbinen  bei  (hUram 
p.  251  ff.  geschlossen,  das  SQndopferfleisch  sei  unrein  gewesen.  Allein 
es  kann  etwas  nicht  hochheilig  und  unrein  zugleich  sein.  Das  Ge- 
setz deutet  nirgends  auf  eine  Unreinheil  des  Sündopfers  hin  und  kann 
dies  auch  nicht,  da  das  Thier  mit  der  Sünde  nichts  zu  schaffen  hatte, 
soodern  blois  mit  der  Strafe;  s.  oben  S.  377.  Eine  Uebertragung 
der  Sünde  auf  das  Thier  findet  sich  nur  beim  Sündenbocke  für  Asa- 
sel (16,  21  f.),  der  aber  kein  Sündopfer  war.  Der  Priester  und  seine 
Gehilfen  verunreinigten  sich  also  in  den  angeführten  PAllen  nicht 
durch  das  Opfer,  sondern  durch  die  Sünde  des  Darbringers,  mit  wel- 
cher aie  zu  thun  hatten,  indem  sie  dieselbe  sühnten ;  diese  FMle  sind 
obendrein  solche,  wo  es  eine  Verunreinigung  und  zwar  eine  umfas- 
sendere zu  sühnen  gab;  bei  den  Sfindopfern  für  alle  andern  theokra- 
tischen  Vergebungen  (4,  1  ff.  5,  1  ff.)  und  bei  denen  für  einzelne 
Verunreinigte  (Cap.  12  ff.)  ist  von  einer  Verunreinigung  des  Sühnper- 
sonais  gar  nicht  die  Rede.  Mit  Recht  erklaren  sich  gegen  die  Un- 
reinheit des  Sündopfers  Kiaiher  Studien  Vlll,  2.  S.  29  ff.  und  Bäht 
Symh.  II.  S.  396  f.  Alles  Sündopferfleisch  war  rein  und  heilig,  bei 
den  höheren  Sfindopfern  so  heilig,  dass  es  selbst  dem  Priester  nicht 
geziemte,  es  zu  essen.  — 

Cap.  7,  1—10.  Der  fünfte  ZusaU  über  dat  gch%Udopfer,  wel- 
ches sich  auch  im  Uauptgesetze  an  das  Sündopfer  anschliesst  Den 
Kitas  desselben  beschreibt  der  Verf.  erst  hier  und  fügt  zugleich  noch 
einige  nachträgUche  Vorschriften  über  das  Brand-  und  Speisopfer 
biozu.  v>7n^  vnp]  s.  21,  22.  —  V.  2.  Das  Blut  ist  zu  sprengen  wie 
beim  firand-  und  Dankopfer  (s.  1,  5.),  nicht  wie  beim  Sündopfer, 
worüber  zu  4,  5.  Ort  des  Brandopfers]  1,  11.  Die  bei  allen  übri- 
gen Opfern  vorgeschriebene  Auflegung  der  Hand  auf  das  Haupt  des 
Opferlhiers  (s.  1,  4.)  fehlt  beim  Schuldopfer.  Denn  dieses  war  keine 
freie  Abtretung,  keine  freiwillige  Gabe,  welche  der  Darbringer  zum 
Zweck  der  Verehrung  oder  des  Dankes  oder  der  Versöhnung  Gott 
weihte,  sondern  eine  Busse,  die  er  Gott  schuldig  geworden  war  und 
^  entrichten  hatte.  Daher  unterblieb  bei  ihm  der  Gebrauch,  welcher 
die  freie  Dahingabe  ausdrückte.  —  V.  3.  4.  Die  Fettstücke  (s.  3, 
^0  oebst  dem  Fettschwanze  (s.  3,  9.)  wie  beim  Dank-  und  Sünd- 
opfer 4,  8.  —  V.5.  Ueber  die  Ausdrücke  s.  1,  9.  —  V.  6.  Nur  die 
inännlichen  Aaroniden  haben  daran  Theil,  sind  aber  an  den  heiligen 
Örl  gebunden;  s.  21,  22.  —  V.  7.  Dem  Priester  soll  es  sein,  wel- 
eher  iamU  versöhnet   d.  h.    durch   die  Darbringung  desselben   dem 
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Schuldigen  bei  Gott  Begnadigung  erwirkt»  so  dass  also  in  dieser 
Hinsicht  das  Schuldopfer  wie  das  Sündopfer  6 ,  19.  ist  und  beide 
Ein  Gesetz  haben.  ia  *>»3->]  s.  4,  20.  ~  V.  8  f.  Einmal  von  den 
Priestertheilen  handelnd  fügt  der  Verf.  noch  einige  Bestimmungen  hin- 
sichtlich derselben  beim  Brand-  und  Speisopfer  hinzu,  die  er  oben 
vergessen  hat;  er  schliesst  sie  hier  an,  wo  es  sich  um  Opfer  han- 
delt, an  welchen  nur  Jehova  und  seine  Diener  Theil  haben,  nichl 
auch  der  Darbringer.  '■»*•>  in»n]  Nomin.  absol.  wie  V.  7.  Der  Prie- 
ster, der  das  Brandopfer  eines  Menschen  darbringt:  ihm  soll  die 
Haut  des  Brandopfers,  welches  er  darbringt,  gehören,  also  bei  jedem 
Brandopfer  immer  dem  fungirenden  Priester.  Dies  war  wohl  auch 
beim  Schuldopfer  und  den  geringeren  SQndopfern  der'  Fell,  doch  nicht 
beim  Dankopfer,  wo  sie  dem  Darbringer  verblieb  (Mischn.  Sebach. 
12,  3.)*  Nach  Schol.  ad  Artstoph.  Plut  1181.  und  Vesp.  715.  so- 
wie nach  Suid.  u.  xtubmQirtig  und  vofuiofuva  fielen  auch  bei  den 
Griechen  die  Hfiate  der  Opferthiere  den  Priestern  zu.  —  V.  9.  ledes 
im  Ofen  oder  in  der  Pfanne  oder  auf  der  Platte  bereitete  und  also 
in  Backwerk  bestehende  Speisopfer  fällt,  soweit  es  nicht  Gott  ver- 
brannt wird,  dem  Priester  eu,  welcher  es  daiiiringt;  s.  z.  2,  4— 
10.  —  V.  10.  Dagegen  gehört  jedes  in  Mehl  und  Schrot  2,  14  IT. 
bestehende  Speisopfer  den  Aaroniden  zusammen,  so  dass  jeder  glei- 
cherweise daran  Theil  hat.  Das  mit  Gel  htscMMeie  ist  das,  welches 
das  Brandopfer  begleitete  (s.  z.  2,  3.)  und  das  trockene  ist  das  mil 
Gel  nicht  angemachte  Mehl  des  Sund-  und  Eifersuchtsopfers  (5,  11. 
Num.  5,  15.).  Das  Mehl  konnte  man  zu  VorrSthen  ansammeln,  wih- 
rend  das  Backwerk  bald  verzehrt  werden  musste.  —  V.  11 — 21. 
Der  sechste  Zusau  über  dM  Dankopfer,  welches  allein  noch  öbng 
ist  und  auch  sonst  die  letzte  Stelle  einnimmt,  z.  B.  bei  Feierlichkei- 
ten, wo  mehrere  Arten  von  Opfern  vorkamen.  Das  Subj.  zu  y^T 
ergAnzt  sich  aus  dem  Verb.  Ew.  §.  294.  b.  —  V.  12.  Wenn  Einer 
es  darbringt  nVw  h»  auf  Lob  d.  i.  auf  Grund  davon,  wegen  Lobes, 
so  soll  er  auf  das  Lobopfer  darauf  d.  i.  zu  ihm  hinzu  (Gen.  2S,  9. 
30,  40.)  gewisse  Backwerke  als  Beigaben  darbringen,  über  welche 
z.  2,  4  ff.  Der  nnSti  nat  hier  und  22,  29.  Ps.  107,  22.  116,  17., 
wofür  kürzer  rnw  Jer.  17,  26.  33,  11.  Am.  4,  5.  Ps.  56,  13. 
2  Chron.  29,  31.,  aber  V.  13.  15.  auch  vollständiger  v^\^  rn«  na? 
Opfer  des  Lobes  der  Vergeltung  d.  i.  Opfer,  durch  welches  Gott  aus 
Dank,  also  für  empfangene  Wohlthaten  gepriesen  wird,  war  eme  be- 
sondre Art  des  Dankopfers,  verschieden  von  dem  V.  16.  genannten 
Gelübde  und  Freiwilligen.  Es  erscheint  als  die  wichtigste  Art.  Denn 
es  wird  hier  zuerst  genannt  und  sein  Fleisch  musste  am  Opfertage 
verzehrt  werden  (V.  15.),  was  bei  den  beiden  andern  nicht  geboten 
war.  Auch  wird  es  bisweilen  neben  dem  Gelübde  und  Freiwilligen 
als  nar  kurzweg  bezeichnet  (23,  38.  Num.  29,  39.  DL  12,  6.)  und 
führt  da  den  Namen ,  welchen  sonst  das  Dankopf^r  überhaupt  erhUll 
(s.  oben  S.  372.).  £s  muss  das  eigentliche  Dankopfer  sein,  also  die 
Art,  welche  bestimmte  göttliche  Wohlthaten  und  zwar  sie  allein  zum 
Anlass    hat,   nicht-  aber  auch   zugleich  noch  ein  besondres  Verspre- 
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efaeii.    Der  Slanus  mSn  eig.  bekennen,  dann  loben^  preisen  stehl  maist 
mit  BeziehuDg  auf  die  göitiiche  Huld  und  Güte  (Jer.  33,  ll/Ps.  30, 
5.  100.  4.  106,  1.   107,  1.  108,  4.  118,  1.  29.  136,  1.  2.  3.  26.) 
ood  vom  Loben  Gottes  zum  Dank   fQr  gewisse   empfangene  Wohllha- 
ten  (Jes.  12,  1.  4.  25,  1.  38>  19.  Ps.  18,  50.  30,  13.  35,  18.  52, 
11.  54,  8.   106,   47.  107,  8.    15.  21.  31.    109,  30.    118,  19.  21. 
13S,  2.  142,  8.).     Die  nnnp  ist  also  Sache  dessen,  welcher  gewisse 
Wohlthalen  von  Gott   mit  Lob   und  Dank  gegen   den  Geber  bekennt. 
?•?:»  ^n]  «.  2,  4.     'w  rht'i]  eig.  und  Feinmehl  der  Mengung  ifu- 
ehen  beecMUiel  mü  Gel  d.  b.  Kuchen,    welche  als  dlgemengtes  Fein« 
mehl,   also  aus  solchem    bereitet  und  dann  mit  Oel  beschüttet  sind. 
In  andern  Slellen  heisst  dieses  Gebäck  Brodl,  ungesäueries  Brodi  und 
(klbrodikuchen  (8,  26.   Ex.  29,  2.    23.);    es   lissl  sieh  aber  nicht 
oafaer  bestimmen.     Zur  Constr.  vgl.  Gesen.  §.  136.  2.    Ew.  284.  a. 
r^]  8.  2,  1.     rsa-^ö]  6,  14.  —  V.  13.   ^m/^  die  Kuchen  gehauenen 
Brodtes  soll  er  seine  Gabe  darbringen,  auf  sein  Lobdankopfer^  d.  h. 
za  dem  gesäuerten  Brodte  und  zu  dem  Opferthiere  hinzu,  also  über- 
dem  (23,  18.  Ex.  23,  18.)  soll  er  die  V.  12.  genannnten  Backwerke 
darbringen;  sie  sind  mit  m'^g  gemeint     Das  gesäuerte  Brodt  brachte 
der  Darbringer   von    selbst   mit,   um   es   bei    der  Opfermahlzeit  zum 
Fleische   zu  gemessen;  es  gehörte  nicht  mit  zum  Opfer  und  wird 
daher   hier  nicht  vorgeschrieben,    sondern   nur  vorausgesetzt  und  er- 
wähnt    Die   vorgeschriebenen  Backwerke  mussten    ungesäuert  sein, 
weil  Jehova    davon   erhielt  und   auf  seinen   Altar  nichts  Gesiuertes 
kommen   durfte    (2,  11.).     Mit  Unrecht  haben   Manche  z.  B.  «/.  D. 
JftdL  Winer  RWB.  u.  Dankopfer  hier  den   Gebrauch   gefunden,  auf 
einer  Scheibe  von  gesSuertem  Teige  ungesiuerte  Opferkuchen   darzu- 
bringen. —   V.  14.   Von  diesem  nngesänerten  Backwerke  soll  er  Je- 
hova  eine  Hebe   darbringen ,  nflmlich   einen  von  jeder  Gabe  d.  i.  je 
einen  Kuchen  von  den  V.  12.  genannten  3  Arten.     Das  Uebrige  ver- 
bleibt ihm  für  sich  und  seine  Gaste.     Jene  flehe  gehört  dem  dienst- 
ihuenden   Priester,    natürlich   nachdem   die  vorschriftmässige   Askara 
(2,  9.)  davon  Jehova  grweiht  ist     Der  Verf.  erwähnt  dies  nicht  be- 
sonders, da  es  sich  von  selbst  verstand.   Ebenso  V.  9.  10.  —  V.  15. 
Das   Fleisch   des   Lobdankopfers  soll    an   seinem  Opfertage    gegessen 
werden  und  er  soll  nichts  bis  znm  Morgen  lassen,  wogegen  es  beim 
Dankopfer   des  Gelübdes    und  Freiwilligen   auch  noch  am  Tage  nach 
dem  Opfer  gegessen   werden  darf;   was  behn  Lobopfer   am  zweiten 
und   beim  Gelübde  und  Freiwilligen  am  dritten  Tage  noch  übrig  ist, 
soy   verbrannt  werden   (8,  32.  22,  30.    Ex.  29,  34.).     Ein   andrer 
alter     Gesetzgeber   macht    diesen    Unterschied    nicht,    sondern    gibt 
die  mildere  Vorschrift  für  die  Dankopfer  überhaupt  (19,  5  ff.),     bis 
lum  Morgen]    Die    fröhlichen   Opferroahlzeiten   mochten  oft  bis   tief 
in  die  Nacht  dauern,   zumal  wenn  sie,    wie  grössere  GaslmSler  (Jo- 
seph,   beil.  I,   17,  4.),    erst   gegen  Abend   anfingen.     Die  VorschriA 
des  Verbreanens  bezweckt  nicht  etwa,  dass  die  Darbringer  genöthigt 
werden  sollten,   die  Aennerea  Theil  nehmen   zu  lassen  {Theodarei, 
(tuaest.  6.  ad  Lev.  Oeric.  J.  D.  Mich.  Fat.  ihsenm.  SchoU  bei  Klai- 
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ber  V,   2.   S.  123.))    und   das   Opferfleisch   wirklich  zu   verwenden 
(Winer  RWB.  u.  Dankopfer),    sondern  hat  einen  andern  Grund.    Das 
Fleisch  ging  in  dem  warmen  Rlima  leicht  in  Fflulniss  über,    nftherle 
sich  dem  Aase  und  wurde  unrein,   daher  bei  einer  heiligen  Mahlzeil 
ungeeignet;   am   sch9rfsten  nimmt  es  das  Gesetz  bei   den  wichtigeren 
Lobopfern ,    minder  scharf  bei  den   andern  weniger  wichtigen  Dank- 
opfern; durch  die  Verbrennung  entzog  man  es  der  Entweihung  (s.  4, 
12.).     So  schon  Maimomd.  Mor.  Neboch.  3,  46.  und  Bahr  Symb.  11 
S.  375  f.     Jenen  wie  diesen  Grund  und   noch  mehr  nimmt  IMo  de 
victimis  p.  842.  an  und  ihm  folgt  Outram  de  sacriff.  p.  185  f.  Sonst 
entzog  man  Opferreste  der  Entweihung  auch  durch  Vergrabung  (Pau- 
san.  10,  32,  9.).  —  V.  16.  Die  beiden  andern  Arten  des  Dankopfers 
kommen   auch   sonst   neben    einander  vor   (22,  21.  Num.  15,  3.  D(. 
12,  17.)  und  zugleich  neben  dem  nat,  worunter   wahrscheinhch  das 
Lobopfer  zu  verstehen  ist  (23,  38.  Num.  29,  39.  Dt  12,  6.),  werden 
aber  nirgends  nSher  bestimmt.     Der  ^^i  Gelübde  kann  nur  ein  Opfer 
sein,  welches  bei  irgend  einem  Anlasse  z.  B.  für  die  Erhöruug  einer 
Bitte  Gott   gelobt   worden   war,   zu    welchem   sich    also  der  Mensch 
verpflichtet  hatte,    während  bei  den  beiden  andern  Arten  eine  rechl- 
liehe  Verpflichtung  nicht   vorlag.     Es  wurde   dargebracht»  wenn  die 
Bitte  sich  erfüllt  hatte  und  drOckte  Dank  fQr  die  Erhörung  aus;  der 
gewöhnliche  Ausdruck  dafür  ist  *^';a  tM  ein  Gelübde  vollständig  tM- 
chen  d.  i.  es  vollenden,  erfflUen,   das  Gelübde  bezahlen  (2  Sam.  15, 
17.  Jes.  19.  21.  Jon.  2,  10.  Nah.  2,  1.  Ps.  22,  26.  50,  24.  61,  9. 
65,  2.  66,  13.  76,  12.  116,  14.  18.  Job.  22,  27.  Prov.  7,  14.  Koh. 
5,  3.),   woneben   auch   mSr   dW   vorkommt    Ps.  56,  13.     Die  t^a-s 
Freiwilliges  von  a^a  treiben,  antreiben  (Ex.  25,  2.),    im  Hithp.  sich 
antreiben  ist  ein  Opfer,  welches  weder  eine  bestimmte  göttliche  Wohl- 
that  noch  ein  besonderes  Versprechen  zum  Anlass  hatte,  sondern  aus 
eigener  Bewegung  des  Herzens,  aus  freiem  religiösem  Triebe  hervor- 
ging (Ex.  35 ,  29.  36 ,  3.) ,   gleichsam    ohne   dass    eine  sittliche  und 
rechtliche  Verbindlichkeit    vorlag,    aber    doch   immer  vornämlich  der 
Güte   Gottes   galt  (Ps.  54,  8.)  und   als   Anerkennung   derselben   ein 
Dankopfer   war.     Bei   ihm   war   auch   ein   nicht  ganz  fe.hlloses  Thier 
zulässig  (22,  23.),  dagegen  nicht  beim  Lobopfer  und  Gelübde,  wel- 
che eine  bestimmte  Wohlthat  oder  Erbörung   vergelten  sollten.    Dass 
auch  zum  Gelobten  und  Freiwilligen  Speisopfer  gehörten,  lehrt  Num. 
15,  3  ff.   Der  Verf.  hat  sie  bei  der  rHn  genannt  und  wiederholt  dies 
hier  nicht.     Von  selbst  versteht  sich,  dass  man  auch  Brandopfer  ge- 
loben und  freiwillig  darbringen  konnte  (22.  18.  Ez.  46,  12.).  n^n»^ 
'w]  und  am  folgenden  Tage,   da  soll  der   Rest  von  ihm  gegessen 
werden,  nachdem  am  OpferUge  die  Hauptmahlzeit  Statt  gefunden  bat. 
Zum  ;  nach  ZeiUngaben  vgl.  Ex.  16,  6.     Den  Ort  solcher  Mahlzeiten 
bestimmt   der  Verf.   nicht   näher;  jedenfalls    hatten  sie  an  dem  Orte 
zu  geschehen,  wo  das  Heiligthum  stand  (DL  12,  17  L  27,  7.);   heim 
nachexilischen  Tempel  durfte  man  sie  in  ganz  Jerusalem  halten  (Nischn. 
Sebach.  5,  6  f.).  —   V.  17.  18.  Das  am  3  Tage  noch  übrige  Fleisch 
ist  zu  verbrennen.    Sollte   da  in  der  That,   wirklich  noch  davon  ge- 
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gesxen  werden,  was  der  Gesetzgeber  ffir  möglich  hSK ,  so  wird  es , 
Dicht  wohlgeßUig  sein  (s.  1,  4.)  und  das  Opfer  dem  Darfaringer  nicht 
gerechnet  werden,  so  dass  er  also  ein  andres  Dankopfer  zu  bringen 
hat;  die  andern  Tbeilnehmer  aber  werden  ihre  Schuld  tragen  (s.  5, 
l\  indem  ihnen  Gott  irgend  welches  Ungl&ck  zustossen  lassen  wird. 
Terdorbenkeil  wird  e$  sein}  das  Fleisch  wird  Gott  als  verdorben  und 
niithiB  als  unrein  gelten,  sollte  es  auch  z.  B.  in  der  Winterzeit  noch 
friseh  genug  sein.  Wa]  im  Hebr.  nur  vom  Opferfleische  (19,  7.  Jes. 
65,  4.  Ez.  4,  14.),  im  Chald.  auch  für  hebr.  *^9|  von  der  menschlichen 
Leiche  (1  Sam.  17,  46.)  kommt  von  dem  nicht  erhaltenen  ^a;  = 
*»  erschlaffen  ^  ^'fmnJken,  im  Arab.  Chald.  Sam.  auch  verderben^ 
xtriofben  sein,  womach  das  talm.  hn  verdarben  madhen  zu  *er- 
klireo  sein  wird.  —  V.  19.  Ungeeignet  ist  das  Fleisch  auch 
dann,  wenn  es  rührt  an  alles  Unreine  d.  i.  an  eine  von  allen  unrei- 
nen Sachen  anlrifft  und  dadurch  unrein  wird ;  es  soll  nicht  gegessen, 
M)Ddern  verbrannt  werden.  Das  zweite  "^^a^?  dnlcken  LXX  u.  Vulg, 
nicht  aus,  wahrend  die  Samaritt.  Abus.  Syr.  Houbig.  die  copula 
weglassen  und  *^n  zum  Vorhergehenden  ziehen.  Den  masoreth. 
Text  geben  Onk.  Jonaih,  Venei.  Gr.  Ar,  Erp, ;  er  ist  auch  wohl  der 
ursprüngliche.  Man  fasse  ihn :  und  was  das  Fleisch  noch  ferner  be- 
triSt,  so  soll  jed^  Reine  Fleisch  essen  d.  i.  am  Fleischgenuss  Theil 
baben,  fleisch  berechtigt  sein.  Vorher  handelte  der  Verf.  von  der  Be- 
schaffeDheit  des  Fleisches,  hier  geht  er  zu  der  der  Personen  über; 
oil  *n9an^,  ohne  welches  das  2  Gl.  sehr  kahl  dastehen  würde ,  ffihrt 
er  das  Weitere  ein.  —  V.  20.  21.  Getödtet  soll  werden,  wer  vom 
Opferfleiscb  isset,  wenn  seine  Unreinheit  an  ihm,  er  also  mit 
euiem  verunreinigenden  Uebel  wie  Aussatz,  Saraenfluss,  Folgen  des 
Beischlafs  behaftet  ist  oder  wenn  er  eine  solche  menschliche  Unrein- 
heit oder  ein  unreines  Thier  ber&hrt  und  sich  nicht  gereinigt  hat. 
Denn  rein  muss  sein,  wer  von  einer  heiligen  Weibegabe  essen  will, 
darüber  z.  Cap.  11  — 15.  mrr^  if6r^\  beschrinkt  die  Vorschrift  auf 
<^(e  eij^eoüichen  Dankopfer  und  schHesst  die  Schlachtungen  aus,  die 
lieioe  eigentlichen  Dankopfer  waren,  wenn  man  dabei  auch  Je- 
bora's  gedachte,  wenigstens  in  der  mosaischen  Zeit  (s.  17, 5.).  nn^ssi] 
s- Gen.  17,  14.  Xli^]  umfiasst  die  unreinen  Vögel,  Fische,  Kriechthiere 
DBd  Insekten,  von  denen  allein  der  Verf.  das  Wort  11, 10  ff.  braucht. 
^  ist  gesichert  durch  LXI,  VtUg.  und  Venet.  Gr.  Das  vom  Sam. 
(md  einigen  codd.  dargebotene  t^v,  welches  allerdings  Ofik.  Sgr.  Saad.^ 
üiter  doch  wohl  nur  tl?^  erklärend,  ausdrücken  und  Houbig.  J.  D. 
^.  ftosenm.  de  Weite  vorziehen,  scheint  aus  5,  2.  herzurühren  und 
(^  entbehrlich.  Im  breiten  Style  des  Verf.  fällt  das  überflüssige  m»ij 
weht  auf;  es  ist  erträghch  wie  n?^  bei  rofiP  Ez.  6,  11.  8,  9.  —V. 
22—27.  Der  siebente  Zusatz  über  das  Fett  und  Blut,  passend  hier 
>Q  das  Dankopfer  angereiht,  wo  es  sich  um  das  Essen  heiliger 
N«  handelt.  Ebenso  schon  oben  3,  17.  Das  Verbot  des  Fett- 
geomses  geht  bloss  auf  die  3,  3.  4.  9.  genannten  aus  lauter  Fett 
i>estehenden  Stücke,  nicht  auch  auf  das  mit  dem  Fleische  verwach- 
»ae  FeU  und  es  beschränkt  sich  auf  die  3  Hauptopferthiere  oder  auf 
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,  das  Vieh,  von  welchem  man  Jehava  Feuerung  darbringt  d.  i.  wel- 
ches beim  Opferdienste  zulässig  ist,  so  dass  also  das  Feit  der  andern 
reinen  Tbiere  nicht  verboten  war.  Jene  Stücke  gehörten  bei  allen 
Opfern  Jehova  und  waren  bei  den  meisten  das  Einzige,  was  man  vom 
Fleische  ihm  weihte  (s.  z.  3,  3.) ;  sie  wurden  durch  diese  ständige 
Weihung  an  Gott  geheiligt  und  sollten  bei  Todesstrafe  nicht  in  den 
unreinen  Mund  des  Menschen  gelangen,  Aehnlich  die  Heiligkeit  des 
nervus  ischiadicus,  den  Gott  bei  Jacob  berührt  hatte  (Gen.  32,  33.). 
Fremd  ist  dem  Verf.  der  rabbinische  Grund ,  dass  das  Fett  der  Ge- 
sundheit schade  (Maimonid.  More  Neboch.  3,  48.  Oulram  de  sacrifT. 
p.  175.);  ihn  nehmen  auch  GroL  und  J.  D.  Michaelis  mos.  Recht  IV. 
S.  211  f.  an,  der  letztere  aber  findet  in  der  Beförderung  des  Oelbaus 
durch  das  Verbot  ein  weiteres  Motiv,  welche^  Rosenm,  sich  aneignet. 
Winer  RWB.  u.  Speisegesetze  erkennt  den  theokrat.  Grund,  zugleich 
aber  auch  die  übrigen  Rücksichten  an.  Das  Rechte  schon  bei  Spencer 
de  legg.  ritt.  1,  10,  2.  Ewald  Alterth.  S.  45.  Das  Fettverbot  bei 
Gefallenem  und  Zerrissenem  geht  auf  alleThiere  und  hat  die  Unrein- 
heit zum  Grunde  (s.  17,  15.  22,  8.);  solches  Fett  soll  man  nur  xu 
allerlei  Geschäft  machen  d.  i.  es  für  Zwecke  im  gemeinen  Leben  be- 
reiten und  verwenden.  Bei  ordentlich  geschlachteten  Rindern,  Scha- 
fen und  Ziegen  stand  dies  offenbar  nicht  frei.  Was  aber  mit  ihreni 
Fett  geschehen  sollte,  gibt  das  Gesetz  nicht  an.  nnnssi]  s.  Gen.  17, 
14.  —  V.  26.  27.  Das  Blutverbot  beschrankt  sich  auf  die  Vierfüss- 
1er  und  Vögel  und  schliesst  die  Fische  nicht  mit  ein.  nunaVi  niy!»] 
eig.  in  Binsichl  auf  das  Geßügel  und  Vieh  d.  L  was  nSoilich  anlangt 
das  Vieh  und  GeflOgel;  vgl.  Dt.  34,  11  f.  Jos.  17,  16.  Das  Verbot 
wird  im  Gesetz  stark  hervorgehoben  und  wiederholt  eingeschärft  (s. 
Gen.  9,  4.);  es  gründet  sich  darauf,  dass  das  Blut  als  Sitz  des  Le- 
bens oder  als  das  Leben  galt,  bei  den  Opfern  stets  Gott  geweiht 
wurde  und  auch  andre  heilige  Zwecke  erfüllte  (s.  1,  5.),  namentlich 
die  Sühnung  (4,  5.),  mithin  eine  ganz  besondre  Heiligkeit  hatte.  Aurh 
im  Koran  2,  168.  5,  4.  6,  146.  16,  116.  wird  Blutgenuss  untersagt. 
An  den  nachtheiligen  Einfluss  des  Blutgenusses  auf  Leib  und  Seele, 
wie  die  Rabbinen  annehmen  {Maimonid  More  Neboch.  3,  48.  HotUn- 
ger  Hebraeor.  leges  p.  200  f.)  oder  an  den  Blutgenuss  bei  den  heid- 
nischen GuUcn  Asiens  (J.  D.  Mich.  Mos.  Recht  IV.  S.  214  L)  oder 
an  Beides  zusammen  (ßosenm.  ad  3,17.)  hat  der  Verf.  nicht  gedachL 
Das  Rechte  hat  schon  Speuter  de  legg.  ritt.  1,  10,  2.,  auch  Winer 
RWB.  u.  Speisegesetze,  der  aber  auch  an  die  andern  Rücksichten  er- 
inaert  in  allen  euren  WohneiUen]  s.  £x.  12,  20.  —  V.  28—36. 
Der  achte  Zusatz  über  den  priesterlichen  Antbeil  am  Dankopfer.  Der 
Darbringende  sein  Dankopfer  Jehova  d.  i.  wer  Gott  ein  Dankopler 
widmet  und  veranstaltet,  der  soll  von  demselben  seine  Gabe  d.  i.  den 
ihm  obliegenden  göttlichen  Antheil  Jehova  bringen,  zum  Altar  herzu- 
bringen. —  V.  30.  Seine  Hände  sollen  Mngen  die  Feuerungen  Je- 
hova's]  er  selbst  mit,  auf  seinen  Händen  (8, 27  f.  Ex.  29, 24  f.  Num.  6, 10  f.) 
hat  die  göttlichen  Opfertheile  zu  bringen,  um  sie  am  Altar  Jehova  zu 
weih«M{  er  darf  sie  nicht  abholen  lassen  oder  Jchicken,  sondern  muss 
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io  Person  sie  Jefaova  Qbergeben,  Dftinltch  das  Fett  nehsi  der  Bru»i 
d.  i.  die  F^ttst&cke  (3,  3  f.)  und  das  Bruststück,  jene  zur  Verbren- 
nuDg  aaf  dem  Altar,  dieses  zum  Weben  einer  Webe  vor  Jebova.  Vsr] 
wie  Ex.  12,  8  f.  rrvn]  kommt  im  ganzen  A.  T.  nur  beim  Elobisten 
vor  (V.  31.  34.  8,  29.  9,  20.  21.  10,  14.  15.  Ex.  29,  26.  27.  Num. 
6,  20.  18,  18.)  und  wird  von  den  aramm.  Ueberss.  M^'jn  peelus,  von 

den  arabb.    JüaB  pectuSy  peclorü  caput,  medium,  von  Joseph,  antt  3, 

9,  2.  und  VeneL  Gr.  (Sv^^Sy  von  Vulg.  pectuscalum  und  von  LXX 
^ff^wtov  gegeben.  Dieses  letztere  erklSrl  Etym.  magn.  durch  (ägog 
Tov  <ftii&ovg  und  Pollux  2,  4,  33.  durch  to  fiiaov  rofv  atti&^v.  Da- 
mit stimmt  ntT^  eig.  Scheide  d.  i.  Mitte,  Mitlelstück  von  nm  scheiden, 
wuterscheiden ,  dann  sehen  (wie  ceniere)  verw.  mit  tm  schneidetiy 
icheiden  un<l  nsrt  iheileny  haWircH.  Gemeint  ist  also  die  Bnistscheide 
oder  das  Bruststück,  welches  bei  den  Rindern,  Schafen  und  Ziegen 
Brastkem  heisst,  grösslentheils  aus  Knorpelfett  besteht  und  zu  den 
schmackhaftesten  Theilen  gehört;  die  tfn^^vvi«  7ca%imv  itQwiwv  wa- 
ren ein  Leckerbissen  bei  gewissen  Familienfesten  der  Allen  (Athen.  2, 
70.  9,  10.  p.  65.  370.).  Dieses  BrusUtuck  gehörte  von  den  Dank- 
opfern  den  Priestern.  Wie  Jehova  das  reine  Fett  als  das  Beste  er- 
hielt (s.  3y  3.),  so  seine  Diener  das  aus  durchwachsenem  und  ge- 
Biessbarem  Knorpelfett  bestehende  vorzuglichste  BrustslQck.  Es  heisst 
immer  r»vrn  mn,  weil  das  njrn  ^n^^  cjnn  mit  ihm  vorgenommen  wor- 
den war.  Dieses  Wort  bedeutet  bewegen,  schwingen  und  wird  sonst 
z.  B.  gebraucht  von  dem  Bewegen  der  Säge  (Jes.  10,  15.)  und  des 
Siebes  (les.  30, 28.),  dem  Erheben  und  Schwingen  der  Steinhaue  (Ex. 
20,  25.)  und  der  Sichel  (DL  23,  25.),  dem  Schwiegen  der  Hand, 
welche  winkt  (Jes.  13,  2.)  oder  schlagt  (Jes.  19,  16.  Job.  31,  21.). 
im  Opferdienste  bezeichnet  es  einen  bestimmten  vom  Priester  zu  voll- 
ziehenden Ritus,  der  vomlmlich  dem  Daak-  und  Einweihnngsopfer  ei- 
genthömlich  war.  Beim  Dankopfer  nahm  ihn  der  Priester  vor  mit 
4iem  Bnutstück  und  der  rechten  Keule  (9,  21.  10,  15.),  mit  dem 
Bog  und  dem  ^eisopfer  des  NasirAers  (Num.  6,  20.) ,  mit  den  Ge- 
treideerstlingen  am  Passahfeate  und  den  Erstlingsbrodten  nebst  den 
beiden  Dankopferlammem  am  Wochenfeste  (23,  11.  20.).  in  den 
angefahrten  FAllen  gehörte  das  also  Geweihte  den  Priestern.  Beim 
Eioweihungsopfer  Aarons  und  seiner  Söhne  vollzog  Moses  den  Ge- 
brauch mit  den  FettstQcken,  der  rechten  Keule  und  dem  Speisopfer 
ttod  verbrannte  dann  diese  Opferlheile  auf  dem  Altare  (8,  27  f.  Ex. 
29,  24  f.),  desgleichen  mit  dem  Broststück«  welches  er  aber  als  seinen 
Theil  behielt  (8,  29.  Ex.  29,  26.).  Ausserdem  findet  sich  im  Opfer- 
dienste der  Bitus  noch  beim  Speisopfer  der  Ecfersuchl  (Num.  5, 24  f.) 
und  beiaa  Schuldopfer  des  Aussätzigen  (14,  12.  24.),  die  nach  Opfe- 
nug  der  Gott  gebAhrenden  Theile  ehenfalls  dem  Priester  gehörten. 
Der  Gebrauch  bestand  wohl  darin,  dass  man  die  Opfertbeile  empor- 
bob  und  hin  und  her  bewegte;  man  drückte  damit  aus,  dass  man  sie 
Gott  im  Himmel  darreiche  und  zuwende,  dass  man  sie  ihm  weihe^ 
welche  BedeuUing  auch  ft'^an  in  mancben  SieUea  hat  (Ei.  35,  22.  38« 
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24.  29.  Num.  18,  11.).  Er  fand  fast  nur  bei  den  Priestertheiien  Sutt 
und  deutete  schon  an,  wie  jene  besten  Stücke  eigentlich  Gott  gehör- 
ten, von  ihm  aber  seinen  Dienern  gegeben  würden,  damit  sie  gemäss 
dem  Charakter  des  Dankopfers  auch  eine  Mahlzeit  halten  könnteo. 
Die  Diener  Gottes  sollten  sich  hewusst  bleiben,  dass  sie  diese  Stücke 
der  Güte  Gotles  verdankten  und  der  Darbringer,  dass  er  sie  nicht 
den  Prieslern  y  sondern  eigentlich  Gott  widme.  Ueber  das  an  den 
Leviten  vollzogene  ci'^an  s.  Num.  8,  11  (T.  Im  beutigen  Orient  koniml 
es  vor,  dass  der  Vater  sein  neugebornes  Kind  auf  die  Arme  nimml 
und  gegen  den  Himmel  in  die  Höhe  hebt,  um  es  Gott  aufzuopfern 
(Toumefort  Reise  IL  S.  434.).  Etwas  Aehnliches  war  das  ^^orricere 
der  Römer.  Exla  deis  cum  dabant,  porricere  dicebant  (Varro  de  re 
rust.  1,  29.);  Veranius:  exta  porriciunlo,  diis  danto  in  altaria  aramve 
focumve  eove  quo  exta  dari  debebunt  (Macrob.  Saturn.  3,  2.).  Wie 
bei  den  Hebräern  hielt  der  Darbringer  die  Opferstücke.  Si  sachfi- 
cem  summo  Jovi  atque  in  manibus  exta  teneam,  ut  porriciam  (Plaat. 
Pseud.  1,  3,  32.).  Der  Gegensatz  zum  porreclum  ist  nach  Verrius 
das  profanum:  Porricitur  foculo  arisque,  quod  consecrandum  est  deo 
dicandumque,  contra  id  consumitur  in  sacro,  quod  est  profaoatum 
(Festus  u.  profanum.).  Daher  hiessen  die  Weihestücke  porriäae 
(Solin.  5,  23.  Arnob.  7.  p.  231.).  Für  porricere  aber  sagte  mm 
auch  movere  y  o5movere,  cammavere  z.  B.  Galo  de  re  rust  134.  — 
V.  32.  33.  Wie  das  Bruslsück  soll  auch  der  rechte  p^v  dem  Prie- 
ster, welcher  das  Blut  sprengt  und  die  FettstOcke  verbrennt,  als  sein 
Antheil  zufallen.  Mit  ^a>;i?  geht  der  Verf.  in  die  2  Person  über  wie 
2,  5.  p^v]  von  p^v  verw.  mit  pg«  laufen,  rennen  ist  eig.  Lauf,  Bein. 
Nach  dem  ßgoxlnv  der  LXX  und  armus  der  Vulg.  versteht  man  im 
Opfergesetz  das  Wort  herrschend  vom  Vorderbeine  oder  vielmehr  von 
der  Schulter  des  Vorderbeins.  Altein  dafür  ist  t^]  die  Bezeichnung 
(Num.  6,  19.  Dt.  18,  3.)  und  pS«  kann  nur  auf  das  Hinterbein  ge- 
hen, zumal  es  auch  den  menschlichen  Schenkel  bezeichnet  (Gant.  5, 
15.  Ps.  147,  10.  Jud.  15,  8.).  So  wahrscheinlich  die  andern  grie- 
chischen Überss.,  mit  denen  Joseph,  anlt.  3,  9,  2.  stimmt;  sie  haben 
nv^iM/l,  d.  i.  Bein,  insbes.  Schienhein  (zu  1,  32.  8,  25.  9,  21.  Ex- 
29,  22.)  und  Venet  Gr.  daneben  auch  6xikog  d.  i.  Schenkel,  Bän. 
Aus  Syr.  Sam.  Ghaldd.  Arabb.,  welche  dasselbe  Wort  mit  dem  hebr. 
brauchen,  ist  nichts  zu  ersehen.  Natürlich  aber  kann  pw,  den  Prie- 
stern als  Antheil  bestimmt  und  1  Sam.  9,  24.  als  ganz  vorzügliches 
Stück  angeführt,  hier  nicht  das  armselige  Schienbein,  sondern  nur 
die  Keule  sein.  Sie  gehört  zu  den  heiligen  Gaben  und  wird  gewöhn- 
lich 'rrannrn  pi«  Hebekeule  genannt  d.  i.  Keule,  die  vom  Opfer  erhoben  und 
als  Abgabe  dem  Priester  gegeben  wurde.  Wie  das  fette  Bruststück 
beim  Priester  dem  Fette  bei  Gott  entspricht  (s.  V.30.),  so  entspricht 
die  Keule  beim  Priester  dem  Blute,  welches  als  Sitz  des  Lebens  Gott 
zurückgegeben  wurde  (s.^1,  5.).  Denn  Hüfte  und  S/^henkel,  aus  wel- 
chen die  Kinder  hervorgehen  (Gen.  35,  11.  46;  26.  Ex.  1,  5.  Jud. 
8,  30.  1  Reg.  8,  19.)  und  Leben  kommt,  sind  besondere  SiUe  der 
Lebenskraft    Die  rechte  Keule  ist  gewählt,  weil  die  rechte  Seite  die 
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bevorzngte  isl  (Gen.  48,  14.);  die  rechte  Hand  erscheint  immer  als 
die  kräftige,  mächtige  und  wirksame  (Ex.  15,  6.  12.  Zach.  11,  17. 
Job.  40,  14.  Ps.  118,  15  f.).  Dieselbe  Ansicht  liegt  zum  Grunde, 
wenn  die  Griechen  die  ausgeschnittenen  Schenkelknochen  (k^a  (irji^a) 
QDd  um  sie  gewickeltes  Fett  opferten  (s.  z.  3,  4.  9.),  jene  mit  ihrem 
Harke  als  Sitze  der  Lebenskraft  (vgl.  femur,  fernen  mit  feto,  fetus, 
fecundus,  femina),  dieses  als  das  Vorzüglich ste.  Dazu  die  Erklärung, 
dass  die  Thiere  mit  den  Schenkeln,  die  man  &g  ti  rl^uw  den  Göttern 
weihte,  das  Gehen  und  Zeugen  verrichteten  (Eustath.  ad  II.  1,  461.)* 
Die  Heiligkeit  der  cnXayxya,  exta  hat  einen  ähnlichen  Grund  (s-  z.  1, 
5.).  Bei  den  Komikern  klagen  freilich  die  Götter  Ober  die  fleischlosen 
Koochen  (Clem.  Alex,  ström.  7.  p.  716.  719.).  Von  jenem  p^«  wird 
DUD  in  einer  Stelle  das  o^^'^n  ausgesagt.  Nach  dem  Vorgange  der 
Talnradisten  (Mischn.  Menach.  5,  6.)  und  Rabbinen  versteht  man  dar- 
ooler  ziemlich  allgemein  einen  besonderen  dem  t\^iTi  ähnlichen  Ritus, 
der  etwa  in  einer  Elevation  des  Opfertheils  bestanden  habe,  z.  B. 
Rdand  antiqq.  sacr.  3,  1,  17.  Carpzov  apparat.  p.  709  f.  Oui- 
rm  de  sacriff.  p.  151  f.  Witnus  Miscell.  I.  p.  502  f.  Scholl  in  Klai- 
bers  Studien  V,  1.  S.  120  f.  Bahr  Symb.  II.  S.  355  f.  Ewald  Al- 
lerth.  S.  320.  352.  Winer  RWB.  u.  WTeben  und  die  Ausleger.  Aber 
diese  Meinung  hat  im  A.  T.  keinen  Grund  und  ist  vollkommen  halt- 
los. Niemals  wird  b«i  den  Opfern  a*»^"  mit  ^jn^"^«  oder  wie  S)"?« 
mit  ttjrrj  '^ith  verbunden,  sondern  stets  gesagt  nw^  ö'»':^!  heben  ßr 
Jduma  d.  i.  eine  Hebe  für  Jehova  erheben  (22,  15.  Num.  15, 
19.  28,  19.  24.  31,  28.  Ez.  45,  1.  46,  9.);  häufig  steht  das 
Wort  mit  i«?  vor  dem  Ganzen,  von  welchem  die  Hebe  erhoben,  ge- 
nommen wird  (2,  9.  4,  8.  10.  19.  6,  8.  Ex.  29,  27.  Num.  28,  26. 
30.  32.).  Das8  Aaron  und  seine  Söhne  bei  ihrer  Einweihung  die 
Keole  auf  den  Händen  hielten,  geschah  nicht,  weil  ein  d'^n,  sondern 
bloss,  weil  das  vr^n  damit  vorgenommen  werden  sollte  (8,  27.  Ex. 
29,  24.).  In  diesem  allgemeinen  Sinne  wird  das  Wort  gebraucht 
von  der  Erhebung  der  Askara  beim  Speisopfer  (2,  9.  6,  8.),  der 
Feltstäcke  beim  Dank-  und  Bfindopfer  (4,  8.  10.  19.),  der  rechten 
Keule  beim  Dankopfer  (Ex.  29,  27.),  der  Erstlingshebe  (Num.  15, 
19  f.),  des  levit  und  priesterlichen  Zehntens  (Num.  18,  24  fl:),  eines 
Beaieantheils  fQr  Jehova  (Num.  31,  28.  52.)  und  der  heiligen  Gaben 
ülwrfaanpt  (22,  15.  Num.  18,  19.),  auch  der  Beiträge  zur  Erbauung 
der  StiflshQtte  (Ex.  35,  24.);  nirgends  hat  es  im  Gesetz  eine  beson- 
dere rituelle  Bedeutung.  Das  Deriv.  rwshr  ist  Hebe  und  kommt  vor 
von  den  Heben  beim  Speis-  Sund-  und  Schuldopfer  (7,  14.  Num.  18, 
^IT.})  insbesondere  von  der  Keule  der  Hebe  beim  Dankopfer  (V.  34, 
10,  14  f.  Ex.  29,  27  f.  Num.  6,  20  f.),  von  den  Erstgeburten,  den 
Erstlingen,  dem  Zehnten,  dem  Gebannten  und  dem  Beuteantheil  Je- 
iiova's  (Nom.  15,  19  f.  18,  11  IT.  31,  41.),  von  d«n  heiligen  Gaben 
fiberhaupt  (22,  12.  Num.  5,  9.),  auch  den  Beiträgen  zur  Stiftshütte 
(Ex.  25,  2  f.  30,  13  f.  35,  5.  12.  24.  36,  3.  6.).  —  V.  34.  Die 
Webebnist  and  Hebekeule  hat  Jehova  von  Seiten  der  Kinder  Israel 
von  ihren  Dankopfern  genommen  d.  i.  als  Abgabe  festgesetzt  und  den 
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AaroDiden  gegeben  D^Sy-pn^  lu  einer  ewigen  BesUmmung  <L  i.  als 
etwas  auf  ewig  ihnen  Bestimmles,  als  eine  immerdar  von  Seiten  des 
Volks  an  8ie  zu  entrichtende  GebQhr.     So  hier  wie  6,  11.  10,  13  f. 

24,  9.  Ex.  27,  21.  29,  28.  Num.  18,  8.  11.  19.  —  V.35.36.  Diese 
Stucke  sind  der  Antheil  der  Aaroniden  von  den  Feuerungen  Jehova's, 
welchen  Jehova  befahl  ihnen  zu  geben  von  Seiten  der  Kinder  Israel 
d.  i.  der  nach  Jehova^s  Gebot  ihnen  von  Seiten  des  Volks  zu  Theil 
werden  soll,  a'^'^pn  wa]  am  Tage,  wo  er  sie  ntihen  liest  d.  1.  in 
der  Zeit,  wo  (s.  Ex.  4,  13.)  er  sie  zu  sich  brachte  und  sie  annahm, 
dass  sie  Jehovapriesler  wAren.  nn;^]  von  niDb  sireichen  y  bestreichen 
(2,  4.),  dann  über  etwas  hinstreicheny  es  ermessen,  ausmessen,  (so  im 
Chald.  Syr.  Sam.  hAufig,  auch  im  Arab.)  ist  eig.  Abmessung  d.  i.  be- 
stimmter  Antheil  wie  nrj^^  Num.  18,  8.  Der  Verf.  braucht  grade 
dieses  Wort,  weil  es  an  die  Salbung  der  Aaroniden  erinnert  (s.  S, 
12.)  und  somit  an  die  Erhebung  zu  Prieslern,  die  ihre  Einkünfte  wie 
der  König  als  Gesalbter  Jehova's  (1  Sam.  8,  11  f[,)  vom  Volke  be- 
ziehen. Uebrigens  finden  sich  nnvo  und  nnvo  im  ganzen  A.  T.  nur 
beim  Elohisten.  —  V,  37.  38.  In  der  Schlussformel  nennt  er  aus- 
ser den  Cap.  1 — 7.  behandelten  Opferarten  noch  die  Art  bhiV«  eig. 
BevoUmächUgung  d.  i.  Einsetzung  (8,  22.  29.  33.  Ex.  29,  22.  26. 
27.  31.)»  z.  B.  auch  von  der  Einsetzung  der  Edelsteine  in  etwas  (Ex. 

25,  7.  35,  9.),  dann  Einsetzungsopfer  (8,  28.  31.  Ex.  29,  34.).  Das 
gleichfalls  elohist.  Wort  erklärt  sich  nach  't  -ryrii  mVo  eig.  die  Band 
jem.  voll  machen,  also  etwas  in  sie  thun  und  ihr  Gbergeben,  so  dass 
sie  etwas  hat  und  vermag  oder  vermögend  wird  d.  i.  ihn  bevoUmScb- 
tigen,  einsetzen  (8,  33.  16,  32.  21,  10.  Ex.  28,  41.  29,  9.  29.  33. 
35.  Num.  3,  3.  Jud.  17,  5.  12.).  Die  Hand  ist  die  handelnde  and 
waltende  und  an  sie  geschiebt  die  Ertheilung  der  Amtsbefugnias  (Jes. 
22,  21.).  Das  fiinsetzungsopfer  gehört  nach  seinem  Ritus  za  den 
Dankopfern  und  wird  daher  auch  Ex.  29,  28.  zu  ihnen  gerecfaoeu 
Deshalb  und  weil  es  bloss  bei  der  Einweihung  Aarons  und  seiner 
Söhne  zu  Priestern  vorkam,  hat  der  VerL  Gap.  1 — 7.  keine  besondere 
Bestimmung  darüber  gegeben. 

(äp.  8—10. 

1.  Die  Einführung  des  Priesterihume  geschieht  auf  sehr  feier- 
liche Weise  und  hebt  mit  einer  umstlndlichen  Einweihung  an,  weiche 
Moses  in  der  Art  ausführt,  dass  er  Aaron  und  dessen  Söhne  wischt, 
in  die  Priesterkleider  einkleidet  und  mit  heiligem  Salböle  salbt  (8, 
1 — 14.),  dann  sie  ein  SQnd-  Brand-  und  Dankopfer  darbringen  lisst 
und  diese  Opfer  volkieht,  zugleich  vom  Blute  des  letztgenannten 
etwas  an  das  rechte  Ohrläppchen,  den  rechten  Daumen  und  die  reichte 
grosse  Zehe  der  Geweihten  streicht,  auch  ihre  Kleider  mit  Salböl 
und  Dankopferblut  besprengt  (V.  15 — 30.)  und  zuletzt  sie  anweiset, 
das  Fleisch  des  Dankopfers  nebst  dem  dazu  gehörenden  Backwerk 
beim  Eingange  der  Stiflshfitte  zu  geniessen  und  7  Tage  lang  an  die- 
sem Piatee  zu  bleiben  XV.  31—360.    Am  8  Tage  erfolgt  der  biemi- 


Digiti 


izedby  Google 


Lev.  8—10.  415 

antritt  der  Eingeweihten;  Äaron  bringt  unter  Anleitung  Mosis  für 
sich  und  seine  Söhne  ein  Sfind-  und  Brandopfer  dar  (9,  1 — 14.), 
für  das  Volk  vollzieht  er  Sflnd  -  Brand  -  und  Dankopfer  und  ertheilt 
darauf  den  Segen  (V.  15 — 22.);  Jehova  erscheint  auf  geschehenes 
Bitten  und  Feuer  von  ihm  verzehrt  die  aufgelegten  Opferslücke  (V. 
23.  24.).  Dabei  erlauben  sich  die  beiden  ältesten  Söhne  Aarons  ein 
ungesetzliches  Raucbopfer  anzuzünden  und  werden  durch  Feuer,  wel- 
ches von  iehova  ausfährt,  getödtel  (10,  1 — 5.).  Dies  gibt  dem  Mo- 
ses Anlassy  hinsichtlich  der  Trauer  der  Priester  und  hinsichtlich  der 
Enthaltung  von  Wein  beim  heiligen  Dienste  Vorschriflen  zu  ertheilen 
(V.  6—11.).  Daran  schliessen  sich  noch  Bestimmungen  über  den 
Gemiss  der  Priestertheile  des  Speis-  und  Dankopfers  (V.  12 — 15.) 
ood  der  Beriebt  von  einem  Handel  zwischen  Moses  und  Aaron  filier 
den  Sflndopferbock  des  Volkes,  welcher  nicht  verzehrt,  sondern  ver- 
brannt worden  war  (V.  16  —  20.).  Abgesehen  von  diesem  letzten 
Berichte  gehört  der  ganze  Abschnitt  dem  Elohisten  an.  Das  lehren 
sowohl  Plan  und  Zusammenhang  seines  Werkes,  als  auch  die  Aus- 
drucksweise.  Er  hat  Ex.  25 — 31.  die  Anordnung  der  Stiftshütte  und 
des  Prieslerthums ,  darauf  Ex.  35 — 40.  die  Aufsteilung  und  Einrich- 
tung des  Beiligthuros  und  zuletzt  Lev.  1 — 7.  die  Ertheilung  der  Opfer- 
gesetze erzählt;  er  gibt  jetzt  den  Bericht  über  die  Einföhruog  der 
Priester,  welche  den  Opferdienst  beim  Heiligthum  verwalten  sollen, 
md  setzt  von  Cap.  11.  an  überall  die  Aaroniden  als  besteilte  Prie- 
ster voraus.  Dem  Berichte  von  der  Anordnung  des  Priesterthums 
Ex.  29.  entspricht  fast  wörtlich  der  Bericht  von  der  Ausführung  je- 
ner Anordnung  hier  Cap.  8.  Auch  im  Einzelnen  kehren  die  Ausdrücke 
wieder,  welche  schon  früher  als  elohistische  erkannt  worden  sind 
z.  B.  bei  der  Priesterkteidung  z.  B.  ivn,  »pn,  ruso  nnd  rvfm  S,  7 
—9.  13.  und  beim  Opferwesen  1*7]}  9,  7.  15.,  "rimin  8,  21.  28.  10, 
12.  13.  15.,  ü'mVo  8,22.28.  29.  31.  33.,  nnj  und  nw  8,20.  9,13., 
r»8,  20.,  r^rr  8,  16.  25.  9,  10.  19.,  nf>n  8,  25.  9,  19.,  ntn  8,  29. 
%  20.  21.  10,  14.  15.,  w^Ä  8,  17.,  n^a?  -'"?»  9,  3.,  '»  V?  n;  ?|^d  8, 
14.  18.  22.,  nji  8,  11.  30.,  c|-»?n  nnd  mw  8,  27.  29.  9,  21.  10, 
14.  15.,  nmT»n  8,  16.  21.  28.  9,  10.  14.  20.,  rrrr?  rv^'2  8,  21.  28., 
ö^„  W7f»'l0,  13.,  ^0  8,  2.  26.  31.,  tiVn  und  p^|?7  8,  26.  Dazu 
kommen  noch  fs  Gestell  8,  11.,  '^i  vom  llnzulässigen  10,  1.,  -ra^a 
10,  3.,  B^f  10,  6.  V'nan  10,  10.,  Vm  10,  12.,  ]o-Vm  10,  4.  5.  und 
die  Formeln  er  wtd  seine  Söhne  mit  ihm  S,  2.  30.  10,  9.  14.  15., 
«ocA  euren  GesehkchUm  10,  9.,  evdfie  Satzung  10,  9.  15.  Die 
Priestersalbung  wird  hier  8,  10.  12.  30.  10,  7.  wie  sonst  in  der 
<>ruDd8chrifl  hervorgehoben. 

2.  Spiter  Num.  8.  erzAhlt  die  Grundscbrifl  auch  die  Bestellung 
der  Leviten  und  sie  enühält  überhaupt  folgende  Nachrichten  und  Ge- 
setze hinsichtlich  der  heiligen  Personen.  Da  alle  Erstgeburt  Jehova 
gehörte  (Ex.  13,  2.),  so  sollten  sich  eigentlich  immer  die  Erstgebor- 
nen der  israelitiscben  Familien  dem  heiligen  Dienste  weiheo;  aber 
Jehova  verlangt  sie  nicht,  sondern  belflsst  sie  in  ihren  Verhältnissen 
ttnd  nimmt  nia'  ein  Lösegeld  für  ihre  Personen  (Num.  S,  46  ff.  18,16.). 
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Er  zo|^  es  bei  der  EinfQhrung  des  heiligen  Dienstes  vor,  statt  der 
Erstgebornen  den  ganzen  Stamm  Levi,  welchem  Moses  und  Aaron  an- 
gehörten, aus  dem  gesammten  Volke  auszuscheiden  und  zu  seinem 
Dienste  zu  bestellen  (Num.  3,  12.  4t.  45.  8,  14.  16.  18.),  liess  deu 
erwählten  Stamm  durch  besondere  Feierlichkeiten  weihen  (Num. 
8,  5  (T.)  und  besUtigte,  als  wegen  dieser  Bevorzugung  der  Leviten 
Unzufriedenheit  laut  geworden  war,  die  geschehene  Erwählung  durch 
den  Vorgang  mit  Aarons  sprossendem  Stabe  (Num.  17,  16  ff.).  Die 
Leviten  erhielten  nur  untergeordnete  Befugnisse;  sie  hatten  die  Woh- 
nung Jehovas  zu  besorgen  und  Dienst  bei  ihr  und  ihren  Geräthen  zu 
thun  (Num.  3,  7  f.  18,  3  f.  31,  30.  47.)  z.  B.  sich  bei  Aufschlagung 
des  Lagers  um  die  Stifts  hatte  zu  lagern  (Num.  1 ,  53.)  und  beim 
Zuge  die  HeiligthQmer  zu  tragen,  nämlich  die  Gersoniten  die  Decken, 
Vorhänge  und  Umhänge  der  Wohnung  und  des  Vorbofs  sowie  die 
Seile  und  Aehnliches  (Num.  3 ,  25  f.  4 ,  25  f.),  die  Kahathiten  die 
Bundeslade,  den  Tisch,  den  Leuchter  und  die  beiden  Altäre  nebsi 
den  dazu  gehörenden  Gefässen  und  Gerftben  sowie  den  Vorhang  vor 
dem  AUerheiligsteo  (Num.  3,  31.  4,  4  ff.)  und  die  Merariten  die  Brei- 
ter, Riegel,  Säulen,  Untersätze,  Seile  und  Zubehdr  (Num.  3,  36  f.  4, 

31  f.);  aber  sie  durften  kein  priesterliches  Geschäft  vornehmen,  also 
nicht  nahen  zum  Brandopferaltare  und  seinen  Geräthen  (Num.  18,  3.), 
nicht  in  das  Heiliglhum  hineingehen  (Num.  4,  20.)  und  nicht  die  hei- 
ligen Geräthe  berOhren,  sondern  nur  bedeckt  zum  Tragen  erhallen 
(Num.  4,  15.)*  Sie  erscheinen  also  bloss  als  den  Aaroniden  beige- 
gebene Gehilfen  und  haben  diesen  anzuhängen  und  zu  dienen  (Num. 
3,  6.  9.  8,  19.  18,  2.  6.);  vorgesetzt  sind  ihnen  in  der  mosaischen 
Zeit  die  einzelnen  Söhne  Aarons  (Ex.  38,  21.  Num.  3,  32.  4,  28.). 
Sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Priestern  und  dem  Volke  und 
vermitteln  es,  dass  das  Volk  nicht  mehr  dem  Heiliglhum  nafie  Irin 
(Num.  8,  19.  18,  22.).  Ihre  Weiber  wurden  wahrscheinlich  zu  ge- 
ringen Wasch-  und  Putzdiensten  beim  Heiligthum  herbeigezogen  (s. 
Ex.  38,  8.).  Bei  der  Eroberung  des  Landes  erhielten  sie  kein  zu- 
sammenhängendes Gebiet,  sondern  mit  den  Priestern  48  Städte  in 
den  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  darunter  die  6  Freistädte 
(Num.  35.  Jos.  21.);  ihre  Häuser  in  diesen  Orten  verfielen  veräussert 
niemals  und  wurden  im  Jubeljahre  unentgeldlich  zurückgegeben  (25, 

32  f.).  Ihre  Einkünfte  bestanden  in  dem  Zehnten,  welchen  die  übri- 
gen Stämme  alljährlich  von  dem  Getreide,  den  Baumfrfichten  und  dem 
Zuwachse  des  Rind-  und  Kleinviehs  geben  sollten  (27,  30  ff.  Num. 
18,  21  ff.). 

3.  Aus  dem  Stamme  Levi  und  zwar  aus  dem  Geschlechte  der 
Kahathiten  erhob,  wie  die  Gnindschrift  weiter  ausführt,  Jehova  Aaron 
und  dessen  Söhne  zu  Priestern  (Ex.  28,  1.  41.  29,  1.  44.  Num.  3, 
10.),  Hess  sie  durch  Moses,  seinen  unmittelbaren  Gesandten,  feierlich 
einweihen,  namentlich  auch  durch  Salbung,  den  königlichen  Weihehlus 
(s.  8,  12.),  bestimmte  ihnen  das  Priesterthum  als  ewiges  Recht  in 
Israel  (29,  9.  40,  15.)  und  erhielt  diese  Bestimmung  auch  aufrecht, 
als  unzufriedene  Leviten  und  Rabeniten,  welche  als  Nachkommen  von 
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Jakobs  Erstgebornen  priesterliche  Rechte  beanspruchten,  sich  dage- 
gen anflebnlen  (Num.  16.  26,  9  ff.)*  Mosis  Familie  gelangte  nicht 
zam  israelitischen  Prieslerthum ,  weil  Moses  der  jüngere  Bruder  (s. 
Ex.  6,  20.)  und  sein  Geschlecht  nicht  rein  hebräischer  Abkunft  war, 
indem  er  die  Midianitinn  Zippora  xum  Weibe  hatte  (Tgl.  21,  14.).  Seine 
Nachkommen  waren  blosse  Leviten  (1  Chron.  28,  14.).  Als  priesler- 
liehe  Befugnisse  bestimmt  der  Elohist  die  Geschäfte  am  Altare  und 
im  Heiligthume  und  mit  den  heiligen  Geräthen  (Num.  18,  7.  3.). 
Die  Priester  sollen  also  den  Altardiensl  besorgen,  z.  B.  das  Holz  auf- 
legen, das  Feuer  erhalten  und  ^den  Altar  reinigen  (1,  7.  6,  2  ff.),  das 
Blut  an  den  Brandopferaltar  sprengen  und  an  seine  Homer  streichen 
(s.  1,  5.  4,  5.),  die  Opfertheile  auflegen  und  verbrennen  (1,  8.  9. 
12.  13.  15  ff.  2,  2.  9.  16.  3,  5.  11.  16.  4,  10.  19.  26.  31.  35.  5, 
12.  6,  S.  7,  5.  31.),  im  Heiligthume  an  jedem  Sabbathe  Schaubrodte 
auf  dem  Tische  auflegen  (24,  8.),  den  Leuchter  zurecht  machen  und 
seine  Lampen  anzünden  (24,  3.  Ex.  27,  31.  Num.  8,  2  f.),  und  das 
an  jedem  Tage  zweimalige  Rauchopfer  darbringen  (Ex.  30,  7  f.  Num. 
17,  5.),  welche  Geschäfte,  so  weit  sie  erfordert  wurden,  vor  Einfüh- 
rung des  Priesterthums  Moses  versah  (Ex.  40,  22  ff.).  Sie  sollen 
also  überhaupt  die  eigentlichen  Gultusgeschäfle  verrichten,  z.  B.  auch 
dem  Volke  den  Segen  ertheilen  (Num.  6,  22  ff.)  und  beim  Aufbruche 
des  Lagers  die  Heiligthümer  einhüllen,  um  sie  den  Leviten  zum  Tra- 
gen zu  übergeben  (Num.  4 ,  5  ff.).  Ausserdem  haben  sie  die  heili- 
gen Trompeten  zu  blasen  (Num.  10,  8.),  die  heiligen  Gaben  zu 
schätzen,  welche  man  lösen  wollte  (27,  12  ff.),  feierliche  Bide  und 
Gollesurtheile  zu  vollziehen  (Num.  5,  1 1  ff.),  die  Gebräuche  am  Ende 
des  Nasiräats  auszuführen  (Num.  6,  13  ff.)  und  die  Beinigkeitsgesetze 
zu  handhaben  (13,  2  ff.  14,  2  ff.  19,  2  ff.).  Da  ihre  Verrichtungen 
sie  in  Jehovas  Nähe  führen,  so  haben  sie  sich  einer  besonderen  Bein- 
heil und  Heiligkeil  zu  befleissigen,  also  beim  heiligen  Dienste  die 
Hinde  und  Füsse  zu  waschen  (Ex.  30,  19  ff.  40,  31  f.)  und  sich  be- 
rauschender Getränke  zu  enthalten  (10,  9.);  sie  dürfen  nicht  im  Zu- 
stande der  Unreinheit  an  prieslerliche  Geschäfte  gehen  oder  von  den 
heiligen  Gaben  essen  (22,  2  ff.) ,  nicht  um  Todte  trauern,  ausser  um 
die  oächsten  Anverwandten  (21,  1  ff.)  und  keine  Hure,  Gefallene  oder 
Versiossene,  sondern  nur  eine  Jungfrau  oder  Wittwe  zum  Weibe 
nehmen  (21,  7.).  Sie  sollen  so  vollkommen  als  möglich  sein.  Daher 
machen  auch  hässliche  Leibesfehler  unfähig  zum  heiligen  Dienste, 
doch  nicht  zur  Theilnahme  an  den  priesterlichen  Einkünften  (21,  17  ff.). 
l^ie  Amtstracht  besteht  bei  den  gemeinen  Priestern  in  einem  Leibrocke 
nebst  GQrtelbinde,  einem  Kopfbunde  und  Hüfthüllen,  alles  von  weissem 
Linnen  (Ex.  28,  40.  42.).  Ueber  ihre  Einkünfte  s.  oben  S.  345.  und 
zn  21 ,  22.  Bei  der  Eroberung  des  Landes  erhielten  sie  von  den 
4S  Levitenstädten  13  in  den  Gebieten  von  Simeon,  Juda  und  Benja- 
n)in  zum  Besitz  (Jos.  21,  11  ff.).  Der  Hohepriester  ist  natürlich  zu 
allen  Geschäften  der  gemeinen  Priester  befugt,  hat  aber  Vieles  vor 
diesen  vorau.s.  Er  wird  vollständiger  gesalbt  und  die  Salbung  bei 
jedem  neuen  Hohenpriester  wiederholt  (s.  8,  12.)  ^  er  soll  den  heih- 
Bdb.  z.  A.  T.  Xn.  27 
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gen  Ort  nicht  verlassen  (21,  12.);  er  TuDgirl  bei  den  Sfindopfein  für 
ihn  selbst  oder  Mr  das  Volk  (4,  1  (T.  13  ff.)  und  daher  auch  am 
Versöhnnngstage ,  wo  er  in  das  Aüerheiligsle  eingeht  (16,  1  ff.);  er 
darf  um  niemand  trauern  und  nur  eine  Jungfrau  aus  seinem  Volke 
heirallien  (10,  6  f.  21,  10  ff.);  er  führt  einen  kostbaren  und  präch- 
tigen Ornat  (Ex.  28,  ^  ff.)  und  in  demselben  ein  Diadem  als  das  Zei- 
chen seiner  obersten  Wdrde  in  der  Theokratie  (Ex.  28,  36  ff.)  uod 
die  Urim  und  Tumroim  als  das  Zeichen  seiner  Befugniss  zu  höchsten 
Entscheidungen  (Ex.  28,30.);  bei  ihm  soll  Nosis  Nachfolger  Jehova's 
Entscheidungen  einholen  und  sich  nach  ihnen  richten  (Num.  27,  IS  ff.); 
er  erscheint  bei  der  Verlheilung  des  Landes  an  der  Spitze  des  Vol- 
kes und  die  weltlichen  Volkshäupter  nur  neben  ihm  (Num.  34,  17. 
Jos.  14,  1.  17,  4.  19,  51.  21,  1.). 

4.  Von  den  elohistischen  Gesetzen  über  die  heiligen  Personen 
weichen  andere  Stellen  des  Ge.selzbuches  stark  ab.  Ein  alter  Be- 
richterstatter kennt  die  Vorrechte  der  Leviten  und  Aaroniden  sowif 
die  der  SUftshüUe  nicht  Bei  ihm  haben,  wie  es  scheint,  die  Erst- 
gebornen sich  dem  Dienste  Jehovas  zu  weihen  (Ex.  22,  28.  24,  5.) 
und  er  gestattet,  dass  man  überall  im  Lande  Jehova  Altäre  errichtet 
(Ex.  20,  24.)  und  dass  auch  Nichtpriester  den  Altar  betreten  (Ex. 
20,  26.);  er  lässt  den  Ephraimilen  Josua  sich  als  Wart  in  derSliftj- 
hütte  aufhalten  (Ex.  33,11.)  und  mit  Moses  den  Sinai  besteigen,  Aa- 
ron  aber  unten  bleiben  (Ex.  24,  12  ff.)  und  den  Israeliten  das  gol- 
dene Kalb  machen  (Ex.  32,  2  ff.).  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  in 
einem  allen  Liede  die  Verlheilung  der  Leviten  durch  das  Land  iU 
eine  göttliche  Strafe  angesehen  wird  (Gen.  49,  7.).  Andere  Steiles 
sphliessen  sich  besser  an  den  Elohisten  an,  gehen  aber  zum  Tlieil 
auch  Aber  ihn  hinaus.  Aaron  hat  bereits  in  Aegypten  bei  seinem 
Volke  priesterliche  Geschäfte  (Ex.  4,  14.)  und  es  gibt  schon  vor  Ein- 
führung des  Priesterüwms  eine  Priesterschafk  (Ex.  19,  22.  24.);  er 
und  seine  beiden  ältesten  Söhne  besteigen  mit  Moses  den  Berg  (Ei. 
24,  1.)  und  die  Leviten  weihen  sich  schon  beim  Vorgange  mit  dem 
goldenen  Kalbe  dem  Dienste  Jehova's  (Ex.  32,  29.).  Alle  Opfer  sol- 
len bei  der  Stiftshütte,  wo  die  Priester  die  priesterlichen  Geschäfte 
zu  versebeli  haben,  dargebracht  werden  (17,  2  ff.  19,  22.  Jos.  22, 
11  ff.).  Der  Priesterstamm  vereinigt  mit  seinen  priesterlichen  Ver- 
richtungen einen  Lehrberuf  beim  Volke  (Dt.  33,  10.),  was  der  Clo- 
hist  10,  11.  so  nicht  gemeint  kaL  Pinehas  erscJieint  an  der  Spitze 
einer  Volk.sabordnung  (Jos.  22,  30  ff.).  Hierher  gehören  auch  die 
jehovistischen  Antheile  an  Num.  16  f.  Auffallend  ist,  dass  Aaron  ge- 
genüber von  Moses  der  Levit  d.  i.  der  Priester  genannt  (Ex.  4,  14.) 
und  die  Bezeichnung  ^ns  mit  auf  die  Leviten  angewandt  wird  (Ex- 
19,  22.  24.),  auch  das  Priesterthum  und  die  Feuerung  Jehovas  das 
Besitzlhum  des  Stammes  Levi  beissen  (Jos.  13,  14.  18,  7.),  als  hät- 
ten alle  Leviten  dieselben  prieslerlichen  Rechte  gehabt.  Noch  stärker 
treten  die  Abweichungen  im  Deuleronomium  hervor.  Bei  diesem 
jüngsten  Gesetageber  ist  von  den  Söhnen  AanmSy  welche  der  Elohist 
immer  als  die  Priester  bezeichnet,  niemals  die  Bede;  vielmehr  oeuut 
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er  die  CuUuspersonen  gewöhnlich  die  Friester  die  Leviten  (17,  9.  IS. 
24,  8.  27,  9.),  die  Frieeler  die  Söhne  Levis  (21,  5.  31,  9.)  und  die  Frie- 
sier  die  Levium  der  ganze  Stamme  Levi  (18,  1.).  Ehenso  Jos.  3,3. 
8,  33.  Ihm  kommt  es  hei  den  Priestern  ofTenhar  nicht  auf  die  Ah- 
slammung  von  Aaron^  sondern  nur  auf  die  von  Levi  an.  Bei  ihm 
erscheinen  die  Leviten  in  priesteriichen  Geschäften;  der  Stamm  Levi 
ist  aas  allen  Stämmen  ausgesondert,  vor  /ehova  zu  stehen,  den  hei- 
ligen Dienst  zu  versehen  und  in  Jehova's  Namen  zu  segnen  (10,  8. 
tS,  5.  7.);  die  Leviten  sollen  die  göttlichen  Flflche  ausrufen  (27,  14.) 
und  das  Gesetzbuch  bei  der  Bundeslade  niederlegen  (31,25  f.).  Deut- 
lieh  Oben  sie  hier  Rechte,  die  nach  dem  Elohisten  nur  den  Aaroni- 
deo  zikommen  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  zur  Zeit  des 
Dealeronoraikers  attsser  den  Aaroniden  audi  andere  Leviten  zum  Prie- 
sierlhum  zugelassen  waren.  Daher  werden  die  Feuerungen  Jehova's 
als  die  Besitzung  des  Stammes  Levi  bezeichnet  (18,  1.  10,  9.)  und 
der  Lcvtt  Korah,  der  nach  dem  Priesterthume  getrachtet  hatte,  neben 
den  Rubeniten  Datlian  und  Ahiram  11,  6.  nicht  mit  genannt,  weil  der 
Verf.  in  jenem  Streben  kein  besonderes  Unrecht  erblickte.  Die  mei- 
sten Leviten  wohnten  damals  nicht  in  den  bestimmten  ihnen  ange- 
wiesenen Städten,  sondern  zerstreut  in  den  verschiedenen  Orten  des 
Landes  n>it  den  anderen  Israeliten  zusammen.  Daher  die  häufige  For- 
mel r  der  Levitf  welcher  in  deinen,  euren  Thoren  ist  (12,  12.  18. 
14,  27.  16,  11.  vgl.  14,  29.  16,  14.  26,  12.)  oder  weUher  ach 
aufhält  in  einem  deiner  Thore  (18,  6.)«  An  diesen  Orten  waren  sie 
Beisassen  und  hatten  eine  dürftige  Stelliing,  weshalb  sie  dem  Wohl- 
wollen des  Volkes  angelegentlich  empfohlen  werden  (12,  19.  14,  27. 
u.  a.).  ihre  EinkQnAe  waren  hier  gering.  Sie  erhielten  nicht  mehr, 
wie  der  Elohist  bestimmt,  alle  Jahre  den  Zehnten  von  dem  Getreide, 
den  fiaumfpücbten  und  dem  Heerdenzuwachse »  sondern  nnr  alle  3 
Jahre  einen  Zehnten  von  dem  Erndteertrage ,  welcher  obendrein  zu 
Hahlsciten  verwendet  wurde  und  zugleich  den  fibrigen  BedfirfUgen 
des  Orts,  als  Fremden,  Witlwen  und  Waisen  zu  Gute  kam  (14,  28  f. 
26,  1 2  f.).  Dazu  sollte  man,  wenn  man  heilige  Gaben  nach  Jerusalem 
bracliie  oder  sich  zu  Festen  daselbst  einfand,  sie  nebst  seinen  Ange- 
hörigen und  den  BedfirAigen  Theil  nehmen  lassen  (12, 18.  16, 11.  14. 
26,  11.)-  Natärlich  sehnten  sie  sich  nach  Jerusalem  und  mancher 
Levit  zog  dorthin,  wo  er  zur  Theilnahme  an  den  priesterlichen  Ge- 
5ichftAen  und  Einkünften  gelangen  konnte  (18,  6  ff.).  Diese  aus  Aa- 
rooiden  und  anderen  Leviten  bestehende  jerusalemische  «Priesterschaft 
hatte  ausser  der  Verwaltung  des  Cultus  auch  an  der  Reclitspflege 
Tiieii  (17,  9  ff.  19,  17.  vgl.  21,  5.),  wahrend  beim  Elahisten  bloss 
der  Hohepriester  als  zu  solchen  Entscheidungen  berechtigt  erscheint. 
Ihre  Einkünfte  erscheinen  verglichen  mit  den  elobistischen  Bestim- 
niangen  sehr  vermindert  Der  Zehnte  vom  jahrlichen  Heerdenzuwachse 
und  die  Lösung  der  menschlichen  und  der  unreinen  Erstgehurt  wer- 
den hier  nicht  erwähnt  und  scheinen  eingegangen  zu  sein;  der  jähr- 
liche Zehnte  von  Getreide,  Most  und  Oel  und  die  reinen  Erstgeburten 
sollen  allerdings  nach  Jerusalem  gebracht  (oder  auch  der  Geldbetrag 
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dafQr),  aber  zu  Mahlzeiten  verwendet  werden,  an  welchen  auch  der 
Darbringer  mit  seinen  Angehörigen  und  den  Bedflrftigen  Theil  hat 
(12,  6  r.  17  r.  14,  23.  15,  19  f.).  Ebenso  sollen  alle  Opfer  in  Je- 
rusalem dargebracht  werden,  aber  die  priesterlichen  Opferantheile  sind 
herabgesetzt  (18,  3.)*  Hinsichtlich  der  Erstlinge  lässt  es  der  Verf. 
beim  Alten  und  fügt  noch  die  Erstlinge  der  Schafschur  hinzu  (18,4. 
26,  2  ff.),  die  aber  keinen  genugenden  Ersatz  für  die  anderen  Ver- 
luste der  Priester  bilden  konnten. 

5.  Ueber  die  BinfQhrung  des  Priester-  und  Levitenthums  durch 
Moses  ist  im  Allgemeinen  zu  urtheilen  wie  Ober  den  mosaischen  Ur- 
sprung des  hehr.  Opferdienstes  oben  S.  348  ff.  Wie  Moses,  der  Ur- 
heber der  Theokratie,  ein  Heiligthum,  einen  Opferdiensl  und  rehgöse 
Feste  stiftete,  so  rouss  er  auch  ein  Priesterthum  eingeführt  haben. 
Dies  ist  um  so  sicherer  als  seine  Stiftung  anzusehen,  da  wir  es  bei 
seinem  Stamme  und  Geschlechle  finden,  nicht  bei  den  Rubenilen,  den 
Nachkommen  von  Israels  Erstgebornem.  In  der  That  erscheint  auch 
gleich  von  Moses  an  das  Priesterthum  im  Besitz  der  Aaroniden.  Un- 
ter Josua  ist  Aarons  Sohn  Eleasar  Hoherpriester  (Jos.  14,  1.  17,  4. 
19,  51.  21,  1.);  ihm  folgt  in  der  ersten  Richterzeit  sein  Sohn  Pioe- 
has  (Jud.  20 ,  28.) ;  gegen  das  Ende  der  Richterperiode  waltet  Eli, 
der  Linie  Ithamar  angehörig  (1  Ghron.  24,  3.),  als  Hoherpriester  und 
als  Regent  und  wohnt  bei  der  StifUhfitte  zu  Silo  (1  Sam.  1,9.  4, 
18.);  ^r  die  Zeit  der  ersten  3  Könige  werden  ebenfalls  Nachkommen 
des  Eleasar  «d  des  Ithamar  als  Häupter  der  Priesterschaft  genannt 
(1  Sam.  14,  3.  22,  11  ff.  2  Sam.  8,  17.  15,  24  ff,  17,  15.  19,  12. 
1  Reg.  1  f.  4,  4.).  Stammtafeln  der  Aaroniden  stehen  1  Chron.  5, 
27  ff.  24,  1  ff.  Esr.  7,  1  ff.  Aehnlich  die  Leviten.  Sie  erhalUn  in 
Josuas  Zeit  ihre  Städte  (Jos.  21.),  werden  schon  in  der  ersten  Rich- 
terzeit^bei  Einrichtung  von  Privatgottesdiensten  Anderen  vorgezogen 
(Jud.  17,  7  ff.  18,  11  ff.)  und  haben  bei  der  StiftshQtte  zu  thun  (Jud. 
19,  18.).  In  den  Zeiten  Samuels  und  Davids  erscheinen  sie  als 
Träger  der  Bundeslade  (1  Sam.  6,  15.  2  Sam.  15,  24.)  und  unter 
Salomo  bringen  sie  und  die  Priester  die  heiligen  Geräthe  auf  den 
Tempelberg  (1  Reg.  8,  4.).  Schwerlich  aber  hat  Moses  ein  schrift- 
liches Priester-  und  Levitengeselz  gegeben,  vielmehr  das  Institut  auf 
dem  Wege  der  Praxis  eingeführt.  Dieses  konnte  sich  daher  frei  ent- 
wickeln und  gestalten  und  es  konnten  auch  erhebliche  Abweichungen 
vom  UrsprOnglichen  eintreten,  welche  so  lange  fortgingen,  bis  die 
später  schriftlich  gewordenen  Gesetze  zu  öffentlicher  Geltung  gelangt 
waren.  In  der  Praxis  der  nachmosaischen  Zeiten  entspricht  daher 
gar  Manches  nicht  dem  elohistischen  Priester-  und  Leviten-GeseUe. 
Man  nahm  es  da  bei  der  Zulassung  zum  Priesterthum  nicht  genau 
mit  der  AbsUmmung  von  Aaron.  Der  Ephraimit  Elkana  weiht  seinen 
Erstgebornen  Samuel  dem  Jehova  und  der  Geweihte  ist  ein  Diener 
Jehova's,  trägt  einen  Ephod,  hält  sich  im  Heiligthume  auf  und  ver- 
richtet später  Opferhandlungen  (1  Sam.  1,  28.  2,  IL  18.  3,  1  ff.); 
der  JudSer  David  reiht  seine  Söhne  der  Priesterschaft  ein  (2  Sam. 
8,  18.)  und  Jerobeam  bestellt  Nichüeviten  als  Priester  (1  Reg.  12,31.), 
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die  jedoch  feierlich  geweiht  wurden  (2  Ghron.  13,  9  f.).  Die  Haus- 
priester Davids  und  Salomo's  scheinen  auch  keine  Aaroniden  gewesen 
za  sein  (2  Sam.  20,  26.  1  Reg.  4,  5.).  Der  Ephraimit  Micha  richtet 
sich  einen  PrivatgottesdieDSl  ein  und  bestellt  dabei  einen  seiner  Söhne 
als  Priester,  an  dessen  Stelle  er  später  Jonathan,  den  Enkel  Mosis, 
also  einen  Leviten  setzt  (Jud.  17,  5  ff.);  dieser  aber  bleibt  ihm  nicht, 
soodem  nimmt  das  Priesterthum  der  Daniten  zu  Lais  an  (Jud.  18,  11  ff.). 
Bei  den  späteren  SchrifUteUern  findet  sich  wie  im  Deut  hflufig  die 
Bezeichnung  der  GuUus-Persooen  abi  Priester  Leviten  (Jer.  33,  18  ff. 
Jes.  66,  21.),  auch  bei  solchen,  welche  sonst  die  Priester  und  Levi- 
ten gehörig  unterscheiden,  nSmlich  Ez.  43,  19.  44,  15.  und  1  Chron. 
5,  5.  2  ChroD.  23,  18.  30,  27.,  bei  dem  Chronisten  wohl  nach  den 
Quellen  desselben.  Sie  lehrt,  dass  es  in  der  späteren  Zeit  gewöhn- 
lich geworden  war,  beim  Priesterthume  hauptsächlich  nur  auf  die  Ab- 
slammang  von  Levi  zu  sehen.  Erst  nach  dem  Eiile,  wo  das  Gesetz 
nach  seinen  späteren  Bearbeitungen  zu  voller  Geltung  gekommen  war, 
nahm  man  es  strenger  und  wies  diejenigen  vom  Priesterthume  zurück, 
welche  ihre  Abstammung  von  Aaron  nicht  nachweisen  konnten  (Esr. 
2.  61  ff.  Neh.  7,  63  ff.  vgl.  Neh.  10,  39.  12,  47.).  Uebrigens  hat 
der  exiUsche  Jesaia  a.  a.  0.  nichts  dagegen,  dass  auch  Nichtleviten 
ivm  Priesterthum  zugelassen  werden.  Auch  in  einzelnen  Fällen  nah- 
meo  Laien  priesterliche  Verrichtungen  vor,  z.  B.  die  Segnung  des 
Volks  bei  öffentlichen  religiösen  Feierlichkeiten,  wo  David  sogar  mit 
elDem  Ephod  angethan  war  (2  Sam.  6,  14.  18.  1  Reg.  8,  14.),  und 
König  Usia,  ein  entschiedener  Jehovaverehrer,  ging  einst  in  das  Hei- 
lige des  Tempels,  um  daselbst  zu  räuchern  (2  Ghron.  26,  16  ff.). 
Man  beschränkte  die  Befugnisse  und  Rechte,  welche  das  elohistische 
Oesetz  den  Priestern  einräumt  Die  weltlichen  Häupter  des  Volkes 
übergehen  bei  wichtigen  Angelegenheiten  den  Oberpriester,  z.  B.  bei 
der  Aufnahme  der  Gibeoniten  (Jos.  9, 14.);  dieser  erscheint  nach  Ein- 
führong  des  Königthums  nur  als  eine  Person  vor  dem  Könige,  welche 
dieser,  wenn  sie  nicht  zu  derselben  politischen  Partei  gehört,  auch 
vom  Priesterthume  absetzen  kann  (1  Sam.  2,  35.  1  Reg.  2,  26  f.), 
schwerlich  im  Sinne  des  elohistischen  Gesetzes.  In  der  Zeit  des  Da- 
vid (2  Sam.  8,  17.  15,  35.  17,  15.  19,  12.  20,  25.  1  Chron.  15,  11. 
18.  16.  24,  3.  6.  31.)  und  Salomo  (1  Reg.  4»  4.)  gibt  es  zwei, 
alleiB  Anschein  gleich  berechtigte,  Häupter  der  Priesterschafl,  während 
der  Elohist  nur  von  Einem  Hohenpriester  redet  (4,  3.  16.  6,  15. 
21,  10.  Ex.  29,  30.  Num.  35,  25  ff.).  Den  Ephod  erwähnt  das  Ge- 
sete  bloss  bei  Aaron,  nicht  auch  bei  dessen  Söhnen  (Ex.  28,  6.  40.), 
wir  finden  ihn  aber  zur  Zeit  Sauls  auch  bei  den  gemeinen  Priestern 
(1  Sam.  22,  18.).  Wie  sehr  durch  die  Freiheit  des  Opferdienstes 
in  der  älteren  Zeit  (s.  oben  S.  349.)  die  durch  das  elohistische  Ge- 
leu  den  Aaroniden  bestimmten  Opferantheile  geschmälert  wurden,  be- 
darf keiner  weiteren  AusfQhrung.  An  sonstigen  Unregeknässigkeiten 
fehlt  es  nicht.  Man  gab  den  Priestern  auch  gekochtes  Fleisch  (1  Sam. 
2,  15.),  während  sie  rohes  zu  fordern  hatten.  Die  Zulassung  von 
Uien  zu  den  Schaubrodten  1  Sam.  21,  7.  hat  indessen  als  ein  Noth- 
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fall  nicht  viel  zu  bedeulen.  HinsicblHch  des  levitischen  Berafes  tra- 
ten im  Laufe  der  Zeil  ebenfalls  Aenderungen  ein.  Seit  David  uod 
Saiomo  wirken  die  Leviten  auch,  als  Singer  und  Musiker  beim  öf- 
fenüichen  Gultus  (1  Chron.  15,  16  II'.  16,  4  ff.  23,  ö.  25,  1  ff.  2  Gliron. 
5,  12  f.  7,  6.),  wovon  das  Gesetz  nichts  vorschreibt.  Auch  sollen 
sie  durch  David  Anlheil  an  der  Rechtspflege  erhalten  haben  (1  Ghroti. 
23,  4«  26,  29.)  und  Josaphat  setzte  in  Jerusalem  einen  obersten  Ge- 
richtshof ein,  welcher  aus  Leviten,  Priestern  und  StammhSuptern  be- 
stand (2  Ghron.  19,  5  ff.)  sowie  er  das  Volk  auch  durch  die  Levi- 
ten, Priester  und  Oberste  über  das  göttliche  Gesetz  belehren  liess 
(2  Ghron.  17,  7  ff.  35,  3.).  Von  diesem  höheren  Berufe  der  Levi- 
ten indess  schweigt  das  elohistiscbe  Gesetz.  Ohne  EriBBein  erkennt 
man,  dass  die  Praxis  der  nacli mosaischen  Zeiten  vielfach  mit  den  jün- 
geren Bestimmungen  des  Gesetzbuches  zusammentrifft  und  dass  diese 
Bestimmungen  zum  Theil  aus  der  Praxis  hervorgegangen  sind.  Ebenso 
hat  sich  der  Elohist  an  die  Praxis  seiner  Zeit,  gewiss  aber  auch  an 
Ueberlieferungen  und  bestehende  Ansprüche  der  Aaroniden  gehalten 
und  auf  diesen  Grundlagen  sein  schön  zusammenhangendes  und  foi« 
gerichtiges  Priester-  und  Levitengesetz  aufgestellt  Der  vorliegende 
Abschnitt  erscheint  als  seine  freie  Ausführung;  die  Nachricht  l6,  1  ff. 
verdankte  er  der  Ueberlieferung,  welche  aussagte,  dass  Nadab  und 
Abihu  bei  EinfQhrung  des  Priesterthums  gestorben  wären.  —  Ueber 
das  Priester*  und  Levitenthum  sind  besonders  zu  vergieiehen:  Släke- 
Un  in  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  morgenl.  Gesellsch.  IX.  S.  704  IT., 
Riehm  Gesetzgebung  Mosis  im  Lande  Moab  S.  31  ff.,  Ewald  Alterthli. 
Israels  S.  299  ff..  Bahr  Symb.  11.  S.  3  ff.  und  Winer  RWB.  a.  Le- 
viten, Priester  und  Hoherpriester,  wo  man  auch  weitere  Hülfsmittel 
angeröhrt  findet. 

Gap.  8.  Die  Weihung  Aarons  und  seiner  Söhne  zu  Priesteru, 
eine  Ausführung  der  Verordnung  Ex.  29,  1 — 37.  —  V.  2—5.  Moses 
soll  nehmen  d.  i.  herbeischaffen  Aarou  und  s^ne  Söhne,  das  Salböl» 
die  Opferlhiere  und  das  Ungesäuerte  (V.  26.),  zugleich  aber  das  Volk 
vor  der  Stiflshfitte  versammeln,  damit  es  der  Priesterweihe  beiwohne. 
Der  Art.  V.  2.  steht,  weil  diese  Dinge  dem  Leser  aus  Ex.  29.  bekannt, 
also  bestimmt  sind.  —  V.  6.  Moses  lAsst  Aaron  und  dessen  Söhne 
herannahen  d.  i.  in  die  Nähe  des  Brandopferaltars  beim  Eingange  ia 
die  StiftshOtte,  wo  er  selbst  steht  (s.  Ex.  28,  1.),  treten  und  wischt 
sie  d.  i.  er  Iflsst  sie  sich  waschen.  Es  ist  wohl  nicht  bloss  ein  Wa- 
schen der  Hände  und  Füsse  gemeint,  weil  dies  bei  der  so  wichtigen 
Weihung  nicht  genügen  konnte  und  auch  wohl  wie  Ex.  30,  19  T. 
40,  31  f.  bemerkt  sein  würde,  sondern  ein  solches  der  ganzen  Per 
sonen,  auf  welche  der  Ausdruck  auch  einfach  lautet.  Man  nahm  es 
vermulhlich  hinter  einem  Vorhange  vor,  nicht  gerade  vor  den  Aogen 
der  Versammlung.  Die  Alten  zogen  die  leibliche  Reinheit  mit  in  die 
religiöse  Verehrung  (s.  Einl.  No.  5.  zu  Gap.  11  — 15.)  und  wer  in 
Gottes,  des  Reinen  und  Heiligen,  Nahe  und  Dienst  treten  wollte, 
musste  wie  an  Geist  und  Herz,  so  auch  am  Leibe  rein  sein.  Die 
Leviten   hatten  beim  Eintritt    in   den  heiligen  Dienst  die  Kleider  zu 
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waschee  (Nam.  8,  7.  21.)  und  die  Israeliten  dasselbe  au  tlm»,  als 
sie  vor  Jehova  gef&hrt  wurden,  um  sein  Gesetz  lu  vernehmen  und 
in  seinen  Bund  einzutreten  (Ei.  19,  10.  14.).  Der  Einweihung  in 
die  Mysterien  der  Isis  ging  ebenfalls  ein  Bad  voran  (Apulej.  metam. 
11.  p.  272.  ed.  Bip.).  Aehnliches  geschah  vor  den  einseinen  prie« 
sterliefaen  GescbSAen.  Ehe  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  die 
heiligen  Kleider  anthat,  wusoh  er  seinen  Leib  (16,  4.)  und  allen 
priesterlicfaen  Verrichtungen  im  Heiligthum  und  am  Altare  ging  eine 
Waschung  der  Hände  und  F&sse  voran  (Bz.  30,  19  (.)•  —  V.  7—9. 
Ab  die  Reinigung  des  Leibes  schliesst  sich  angemessen  die  Einklei- 
dung Aaron's  in  die  heiligen  Amtskleider  an;  sie  erfolgt  durch  Mo- 
ses in  richtiger  Reihefolge  ^e*  Einzelnen.  Die  HftAhQllen  Ex.  28,  42. 
werden  niclit  mit  angeführt,  weil  sie  Aaron  selbst  gleich  nach  der 
IVascbung  angelegt  hat  «sau,  nana]  s.  Ex.  28,  39.  V«»«]  s.  fix. 
28,  31.  a«n,  nw)  Kx.  28,  6.  |wn]  Ex.  28,  13  ff.  ö^wn  o^v»»]  Ex. 
28,  SO.  wsis]  Ex.  28,  36.  —  V.  10—12.  Auf  die  Waschung  und 
Einkleidung  folgt  die  Salbung  als  die  eigentliche  Weihung»  an  welciie 
sich  das  Priestcribum  der  Aaroniden  fOr  alle  Zeiten  knüpft  (Ex.  40, 
15.).  Ueber  Sinn  und  Bedeutung  der  Salbing  s.  z.  Ex.  30,  30. 
Sie  wird  ztierst  vollzogen  an  der  Wolmung  und  an  allem,  was  in  ihr, 
alaso  BUgleich  an  Bundeslade,  Tisch,  Leuchter  und  Räucherallar  nebst 
ibrMi  GerAthen,  sodann  am  Brandopferaltar  und  seinen  GerAthen  und 
am  Becken  und  seinem  Gestelle.  Beim  Brandopferaltare  besieht  sie 
in  einer  siebenmaligen  (s.  4,  6.)  Ansprengung  mit  heiligem  Salböle 
aad  es  scheint,  dass  der  Ritus  nicht  bei  allen  GerMhen  gleich  war. 
Bei  Aaron  ist  sie  eine  Begiessung  des  Hauptes  mit  Salböl.  Von  einer 
Salbung  der  Söhne  Aaron's  ist  hier  und  Ex.  29,  7  f.  nicht  die  Rede. 
Damit  treffen  andere  Stellen  zusammen»  z.  B.  wenn  Aaron  und  seine 
Sehne  am  Tage  seiner  Salbung  ein  Speisopfer  darbringen  sollen  (6, 
1 3.)t  wenn  Aaron's  ffacbfolger  im  Amte  als  der  gesalbte  Priester  kurz« 
weg  bezeichnet  wird  (4»  3.  5.  16.  6,  15.)  oder  als  der  Priester,  den 
man  gesalbt  an  die  Stelle  seines  Vaters  (16,  32.)  oder  als  der  grosse 
Priester,  auf  dessen  Haupt  das  Salb6l  ausgegossen  worden  (21,  10.), 
den  man  gesalbt  mit  Gel  (Num.  35 ,  25.) ,  auf  welchem  das  Salböl 
Gotles  ist  (21, 12.).  Andrerseits  aber  wird  auch  gesagt,  Moses  habe 
Aaron  und  dessen  Söhne  salben  sollen  (Ex.  28,  41.  40,  15.),  Jehova 
habe  sie  salben  lassen  (7,  36.)  und  auf  ihnen  sei  das  Salböl 
gewesen  (10,  7.);  sie  werden  daher  ^•^^  t^V?  genannt  Num.  3,3. 
Da  nun  die  Salbung  nicht  bei  allen  ihren  GegensUnden  ganz  einerlei 
gewesen  zu  sein  scheint  und  da  eine  Begiessung  des  Hauptes  nur 
hei  Aaron  berichtet  wird  (21,  10.  Ex.  29,  7.  Ps.  133,  2.),  nicht 
auch  bei  den  andern  Priestern,  so  hat  man  bei  den  letzteren  an  et- 
«vas  Geringeres  zu  denken,  etwa  nur  an  eine  partielle  Besprengung 
oder  Bestreichung,  was  nva  sehr  gut  erlrAgt  (s.  z.  2,  4.  7,  35.). 
So  schon  Meland  antiqq.  sacr.  2,  1,  5.,  Bäkr  Symb.  II.  S.  167., 
Winer  RWB.  u.  Priesterweihe  u.  A.  Genaueres  wollen  davon  die 
Juden  wissen ;  s.  SeUen  de  success.  in  pontificatum  2,  9.  und  Schi^ 
ekard  ins  regium  1,4.  —  V.  13.  Die  Einkleidung  der  Söhne  Aaron's, 
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worüber  z.  Ex.  28,  40.  —  V.  14--17.  Den  letzlen  Theil  der  Prie- 
sterweihe bilden  die  Opfer.  Sie  folgen  in  angemessener  Reihe  auf 
einander.  Die  erste  Stelle  nimmt  das  Sündopfer  ein,  worfiber  z. 
Gap.  4.  Es  diente  zugleich  zur  Sühnung  des  Altars  und  musste  alle 
Tage  wiederholt  werden  (Ei.  29, 36.).  Aaron  und  seine  Söhne  kom- 
men zu  Jehova,  um  in  seinen  Dienst  zu  treten  und  als  seine  Diener 
ihm  nahe  zu  stehen-,  sie  sind  aber  mit  reUgidsen  und  sittlichen  Un- 
reinigkeiten  behaftet,  wie  sie  dem  Menschen  einmal  anhangen,  also 
mit  Dingen,  welche  den  Heiligen  widrig  berühren.  Daher  ist  eine 
Begütigung  und  Versöhnung  iehovas  durch  Sündopfer  nöthig.  Ebenso 
beim  Eintritt  der  Leviten  in  den  heiligen  Dienst  (Num.  8,  8.  12.), 
während  beim  Eintritt  der  Israeliten  in  die  Theokratie  ein  geringes 
Sühngeld  genügt  (Ex.  30,  11.).  Natürlich  besteht  das  Sündopfer 
hier,  wo  es  sich  um  die  Versöhnung  aller  zum  Priesterthume  be- 
stimmten Personen  handelt,  im  grössten  Opferthiere»  in  einem  Stiere 
(s.  1,  3.  4,  3.).  Die  Sühnung  volbieht  Moses,  welcher  als  unmittel- 
barer Gesandter  Gottes  zu  allen  heiligen  Verrichtungen  beflhigl  und 
berechtigt  ist.  »n«?]  wie  Ex.  32,  6.  -srae]  s.  1,  4.  —  V.  15.  Vom 
Blute  streicht  Moses  an  die  Hörner  des  Brandopferaltars,  um  ihn  zu 
entsündigen  und  zu  heiligen,  damit  er  eine  Jehova  angenehme  Opfer- 
stMte  sei  (Ex.  29,  36  f.).  Kun]  s.  6,  19.  *)n]  4,  20.  Ueber  das 
Hingiessen  des  übrigen  Blutes  s.  4,  7.  Dass  jene  Blutanstreichong 
nicht  bloss  dem  Altare,  sondern  auch  Aaron  und  seinen  Söhnen  galt, 
versteht  sich  von  selbst  Ihre  Weihe  ist  noch  nicht  vollendet;  da- 
her werden  sie  nicht  als  Hoherpriester  und  Priester  nach  4,  5 — 7., 
sondern  wie  die  Laien  4,  25.  30.  34.  behandelt.  Das  Blut  ihres 
Sündopfers  kommt  bloss  bis  an  den  Brandopferaltar,  nicht  bis  in  das 
Heiligthum  hinein.  —  V.  16.  Die  FetUtOcke  s.  3,  3.  und  -f'^epri 
rtnmn  1,  9.  —  V.  17.  Haut,  Fleisch  und  Mist  wird  verbrannt  nach 
4,  U  f.  —  V,  18—21.  Die  zweite  Stelle  erhält  das  Brandopfer.  Ent- 
sündigt und  versöhnt  sind  Aaron  und  seine  Söhne  Jehova  nicht  mehr 
unangenehm  und  können  es  wagen,  ihm  in  Verehrung  zu  nahen  und 
ihn  um  sein  Wohlgefallen  anzugehen.  Dies  der  Sinn  des  Brandopfers. 
Man  s.  1,  3 — ^9.,  wo  auch  die  Ausdrücke  erklärt  sind.  Dieses  Brand- 
opfer besteht  in  einem  Widder,  vi^elcher  sonst  ebenfalls  als  Brand- 
opferthier  des  Hohenpriesters  erscheint  (9,  2.  16,  3.),  aber  auch  als 
das  des  Volkes  (16,  5.  23,  18.  Num.  28,  11  ff.  29,  2  ff.)  und  als  das  des 
Stammfürsten  (Num.  7,  15  ff.),  niemals  jedoch  als  das  des  einzelnen 
gemeinen  Israeliten.  —  V.  22 — 29.  Zuletzt  kommt  das  Dankopfery 
worüber  zu  Gap.  3.  Es  drückt  Dank  aus  für  die  gnädige  Versöhnung, 
für  die  gütige  Annahme  des  Brandopfers  und  für  die  Berufung  zum 
Priesterthume ;  mit  ihm  schliesst  die  Beihe  der  Weiheopfer  ab  und 
die  Einsetzung  in  das  Priesterthum  vollzieht  sich.  Es  wird  daher 
o-^ijVto  ßinsetsung  genannt,  worüber  z.  7,  37.  Mit  seinem  Blute  wer- 
den  die  Gebräuche  vollzogen,  die  den  bei  der  Einsetzung  zu  über- 
nehmenden und  angehenden  priesterlichen  Pflichten  entsprechen.  Es 
besteht  in  einem  Widder,  welcher  sonst  das  Dankopfer  des  Volkes 
(9,  4.  18.),  des  SUmmfürslen  (Num.  7,  17  ff.)  und  des  Nasiräers  ist 
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(PfttiD.  6,  14.  17.),  niemals  das  eines  einielnen  gemeinen  Israeliten. 
Der  Nasirfter  halte  nach  Am.  2,  11  f.  eine  höhere  Stellung.  — 
V.  23.  24.  Das  Blut  sprengt  Moses  nach  3,  2.  an  den  Altar  ringsum, 
thot  dsTon  aber  auch  bei  Aaron  und  bei  dessen  Söhnen  etwas  an 
das  rechte  Ohrläppchen,  den  rechten  Daumen  und  die  rechte  grosse 
Zehe.  Das  Blut  eines  Gott  geweihten  Opfers  ist  heilig  und  hat  eine 
heiUgettde  Kiifl  oder  weiht  durch  seine  Berührung  (s.  Ex.  24,  8.). 
Es  ist  hier  solches  vom  Einsetzungsopfer  und  kommt  an  die  Glied- 
massen  des  Hörens,  Handelns  und  Gehens ;  es  deutet  schön  die  Pflich- 
ten an,  zu  deren  Uebung  der  Priester  geweiht  wird  und  welche  er 
mit  seiner  Einsetzung  fibemimmt;  er  soll  geweihte  Ohren  haben,  um 
allezeit  auf  Gottes  heilige  Stimme  zu  hören,  geweihte  Hftnde,  um 
stets  heilige  Werke  zu  thun,  und  geweihte  FOsse,  um  immer  heilige 
Wege  ZQ  wandeln;  er  soll  Oberhaupt  in  seinem  ganzen  Thun  und 
Treiben  sich  als  heilige  Person  erweisen.  So  im  Wesentlichen  schon 
Philo  Vit  Mosis  Hl.  p.  675  f.  und  Theodorel  quaesU  8.  in  Levit, 
welchen  Bahr  Symb.  H.  S.  424  f.  folgt.  Die  rechte  Seite  ist  Ober- 
haupt die  bevorzugte  (Ex.  21,  6.  1  Reg.  2,  19.  Ps.  45,  10.  110,  1.) 
and  desshaib  gewählt.  Eine  Bestreichung  der  ganzen  Gliedmassen 
war  bei  solchem  sinnbildlichen  Gebrauche  nicht  nöthig.  —  V.  25  — 
29.  Hierauf  nimmt  Moses  die  inneren  Fettstticke  (3,  3  f.),  den  Fett- 
schwänz  (3,  9.)  und  den  rechten  Schenkel  (7,  32  f.)  und  dazu  von 
den  dreierlei  Kuchen  (7,  12.  Ex.  29,  23.)  im  Korbe  je  einen,  thut 
die  letzteren  auf  jene  animalischen  OpferstQcke,  legt  das  alles  auf  die 
Binde  Aarons  und  seiner  Söhne  und  vollzieht  die  Webung  (s.  7,  30.) 
an  diesen  Opfertheilen,  dann  verbrennt  er  sie  Jehova  auf  dem  Altare ; 
das  BruststOck  (7,  30.)  aber  behält  er  für  sich,  nachdem  er  die  We- 
bung mit  ihm  vorgenommen.  Der  ganze  Ritus  entspricht  den  ange- 
zogenen Dankopfergesetzen,  nur  dass  der  rechte  Schenkel,  der  sonst 
als  Hebekeule  den  Priestern  zufiel,  hier  mit  verbrannt  wird  und  dass 
das  BroststQck,  sonst  ebenfalls  ein  priesterlicher  Opferantheil ,  dem 
Moses  zu  Theü  wird.  Das  erklärt  sich  einfach.  Aaron  und  Söhne 
sind  die  Darbringef  des  Dankopfers  und  noch  nicht  ausgeweihte  Prie- 
ster; sie  können  die  prtesterlichen  Opfertheile  nicht  erhalten.  Moses 
aber  fungtrt  bloss  ausserordentlicher  Weise  und  vollzieht  nur  diesmal 
das  Dankopfer;  er  nimmt  daher  nicht  die  Keule,  welche  nach  7,  32. 
als  rmanri  Hebe  den  Charakter  einer  ständigen  Abgabe  fOr  die  Prie- 
Herschaft  trägt  und  daher  hier,  wo  es  noch  an  einer  Priesterschafl 
fehlt,  dem  Herrn  derselben  mit  fibergeben  wird ;  er  begnügt  sich  mit  dem 
Bruststück,  welches  als  rwnr  nicht  sowohl  eine  priesterliche  Abgabe, 
als  vielmehr  der  priesterliche  Theil  am  Opfermahle  ist;  ihn  nimmt 
er  als  Volkieher  des  Dankopfers  in  Anspruch.  —  V.  30.  Weiter 
nimmt  Moses  von  dem  Salböle  und  von  dem  auf  dem  Altare  stehen- 
den Blute  und  besprengt  damit  Aaron  und  dessen  Söhne  und  ihre 
Kleider.  Den  letzteren  vornehmlich  gilt  dieser  Gebrauch;  sie  werden 
durch  das  Salböl  zu  priesterlichen  und  durch  das  Blut  zu  heiligen 
Kleidern  geweiht;  sie  sollen  daher  nur  fnr  priesterliche  Verrichtun- 
gen angezogen  und  allezeit  heilig  gehalten,   nicht  entweiht  werden. 
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Dazu  wird  Ex.  29»  29  f.  noch  verordnet,  dass  Aarons  Ornat  seinen 
{fachkommen,  zum  Zwecke  der  Salbung  und  Einsetzung  in  ihm,  ver- 
bleiben und  dass  von  ihnen  der  Nachfolger  Aarons  im  Amt«  ihn  zu 
jenem  Behufe  7  Tage  anhaben  solle  (Nvm.  20,  28.)*  Eine  förmliche 
Prieslerweihe  soll  sich  also  nur  beim  Hohenpriester  als  dem  Haupte 
der  Priestorschaft  wiederholen,  welcher  daher  auch  der  gesalbte  Prie- 
ster heisst  (s.  4,  3.);  bei  den  gemeinen  Priestern  soll  ^  erste  Sal- 
bung durch  Moses  für  alle  Zeiten  genügen  (Ex.  40,  15.);  die  Sal- 
bung ihres  Hauptes  gilt  fOr  die  ganze  Kaste.  Damit  stimmt  die  Ver- 
ordnung über  das  Speisopfer,  welches  nach  6,  11  ff.  der  Hoheprie- 
ster beim  Amtsantritte  darzubringen  hatte.  —  V.  31.  32.  Am  Dank- 
opfer bethetligte  sich  nach  stehender  Sitte  der  Darbringer  (7,  1 1  IT.). 
Daher  sollen  Aaron  und  seine  Söhne  als  die  Darbringer  am  Eingänge 
der  Sliftsliütte  das  Fleisch  kochen  und  nebst  den  Kuchen  im  Korbe 
verzehren,  die  Opferreste  aber  mit  Feuer  verbrennen.  Als  prieslerlt- 
ches  Einweihuogsopfer  hat  dieses  Dankopfer  eine  höhere  Heiligkeit. 
Daher  muss  es  am  heiligen  Orte  bereitet  und  verzehrt  werden,  was 
sonst  nicht  vorgeschrieben  war  (s.  7,  16.)  und  ebendaher  hat  ausser 
den  priesterlichen  Personen  niemand  Anlheil,  auch  nicht  die  weibli- 
chen Angehörigen  der  letzteren  (s.  21,  22.).  Durch  Verbrennen  ent- 
zog man  die  Reste  der  Entweihung  (s.  4,  12.}.  Zu  "^inSa  mit  ^  vgl. 
5,  9.  Oben  Ex.  29,  33.  wird  dem  Blute  dieses  Opfers  sogar  eine 
sühnende  Kraft  beigelegt  (s.  1,  4.),  da  vermöge  desselben  nach  V. 
23  f.  Aaron  und  seine  Söhne  sich  zur  Heiligkeit  verpflichten,  weraii 
Gott  ein  Wohlgefallen  hal.  —  V.  33 — 35.  Sieben  Tage  sollen  sie 
an  dem  Ein  gange  der  Stiftshütle  bleiben  und  nicht  aus  dem  Vorhofe 
hinausgehen.  Denn  so  lange  fuUi  man  ihre  Hand  d.  i.  setzt  man  sie 
ein  (s.  7,  37.),  dauere  die  Einweihung.  Sai  *^«iid]  eig.  «Me  man  ^^- 
tkan  an  diesem  Tage,  hat  Jehova  geboten  zu  Ihwn,  fMn  e%ieh  zm  ver- 
söhnen  d.  h.  die  heute  an  euch  vollzogenen  Gebräuche  hat  GoU  zu 
eurer  Versöhnung  angeordnet  (s.  1,  4.  4,  20.).  Welche  Gebrauche 
an  den  andern  6  Tagen  Stau  fanden,  gibt  der  Verf.  abgesehen  von 
dem  Sündopfer  an  jedem  Tage  Ex.  29,  36.  nicht  ae. 

Cap.  9.  Der  Dienstantritt  Aarons  und  seiner  Söhne  findet  am 
Tage  nach  der  siebentl^gigen  Einweihung  Statt  und  die  erste  Amts- 
handlung der  Priester  besteht  in  Opfern,  dem  Hauptstück  der  allen 
Religionsubung.  Das  Volk  ist  bei  der  heiligen  Handlung  zugegen  und 
Jehova  nimmt  das  Brand-  und  Dankopfer  desselben  gütig  an,  indem 
er  erscheint  und  es  durch  Feuer  verzehren  lässt.  —  V.  2.  Aaron 
soll  für  sich  (und  seine  Söhne)  ein  Süad*  und  Brandopfer  darbringen, 
jenes  zur  Begütigung  und  Versöhnung  Jehova*s»  dieses  zur  Verehrung 
Jehova's  und  zur  Erwerbung  seines  Wohigelallens  (s.  8,  14.  18.). 
Das  Brandopfer  besteht  in  einem  Widder  wie  8,  18.,  das  Sflndopfer 
aber  diesmal  nicht  in  einem  Stiere,  sondern  bloss  in  einem  Kalbe,  da 
genügende  Sündopfer  bei  der  Einweihung  unmittelbar  vorhergegangen 
sind  (Ex.  29,  36.).  Ein  Dankopfer  ist  nicht  nöthig.  Denn  es  han- 
delt sich  beim  Dienstantritte  Aarons  weniger  um  eine  göttliche  Ge- 
währung, als  um  eine  prieslerliche  Leistung  und  die  ganze  Handlung 
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soll  ntl  einem  Dankopfer  des  Volks  V.  18  (T.  abschüessen,  an  wei- 
cheiD  die  Priester  Antheil  haben  werden.  "^^Vlfl  ^'  ^'  ^*  °^^]  s- 
22,  17  ff.  — '  Y.  3.  4.  Das  Volk  soll  bringen  ein  SQiidopfer,  um  Je- 
hova  zu  versdhnen  und  ihm  eine  angenehme  Brscheinung  zu  sein,  ein 
Brandopfer,  um  ihm  Verehrung  zu  beweisen  und  sich  um  sein  Wohl- 
gefallen zu  bewerben,  ein  Dankopfer,  um  ihm  fttr  seine  GAte  zu  dan* 
ken,  die  er  durch  Einführung  des  Prieslerthums  und  durch  sein  Er* 
scbeioen  dabei  beweiset  und  ein  Speisopfer  als  Zubehör  zum  Brand* 
und  Danfcopfer.  Der  alte  Ziegenbock  ist  das  stehende  Söndopferthier 
des  Volks  in  allen  Fällen,  wo  das  Söndopfer  nicht  einer  Begehungs- 
sfinde  der  Gemeinde  gilt  (s.  4,  14.  23.).  Das  Brandopfer  besteht  in 
einem  jShrigen  Kalbe  und  einem  jährigen  Lamme,  umfasst  also  die 
beiden  Thierarten,  aus  welchen  alle  vorgeschriebenen  Brandopfer  ge- 
Bommen  wurden  (s.  1,  3.  10.);  es  erseheint  aber  in  Vergleich  mit 
den  Braodopfern  des  Volks  an  den  Festen  Num.  28,  11  ff.  29,  2  ff. 
als  gering,  da  die  Feier  weniger  ein  Volksfest  ist,  als  vielmehr  dem 
Dienstantritte  der  Priester  gilt.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das 
Dankopfer  nicht  bedeutend  z.  B.  verglichen  mit  dem  der  StammfQrsten 
Nam.  7,  17  ff.  Ueber  die  Dankopferthiere  s.  3,  1.  6.  12.  Mit  -t^v 
Rmd  wird  das  Geschlei-ht  freigestellt;  s.  4,  10.  nro  ->33]  s.  Ex.  12, 
5.  Der  jährige  hxp  ist  hier  offenbar  ein  jüngeres  Rind  als  der  *>» 
Säer,  welchen  der  im  Ausdruck  sorgfältige  Verf.  in  andern  Fällen 
vorschreibt  (s«  1,  3.  5.).  Andre  brauchen  n^f»  auch  vom  Rinde,  wel- 
ches bereiU  3  Jahre  alt  ist  (Gen.  15,  9.),  Äfileh  gibt  (Jes.  7,  21.) 
and  pfiflgcn  und  dreschen  kann  (Jud.  14,  18.  ier.  50,  11.  Hos.  10, 
11.).  Üeber  das  Alter  der  Opferthiere  überhaupt  s.  z.  22,  27.  nrma 
'•ar]  s.  2,  1.  4.  —  V.  5.  6.  Man  bringt  die  Opferthiere  vor  die 
Stiftshütie  und  das  Volk  stellt  sich  ebenfalls  dort  auf,  Moses  aber 
eröffnet,  was  zu  geschehen  hat,  damit  die  Herrlichkeit  iehova's 
erscheine.  '^  h*]  wie  6,  7.  mm  -nas]  s.  Ex.  16,  10.  —  V. 
7.  Aaron  soll  dem  Altar  nahen  und  zuerst  sein  Sund-  und  Brand* 
opfer,  dann  das  Opfer  des  Volkes  verrichten,  zu  seiner  und  des  Vol- 
kes Versöhnung.  Sein  Opfer  wirkt  auch  mit  für  das  Volk,  sofern  er 
Velkshatipt  ist  (s.  4,  3.  Ex.  28,  38.).  rmf]  vom  Opfern  wie  Ex.  29, 
39.  yy^p]  s.  1,  2.  -«d]  4,  20.  —  V.  8  — 11.  Zuerst  also  sein 
Söndopfer,  womit  er  verfährt  wie  Moses  8,  14 — 17.,  nur  dass  ihm 
seine  Söhne  Handreichang  thun,  was  bei  Moses  nicht  der  Fall  war. 
Die  Handauflegong  als  sich  von  selbst  verstehend  übergeht  der  Verf. 
Das  Blut  kommt  auch  jetzt  noch  nicht  bis  in  das  Heiligthum  hinein, 
weil  Aaron  sich  erst  im  Dienstantritte  befindet,  das  Fleisch  aber  wird 
ausserhalb  des  Lagen  verbrannt.  Denn  das  Volk  durfte  es  nicht  ver- 
zehren, weil  es  zum  Geiioss  heiliger  Gaben  nicht  berechtigt  war,  die 
Priester  aber  ancfa  nicht,  weil  sie  die  Darbringer  waren  und  diese  an 
ihren  Säodopfenr  natürlich  keinen  Antheil  hatten  (s.  4,  8  ff.).  —  V. 
12—14.  Hierauf  folgt  sein  Brandopfer  wie  8,  18—21.  «-'x»'?]  eig. 
g^ngmi  lassen j  hier  und  V.  18.  vom  Darreichen,  Hingeben,  sonst 
vom  Ueberiiefem  z.  B.  2  Sam.  3,  8.  Zach.  11,  6.  n-^nn^]  nach  sei- 
nem SMietoi,  in  die  man  nach  1,  6.  das  Brandopfer  zerlegte ;     diese 
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reicheo  sie  ilim  einzeln  dar.  Mit  dem  doppelten  ^^  meldet  der 
Verf.  die  Verbrennung  bei  jeder  Hauptpartie  des  Fleisches  besonders, 
meint  aber  doch  wohl  ein-  und  dieselbe  Verbrennung  nach  1,  8.  9. 
nVyn  ^]  wie  3,  5.  Von  einem  Speisopfer  sagt  er  bei  diesem  Brand- 
opfer nichts;  es  kann  aber  nach  Num.  15.  kaum  gefehlt  haben.  — 
V.  15.  Das  Suudopfer  fQr  das  Volk.  Wie  bei  dem  Versöhnungstage 
Cap.  16.  folgt  es  erst,  nachdem  der  fungirende  Hohepriester  sich  in 
das  rechte  Verhältniss  zu  Jehova  gesetzt  hat  Es  ivird  behandelt 
wie  das  für  den  Hohenpriester,  also  das  Blut  nicht  in  das  Heiligthum 
hineingebracht,  da  der  Eintritt  des  Volks  in  die  Theokratie  noch  nicbl 
abgeschlossen  ist  (s.  z.  Ex.  30,  11.  16.),  das  Fleisch  indess  verbrannt 
Warum  genossen  es  nicht  die  Priester,  wie  sie  nach  einem  aodern 
Erzähler  10,  16  ff.  gesollt  hAtten?  Weil  sie  doch  iouner  mit 
zum  Volke  und  insofern  zu  den  Darbringern  gehörten,  kein  Dar- 
bringer aber  an  seinem  SQhnopfer  Antheil  hatte,  ffur  das  Fleisch  von 
den  SQhnopfern  der  einzelnen  Israeliten  gehörte  ihnen  (s.  4,  8  IT.). 
Ueber  K«n  s.  6,  19.  Es  bezeichnet  hier  nach  ntun  Sündapfer  das 
Behandeln  als  Sandopfer,  das  Darbringen  zum  Sündopfer.  —  V.  16. 
17.  Das  Brandopfer  mit  seinem  Speisopfer.  Das  letztere  besland 
nach  2,  2.  in  einer  Handvoll  Feinmehl  und  wurde  hier  ausser  dem 
täglichen  Morgenopfer  Ex.  29,  40.  dargebracht  »iwoa]  wie  5,  10. 
—  V.  18— 21.  Das  Daukopfer  für  das  Volk,  'w  rr^hnn]  Einzelan- 
gabe der  FettstGcke,  bei  welcher  n^M  eig.  bedeckend  d.  i.  Deckei 
hier  von  der  Feltdecke,  die  beiden  3,  3.  genannten  Feltstücke  zusam- 
menfasst  Die  FettstQcke  reichen  die  Söhne  Aarons  dar  und  legen 
sie  auf  die  Bruststücke,  Aaron  aber  zündet  sie  an,  während  er  mit  den 
Bruststücken  und  dem  rechten  Schenkel  bloss  die  Wehung  vornimmt. 
Das  Nähere  zu  7,  30  ff.  Das  nach  7,  12.  zum  Dankopfer  gehörende 
und  8,  26.  auch  genannte  Speisopfer  Usst  der  Verf.  unerwähnt,  hier 
wie  10,  12  — 15.  —  V.  22.  Nach  Verrichtung  der  Opfer  segncl 
Aaron  mit  erhobenen  Händen  das  Volk  (Num.  6»  22  ff.)  und- steigt 
herab  vom  AlUr,  der  wohl  Stufen  hatte  (s.  Ex.  27,  l.>  —  V.  23. 
24.  Moses  und  Aaron  begeben  sich  in  die  StiftshüUe,  um  Jehova 
anzuflehen,  dass  er  zu  dem  ihm  bereiteten  Mahle  erscheinen  möge, 
und  begrüasen  herausgekommen  das  Volk  mit  Segenswünschen  (Gen. 
27,  23.  Ex.  39,  43.),  zum  Zeichen  der  Erhörung;  die  Uerrlicbkeit 
Jehovas  erscheint,  wie  V.  6.  versprochen,  und  Feuer  geht  von  ibr 
aus  und  verzehrt  das  Brandopfer  und  die  FeUstflcke  des  Dankopfers; 
ehrfurchUvoll  wirft  sich  das  Volk  nieder  (Gen.  17,  3.  Jud.  13,  20. 
1  Reg.  18,  39.)  und  jubelt  dankend.  Das  Verzehren  durch  Feuer 
drückt  aus,  dass  Jehova  das  Mahl  annehme  und  gleichsam  verzehre i 
es  beschränkt  sich  aber  auf  das  Brand-  und  Dankopfer  als  die  Speise 
Jehova's  (s.  3,  11.),  wozu  die  Sühnopfer  nicht  gehörten  (s.  4,  8.). 
Ebenso  nahm  Jehova  durch  Feuer  vom  Himmel  die  Opfer  des  Gideon, 
David,  Salomo  und  Elia  an  Jud.  6,  21.  1  Reg.  18,  38.  1  Gliroo.  21, 
26.  2  Ghron.  7 ,  1.  Aehnliche  Vorstellungen  und  Sagen  bietet  das 
übrige  Alterlhum  dar.  Apud  majores  arae  non  incendebantur .  sed 
ignem  divinum  precibus  eliciebant»  qui  incendebat  altariay  sagt  Serv. 
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ad  Aen.  12,  200.  ond  Solio.  5,  23.  f&hrl  einen  Altar  In  SicUien  an, 
wo  ab  ipso  nnmine  fit  accendium.  Paasan.  5,  27,  3.  und  Sueton. 
Tib.  14.  enAhlen  Fälle,  wo  die  Altftre  sponte  subitis  ignibus  colluce- 
rent.  Das  heilige  Feuer  der  Perser  galt  ebenfalls  als  ignis  coelilns 
lapsus  Amm.  Marc.  23,  6,  34. 

Gap.  10,  1  —  5.  Bei  dieser  Gelegenheit  erlauben  sich  Nadab 
und  Abihu,  die  beiden  ältesten  Söhne  Aarons  (Ex.  6,  23.),  ein  unge- 
höriges Rauchopfer  und  müssen  diese  Verfehlung  mit  dem  Tode  bOs- 
sen,  woran  der  Verf.  auch  später  16,  1.  Nnm.  3,  4.  26,  61.  wieder 
erinnert  Sie  nehmen  nämlich  jeder  seine  Pfanne,  thun  Feuer  darein, 
legen  Räucherwerk  darauf  und  bringen  so  ein  nicht  gebotenes  frem- 
des Feuer  vor  Jehova  d.  i.  veranstalten  diesem  einen  unzulässigen  Brand. 
Entweder  wollen  sie  den  Dankesjubel  des  Volkes  mit  einem  Rauch- 
opfer zur  Verherrlichung  Gottes  (s.  Ex.  30,  34.)  begleiten,  indem  sie 
fröhlichen  Muthes  sind  (s.  V.  8  IT.),  oder  sie  halten  durch  das  ver- 
zehrende Feuer  9,  24.  erschreckt  eine  Begütigung  Jehovas  für  nöthig 
(Num.  17,  U  f.)  und  veranstalten  deshalb  ein  Rauchopfer  zur  Ver- 
söhnung (s.  1 ,  4.) ;  sie  verfehlen  sich  aber  dadurch ,  sofern  Jehova 
bis  jetzt  nur  ein  Rauchopfer  an  jedem  Morgen  und  Abende  Ex.  30, 
7  f.  geboten  hat,  welches  vom  vorgeschriebenen  Räucherwerke  genom- 
men, durch  Aaron  angezündet  und  im  Heiligthum,  nicht  draussen  vor 
demselben,  dargebracht  werden  soll.  "^^'^  s.  Ex.  25,  38.  n^;]  s. 
22,  10.  Zu  w  vgl.  na^te  n-^fc,  nte>  2  Chron.  16,  14.  21,  19.  Jer. 
34,  5.  —  V.  2.  Darum  geht  Feuer  von  Jehova  aus  und  verzehrt  sie 
d.  i.  verderbt,  vernichtet  (wie  yVa)  sie,  so  dass  sie  sterben  vor  Je- 
hacoj  d.  i.  beim  Eingange  in  die  Stiftshütte  (s.  1, 5.),  wie  V.  4.  lehrt. 
Aehnliche  göttliche  Gerichte  Num.  11,  1.  16,  35.  2  Reg.  1,  10.  12. 
—,  V.  3.  Moses  erlässt  eine  Mahnung  an  Aaron,  welcher  den  unzei- 
tigen Eifer  seiner  Söhne  nicht  gezügelt  hat  und  schuldbewusst  dazu 
schweigt:  durch  meine  Nahen  will  ich  geheiU0  und  vor  dem  ganten 
Volke  ^eehH  werden]  vor  allen  sollen  meine  Diener  durch  pünktliche 
Beobachtung  meiner  Gesetze  beweisen,  dass  ich  ihnen  der  Hehre  und 
Heilige  bin,  den  man  nicht  hoch  und  herrlich  genug  halten  kann,  dies 
als  Vorbilder  und  Muster  des  Volkes.  So  hat  Jehova  nicht  wörtlich 
gesagt;  aber  der  Gedanke  liegt  in  der  Stellung,  die  er  Ex.  28,  1.  41. 
29,  1.  9.  44.  40,  15.  den  Aaroniden  gegeben.  Die  Priester  heissen 
njm^  D-3*tg  Ez.  42,  13.  43,  19.  und  es  wird  ein  nw-Vij  a^g  von 
ihnen  ausgesagt  Num.  16,  5.  vgl.  Ex.  19,  12.  lad)]  wie  Ex.  14,  4. 
17  f.  beim  Eloliisten.  —  V.  4.  5.  Auf  Befehl  Mosis  kommen  Misael 
und  Elzaphan,  Vettern  des  Aaron  (Ex.  6, 18.  22.),  heben  Nadab  und 
Abihu  auf  und  bringen  sie  in  ihren  priesterlichen  Leibröcken,  die 
durch  die  Leichen  verunreinigt  sind,  aus  dem  Lager  hinaus,  rm^ 
vrpr^  •«»]  lehrt  an  sich  und  vgl.  mit  9,  5.,  dass  der  Verf.  den  Vor- 
gang draussen  vor  dem  Heiligthume  geschehen  sein  lässt  —  V.  6.  7. 
Bei  diesem  Anlasse  schreibt  Moses  vor,  dass  zwar  das  Volk  den  Un- 
fall betrauern  möge,  Aaron  aber  und  seine  beiden  Söhne  Eleasar 
und  Ithamar  sich  der  Trauergebräuche  enthalten,  auch  die  Stiftshütte 
nicht  verlassen  sollen,  um  die  Gefallenen  zu  bestatten  und  solche  Ge- 
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hrSoehe  anzustellen;  dann  wfirden  sie  nicht  sXeThen  und  lehova  die 
Gemeinde,  welche  die  Schuld  seines  Hauptes  mit  zu  veHtlkssen  hStte 
(s.  4,  3.x  nicht  mit  seinem  Zorne  heimsuchen.  Diese  Vorschrift  ward 
dann  Oberhaupt  ein  Priestergesetz.  Das  Nähere  z.  21,  5.  10.  —  V. 
8  —  11.  Zugleich  verordnet  Moses,  daas  die  Priester  zur  Zeit  ihrer 
Verrichtungen  im  Heiiigthume  nicht  Wein  und  GetrSnk  trinken  sol- 
len und  zwar  um  eijien  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  Heili- 
gen und  Profanen,  dem  Unreinen  und  Reinen  und  um  zu  lehreii  die 
Kinder  Israel  Jehova's  Satzungen  d.  b.  sie  durch  ihr  Beispiel  lu 
weisen  und  anzuleiten  in  der  Beobacklung  des  göttlichen  GeseUe^. 
Das  Verbot  ist  wiederholt  Ez.  44,  21.  und  wird  auch  von  Joseph. 
anU.  3,  12,  2.  bell.  iud.  5,  5,  7.  und  Philo  de  temulent.  p.  240. 
angefAhrt  Der  Wein  macht  fröhlich  (Ps.  104,  15.),  weckt  Leicht- 
sinn und  Spötterei  (Hos.  7,  5.  Prov.  20,  1.)  und  raubt  den  Verstand 
(Hos.  4,  11.),  hindert  also  eine  ernste  und  heilige  Stinroung  und  Hal- 
tung, wie  man  sie  Jn  Gottes  Nihe  haben  soll.  Darum  sollen  die  Prie- 
ster bei  ihren  heiligen  Geschäften  ilio  meiden  und  damit  beweisen, 
wie  sie  das  Heilige  vor  dem  Weltlichen  auszeichnen  und  heilig  hal- 
len, damit  das  Volk  von  ihnen  lerne,  die  göttlichen  Dinge  ebenfalls 
heüig  zu  halten.  -  Im  gemeinen  Leben  war  er  ihnen  natürlich  nicht 
untersagt,  wie  Solches  aoderwürts  vorkam.  Die  persischen  Magier 
mieden  den  Wein  (Clem.  Alex,  ström.  HL  p.  446.)  und  die  igypti- 
sdien  Priester  tranken  wenig  oder  keinen  (Porphyr,  abstin«  4,  6. 
Plutarch.  Isid.  6.);  bei  den  PythagorSem  war  er  veri)oten  (Jamblich. 
Vit.  Pythag.  ep.  16.  24.).  Vielleicht  nahm  der  Verf.  an,  dass  Nadab 
und  Abibu  beim  Dankopfer  Wein  getrunken  vatd  davon  erhitzt  das 
ungesetzliche  Rauchopfer  vorgenommen  hatten.  FGr  diese  Vermulhung 
spricht  dk  Stelle  des  Verbots,  weldies  sonst  passender  Cap.  21  f. 
folgen  wikrde.  —  V.  12 — 15.  Nach  den  durch  den  Uafall  veranlass- 
ten Bestimmungen  ertheill  Moses  noch  eine  Vorschrift  Ober  das  Ver- 
zehren der  priesterlichen  Anthetle  an  den  vom  Volke  gestellten  Opfern. 
Das  Speisopfer  seil  als  hochheilig  nach  Weihuag  der  Askara  von  den 
Priestern  am  heilige«  Orte  verzehrt  werden  (s.  6,  11  ff.),  die  Webe- 
bmst  und  Hebekeole  dagegen  als  beüig  von  ihnen  und  ihren  Söhnen 
und  Töchtern  an  reinem  Orte  (s.  7,  30  ff.).  Ueber  dieee  Vorschrif- 
ten s.  z.  21,  22.  Unter  der  rm^,  welche  als  Ungesäuertes  (fix.  12, 
20.)  gegessen,  also  hier  noch  verbacken  werden  soll,  ist  das  Mehl 
zu  verstehen,  welches  das  Brandopfer  9,  4.  17.  begleitete  und  die 
n^vii  sind  die  beiden  9,  3.  genanaten  Brandopferthiere.  Von  einem 
in  Backwerk  bestehenden,  dem  Dankopfer  beigegebenen  Speisopfer 
(7,  11  fr.)  schweigt  der  Verf.  hier  wie  9,  18  —  21.  und  es  scheial 
fast,  als  sei  bei  den  vom  Volke  dargebraohlen  Dankopfern  das  Speis- 
opfer auch  weggeblieben.  —  V.  16—20.  Nach  6,  17  ff.  sollten- die 
Priester  das  Fleisch  derjenigen  Sfindopfer  verzehren,  deren  Blut  mchi 
bis  in-  das  Heiligthum  gelangte ,  dagegen  von  den  Sfindopfern ,  deren 
Blut  in  das  Heiligthum  gebracht  worden  war,  es  verbrennen  lassen. 
Moses  sucht  daher  den  9,  3.  15.  erwUinten  Ziegenbock,  um  ihn 
den  PriAslfira  zum  Genüsse  anzuweisen,    findet  aber,    dass  er  ver- 
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kriiml  worden  ist  uid  zflnit  desslialb  aaf  Avr^ns  S5hn€,  welche 
die  VerbrennoDg  vargenonuneo  oder  aDgeordnet  haben ;  er  frigt,  wa- 
rum sie  das  Sfindopfer,  dessen  Blut  nicht  in  das  Heiligthum  hinein- 
gebracht worden  sei,  niehi  verzehrt  hätten,  da  Jehova  es  ihnen  doch 
gegeben  habe,  zu  iragem  die  Vergehung  der  Gemeinde^  zu  versöhnen 
sie  d.  b.  es  ihnen  als  Belehnung  dafQr  bestimmt  habe,  dass  sie  die 
Sünden  des  Volkes  auf  sich  nehmen,  fikr  sie  eintreten  und  Versöh- 
nung bewirken  (s.  6,  23.  Ex.  28,  38.).  ^^b]  s.  4,  20.  Der  Accus, 
bei«  Pass.  tarn  wie  Ex.  10,  8.  13,  7.  21,  28.  Aaron  entschuldigt 
sich  mit  der  Gegenfrage,  ob  es  denn  Jehova  gefallen  halten  wflrde, 
wenn  sie  als  Tiefbelrübte  ein  Mahl  geliaiten  bitten,  als  innig  Trau- 
ernde a^er  hätten  sie  es  hallen  mfissen,  da  ihnen,  nachdem  sie  ihr 
irand-  und  Söndopfer  dargebracht  und  nidils  Schlimmes  besorgt  hSt- 
teo,  ganz  nnerwartet  ein  solches  Unheil  begegnet  sei.  Diese  EntscJiul- 
digang  lässt  Moses  gelten.  So  konnte  der  Elobist  nicht  erzählen.  Bei 
ihm  ist  es  festes  GeselZy  dass  Sündopfer  für  den  Hohenpriester  und  für 
das  Volk^  die  er  auch  6,  23.  im  Sinne  hat,  nicht  verzehrt,  sondern 
verbraont  werden  soilen  (4,  11.  21.);  für  die  Abweichung  hinsicht- 
lich des  Blutes  in  vorliegendem  Falle  hat  er  seine  Gründe  (s.  9,  9. 
15.).  Er  konnte  also  Moses  den  mit  Recht  verbrannten  Ziegenbock 
nicht  suchen  lassen.  Bei  ihm  V.  12  IT.  fordert  Moses  die  Priesler 
sogar  zum  Geiinss  des  Dank-  und  Spetsepfers  auf,  ohne  an  Aaroos 
Traurigkeil,  die  er  hier  V.  20.  als  Entschuldigung  des  Nichtgeuusses 
gelten  lässt,  zu  denken.  Die  Stelle  erscheint  schon  darnach  als  je- 
bovisliache  Zugabe;  dies  anch  nach  der  Sprache  z.  B.  Tn^  und  K^g 
begegnen.  Die  verstärkenden  Infl*.  absoll.  sind  dem  Jehovisten  geläu- 
6ger  jaiz  dem  Elohisten  und  't  T?^  ^^^  erinnert  an  't  •^a^ara  ane  Gen. 
34,  18.  45,  16.  Jos.  22,  30.  33.  vgl.  indess  Gen.  41,  37.  Für 
vyn  n-.ptta  ist  beim  Eiobisten  «~lj  vip^a  gew4>hnhcher  und  d*^  kommt 
sonst  nur  hei  den  späteren  Schriftstellern  seit  dem  Exile  vor.  Dage- 
gen können  v^v'^j^  vn{>  und  t\'t^  nicht  viel  beweisen.  Der  Verf.  hat 
sieh  allein  an  den  Wortlaut  des  Gesetzes  6 ,  1 7 — 23.  gehalten,  hätte 
sich  adier  auch  an  4,  21.  halten  und  daran  bei  6,  23.  mit  denken  sollen. 


Cap.  11  —  15. 

1.  Die  Reini^keU»ge$eize  folgen  hier  an  rechter  Stelle.  Die  Is- 
raeliten sind  im  Eintritte  in  die  Theokratie  kegriiTen,  welcher  durch 
ihre  Musterung  seinen  Absehluss  gewinnen  wird  (s.  Ex.  30,  11.  16.); 
sie  werden  in  dem  nenen  Verhältnisse  vor  allen  Dingen  sich  rein  und 
heilig  zu  halten  haben,  um  in  die  Gemeinschaft  des  reinen  und  hei- 
ligen Gottes  z«  passen;  sie  erhalten  schon  hier  die  erforderlichen 
Anweisungen  dafür  und  insbesondere  für  die  Beseitigung  und  Sühnung 
eingetretener  Unreinigkeiten.  Die  stärkeren  Unreinigkeiten  werden 
sie  unter  Aufsicht  und  Leitung  der  Priester,  welche  die  Beinigkeits- 
gesetze  handhaben  sollen,  durch  Opfer  und  Beinignogagebräuche  am 
Heiligtbume  heben  und  söhnen,  um  die  Reinheit  und  Heiligkeit  wie- 
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der  herzQsteUeo,  welche  ihre  theokralisclie  Stellung  erheischt  Daher 
schliessen  sich  diese  Vorschriften  an  die  Einführung  des  Heiligthums, 
der  Prieslerschaft  und  des  Opferdienstes,  wie  sie  von  Ex.  35.  bis 
Lev.  10.  dargestellt  wird,  gut  an  und  gehen  ebenso  angemessen  dem 
Gesetze  vom  Versöhnungstage  voran,  welches  Cap.  16.  unmittelbar 
auf  sie  folgt  und  der  im  Laufe  des  Jahres  eingetretenen  Veranreinig- 
ung  der  ganzen  theokratischen  Gemeinde  gilt  Der  Abschnitt  ist  un- 
entbehrlich im  Plane  der  Grundschrift  und  schon  desshalb  dem  Clo- 
histen  zuzusprechen.  Ihn  verrfllh  auch  die  umständliche  und  weit- 
lättftige  Darstellung  sowie  die  Sprache  z.  B.  gewisse  in  seinen  Opfer- 
Vorschriften  häufige  Ausdrücke  wie  naS*'-')^  12,  6.  8.  14,  22.  30.  15, 
14.  29.,  iw<?-ia  jährig  12,  6.  14,  10.,  n^r^^  11,21.,  sj-^an  und  nrur 
14,  12.  21.  24.,  rmmri  14,  20.,  D-»wn^  »-n^  14,  13.,  mp  14,  7.  16. 
27.  51.  Dazu  kommen*  «Jm  Person  \ly  43.  44.,  n;n  JAier  11,  2. 27.  47., 
n»  11,  10.  20.  21-  23.  29.  31.  41—44.,  r»  H,  14  ff.,  -^^J  und 
nag?  12,  7.  15,  33.,  r?«  H,  10—13.  20.  23.  41.,  nVa«  11,  39., 
MV-ir  •'aw  für  «»aw  14,  4,  6.  49.  51.  52.,  "t  12,  8.,  l>a?  in«  und  rwrw 
14,  34.,*nil?ö  11,  36.,  r.'^  11,  29,  41—46.,  ^':  11,*  44.  46.,  V^nan 
11,  47.,  aji  13,  45.,  St:  a-^»»  14,  21.  22.  30—32.,  p>n  13,  30.,  ]ö-^« 
14,  3.  40.  41.  45.  53.,  auch  ^a  13,  36.  vgl.  27,  33.  Das  vereinzelte 
sonst  dem  Elohisten  fremde  ontta  14,  36.  kann  gegen  den  elohisli- 
schen  Ursprung  nichts  entscheiden.  Uebrigens  ist  der  Abschnitt,  vor- 
nehmlich das  Aussatzgesetz,  reich  an  eigenthQmlichen  Bezeichnungen, 
welche  sonst  im  A.  T.  nicht  vorkommen,  freihch  aber  grössleaUieils 
durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Sache  veranlasst  sind.  Dahin  gehö- 
ren rwo  13,  2.  10.  19.  28.  43.  14,  56.,  ^nK)  und  wat^e  13,  2.  6 — 8. 
14,  56.,  ri!?na  13,  2.  4.  19.  23—26.  28.  38  f.  14,  '56.,  p>ni  13,  39., 
pro  13,  30—37.  14,  54.,  anx  13,  30.  32.  36.,  n^g  und  prt:j?  13. 
40.  42.  43.  55.  vgl.  indess  2  Reg.  2,  23.,  na«  und  rnu  13,  41. 
42.  43.  55.,  B^öi»!  13,  19.  24.  42.  43.  49.  14,  37.,  rrne  13.  55., 
•»n»  und  a!j?  13,  48—59.,  ^wn  13,  51.  52.  14,  44.  vgL  Ez.  28, 
24.  und  n^a  13.  5—35.  14,  39.  44.  48.  Ebenso  viele  Thtemaoien 
im  Speisegesetze.  Das  Maass  Log  wird  nur  hier  14,  10.  12.  15. 
21.  24.  erwähnt  und  das  Maass  Usaron  14,  10.  21.  kennt  unter  die- 
sem Namen  auch  nur  der  Elohist. 

2.  Als  verunreinigend  werden  im  Gesetze  angesehen  der  Genuss 
gewisser  Thiere  und  die  Berührung  von  Aas  (Cap.  11.),  die  Nieder- 
kunft des  Weibes  (Cap.  12.),  der  Aussatz  (Cap.  13 — 14.),  der  Samen- 
fluss  des  Mannes  (1^9  ^ — ^^0)  <^i^  unwillkürliche  Samenergiessung 
(15,  16.  17.),  die  fleischliche  Vermischung  der  Geschlechter  (15,  18.), 
die  monatliche  Reinigung  des  Weibes  (15,  19 — 24.)  und  der  andau- 
ernde Blutfluss  desselben  (15,  25—30.),  wozu  Num.  19,  11 — 22. 
noch  die  Berührung^  von  Todten  kommt.  Die  genannten  Dinge  gal- 
ten aber  nicht  als  gleich  unrein,  sondern  es  findet  hinsichtlich  der 
verunreinigenden  Kraft  und  Wirkung  derselben  ein  Unterschied  '^latL 
Sowohl  das  Aas  der  reinen  Thiere  als  das  der  unreinen  Land-Was- 
ser- und  Flugthiere  macht  bloss  die  Personen  und  deren  Kleider  un- 
rein, wenn  jene  es  berühren,   tragen   oder  essen  (11,  24 ff.   39  f.). 
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während  das  Aas  gewisser  verbotener  Kriechthiere  auch  die  von  ihm 
berührten  GerSÜie,  Genisse,  Nahrungsmillei  und  seihst  erweichtes  Saat- 
korn verunreinigte  (II,  31  IT.).  Die  menschliche  Leiche  verunreinigt 
nicht  bloss  die  sie  Berührenden,  sondern  auch  die  Wohnung  und 
deren  Bewohner  und  unbedeckte  GerSlhe  (Num.  19,  14  (f.).  In  man- 
chen Fillen  Iheilt  sich  die  Unreinheit  verunreinigter  Personen  Andern 
nicht  mit,  sondern  beschränkt  sich  auf  jene,  z.  B.  bei  der  Berührung 
eines  Aases  (11,  24.  25.  27.  39  f.  17,  15.),  der  unwillkürlichen  Sa- 
roenergiessung  (15,  6.)>  dem  Beischlare  (15»  18.)  und  dem  Kindbelle 
(Cap.  12.).  Denn  hier  wird  nicht  bemerkt,  dass  der  also  Verunrei- 
nigte auch  Andre  ansteckte.  In  andern  Fillen  dagegen  theilt  sich  die 
Verunreinigung  -durch  unmittelbare  oder  mittelbare  BerQbrung  mit 
z.  B.  hei  dem  Aussatze  (13,  45  f.),  dem  Saroenflusse  (15,  4  fr.),  der 
monatliclien  Reinigung  (15,  20  IT.)  und  dem  Blutflusse  (15,  26  IT.). 
Die  mit  diesen  üebetn  Behafteten  sind  nicht  bloss  selbst  unrein,  son- 
dern machen  auch  Andre  unrein.  Ebenso  verunreinigt  der  durch 
eine  Leiche  Verunreinigte  Andere  (Num.  19,  22.)  und  selbst  der  wird 
unrein,  welcher  jenen  Verunreinigten  mit  Reinigungswasscr  entsündigt 
oder  dieses  Wasser  nur  berührt  (Num.  19,  21.).  Der  Unterschied 
zeigt  sich  auch  in  der  Dauer  der  Verunreinigung.  In  den  meisten 
Fallen  dauert  die  Unreinheit  bloss  bis  an  den  Abend  d.  h.  bis  zum 
Ende  des  laufenden  Tages.  Der  Tag  war  der  kürzeste  Zeitraum  im 
aithebr.  Calender;  ihn  bestimmte  das  Gesetz  bei  den  geringeren  Ver- 
onreiniguttgen -,  er  endete  aber  am  Abende  (s.  Gen.  I,  5.).  In  an- 
deren Fällen  wird  man  auf  sieben  Tage  d.  i.  auf  eine  Woche  unrein 
z.  B.  durch  Berfihrung  einer  Leiche  (Num.  19,  11.  16.  31,  19.),  Be- 
tretung  eines  Leichenhauses  (Num.  19,  14.),  Menstruation  (15,  19.) 
und  Liegen  bei  einer  Meiistruirenden  (15,  24.).  Die  Kiudbelterinn  ist 
bei  einem  Knaben  7  resp.  40,  bei  einem  Nadehen  14  resp.  80  Tage 
unrein  (12,  2.  4  f.).  Die  Woche  ist  der  nächste  bestimmte  Zeitraum 
nach  dem  Tage  uud  desshalb  bei  den  etwas  stärkeren  Verunreinig- 
ungen gewählt.  Bei  andauernden  Uebeln  wie  Aussatz,  Samenfluss 
nnd  Blutfluss  ist  man  natdrlich  so  lange  unrein,  als  das  Uebel  fort- 
besteht (13,  46.  15,  25.).  Der  Unterschied  tritt  endlich  auch  hin- 
sichtlich der  Reinigunsmittcl  hervor.  In  manchen  Stellen  spricht  das 
Gesetz  bloss  Unreinheit  bis  an  den  Abend  aus,  z.  B.  bei  Berührung 
eines  Aases  (11,  24.  27.  31.  39.),  eines  durch  eine  Leiche  Verunrei- 
nigten (Num.  19,  22.),  des  Reinigungswassers  (Num.  19,  21.),  einer 
Menstmirenden  (15,  19.),  einer  unter  ihr  oder  einem  Samenflfissigen 
befindlichen  Sache  (15,  10.  23.)  sowie  bei  dem  Betreten  eines  aus- 
sätzigen Hauses  (14,  46.);  es  meint  aber  gewiss,  dass  auch  in  die- 
sen Fällen  eine  Wascliung  zu  geschehen  hat,  weshalb  es  dem,  wel- 
cher dieser  Pflicht  unvorsätzlich  nicht  nachgekommen  ist,  ein  Sünd- 
opfer vorschreibt  (5,  2  f.).  In  anderen  Stellen  verbindet  es  mit  je- 
ner Unreinerklärung  ausdrücklich  die  Vorschrift  des  Waschens  z.  B. 
bei  der  unwillkürlichen  Samenergiessung  (15,  16.  Deut.  23,  11  f.), 
dem  Betschlafe  (15,  18.)  und  der  Verunreinigung  eines  Priesters  durch 
eme  Leiche  oder  ein  unreines  Krtechthier  oder  einen  unreinen  Men- 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  28 
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sehen  (22,  4  ff.)  oder  die  Vorschrift  des  RIeiderwaschens  z.  B.  \m 
dem,  welcher  ein  Aas  trSgt  oder  davon  isst  (11,  25.  28.  40.)  und 
beim  Sprengen  des  Reinigungswassers  (Num.  19,  21.).  In  noch  an- 
deren Stellen  schreibt  es  Waschen  und  Kleiderwaschen  zusammen  vor 
z.  B.  bei  dem  Aussätzigen,  wenn  er  rein  erklärt  wird  (14,  8  f.),  der 
Berührung  mit  einem  SamenflQssigen  (15,  5  ff.),  mit  einer  Nenslruiren- 
den  (15,  21  f.),  mit  einer  Blutflüssigen  (15,  27.),  beim  Essen  von 
Gefallenem  und  Zerrissenem  (17,  15.)  und  bei  der  Enisflndigung  eines 
durch  eine  Leiche  Verunreinigten  (Num.  19,  19.  vgl.  31,  24.).  Die 
Kleider  hat  auch  zu  waschen ,  wer  in  einem  aussätzigen  Hause  ge- 
gessen oder  geschlafen  (14,  47.)  und  wer  an  einem  verdächtigen  Aus- 
schlage oder  Grinde  gelitten  hat  (13,  6.  34.).  Das  Baden  und  Klei- 
derwaschen ist  die  gewöhnlichste  und  einfachste  Reinigung.  Darauf 
beschränkt  sich  in  den  geringeren  Fällen  die  Reinigung.  Mehr  hai 
man  in  andern  Fällen  zu  leisten.  Der  durch  eine  Leiche  Verunrei- 
nigte muss  sich  am  3  und  7  Tage  mit  Reinigungswasser  d.  i.  mii 
einer  aus  lebendigem  Wasser  und  der  Asche  vom  Sflndopfer  der 
rothen  Kuh  bereiteten  Lauge  besprengen  lassen  (Num.  19, 17.).  Der 
Samenflflssige  hat  am  8  Tage  nach  dem  Aufhören  seines  Uebels  ein 
SQnd-  und  Brandopfer  darzubringen,  nachdem  er  die  Kleider  gewa- 
schen und  sich  gebadet  hat  (15,  13  ff.).  Dieselben  Opfer  bringt  die 
BlutflQssige  am  8  Tage  nach  dem  Aufhören  ihrer  Krankheit  (15,  28  f.). 
Der  Aussätzige  hat  sich  umständlichen  Reinigungsgebräuchen  zu  un- 
terziehen und  ein  Schuld-  Sfind-  und  Brandopfer  zu  stellen  (14,  2  (f.). 
3.  lieber  den  ursprünglichen  Sinn  der  mosaischen  Reinigkeitsge- 
setze  hat  man  verschieden  geurtheilt  Sie  sollen  sich  beziehen  auf 
Erzeugung  und  Geburt,  Tod  und  Verwesung,  also  auf  Anfang  und 
Ende,  auf  die  beiden  Pole  und  Factoren  des  endlichen  Seins,  weiches 
gegenüber  dem  unendlichen  Sein  in  die  Sphäre  des  religiösen  B^ 
wusstseins  und  als  Gegensatz  zu  dem  absolut  Heiligen  in  die  Sphäre 
des  Sündlichen  und  Unreinen  falle  (Bahr  Symb.  IL  S.  459  ff.).  Ein 
vollkommen  fremdartiger  Gedanke!  Das  A.  T.  enthält  keine  Spur, 
dass  dem  Hebräer  die  Endhchkeit  des  menschlichen  Seins  als  unrein 
und  sündhaft  gegolten  habe,  vielmehr  machen  vor  Gott  nur  unrein 
gewisse  Handlungen  und  Zustände  und  wer  sich  von  diesen  frei  er- 
hält, ist  trotz  seines  endlichen  Seins  rein,  heilig  und  gerecht.  Dazu 
hätte  die  Forderung  der  Reinheit  und  Heiligkeit,  an  Wesen  eines 
bloss  endlichen  Seins  gerichtet,  bei  jener  Auffassung  auch  keinen 
Sinn.  Und  warum  wäre  der  Neugebome,  der  in  das  endliche  Sein 
eingetreten,  nicht  fQr  unrein  erklärt?  warum  dagegen  der  Beischlaf, 
der  nicht  immer  die  Grundlage  zu  einem  endlichen  Sein  ist?  warum 
die  unwillkürliche  Samenergiessung?  warum  der  Todte,  der  aus  dem 
Sein  ausgetreten  und  dem  Nichtsein  verfallen  ist?  Obendrein  schliesst 
diese  Auffassung  die  Speisegesetze,  welche  doch  auch  unter  den  Ge- 
gensatz von  rein  ^nd  unrein  fallen,  von  den  Reinigkeitsgeseuen  ans, 
kann  also  nicht  die  Meinung  des  Gesetzgebers  sein.  Das  unklare 
Gerede  von  Hävemich  Theologie  des  A.  T.  S.  194  ff.,  in  der  Thier- 
weit  spiegele  sich  das  ethische  Verhältniss  zwischen  Guten  und  Bösen 
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in  ihrem  Kampfe  ab,  in  den  Krankheiteo  und  geacblechtlichen  Verhält- 
nissen zeige  sich  eine  Zerrüttung  und  der  Tod,  eine  Folge  der  Sünde, 
sei  die  Spitze  aller  Störungen  des  Verhältnisses  zwischen  Mensch 
and  Gott,  die  Theokralie  aber  wolle  eine  Art  von  ursprünglicher 
Ordnung  und  Einrichtung  der  Natur  darstellen,  enthalt  schwerlich 
einen  einheitlichen  Gedanken.  Diesen  hat  die  Deutung  von  S(m9Mr 
bihl.  Abhandlungen  I.  S.  201  IT.,  welcher  den  Tod  als  die  Folge  und 
das  bleibende  Denkmal  der  Sünde  und  als  etwas  Unreines  und  Un- 
heiliges zum  Grunde  legt  und  gewisse  Krankheiten  und  geschlechtliche 
ZusUnde  als  Analoga  der  Zustände  des  Todten  und  Verwesenden, 
als  in  dieselbe  Kategorie  gesetzt  betrachtet«  Indessen  steht  entgegen, 
dass  der  Tod  im  A.  T.  nicht  als  Sündenfolge  und  als  ethisch  unrein 
angesehen  wird,  dass  die  Gleichsetzung  z.  B.  des  Beischlafs  und  der 
Niederkunft»  wo  es  sich  um  Leben  bandelt,  mit  den  Zuständen  des 
Todten  etwas  Unnatürliches  hat  und  dass  der  Gedanke  bei  den  Speise- 
gesetzen nicht  durchzuführen  ist,  wiewohl  er  zu  den  Aas  fressenden 
Tbieren  passt.  Noch  weiter  irrt  vom  A.  T.  ab  Br.  Bauer  Religion 
des  A.  B.  1.  S.  256  ff,,  wenn  er  meint,  bei  den  hier  besprochenen 
Zuständen  entziehe  sich  die  Materie  der  Gewalt  des  Geistes,  führe  ein 
Leben  für  sich  und  begehe  Ausbrüche  der  Selbstsucht;  die  Natur 
hafte  dabei  als  die  Erscheinung  des  selbstsüchtigen  vom  geistigen  Ge- 
setz nicht  durchdrungenen  Wesens  dem  Menschen  an,  verunreinige  seine 
Seele  und  ziehe  ihn  in  die  Sphäre  der  Sünde  hinein.  Das  A.  T.  kennt 
wohl  die  Schwäche  und  Hinßlligkeit,  nicht  aber  eine  Eigenwilligkeit 
und  Selbstsucht  des  Fleisches.  Wie  wäre  dies  auch  möglich  s.  B. 
bei  krankhaften  Zuständen  und  dem  Tode,  wo  der  Leib  leidet  und 
vei^eht  ?  Und  auf  die  Speisegesetze  ist  diese  Idee  auch  nicht  anwend- 
bar. Richtiger  urlheilen  Diejenigen,  welche  den  Grund  der  Reinig- 
keitsgesetze  in  dem  Gefühl  des  Widerwillens,  Ekels  und  Absehens 
vor  gewissen  Dingen  verbunden  mit  der  Scheu  vor  schädlichen  Sa- 
chen finden  (Seholl  in  Klaibers  Studien  V,  2.  S.  125  IT.,  EweUd  Al- 
terthh.  S.  161  ff.,  Winer  RWB.  u.  Reinigkeit),  wiewohl  damit  noch 
nicht  Alles  erklärt  wird.  Andere  haben  den  Grund  ganz  auf  sich  be- 
ruhen lassen  und  nur  nach  dem  Zwecke  gefragt.  Derselbe  soll  dann 
bestehen,  die  Ehrfurcht  gegen  das  Heiligthum  und  den  Eifer  für  das 
Erseheinen  am  heiligen  Orte  zu  erhöhen,  indem  die  zahlreichen  Un- 
reinerklämngen  einen  allzuhäufigen  Besuch  des  Heiligthums  verhinder- 
ten und  ihn  zu  etwas  Alltäglichem  herabsinken  liessen  (üatmomd.  Mor. 
Neboch.  3,  47.).  Diesen  rabbinischen  Einfall  eignet  sich  Spencer  de 
l^g-  ntt  1,  11,  2.  an,  fügt  aber  als  weitere  Zwecke  hinzu,  dass  Gott 
durch  diese  Gesetze  sein  noch  rohes  Volk  bilden,  für  die  in  der 
Wüste  begangenen  Sünden  bestrafen,  die  von  den  Heiden  angenom- 
menen Unreinheiten  aus  ihm  entfernen  und  es  als  eine  gentem  deo 
sancto  devotam  et  a  gentibus  aliis  separatam  hinstellen  wollte.  Auf 
den  Absonderungszweck  weisen  auch  Andre  hin,  erinnern  aber  zu* 
gleich  an  die  Gesundheitspflege  und  an  die  für  Israel,  welches  Je« 
hova  als  König  in  seiner  Mitte  hatte,  sich  ziemende  Reinlichkeit  (Hess 
Gesch.  Mosis  1.  S.  374  ff.)    oder  an   die   diätetische   Wichtigkeit  und 
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religiöse  Bedeulsarakeil  {de  Wette  Archäol.  §.  187  f.),  wahrend  J.  D. 
Michaelis  mos.  Recht  IV.  S.  220  ff.,  Schmidt  bibl.  Medicus  S.  653  IT. 
und  Saalschütz  mos.  Recht  S.  217.  die  Reinigkeitsgesetze  als  bloss 
polizeiliche  Vorschriften  zum  Schutze  vor  Krankhetteu  und  zur  Erh.il- 
iung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  betrachten  und  somit  den  reli- 
giösen Charakter  derselben  ganz  verkennen.  Noch  mehr  Ihul  dies 
Gramberg  Religionsideen  I.  S.  364.,  wenn  er  in  ihnen  gar  nur  eine 
hierarchische  Veranstaltung  erblickt,  den  Priestern,  welche  Alles  zu 
untersuchen  und  zu  sühnen  hatten,  grosses  Ansehen  und  ausgebreite- 
ten Einfluss  zu  geben.  Auch  darauf  zielen  sie  nicht  ab,  das  Be- 
wusstsein  um  Sünde  und  Heiligkeit  zu  wecken  und  die  sittliche  Rein- 
heit zu  befördern,  so  dass  sie  einen  symbolischen  Charakter  trugen 
(Theodoret*  quaest.  14  ff.  ad  Levil.,  Leidekker  de  republ.  Hebraeor.  1. 
p.  687  f.,  Hengstenberg  Christol.  III.  S.  592  ff.  663  f.),  sondern  sie 
dienen  der  Religion  und  haben  eine  religiöse  Bedeutung.  Näher 
kommt  der  Sache  die  Ansicht,  das  Volk  habe  vor  der  Gottheit  ebenso 
rein  und  sauber  wie  vor  den  Königen  und  Fürsten  erscheinen  und 
dadurch  seine  Achtung  ausdrücken  sollen  (Hessy  Meiners  Gesch.  aller 
Religionen  11.  S.  101  f.  Wamekros  hehr.  Alterthh.  S.  229.),  der  Gotl 
Nahende  habe  körperlich  rein  sein  müssen  und  bei  allen  allen  Völ- 
kern seien  Reinigungen  ein  nothwendigcs  Stück  des  Gottesdienstes 
gewesen  {Bauer  gottesdienstl.  Verfassung  der  Hebr.  I.  S.  391  IT.), 
Israel  habe  auch  äusserlich  ein  heiliges  Volk  Gottes  darstellen  solleD, 
die  äusserliche  Heiligkeit  aber  in  der  körperlichen  Reinheit  gefunden 
(v.  Colin  bibl.  Theol.  I.  S.  281  f.). 

4.  Da  fast  alle  alten  Völker  solche  Reinigkeilsgeselze  haben,  so 
muss  der  ursprüngliche  Sinn  der  letzteren  eine  ^ ganz  allgemeine  Idee 
sein,  die  nicht  zu  hoch  liegen  kann.  Man  6ndet  sie  leicht,  wenn 
man  sich  an  die  Ausdrücke  rein  und  ttnrein  hfllt,  welche  sachgeniäss 
gewählt  sein  und  somit  die  Sache  treffen  müssen.  Und  so  ist  es 
auch  in  der  ThaL  Die  geschlechtlichen  Ausflüsse  bei  Beischlaf,  un- 
willkürlichem Samenerguss,  Sameniluss,  Menstruation,  Blulfluss  und 
Niederkunft  filhren  allerdings  eine  leibliche  Befleckung  mit  sich ;  diese 
aber  galt  den  Alten,  da  die  Geschlcchtslheile  Gegenstände  schamhaf- 
ter Scheu  und  auch  religiöser  Verehrung  waren,  nicht  als  eine  ge- 
wöhnliche Beschmulzung,  sondern  als  eine  stärkere  Verunreinigung; 
man  hielt  sie  nicht  für  etwas  Geringfügiges,  sondern  für  etwas  Be- 
deutendes. Ebenso  sind  der  mit  Flecken,  Ausschlag,  Eiter  und  Grind 
^bedeckte  Aussätzige  —  ein  Halbver^veseter  wie  die  Todtgeburt  (Nuui. 
12, 12.)  — ,  die  gefleckte  und  zerfliessende  Leiche  mit  ihrem  Todleu- 
dunste und  das  stinkende  und  sich  auflösende  Aas  nicht  wie  der  Le- 
bende und  Gesunde  rein,  sondern  unrein;  ihre  Berührung  macht  un- 
rein und  zwar  nach  allgemein  menschlichem  Gefühle  in  stärkerem 
Grade.  Denn  der  z.  B.  mit  Strassenschmulz  Verunsauberte  fuhli 
sich  sicher  nicht  so  verunreinigt,  wie  der  mit  dem  Eiter  eines  Aus- 
sätzigen, der  fliessenden  Materie  einer  Leiche  oder  einem  faulen 
Aase  Befleckte.  Das  Angeführte  sind  also  wirkliche  leibliche  (Jurein- 
heiten   und  zwar  gewissermassen  eminente,   weil  das  Gefühl  sich  le- 
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hcndiger  und  sUrker  gegen  sie  regt,  als  gegen  andere  Reschiuutzun- 
gen.  Auf  das  etwa  entgegenstehende  Urlheil  des  Naturforscliers  und 
Arztes  komnot  in  solcher  Sache  nichts  an.  Die  bezüglichen  Vorsclirif- 
tcn  beruhen  also  sicher  darauf,  dass  die  genannten  Dinge  den  Leib 
veransauhem ,  unrein  machen  und  haben  bei  anderen  Völkern  ihre 
Parallelen,  wie  denn  überhaupt  fast  nirgends  so  viel  Cebereinstini- 
iiiung  unter  den  alten  Völkern  herrscht,  als  bei  den  Reinigkeitsge- 
setzen.  Der  hebräische  Gesetzgeber  beschränkt  sich  aber  auf  die 
stärkeren  Unreinheiten,  welche  einen  lebhafteren  Abscheu  erregen; 
Andere  ziehen  viel  mehr  in  ihre  Reinigkeilsgesetze.  Bei  den  Indiern 
verunreinigten  alle  Aussonderungen  des  Körpers  (Manu  5,  132.),  als 
dicke  Ausschwitzung,  ^amenfeuchtigkeit,  Blut,  Kopfschmutz,  Urin,  Un- 
rath,  Nasenschleim,  Ohrenschmalz,  dicker  Aaswurf,  Thränen,  Augen- 
ansatz und  Seh  weiss  (Nanu  Gesetze  5>  135.  nach  der  Ueb.  von  Des- 
langchamps  Paris  1833.)  und  wer  spie  und  purgirte,  rausste  sich  ba- 
den (das.  5,  144.).  Der  Parsc  halte  nach  dem  Uriniren  gewisse 
Gebete  zu  sprechen  und  sich  zu  waschen  (Jescht  Sade  56.)  und  die 
abgeschnittenen  Nägel  und  Haare  wie  etwas  Unreines  zu  behandeln 
(Vendid.  17,  11  AT.  Jescht  Sade  47.  48.).  Nach  den  jüngeren  mu- 
haninsedani.schen  Gesetzbüchern  verunreinigen  und  machen  zu  einer 
heiligen  Handlung  unfähig  menschlicher  und  Ihierischer  Urin  und  Un- 
rath,  Blut,  Schweiss,  Nasenschleim,  Speichel  u.  s.  w.  (Muradgea 
ä:Ohsson  othoman.  Reich  1.  S.  237.  244  f.  Chardin  voyy.  VII.  p. 
226  ff.).  Das  Blut  bezeichnet  auch  das  mosaische  Gesetz  als  ver- 
unreinigend und  entweihend  (Num.  35,  33  f.),  ebenso  den  menschli- 
chen Unrath  (Dt.  23,  13  AT.),  weshalb  die  Essener  die  Verrichtung  der 
Notlidurft  als  verunreinigend  ansahen  und  sich  nach  ihr  wuschen  (Jo- 
seph, bell.  iud.  2,  8,  9.);  doch  sind  dies  keine  eigentlichen  Reinig- 
keilsgesetze. 

5.  Ohne  Zweifel  fand  der  Gesetzgeber  hei  seinem  Volke  bereits 
gewisse  Reinigkeitssillen  vor,  welche  er  beibehielt  4ind  genau  regelte, 
auch  wohl  vermehrte.  Zugleich  gab  er  ihnen  eine  religiöse  Beziehung 
und  erhob  sie  zu  Religionsgesetzcn.  Das  Alterthum  zog  nämlich  auch 
das  Leibliche  in  die  religiöse  Verehrung.  Bei  den  Hebräern  schlössen 
gewisse  leibliclie  Fehler  und  Makel  von  der  Jehovagemeinde  (Dt. 
23,  2.)  und  von  der  Verwaltung  des  Prieslerlhums  aus  (21,  17  If.); 
Me  Opferthiere  mussten  fehllos  sein  (22,  19  (T.)  und  wenn  man  am 
heiligen  Orte  erschien,  schmückte  man  sich  und  Ihat  die  besten  Klei- 
der an  (Jes.  57,  9.  Hos.  2,  15.).  Insbesondere  hielten  die  Alten  auf 
leibliche  Reinheit  als  Erforderniss  beim  Gottesdienste;  sie  erachteten 
es  als  ungehörig,  in  Unreinheit  z.  B.  mit  Blut  und  Staub  besudelt 
(lliad.  6,  265  f.  Virg.  Aen.  2,  719.)  oder  durch  eine  Gebärende  oder 
einen  Todten  verunreinigt  (Eurip.  Iphig.  Taur.  382  f.)  den  Göttern  zu 
n^ihen  und  an  ihre  Altäre  heranzutreten;  sie  hielten  bei  der  Gottes- 
Verehrung  körperliche  Reinheit,  wie  sie  durch  Reinigung,  Bad  und 
Sprengung  sowie  durch  Enthaltung  von  Todtentrauer ,  Ehebett  und 
Aas  bewirkt  wird,  für  nölhig  (Diog.  Laerl.  8,  33.).  Daher  nahmen 
sie  Waschungen   und   Sprengungen   vor   und  tlialen   reine  Gewänder 
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an,  wenD  sie  zu  den  Göttern  beten,  ihnen  Gelübde  thun  und  Liba- 
tionen  weihen  wollten  ((liad.  16,  230.  24,  305.  Odyss.  2,  262.  4, 
750.  759.  12,  336.  17,  48.  58.);  sie  besprengten  oder  wuschen  die 
Hände  oder  badeten  sich  ganz  vor  der  Vollziehung  von  Opfern  (lliad. 
1,  312  f.  3,  270.  Odyss.  3,  445.  Eurip.  Electr.  796  ff.  Virg.  Aeo.  4, 
635.  Liv.  1,  45.).  Denn  rein  musste  sein,  wer  opfern  wollte  (Hesiod. 
opp.  et  dies  338  f.).  Bei  gewissen  der  Here  gewidmeten  Kampf- 
spielen und  Reigentänzen  in  Elis  wuschen  sich  die  TheilnehmerinDen 
vorher  mit  Wasser  (Pausan.  5,  17,  5.).  Wer  in  ein  Heiligthum  ein- 
ging, nahm  Reinigungen  mit  sich  vor  (Justin.  MarL  apol.  I,  62.)  und 
wurde  gewaschen  (Aristoph.  Plut  656  ff.),  z.  B.  in  Aegira,  wo  man 
das  Heiligthum  der  syrischen  Göttinn  an  bestimmten  Tagen  besuchte, 
^ich  aber  vorher  reinigte,  besonders  hinsichtlich  der  Speisen  (Pausan. 

7,  26,  3.).  Die  Aegypter  hielten  es  ebenso.  Kein  Unreiner  durfte 
ein  Heiligthum  betreten  (Porphyr,  abst  4,  6.),  die  Könige  wuschen 
sich,  ehe  sie  opferten  (Diod.  1,  70.),  idie  Träger  der  Götterbilder  bei 
öffentlichen  Aufzügen  mussten  rein  sein  (Macrob.  Sat.  1 ,  23.)  und 
der  Einweihung  in  die  religiösen  Mysterien  ging  ein  Bad  voran  (s. 

8,  6.).  Wenn  die  Jeziden  an  heiligen  Pesten  Theil  nehmen  woUen, 
so  nehmen  sie  erst  Waschungen  vor  {Layard  Ninive  S.  149.  152  f.). 
Dasselbe  that  der  Hebräer,  wenn  er  Gott  nahte  (s.  8,  6.).  Kurx, 
leibliche  Reinheit  galt  den  Alten  als  Pflicht,  wenn  man  vor  der  Gott- 
heit erschien  und  religiöse  Handlungen  vollzog.  Nun  hat  aber  Je- 
hova  Israel  aus  den  Völkern  erwählt  und  zu  seinem  besonderen  Ei* 
genthum  gemacht;  er  hat  es  sich  nahe  gestellt  und  in  seine  Gemein- 
schaft aufgenommen;  Israel  hat  eine  Stellung  zu  Gott,  wie  sie  die 
Priester  haben,  welche  Gott  näher  stehen  (Ex.  19,  5  f.).  Daraus  er- 
gibt sich  für  dieses  Volk  die  Pflicht,  in  seinem  ganzen  Lebensverhäll- 
niss  die  Reinheit  zu  bewahren,  die  andre  Völker  bloss  bei  der  reli- 
giösen Verehrung  beobachteten.  Wie  der  heilige  Gott  alles  Unreine 
und  Unheilige  verabscheut,  so  sollen  auch  sie  sich  rein  und  heilig 
halten  (11,  44  f.  20,  26.),  sollen  heilige  Männer  oder  ein  heiliges 
Volk  sein  (Ex.  22,  30.  DeuL  14,  21.).  Sie  sollen  auch,  da  Jehova 
in  ihrer  Mitte  wohnt,  ihr  Lager  von  Unreinheiten  frei  halten  (Nam. 
5,  3.  Dt  23,  15.),  indem  durch  diese  die  Wohnung  Jehovas  verun- 
reinigt und  entweiht  werden  würde  (15,  31.  Num.  19, 13.)*  Sie  ha- 
ben daher  Verunreinigte,  so  lange  deren  Unreinheit  dauert,  ausserhalb 
des  Lagers  wohnen  zu  lassen  (13,  46.  14,  3.  8.  Num.  5,  2  ff.  12, 
14  f.  31,  19  f.  Dt.  23,  11  f.).  Sie  sollen  diese  Reinheit  beobach- 
ten, nicht  weil  Gefühl  und  Herkommen  dafflr  entscheiden,  sondern 
weil  es  ihr  Verhältniss  zu  Jehova  erfordert  Die  altherkömmlichen 
Reinigkeitssitten  haben  also  im  Mosaismus  eine  theokratische  Bedeu- 
tung erhalten  und  tragen  durchaus  einen  religiösen  Charakter;  sie 
sind  Pflichten  gegen  Jehova  und  Gesetze  der  Jehovareligion.  Der  Ge- 
setzgeber begründet  sie  daher  überall  theokratisch.  Damit  wird  nicht 
geleugnet,  dass  er  sich  bei  manchen  von  ihnen  des  diätetischen  Nutzens 
bewusst  gewesen  ist;  er  macht  diesen  Nutzen  aber  nicht  zum  Grunde 
und  Zwecke  des  Gesetzes.    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Beschnei- 
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doHg  (s.i2, 3.)*  Von  selbst  versteht  «ich,  dass  die  Reinigkeit,  welche 
alle  Israeliten  im  ganzen  Leben  einhalten  sollen,  bei  den  näheren  Be- 
üehiiDgen  zu  Gott  ganz  besonders  beobachtet  werden  muss.  Im  Zu- 
stande der  Unreinheit  durfte  man  nicht  an  Festmählern  Theil  nehmen 
(1  San.  20,  26.)  >  nicht  vom  Dankopfer  essen  (7,  19  f.)  >  nicht  das 
Passah  halten  (Num.  9 ,  6  ff.) »  nicht  von  den  heiligen  Gaben ,  die 
abrigeos  an  reinem  Orte  zu  versehren  waren  (10,  14.)  i  geniessen 
(22,  2  ff.  Num.  18,  11.  13.  1  Sam.  21,  5  f.),  nichu  Heiliges  berüh- 
ren und  nicht  zum  Heiligthum  kommen  (12 ,  4.).  Die  Priester  und 
vor  allen  der  Hohepriester,  als  welche  Gott  nflher  standen,  hatten  Ver- 
unreinigungen z.  B.  durch  Leichen  sorgHUtig  zu  vermeiden  (21,  1  ff. 
10  f.)  und  far  den  Nasiräer  bestanden  fthnUche  Vorschriften  (Num. 
6,  6  ff.).  —  Hilfsmittel  zur  Erklftrung:  Spencer  de  legg.  Hebrr.  ritt 
1,  11.  p.  181  ff.,  J.  />.  MiehaeUs  mos.  Recht  IV.  S.  220  ff.,  Saal- 
sehmix  mos.  Recht  S.  217  ff.,  Bahr  Symbolik  U.  S.  454  ff.,  Somaier 
biblische  Abhandlungen  Bonn  1846.  1.  S.  183  ff.,  Winer  RWB.  u. 
Reinig^eit« 

Gap.  11.  Bestimmungen  Ober  die  unreinen  Thiere.  Als  rein  gel- 
ten: a)  von  den  Vierfflssleni  alle,  welche  wiederkäuen  und  durcbge- 
spaltene  Klauen  haben,  wie  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Damhirsch, 
Antilope,  Gazelle,  Steinbock  u.  a«,  b)  von  den  Wasserthieren  alle, 
welche  Flossen  und  Schuppen  haben,  c)  von  den  Vögeln  ausser  den 
V.  13 — 19.  genannten  alle  z.  B.  Tauben  und  Wachteln  und  d)  von 
den  übrigen  Thieren  die  Heuschrecken.  Als  unrein  gelten  alle  au- 
dern  Thiere;  ihr  Fleisch  soll  nicht  gegessen  und  ihr  Aas  sowie  auch 
das  der  reinen  Thiere  nicht  berührt  werden.  Dieses  Gesetz  wird 
wiederholt  Deut.  14.  .Der  jüngere  Gesetzgeber  weicht  aber  darin  von 
den  älteren  ab,  a)  dass  er  die  reinen  und  erlaubten  Vierfüssler  ein- 
zeln namhaft  macht,  b)  dass  er  bei  den  Vögeln  die  nie*;  und  n$3|t 
mehr  hat,  dem  rfy^  eine  andere  Stelle  anweiset  und  statt  des  &n; 
eine  non^  gibt  und  c)  dass  er  bei  den  übrigen  Thieren  die  Heu- 
schrecken nicht  als  erlaubt  mitnennt  und  die  V.  29.  30.  angeführten 
8  Khecbthiere  wegUsst,  weil  er  ein  Verbot  derselben  nicht  mehr 
nöthig  findet  Verboten  waren  ausserdem  das  neben  dem  Gefallenen 
oft  genannte  Zerrissene  (s.  17,  15.)  und  das  mit  Unreinem  in  Be- 
rührung gekommene  Dankopferfleisch  (7»  19.),  weil  Solches  unrein 
war»  ebenso  das  heidnische  Opferfleisch  (Ex.  34, 15.)  und  das  in  der 
Milch  seiner  Mutter  gekochte  Böckchen  (Ex.  23,  19.),  weil  das  Theil- 
nahme  an  Abgötterei  und  heidnischem  Aberglauben  gewesen  wäre,  end- 
lich das  Fett  der  Opferthiere  und  das  Blut  (s.  7,  22  ff.) ,  weil  dieses 
heilig  war.  Aus  demselben  Grunde  enthielt  man  sich  auch  des  ner- 
vtts  ischiadicus  (s.  Gen.  32,  33.).  —  Solche  Speisegeselze  linden  sich 
auch  bei  andern  Völkern  des  Morgenlandes.  Bei  den  Indiern  verbietet 
Manu's  Gesetzbuch  von  den  Vierfüsslern  alle,  deren  Huf  nicht  gespal- 
ten ist  (5,  11.),  aber  auch  Schwein  und  Kameel  (5,  14.  18.)  und 
alle  einsam  lebenden  und  fünfkUuigen  (5,  17.),  erlaubt  dagegen  alle 
Thiere  mit  Einer  Reihe  Zfthne  d.  i.  die  Wiederkäuer,  ausgenommen 
das  Kameel,  zugleich  aber  auch  Stachelschwein,  Igel,  Hase  und  Rhi* 
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noceros  (5,  18.);  von  den  Vögeln  verbietet  es  alle,  welche  Fleis:li 
fressen  und  in  den  StUdten  sich  aurhalten  (5,  11.),  welche  mit  Jen 
Schnäbeln  schlagen,  plattffissig  sind,  mit  ihren  Klauen  verwiiaden 
und  ins  Wasser  tauchen,  um  Fleisch  zu  fressen  (5,  13.),  nameDtlicIi 
Sperling,  Taucher,  Schwan,  Rothgans,  Stadtbahn,  Kranich,  Wasser- 
huhn, Papagei,  Kibitz,  Reiher,  Rahe  und  Bachstelze  (5,  12 — t^.),  von 
den  Fischen  alle  mit  Ausnahme  einiger  namhaft  gemachten  Arten  (5, 
14 — 16.)  und  von  den  Amphibien  alle,  welche  Fische  fressen  (5,  14.), 
erlaubt  aber  Schildkröte  und  Krokodil  (5,  18.).  An  diese  Bestimiuun- 
geu  jedoch  haben  abgesehen  von  den  besonders  Enthallsamen  und 
Heiligen  die  Indier  sich  nicht  gebunden  (v.  Bohlen  Altes  Indien  II. 
S.  160  IT.).  Bei  dem  Zendvolk  hat  es  ein  Speisegesetz  gegeben,  sich 
aber  nicht  erhalten.  Die  Unterscheidung  reiner  und  unreiner  Thiere 
Bundeh.  14.  19.  ist  nur  eine  Eintheilung  in  gute  und  böse,  nutzliche 
und  schädliche  Thiere,  von  denen  jene  des  Ormuzd,  diese  des  Ahri- 
man  Schöpfungen  sind.  Rhode  heilige  Sage  des  Zendvolks  S.  422  f. 
Sommer  bibl.  Abhandll.  1.  S.  197  f.  277  f.  Die  Zabier  hatten  eben- 
falls Speisevorschriften.  Ihnen  waren  verboten  alle  Thiere,  welche 
in  beiden  Kinnladen  Zühne  haben  und  welche  zum  Opfer  nicht  ge- 
eignet sind,  also  nicht  Lunge  und  Blut  haben.  Namhaft  gemacht 
werden  als  unrein  z.  B.  Kameel,  Esel,  Hund,  Schwein  sowie  die  Tau- 
ben und  alle  Vögel,  welche  Krallen  haben  d.  i.  die  Raubvögel  (Schah- 
rastani  von  Haarbrflcker  H.  S.  76.  HoUinger  bist.  Orient,  p.  282. 
ed.  2.).  Bei  den  Aegyptern  beobachteten  die  Priester  folgendes 
Speisegesetz.  Von  den  Vierfüsslern  enthielten  sie  sich  aller  einbufi- 
gen,  vielgespaltenen  und  ungehörnten  Thiere,  von  den  Vögeln  aller 
Fleischfresser,  aber  auch  z.  B.  der  Turteltaube,  die  ja  vom  Habichte 
berührt  sein  konnte,  endlich  aller  und  jeder  Fische  (Porphyr,  ahstin. 
4,  7.).  Die  Angabe  von  den  Fischen  auch  bei  Herod.  2,  37.  Hora- 
pollo  1,  44.  Wenn  Orig.  contr.  Geis.  5.  p.  264.  die  Schweine,  Zie- 
gen, Schafe,  Rinder  und  Fische  als  von  den  ägyptischen  Priestern 
gemieden  anführt,  so  ist  dabei  wohl  an  Solche  zu  denken,  welche 
sich  einer  besonderen  Heiligkeit  befleissigten ,  zumal  in  heiligen  Zei- 
ten. Auch  die  Muhammedaner  haben  Speisegesetze.  Muhammed  selb«! 
hat  von  den  Thieren  allerdings  bloss  das  Schwein  ausdrücklich  ver- 
boten (s.  V.  7.)  und  dabei  sind  die  Beduinen  stehen  geblieben  {Burck- 
hardl  Beduinen  S.  80.);  aber  es  hat  sich  bei  seinen  Bekennern  narh 
ihm  ein  traditionelles  Speisegesetz  ausgebildet,  welches  indess  nicht 
überall  gleich  lautet.  Es  verbietet  alle  Fleisch  fressenden  Vierf&ssler, 
alle  Raubvögel,  alle  Kriechthiere,  alle  Wasserthiere  ausser  den  Fischen 
und  macht  als  verboten  namhaft  Elephant,  Pferd,  Esel,  Schwein,  Mar- 
der, Rabe,  Elster,  Schildkröte,  Schlange,  Skorpion  (Muradgea  d'(^- 
San  othoman.  Reich.  11.  S.  186  f.)  oder  es  verbietet  alle  fleischfres- 
senden Raubthiere  sowie  Hund,  Schwein,  Katze,  Ratze,  Maus,  ferner 
alle  Vögel,  die  Fänge  besitzen,  keinen  Kropf  zur  Aufbewahrung  der 
AUung  haben  und  mit  ihren  Flügeln  die  Luft  gleichmSssig  durrh- 
schneiden,  endlich  alle  ungescbuppten  und  schlangenartigeo  Wasser- 
thiere, auch  Seehund,  Schildkröte   und  Auster,   wogegen  es  erlaubt 
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Kameel,  Ochs,  Schaf,  Antilope,  Reh,  Hirsch  sowie  Tauhe,  Feldhuhn, 
Aiierhahn,  Wachtel,  Sperling,  Staar  und  die  zahmen  Vögel  {v.  For- 
iia«i0  inoslem.  Recht  S.  229  f.).  In  Basra  rechnet  man  zu  den  un- 
reinen Thieren:  Löwe  und  alle  zum  Kalzengeschlecht  gehörenden 
Thtere,  Wolf,  Tiger,  Falied  und  alle  Raubthiere,  wie  AtUer,  Falke, 
Habicht  Den  Hanefiten  ist  ferner  verboten:  Hyäne,  Schakal,  Fuchs, 
Jerboa,  Iltis,  Aasgeier,  Landeidechse,  Frosch,  Igel,  Schildkröte,  Wespe, 
Schlange,  Skorpion  (Niebuhr  Arabien  S.  179  f.).  Die  abendlandischen 
Völker  haben  sich  mit  solchen  Speisegeselzen  nicht  belastet,  Veraeck- 
tes  aber  hielten  auch  sie  fär  unrein  (Diog.  LaerL  8,  S3.  Porphyr,  ab- 
slio.  4,  16.),  ebenso  Vögel,  die  andere  Vögel  fressen,  also  die  Raubvögel 
(IMatarch.  quaest.  Romm.  93.).  Wie  sehr  auch  die  angeführten  Speisegesetze 
aus  einander  gehen,  im  <ianzen  treffen  sie  darin  zusammen,  dass  sie 
die  Fleisch  fressenden  Vierfüssler  und  Vögel  sow^ie  die  Kriechthiere 
verbieten,  dagegen  die  von  Vegetabilren  lebenden  Thiere  erlauben, 
nanientUch  die  WiederkSuer.  —  Die  mosaischen  Speisegesetze  im  Be- 
soDderen  hat  man  eben  so  verschieden  aufgefasst,  wie  die  Reinig- 
kettsgesetze  überhaupt;  s.  Spencer  de  legg.  Hebrr.  ritt  1,7,  1.  Som- 
mer S.  187  IT.  Sie  sollen  gegeben  sein  in  Rücksicht  auf  die  Gesund- 
heit des  Leibes,  also  auf  Zulräglichkeit  und  Unzuträglichkeit  {^Münster, 
GroUuSy  J.  D.  Michaelis)  oder  in  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der 
Seele,  indem  ungesunde  Speisen  der  Seele  nachtheilig  sind  und  die 
Crkenntniss  der  Wahrheit  hindern  (Joseph,  de  Macc.  5.  Upmann  Niz- 
zachon  53.)  oder  um  andere  religiös -sittliche  Zwecke  zu  befördern 
z.  B.  die  Gottesfurcht,  die  man  auch  beim  Essen  und  Trinken  haben 
soll  (Justin,  dial.  c.  Tryph.  20.)  und  die  Enthaltsamkeit  und  Massig* 
keil  (Joseph.  1.  I.  Tertullian  c.  Marc.  2,  18.  Novatian.  de  cibis  Judd. 
4.).  Sie  sollen  auch  nicht  blosse  Speisegeselze  sein,  sondern  einen 
tieferen  Sinn  und  höheren  Zweck  haben,  also  allegorisch  aufzufassen 
sein.  So  schon  die  Juden  z.  B.  Aristeas  p.  277  (T.  und  Philo  de 
agricultora  p.  206.  und  de  migrat  Abrabami  p.  398.  Ihnen  folgen 
die  Kirchenväter- z.  B.  Barnab.  ep.  10.,  Iren.  adv.  haerr.  5,  8.,  Giern. 
Ale&.  paedag.  3.  p.  254.  und  strqm.  2.  p.  389  f.  5.  p.  571  f.,  Orige- 
Des  hom.  7.  in  Levit,  Cyrill.  contr.  Julian.  9.  p.  317  f.  ed.  Spanh., 
Theodoret  quaest  11.  ad  Lev.,  Novatian  L  I.  3.,  Ephraem  Syr.  ad 
Dt  14.  Nach  dieser  Deuterei  geht  das  Wiederkäuen  auf  die  wiederholte, 
bestlndige  Beschäftigung  mit  dem  göttlichen  Worte  und  das  Gespal- 
tensein des  Hufes  auf  die  guten  und  bösen  Handlungen  und  recht- 
schaffenen Wandel;  im  Schweine  sind  verboten  unsaubere  Laster 
and  die  Gemeinschaft  mit  Lasterhaften,  im  Hasen  wollüstige  Begierden 
nach  dem  Weibe  (Novat),  in  den  Raabvögeln  Habsucht,  Gewaltthat, 
Raab  uod  Umgang  mit  Räubern,  in  den  Nachtvögeln  Feindschaft  gegen 
das  Licht  und  nächtliche  Werke  wie  Diebstahl,  in  den  auf  dem  Bau- 
ehe gehenden  Thieren  die  Lüste  des  Bauches  (Philo).  Ergötzliche 
Proben  gibt  besonders  Ephraem.  Er  bezieht  die  hoch  fliegenden  Vö- 
gel auf  die  Dünkelhaften,  welche  die  himmlischen  Geheimnisse  erfor- 
schen wollen,  den  Pelekan  oder  Reiher  auf  die  Ruchlosen,  welche 
sich  an  die  durch  das  Wasser  der  Taufe  Wiedergebornen  machen  und 


Digiti 


izedby  Google 


442  Lev.  11. 

sie   mit  fremdartigen  Lehren  fangen,   den  Strauss  auf  die  schlechten 
Exegelen,  welche  die  Worte  der  h.  Schrift  verkehren,  wie  der  Strauss 
Netalle  verdaut  und  in  Unralh  verwandelt    Andere  legten  den  Spei- 
segesetzen einen  Absonderungszweck  bei.   Gott  habe  gerade  die  Thiere 
verboten,  durch  welche  als  der  Einwirkung  der  Dimonen  ausgesetzte 
die  Aegypter  Wahrsagungen*  empfingen  (Orig.  c.  Geis.  4.   p.  225  f.) 
oder  er  habe  der  ägyptischen  Vergötterung  der  Thiere  begegnen  wol- 
len  und    die  reinen  zu  Opferthieren  erklArt,    die  unreinen  verboten 
(Th«odoret.   qnaesL  1.  in  Lev.)   oder   er   habe   durch   diese  Gesetze 
sein  Volk  von  den  Heiden  gehörig   absondern    wollen   (Co/v.  PUcai» 
Clefie.)y  dies  zugleich  unter  Berücksichtigung  des  Gesundheitszweckes 
(Rosenm.)  und  des    natarlichen  Absehens   {Breni.).     Sieben  GrOode, 
unter  welchen  die  Erwählung,  Heiligung,  Reinheit,  WOrde  und  Abson- 
derung Israels   die  wichtigsten   sind,   hat  Spencer  1,  7,  2.   ausfindig 
gemacht.   Das  Alles  bedarf  keiner  Widerlegung.    Gegen  die  Erklärung 
des   Unterschiedes   reiner  und   unreiner  Thiere  aus   dem   persischen 
Dualismus  {Rhode  Sage  des  Zendvolks  S.  453  ff.,  Bleek  in  den  Studd. 
u.  KriU.  V.  1831.   S.  498  f.,  v.  Bohlen  Genes.  S.  88  f.)   hat  schon 
Sommer  S.  193  ff.  gegrfindete  Einwendungen  gemacht     Aber  seine 
Ansicht  (S.  246  ff.)»  nach  welcher  das  Verbot  des  Unreinen  auf  dem 
Tode  beruhen  soll,    lässt  sich  bei  den  Speisegesetzeu   am    wenigsten 
durchführen.     Da  der  Gesetzgeber  diese  Bestimmungen  unter  den  Ge- 
gensatz von  rein  und  unrein  bringt  und  an  die  Spitze  seines  Reinig- 
keitsgesetzes  stellt,  so  müssen  sie   wie  die  übrigen  Reinigkeitsgeseuc 
erklärt  werden.    Diess  ist  im  Voraus  gewiss  und  lässt  sich  auch  ziem- 
lich durchführen.     Es  gibt  unter  den  Thieren  viele,  welche  vermöge 
ihres  unreinlichen  Aeusseren,  ihres    unreinen  Geruchs,    ihrer  unsau- 
bern  Ernährung  z.  B.  von  Aas  und  sonstigem  Unrath  und  ihrer  ekel- 
haften Krankheiten  wirklich  unrein  sind  und  verunreinigen.  Durch  die 
Berührung    z.    B.    eines  stinkenden  Aasfressers    oder   eines  feuchten 
Kriechthieres  erhält   die  Hand   einen   unreinen  Geruch  (gegen  solche 
ist  der  Orientale  sehr  empfindlich),  welcher  eine  ihr  anhaftende  Un- 
reinheit beweiset.     Schon    gegen   die  Berührung   mit   der  Hand  regt 
sich  das  Gefühl  des  Ekels  und  Absehens;  stärker  und  bei  viel  mehr 
Thieren    regt   es   sich  gegen  die  Berührung   mit  dem  Munde,    weil 
solche  näher,  innerlicher  und  empfindlicher  ist.     Die  Fleisch  fressen- 
den Vierfüssler  und  Vögel ,   gegen  welche  das  Verbot  besonders  geht, 
verwandeln  durch  Verdauung  das  Fleisch  in  Aas;  sie  gellen  darnach 
als  unrein,  wenigstens  für  die  Berührung  mit  dem  Munde.    Die  Un- 
terscheidung reiner  und  unreiner  Thiere  hat  also  ihren  tbatsächlichen 
Grund;  hinsichtlich  des  Wieviel?  und  Welche?  gehen  die  alten  Mor- 
genländer nach    ihrer  Eigenthfimlichkeit   und   ihren  Verhältnissen  aus 
einander.     Es  handelt  sich  also  auch  hier  um  leibliche  Verunreinigun- 
gen, wie  bei  den  übrigen  Reinigkeitsgesetzen.  Ohne  Zweifel  fand  der 
hebr.  Gesetzgeber  schon  SpeisesiUen  bei  seinem  Volke  vor,  indem  er 
sonst  wohl  die  Heuschrecken  verboten  haben  würde;  er  erhob  diese 
Gewohnheilen    geregelt   und  vermehrt   zum  Gesetz,    indem  er  ihnen 
eine  Beziehung  auf  Jehova  und  somit   eine  theokratische  Bedeutung 
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gab;  sie  wurden  durch  ihn  ein  Theil  der  ReltgionsgeseUe.  Die  An- 
gaben von  den  WiederkSuem,  den  gespalteuen  Klauen,  den  Flossen 
und  Scbappen,  den  beiden  SpringfQssen  u.  s.  w.  sind  nur  fassliche 
Bestimmungen  der  erlaubten  und  verbotenen  Thierarten  und  haben 
keine  tieferen  Gründe. 

V.  2  —  S.  Von  dem  ttori  d.  L  den  grösseren  Vierfüsslern  (s. 
Gen.  1,  25.  6,  7.)  darf  man  essen  jedes  no'^i  ^e^VB  brechende  die 
Miaue  d.  h.  welches  einen  durchbrochenen  Huf  hat  und  zwar  jedes 
r^ra  swi  r>90«  reUsende  einen  Riss  der  Miauen  d.  h.  welches  einen 
in  Klauen  getrennten  Huf,  also  ganz  durchgespaltene  Klauen  hat  (und 
zwar  zwei  nach  Deut),  zugleich  aber  auch  ist  rv^  r^ra  heraufbrtngend 
.Wiederkäuung  d.  h.  welches  ein  Wiederkäuen  hat,  indem  es  das  Ge- 
fressene aus  dem  Magen  durch  den  Schlund  in  das  Maul  heraufzieht. 
So  n^  von  'vn  ziehen^  zerren,  reisseuy  insbesondere  heraufsiehen  (Hab. 
1,  15.)  und  wiederkäuen  (V.  7.).  LXX:  avaysiv  jbnj^vxitffidv.  Ebenso 
hängt  rumeuy  runUnare  mit  fvtw  ziehen  und  ^MT^vxa^stv,  fifiiftnUlliiv 
mit  (Mf^sw  ziehen  zusammen.  Der  Gesetzgeber  legt  nicht  auf  die 
beiden  Merkmale  an  sich  ein  Gewicht,  sondern  er  wiU  damit  nur  auf 
eine  fassliche  Weise  die  erlaubten  VierfQssler  bezeichnen.  Im  Gan- 
zen geht  seine  Bezeichnung  auf  die  Wiederkäuer,  deren  Fleisch  von 
jeher  am  meisten  zur  Nahrung  gedient  hat  Das  uralte  Herkommen 
wird  hier  zum  Gesetz  erhoben  und  unter  den  Gesichtspunkt  des  Rei- 
sen vnd  Unreinen  gebracht  Die  Wiederkäuer  ernähren  sich  aus  dem 
Pflanzenreiche  und  sind  reiner,  als  z.  B.  die  Fleischfresser,  deren 
Nahrung  durch  Verdauung  zu  Aas  wird.  Ob  der  Verf.  auch  daran 
dachte,  dass  jene  die  ursprOngliche  Ernährung  beibehielten,  diese  ih- 
ren Weg  verderbt  hatten  (s.  Gen.  1,  30.  6, 12.),  bleibt  dahingestellt 
Bas  Deut  nennt  die  erlaubten  VierfQssler  einzeln  und  führt  Rind, 
Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Gazelle  und  folgende  5  an.  ^^n^]  wird  noch 
1  Reg.  5,  3.  bei  Salomo's  Hofküche  genannt  und  an  Hirsch  und  Ga- 
zelle angereiht,  ist  also  jedenfalls  ein  vorz&gliches  Wildpret  Die  ara- 
bischen Naturkundigen  beschreiben  den  Jacbmur  als  flüchtiges ,  dem 
wilden  Ochsen  ähnliches  Thier  von  rdthlicher  Farbe  und  mit  säge- 
artigen Hörnern,  die  es  alljährlich  abwirft  {Bochati  Hieroz.  IL  p. 
284.).  Dies  passt  gut  zum  Damhirsch,  der  noch  heute  in  Palästina 
vorkommt  Hasselquist  Reise  S.  342.  v.  Schubert  Reise  III.  S.  118. 
Oedwiann  verm.  Sammll.  I.  S.  24  fl*.  ^*]  geben  Ghaldd.  Syr.  Arabb. 
durch  hy^  Steinbock,  der  in  Palästina  sehr  häufig  ist  (SeeUen  Reisen 
L  S.  337.  391.  423.  11.  S.  228  f.  258.  309.  339.  350.  Burekhardl 
Syrien  S.  681.)  und  in  der  Aufzählung  nicht  wohl  fehlen  kann.  Viel- 
leicht meinen  ihn  auch  LXX  und  Vulg.  mit  tgayUsapog,  Gr.  Venet 
mit  TQeeyog.  fi^]  nach  LXX  und  Vulg.  der  nvyagyog,  eine  dem  Uir- 
Khe  ähnliche  (SchoL  Juven.  11,  138.)  Antilopenart  in  Africa  (Herod. 
4,  192.),  vielleicht  auch  in  Syrien,  nach  Chaldd.  und  Syr.  der  dr*^ 
und  nach  Sam.  und  Arabb.  die  Bergziege.  Mehr  Schwankendes  bei 
BitehaH  IL  p.  268  ff*,  und  Oedmann  I.  S.  15  fl*.  Skp]  nach  Jes.  51, 
20.  in  Netzen  gefangen  ist  entweder  der  wilde  Ochse  (Chaldd.  Gr. 
Venet  Kimcb.),    ,^^^^^^1   yb  genannt  und  in  AegypUn  und  Arabien 
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noch  vorkonfimend  (Sonnini  Reisen  \.  S.  393  f.  Burckhardi  Syrien  S. 
1045.   Seelsen  I.    S.  422.)   oder   der  Oryx  (LXX.  Vulg.)  eine' hirsr h. 

grosse  Anlilopenarl.     Sie    meinen    wohl    auch  die    Arabb.   mit  Jjuj, 

weiche  Antilope  zum  Geschlecht  dos  wilden  Ochsen  gerechnet  winl. 
*^^l]  soll  die  Giraffe  sein  (LXX,  Vulg.  Gr.  Venet.  Arabb.  Pcrs.  Ahulw. 
Kimch.),  welche  Afrikanerinn  aber  den  Hebrflern  nicht  zu  Gebole 
Aland.  Besser  passt  der  Chaldd.  tnx^'^,  welches  Prov.  5,  19.  dem 
hebr.  n^?;^  entspricht  und  des  Syr.  ]Si(  cafMricomus.  Man  wird  also 
an  eine  Ziegenart  zu  denken  haben.  —  V.  4.  Verboten  sind  alle 
Vierfüssler,  welche  jene  beiden  Merkmale  oder  auch  nur  eines  niilii 
haben,  z.  B.  das  auch  den  Indiern  und  Zabiern  verliotene  Kamee). 
Denn  es  ist  zwar  ein  Wiederkäuer,  die  Spalte  des  Fusses  geht  aber 
nur  oben,  nicht  auch  unten  ganz  durch.  —  V.  5.  6.  Verboten  sind 
auch  Klippdachs  und  Hase,  weil  sie  keine  gespaltenen  Klauen  haben, 
wenn  sie  auch  wiederkäuen.  Die  letztere  Angabe  ist  ein  Irrthum. 
Diese  Thiere  haben  nicht  die  4  Magen  der  Wiederkäuer,  machen  aber 
bisweilen  mit  dem  Maule  Bewegungen  wie  die  Wiederkäuer  beim  Wie- 
derkäuen und  erschienen  daher  nach  äusserer  Anschauung  den  Alten 
als  Wiederkäuer.  Dies  ist  jetzt  ausgemacht,  wie  mich  Hr.  Prof.  Dr. 
Leuckart  zu  Giessen  versichert  hat  Der  ibv  kommt  noch  Dt  14, 
7.  Ps.  104,  18.  Prov.  30,  26.  vor  und  zw^ar  als  geselliges  und  klu- 
ges, aber  schwaches  Thier,  welches  Felsen  bewohnt.  Er  heisst  bei 
den  Arabern  Wahr  oder  fVubr  und  ist  der  hyrax  Syriacus  oder 
Klippdachs.  Ueber  ihn  s.  Bochart  Hieroz.  H.  p.  413  IT.,  Shaw  Rei- 
sen S.  301.,  Bruce  Reisen  V.  S.  145  ff.,  Forskai  descriplt.  animall. 
p.  V.,  Seelzen  Reisen  11.  S.  228  ff. ,  Rödiger  in  Gesen.  Thesaur.  p. 
1467.,  Oken  Naturgesch.  VII,  2.  S.  885  ff.,  de  Lahorde  voyage  p. 
47  f.,  wo  auch  Tab.  63.  eine  hübsche  Abbildung.  Er  '\$l  in  den  Liba- 
non- und  Jordanländern  sowie  in  Arabien  undAFrica  einheimisch  und 
etwa  so  gross,  wie  das  Kaninchen.  Er  wird  von  den  verschiedenen 
Berichterstattern  verglichen  dem  Kaninchen,  Hasen,  Meerschwcinclien. 
Murmelthiere,  Bären.  Seine  Farbe  ist  braungrau  oder  braungelb,  un- 
ter dem  Bauche  weisslich;  er  hat  lelihafte  Augen,  runde  Uhren  und 
keinen  Schwanz;  er  nährt  sich  von  Pflanzen.  Ei^  kann  mit  seinen 
Füssen  nicht  graben  und  hält  sich  in  den  natuHichnn  KIflften  und 
Höhlen  der  Felsen  auf;  er  lebt  da  gesellig  und  sitzt  bisweilen  trupp- 
weise vor  den  Mundungen  der  Höhlen  und  Felsenspallen,  flüchtet  siid 
aber  schnell  hinein,  wenn  er  Gefahr  ahnet.  Denn  er  ist  ganz  wehr- 
los und  sehr  furchtsam.  Die  Araber  essen  ihn,  setzen  ihn  aber  Tii- 
Sien  nicht  vor.  Ihn  verstehen  unter  ^tv  Shatc^  Bruce^  Seelzen,  Oken, 
Rödiger,  Meier  hebr.  Wurzel-WB.  S.  200  f.  u.  A.  Darfir  gibt  es  auch 
ausreichende  Gründe.  Das  Thier  hat  einen  dichten  Pelz,  in  welchem 
aber  schwarze  Stachethaare    zerstreut  stehen.     Dem    entsprechen   die 

Namen  11  von  J»^  pilosus  fuH  und  ^vo  nach  ^^JL^  pellis  aspera  er- 
klärt, ebenso  der  ägyptische  Name  Sf^Sf  <^ig*  pi^^^    i'"*^  ^^^^   amha- 
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hsche  asehkoko  von  aschkoky  womit  io  Amhara  die  igelartigen  Haare 
bezeichnet  werden,    welche    dem  Thiere  wie  kleine  Dornen  auf  dem 

Rücken  wachsen  (Bruce).     In  Südaraliien  heis.st  der  Wahr  ..Jß  iho- 

fuH,  was  mit  )fv  zusammentriirt  undSaadiu  undAbusaid  geben  )tv  durch 

11  wieder.     Diesen  meinen  wohl  auch  LXX  zu  Dt  Ps.  Prov.,  Aquii. 

Theod.  Symm.  zu  Ps.  und  Vulg.  zu  Lev.  Dt.,  wenn  sie  ]|v  durch 
lot^oyQvXktog ,  choerogrytius  (d.  i.  ix^vog  nach  Uesych.)  erklären. 
Ueber  den  choerogryilus  macht  Hieron.  ep.  106.  ad  Sunniani  die  An- 
gabe: Sciendum  autem  animal  non  niajus  liericio,  habeus  similitudinem 
niuris  et  ursi,  unde  in  Palaestina  a^xroiivg  dicitur,  et  magna  est  in 
istis  rcgionibus  huius  generis  abundantia  semperque  in  cavernis  pe- 
trarum  et  terrae  foveis  habitare  consueverunt.  Doch  sind  sie  nicht 
ganz  sicher,  da  sie  in  anderen  Stellen  '{tv  vom  Hasen  (LXX  u.  AquiK 
zu  Lev.,  Yulg.  zu  Prov.)  und  vom  Igel  deuten  (Vulg.  zu  Ps.  und  Gr. 
Venet  zu  Lev.  Dl).  Die  Targg.  zu  Lev.  DL  und  Ps.  sowie  der  Sa- 
marit.  erkUren  it^  durch  kt^q,  kt^q,  KDte  von  vct;  salire  und  meinen 
vielleicht  ebenfalls  den  Wahr,  welcher  sprungweise  geht  und  leicht 
und  hoch  springt  (^Oken  S.  887  f.),  vielleicht  aber  auch  das  Kanin- 
chen, welches  die  Rabbinen  unter  ifv  verstehen.  Das  Targ.  zu  Prov. 
und  der  Syr.  überall  deuten  durch  Dsn,  worüber  die  Wbb.  schwan- 
kende Angaben  enthalten.     Gewiss  hat  man  nicht  mit  Bock,  Oedmann 

IV.  S.  48  ff.  Rosenm.  Gesen»  Winer  u.  A.  an  die  Jerboa  zu  denken, 
welche  der  Verf.  V.  29.  ">»'  nennt.  Hasen  gibt  es  in  Syrien,  Ara- 
bien und  Aegypten  sehr  viel,  man  setzt  aber  ihr  Fleisch  dem  der 
Jerboa  nach  {Seelzen  Keisen  I.  S.  380.),  weil  es  weichlich  und  un- 
schmackhaft  ist  (Saure6oeu/*  Reisen  IL  S.  91.  /Vunar  Krankheiten  des 
Orients  S.  52.);  mit  Ausnahme  der  Araber  essen  es  die  Einwohner 
Syriens  nicht  und  die  Armenier  enthalten  sich  desselben  aus  religiö- 
sen Bedenken  (Russell  Aleppo  IL  S.  20.  I^er^^en  Reisen  I.  S.  267.); 
den  Parsen  gilt  der  Hase  als  das  unreinste  Thier  (Niebuhr  Reise- 
besdir.  H.  S.  47.),  vielleicht  wegen  seiner  ekelhaften  Krankheiten. — 

V.  7.  Das  Schwein  h«it  zwar  ganz  durchgespaltene  Klauen,  aber  keine 
WiederkSuung  und  wird  deshalb  verboten.  So  auch  bei  vielen  andern 
Völkern  z.  B.  den  Indiern  (Aelian.  H.  A.  16,  37.)  und  Zabiern.  Die 
Aegypter  assen  kein  Schweinelleiscb  (Athen.  7,  55.  p.  299.),  ausge- 
Dommen  an  dem  jährlichen  Feste  des  Dionysos  und  der  Selene ;  ih- 
nen galt  das  Schwein  als  verunreinigend  und  der  Schweinehirt  als 
unrein  (Herod.  2,  47.  PluUrcli.  Isid.  8.  Aelian.  H.  A.  10,  16.).  Be- 
sonders hielten  es  die  Priester  also,  die  Joseph,  c.  Apion.  2,  13.  al- 
lein nennt.  Noch  jetzt  meiden  die  koptischen  Christen,  Jie  Nachkom- 
men der  alten  Aegypter,  fast  allgemein  das  Schweinefleisch  und  geben 
rnreinlichkeil  als  den  Grund  an  (Sonnini  Reisen!.  S.  412.  IL  S.  363. 
Lane  Sitten  und  Gebr.  IlL  S.  182%).  Gleicherweise  enthielten  sich  die 
allen  Araber  des  Schweinefleisches  (Solin.  33,  4.  Sozom.  H.  £.  6,  38. 
Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7.),  eine  Gewohnheit,  die  Muhammed  zum  Gesetze 
eHiob  (Koran  2,  168.  5,  4.  6,  146.  16,  116.).   Nicht  minder  mieden 
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das  Schweinefleisch  die  PhöBiken  (Porphyr,  abstin.  1,  14.  Herodian. 
5,  6,  22.)  und  die  Syrer,  wenigstens  die  zu  Hierapolis,  welche  es  nicht 
opferten  und  assen  (Lucian.  de  Syr.  dea  54.);  auch  die  Drusen  enl* 
halten  sich  dessen  (Seelsen  I.  S.  102.)  und  die  Komaner  in  Pontus 
liessen  gar  kein  Schwein  in  ihre  Stadt  (Sirab.  12.  p.  575.).  Den  bei 
den  Westasiaten  ziemlich  allgemeinen  Abscheu  vor  dem  Schweine  er- 
klären Aelian  und  Plutarch,  der  letztere  auch  in  den  Symposs.  4,  5., 
durch  die  Unreinlichkeit  des  Thiers  und  durch  die  Furcht  vor  Haut- 
krankheiten. Die  Hebräer  haben  mit  Ausnahme  abgöttischer  Exulan- 
ten Jes.  65,  4.  669  17.  das  Verbot  wohl  immer  eingehallen;  die 
gadarenischen  Schweine  Matth.  8,  30.  gehörten  Heiden  an.  —  V.  8. 
Wie  man  das  frisch  geschlachtete  Fleisch  der  verbotenen  Thiere 
nicht  essen  darf,  so  soll  man  das  (|er  gefallenen  nicht  einmal  berüh- 
ren. Wer  es  that,  z.  B.  ein  gefallenes  Kameel  fortschaffte,  verunrei- 
nigte sich  nach  V.  26.  und  hatte  eine  Reinigung  vorzunehmen.  n^3^] 
s.  17,  15.  —  V.  9 — 12.  Von  allen  Thieren,  die  im  Wasser  leben, 
in  dem  Meere  und  in  den  Flüssen,  darf  man  essen,  was  Flosse  und 
Schuppe  hat ,  alle  übrigen  soll  man  verabscheuen ,  daher  weder  ihr 
Fleisch  essen  noch  ihr  Aas  berühren.  Ueber  die  Bestimmungsart 
dieser  Klasse  ist  zu  urtheilen  wie  über  die  der  Vicrfüssler.  Das 
Verbot  gebt  in  der  Hauptsache  gegen  alle  Wasserthiere,  welche  nicht 
Fische  sind  z.  6.  Schlangen  und  Molche;  sie  gelten  als  Greuel,  ab 
unrein.  Indessen  umfasst  es  doch  auch  manche  Fischarten  mit  Id 
Aegypten  hat  man  gefunden,  dass  Fische  ohne  Schuppen  in  der  Re- 
gel eine  ungesunde  Speise  sind  (Lane  Sitten  und  Gebr.  I.  S.  92.). 
Dies  war  wohl  auch  der  Grund,  dass  der  Chaliph  Hakem  den  Fang 
und  Verkauf  solcher  untersagte  {de  Sacy  chrestom.  arabe  1.  p.  S2. 
92.).  Bei  den  alten  Römern  durften  unbeschuppte  Fische  nicht  als 
Opfer  dargebracht  werden  (Plin.  H.  N.  32,  10.  Festus  u.  pollucere). 
—  V.  13 — 19.  Von  den  Vögeln  verbietet  der  Verf.  mit  Einschluss 
der  Fledermaus  19  Arten,  fast  durchaus  solche,  welche  Fleisch,  Aas 
oder  Unralh  fressen  und  in  Westasien  vorkommen.  Schwerlich  aber 
soll  sein  Verzeichniss  gerade  erschöpfend  sein,  sondern  nur  die  nen- 
nen, welche  sonst  gegessen  wurden  und  wo  also  für  Israel,  das  sie 
nicht  essen  sollte,  ein  Verbot  nöthig  war.  ^^va]  ist  im  Semit,  die 
allgemeinste  Bezeichnung  des  Adlergeschlechts  und  wird  auch  von 
den  alten  Ueberss.  durch  Adler  gegeben.  Als  König  der  Vögel  erOIT- 
net  der  Adler  schicklich  die  Reihe.  Der  Name  steht  aber  hier  von 
den  eigentlichen  Adlerarten.  Ihr  Fleisch,  besonders  das  der  Jangen, 
wird  von  ungebildeten  Völkern  gegessen  {Beckstein  Naturgeschichte 
DeuUchlands  H.  S.  211.  221.  225.)  z.  6.  von  den  Habessiniem,  die 
es  für  ein  köstliches  Mahl  halten  (Salt  Reise  nach  Abyssin.  S.  152.). 
Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  soll  der  "^t^'j  in  manchen  Stellen, 
wo  Aasfressen  von  ihm  ausgesagt  (Job.  39,  30.  Prov.  30,  17.)  und 
ihm  Kahlköpfigkeit  beigelegt  wird  (Mich.  1,  16.),  das  Geiergeschlechi 
mit  umfassen.  Allein  auch  die  Adler  fressen  Aas,  wenn  es  nicht  ver- 
dorben, sondern  friscli  ist  (Bechslein  11.  S.  210.  215.  221.  224  f.)- 
Dasselbe  sagen  arabische  Schriftsteller  (Damiri  bei  BocAanlI.p.757r., 
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Raiwioi  L  p.424r.,  Leo  AIHc.  p.  767.)  and  neuere  naturknndige  Rei- 
sende  wie  FonhU  p.  12.  und  SeeUen  Reisen  I.  S.  379.  vom  J^ 
WS.  Kazwini  Yersichert,  der  y^i  folge  den  Heeren,  Wallfahrern  und 
trächtigen  Heerden  nach,  tun  die  Getddteten,  die  gefallenen  Thiere  und 
die  Abortus  zu  vermehren.  Die  Ansicht  also,  dass  der  Adler  kein 
Ais  anrObre  (ArisL  H.  A.  9 ,  32.  Aelian.  H.  A.  2,  39.  Plin.  H.  N. 
10,  3.),  ist  ein  Irrthum.  Dagegen  passt  die  Kahlkdpfigkeit  allerdings 
licht  zum  Adler;  indessen  rechneten  die  Allen  den  Aasgeier,  der  einen 
kiblen  Kopf  hat,  mit  zum  Adlergeschlechte.  Dnser  Verf.  jedoch  thul  dies 
nicht,  sondern  führt  den  Aasgeier  als  dh^  besonders  auf.  —  d;i]  kommt 
TOD  0^»,  v'^B  brechen  y  terbrechen  und  ist  also  Brecher^  Zerbrecher. 
Demgemiss  erkUren  Äb%said  durch  jtJS  frangensy  Onk.  *^9  und 
Targ.  Hieros.  ir*;?,  was  mit  chald.  ■^?7?  frangere  bei  Buxtorf  p.  1590. 
KUsammeD  zu  hangen  scheint.  Geroeint  ist  offenbar  der  ossifragus 
der  Römer,  der  mit  der  tplvig  oder  fp^v^l  der  Griechen  einerlei  ist 
(Dioscorid.  2,  58.).  Welcher  Vogel  aber  ist  darunter  zu  verstehen? 
Wahrscheinlich  der  Bart-  oder  Lämmergeier  (gypaetos),  welcher  Ad- 
ler- und  Geierartiges  in  sich  vereinigt  (und  also  hier  sehr  passend 
xwischen  Adler  und  Geier  steht),  ziemlich  in  der  ganzen  alten  Welt 
vorkommt,  z.  B.  auch  auf  der  Sinaihalbinsel  {Rüppell  Abyssin.  I. 
S.  127.),  oben  schwarzbraun  und  unten  rostgelb  ist,  einen  Bart  von 
Borsten  hat,  Gemsen,  Ziegen  und  Schafe  raubt,  die  emporgeföhrte 
Beule  in  den  Abgrund  fallen  lAsst,  lange  und  dicke  KnochenstQcke 
loilkommen  verdaut  u.  s.  w.  (Oken  Naturgesch.  VII,  1.  S.  145  ff.). 
Oaf&r  spricht  ausser  dem  römischen  Namen,  a)  dass  die  Phene  als 
Kind  des  Seeadlers  und  als  Hervorbringerinn  von  Geiern  betrachtet 
wird  (Aristot.  de  mirabb.  60.)  oder  dass  die  Brut  des  Seeadlers  ge- 
nas in  ossifragis  habet,  e  quibus  vultures  progenerantur  minores 
(Plin.  H.  N.  10,  3.),  aber  nicht  mit  zu  den  6  Adlerarten  zShlt,  son- 
dern als  ein  Uebergang  vom  Adler  zum  Geier  erscheint,  b)  dass  die 
Phene  neben  Adler  und  Geier  genannt  und  somit  von  beiden  unter- 
schieden, zugleich  aber  als  grösser,  denn  der  Adler  bezeichnet  wird 
(Arisl.  H.  A.  8,  3.),  c)  dass  die  aquila  barbata,  worunter  doch  nur 
der  bartbegabte  Lämmergeier  verstanden  werden  kann,  bei  den 
Etruskem  ossifraga  hiess  (Plin.  L  L)  und  d)  dass  dem  ossifragus  ein 
ioteninum  omnia  devorata  conficiens  beigelegt  wird  (Plin.  H.  N.  30, 
20.).  Das  Thier  kommt  als  alywaog  Ziegengeier  schon  bei  Homer 
vor  und  zwar  als  Bild  tapfer  anstflrzender  Helden  (lliad.  13,  531. 
16,  428  f.  17,  460.  Odyss.  22,  302  f.)  und  als  der  Vogel,  dessen 
Gestalt  einst  Phöbus  und  Athene  annahmen  (lliad.  7,  59.,  wo  Didy- 
nras  bemerkt,  die  Einen  erklärten  das  Wort  von  einer  Adlerart,  die 
Andern  vom  Geier),  wahrend  Athene  allein  die  Gestalt  der  Phene 
unimmt  (Odyss.  3,  372.).  Vermuthlich  ist  die  9171^  das  Weibchen 
des  ulyvniog.  Beide  werden  auch  neben  einander  genannt  Odyss. 
16,  216  f.  Uebrigens  nahm  man  an,  die  Phene  nehme  die  vom  Ad- 
ier  aasgeworfenen  Jungen  auf  und  ernähre  sie  (Arist.  H.  A.  6,  6.  9, 
^i).    Dasselbe    berichtet  Damiri    von  der  suud,    welche   aber  ge- 
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wohnlicher   ääJK-«   (=  \^JtiJl   colore  nigro  cum  ßavo  mixto  praeii- 

lus)  und  |*UäjJt  j^\i  fraclor   ossium  heisst  Bockarl  II.  p.  773.    Ob 

Jonalli.  bei  seinem  Km  und  LXX  und  Vulg.  bei  ihrem  yQwliy  gryps 
an  den  Lämmergeier  dachten,  bleibt  dahin  gestellt.  —  "^?H]  Ii^ngl 
vielleicht  mit  v!'  siark  sein  zusammen  oder  erklärt  sich  nach  chald. 
^ö^,  robuslwn  esse,  was  in  den  Targg.  dem  hehr,  ^l^  entspricht,  so- 
wie nach  hebr.  lon  robtistum  esse  und  oxy  robuslum  esse,  im  Arab. 
magnum  esse,  bezeichnet  also  jedenfalls  einen  grossen  und  starken 
Vogel,  nach  Bocharl  II.  p.  774  f.  den  Melanaetus,  welcher  als  stär- 
ker, denn  die  anderen  Adlerarten  galt  (lliad.  21,  253.  Arist.  H.  A. 
9,  32.)  und  daher  bei  don  Römern  Valeria  hicss  (Plin.  H.  N.  10, 
3.).  Dieser  ist  jedoch  wohl  schon  im  ">vp.  milenthallen  und  man 
denkt  besser  an  den  Geier,  den  grössten  Raubvogel,  der  sieh  hier 
gut   an    den  Lämmergeier   anschliesst.      Zur   Etymologie   vgl.   ^j»a 

aquiltty  vuUur  von  "^y^  robustus,  crassus  fuii  und  VjV^  camelus 
cursu  validt^,  vuUur,  Der  Geier  ist  in  Palästina  zu  Hause  {Hassel- 
quisi  Reise  S.  342.  Marili  Reisen  S.  392.  Seetzen  Reihen  I.  S.  163. 
173.  Lynch  Bericht  229.)  und  findet  sich  auch  in  Arabien,  wo  WelU 
sted  Reise  L  S.  214.  IL  S.  210.  vgl.  Seetzen  Reisen  IIL  S.  20.  81. 
drei  Arten,  unter  ihnen  den  grauen,  gesehen  hat;  ebenso  in  Meso- 
potamien (Buckingham  Reise  in  MesopoU  S.  51.).    Uebrigeus  läge  es 

auch   nahe,   ^^\yi^  Bari,  Backenbarlf  Kinnbari,  wofür  es  auch  eine 

Form    ^^-A£ ,    ^ly  gegeben   haben    könnte ,    zu    vergleichen ,   "»sj?   als 

bärUg  zu  nehmen  und  an  den  Bart  •  oder  Lämmergeier  zu  denken 
Ueb.  d.  Femin. -Endung  s.  z.  onx  Dann  mösste  man  unter  0*^1  den 
Seeadler  verstehen,  den  schon  die  Alten  bisweilen  ossifraga  genannt 
zu  haben  scheinen  (LucreL  5,  1079.),  wie  die  Neueren  den  Namen 
bald  auf  den  Seeadler,  bald  auf  den  Fischadler  anwenden.  —  hk-] 
von  njtn  ßiegeny  schweben  (Ps.  18,  lt.),  in  der  Form  n«^  noch  Jes. 
34,  15.  als  geselliger  Vogel  genannt,  der  das  verödete  Edoni  be- 
wohnen soll,  muss  ein  ausgezeichneter  Flieger  sein,  also  ein  Raub- 
vogel, wie  er  denn  Siphra  p.  1013.  ed.  Ugolin.  zur  Art  des  Xi  S^' 
rechnet   wird.     VuJg.   gibt    das  Wort  mit  milvus  und  Saad.  Abus.  u. 

Ar.  Erp.   durch   iftuX^,   die   im  Arab.   gewöhnliche  Bezeichnung  des 

Weihen  {Bruce  Reisen  V.  S.  154.  ForskaX  p.  8.  vgl.  Seeixe^  in. 
S.  308.).     Die    Targg.   Syr.    und  Sam.   haben    «r;!!,    iL*?,   was  der 

Arab.  zu  Job.  28,  7.  durch  «rto^>   wiedergibt.      Nimmt   man    wie  in 

H"^»  ''V.??^  jyi^l  u.  a.  die  gutiurahs  als  prosthetisch,  so  irifTl  der 
arabische  Name  mit  dem  hebr.  und  aram.  zusammen  und  die  Erklä- 
rung vom  Weihen  steht  fest.  Dieser  wird  von  manchen  Völkern  ge- 
gessen (Oedma^m   venu.  Sammlungen  Ui.   S.   80.),    ist   \i\   Palästina 
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bJDfig  (f.  Schüben  Reise  III.  S.  120.)>  z.  B.  die  Art  t^y^  Sckuha, 
welche  Aas  frisst  (SeelMen  Reisen  I.  S.  379.)  und  passt  vorDehmlich 
iD  Jes.  34.  Denn  nach  Oken  VII,  1.  S.  135  f.  ist  er  ein  geselliger 
Vogel;  er  fliegt  meist  ein  halb  Dutzend  bei  einander,  schwebend  und 
spieieod  in  der  LuA,  wo  er  oft  stehen  bleibt  oder  rittelt;  er  frisst 
Aas  DDd  wittert  es  von  Weitem  wie  der  Geier.  Im  Orient  ist  der 
schwane  Weihe,  welcher  in  ungeheurer  Menge  erscheint  und  die 
weggeworfenen  Unrein igkeiten  auffrisst,  sehr  gewöhnlich.  Daher  viel- 
leicbl  die  Verwandlung  der  nijn  in  eine  "jü  von  rr^  odscurt  colaris 
fviL  Dass  der  Weihe  zu  den  Zugvögeln  gehört,  aber  sich  nicht 
weit  von  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte  entfernt,  bemerken 
ArisL  H.  A.  8,  16.  Plin.  H.  N.  10,  12.  Statt  na^^  mun-Mit  ninn-Mii 
hjl  das  Deut  pro^  rt«^nj  n;i«n-Piij  nii^n;  und  diesen  Text  drük- 
keo  Targg.  Vnlg.  Saad.  Pers.  VeneL.  Gr.  aus.  Allein  der  sam.  Text 
bietet  rann  rin  statt  rw^ni  dar  und  hat  das  folgende  n«^nj  nicht, 
wie  auch  beim  masoreth.  Texte  es  4  codd.  Kennic.  nicht  haben. 
Damit  stimmen  LXX  und  Ar.  Erp.  Oberein.  Gewiss  ist  das  auch  der 
nrsprängliche  Text.  Ein  Abschreiber  las  im  Deut,  rw-i  für  rmn  und 
er  oder  ein  Anderer  fügte  dann  die  nn^  hinzu,  welche  im  Levit.  ge- 
oaool  Dicht  fehlen  durfte.  —  n^M]  muss  wegen  des  Reisatzes  nrtsV 
eiQ  grösseres  Geschlecht  bezeichnen  und  zwar  wohl  ein  Raubvogel- 
geschlecht, weil  das  Tbier  Job.  28,  7.  als  Reispiel  besonderer  Scharf- 
siclitigkeit  hervorgehoben  wird.  Da  nun  Geier,  Adler,  Weihe  und 
Habicht  unter  andern  Namen  in  dem  Verzeichnisse  vorkommen,  so 
bietet  sich  am  nächsten  der  Falke  dar.  Er  ist  in  vielen  Arten  in 
Syrien  und  Palästina  zti  Hause  {Hoiselquist  S.  342.  Russell  Natur- 
gesch.  von  Aleppo  II.  S.  76  ff.  Seelzen  Reisen  I.  S.  310  f.).  Die  Ära- 

^T  kennen  einen  Falken  t^^J^  und  bezeichnen  sein  Geschrei  mit  l^l^, 

rahmen  auch  sein  scharfes  Gesicht  und  seinen  schnellen  Flug  (Ho- 
^ort  II.  p.  780  f.).  Nach  Damiri  hiess  er  in  Aegypten  und  Syrien 
r^  eig.  falx,  secula,  weil  er  scharf  die  Luft  durchschneidet.  Das 
latein.  /oico  kommt  von  falx,  scheint  aber  auf  die  krummen  Klauen 
dej  Vogels  zu  gehen.  Es  ist  ein  späteres  Wort  und  mag  nach  orien- 
Ulischem  Vorgange  gebildet  sein,  als  man  abgerichtete  Falken  aus 
^eo  Orient  nach  dem  Occident  gebracht  hatte.  Der  Name  ^;k  ent- 
spricht also  dem  Geschrei  des  Vogels.  Nach  Beckstein  Naturgesch. 
Beatschlands  11.  S.  275.  300.  schreit  der  Edelfalke  zu  manchen  Zei- 
^n  gau,  gau  und  der  gemeine  Falke,  der  ein  ausserordentlich  feines 
^sieht  haty  lässt  unaufhörlich  sein  geya^  geya  erschallen.  In  der 
UTiDte  werden  die  Falken  gegessen;  sie  sollen  ein  sehr  schmack- 
haftes Fleisch  haben  (Towmefori  Reise  1.  S.  374.).  —  a:;»]  nach 
^iner  Art  ist  der  Rabe  mit  den  übrigen  rabenartigen  Vögeln ,  als 
Schwarzkrähe,  Nebelkrähe,  Mandelkrähe,  Dohle,  Elster,  welche  alle 
'0  Syrien  und  Palästina  einheimisch  sind  {RMseU  Aleppo  II.  S.  79  f. 
^  ScKy»heH  Reise  III.  S.  120.).  üebrigens  ist  hier  das  von  vie- 
^  Codd.  und  dem  sam.  Texte  dargebotene  sowie  von  den  alten 
^^«hb.  ausgedrückte  atj'»-^»  wj  vorzuziehen,  da  der  Verf.  in  diesem 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  "  29 
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VerzeichfiiM«  jedes  Thier  durch  die  copula  an  das  vorgehende  an- 
reiht. —  r^itl  ria]  noch  oft  genaoDl  als  Bewohnerüm  der  Wüste 
(Jes.  13,  21.  34,  13.  43,  20.  Jer.  50,39.),  als  klägliche  Schreierion 
(Mich.  1,  8.  Joh.  30,  39.)  und  als  barlherEiges  Thier  (Threo.4,  3.). 
Alle  alten  Ueberss.  verstehen  darunter  den  Strauss.  Das  Thier  be- 
schränkt sich  nicht  auf  Arabien,  sondern  Ilssl  sich  bisvreilen  auch 
in  Hauran  und  Belka  sehen,  also  im  hebr.  Osljordanlaiide  {Seelien 
II.  S.  340.  Burckhardl  Beduinen  S.  176.),  konnte  daher  in  einem 
hehr.  Speisegesets  einen  Platz  erhalten.  Sein  Fleisch  ass  man'  io 
alter  Zeit,  z.  B.  in  Aethiopien,  wo  es  ein  Volk  der  Struthophageo 
gab  (Agatharchid.  p.  42.  Strab.  16.  p.  772.  Diod.  3,  27.).  Man  issl 
68  auch  in  neuerer  Zeit  noch ,  z.  B.  in  Arabien  (Seelzen  111.  S.  20.) 
und  in  Numidien  (Leo  Afric.  p.  766.)  und  bei  den  Arabern  in  Djof 
{Burckhardl  Beduinen  S.  178.).  Andre  Araber  jedoch  essen  es  nicht, 
sondern  geniessen  blo«s  die  Eier  und  brauchen  das  Fett  bei  Zobe* 
reitung  von  Speisen  (Sonnini  Reisen  1.  S.  396.  vgl.  WiUmann  Rei- 
sen II.  S.  200.).  —  öönp]  von  D»n  violenter  egii,  tmiinati  ttUiiÄ 
soll  nach  Bochart  II.  p.  830  ff.  der  männhche  Strauss  sein,  welcher 
auch  von  den  Arabern  J^JJJb  violetUui,  iniquus  genannt  wird.  Allein 
warum  wfinle  hei  diesem  Vogel  jedes  Geschlecht  besonders  ange* 
führt?  Andere  verstehen  darunter  die  Eule  (LXX,  Vulg.  Gr.  Venet 
Oedmann  veno.  SammIL  HI.  S.  45  ff.),  wozu  jiX«S.  unguidui  ffuffie- 
ravü  fadem  und  \^i^  bubo  von  uM.>>  iniustus  faxt  zu  vergleichen 
wäre.  Auf  die  Eule  aber  gehen  andere  Bezeichnungen,  die  obenein 
durch  t|n^  und  73  von  D^nn  getrennt  sind.  Ungewiss  ist,  ob  Jooath. 
bei  seinem  Kn^Ki^n  von  t\w  rapuU,  laceravü  an  eine  Eulenart  dachte; 

man  kann  dieses  Wort  auch  nach  oLL^  ,  '_p;h^  hirundo  (Russell 

Aleppo  II.  S.  98.)  deuten,  zumal  auch  andere  Uebersetzer  die  Schwalbe 
hier  finden  (Saad.  Ar.  Erp.  Onk.,  der  kx-^sc  hat,  vgl.  t^t,  Jer.  8,  7.) 
und  die  Juden  in  Mosul  die  Schwalbe  noch  D^nn  nennen  {Niebuhr 
Arabien  S.  XLIL).  Indess  enthält  das  Verzeichniss  sonst  keioeo  ein- 
zigen so  kleinen  Vogel  wie  die  Schwalbe.  Zur  Etymologie  und  zu 
den  beiden  folgenden  Wörtern  wfirde  auch  der  Kukuk  passen,  wel- 
cher in  Palästina  vorkommt  (Settzen  f.  S.  78.  Schuli  Beise  in  das 
gelohte  Land  S.  243.).  Cr  soll  die  Eier  und  Jungen  der  Pflegeäl- 
tern  seines  Kindes  aus  dem  Neste  werfen  und  fressen  (Aristot  H. 
A.  6,  7.  9,  29.  Aelian  H.  A.  3,  30.)  und  wird  mit  dem  Habicht  in 
Verwandtschaft  gesetzt ;  man  nahm  an,  dass  er  aus  dem  Habichte  ent- 
stände (Aristot.  H.  A.  6,  7.)  und  zum  Habichte  wQrde  (Aesup.  fab. 
317.  Phiurch.  Aral.  30.).  Sein  Fleisch  galt  nach  Aristot.  als  schmack- 
haft und  wird  in  Italien  noch  jetzt  gegessen  (OJken  VII,  1.  S.  225). 
f\rvo]  von  den  Targg.  beibehalten,  vom  Sam.  nn«,  ntM«,  von  Abus. 
v«iLd,  von  Saad.  und  Ar.  Erp.  \JL^  und  vom  Pers.  crfi^^  ^^^^' 
ben  ist  wohl  der  ^Uv,  eine  Habichtart,  die  man  in  Syrien  zur 
Jagd  der  Gazellen,  Hasen,  Trappen,  Reiher  abrichtet  (RusseU  Aleppo 
IL  S.  77.).    Der  Name  bezeichnet  den  Mageren  und  passi  ku  einem 
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Htbichte.  Andere,  wie  z.  B.  Bochati  III.  p.  1  ff.  ziehen  nach  LXI, 
Vulg.  Veaet.  Gr.  den  ki^^Sf  larus ,  ni7tg>og  d.  i.  die  Möve  vor,  die 
aber  hier  kaam  einen  schicklichen  Platz  hätte.  —  T^]  wird  noch  er- 
wähnt als  Vogel,  welcher  sich  hoch  schwingt,  seine  Flügel  nach  Sü- 
den ausbreitet  (Job.  39,  26.)  und  nebst  dem  Reiher  einen  Gegensatz 
nun  Strauss  bildet,  der  sich  nicht  emporschwingen  kann  (Job.  39, 
13.,  wo  nach  LXX,  Chaid.  Vulg.  rr»  als  Femin.  tod  tJ  zu  lesen) 
and  muss  nach  ^nr^^  ein  grösseres  Geschlecht  umfassen.  Es  ist 
der  ti^a^y  accipiter  geneint,  von  welchem  die  Alten,  freilich  mit 
Einrechnung  der  Falken,  eine  Menge  Arten  aufzählen  (ArisL  H.  A. 
9,  24.  Aelian.  U.  A.  12,  4.  Plin.  H.  N.  10,  8.}.  Die  alten  Ueberss. 
stimmen  hier  zusammen.  Die  Targg.  Syr.  Abus.  haben  das  Wort  des 
Urtextes,  LXX  und  Venet  Gr.  Uqu^j  Vulg.  accipiter  und  Saad.  Pers. 
Ar.  Erp.  :L,  ^L}  d.  i.  Habidit  nach  Leo  Afric.  p.  768.  Niebuhr 
Arabien  S.  XLU.  179.  So  erklären  auch  Jarch.  u.  lümch.  und  Siphr. 
p.  1011.  wird  zur  Art  des  p  der  nn-rrt  Weihe  gerechnet.  Der  Name 
koiont  von  fsa  fliegen  und  bezeichnet  als<i  einen  durch  seinen  Flug 
ausgezeichneten  Vogel.  Ebenso  accipiter  durch  i^wne^og  oder  cSxv- 
STC^o;  schmeUfiügeUg  erklärt,  ein  Beiwort  des  ^£  bei  Manetho  apo« 
telesm.  5,  176.  Das  lateinische  nisus  d.  i.  Sperber  (Virg.  Georg.  1^ 
404  ff.)  stammt  vielleicht  aus  dem  Orient ;  s.  z.  rt^M.  Mehr  bei  Bo- 
ekari  IIL  p.  5  ff.  Die  Angabe,  dass  der  r?.  seine  Flügel  zum  Süden 
assbreite  d.  i.  nach  der  Südseite,  nach  der  Sonne  hin  fliege  Job.  39, 
26.  erklärt  sich  nach  der  alten  Ansicht,  von  allen  Vögeln  könnten 
alieiii  die  Habichte  in  die  Strahlen  der  Sonne  sehen  und  die  Reise 
nach  oben  unternehmen,  auch  umgewendet  d.  i.  mit  dem  Rücken  zur 
Erde  gekehrt  fliegen  und  frei  und  furchtlos  zum  Himmel  und  zur 
Ootlheit  hinsehen  (Aelian.  H.  A.  10,  14.).  Von  den  Geiern  soU  Ari- 
stoteles angenommen  haben,  dass  sie  avxtitQciQOvg  tm  Norm  jttrO' 
H^hgvQ  lyxv^viiv  fuxl  6ui  t^mv  kmv  xIkxhv  (Geoponica  1&,  26.). 
Erwähnung  verdient  auch,  dass  der  Falke  sein  Nest  im  Felsen  im- 
mer an  der  Mittagsseite  anlegt  {Beckstein  Nalurgesch.  II.  S.  276  f.). 
—  o*a]  noch  Ps.  102,  7.  erwähnt  und  zwar  als  Bewohner  von 
Trümmern,  mit  welchem  sich  ein  Unglücklicher  vergleicht.  Jedenfalls 
bezeichnet  das  Wort  eine  Eule,  die  in  verschiedenen  Arten  in  Syrien 
und  Palästina  zu  Hause  ist  (Hasselquisl  S.  291.,  Russell  Aleppo  U. 
S.  79.  Seetien  Reisen  L  S.  163.).  Denn  die  alten  Uebersetzer  stim- 
men wenigstens  hinsichtlich  der  Art  des  Vogels  hier  überein  und 
fussen  also  wohl  auf  einer  sprachlichen  Ueberlieferung.  Sie  verste- 
hen iheils  den  Uhu,  z.  B.  Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  Pers.  i*^,  Onk.  M;7g, 
Valg.   zu  Lev.  kubo  nnd  Sam.  Jonath.  zu  Lev.  Trn2i,  K^nz,  was  nach 

fj^  bubo   zu  erklären,   theüs  die  Nachteule  z.  B.  Hieron.  ep.  106. 

nociua  sowie  Jonath.  zu  Dt.  und  Targ.  zu  Ps.  Kfcnz{>,  theils  die  strix 
olas  d.  i.  Ohreule,  z.  B.  die  griech.  üebb.  zu  Lev.  u.  Ps.  wxxixoQCt^ 
nnd  Vnig.  zu  Ps.  nycUccrax ,  worunter  die  Eulenart  mrog,  otus  zu 
verstehen  ist  (Aristot.  H.  A.  8,  12.  Plin.  H.  N.  10,  33.),  desgleichen 

29* 


Digiti 


izedby  Google 


452  Lev.  11,  17—18. 

der  Syr.  ho^  was  das  griech.  mog  ist;  vgl.  Tychsen  physiologus  Synis 
p.  14.  115.  Man  hat  zu  denken  entweder  an  den  Kauz,  der  nicht  in  WSl- 
dem,  sondern  in  verfallenen  Gebäuden,  Gemäuern  und  Felsenritzen  wohnt 
und  ein  schmackhaftes  Fleisch  haben  soll  {Bechslein  IL  S.  365  f.)  oder 
an  das  Käuzchen,  welches  sich  ebenfalls  in  allen  Gebäuden  und  Gemäuern 
aufhält,  des  Nachts  auf  verschiedene  klägliche  Weise  schreit  und  auch 
für  schmackhaft  gehalten  wird  (Oken  VII.  1.  S.  116  ff.).  Der  Name 
kos  kommt  vermuthlich  vom  Geschrei.  —  rf^v]  steht  im  Deut,  bei 
Trv^cri  und  hat  dort  eine  angemessenere  Stelle.  —  f[^^}l]  hier  an  den 
Kauz  oder  das  Käuzchen  angereiht  und  Jes.  34,  11.  als  Bewohner 
des  verödeten  Edom  genannt  scheint  ebenfalls  eine  Eulenart  zu  sein, 
vielleicht  der  Uhu.  Zu  diesem  passt  gut  der  dumpfe  Laut  des  Na- 
mens, der  sich  schier  in  allen  Bezeichnilingen  dieses  Thiers  findet, 
z.  B.  pers.  und  arab.  (»^  bum  und  '>}  buhy  armen,  bou^  kurd.  bumi, 
griech.  ßvatg^  ß(yvag  und  ßovg>og,  lat.  bubo,  schwed.  ufy  deutsch  Uhu, 
Buhu,  Schuhu,  Schubut,  Schuffut  u.  s.  w.  Der  Vogel  lebt  auf  hohen 
Felsen  und  in  alten  wüsten  ThQnnen  und  Schlössern  auf  den  Berg- 
rücken; er  schreit  uhu^  puhu,  iSsst  aber  bisweilen  auch  ein  starkes 
Jauchzen    hören  (Beckstein  iL  S.  336.).     Der  Name   kommt  von  vjvs 

hauchen,  bleuen,  schnaufen  und  es  sind  dazu  zu  vergleichen  J^  bubo 

von  1^  anhelavit  sowie  ox^Cy^,  strix  von  ctglf^siv  schwirren ,  schril- 
len, zischen.  Ovid.  fast.  6,  140.  sagt  von  den  striges:  horrenda  stri* 
dere  nocte  solent  Die  alten  Uebb.  schwanken;  doch  treffen  es  Targg. 
und  Syr.  im  Allgemeinen  mit  mbu|?,  I^aaj»  zufällig  und  Kimchi  erklärt 
den  Janschuph  für  einen  Vogel,  der  in  der  Nacht  fliegt  —  ^V°]^] 
wahrscheinlich  auch  eine  Euienart  Denn  Onk.  erklärt  Kma::=  '^i 
nach  Damiri  ein  dem  Uhu  ähnlicher  Vogel,  doch  kleiner  (BocharilH. 

p.  31.),  Jonalh,  KWH  =  wTOff  und  nj"jx  =  tjuö  bubo,  Syr.  ^^ääoä 
=  9uxxaßrj,  TtOKKoßa  d.  i.  Nachteule,  deren  Geschrei  cucubare  heissl 
{Bochart  II!.  p.  33.),  naxtuißliBiv  bei  Aristoph.  Lysistr.  761.,  Sam. 
ntrttp  d.  i.  vermuthlich  Eule,  Venet.  Gr.  yXavt  Auch  Jarchi  bei 
Kimchi  WB.  versteht  die  Nachteule.  Der  Name  kommt  von  dvs  hau- 
chen, was  nur  Jes.  42,  14.  sich  findet  und  zwar  von  Gott,  das  De- 
riv.  novi  Hauch  steht  nur  von  Gott  und  dem  Menschen,  doch  Gen. 
7 ,  22.  mit  Einschluss  der  Thiere.  Es  kann  gemeint  sein  die  strix 
stridula,  Zischeule  (^Bechstein  IL  S.  356  ff.),  welche  in  Aegypten  und 
Syrien,  dort  massusu,  hier  bane  genannt,  zu  Hause  ist  (Hasselquist 
S«  291.)  und  des  Abends  durch  die  offenen  Fenster  einfliegen  und 
die  Kinder  tödten  soll,  daher  sehr  gefürchtet  wird  oder  die  gleich- 
falls in  Syrien  einheimische  {Russell  IL  S.  79.)  strix  flammea.  welche 
ein  klagendes  Geschrei  hat  und  dazu  blaset,  wie  ein  schlafender, 
schnaubender  Mensch,  schlafend  auch  schnarcht  wie  der  Mensch  und 
deren  Fleisch  nicht  ühel  schmecken  soll  (Bechslein  IL  S.  361  ff.) 
oder  die  in  Aegypten  nicht  seltene  (Hasselquist  S.  290.)  strix  otus, 
welche  bisweilen  ein  sausendes  boshaftes  Blasen  hören  l&sst  und  bald 
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sich  ausdehnet  und  die  FlGgel  weit  ausbreitet,  bald  wieder  sich  wie 
ein  Ball  lusammendruckt  (Beckstein  II.  S.342.  Oken  VII,  1.  S.  124.). 
Uebrigens  war  rw?p  auch  Name  des  Chamäleons  V.  30.  —  ^«ß] 
kommt  noch  vor  als  Bewohner  verödeter  Gegenden  (Jes.  34,  11. 
Zeph.  2,  14.)  und  der  Wüste,  daher  ein  Bild  des  Unglücklichen  (Ps. 
102,7.),  und  ist  wahrscheinlich  die  lla3  kaia,  eine  Haselhuhn-  oder 
Rebhnhnart,  die  sich  in  Syrien  und  Arabien  findet  (Burckhardt  Syrien 
S.  168.  681  r.  Robinson  Palast.  111.  S.  183.)  und  im  Orient  geges- 
sen wird,  doch  nicht  allgemein,  da  ihr  Fleisch  schwarz,  hart  und 
trocken  ist  (Russell  Aleppo  II.  S.  74.).  Sie  hat  ihren  Namen  von 
ihrem  Rufe  kal  kat,  halt  sich  in  Wüsten  auf,  wo  sie  auch  ihre  Eier 
legt  (Kazwini  I.  S.  422  f.)  und  soll  des  Nachts  nicht  schlafen  (Kazw. 
in  de  Sacy  chrestoro.  I.  p.  561.  ed.  1.);  sonst  aber  zieht  sie  in 
grossen  Schaaren.  Mehr  über  sie  bei  Hasselquist  S.  331  ff.  und  de 
Sacy  chrestom.  HI.  p.  487  ff.).  Diese  Rata  passt  als  Wüstenvogel, 
der  aber  bei  seinen  Zügen  gesellig  erscheint,  zu  allen  Stellen  des  A. 
T.  Die  gewöhnliche,  schon  bei  den  alten  Ueberss.,  welche  aber  kei- 
neswegs übereinstimmen,  vorkommende  Deutung  vom  Pelekan  beruht 
darauf,  dass  man  das  Wort  von  ic^p  speien  ableitete  und  der  Pelekan 
den  Fang  ausspeit,  passt  aber  nicht,  weil  der  Pelekan  kein  Wüsten- 
sondern ein  Wasservogel  ist.  —  wv<\  ohne  Zweifel  der  f^ji  ^^^j 
oder  yj^j  der  Araber,  wie  denn  Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  überall  diesen 
Namen  haben,  also  der  ägyptische  Erdgeier  (vultur  percnojpterus), 
welcher  auch  in  Arabien,  Palastina  und  Syrien  häufig  ist  (Russell 
Aleppo  IL  S.  76.  Basselquüt  S.  342.  v.  Schubert  Reise  Hl.  S.  120. 
Burckkardt  Beduinen  S.  180.).  Die  Alten  kennen  ihn  als  nsqxvomBQO^, 
percnoplerus  sehr  gut,  rechnen  ihn  zu  den  Adlerarten,  bezeichnen 
ihn  aber  als  dem  Geier  ahnlich  und  berichten  von  seinen  unedlen  Ei- 
genschaften, z.  B.  dem  Aasfressen,  was  von  den  Adlern  er  allein  thue 
(Arist,  H.  A.  9,  32.  Plin.  H.  N.  10,  3.).  Auch  nach  den  Arabern  ist 
er  dem  Adler  ahnhch  und  begierig  nach  Aas  (Kazwini  I.  p.  414.  Da- 
miri  bei  Bochart  III.  p.  67.).  Er  ist  abgesehen  von  seinen  schwar- 
zen Schwingen  ganz  weiss,  kahlköpfig  (Burckhardt  Beduinen  S.  584.) 
and  so  gross  wie  der  Gabelweihe;  er  hat  etwas  Rabenartiges,  sitzt 
immer  auf  der  Erde,  frisst  Aas  und  Unflath  und  ist  ein  stinkendes, 
abscheuliches  Thier  (Forskai  p.  11.  Hasselquist  S.  286  ff.  Bruce 
Reise  V.  S.  167  ff.  Ofcen  VII,  l.'S.  157  ff.).  Andre  vergleichen  ihn  dem 
Storche  (Shaw  Reise  S.  386.)  wie  er  auch  bei  den  Alten  OQBinBkuQ- 
yos  hiess  (Arisl.  H.  A.  9,  32.).  Er  wird  von  den  Arabern  gegessen 
(Burckhardt  Syrien  S.  1046.),  nicht  aber  von  den  Hanefiten.  Nach 
den  Arabern  beschützt  er  seine  Eier  und  Jungen  mit  besonderer 
Liebe  und  ist  ihnen  stets  anhanglich  (Meidanii  proverbb.  ed.  Schultens 
p.  219  f.  Bochart  III.  p.  56  f.).  Den  Aegyptern  diente  da^  Bild  des 
Geiers y  welcher  seine  Jungen  mit  grösster  Sorge  erhalte,  in  dieser 
Zeit  100  Tage  lang  das  Nest  nicht  verlasse  und  bei  Futtermangel  die 
Jungen  mit  Blut  aus  seinem  geöffneten  Oberschenkel  nähre,  zur  Be- 
zeichnung des  Barmherzigen  und  der  Mutler  (Horapollo  1,  H-)-    Auch 
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nahm  man  an,  dass  der  Geier  todte  Vdgei  nicht  berühre,  weil  sie 
den  Verwandten  angehören  (Plutarch.  Romul.  9.  iind  quaesU  romm.  93.)- 
Daher  der  hehr,  und  arab.  Name  des  Thiers.  Das  DeuL  hat  dafür 
die  auch  bei  den  Arabern  gewöhnlichere  Feminin-Form  ^n<^,  viel- 
leicht gemäss  der  alten  in  Aegypten  einheimischen  Ansicht»  dass  das 
Geiergeschlecht  nur  Weibchen,  nicht  auch  Männchen  habe  (Hora* 
pollo  I.  1.  Plutarch  quaesU  Romm.  93.  Aelian  H.  A.  2,  46.  Ammlao. 
Marcell.  17,4,  11.)*  —  TfVa]  im  Deut,  beim  Reiher  stehend,  während 
der  Levit.  ihn  zwischen  2  Eulen  auffuhrt,  scheint  ein  Wasservogel  zu 
sein.  Dafilr  entscheiden  auch  die  alten  Ueberss.  Die  Targg.  und  Syr. 
erklären  »3*3  "»Vo  extrahens  pisces,  LXX  und  Venet.  Gr.  zu  Lev.  %a- 
Ta^^ccKTfigf  ein  Vogel,  der  lange  Zeit  unter  dem  Wasser  bleiben  kann 
(Arist,  H.  A.  9,  12.),  Venet.  Gr.  z.  Dt.  kagog,  Vulg.  zu  Lev.  mergu- 
luS'  Man  kann  also  verstehen  die  braune  Raubmöve  (larus  calarrha- 
ctes),  die  heftig  herabzustossen  pflegt,  aber  nur  io  den  nördlichen 
Meeren  vorzukommen  scheint  (Oken  VIl,  1.  S.  398  f.).  Sicherer  also 
denkt  man  an  den  Pelekan,  welcher  in  Syrien,  Palästina  und  Arabien  sich 
findet  {Berggrm  Reisen  L  S.  269.  Russell  Aleppo  IL  S.  83.  Robinson 
III.  S.  574.  Forskai  p.  VII.),  sehr  gut  schwimmt  und  taucht  und  oft 
sich  senkrecht  ins  Wasser  stürzt,  wenn  er  auf  Fische  stösst  oder  er- 
schreckt wird  {Oken  Vll,  1.  S.  408  IT.).  Daher  sein  Name  von  tW^ 
ujerfefiy  stürzen  ^  in  dem  ungebr.  Kai  sich  slürzen  oder  stürzen  in- 
Irans.  Sein  Fletsch  schmeckt  thranig,  wird  aber  doch  gegessen 
{Beckstein  11.  S.  755.).  —  ^TT^]  kommt  noch  öfter  vor  (Zach.  5,  9.) 
und  zwar  als  Vogel  im  Himmel,  der  die  Zeit  des  Ziehens  kennt  (Jer. 
8,  7.),  im  Gegensatz  zum  Sirausse  sich  emporschwingen  kann  (Job. 
39,  13.)  und  auf  Cypressen  nistet  (Ps.  104,  17.).  Die  alten  l'eberM. 
gehen  sehr  auseinander  und  hatten  hier  keine  ganz  sichere  Ueberlie- 
ferung,  weshalb  sie  auch  bisweilen  das  hebr.  Wort  beibehalten,  z.  B. 
LXX  zu  Jer.  Job.  und  Theod.  zu  Jer.  Doch  entscheiden  sie  sich 
vielfach  för  den  i^mdiog,  herodius  d.  i.  Reiher,  s.  R.  LXX  zu  Lev. 
Ps.,  Aquil.  flberall,  Theod.  zu  Lev.  Zach.,  Syrom.  zu  Zach.,  Venet.  Gr. 
zu  Lev.  Dl,  Vulg.  zu  Lev.  Ps.  Job.  Auch  hat  der  heiaplar.  Syr.  zu 
Jer.  Zach.  Hiob  die  Variante  ^e)oi  d.  i.  igayStog.  Vielleicht  geht  auch 
KrH*jjn  von  "^J»?^  t^eiss  sein  bei  Onk.  sowie  Targg.  zu  Jer.  und  Job. 
auf  den  Reiber,  nSmIich  den  weissen,  den  XBVKSQ<oSi6g  der  Alten 
(Arist.  H.  A.  8,  3.),  welcher  in  Aegypten  sehr  hHufig  ist,  aber  nicht 
gegessen  wird  (Sonntnt  Reisen  I.  S.  229  f.).  Das  Meiste  spricht  also 
für  den  Reider ;  s.  Oedmann  verm.  Sammlungen  V.  S.  58  ff.  Zu  ihm 
passen  auch  alle  Bibelstellen.  Er  findet  sich  in  Syrien  (Russellll  S. 
84.)>  nistet  auf  hohen  Bäumen,  ist  ein  Zugvogel  und  kann  sehr  hoch 
fliegen ;  er  steigt  bisweilen  zu  den  Wolken  hinauf  (Beckstein  IH.  S. 
8.  10.).  Die  Neueren  z.  B.  Bochart  III.  p.  85  IT.  verstehen  das  Wort 
meistens  vom  Storche,  welcher  indess  bei  keinem  alten  üebersetzer 
sich  findet,  gewöhnlich  auf  Gebäuden,  nicht  auf  Daumen  nistet  (Oed-' 
mann  V.  S.  60.)  und  auf  dem  Libanon,  dessen  Cypressen  wohl  Ps.  104. 
gemeint  sind,  nicht  vorkommt  (Seetzen  Reisen  L  S.  163.).  Immerhin 
aber  darf  man  annehmen,   dass  ^''^^  auch   in  einem  weiteren  Sinne 
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vom  Rmliar  und  den  ihm  ftbnlichett  Vögein  gebraucht  wurde,  mf^] 
erscheint  im  Lev^  wo  sonst  jedes  Tbier  mit  rwi  an  das  vorhergehende 
angereiht  wird,  als  Adj.  zu  viT^on  und  ist  nach  syr.  }^1^  iuba  und 
«iAl^  Etbp.  iuba  prc^düum  esse  sowie  chaid.  ^39  und  hebr.  t\i9  frons, 
»I  fr^ndetu  durch  buschig,  mähmg  zu  eriilären.  Der  Verf.  will  vom 
Geschlecht  der  rn'*Dn  nur  die  verschiedenen  Reiherarten,  deren  die 
Allen  3  kannten  (Arist.  H.  A.  9,  2.  Plin.  H.  N.  10,  79.  Hieron.  ad 
Zach.  5,  9.),  verbieten  und  bezeichnet  sie  als  die  buschige  Chasida. 
Denn  die  Reiher  haben  am  Hinterkopfe  einen  herabhängenden  Feder- 
husch  oder  lange  vom  Halse  herahgehende  Federn,  was  den  anderen 
Sumpfvögeln  wie  Flamingo,  Kranich,  Ibis,  Rohrdommel  und  Storch 
abgehl  iOken  VII,  1.  S.  534  ff.),  im  Deut,  jedoch  wird  n||M  mit 
Viv  angereiht»  ebenso  vom  Sam.  in  beiden  Stellen  und  von  den  alten 
Uebb.  desgleichen,  also  als  besonderer  Vogel  betrachtet.  Indess  wäre 
es  auflallend,  dass  die  ri||^,  nach  dem  beigesetzten  nr^!»  ein  umfas- 
senderes Vögelgeschlecht,  im  A.  T.  sonst  gar  nicht  mehr  vorkäme.  — 
rr^]  Aach  ^*^  Hahn  und  k;-*;  Fels  oder  r^^  Schörüheit  gedeutet 
wäre  s.  v.  a.  Felshahn  oder  Schönhahn.  Das  passt  zum  Wiedehopfe, 
weicher  nach  den  Allen  Berge  und  Felsen  bewohnt  (Arist.  H.A.  1,  1. 
9,  49.  Aelian.  H.  A.  3,  26.),  ein  schönes  Gefieder  hat  und  durch 
seinen  Federkamm  an  den  Hahn  erinnert,  daher  auch  bei  uns  Koth- 
habtt,  OreckhahUy  Stinkhahn  heissU  Vom  Wiedehopfe  verstehen  das 
Wort  LXX  EU  Lev.,  Vulg.  zu  Lev.  Dt,  Saad.  Abus.  Ar.  Erp.  Pers.  (au 
Lev.),  Jarcbi  und  die  Neueren,  vielleicht  auch  der  Syr.  mit  seinem 
Ipd  Va^U    wilder  Bahn,  Venet  Gr.  mit  iy^XsjttOiflg,  Targg.  mit 

»70  -^H  und  Pers,  mit  v£>s-^  ^j/  Berghahn.  Der  Wiedehopf  ist  in 
Syrien  und  Arabien  zu  Hause  und  besonders  in  Aegypten  häufig 
{Forskai  p.  Vll.  Russell  Aleppo  U.  S.  81.  Sonnini  Reisen  I.  S.204.)i 
er  wird  hier  und  da  gegessen;  er  soll  im  Herbste  sehr  fett  und  sein 
Fleisch  schmackhaft  wie  das  der  Wachtel  sein  (Bechslein  IL  S.  549.). 
Er  riecht  aber  übel  und  soll  nach  den  Alten  Menschenunrath  zu  sei- 
nem Neste  verwenden.  —  R^^^J  wird  noch  Jes.  2,  20.  erwähnt  und 
ist  nach  der  fast  einstimmigen  Ansicht  der  alten  Ueberss.  die  Fle- 
dermaus. Wie  die  Araber  rechnet  der  Verf.  sie  zum  Geflügel.  — 
?.  20 — 23.  An  die  Vögel  reiht  er  noch  andres  Geflügel  an,  näml. 
das  Gewimmel  des  Geflügels  ^  welches  auf  Vieren  geht  d.  h.  die  4 
Fusse  habenden  Kriechthiere ,  welche  aber  geflügelt  sind  und  fliegen 
können  und  wegen  ihrer  Menge  ein  Gewimmel  auf  der  Erde  bilden. 
Er  verbietet  sie  alle,  ausgenommen  die,  welche  oberhalb  der  Füsse 
noch  2  Springfüsse  haben,  mit  ihnen  zu  hüpfen.  k'V]  für  ^h  wie  Ex. 
21,  8.  D''9-<a]  s.  1,  9.  Er  erlaubt  demnach  die  Heuschrecken,  wäh- 
rend Dt.  14,  19.  der  n'^^n  f^v  ohne  Ausnahme  verboten  und  die 
Heuschrecke  nicht  als  zugelassen  genannt  wird.  Zweifelsohne  folgt 
der  eLobistische  Gesetzgeber  mit  seiner  Erlaubniss  alter  orientalischer 
Sitte.  Wie  die  Griechen  die  Gicaden  wohlschmeckend  fanden  (Arist 
H.  A.   5,  30.),   »0    genossen   andere   alte  Völker  Heuschrecken  z.  B. 
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die  OrieDtales  et  Libyae   populi  (Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7.   Leo  Afric. 
p.  771.))    die  Nasamonen,   welche  zu  den  Libyern  gehörten  (Herod. 

4,  172.  Dioscorid.  2,  57.),  die  Akridophagen  in  Aethiopien,  welche 
von  Heuschrecken  gelebt  haben  sollen  (Agatharchid.  p.  42  f.  Strabo 
16.  p.  772.  Diod.  Sic.  3,28.  Plin.  H.  N.  6,  35.),  die  Parther,  denen 
die  Heuschrecken  eine  angenehme  Speise  waren  (Plin.  H.N.  11,35.) 
und  ein  Volk  Indiens,  welches  angeblich  sich  ebenfalls  von  Heu« 
schrecken  ernährte  (Plin.  H.  N.  7,  2.).  Bei  den  Juden  wird  Heu* 
schreckengenuss  von  dem  asketischen  Täufer  Johannes  erwähnt  (Malth. 
3 ,  4.  Marc.  1 ,  6.).  Dieser  Gebrauch  hat  sich  nach  den  Reiseoden 
bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten.  Er  findet  sich  bei  den  muhammeda- 
nischen  und  jüdischen  Bewohnern  des  Reiches  Marokko  (Ludolf  com- 
menL  ad  bist.  Aethiop.  p.  177  f.),  z.  B.  bei  den  Mauren  {Hö9t  Haro- 
kos  S.  301.  Drummond'Hay  Marokko  S.  105.),  bei  den  Juden  in 
Jemen  (Niebuhr  Arabien  S.  XLIV.),  bei  vielen  Leuten  in  Darfur,  be- 
sonders den  Sclaven  (ßrovon  Reisen  S.  310.),  auf  Madagaskar,  wo 
man  sie  den  besten  Fischen  vorzieht  {Ives  Reisen  I.  S.  30.),  und  bei 
den  Stämmen  Habessiniens  (Ludolf  bist  Aethiop.  1,  13,  20  f.  Salt 
R.  nach  Abyss.  S.  311.),  wo  indess  nur  die  Armen  unter  denMuham- 
medanern,  nicht  auch  die  Christen  sich  dazu  bequemen  {Rüppell  Abys- 
sin.  L  S.  384.).  Mit  den  africanischcn  Völkern  werden  aber  auch 
die  Araber  als  Heuschreckenesser  genannt  (Leo  Afric.  p.  769.)  und 
zwar  sie  am  öftersten,  z.  B.  von  Hasselquisl  Reise  S.  454  ff.,  Niebvkr 
Arabien  S.  170  ff.,  JoUffe  Reise  S.  161.,  Forskai  descriptt  animali. 
p.  81.,  Seelzen  in  v.  Zach  monatl.  Corresp.  März  1809.  S.  216.  und 
Reisen  IH.  S.  20. ,  Burckhardl  Beduinen  S.  375  f.  u.  A.  Bei  ihnen 
werden  auch  Heuschrecken  auf  dem  öffentlichen  Markte  in  besonde- 
ren Buden  feilgeboten  {Wellsted  Reisen  IL  S.  176.)  und  bald  auf 
Schnüre  gezogen  (ForskcU  und  Niebuhr  IL  11.)  bald  nach  dem  Haasse 
verkauft  (Burckhardl  Arabien  S.  162.  und  Beduinen  1.  1.)  sowie  ge- 
dörrt als  Winterspeise  in  Säcken  aufgehoben  {Niebuhr  Reisebescbr.  1. 

5.  402.  BurcM^  Syrien  S.  382.  Berggren  Reisen  IL  S.  175.).  Mit 
den  Arabern  theilen  die  Gewohnheit  des  Heuschreckenessens  die  Be- 
wohner Persiens  (Tischendorf  Reisen  I.  S.  260.),  wo  ebenfalls  Heu- 
schrecken in  kleinen  Kramen  als  Nahrungsmittel  ausgeboten  werden 
{Tavemier  Reisen  L  S.  68.);  es  gilt  dies  aber  nur  von  dem  armen 
Volke,  welches  fast  ganz  arab.  Herkunft  ist,  weniger  von  den  eigent- 
lichen Persern  {Ouseley  travels  f.  p.  196.) ;  die  armen  Leute  sammeln 
sie  und  verkaufen  sie  wie  gewöhnliche  Lebensmittel  dem  niedrigsten 
Landvolke  (Chardin  voyage  IX.  p.  227.  Morier  zweite  Reise  S.  51.)- 
Indessen  theilen  doch  nicht  Alle  diesen  Geschmack ;  in  Aegypten  und 
Nubien  werden  Heuschrecken  nur  von  den  ärmsten  Bettlern  gegessen 
{Burckhardl  Beduinen  S.  375.);  in  Hauran  machen  nur  einige  arme 
Feilab,  wenn  der  Hunger  sie  plagt,  eine  Mahlzeit  daraus  und  die  Ein- 
wohner Syriens  essen  sie  gar  nicht  (Burckh,  Syrien  S,  382.).  Ebenso 
werden  sie  von  manchen  arabischen  Stämmen  verabscheut  (Robinson 
PaläsL  HL  S.  190.)  und  z.  B.  von  den  Beduinen  des  Sinai  nicht  al$ 
Speise  benutzt  {Burckh.  Bedd.  S.  376.).     Auch  die  Türken  essen  sie 
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niefat  (Niebukr  Arab.  S.  172.).  Man  bereitet  die  Heuscbrecken  auf 
versdiiedeiie  Art  zu.  Die  gewöbnlicbste  Art  ist  die,  dass  man  sie 
aber  Kohlen  oder  auf  einer  Platte  oder  im  Backofen  röstet  oder  auch 
in  Butter  ichmort  und  mit  Salz,  auch  mit  Gewürz  und  Essig  ver- 
zehrt; Kopf,  Flügel  und  Füsse  wirft  man  weg.  Ebenso  siedet  man 
sie  in  Wasser,  wozu  man  Salz  gethan,  und  isst  sie  mit  Salz  oder 
Butter.  Desgleichen  mahlt  man  sie  zu  Mehl,  bereitet  einen  Teig  und 
kSefct  daraus  Kuchen.  Die  vorliegende  Stelle  geht  auf  4  verschiedene 
Arien  von  Heuschrecken  und,  wie  das  jedesmal  beigefügte  ^na^^  lehrt, 
auf  deren  Unterarten.  Das  Gesetz  gestattet  also^  wie  es  scheint,  nur 
gewisse  Gattungen.  Die  Araber  essen  auch  nicht  alle  Heuschrecken- 
arten, z.  B.  nicht  die  Art  Kuttoni  und  Dfibbe  {Niebuhr  Arabien  S. 
172  f.)  f^  nicht  die  schwarze  Heuschrecke  {Seetzen  a.  a.  0.)  und  nicht 
den   gryllus  eristatus  (Fonkal  p.  XXII.).     In  Persien   nennt  man  die 

eine  Art   der  Heuschrecken  Jil>>  erlaubt,  die  andre  ^]^   verboten. 

Die  letztere  ist  kleiner  und  verderblicher,  als  der  halal,  von  dem  sie 
sich  auch  in  der  Farbe  unterscheidet  (Ouseley  Travels  I.  p.  196.). 
Bei  den  orientalischen  Reisenden  kommen  folgende  Arten  der  Heu- 
schrecken vor.  Die  grüne  Heuschrecke,  2 — 3  Zoll  lang,  am  ganzen 
Leibe  und  den  Flügeln  grünfarbig,  doch  mit  kleinem  gelben  Rande 
um  den  Kopf  und  mit  einem  weissen  Flecken  auf  jedem  Flügel  (Nor- 
den  Reise  S.  119.),  im  petraischen  Arabien  und  Palastina  in  Schwflr- 
meo,  die  das  Land  bedeckten  und  Alles  zerfrassen,  beobachtet  (Ao- 
kinson  PalSst.  HL  S.  190.  433.),  nach  dem  Auskriechen  schwarz, 
bald  darauf  aber  grün  (Le  Brun  voyage  au  Levant  p.  252.),  ohne 
Zweifel  der  gryllus  viridis,  elytro  singulo  macula  flava  bei  Forskai 
descriptL  animall.  p.  81.  Die  gelbe  Heuschrecke,  3  Zoll  lang  und 
grösser  als  unsere  gemeine  Heuschrecke,  doch  kleiner  als  die  rolhe, 
an  Kopf,  Körper  und  Beinen  glänzend  gelb,  an  den  FlQgeln  braun 
gefleckt,  gesehen  in  Nordafrica  von  Shaw  Reisten  S.  165.,  im  petr. 
Arabien  von  Tischendorf  Reise  1.  S.  260.  und  in  Persien  von  Morier 
zweite  Reise  S.  51.,  wohl  der  nicht  nSher  beschriebene  gryllus  fla- 
TQs  bei  Porskai  p.  XXII.  Die  rothe  Heuschrecke,  3%  ZoU  lang  und 
grösser  als  die  gelbe,  an  Beinen,  Kopf  und  Umrissen  roth,  am  Rumpfe 
blassröthlich  {Morier  zweite  Reise  S.  51.  105.  107.  Chardin  voyage 
IX.  p.  227.) ,  wird  am  fettesten  und  gilt  bei  den  Arabern  als  nahr- 
hafte und  gesunde  Speise  (Niebuhr  ArMen  S.  171.  WeUsled  a.  a.  0.). 
Vielleicht  ist  dies  die  von  Denan  Reise  S.  287.  in  Aegypten  be- 
obachtete Heuschreckenart,  welche  eine  rosenrothe  Farbe  mit  schwar- 
zen Flecken  hat,  vielleicht  auch  die  in  Habessinien  einheimische,  sehr 
grosse  Art  mit  rothen  Oberflügeln  und  gelben  Unterflügeln  (Burck- 
hardl  Nubien  S.  543.),  der  gryllus  vulgaris,  alis  subtus  rubris,  auch 
aus  totis  rubris  bei  Forskai  p.  XXIL,  ob  auch  die  von  Sali  R.  nach 
Abyss.  S,  473  f.  beobachtete  (Kopf  bleigrau  mit  Roth  untermischt, 
Schulterdecken  rölhlich  braun,  weiss  getüpfelt,  Flügel  gelblich  braun, 
der  untere  Theil  mit  einem  schönen-  Purpur  gefSrbt  und  das  Ganze 
mit  Schwarz  getüpfelt),   bleibt   dahingestellt    Als   von  jener  grossen 
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rolhen  Art  versohieden   erscheint   die  von  Tüchmdorf  I.  S.  260.  in 
Palästina  und  Syrien  gesehene  graue  und  liohtrothe,  beimFliegea  zaii 
den  unteren  FlQgeln  einen  rölhlichen  Schimmer  verbreitende  Art,  in- 
dem dieselbe  selbst  kleiner  als  die  gelbe  ist.     Die  /eioAle  fieuschrecke, 
welche   fett  geworden    die    fette    heisst  und  den  Arabern  auch  zur 
Speise  dient  (Niebt^r  Arabien  S.  17l0>  lässt  sich  nicht  näher  be* 
stimmen.    Nach  Seetzen  a.  a.  0.  gibt   es  vorzQglich  2  Arten:  gelbe 
und  schwarze,  von  denen  nur  die  erstere  bei  den  Arabern  gegessen 
wird.    Die    letztere   ist   wahrscheinlich  der  gryllus  cinereus,  fasciit 
tribus   nigris   bei    Forskai   p.  XXII.     Anders   wieder   BwrdtharU  Sy- 
rien S.  381  f.    Nach  ihm    gibt  es  in  Syrien  2  Arten,  (liegende  undi 
fressende  Heuschrecken.     Die  fliegenden  haben  gelben  Körper,  graue 
Brust  und  schmutzig  weisse  Flügel  mit  grauen  Flecken,  leben  allein 
von  Baumblättern  und  Pflanzen,  verschonen  aber  Weizen  und  Gente 
(?  vielleicht  nur  die  cerealia  matura  et  jam  rigida,  die  nach  ForsM 
p.  81.   der  gryllus    gregarius    nicht  verzehrt)  und   sind  weniger  ge- 
fürchtet; sie  fliegen  in  einzelnen  Haufen  und  breiten  sich  nicht  ober 
einen  ganzen  Landstrich  aus ;  ihre  Jungen  sind  bis  au  einem  gewissen 
Alter  ganz  schwarz  und   fallen   auch    über  Getreidefelder  her.    Die 
fressenden   haben   weisslich   grauen  Körper  und  weisse  Flügel,  ver- 
zehren alle  Gewächse  und  sind  der  Schrecken  der  Landwirthe.   Noch 
andere  Arten  bei  Forskai  p.  XXII.     Manche  Arten   sind  sehr  gr(»a, 
z.  B.  4,  ja  6  Zoll  lang  (Tavemier  Reisen  1.  S.  68,    Burckhs^dt  Sy- 
rien S.  94.).     Uebrigens  fehlt  es  noch  an  eingehenden  Unteraucbun- 
gen  Ober   die  Gattungen   und  Arten   der  orientalischen  Heuschrecken 
und  die  vorliegende  Stelle  lässt  sich  nicht   genügend  erledigen,  da 
anch  die  alten  Uebersetzer  schwanken.     Die  Araber  theilen  die  ^'j^ 
Heuschrecke  in  die  {j^j^   reilende  und    in   die    S^^j    gehende  ein 
und  verstehen  unter  jener  Art  die  fliegenden,  unter  dieser  die  bloss 
springenden  Heuschrecken   (Kazwini  Kosmogr.  I.  S.  430.).    So  wohl 
auch  die   Syrer,    da   der  syr«  Uebersetzer  }lL]o  |^^  \^^^  /liegende 
und  knechendß  Heuschrecken  sagt  (Jo,  1,  4.   2  Cbron.  6,  28.)  und 
Barhebr.  p.  134.  die  fliegende  Zugheusehrecke  mit  U^  \^^   be« 
zeichnet,   sonst  aber  z.  B.  p.  214.  217.    das  einfache  l^i"  braucht 
Vielleicht  theilten  die  Hebräer  auch  so  ein.     Bekanntlich  haben  manche 
Heuscbreckenarten  entweder  gar  keine  oder  doch  zum  Fliegen  ungenü- 
gende Flügel.  Cuvier  Thierreich  V.  S.  361.  363.  366.  Burmeisler  Handb. 
der  Entomologie  IL  S.  598.  669.  —  na^j«]  hier  wie  in  andern  Stellen, 
l,   B.   Jo.  1,  4.   2,  25.   eine   besondere   Heuschreckenart   und  iwar 
nach   Ex.  10,  13.  19.   Nahum  3,  17.   die   fliegende   Zugheuschrecke 
(gryllus  migratorius),  welche  noch  jetzt  in  Maskat  und  Bagdad  jenen 
Namen  führen  soll  (Niebuhr  Arabien  S.  XXXVII.).    Zu  ihr,  die  in  un- 
zähligen Massen  zieht  und  an  Menge  die  anderen  Arten  zu  übertreffen 
scheint,  passt  der  Name  besonders  (s.  Ex.  8,  20.)  und  sie  ist  daher 
auch  am  öftersten  Beispiel   der  Unzflhiigkeit  (Jud.  6,  5.  7,  12.  Jer. 
46,  23.  Nah.  3, 15.  17.).     Zu  ihr  passt  auch  gut  das  geordnete  Em- 
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herzifhen  (Prov.  30,  27.)  und  als  die  wichtigste  Dimmt  aie  hiar  dit 
orsta  Sülle  ein.  Die  von  foe\  neben  ihr  genannten  Arten  des  on,  p^.  und 
Vm  sind  Yermuthlich  nur  su  ihr  gehörige  Unterabtheilungen*  Denn 
wahrend  der  Erzähler  im  £iod.  als  figypUsche  Plage  bloss  deo  Arbe 
anführt,  nennen  Andre  zugleich  den  Jelek  und  Chasil  (Ps.  78,  46. 
105,  34.)-  Auch  sonst  erscheinen  sowohl  der  Jelek,  eine  fliegende 
Heuschrecke  (Nah.  3,  16.)  und  ein  Beispiel  der  Unzühligkeit  (Jer.  51, 
14.  27.),  als  auch  der  Chasil  neben  dem  Arbe  (Nah.  3>  15.  2Ghron. 
6,  28.  Mischtt.  Taanith  3,  5.)  und  1  Reg.  8,  37.  ist  der  ^*>en  n^^i} 
vielleicht  die  Chasil  genannte  Unterart  des  Arbe.  Unser  Verf.  nennt 
dies«  Unterarten  nicht  besonders,  hat  sie  aber  bei  ia'^^V  im  Sinne.  Ge< 
wisseres  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Nur  soviel  lehrt  noch  die  Ver« 
gleichung  der  sich  niederlassenden  Heuschrecken  mit  der  sich  verbrei- 
tenden Morgeorölhe  (Jo.  2,  2.),  dass  die  rothe  Zugheusehrecke  mit 
bei  Joels  Heuschrecken  arten  war.  —  n;^]  erkUrt  sich  nach  chald. 
sy'^  absorberey  congumere,  welches  in  den  Targg.  dem  hebr.  yVa  ent^ 

spricht,  sowie  nach  arab.  ij^ftlur    degttUivU,  ^^Jljjj^  omnino  pinguU^ 

emsus  und  o>JLll  hcustOy  peo.  hnga.  In  Uebereinstimmung  da- 
mit geben  Onk.,  Jonath.,  Sam. ,  Ar.  Erp.,  Siphra  p.  1014.  und  Talm. 
bei  Boehari  lil.  p.  266.  das  Wort  durch  yvo^,  nrwi,  «5Wi  und  ^)^L 

was  nach  dem  arab.  ..^tt  <nnnB9  appoiUos  eibos  cmneiens  zu  deu- 
ten ist  Der  Soleam  wSre  demnach  eine  grössere,  besonders  gefrSs- 
iige  Heaschreckenart     Schwerlich  richtig  verstehen  Saad.  und  Ahus. 

darunter  den  |^J,  eine  fliegende  Heuschreckenart  (Hamasa  f.  p.  678.),  wel- 

che  viel  kleiner,  als  die  anderen  Arten  ist  und  von  den  Arabern  qicht  geges- 
sen wird  (^Niebuhr  Arabien  S.  1 72.),  Für  den  aTCuxog,  altacus  der  LXX  und 
^alg.  fehlt  es  noch  an  einer  sichren  Erklärung.  Da  der  Soleam  im  A.  T. 
nicht  weiter  vorkommt,  so  war  er  wohl  keine  besondere  Landesplage, 
sondern  nur  in  geringerer  Anzahl  vorhanden.  Doch  könnte  man  auch 
in  den  sonst  neben  dem  Arbe  genannten  Arten  den  Soleam  finden 
Bad  letzteren  Namen  als  ältere  Bezeichnung  betrachten,  wie  denn  das 
Targ.  lu  Ps.  105,  34.  pV  durch  wiw^  wiedergibt.  Die  Namen  p^/ 
and  V*on  treffen  in  der  Bedeutung  mit  ny^o  zusammen.  —  ^l*;«]  wird 
▼00  Onk.  Syr.  Saad.  Abus.  und  Ar.  Erp.  beibehalten  nnd  erklärt  sich 

aach    V«^yL  cucurrit  alacriler  el  vehementer,    Jo»^  longus,  celer 

und    .%tl^j|i>-   genus  locustae  alU   carentis.     Das   Wort   bezeichnet 

also  eine  nicht  fliegende  Heuschreckenart.  Damit  stimmt  des  sama- 
rit.  Uebers.  nVa*^  pedes  sowie  der  LXX  und  Vulg.  6q)L0fiaxrig ,  ophlo- 
machus.  Denn  dieser  war  eine  Heuschreckenart  ohne  Flügel  (Hesycb* 
Said.)  and  wird  von  Philo  de  opif.  mundi  p.  37.  ed.  Bosch,  beschrie- 
beo  als  {(fnexbv  Mxov  iv&zifjiü  axikrj  tav  noSäv^  olg  icnb  yVS  ^^ 
T^VHc  ivrfi^v  nctl  ntzimQov  aVqeö^ut  xa^aTtBQ  x6  roHv  iTiglömv  y^vog. 
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Dass  Heuschrecken  mit  Schlangen  kSinpften  und  sie  am  Halse  anpack- 
ten, berichten  Aristot.  H.A.  9,  6.  Plin.  H.  N.  11,  35.  Vielleicht  geht 
darauf  die  von  Jonath.,  Siphra  p.  1014.  und  Talm.  bei  Bock,  111.  p. 
266.  gegebene  Deutung  des  hi^^n  durch  h*\v>i  von  ^;  cadere,  merty 
irruere.  Manche  Heuschrecken  beissen  heftig,  z.  B.  der  braune  Gras- 
hupfer (locusta  verrucivora),  von  welchem  man  sich  die  Wanen  beis- 
sen lässt,  um  dieselben  zu  vertreiben  (Voigt  Lehrb.  der  Zoologie  V. 
S.  334.).  Man  wird  also  unter  ^i^n  eine  besonders  grosse,  starke  und 
muthige,  aber  kriechende  Heuschrecke  zu  verstehen  haben.  Fflr  die  Grösse 
zeugt  auch,  dass  man  ein  Ei  des  Ghargol  nahm  und  an  das  Ohr  hängte, 
um  damit  den  Ohrenschmerz  zu  vertreiben  (Mischn.  Schabb.  6,  10.). 
Niebuhr  Arabien  S.  170.  sah  in  Mesopotamien  verschiedene  Heuschre- 
ckenarten, darunter  auch  zwei  sehr  grosse,  welche  Springfflsse,  aber 
keine  Flflgel  hatten.  Eine  Landplage  ist  der  sonst  im  A.  T.  nicht 
weiter  genannte  Ghargol  allem  Anschein  nach  so  wenig  wie  der  So- 
leam  gewesen.  —  a;^]  wird  noch  öfter  genannt  z.  B.  als  Thier,  wel- 
ches das  Land  verzehrt  (2  Chron.  7,  13.)  und  mit  welchem  die  mo- 
saischen Kundschafter  gegenüber  den  Riesen  (Num.  1 3,  33.)  oder  die 
Menschen  vor  dem  erhabenen  Gott  des  Himmels  (Jes.  40,  22.)  ver- 
glichen werden.  Nach  diesen  Vergleichungen  denkt  man  am  schick- 
lichsten an  eine  nicht  fliegende  kleinere  Heuschrecke,  wofür  auch 
die  Anreihung  an  M'jn  spricht  Sie  war  aber  eine  Landplage,  also 
in  grosser  Menge  vorhanden  und  ihrem  Gewimmel  Shnlich  erscheint 
vor  Gott  das  die  Erde  bedeckende  Menschengewimmel.  Daher  wohl 
der  Name,  nach  v^*^^  texil,  ohlexit  gedeutet ;  er  soll  in  Maskat  i'on 
einer  besondern  Heuschreckenart  noch  im  Gebrauch  sein  (Niebvhr 
Arabien  S.  XXXVIL).  Wahrscheinlich  ist  der  imikaßog  f^emeini,  wel- 
cher oft  neben  der  iiKglg  genannt  und  von  ihr  also  unterschieden 
wird  (Arist.  H.A.  5,  19.  29.),  eine  kleine  Heuschreckenart  war  (He- 
sych.  GyriU.  ad  Nah.  3,'  17.)  oder  locustarum  minima  sine  pennis 
(Plin.  H.  N.  29,  29.)  oder  parva  locusta  modicis  pennis  reptans  po- 
tius  quam  volitans  semperque  subsiliens  (Hieron.  a,d  Nah.  3,17.),  aber 
mit  dem  zu  ihr  gehörenden  ß^owtog  schlimmer  als  die  i%Qlg.  Theo- 
phrastus  de  animalibus  gregatim  apparentibus  cap.  4.  sagt:  xaXisut^ 
niv  ovv  xa\  at  iiXQiSeg,  %aX87tmBQ0i  dh  ot  ivtikißoi  xai  rwtm  ^- 
UffTct  ovg  itaXovat  ßqovKOvg,  Damit  stimmt  die  Erklärung  des  vn 
durch  ^■'■»3,  1«*ns  vgl.  syr.  \^f\^  saliens  im  Siphra  p.  1014.  und  Tabn. 
bei  Boch.  111.  p.  266.,  durch  ^OJ^  parva  locusta  bei  Saad.  Abus. 
und  Ar.  Erp.  ad  Levit.  sowie  durch  MSittg  (nach  Mischn.  Edajoth  S, 
4.  eine  essbare  Heuschreckenart)  in  den  Targg.  zu  Num.  u.  Jes.  Die- 
ses Wort  nftmlich  erklärt  sich  nach  ^jot^  springen,    galoppiren  und 

^jAt^  minutae  locustae  primum  ex  ovis  egressae.  Der  Syr.  hat  über- 
all Ij2mxd,  was  aber  freilich  im  Syr.  auch  die  allgemeine  Bezeichnung 
der  Heuschrecke  ist.  Der  im  A.  T.  oft  genannte  Chagab  war  jeden- 
falls eine  sehr  gewöhnliche  und  verbreitete  Art  Daher  brauchen  die 
Taimudisten  ajn  auch  in  einem  weiteren  Sinne,  nämlich  von  allen  rei* 


Digiti 


izedby  Google 


Le?.  11,  22—29.  461 

Den  Henschreekeiiarten  (Mischn.  Cholin  3,  7.  8,  1.)  oder  von  den  Heu- 
schrecken überhaupt,  reinen  und  unreinen  (Mischn.  Terum.  10,  9. 
Eüaj.  7, 2.).  Auch  die  LXX  und  Vulg.  geben  das  Wort  überall  durch 
die  allgemeinen  Bezeichnungen  a%^(^  und  locusta  sowie  Saad.  u.  Ar. 
£rp.  zu  Num.  durch  oty»»,  den  allgemeinsten  Ausdruck  im  Arabischen. 
~  V.  24 — 28.  Allgemeine  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Verunrei- 
nigung durch  das  Aas  der  bis  jetzt  genannten  Thiere.  Der  Verf.  fasst 
hier  zusammen:  a)  die  Wasser-  und  Flugthiere,  so  weit  sie  unrein 
sind  (auf  sie  geht  H^m),  b)  die  Vierfüssler,  welche  nicht  ganz  durch- 
gespalteoe  Klauen  haben  und  nicht  widerkSuen,  also  auch  unrein  sind, 
e)  die  Vierfiissler,  welche  auf  ihren  HSnden  d.  i.  Tatzen,  also  nicht 
auf  Hufen  oder  Klauen  gehen  und  gleichfalls  unrein  sind,  z.  B.  die 
aus  dem  Katzen-  Hunde-  Bürengeschlechte.  n^n,  n^na]  s.  Gen.  1. 
25.  2,  19.  6,  7.  Wer  ihr  Aas  berührt  z.  B.  mit  den  Hftnden,  wird 
bis  zum  Abende  d.  h.  für  den  laufenden  Tag  unrein  und  hat  natür- 
lich sich  zu  waschen,  wer  es  trSgt,  wird  ebenfalls  bis  zum  Abende 
oorein  und  hat  sUrker  verunreinigt  seine  Kleider  zu  waschen,  als 
welche  von  der  Dnreinigkeit  berührt  worden  sind.  Das  Nähere  dar- 
über oben  S.  434  f.  Ein  Essen  davon  erwähnt  der  Verf.  nicht,  weil 
die  hier  gemeinten  Thiere  überhaupt  nicht  essbar  sind.  —  V.  29 — 
3S.  Auf  die  (grösseren)  Land-  Wasser-  und  Flugthiere  Ussl  der 
Verf.  die  Kriechthiere  folgen,  welche  er  gewöhnlich  «9^^  nennt,  bis- 
weilen aber  auch  x^^o  Gewimmel  z.  B.  5,  2.  Gen.  7,  !21.  Sie  erre- 
gen meist  schon  lebend  einen  Abscheu  und  verunreinigen  todt  stär- 
ker als  andere.  Er  macht  aber  von  ihnen  nur  die  namhaft,  welche 
sonst  auch  gegessen  wurden,  und  verbietet  sie.  Der  Deuteronomiker 
übergeht  sie  und  scheint  in  seiner  fortgeschrittenen  Zeit  ein  Verbot 
oichl  mehr  nöthig  gefunden  zu  haben,  t^n]  verstehen  Saad.  Abus. 
Ar.  Erp.  Boehari  II.  p.  435 ff.  u.  A.  vom  Maulwurfe,    der  noch  jetzt 

im  Orient  jj^  und  gjj^  heisst  (Russell  Aleppo  H.  S.  60.   Seelzen 

Reisen  I.  S.  12.  126.  163.  169.  272.  II.  S.  139.),  Andre  wie  LXX, 
Onk.  Jonath.  Syr.  Vulg.  Jarch.  Kimch.  Gesen.  Thes.  p.  474  f.  vom 
Wiesel,  welches  in  Syrien  und  Palastina  hSufig  ist  (Hasselquist  S. 
550.  Senilen  LS,  163.)  und  in  Zeiten  der  Noth  auch  gegessen  wurde 
(Barbebr.  p.  216.).  Zu  diesem  letzteren  passt  gut  die  Etymologie 
von  i^n  sMüpfen  und  entscheidend  sind  manche  talmud.  Stellen.  Die 
*^^n  kommt  sehr  oft  im  Talm.  vor  (Mischn.  Kelim  15,  6.  Kilaim  8, 
5.)  und  zwar  als  ein  Thier,  welches  Vögel  angriff  (Mischn.  Cholin 
3,  4.),  mit  einem  y^,  im  Maule  über  die  Hebebrodte  hinweglaufen 
(Mischn.  Tohoroth  4,  2.)  und  Wasser  aus  einem  GefSss  lecken  konnte 
<  Mischn.  Parah  9,  3.),  auch  gezähmt  und  gehalten  wurde  (Gem.  Bab. 
Kam.  f.  80,  1.).  Nach  Maimonid.  ad  Kilaim  8,  5.  war  die  nn^^n 
^729^  mustela  ruborum  (Feldwiesel)  eine  species  vulpium  mustelis  si- 
milium.  —  ^as']  nach  den  alten  Uebb.  und  talmud.  rabb.  Sprachge- 
brauch die  Maus,   hier   wohl   die  Jerbua  genannte  Spri;igmaus,   von 

welcher  das  Männchen   im  Arab.  ^^  heisst.  Sie  kommt  in  Palästina 


Digiti 


izedby  Google 


46a  Lev.  II,  i9— 30. 

vor  (ftodtfiMti  H.  S.  &14.).  BesohreibuDgen  derselben  s.  bei  Hos- 
stlquisl  Reise  S.  277  ff.  Russell  Naturgesch.  v.  Äleppo  IL  S.  24  ff. 
Sonnini  Reisen  I.  S.  89  ff.  Winer  RWB.  u.  Springhase.  Sie  lebt  in 
Brdldchern,  doch  nicht  wo  Sand  ist  und  wird  in  Aegypten  und  von 
den  Arabern  gern  gegessen,  doch  nicht  von  d€n  andern  Muhammedanerfl 
(Seelsen  I.  S.  310.  IL  S.  226.  NiebuNr  Arabien  S.  167.  Sonmni  1. 
S.  104.  Sauveboeuf  Reisen  IL  S.  91  f.),  z.  8.  nicht  von  der  Sekle 
der  Hanefiten.  Die  Aeneze  in  Nordarabien  halten  sie  für  eioen  Le- 
ckerbissen {Burckhardt  Beduinen  S.  50.)  und  die  abgöttischen  Eid- 
lauten  in  Babylonien  assen  sie  ebenfalls  (Jes.  66,  17.).  —  as]  wird 
von  Onk.  beibehalten,  ebenso  von  Saad.  Abusaid  und  Ar.  Erp.,  welche 

haben.     Die  LXX  deuten  xQOXoSeiXog  ^e^cratbp    und  Vulg.  cro- 


codilus.  Damit  stimmt  |J?rM  des  Syr.,  »i^^'^^i  des  Jooatb.  und  ^fwr^ 
des  Sam.,  nach  dem  arab.     .^y'^lacerla,  crocodilus  terreslm  M^tI 

Der  Dhab  oder  Dhob  ist  eine  ungillige  gelbe  Eidechse,  welche  sich  in 
Wftsten  aufhau,  niemals  Wasser  trinkt  und  18  Zoll  oder  einen  Arm  lang 
wird ;  ihr  Fleisch  wird  von  den  Arabern,  doch  nur  von  einzelnen  Stimmen 
gegessen  und  schmeckt  wie  Proschfleisch  (Leo  Afric  p.  764.  Burck" 
hardl  Syrien  S.  863.  1046.  und  Beduinen  S.  180.  SeeUen  Reisen  1. 
S.  308.  111.  S.  111  f.).  Eine  genaue  Beschreibung  s.  bei  SeeUen 
111.  S.  436  ff.  und  HasselquiSL  S.  353  ff.,  der  sie  wie  auch  Fonkal 
p.  13.  lacerta  Aegyptia  nennt  Sie  ist  den  arabischen  Schriftsleliem 
wohl  bekannt  (Kazwini  L  p.  437  L)  und  dient  zu  manchen  Sprich- 
wörtern (Meidanii  proverb.  ed.  Schultens.  p.  240.  242.  245  f.).  Sie 
findet  sich  auch  in  PaUstina  und  wird  von  den  Beduinen  in  einigen 
Gegenden  gegessen  {Seetsen  Reisen' IL  S.  311.).  Schon  der  Peripl. 
mar.  erytiir.  p.  17.  fährt  an,  dass  es  in  Sddarabien  sehr  grosse  Ei- 
dechsen gebe,  deren  Fleisch  man  esse  und  üieron.  adv.  Jovin.  2,  7. 
erwähnt  als  Gewohnheit  der  Syrer,  crocodiifs  terrenis  vesci.  Sehr 
viel  gibt  aus  arab.  ScfariftstelleiH  Boeharl  IL  p.  464  ff.  Mit  ^r^. 
deutet  der  Verf.   auf  ein  grösseres  Geschlecht  und    hat  dabei  wokl 

vornehmlich  den  J'J  Waral  im  Sinne,   eine   grosse   und   starke  den 

Dhab  und  die  Schlangen  verfolgende  Eidechse,  weiche  4  Fuss  lang 
wird  und  wie  der  Dhab  auf  dem  Trockenen  lebt  (Abdullalif  p.  42.  ed. 
White,  Kazicini  L  p.  448.,  Pococke  Morgenland  I.  S.  325.  Sonnim 
Reisen  IL  S.  367.).  Sie  kommt  auch  in  Palistina  vor  {Robinson  II. 
S.  492.)  und  wird  von  den  Arabern  {gegessen,  doch  nicht  Kopf  und 
Schwanz,  da  diese  Gift  fuhren  sollen  (Leo  Afric  p.  764.).  Mehr 
über  sie  bei  Boeharl  IL  p.  493  ff.  Eine  Beschreibung  bei  Seetsen  HL 
S.  434  ff.  —  n^]  scheint  ebenfalls  eine  essbare  Eidechse  zu  sein, 
doch  keine  Landeidechse,  die  mit  dem  ax  und  seinem  V«  gemeint 
sind,  sondern  wahrscheinlich  die  grosse  und  starke  Flusseidech>e, 
welche  in  Habessinien  Angueg  oder  Anguga  heisst  {Ludolf  hisL  aelhiop. 
1,  11.  und  Lexic.  aethiop.  s.  h.  v.)  oder  auch  Angee  nach  Mungo 
Fark  neueste  Reise  S.  106.    Die  Araber  nennen  sie  Iskankur,  lasseo 
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Sit  gelb  lad  schwan  bezeichnet  Bein,  sich  im  Wasser  aufhalten  und 
beteichnen  sie  daher  auch  als  den  Wasser- Waral  (AbduUalif  p.  42  f. 
n.  A.  bei  Bochart  II.  p.  477  f.).  Bei  Oken  Nalurgesch.  Vf.  S.  626  f. 
beisst  sie  MIeidechse,  bei  Hasselquist  S.  361  if.  lacerta  Nilotica.  Kam 
sie  aber  tu  Palistina  vor?  Doch  wohl.  Schon  Strabo  16.  p.  758. 
and  PKo.  H.  N.  5,  17.  kennen  in  dem  Strich  zwischen  dem  Rarmel 
oid  Joppe  ein  oppidum  crocodildn  et  flumen  und  nach  Joseph,  antt. 
13,  15,  1.  16,  5,  2.  hiess  das  eine  bedeutende  Strecke  nordöstlich 
Ton  Joppe  Hegende  Antipatris  Xaßaqiaßa  oder  Kafpaq^aßä  d.  i.  n» 
«ax  MrehaäMsiadL  Ebenso  berichtet  Breydenbadi  im  Reyssbucb  S. 
73.  von  einem  See  ostwärts  von  Gäsarea,  worin  viel  Crocodile,  und 
neuere  Reisende  wie  Pococke  Morgen].  II.  S.  86.  Mariti  Reisen  S. 
342  f.  und  Seetzen  Reisen  U.  S.  73.  vgl.  Berggren  Reisen  III.  S.  166. 
borten  auf  das  Bestimmteste,  in  dem  Flusse  eine  Strecke  südlich  von 
Tantara,  Nähr  el  Temasieh  genannt,  gebe  es  Krokodile,  die  aber  nicht 
ikber  5  bis  6  Fuss  lang  wären.  Reiner  hat  indess  die  Sache  näher 
nntersucht  Eigentlich  ist  das  Thier  schon  bei  den  Wasserthieren  V. 
9 — 12.  verboten;  der  Verf.  nennt  es  indess  hier  besonders,  da  es 
sich  auch  viel  auf  dem  Lande  aufhält  und  daselbst  z.  B.  seine  Eier 
legt  und  im  Sande  vergräbt  (Seelxen  III.  S.  501.).  Uebrigens  gehen 
bei  diesem  und  dem  folgenden  Namen  die  alten  Ueberss.  dermassen 
»nehiaiider,  dass  man  den  Mangel  einer  sprachlichen  Ueberlieferung 
bei  ihaen  deutlich  erkennt;  meistens  verstehen  sie  und  die  neueren 
Erklärer,  mit  dem  xg  einmal  in  die  Eidechsen  gerathen,  die  kleineren 
Eidecbsenarten  darunter,  zumal  die  Aufzählung  auch  mit  einer  Eidechse 
abscbliesst.  Wurden  aber  diese  gegessen?  und  darf  man  bei  dem 
kebr.  Gesetzgeber  ein  überflüssiges  Verbot  derselben  voraussetsen  ? 
Sueben  wir  auf  andere  Weise  die  Namen  zu  erklären  I  -^rth]  scheint 
der  Frosch  zu  sein»  der  in  Syrien,  wenn  auch  nicht  allgemein  gegessen 
wird  und  köstbcfa  schmecken  soll  (RusseU  Aleppo  II.  S.  117.),  den 
Hanefiteo  aber  verboten  ist.  Die  Araber  nennen  den  Frosch  gewdhn- 

lieh  cMuo ,    aber  auch  ^  fctirrund  in  Syrien  ist  das  gewöhnliche  Wort 

•kurrak  {Russell  Aleppo  S.  128.),  womit  das  taimnd.  «1^')'^^  und  das 
syr.  ho'^A^  zusammentrifft  Aehnlich  die  Punier,  welche  das  Kraut 
ßmtQtixicv,  ranuncnlus  nach  Apulejus  de  herbis  9.  atzicurur  =  i'^xn 
^  nannten.     Näher   aber  kommt  Andres.     Dem    Araber  scheint    das 

Geschrei  der  Frösche  z^  zu  lauten  (Maraszid  II.  p.462.);  ernennt 
eil  fronehreiches  Wasser  <J^^  nach  Russell  IL  S.  116.  und  bezeich- 
net   das    Schreien    der   Frösche    mit      &i ,    den    Frosch   selbst   als 

iJÜ.  Bei  Aristoph.  ist  das  Schreien  der  Frösche  xoa$,  beim  Rö- 
mer coaxarCy  beim  Deutschen  quaken.  Die  Alten  haben  die  Thiere 
gern  nach  ihrem  Geschrei  benannt.  Wie  passend  des  Frosches  Stelle 
zwischen  Eidechse  und  Schildkröte  sei,  leuchtet  ein.  Dass  a^ü^csf  nicht 
^e  allgemeine  Bezeichnung  des  Frosches  bei   den  Hebräern  gewesen 
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sei,  ist  schon  S.  68.  bemerkt  worden.  Frösche  gibt  es  genug  in  Pa- 
lästina (Robinson  bibl.  Forschungen   S.  523.).   —     njjttV]    nach   tu 

terrae  adhaesil  erklärt  bezeichnet  einen  Erdkriecher,  wahrscheinlicb 
die  Schildkröte,  welche  nicht  hüpft,  springt  und  klettert,  sondera 
sehr  langsam  an  der  Erde  hinkriecht  und  sich  in  die  Erde  vei^rlbt. 

Sie  heisst  bei  den  Arabern  auch  l^,  gl^  eig.  rana  (Abduttatif  p.  48. 
ed.  White,  Seelsen  Reisen  I.  S.  317.  III.  S.  502.),  was  sich  von 
der  Wurzel  l^  confugii  schwer  ableiten  lassen  möchte  und  wie  cioe 
verdorbene  Form  aus  vtxA,  nK^V  erscheint  Zum  Wechsel  vgl.  nri 
und  n]^;,  nnv  und  n^yä,  ^ßj^  ^"^  ^ßj"^  ^^^  Bombay  gramm.  iing. 
maur.  arab.  p.  100.,  ia  undy^,  6v6g)os  und  p^ogfog.  Das  Thier  ist 
in  Palästina  sehr  gewöhnlich,  sowohl  die  Land-  als  die  Wasserschild- 
kröte (Seetzen  I.  S.  220.  317.  327.  365.  II.  S.  84.  92.  118.).  Sie 
wird  in  Aegypten  gegessen  (AbdoUatiph  ed.  White  p.  48.  Sonnm  1- 
S.  313.),  nicht  minder  in  Syrien  und  Palästina  von  Christen  uod 
Muhammedanern  in  der  Fastenzeit  (Berggren  Reisen  I.  S.  268.  See- 
tzen  II.  S.  284.),  anderwärts  aber  auch  verabscheut  z.  B.  von  den 
Mauren  (Host  Marokos  S.  295.)  und  den  Hanefiten  ist  sie  verholen. 
Sie  schliessl  sich  gut  an  den  Frosch  an.  tt^'n]  muss  nach  iu> 
eomraxür  {ja^  contraclua  fuii  und  chald.  Mi^ffün  tenebrae,  eig.  Zu- 
samfMnxiehungy  Dichtheit  ein  sich  zusammenziehendes  Thier  sein,  ver* 
muthlich  die  Schnecke,  von  welcher  Sam.  Venet  Gr.  Jarch.  Kimch. 
das  Wort  verstehen.  Der  Name  umfasst  die  nackte  wie  die  Muschel- 
Schnecke,  während  Vn^o  Ps.  58»  9.  die  nackte  Schnecke  im  Besonde- 
ren bezeichnet  Man  speiset  in  Aegypten  und  Palästina,  besonders  an 
Fasttagen,  die  Purpurschnecke  und  alle  Qbrigen  Meerconchylien  (Ab- 
dollatinh  p.  49.  HasselqtUst  S.  485  f.  489.  Seetzen  IL  S.  115.).  — 
r»oapJ  gemäss  der  Etymologie  (s.  V.  18.)  von  Bocharl  IL  p.  503  ff. 
mit  Recht  vom  Chamäleon  erklärt.  Das  Thier  liebt  sehr  die  frische 
Luft,  schöpft  ins  Freie  gesetzt  sogleich  frische  Luft  und  holt  mit 
Wollust  Athem  {Oken  Nalurgesch.  VI.  S.  647  f.) ;  man  nahm  auch  an, 
dass  es  immer  das  Maul  aufsperre  und  von  der  Lufl  lebe,  die  es 
einathme  (Plin.  H.  N.  8,  51.  Leo  Afric.  p.  765.).  Es  hat  ausnehmend 
grosse  Lungen  und  kann  sich  damit  nach  Willkühr  aufblasen  oder 
dünner  machen;  es  blaset  oft  z.  B.  im  Zorn  den  ganzen  Leib  auf 
und  bleibt  so  mehrere  Stunden,  worauf  es  den  Bauch  allmählig  ent- 
leert und  ganz  dQnn  wird  iBelzoni  voyages  11.  p.  298  f.  Blumenbach 
Handb.  der  N.  G.  L  S.  200.  Oken  VI.  S.  646  ff.).  Die  Araber  nen- 
nen es  daher  auch  sIIa>-  von  ^^^^  lumuüf  IV.  infiaviL    Es  fuhrt 

im  Hehr,  denselben  Namen  mit  einer  blasenden  Eulenart  (s.  V.  IS.). 
Ebenso  wird  es  von  den  Mauren  mit  ^^  bua,  dem  Namen  einer  Eule, 
bezeichnet  (Host  Marokos  S.  299.).  Bekanntlich  kommt  es  in  Pa- 
lästina vor.    Eine  gewöhnliche  Speise  war  das  fast  fleischlose  Thier- 
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eben  wohl  nicht;  indessen  ass  man  es  doch  zu  gewissen  Zwecken, 
wie  z.  B.  noch  jetzt  in  Nordafrica,  wo  die  Weiber,  weiche  fett  werden 
wollen,  es  kochen  und  geniessen,  es  auch  getrocknet  und  pulverisirt  den 
Kindern  geben,  welche  fihel  von  der  Milch  geworden  sind,  sowie  ge- 
dörrtes Fleisch  vom  Chamileon  gegen  das  Fieber  brauchen  (Hö$l  S. 
248.  300.).  Der  Verf.  hat  es,  wie  er  oben  die  Fiedermaus  an  das 
£nde  des  Gefl&gels  stellte,  hier  hinten  angefügt,  da  er  es  nicht  un- 
terzubringen wusste,  wie  unsere  Naturforscher.  Oken  VI.  S.  644. 
sagt  von  ihm:  „diese  Eidechsen  wollen  nirgendshin  recht  passen  we- 
gen ihrer  grossen  Augen  und  kurzen  Zehen**  u.  s.  w.  —  V.  31. 
Wer  ein  solches  Thier,  wenn  es  todt  ist,  berölirt,  wird  ffir  den  lau- 
fenden Tag  unrein,  arma]  eig.  in  ihrem  Tode,  in  ihrem  Todtsein 
d.  i.  wenn  sie  todt  sind.  Der  Verf.  meint  nicht  bloss  das  von  selbst 
gestorbene,  .weil  er  sonst  wohl  nVaa  gesagt  haben  würde,  sondern 
auch  das  getödtete.  —  V.  32.  Jede  Sache  von  aUen  hölzernen  und 
ledernen  Dingen  sowie  von  Kleidern  und  Säcken,  auf  welche  ein, 
solches  todtes  Thier  fällt,  wird  unrein;  jede  der  Sachen,  womit  Ge- 
sehäfl  gelhan  wird  d.  i.  welche  zum  Gebrauche  des  Menschen  dienen, 
soll  in  diesem  Falle  ffir  den  laurenden  Tag  unrein  sein  und  ins  Was- 
ser gebracht  werden,  damit  es  wieder  rein  sei.  ''h^]  im.  weitesten 
Sinn  wie  13,  49.  Ex.  22,  6.  —  V.  33.  Ein  irdenes  Gciäss  aber, 
worein  ein  solches  todtes  Thier  fällt,  soll  aus  dem  zu  6,  21.  ange- 
führten Grunde  zerbrochen  werden  und  sein  Inhalt  unrein  sein,  also 
angebraucht  beseitigt  werden.  —  V.  34.  Jede  sonst  geniessbare  Speise, 
worauf  aus  einem  so  verunreinigten  Gefässe  Wasser  kommt,  ist  un- 
rein und  ebenso  jedes  Geträuk,  welches  man  aus  einem  solchen  Ge- 
wisse trinkt  Das  yo  vor  Vs  wie  4,  2.  -^  V.  35.  Alles,  worauf  von 
ihreoiAase  fällt,  wird  unrein  und  so  verunreinigte  Gefässe  sollen  zer- 
schlagen werden.  Naturlich  sind  auch  hier  irdene  Gefässe  gemeint, 
also  oait  *^^  der  irdene  Backtopf  (s.  2,  4.)  und  mit  dem  Hapaxleg. 
9ry>9  wahrscheinlich  die  irdene  Deckelpfanne,  das  Casserol.  Das  Wort 
kommt  von  'n»  gr€iben,  höhlen  vgl.  «ins  von  der  Schmelzpfanne  und 
-^-^  vom  Wasserbecken  (Ex.  38,  18.),  Feuerbecken  (Zach.  12,  6.) 
und  Koch-  oder  Bral-Gefäss  (1  Sam.  2,  14.).  Der  Dual  daher,  dass 
das  GerAlh  ans  Pfanne  und  Decket  bestand.  LXX:  %vTQi7tovg.  — 
V.  36.  Nur  Quelle  und  Brunnen  werden  durch  solches  Aas  nicht  un- 
rein, indem  das  sich  absetzende  Unreine  in  der  Wassermasse  so  aus- 
einandergeht, dass  es  verschwindet;  wer  aber  beim  Herausziehen  das 
Aas  berührt,  verunreinigt  sich,  an  ihm  haftet  Unreines.  —  V.  37.  38. 
Fällt  solches  Aas  auf  Saatkorn ,  welches  nicht  gegessen ,  sondern  ge- 
sdet  werden  soll,  so  bleibt  dieses  rein ;  es  wird  das  an  seiner  Aussen- 
seite  haftende  Unreine  an  die  Erde  absetzen.  Thut  man  aber  Wasser 
auf  das  Korn  und  es  fällt  dann  ein  Aas  darauf,  so  wird  das  Korn 
unrein,  indem  das  Unreine  in  das  Innere  der  erweichten  Körner 
dringt  und  so  Unreinheit  der  Frucht  verursacht  —  V.  39.  40.  Die 
Vorschrift  hinsichtlich  der  reinen  Thiere,  wenn  diese  nicht  geschlachtet 
werden,  sondern  eines  natürlichen  Todes  sterben  und  ihr  Fleisch  also 
Aas  ist,  stimmt  mit  der  über  das  Aas  der  unreinen  Land-  Wasser- 
Hdb.  z.  A.  T.  Xü.  30 
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und  FlugUiiere  V.  24 — 28.  übereiD;  nur  wird  hier  noch  das  Essen 
solches  Fleisches  besonders  untersagt  —  V.  41—45.  Verboten  wird 
Kuletzt  auch  alles  auf  der  Erde  wimmelnde  Gewimmel,  gehe  es  auf 
dem  Bauche  wie  die  Schlangen  und  Würmer  oder  gebe  ea  auf  vier 
oder  mehr  Füssen  wie  die  Inseclen.  Die  Hebräer  sollen  Solches 
nicht  essen,  um  nicht  abscheulich  zu  machen  ihre  Seelen,  ihre  Perso- 
nen und  sich  nicht  zu  verunreinigen.  Denn  Jehov«  ist  ihr  Gott,  er 
hat  sie  aus  Aegypten  geführt,  um  ihnen  zu  Gott  zu  sein  (Ex.  6,  7. 
29,  45.);  er  ist  aber  rein  und  heilig  und  seine  Angehörigen  sollen 
es  auch  sein.  S.  oben  S.  438  f.  Das  grosse  Yav  in  pnA  erinnert  den 
Leser,  dass  dies  der  mitteiste  Buchstab  des  Pentateuches  ist  ^ 
V.  46.  47.  Dies  das  Gesetz  von  den  verschiedenen  Thierarten,  dahin 
gehend  und  die  Israeliten  dazu  anleitend,  zwischen  Unreinem  und  Rei* 
nem  und  zwischen  essbaren  und  nicht  essbaren  Thieren  zu  unterschei- 
den, einen  gehörigen  Unterschied  zu  machen  (10,  10.  20,  25.). 

Gap.  12.  Bestimmungen  über  die  Kindbetierimn.  Zu  ihnen  gibt 
es  bei  den  übrigen  alten  Völkern  zahlreiche  Parallelen.  Bei  den  al- 
ten Indiern  wurden  nicht  bloss  die  Mutler,  sondern  auch  der  Vater, 
ja  selbst  die  Verwandten  durch  die  Geburl  eines  Kindes  unrein;  die 
Mutter  blieb  10  Tage  lang  unrein,  der  Vater  reinigte  sich  durch  Ba- 
den wieder  (Manu  5,  58.  61  f.).  Bei  den  heutigen  Indiern  venin* 
reinigt  die  Geburt  das  Haua  und  man  reinigt  es  durch  Bespreogung 
mit  geweihtem  V^aaser;  die  Bewohner  waschen  sich  sorgf&ltig  und 
die  Kindbetterinn  nimmt  BAder;  das  Kind  erhAll  am  10  Tage  seinen 
Namen  {ßwmetai  Reise  I.  S.  71.).  Ebenso  ist  bei  den  Ptfsen  die 
Gebärerinn  unrein  und  hat  sich  nach  der  Entbindung  zu  waschen; 
daun  lebt  sie  40  Tage  ohne  Umgang  mit  Menschen  nud  erst  aach 
andciVen  40  Tagen  darf  sie  den  Mann  sehen;  d^s  neugebOTue  Kind 
ist  gleichfalls  unrein,  verunteUiigt  den  Berühreaden  und  muas  gewa- 
schen werden  {Kleuker  Z^d-Avesta  IIL  S.  222.  2dä.X  dies  alles  ge- 
mAss  dem  Avesla  im  Vendidad  16.  Er  entliAlt  auch  nooh  besondere 
Beinigungsgesetze  für  den  Fall  einer  Fehlgeburt  Vendid.  &,  136  ff. 
7,  151  er.  vgl.  Kl^ukw  UK  S.  232.  Nach  dem  Islam  ist  das  Weib 
in  den  auf  die  Niederkunft  folgenden  40  Tagen  unrein  ißwrdüiaxd^ 
arab.  Spricbww.  S.  133.).  Die  Griechen  dachten  nicht  anders.  Man 
hütete  sich,  einem  Wochenbette  zu  nahen,  um  sich  nicht  zu  verun- 
reinigen (Theophrast.  charact.  16.);  die  GebArerinn  durfte  nicht  an 
einen  Altar  herantreten  (Eurip.  Iphig.  Taur.  383.)  und  ging  erst  nach 
40  Tagen  zum  Heiligthum  (Censorin.  de  die  nat  11,  7.).  Auf  Delos 
und  im  Bereiche  des  Aeakulaptempels  zu  Epidaums  Hess  man  kein 
Weib  gebAren,  um  diese  heiligen  Gebiete  nicht  zu  verunreinigea  und 
zu  entweihen  (Thucyd.  3,  104.  Pausan.  2,  27,  1.).  Die  Entbundene 
halte  sich  zu  baden  (Caiiim.  hymn.  in  Del.  123  f.)  und  das  Kind 
badete  man  bald  nach  der  Geburt  gleichfalls  (CaUim.  hymn.  in  Joy. 
16  f.);  mit  dem  letzteren  nahm  man  am  5  Tage  nach  der  Geburl 
gewisse  LustrationsgebrAuche  vor  und  gab  ihm  am  10  den  Namen 
(Suid.  u.  i^k^gQ^).  Aehnliches  beobachteten  die  Römer.  Auch 
bei  ihnen  galt  die  Kindbetterinn  als  unrein  und  kalte  lich  zu  baden 
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(Terenl.  Asdr.  3,  2,  3.)*  Der  Knabe  erhielt  am  9,  das  M&dchen  am 
S  Tage  den  Namen  (PluUrch.  quaesL  Romm.  102.)  und  es  fanden  da 
zugleich  gewisse  Lustratiooen  mit  dem  Kinde  Statt  (Pen,  2,  31  lY,), 
Der  9  oder  8  Tag  hiess  deshalb  dies  lustrieus,  quo  infantes  lustran- 
tnr  el  nomina  accipiont  (Macrob.  Sat  1,  16.),  quia  bis  lustrantur  al- 
que  eiB  nomina  imponunlur  (Festus  u.  luslnci  dies).  Am  5  Tage 
brachte  man  für  das  Rind  auch  Opfer  dar  (Plaut.  Trucul.  2,  4.  69  f.). 
Selbst  bei  den  ungebildeten  ;Völkern  in  Ajiien,  Afrika  und  Amerika 
wird  die  Wöchnerinn  wie  die  Menstruirende  als  unrein  angesehen 
{Meiners  Gesch.  der  Religg.  II.  S.  106  ff.).  —  V.  2.  Wenn  ein  Weib 
einen  Knaben  gebiert,  so  ist  sie  7  Tage,  also  grade  eine  Woche  un- 
rein und  zwar  vne  die  Tage  der  UwreinlkeU  ihres  Krankseins  d.  h. 
so  lange  und  auf  die  Weise,  wie  in  der  Zeit,  wo  sie  an  der  monat* 
liehen  Beiniguog  leidet  15,  19.  Ob  sie  in  den  7  Tagen  auch  als 
▼erunreinigend  gelten  soll,  sagt  der  Verf.  sonst  nicht.  Zu  r*??" 
etg.  Samen  madken  d.  i«  ihn  bilden  und  hervorbringen,  hier  vom  Aus- 
bilden vgl.  Gen.  1,  11  t  und  »-^t  njn  Gen.  19,  32.  7,  3.  —  V.  3. 
Am  8  Tage,  mithin  gerade  nach  Ablauf  der  Zeit,  in  welcher  die  Mut- 
ter unrein  war»  soll  die  heilige  Handlung  der  Beschneidung  vorge« 
nommen  werden,  worCkber  zu  Gen.  17,  12.  25.  Die  Beschneidung 
erscheint  hier  unter  den  Reinigkeitsgebrauchen ,  da  sie  ursprunglich 
ein  solcher  war.  Sie  wurde  so  angesehen  von  den  Arabern  (Schah- 
rastani  von  Haarbrücker  11.  S.  354.)  und  die  Aegypter  beschnitten 
sich  nach  Herod.  2,37.  ebenfalls  der  Reinheit  wegen.  Diesen  Zweck 
gibt  neben  andern  z.  B.  dem  der  Abhaltung  des  Carbunkels  und  dem 
einer  höheren  Fruchtbarkeit  auch  Philo  de  circumcisione  p.  810  f.  an, 
erinnert  aber  zugleich  an  die  dadurch  bedingte  Fähigkeit  zu  heiligen 
HandhiBgen.  Wie  also  im  Gottesdienst  leibliche  Reinheit  überhaupt 
(s.  oben  S.  437f.),  so  galt  im  Besondem  Reinheit  des  heilig  gehalte« 
Ben  und  im  Phallusdienste  verehrten  männlichen  Gliedes  als  religiöse 
Pflicht  Die  Beschneidang  war  hei  den  Aegyptern  ein  den  Göttern 
geUendcr  Gebrauch  (Orig.  hom.  5.  ad  Jer.  4,  4.)  und  wurde  daher 
von  den  ägyptischen  Priestern,  die  Hieron«  ad  Gal.  4,  1.  auch  allein 
nennt,  sehr  gewissenhaft  beobachtet  (HorapoUo  1,  14.);  ihr  raussten 
sich  alle  Priester  sowie  andere  heilige  z.  B.  den  heiligen  Wissen- 
schaften oUiegende  Personen  unterziehen  (Orig.  ad  Rom.  2,  13.) 
und  auch  Pythagoras  soll  dies  gethan  haben,  um  die  ägyptischen  My* 
sterien  kennen  zu  lernen  (Clem.  Alex,  ström.  1.  p.  302.  ed.  Colon. 
Theedoret.  curat,  graecc  affectt.  1.  p.  349.).  Bei  den  Hebräern,  ei- 
■em*  Reiche  von  Priestern  (Ex*  19,  6«),  war  sie  das  Zeichen  der 
Jehovaangehörigkeit  oder  des  tlieokratischen  Bundes  (Gen.  17,  10  f.). 
—  V.  4.  Nach  jenen  7  Tagen  soll  sie  noch  33  Tage  sitzen  d.  i.  an 
ihrem  Orte  bleiben,  ohne  ausscugehen  (Hos.  3,  3.)  imd  weder  etwas 
Heihgea  berühren  noch  zum  lleiligthum  kommen ,  bis  die  Tage  ihres 
Remwerdens  voll  sind  d.  h.  bis^  diese  Zeit  ablinrt.  Die  blutigen, 
wässerigen  nnd  schleimigen  Abgänge  der  Entbundenen  sind  in  der 
ersten  Woche  am  stärksten,  nehmen  dann  ab  und  erstrecken  sich  in 
ihrer  Dinar  eeltea  ftber  6  Wochen;  sie  heissen  hier  nach  der  Haupt- 
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Sache  ^^  ''^^  Blute  der  Reinigung  d.  h.  blutige  Abfiflgse,  durch 
welche  sie  sich  reinigt.  Die  Unterscheidung  der  7  und  33  Tage 
sowie  die  40  Tage  im  Ganzen  beruhen  also  auf  der  Natur  der  Sache. 
Die  Vierzigzahl  hielten  auch  die  Kindbetterinnen  der  Parsen  und  Grie- 
chen ein.  —  V.  5.  Bei  einem  Mfidchen  dauert  die  eigentliche  Unrein- 
heit 2  Wochen  und  das  Daheimbleiben  noch  66  Tage,  zusammen  80 
Tage,  n^-ta^]  wie  V.  2.  Die  Alten  nahmen  an,  dass  die  Reinigung  der 
Entbundenen  beim  Mädchen  Unser  als  beim  Knaben  dauere;  dort 
n&mlich  42,  hier  bloss  30  Tage  (Hippocrat.  opp.  ed.  Kflhn  I.  p.  392  f.) 
und  wollen  auch  andere  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  haben,  z.  B. 
dass  die  Menstruation  des  Weibes  nach  der  Gmpföngniss  beim  Kna- 
ben noch  40,  beim  Mädchen  nur  noch  30  Tage  fortgehe  (Aristot.  H. 
A.  7,  3,  2.),  dass  die  Schwangerschaft  dort  minder,  hier  mehr  be- 
schwerlich sei  (ibid.  7,  4,  3.)  und  dass  die  Niederkunft  mit  einem 
Mädchen  schmerzlicher  und  schwerer  sei  (Theodoret.  quaesU  14.  ad 
Lev.).  —  V.  6.  7.  Beim  Ablauf  der  Tage  ihres  Reinwerdens  hin- 
sichtlich eines  Sohnes  oder  einer  Tochter  d.  h.  nach  40  oder  80 
Tagen  soll  sie  ein  jähriges  Lamm  zum  Brandopfer  und  eine  junge 
Taube  oder  Turteltaube  zum  SOndopfer  zum  Heiligthume  bringen  und 
der  Priester  dieses  Opfer  bereiten  und  sie  yersöhnen,  dass  sie  rein 
sei  vom  Quelle  ihres  Blutes  d.  i.  fQr  rein  erklärt  werde  von  wegen 
ihres  Blutflusses  (20,  18.),  nicht  mehr  als  unrein  in  dieser  Hinsichl 
gelte.  Das  Brandopfer  ist  grösser,  als  in  ähnlichen  Fällen  (15,  14 f. 
29  f.)  9  weil  es  vermuthlich  dem  Kinde  milgalt;  es  wird  wegen  der 
Grösse  vorangestellt,  folgt  aber  bei  der  Darbringung  doch  wohl  wie 
gewöhnlich  dem  Sündopfer.  Ueber  die  Bedeutung  s.  z.  8,  14.  18. 
und  oben  S.  352  f.  377  f.  ^d]  s.  4,  20.  "irao-ii]  eig.  Sohn  seines 
Jahres  d.  i.  welcher  sein  Jahr  hat  und  diesem  angehört,  also  ein  Jahr 
alt,  jährig.  Nur  der  Elohist  14,  10.  23,  12.  Num.  6,  12.  14.  7, 
15 — 81.  15,  27.  und  nach  ihm  Ez.  46,  13.  brauchen  diesen  Aus- 
druck, fOr  welchen  natd-^a,  worüber  z.  Ex.  12,  5.,  gewöhnlicher  ist. 
—  V.  8.  Bei  Unvermögen  der  Kindbetterinn  aber  darf  das  Lamm  des 
Brandopfers  auch  mit  einer  Taube  ersetzt  werden.  Zum  Ausdruck 
vgL  5,  7.  11. 

Cap.  13  — 14.  Bestimmungen  über  den  Aussatz  ^  welche  Dt. 
24,  8  f.  wieder  eingeschärft  werden.  Sie  betreffen  nur  den  weissen 
Aussalz  als  die  bei  den  Hebräern  gewöhnlichste  Art,  nicht  auch  an- 
dere Arten  z.  B.  die  Elephantiasis.     Er  heisst  hehr,  ^r!^,  arab.  ^jpß 

haras,  griech.  und  lat.  XhtQa^  kivnij^  lepra.  Er  war  ein  bei  den 
Hebräern  und  Juden  häufiges  Uebel  (Num.  12,  10  ff.  2  Sam.  3,  29. 
2  Reg.  5,  27.  7,  3.  15,  5.  Matth.  8,  2  f.  10,  8.  11,  5.  26,  6.)  wie 
bei  den  Aegyptern  (s.  oben  S.  113  ff.)  und  kam  auch  bei  den  Syrern 
(2  Reg.  5,  1  ff.),  Persem  (s.  13,  45.)  und  in  andern  Ländern  vor. 
Er  ist  noch  jetzt  im  Morgenlande  einheimisch  z.  B.  in  Aegypten,  wo 
er  aber  doch  ziemlich  selten  vorkommt  {Frosp.  Alpin,  medic  Aegg. 
1,  14.  Sfmmni  Reisen  L  S.  281.  289  f.  Seelten  Reisen  HL  S.  368.), 
in  den  Ländern  des  Libanon  und  Jordan,   von  wo  die  Aussätzigen  in 
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die  SiechbSuser  zu  Damaskus  gebracht  werden  {Seelzen  I.  S.  278.) 
und  in  Arabien,  wo  sich  der  Aussalz  durch  handgrosse  weisse  Flecken, 
welche  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  zum  Vorschein  kom- 
men, aber  sich  nicht  über  die  Haut  erheben,  charakterisirt  (Burck- 
hardi  Beduinen  S.  76.)  und  mehrere  Arten  unterschieden  werden 
z.  B.  der  Bohak  und  Barras;  jener  besteht  in  dunkel  weissen  oder 
etwas  röthlichen  Flecken  von  ungleicher  Grösse,  welche  unmerklich 
höher  als  die  Haut  sind,  keinen  Glanz  haben  und  von  selbst  wieder 
vergehen,  dieser  in  viel  weisseren,  sich  überall  hin  ausbreitenden 
Flecien,  welche  von  denen  des  Bohak  ganz  verschieden  sind  (Me- 
tmhr  Arabien  S.  135  ff.).  Der  vorliegende  Abschnitt  beurkundet  eine 
genaue  Sachkenntniss  und  gewissenhafte  Sorgfalt.  Der  Verf.  handelt 
zuerst  Cap.  13,  2 — 28.  von  dem  Aussatze,  welcher  auf  der  blossen 
Qaai  theils  aus  vorgSngigen  Grinden,  Ausschlügen  und  Lichtflecken 
wird,  Iheils  in  unmittelbarer  Weise  ausbricht,  theils  in  Folge  von  Ge- 
schwüren und  Brandwunden  entsteht.  Als  Zeichen  des  Aussatzes  gel- 
ten ihm  hier:  a)  die  Verwandlung  des  schwarzen  Haares  in  weisses, 
b)  das  niedrigere,  tiefere  Aussehen  der  betroffenen  Stellen,  c)  das 
Umsichgreifen  derselben  z.  B.  der  weissen  Lichtstellen  und  der  Ge- 
schwür- und  Brandplätze  und  d)  das  wilde  Fleisch  in  alten  Aussatz- 
und  Brandstellen.  Bei  dem  Aussatze  auf  der  behaarten  Haut,  den 
er  V.  29 — 37.  behandelt,  bestimmt  er  als  Merkmale :  a)  tieferes  Aus- 
sehen der  betroffenen  Stelle,  b)  Verwandlung  des  schwarzen  Haars 
in  rothiiches  und  c)  Umsichgreifen  der  Erscheinung.  Den  in  weissen, 
aber  blassen  Lichtflecken  bestehenden  Bohak  erklärt  er  V.  38 — 39. 
für  rein,  ebenso  V:  40 — 44.  den  Glatzkopf,  bei  welchem  aber  ein 
weissröthlicher  Grind  sicher  der  Aussatz  isL  Er  beschliesst  seine 
Bestimmungen  V.  45 — 46.  mit  der  Vorschrift,  dass  der  Aussätzige  als 
Traaemder  einhergehen ,  vor  sich  warnen  und  abgesondert  wohnen 
soU.  Hierauf  handelt  er  V.  47 — 58.  vom  Aussalze  an  linnenen,  wol- 
lenen und  ledernen  Stoffen  und  bestimmt  als  Kennzeichen  um  sich 
greifende  Flecken  von  grünlicher  oder  röthlicher  Farbe.  An  diese  Be- 
lehrung vom  Aussatze  knüpft  er  14,  1 — 32.  die  Beschreibung  der 
Reinigungsgebräuche ,  denen  'der  Aussätzige  nach  seiner  Heilung  sich 
zu  unterziehen  hat,  und  handelt  im  Anhange  V.  33 — 53.  noch  vom 
Uäuseraussatze ,  als  dessen  Merkmale  er  um  sich  greifende  Vertiefun- 
gen von  grünlicher  oder  röthlicher  Farbe  bestimmt  —  Besondere 
Hülfsmittel:  Rhenferd  de  lepra  cutis  Hebraeorum  bei  Menschen  Nov. 
Test«  ex  Talm.  iilustr.  p.  1057  ff.  —  G.  G.  Schilling  de  lepra  com- 
uienUtiones  rec.  J.  D.  Hahn  Lugd.  Bat  1778.  —  Ph.  G.  Hensler 
Vom  abendländischen  Aussatze  im  Mittelalter  Hamb.  1790.  —  J.  />. 
Michaelis  mos.  Recht  IV.  S.  222  ff.  —  Jahn  bibl.  Archäol.  I,  2. 
S.  355  ff.  --  Fruner  Krankheiten  des  Orients  S.  163  fl*.  —  Tobler 
Beitrag  zur  medicin.  Topographie  von  Jerusalem  S.  47  ff.  —  Winer 
RWB.  u.  Aussatz,  wo  man  auch  weitere  Lilteratur  angeführt  fmdet 

V.  2 — 28.  Zuerst  der  Aussalz,  welcher  auf  der  blossen  Haut 
entweder  aus  gewissen  Malern  oder  auf  unmittelbare  Weise  oder  in 
Folge  von  Entzündungen   und  Brandmälern   entsteht     ^^]   bezeichnet 
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hier  die  blosse  Haut  (s.  Ex.  22, 26.)  im  Gegensatz  zu  der  behaarten, 
welche  V.  29  fT.  folgt  —  V.  2—8.  Der  Fall,  dass  ao  der  Haut  ge- 
wisse Erscheinungen  entstehen,  aus  welchen  der  Aussatz  werden 
kann.  rw{]  eig.  Erhebung,  ErhabenheU  (Gen.  4,  7.  49,  3.)  komnil 
sonst  noch  vor  bei  dem  all  gewordenen  Aussätze  (V.  10.),  dem  ge- 
heilten Geschwüre  (V.  19.),  der  Stelle  einer  Brandwunde  (V.  28.) 
und  dem  Aussalze  auf  dem  Kopfe  (V.  43.)  und  bezeichnet  wohl  den 
Grind,  der  etwas  sich  auf  der  Haul  Erhebendes  ist.  rniD]  von  ntc 
giesseny  schütten,  'aussehütlen  scheint  die  eruptio  ,  der  AusscMag  zu 
sein,  gleichsam  eine  Ausschüttung  aus  dem  Fleische  und  der  Haut. 
Die  Stelle  eines  solchen  heisst  t^rm'o  V.  6 — 8.  r«^na]  von  *tn^  leuch- 
ten ist  eig.  Lichtung  und  bezeichnet  lichte  Stellen  und  Flecken  auf 
der  Haut,  die  beim  Hehr9er  dunkel  war.  Solche  Lichtungen  konn- 
ten von  selbst  (V.  38  f.)  und  in  Folge  von  Geschwüren  und  Brand- 
wunden entstehen  (V.  19.  24.).  Wenn  also  eine  dieser  drei  Er- 
scheinungen wird  und  sich  bildet  zu  einem  rr^'i  9i^  Treffen  des 
AussalMes,  d.  h.  zu  einer  Stelle,  wie  die  vom  Aussatz  getroffenen 
Stellen  sind,  also  zu  einer  Aussatzs tolle.  Erst  dann  wird  die  Er- 
scheinung bedenklich,  nicht  gleich  beim  ersten  Anfange.  9>}]  ist  eig. 
Berühren,  Treffen  und  bezeichnet  bald  das  Uebel  selbst  (V.  20.  22. 
25.  27.  45.  46.  51.  52.  57.  58.)  bald  den  damit  behafteten  Gegen- 
sUnd,  also  die  davon  getroflfene  Stelle  (V.  3.  29—32.  42.  43.  51 
u.  ö.),  Sache  (V.  50.  55.)  und  Person  (V.  4.  12.  13.  17.  31.).  - 
V.  3.  Der  damit  Behaftete  soll  zum  Priester  gebracht  werden,  dieser 
die  Stelle  besichtigen  und  jenen  unrein  machen  d.  i.  für  unrein  er- 
klären, wenn  1)  das  Haar  an  der  Stelle  sich  weiss  verkehrt  hat  d.  i. 
das  den  Hebräern  eigcnlhümliche  schwarze  Haar  steh  in  weisses  ver* 
wandelt  hat,  weiss  geworden  ist  und  2)  das  Ansehen  der  Stelle  tie- 
fer ist  als  die  Haut  d.  h.  wenn  die  Stelle  im  VerhSltniss  zur  übri- 
gen Haut  als  eingesunken  und  niedriger  erscheint  Denn  dann  ist  es 
das  Uebel  des  Aussatzes.  Die  Talmudisien  heben  nur  das  erste,  nicbl 
auch  das  zweite  Merkmal  hervor.  Neuere  Beobachter  wie  SeküUng 
p.  6  IT.  124  ff.  und  Hensler  S.  272  ff.  erkennen  beide  an,  legen  aber 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Unempiindlichkeit  und  das  (Jmsich- 
greifen der  betroffenen  Stellen;  hinsichtlich  des  letzteren  thut  das 
auch  der  Verf.  von  V.  5.  an.  Bei  den  Arabern  gilt  der  AussaU  als 
heilbar,  wenn  das  Haar  schwarz  geblieben,  als  unheilbar,  wenn  es 
weisslich  geworden  {Forskai  bei  Niebuhr  Arab.  S.  137.).  rarns]  ist 
eig.  Ausbruch,  Ausschlag  und  kommt  von  9^^,  welches  sich  nach 
nn»  ausbrechen  d.  i.  schreien,  hm  hervarhret^en  von  der  aufgehen- 
den Sonne,  dem  aus  dem  Mutlerleibe  kommenden  Kinde  und  dem 
AussaUe  und  ri^  vorstrecken  (22,  23.)  erklart  Davon  ?r»  und 
r<i>i  ausgeschlagen,  aussätzig.  —  V.  4.  Wenn  die  Erscheinung 
eine  weisse  Lichtung  d.  h.  eine  lichtev  Stelle  von  weisser  Farbe  ist, 
ohne  dass  sie  als  tiefer  denn  die  übrige  Haut  erscheint  und  ohne 
dass  das  schwarze  Haar  an  ihr  weiss  geworden,  so  soll  der  Priester 
den  Betroffenen,  den  damit  Behafteten  auf  7  Tage  einschliessen ,  um 
zu  sehen,  was  daraus  wird.   Denn  weisse  Flecken  auf  der  Haut  sind 
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nocb  kein  gewisses  Z«ichen  des  entstehenden  Aussatzes;  sie  kommen 
bei  den  Bewohneni  Syriens  2.  B.  in  llattran  hSufig  vor  {Seelien  Rei- 
sen I.  S.  125.)*  —  V.  5.  Findet  der  Priester  am  7  Tage,  dass  die 
betroffene  Stelle  in  ihrer  Erscheinung  stehen  geblieben  ist  und  sich 
nicht  weiter  verbreitet,  nicht  um  sich  gegriffen  hat,  so  soll  er  den 
Behafteten  noch  einmal  7  Tage  einsehliessen.  179]  vom  Ansehen, 
Aussehen  wie  V.  55.  Num.  11,  7.,  auch  von  der  OherflSche  Ex.  10, 
5.  15.  Num.  22,  5.  11.  —  V.  6.  Findet  er  am  Ende  dieser  Zeil, 
dass  die  Stelle  erloschen  ist  d.  b.  dass  ihr  heller  weisser  Schein 
abgenommen  hat  und  vergangen  ist  und  dass  die  Stelle  sich  nicht 
weiter  ausgedehnt  hat,  so  soll  er  ihn  rein  machen  d.  i.  TQr  rein  er- 
klären. Denn  dann  ist  es  ein  blosser  Ausschlag,  nicht  der  Aussatz. 
Der  Ueinerklarte  hat  nach  dieser  geringen  Verunreinigung  nur  seine 
Kleider  zu  waschen,  worOber  oben  S.  434.  —  V.  7.  '8.  Hat  dage* 
gen  der  Ausschlag  sich  weiter  verbreitet  nach  seinem  Erscheinen 
beim  Priester  hinsirhUirh  seines  Reinwerdens  d.  i.  nachdem  der  Be- 
badete  nach  der  ersteu  Einschliessung  sich  dem  Priester  gezeigt  hat, 
am  sich  von  diesem  bezöglich  seines  Reinwerdens  besichtigen  zu  las^ 
sen,  hat  also  während  der  zweiten  Einschliessung  das  L'ebel  zuge- 
nommen, dann  ist  es  der  Aussatz  und  der  Betroffene  für  unrein  zu 
erklären.  —  V.  9*^17.  Der  Fall,  wo  es  sich  um  den  Aussatz  han- 
delt, welcher  nicht  aus  vorgängigeu  Malern,  sondern  auf  unmittelbare 
Weise  sich  gebildet  hat.  Wenn  eine  Aussatzstelle  an  einem  Men- 
schen entsteht,  so  soll  der  Priester  den  Behafteten  besehen;  findet 
er  an  der  Haut  desselben  einen  weissen  Grind  und  hat  dieser  das 
schwane  Haar  in  weisses  verwandelt  und  findet  er  zugleich  Leben 
lebendigen  Fleisches  in  dem  Grinde  d.  h.  sieht  er,  dass  an  der  Stelle 
rohes  (1  Sam.  2,  15.),  wildes  Fleisch  lebendig  wird,  dass  es  da 
wächst  und  wuchert  (V.  24.),  so  isit  das  Uebel  ein  alt  gewordener 
Aussatz,  der  schon  längere  Zeil  bestanden  hat;  er  hat  den  Menschen 
sofort  für  unrein  zu  erklären,  nicht  erst  einzuschliessen ,  da  die  Sa- 
che klar  und  gewiss  ist.  n'^r]  für  rrn<^  nach  dem  Nom.  rect.  wie 
El.  25»  5.  26,  12.  Gen.  4,  10.  Solcher  alter  Aussatz  war  es  wohl, 
welchen  SeeUen  Reisen  11.  S.  315  f.  bei  einigen  Beduinen-Negern  in 
Paläatiaa  fand.  Die  Krankheit  bestand  aus  grösseren,  offenen,  inwen- 
tlig  rothen  hässlichen  Fleisch ges c hwQ ren ,  welche  steile  Ränder  hal- 
len und  bisweilen  sehr  tief  waren;  sie  fftugen  mit  Ablösung  der 
Oberhaut  an  und  befallen  alle  muskulöse  Theile  des  Körpers;  aus 
der  Haut  dringt  beständig  ein  wenig  Jauche.  —  V.  12.  13.  Doch 
wenn  der  Aussatz  auf  der  Haut  in  der  Art  hervorbricht,  dass  er  die 
ganze  Haut  des  Getroffenen  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse  bedeckt,  Mn* 
stehiUeh  des  gamen  Sehens  der  Augen  des  Prieslers  d.  h.  so  weit 
nur  die  Angen  des  Prieslers  sehen,  so  soll  der  Behaftete,  der  sich 
ganx  weiss  verwandelt  hat  d.  i.  aus  einem  Dunkeln  ein  Weisser  ge- 
worden ist,  för  rein  erklärt  werden.  Bei  einem  Solchen  trat  der 
^anze  Anssattstoff  heraus  und  wurde  ein  todter  Schorf,  welcher  ab- 
fiel-, damit  endigte  das  üebel  und  begann  der  Zustand  der  Reinheit. 
Näheres   darüber  bei   SehiUing  p.  30  f.   und    Hensler  S.  285  f.  — 
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V.  14.  An  dem  Tage  jedoch,  wo  lebendiges  d.  i.  wildes  Fleisch  an 
ihm  erscheint,  wird  er  unrein.  Dieses  scheint,  wie  auch  V.  10.  lebrl, 
ein  Nachzügler  des  schon  vergangenen  Aussatzes  gewesen  zu  sein; 
in  ihm  lebte  das  Aussatziibel  wieder  auf  und  setzte  sich  fort  — 
V.  16.  17.  Wenn  aber  das  wilde  Fleisch  a'«»;  sich  wendet  d.  i.  zu- 
rückgeht, ablSssl,  um  zu  weichen  und  zu  vergehen  und  wenn  der 
Behaftete  sich  zu  einem  Weissen  verwandelt,  so  soll  der  Priester  ihn 
rein  erklären.  Zu  'm  wenn  vgl,  4,  23.  28.  Ex.  21,  36.  —  V.  18— 
23.  Der  Fall,  wo  der  Aussatz  Folge  eines  bereits  geheilten  fn^  ist, 
d.  i.  einer  Entzündung  oder  eines  Geschwürs  (s.  Ex.  9,  9.) ,  wie  es 
z.  B.  durch  einen  Schlag  mit  Holz  oder  Stein  oder  durch  Verbrü- 
hung verursacht  wird  (Mischn.  Negaim  9,  1.).  —  V.  19.  20.  Wenn 
an  der  Stelle  der  geheilten  Wunde  ein  weisser  Grind  oder  eine  weiss- 
röthliche  Lichtung  entsteht,  so  hat  der  Behaftete  beim  Priester  zu 
erscheinen.  Findet  dieser^  dass  das  Ansehen  der  Stelle  niedriger  als 
die  Haut  und  ihr  Haar  weiss  geworden  ist,  so  erkennt  er  den  Aus- 
satz, welcher  auf  dem  Wundplatze  ausgebrochen  ist,  und  spricht  die 
UnreinerkUrung  aus.  —  V.  21 — 23.  Findet  er  dagegen  bei  der  Be- 
sichtigung kein  weisses  Haar  an  der  Stelle,  die  Stelle  selbst  aber 
auch  nicht  niedriger  und  nicht  ,hell,  sondern  erloschen  (s,  V.  6.), 
so  schliesst  er  den  Behafteten  7  Tage  ein  und  erklärt  ihn  für  un- 
rein oder  rein,  je  nachdem  das  Uebel  sich  verbreitet  und  dadurch 
als  AJissatz  verräth  oder  an  seiner  Stelle  stehen  bleibt,  ohne  zuzu- 
nehmen ;  im  letzteren  Falle  ist  es  bloss  die  Verhanchung  der  JEttt- 
xündung.  ws]  von  a^x  gliihen,  brennen  (Ez.  21,  3.  Prov.  16,  27.) 
ist  eig.  Brennen,  Brand  und  kann  hier  bloss  das  bezeichnen,  was 
von  Haut  und  Fleisch  durch  die  Entzündung  erlödtet  ist  und  bei  der 
Verheilung  durch  Abschieferung  vergehl.  —  V.  24 — 28.  Der  Fall, 
wo  der  Aussatz  an  einer  njab  Brandstelle  entsteht  >  also  in  Folge 
einer  Verbrennung  z.  B.  mit  Kohlen  oder  glühender  Asche  (Miscbn. 
Negaim  9,  1.).  Wird  das  Leben  der  Brandstelle  d.  h.  das  auf  der 
Stelle  auflebende  und  wachsende  (s.  V.  10.)  Fleisch,  welches  das 
durch  Eiterung  verlorne  ersetzt,  eine  weissröüiliche  oder  weisse 
Lichtung,  in  welcher  das  tlaar  sich  weiss  verwandelt  und  die  tiefer 
als  die  Haut  ist,  so  hat  der  Priester  die  Unreinheit  zu  erklüren. 
Denn  es  ist  der  Aussatz,  der  an  der  Brandstelle  ausgebrochen.  — 
V.  26—28.  Andernfalls  ist  zu  verfahren  wie  V.  21—24.  Dehnt  sich 
die  Stelle  nicht  aus,  so  ist  es  bloss  der  GriHd  der  Brandstelle  d.  h. 
die  auf  dieser  aufliegende  Verharschung,  welche  durch  allmfthlicbe 
Abschuppung  von  selbst  vergeht.  —  V.  29 — 37.  Der  Aussatz,  wel- 
cher auf  der  behaarten  Haut,  nämlich  auf  dem  Kopfe  und  im  Barte 
entsteht  und  prs  heissL  Das  Wort  kommt  von  pt^}  raufen,  reissen 
und  bedeutet  eig.  die  Raufe,  Reisse;  es  erklärt  sich  wie  nvnV*l 
Krätze  von  nvam  schaben,  kratzen,  ilfci^a  von  ^croo,  if/«M)  reiben, 
Scabies  von  scabere  und  KriUze  von  kratzen.  Wenn  bei  jem.  auf 
dem  Kopfe  oder  im  Barte  ein  y»  Treffen  d.  i.  eine  getroffene  Stelle 
entsteht  und  der  besichtigende  Priester  findet,  dass  1)  ihr  Ansehen 
tiefer  als  die  andere  Haut  und  2)  in  ihr  dünnes,  gelbes  d.  i«  rotbli- 
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dies,  fuchsiges  Haar  ist,  so  hat  die  Unreinerklürung  su  geschehen; 
es  ist  der  Nelhek  d.  i.  der  Aussatz  des  Kopfes  oder  des  Bartes, 
l'eber  das  gelbe  Haar  Hensler  S.  303  f.  —  S.  31.  Wenn  aber  der 
Priester  jene  beiden  Merkmale  nicht  antrifft,  so  hat  er  den  Betroffe- 
nen 7  Tage  einzuschliessen.  Für  "^nv  schwarz  ist  offenbar  ans  zu 
lesen»  mag  man  eine  Verschreibung  des  Verf.  oder  ein  Abschreiber- 
versehen  annehmen.  Die  LXX  geben  das  Wort  wie  ans  durch  |av- 
^lijovCüc  uni  scheinen  noch  den  richtigen  Text  vor  sich  gehabt  zu 
haben.  —  V.  32.  33.  Trifft  er  jene  beiden  Merkmale  auch  bei  der 
Besichtigung  am  Ende  der  7  Tage  nicht  an  und  findet  er  zugleich 
den  Grind  nicht  weiter  verbreitet,  so  soll  er  den  Behafteten,  nach- 
dem dieser  sich  mit  Ausnahme  der  grindigen  Stelle  geschoren  hat, 
noch  einmal  7  Tage  einschliessen.  —  V.  34.  Findet  er  am  Ende  die- 
ser Zeit  den  Grind  nicht  weiter  verbreitet  und  das  Ansehen  der  Slelle 
nicht  tiefer  als  die  übrige  Haut,  so  soll  er  ihn  rein  erklSren  und 
dieser  als  Reinigungsgebrauch  eine  Kleiderwäsche  vornehmen.  — 
V.  35.  36.  Wenn  indess  später  nach  dieser  Beinerklürung  der  Grind 
noch  um  sich  greift,  so  hat  der  Priester  den  Behafteten  f&r  unrein 
za  erkllren,  ohne  nach  dem  rdthlichen  Haare  zu  sehen  und  zu  su- 
chen d.  i.  ohne  darnach  zu  fragen,  ob  solches  vorhanden  ist  oder 
nicht,  indem  jenes  Umsichgreifen  allein  den  Aussatz  hinlflnglich  be- 
urkundet. —  V.  37.  Bleibt  aber  der  Grind  in  seiner  Erscheinung 
stehen  und  es  wachst  zugleich  schwarzes  Haar  auf  der  Stelle,  dann 
ist  das  Uebel  geheilt  und  der  Behaftete  rein,  darum  auch  rein  zu 
erklären.  —  V.  38 — 39.  Ein  unbedenklicher  Aussatz.  Wenn  bei 
jem.  auf  der  blossen  Haut  werden  (der  Sing,  wie  Gen.  1,  14.),  ent- 
stehen Lichtungen,  weisse  Lichtungen  d.  i.  lichte,  weisse  Stellen  oder 
Flecken,  die  aber  r'ins  erloschen  sind  d.  i.  ein  erloschenes  blasses 
Ansehen  haben,  also  nicht  frisch  und  hell  leuchten,  so  ist  es  der 
Bohak^  der  auf  der  Haut  ausgebrochen  ist  und  nicht  verunreinigt. 
Denn  bei  ihm  fehlt  das  weiss  gewordene  Haar  und  das  eingesunkene 
Aussehn  der  Slelle  (V.  3.\  während  die  Blassheit  der  Flecken  (V.  6.) 
vorhanden  ist.  Um  hallen  auch  die  Araber  ffir  einen  nicht  anstek- 
kenden  und  nicht  gefährlichen  Aussatz  {Niebuhr  Arabien  S.  135. 
137.  Sonnhu  Reisen  H.  S.  195  f.).  —  V.  40—44.  Der  Aussalz  der 
Kahlköpfe,  sowohl  des  ntlß  <!•  i*  Hinterglatzkopfs,  dessen  Haupt  oben 
und  hinten  das  Haar  verloren  hat,  als  auch  des  nu  d.  i.  des  Vor- 
derglaf zkopfs ,  bei  welchem  das  Haupt  von  der  Seite  seines  Antlitzes 
her  d.  i.  von  Stirn  und  Schläfen  aus  kahl  geworden  ist.  In  Mischn. 
Regaim  10,  10.  wird  der  Wirbel  als  Grenzpunkt  der  Vorder*  und 
Hinterglatze  angegeben.  Beiderlei  Kahlköpfe  sind  natürlich  rein.  — 
V.  42.  Wenn  aber  auf  der  Hinter-  oder  Vorderglalze  eine  weissröth- 
liche  Stelle  entsteht,  so  ist  es  der  Aussatz,  der  dort  hervorbricht. — ^ 
V.  43.  44.  Findet  also  der  Priester  eine  weissröthliche  Maalstelle 
auf  der  Glatze,  ähnlich  dem  Aussalze  der  blossen  Haut,  so  soll  er 
den  Behafteten  zuverlässig  für  unrein  erklären.  Denn  dieser  ist  aus- 
sätzig und  unrein,  auf  seinem  Haupte  ist  seine  Plage]  d.  h.  ihm  ist, 
er  hat  ein  Aussatzübel  auf  seinem  Kopfe.  —  V.  45 — 46.  Bestimmun- 
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gen  fflr  das  Verhalten  aller  Aussfitzlgen ,  so  lange  sie  das  Uebel  hi« 
beu.  Bei  ihnen  sollen  die  Kleider  zerrissen  (s.  21,  10.),  das  Uaupi 
losgelassen  (Ex.  5,  4.  32,  25.)  d.  i.  ungeordnet  und  UDgescbmöckl, 
mit  fliegendem  Haar  und  der  Bart  verhüllt  sein  (Ez.  24,  17.  22. 
Mich.  3,  7.)y  der  Aussätzige  also  ob  seines  Unglücks  als  ein  Trauern- 
der einherziehen  und  zugleich  rufen:  unrein,  tinmn,  damit  jeder- 
mann iiun  ausweiche,  um  sich  nicht  zu  verunreinigen  und  anzu- 
stecken (Thren.  4,  15.).  Auch  die  Perser  verabscheuten  den  Aus- 
sätzigen sehr;  er  war  ihnen  eine  unnahbare  Person  (Ktesias  Persica 
41.)  und  wurde  nicht  in  der  Gesellschaft,  nicht  einmal  in  der  Stadt 
geduldet,  wenn  er  ein  Fremder  war,  selbst  nicht  im  Lande  (Bero- 
dot.  1,  138.).  Nach  dem  Avesla  sollte  er  mit  einem  Reinen  nichts 
zu  thun  haben  und  dieser  beim  Anblick  eines  Aussätzigen  ein  Gebet 
sprechen  (Jescht  Sade  49.)-  Ebenso  fürchten  die  Araber  den  Aas- 
satz. Niemand  will  neben  einem  Aussätzigen  schlafen,  von  derselben 
Speise  mit  ihm  geniessen  und  durch  Ueirath  mit  einer  aussätzigen 
Familie  in  Verwandtschaft  treten  {Burekhardl  Beduinen  S.  77.).  lieber- 
haupt  hatten  die  asiatischen  Völker  vor  keiner  Krankheit  eine  solche 
Scheu  wie  vor  dem  Aussatze  (Aelian  IL  A.  10^  16.  Plutarch.  sym- 
poss.  4,  5.).  —  V.  46.  So  lange  sein  Uebel  dauert,  ist  der  Aus- 
sätzige unrein  und  muss  ausserhalb  des  Lagers  abgesondert  wolinen 
(Num.  5,  2  ir.  12,  tO  IT.).  So  hatte  auch  König  Usia  einen  beson- 
deren Wohnort  (2  Reg.  15,  5.)  und  sonst  treffen  wir  Aussätzige  vor 
dem  Thore  an  (2  Reg.  7,  3.).  Im  heutigen  Morgenlande  z.  B.  tu 
Basra,  Bagdad  und  Damask  gibt  es  ausserhalb  der  Stadt  besondre 
Siechhäuser,  wohin  die  Aussätzigen  aus  den  verschiedenen  Gegenden 
gebracht  werden  und  zusanunenleben,  auch  sich  fortpflanzen;  sie  ge- 
hen zu  Zeiten  aus,  um  Almosen  einzusammeln;  von  diesen  und  von 
sonstigen  Geschenken  und  Vermächtnissen  erbalten  sie  sidi  (iVte6ii^r 
Arabien  S.  136  f.  Seesen  Reisen  l  S.  120.  277  f.).  In  Jerusalem 
ist  das  Quartier  der  Aussätzigen  beim  Zionsthore,  wo  sie  einige  arm* 
liehe  Hütten  bewohnen  (Robinson  Paläst  I.  S.  404.  Slrauis  Sinai 
und  Golgatha  S.  207.).  —  V.  47 — 59.  Der  AussaU  an  linnenen,  wol- 
lenen und  ledernen  Stoffen  und  Kleidern.  Dass  der  menschliche  Aus- 
satz sich  an  diese  absetzen  und  in  ihnen  verbreiten  konnte,  darf 
nach  der  vorliegenden  Stelle  und  nach  Mischn.  Negaini  11.  nicht  be- 
zweifelt werden,  zumal  auch  Aerzte  es  bestätigen  z.  B.  Mead  medica 
Sacra  p.  14  f.  und  SckiUing  de  lepra  p.  192  f.  Der  Letztere,  welcher 
selbst  viele  Aussätzige  behandelte,  versichert,  dass  er  sich  oft  ge- 
wundert habe  über  die  vis  saniei  ex  leprosis  uiceribus  manantis  in 
commaculando  et  velut  rodendo  res  exanimes,  pannos,  xyhaa  texta 
perinde  ac  linlea.  Quamquam  oculis  boni  puris  speciem  praebeat, 
tarnen  vestes,  indusia,  fascias,  splenia  sie  contaminat,  ut  iteratis  la- 
vationibus  repurgari  nequeant.  Maceranda  crebro  curavi  lixiviis  caii- 
dis  et  frigidis,  variis  liqnoribus  spirituosis,  acidis  et  alcalicis  sapom- 
bus;  sed  frustra.  Sunt  enim  maculae  omnino  indelebiles  et  potius 
incrementum  capere,  quam  mimii  snb  his  lavationibus  videntur.  — 
V.  47.  Nur  Wolle   und  Flachs  werden   hier   tnd  sonst  im  A.  T.  als 
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Kleiderstoffe  genannt  (Dt  22,  11.  Hos.  2,  7.  11.  Prov.  31,  13.); 
sie  waren  auch  bei  den  Aegyptcrn  die  gewöhnlichen  (Herod.  2»  81.) 
aod  die  griech.  Scbriflsteller  bis  zur  Perserherrschaft  kennen  eben- 
falls bloss  wollene  und  linnene  Gewebe  (Voss  uiylholog.  Briefe  III. 
S.  264  f.).  Dies  macht  die  Baumwolle  für  die  «lllcsle  Zeit  fast  zwei- 
relhaft;  s.  indess  z.  Ex.  25,  4.  a*;;»,  t^]  erklärt  man  seit  den  LXX 
und  den  andern  alten  Ueberss.  gewöhnlich  vum  Aufzuge  und  Ein- 
sdiUge  (Eintrage),  also  T^  von  den  Fäden,  welche  auf  dem  Webe- 
Stahle  in  die  Länge  ausgespannt  werden,  a^ar  von  denen,  welche  in 
dea  Aufzug  eingetragen  werden  und  mit  ihm  das  Gewebe  bilden.  Es 
ist  nur  nicht  abzusehen,  warum  hier  beim  Aussatze  beides  so  aus 
einander  gehalten  wird  und  wie  Eines  ohne  das  Andre  aussfltzig  und 
(hao  gesondert  behandelt  werden  konnte.  Wahrscheinlich  bezeich« 
oen  die  Ausdrücke  verschiedene  Gewebe,  gewebte  Zeuge,  wie  man 
sie  auch  hier  zwischen  den  Kleidern  und  Ledern  erwartet.  Im  Arab. 
ist  Uaw,  IvXm^  in  IV  allerdings  stamina  ielae  disposuü,  das  aram.  «rvf 
aber  bedeutet  iexuil  und  entspricht  im  Targ.  dem  hebr.  !fa&  ßechlen, 
wben  Ps.  139,  13.  Job.  10,11.;  das  ägypL  OfTlT  iextor  bei  Pey- 
nm  Lexic.  copt.  p.  312.  trifft  damit  zusammen  und  a^3|  erkiflrt  sich 
nach  2rt  knüpfen,  binden,  mischen  (Ex.  8,  20.),  dann  ßechteny  we- 
6en.  -V  P3Ä^]  eig.  Werk  des  Leders  d.  i.  Lederarbeit,  etwas  aus 
Lcder  Gefertigtes.  —  V.  49.  Wenn  also  an  einem  dieser  Dinge  eine 
Aussatzstelle  entsteht  und  dieselbe  eine  grünliche  oder  röthliche  Farbe 
hat,  so  soll  sie  dem  Priester  gezeigt  werden.  Denn  es  ist  eine  Aus- 
satzstelle d.  i.  eine  Erscheinung,  woraus  der  Aussatz  werden  kann. 
"^s]  wie  11,  32.  Ex.  22,  6.  —  V.  50—52.  Der  Priester  soll  die 
getroffene  Sache  7  Tage  verschliessen  und  am  7  Tage  besichtigen. 
Findet  er,  dass  die  Stelle  um  sich  gegriiren,  sich  verbreitet  hat,  so 
erkennt  er  darin    einen   fressenden   Aussatz   und    hat   die  Sache   als 

unrein  verbrennen  zu  lassen,     f^'^^'^]  nach  j^  deßuvio  pHarum  /a- 

hwavitj  in  IV  depavil  ist  eig.  kaM  nuichend  d.  i.  abzehrend,  fres- 
send. —  V.  53 — 55.  Hat  aber  die  Stelle  an  Umfang  nicht  zugenom- 
men, so  soll  der  Priester  den  Gegenstand,  woran  sie  ist,  waschen 
lassen,  7  weitere  Tage  einschlicssen  und  dann  wieder  besichtigen. 
Hai  sie  ihr'  Aussehen  (V.  5.)  in  Folge  des  Waschens  nicht  verwan- 
delt, geändert  und  sich  nicht  weiter  verbreitet,  so  ist  es  eine  Einfres- 
sung  an  der  Hinter-  oder  Vorderseite  (s.  V.  40  f.)  des  Gegenstandes, 
dieser  daher  unrein  und  zu  verbrennen,  r^rne]  erklSrt  sich  nach 
''^:>  Grube  durch  Eingrabung ,  Einzehrung;  die  Wurzel  bed.  im 
Arab.  percussil,  perforax%  im  Syr.  fodil,  und  im  Talm.  minuiL  — 
^.  56.  Ist  dagegen  die  Stolle  nach  dem  Waschen  erloschen  d.  L 
verblasst,  erbleicht  (V.  6.),  hat  sie  also  ihre  grünliche  oder  röthliche 
Farbe  verloren,  so  hat  man  sie  von  der  Sache  zu  trennen  d.  i.  aus 
dem  Kleide,  Zeuge  oder  Leder  auszuschneiden,  weil  es  immerhin 
nicht  gewiss  ist,  ob  nicht  später  noch  der  Aussatz  daraus  wird.  — 
^-  57.  Erscheint  an  einem   solchen  Kleide   oder  Zeuge   in  der  Folge 
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noch  ryyt^  so  ist  es  frisch  ausbrechender  Aussatz  (V.  42.)  and  der 
behaflete  Gegenstand  muss  verbrannt  werden.  —  V.  58.  Jeglicher 
Gegenstand,  von  welchem  nach  der  ersten  Waschung  das  Uebel  ge- 
wichen ist,  soll  noch  einmal  gewaschen  werden  und  dann  als  rein 
gelten. 

Gap.  14.  Bestimmungen  über  die  Reiuerklürung  und  Versöhnung 
des  Aussätzigen  (V.  2 — 32.)  sowie  über  die  Behandlung  des  vom 
Aussatze  angesteckten  Hauses  (V.  33 — 53.).  —  V.  2.  3.  Der  Geheilte 
Süll  am  Tage  seines  Reinwerdens  d.  i.  am  Tage,  wo  er  rein  erklärt 
werden  soll  (13,  35.  Num.  6,  9.),  zum  Priester  gebracht  und  von 
diesem  besichtigt  werden,  jedoch  ausserhalb  des  Lagers,  da  der  bis- 
herige Zustand  der  Unreinheit  noch  nicht  für  beendigt,  die  Reinheil 
noch  nicht  für  eingetreten  erklArt  ist.  —  V.  4 — 7.  Wird  er  geheilt 
befunden,  so  haben  zunächst  gewisse  Reinigungsgebräucbe  zu  gesche- 
hen. Nach  Anordnung  des  Priesters  soll  man  für  den  Geheilten  neh- 
men d.  i.  holen  und  bringen  zwei  lebendige,  reine,  also  nicht  den 
1 1,  13 — 19.  erwähnten  Arten  angehörende,  Vögel,  nicht  grade  Sper- 
linge (Vulg.),  weil  der  Verf.  dann  nicht  erst  nt^^rra  hinzugefügt  ha- 
ben würde,  ferner  etwas  Cedernholz,  Karmesin  und  Esob.  Der  Kar- 
mesin war  vermuthlich  ein  Faden,  Band  oder  Stück  Zeug  dieser  Farbe, 
womit  man  das  Cedernholz  und  den  Esob  umwickelte.  —  V.  5.  Der  Prie- 
ster soll  dann  den  einen  der  beiden  Vögel  schlachten  lassen  in  ein  irde- 
nes Gefäss  auf  lebendiges  Wasser  d.  h.  so,  dass  das  Blut  auf  und  in  das 
Wasser  des  Gefflsses  tröpfelt  und  sich  mit  ihm  mischt,  lebendiges  Wasier] 
d.  i.  lliessendes  aus  einer  Quelle  oder  einem  Bache  oder  Flusse  wie  15, 
13.  Gen.  26,  19.  Num.  19,  17.  —  V.  6.  7,  In  das  mit  Wasser  gemischte 
Blut  soll  er  darauf  sowohl  das  Cedernholz,  den  Karmesin  und  den 
Esob  als  auch  den  andern  Vogel  eintauchen,  damit  den  .Geheilten  sieben- 
mal (s.  4,  6.)  ansprengen  und  diesen  Ritus  mit  der  RcinerklSning  des 
Menschen  und  der  Entlassung  des  Vogels  in  das  freie  Feld  be^chliessen. 
Die  Bedeutung  des  Gebrauchs  ist  schwer  zu  erklären ;  s.  Bahr  Symb. 
II.  S.  512  if.  Cedernholz,  Karmesin  und  Esob  kommen  auch  bei  dem 
Reinigungswasser  für  Solche  vor,  welche  sich  durch  einen  Todlen 
verunreinigt  hatten,  also  mit  dem  Tode  in  Berührung  gekommen  wa- 
ren (Num.  19,  6.).  Da  nun  auch  der  Aussätzige  vom  Tode  berührt 
ist,  indem  er  mit  der  todlen  Fehlgeburt  verglichen  wird  (Num.  12, 
12.),  so  muss  der  Ritus  hauptsächlich  einen  Gegensatz  zum  Tode  dar- 
stellen und  auf  frisches  Leben  und  feste  Gesundheit  zielen.  Hass 
die  Vögel  rein  sein  müssen,  versteht  sich  bei  einem  heiligen  Ge- 
brauche von  selbst,  zumal  bei  einer  ReinerklArung.  Auf  das  Leben 
deuten  die  als  lebendig  hervorgehobenen  Vögel  und  das  lebendige 
Wasser  sowie  das  Blut  als  Sitz  des  Lebens  (s.  1 ,  5.)  und  der  Kar- 
mesin als  Farbe  des  Blutes  (Jes.  1,  18.  Nah.  2,  4.),  auch  der  blut- 
rothen  frischen  Lippen  (Cani.  4,  3.),  auf  feste  Gesundheit  und  uner- 
schütterliche Dauer  das  Cedernholz,  welches  nicht  fault  (Theodoret.  ad 
Ez.  17,  22.),  sondern  unverweslich  ist  (Hieron.  ad  Jes.  41,  19.)  und 
we^en  seiner  acternitas  gern  zu  Bildsäulen  genommen  wurde  (Plio- 
U.  N.  13,  11.).     Das  Cedernöl  verleiht   nach   den  Alten  Dauerbaftig- 
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keit;  cedri  oleo  peroncla  materies  nee  tineam  nee  eariem  sentit;  ihm 
ist  Unta  vis,  ut  in  Aegypto  eorpora  hominum  defanetonim  eo  perfusa 
serventur;  cedri  succus  defunela  eorpora  incorrupta  aevis  servat  (Plin. 
H.  N.  16,  21.  76.  24,  11.);  es  hat  eine  ivva(iw  gwlaxTinriv  xwv 
nx(im  cMOfMrriDy,  weshalb  es  Manche  auch  vex^ov  {ioim/  nannten 
(Dioscorid.  1 ,  105.).  Man  brauchte  es  nach  P.  und  D.  auch  zum 
Eiiuchmieren  bei  LHusesucht,  Grind,  Krätze,  Geschwüren  und  Ele* 
phantiasis.  Der  a'iw  deutet  auf  die  Reinheit  Er  kommt  noch  vor 
bei  der  ReinerkUrung  des  aussätzigen  Hauses  (V.  49  ff.)  und  der 
doreh  einen  Todten  Verunreinigten  *(Num.  19,  6.  18.)  sowie  als  Mit- 
tel znr  Entsündtgung  und  Reinigung  überhaupt  (Ps.  51,  9.)  und 
beim  Passah  in  Aegypten  (Ex.  12,  22.),  ausserdem  im  Gegensatz  zur 
Ceder  als  sehr  kleines  Gewächs  1  Reg.  5,  13.  Das  Wort  wird  bei- 
behallen  von  Ghaldd.  und  Sam.,  durch  viSisamog,  hyssopus  gegeben 
von  LXX,  Vnlg.  und  Venet.  Gr.  und  durch  l^e]  vom  Syr.,  also  vom 
l50p  verstanden,  einer  ßoravti  CfM^ovaa  oder  fv7vti%i^  (Hesych.  Suid.), 
^livri  Mt^aa^toi'^  (v7t(yv  ähnlich  dem  Majoran  (Elym.  magn.),  die 
eine  abführende  Wirkung  hat  und  z.  B.  zur  Reinigung  der  Brust  ge- 
braucht wurde,  auch  eine  gesunde  Haulfarbe  verschaffen  soll  (Dios- 
corid. 3,  27.  Plin.  26,  11.  15.).  Aehniiche  Wirkungen  legte  man 
dem  Hyssopiles,  einem  mit  Ysop  angemachten  Weine,  bei  (Dioscorid. 
0,  50.  Geoponica  8,  15.).  Aber  das  Vorkommen  des  hyssopus  offi- 
cinalis  in  Syrien  und  Palästina  ist  ungewiss  {RiUer  Erdk.  XVH ,  1. 
S.  6S6.)  und  es  scheint,  dass  at^K  mehrere  verwandte  scharfe  Ge- 
wünkräuter  umfasst,  z.  B.  auch  das  origanum  d.  i.  den  Dosten, 
Wohlgemuth  (Faher  bei  Keil  und  Tzschirner  Analekten  I.  S.  3  ff.  Ge- 
teiL  Thesaur.  p.  57.  Winer  RWB.  u.  Ysop),  welches  in  Syrien  und 
Palästina  einheimisch  ist  {Basselquist  Reise  S.  554.  Russell  Aleppo  II. 
S.  170.).  Nach  den  Alten  gleicht  es  in  den  Blättern  dem  hyssopus, 
i«t  acerrimae  virtutis  und  hat  eine  abführende  Wirkung,  diente  auch 
gegen  Grind  und  Krätze  (Dioscorid.  3,  29.  Plin.  2O5  67.  Apulej.  de 
medicc  herbb.  122.).  Es  war  sehr  scharf  und  wurde  zugleich  als 
Gewürz  gebraucht  (Athen.  2,  f7.  p.  68.)-  Daran  dachten  schon  alle 
griech.  Ueberss.  z.  14,  4:  offyavov  =6Qlyavov  und  Maimonid.  ad 
^'egaim  14,  6.  Vielleicht  umfasste  a'^vM  auch  die  Satureja  d.  i.  Sa- 
lorei,  Pfefferkraut,  Bohnenkraut,  griech.  ^{iß^a,  von  deren  Arten  die 
Salareja  montana  dem  hyssopus  ofßcin.  sehr  ähnlich  ist.  Nämlich 
^d.  Abus.  Ar.  Erp.  Abulw.  Tanch.  Kimch.  erklären  das  Wort  durch 
i^,  womit  im  heutigen  Orient  die  Satureja  bezeichnet  wird  (Rus- 
<e/l  Aleppo  i.  S.  116.),  auch  der  Thymian  (Forskai  Flora  p.  107.). 
Dieser  Sater  ist  in  Syrien  und  Arabien  sehr  häufig  (Burckhardl  Sy- 
rien S.  913.  Robinson  Paläst.  I.  S.^175.  180.).  Wie  der  Hebräer 
^*^x,  so  hat  wohl  auch  der  Grieche  vcanmos  in  einem  weiteren  Sinne 
gebrauchl,  wenigstens  der  Laie  in  volksthflmlicher  Rede.  Denn  wenn 
berichtet  wird,  die  ägyptischen  Priester  hätten  vaaamog  zum  Brodte 
gethan  (Porphyr,  abstin.  4,  6.)  und  die  Therapeuten  in  Aegypten 
^«Iz  und  vöawtog  (Philo   viL  contempl.  p.  894.),    so  ist  schwerlich 
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der  hyssop.  offio.,  sondern  etwas  Verwandtes  gemeint ,  vielL  die  Sa- 
tureja,  weiche  mit  dem  Salze  im  heutigen  Horgenlande  stark  gebraucht 
«  wird,  um  dem  ßrodte  einen  Wohlgeschmack  za  geben  {RussM  a.  a. 
0.),  auch  bei  den  alten  Griechen,  wie  &vfißQsnldu7tvoQ  Arisloph. 
nubb.  421.  lehrt  Durch  die  Besprengung  also  erhilt  der  Geheilte 
die  Zeichen  des  Lebens,  der  Gesundheil  und  Dauerhaftigkeit  und 
der  Reinheit,  durch  sie  wird  er  diesen  Zustünden  zugesprochen  und 
wiedergegeben.  Dieselben  Zeichen  erhält  aber  auch  der  noch  le- 
bende Vogel  und  wird  darauf  frei  gelassen.  Er  ist  ein  Sinnbild  des 
Geheilten,  welcher  nach  dem  Akte  wieder  der  Freiheit  angehört, 
nicht  mehr  in  Wohnung,  Verkehr  und  Umgang  beschränkt  ist  (13,  46.). 
Von  den  menschlichen  Verhältnissen  ist  der  Gebrauch  als  ein  stehen- 
der Ritus  V.  49  ir.  auf  das  Haus  übertragen,  obwohl  zu  diesem  nicht 
alles  Einzelne  nach  seinem  ursprünglichen  Sinne  passt.  —  V.  8.  9. 
Der  priesterlichen  Reinerklärung  lässt  der  Geheilte  eine  gänzliche 
Reinigung  folgen,  indem  er  seine  Kleider  wäscht,  alle  seine  Haare 
ahscheert  und  seinen  Leib  in  Wasser  badet;  dann  ist  er  rein  und 
darf  in  das  Lager  kommen,  muss  aber  in  der  ersten  Woche  noch 
ausserhalb  seines  Zeltes  wohnen;  vollendet  ist  ^ine  Reinigung  erst. 
.  wenn  er  am  letzten  Tage  dieser  Woche  jene  gänzliche  Reinigung  noch 
einmal  vollzogen  hat.  Zwischen  den  Haaren  setzt  sich  Unreines  an 
und  wird  durch  sie  gehalten  wie  auch  das  Ungeziefer.  Daher  die  Ab- 
scheerung.  Die  Leviten  mussten  sich  bei  ihrer  Weihe  ebenfalls  scheeren 
(Num.  8,  7.)  und  die  ägyptischen  Priester  Ihaten  es  der  Reinlichkeit 
wegen  alle  3  Tage  (Herod.  2,  37.).  —  V.  10—20.  Den  Schluss  bil- 
den  die  am  8  Tage  Statt  findenden  Opfer  und  Weihegebräuche,  mit 
welchen  der  Geheilte  sein  Verhältniss  zu  Jehova  wiederherstellt,  wie- 
der in  die  Theokratie  eintritt.  Die  Opfer  sind  ein  männliches  Schaf 
zum  Schuldopfer,  ein  eben  solches  zum  Brandopfer,  ein  jähriges  Lamm 
weiblichen  Geschlechts  (4,  28.  32.)  zum  Sündopfer  und  3  Issaron 
Feinmehl  zum  Speisopfer,  welches  zum  Brandopfer  gehört.  Sonst 
wird  bei  einem  Schafe  nur  1  Issaron  zum  Speisopfer  vorgeschrieben 
(Num.  15,  4.),  hier  aber  auf  die. vielen  Geschäfte  des  Priesters  beim 
Aussätzigen  Rücksicht  genommen  und  etwas  mehr  bestimmt  &^w-] 
s.  22,  17.  nr)3w  ro]  wie  12,  6.  rrWa  rtö]  s.  2,  1.  4.  issaron] 
s.  Ex.  29>  40.  Log]  Ex.  30,  24.  Dieses  Maass  kommt  nur  im  ge- 
genwärtigen Stücke  vor.  Das  Oel  diente  zu  den  Weihegebräuchen. 
Alle  genannten  Dinge  und  den  Geheilten  selbst  hat  der  reinigende 
Priester  vor  der  Sliftshütte  aufzustellen  und  dort  die  heiligen  Ge- 
bräuche zu  vollziehen,  mn«»  -»»V]  s.  1.  3.  5.  —  V.  12 — 18.  Zuerst 
das  Schuldop fevy  dessen  Blut  nebst  dem  Oele  zur  neuen  theokratischen 
Weihe  )lient.  Der  Priester  soll  das  Schaf  und  das  Log  Oel  nehmen 
und  an  beiden  die  Webung  vollziehen ;  dann  soll  man  das  Schaf 
schlachten,  aber  an  dem  Orte  des  Vorhofes,  wo  man  Sund-  und 
Brandopfer  schlachtet,  also  bei  der  Nordseite  des  Brandopferaltars  (s. 
1,  11.),  da  das  Schuldopfer  gleich  dem  Sündopfer  hochheilig  ist  und 
dem  Priester  gehört  (7,  6  f.).  f\^i^]  s.  7,30.  n-^w-fp  w-rp]  s.  21,  22. 
Durch  seinen  Aussatz  ist  der  Mensch  aus  der  Jehovagemeinde  beraus- 
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gerathcB  (13,  46.),  hat  seine  SteUuDg  in  ihr  und  seine  Pflichten  ge- 
««D  sie  verlassen,  auch  wohl  auf  ihre  Kosten  gelebt  und  vermöge  der 
Aosteckiing  sie  gefährdet,  Oberhaupt  sie  bena  cht  heiligt.  Eine  Ent- 
schädigung, ein  Ersatz  ist  unbestimmbar  und  daher  nicht  zu  leisten; 
aber  bei  Jehova,  dem  Oberherrn  der  Gemeinde  und  dem  Hort  ihrer 
Rechte,  muss  er  die  Benacfatheiligung  mit  einem  Schuldopfer  gut  ma- 
chen ;  doch  besteht  dieses  nicht  wie  sonst  in  einem  V^n,  sondern  nur 
in  eioem  «^,  da  kein  directer  Eingriff  geschehen  ist.  Das  Weitere 
über  das  Schuldopfer  oben  S.  394.  —  V.  14.  Die  neue  Weibe,  durch 
welche  er  in  die  Jehovagemetnde  zurQckgefahrt  wird,  um  fortan  seine 
Pflichten  gegen  sie  zu  erfüllen,  verbindet  sich  angemessen  mit  dem 
Schuldopfer  und  wird  zum  Theil  mit  dem  Blute  desselben  vollzogen. 
Der  Ritus  des  Blutanstreichens  erklärt  sich  nach  8,  23.  und  drückt 
aus,  dass  der  neu  Geweihte  wieder  theokratische  Ohren,  Hinde  und 
Posse  haben,  dass  sein  ganzes  Thun  und  Treiben  wieder  theokra- 
tisch  sein  solle.  —  V.  15.  lieber  den  Sinn  des  Salbens  s.  z.  jSx.  30, 
30.  Es  geschieht  hier,  wo  es  sich  bloss  um  die  Weihe  eines  gemei- 
nen Mitgliedes  der  Jehovagemeinde  handelt,*  nicht  wie  bei  den  Prie- 
stern mit  heiligem  Salböle,  sondern  mit  gewöhnlichem  Oele.  Der 
Priester  schüttet  von  dem  Oele  im  Log  etwas  auf  seine  linke  Hand» 
beneut  davon  seinen  rechten  (Zeige')Finger  durch  Eintauchen,  sprengt 
vom  Oele  am  Finger  siebenmal  (4,  6.)  vor  Jehova ,  streicht  dann  von 
dem  Oele  auf  seiner  Hand  auf  die  vorhergenannten  Thcile  a^f  das 
Blui  des  Schuldopfers  d.  i.  auf  die  vorher  mit  dem  Blute  bestriche- 
nen Stellen  (V.  28.)  und  schüttet  den  Rest  des  Oeis  auf  seiner  Hand 
aof  das  Haupt  des  ReinerklSrlen.  Die  rechte  Hand  als  die  bevor- 
zugte (89  23  f.)  hat  zu  sprengen ,  weshalb  das  Oel  nur  auf  die  linke 
gegossen  werden  kann.  Das  Sprengen  vor  Jehova  d.  h.  am  heiligen 
Orte  heim  Altare  vor  der  Stiftshütte  deutet  die  Beziehung  der  Weihe 
an ;  der  ReinerklArte  wird  aufs  Neue  in  die  Gemeinschaft  Jehovas  ge- 
stellt und  Jehova  geweiht;  das  Oel,  welches  theils  Jehova  zuge- 
sprengt Iheils  auf  seinen  Angehörigen  gelhan  wird,  ist  das  Bindemit- 
tel, wie-  beim  Abschlüsse  der  Theokratie  das  Blut  S.  243.  ^^t^^i]  mit 
f  wie  5,  9.  8,  32.  ^sa]  4,  20.  —  V.  19.  Auf  das  Schuldopfcr 
folgt  das  Süsndopfer,  mit  welchem  Jehova  wegen  der  Verunreinigung, 
die  ihn  unangenehm  berührte,  versöhnt  wird.  Darüber  oben  S.  377  f. 
n«»]  s.  Ex.  29 ,  38  f.  vnttttö]  s.  4 ,  26.  —  V.  20.  Den  Schluss 
macht  das  ßrandcpfer  nebst  seinem  Speisopfer.  Mit  ihm  als  dem 
allgemeinen  Verehrungsopfer  (s.  1 ,  3.)  tritt  der  durch  Schuld*  und 
Sündopfer  Versöhnte  das  theokratische  Verhflltniss.  von  Neuem  an  (s. 
8, 18  f.);  er  schlachtet  es  selbst  (s.  1,  5  f.),  der  Priester  aber  bringt 
es  auf  den  Altar  und  zündet  es  an.  Damit  ist  der  ganze  Reinigungs- 
act  geschlossen.  Ueber  die  Sühnkraft  des  firandopfers  s.  1»  4.  — 
V.  21 — 32.  Bei  Dürftigkeit  des  Reinerklärten  ist  das  Sund-  und  Brand- 
opfer jedes  auf  eine  Turteltaube  oder  eine  junge  Taube  und  das  zum 
Brandopfer  gehörende  Speisopfer  auf  ein  Issaron  Feinraehl  zu  er- 
missigon  (5,  7.),  dagegen  vom  Schuldopfer  nichts  naclizulassen.  Das 
fordert  der  Begriff  dieses  Opfers,   worüber  oben  S.  396.     ri'»  ymr] 
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s.  5,  11.  —  V.  33 — 53.  Bestimmungen  über  den  HlluseraussaU ,  für 
die  Zeit  gegeben»  wo  Israel  Kanaan  bewohnen  und  Hftuser  haben 
wird,  während  es  in  der  mosaischen  Zeil  Zelte  und  Hütten  bewohnte 
(V.  8.  23,  44.  Ex.  16,  16.  33,  8.  10.  Num.  11,  10.  16,  26  f.)  und 
erst  hier  angereiht,  weil  der  Verf.  mit  der  Belehrung  über  den  Häu- 
seraussatz die  erst  Cap.  14,  4  ff.  gegebene  Beschreibung  des  Reini- 
gungs-Ritas  verbinden  wollte.  Dazu  scheint  der  Verf.  diesen  Aussalz 
als  etwas  verschieden  von  den  13,  1 — 14,  32.  behandelten  Arten  an- 
gesehen zu  haben.  Denn  er  führt  die  Anweisung  über  denselben 
als  eine  besondere  göttliche  Eröffnung  ein  und  leitet  V.  34.  das  Uebel 
von  Gott  ab,  was  er  bei  den  anderen  Arten  nicht  thut.  Ob  er  aber 
den  sogenannten  Salpeterfrass  meine ,  wie  Mead  medtca  sacra  p.  1 6., 
/.  D.  Michaelis  mos.  Recht.  IV.  S.  265  ff.,  Winer  RWB.  u.  Haas, 
Friedreich  Zur  Bibel  I.  S.  234.  u.  A.  annehmen,  oder  an  einen  lieber- 
gang  des  menschlichen  Aussatzes  an  und  in  die  Wände,  den  Schil- 
ling  de  lepra  p.  189  ff.  für  möglich  hält,  gedacht  habe,  lässt  sich 
so  leicht  nicht  entscheiden.  Im  Ganzen  spricht  seine  Darstellung 
stark  für  das  Letztere.  Er  nennt  das  üebel  wx  und  '^«'»^  »^?^2t  V. 
34.  44.  55.,  legt  ihm  nur  eine  grünliche  oder  röthliche  (V.  37.), 
nicht  auch  eine  weissliche  Farbe  bei,  die  doch  beim  Mauer-  und  Sal- 
peterfrass die  gewöhnliche  ist,  hebt  das  tiefere  Ansehen  als  Vorzei- 
chen wie  beim  menschlichen  Aussatze  hervor  (V.  37.),  fasst  nur  das 
Innere  des  Hauses  ins  Auge,  so  als  ob  er  diesen  Aussatz  von  An- 
steckung durch  die  Bewohner  herleitete  (V.  41.),  spricht  ihm  eine 
die  im  Hause  befindlichen  Personen  und  Sachen  verunreinigende  Wir- 
kung zu  (V.  36.  46.  47.),  nimmt  eine  Entscheidung  des  verdächtigen 
Maales  innerhalb  einer  Woche  an,  wie  beim  aussätzigen  Menschen 
(V.  38.),  redet  von  einer  Heilung  des  Uebels  (V.  48.)  und  schreibt 
denselben  Reinigungsritus  wie  beim  aussätzigen  Menschen  vor  (V.  49  ff.). 
Der  Aussatz  ist  in  der  ältesten  Zeit  viel  allgemeiner  und  stärker  ge- 
'  wesen  und  es  kann  damals  Manches  vorgekommen  sein,  was  sicli 
jetzt  nicht  mehr  aufklären  lässt  Im  Abendlande  hörte  er  im  16 
Jahrh.  auf  {Hensler  S.  226  f.).  —  V.  34.  35.  Wenn  sich  das  Uebel 
an  einem  Hause  zeigt,  so  soll  der  Besitzer  des  letzteren  die  Sache 
dem  Priester  anzeigen.  —  V.  36.  Dieser  soll,  ehe  er  zur  Besichtigung 
schreitet,  das  Haus  ausräumen  lassen,  damit  die  darin  befindlichen 
Sachen  nicht  unrein  werden,  und  dann  die  Besichtigung  vornehmen. 
Zu  rtia  vom  Aufräumen,  Wegräumen,  hier  vom  Ausräumen  vgl.  Gen. 
24,  31.  Zeph.  3, 15.  Ps.  80,  10.  Das  jehovistische  ^yt^,  kommt  beim 
Elohisten  nur  hier  vor,  weshalb  man  die  entbehrliche  Angabe  von 
B-^tt^  bis  y»n  als  jehovist.  Zuthat  ansehen  könnte.  —  V.  37.  38.  Sind 
die  Maalstellen  in  den  Wänden  des  Hauses  grünliche  oder  röthliche 
(wie  13,  49.)  Vertiefungen  und  ist  ihr  Ansehen  niedriger  als  die 
Wand,  erscheinen  sie  also  als  tiefer,  denn  die  Oberfläche  der  Wand, 
so  ist  das  Haus  verdächtig  und  auf  7  Tage  zu  verschliessen.  "^"^^j 
wohl  eine  forma  schaphelica  von  -^'^  profundum  esse  vgl.  Ex.  25,  29. 
LXX:  xofiUrfeg,  Vulg.:  valliculae  und  Onk.:  ^J^na  vgl.  rrjna  13,  55. 
—  V.  39.  40.    Findet  der  Priester  am  7  Tage,  dass  die  MaalsteUen 
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an  (teil  WSnden  sich  verbreitet  haben,  ao  soll  er  die  Steine,  an 
weleboi  sie  «ich  befinden,  Uerausreissen  uod  an  einen  onreinen  Ort 
ausserhalb  der  Stadt  werfen  lassen.  —  V.  41.  Zugleich  hat  er  das 
flaus  inwendig  abkratzen  und  den  abgekratzten  Lehm  gleichfalls  ao 
eiaeo  uareiiieii  Platz  ausserhalb  des  Ortes  schAtten  lu  lassen,  r^s»] 
wie  Ex.  25,  11.  —  V.  42.  An  die  Stelle  der  herausgenommenen  Steine 
joU  man  andere  einsetzen  und  das  Haus  mit  einem  andren  Putz  von 
Lehm  bewerfen.  —  V.  43—45.  Brechen  die  Maalstellen,  nachdem 
maa  die  Steine  herausgerissen,  den  Putz  abgekratzt  und  einen  frischen 
aa  seine  Stelle  gesetzt  hat,  am  Hause  wieder  aus  und  verbreiten  sie 
sich,  so  ist  es  ein  fressender  Aussatz  und  das  Haus  unrein ;  man  soll 
es  Diederreiesen  und  all  sein  Material  an  einen  unreinen  Ort  ausser- 
halb  der  Stadt  bringen,  i^^^vo]  wie  13,  5t  f.  lieber  die  Inff.  fvi 
und  n^n  für  tVn  und  n'ixjpn  s.  Ge&en.  Lehrgeh.  S.  314.  320.  Ew. 
$.  238. d.  —  V.  46.  Wer  in  das  Haus  hineingeht  iu  der  Zeit,  wo 
man  es  verschlossen  hjUt  und  wo  also  das  Haus  des  Aussalzes  noch^ 
verdSehtig  ist,  seil  für  den  laufenden  Tag  unrein  sein.  Die  Form  des 
Stat  eonstr«  "*%:  vor  einem  Relativsatze  nach  Ges.  §.  114.  3.  Ew.  §. 
332.  c.  od«r  man  nehme  '^''»en  als  Inf.  für  ^'-^wn  wie  V.  43.  — 
V.  47.  Wer  aber  im  Hause  isst  oder  liegt  d.  i.  eine  Mahlzeit  oder 
eia  Nachtlager  hält,  hat  seine  Kleider  zu  waschen.  —  V.  48.  Findet 
dagegen  der  Priester  nach  der  frischen  Bewerfung  des  Hauses  die 
MaaLsleUen  nicht  wieder  ausgebrochen  und  verbreitet,  so  hat  er  das 
Haus»  dessen  Uebel  geheilt  ist, ^ rein  zu  erklären.  —  V.  49 — 53.  Er 
ToUzieht  dann  noch  den  V.  4 — 7.  beschriebenen  Reinigungs-Ritus  an 
dem  Hause,  um  dieses  zu  entsündigen  und  rein  zu  machen.  Zu 
«an  oMmdigen  d.  i.  von  Sünde  befreien  vgl.  Num.  10,  19.  Ps.  51,  9. 
Pas  Fiel  hat  oft  privative  Bedeutung;  .s.  Ex.  27,  3.  Wie  Sünde  ist 
bier  die  Unreinheit,  welche  Jehova  unangenehm  berührt  und  als  Ver- 
feblong  gef^n  ihn  gilt.  —  V.  54 — 57.  Dieses  Gesetz  vom  Aussätze 
m  gegeben,  tu  lehren  am  Tage  des  Unreinen  und  am  Tage  des 
Ueinen  d.  li.  damit  der  Priester  in  den  Zeiten,  wo  er  mit  dem  Un« 
reinen  und  Reinen  zu  thun,  unrein  oder  rein  zu  erklären  hat,  eine 
Anweisung  für  sein  Verhalten  habe. 

Cap.  15.  Bestimmungen  über  die  Verunreinigung  durch  die  ge* 
idUechtUchen  Ausflüsse  als  Samenfluss,  unwillkürliche  Samenergiessung, 
ileiseblicbe  Vermischung,  monatliche  Reinigung  und  Blutfluss.  Zuerst 
vrird  von  dem  Manne,  dann  von  ihm  und  dem  Weibe,  zuletzt  vom 
Weibe  gehandelt.  —  V.  2 — 15.  Der  Samenfluss  des  Mannes.  Wenn 
Eiaer  wird  fliessend  aus  seinem  Fleische  d.  h.  wenn  er  einen  Pluss 
au  dem  mlnnltcben  Gliede  bekommt,  welcher  anhftlt,  so  ist  er  an 
seinem  Flusse  unrein.  Näml.  ^^  ist  eupbemisi.  Bezeichnung  der 
Sekaatheile  beim  Manne  (6,3.  16,4.  Ez.  16,26.  23,  20.)  und  bdm 
Weibe  (V.  19.);  es  kommt  dafür  auch  rvT^t  ^  vor  Ex.  28,  42. 
Die  anhalienuie  Dauer  drückt  das  Partie,  aus  wie  Gen.  i,  6.  4,  17. 
ies.  2,  2.  Der  Accus.  -^aiT  wie  Gen.  3,  15.  41,  40.  Ob  der  Verf. 
Mass  eioen  Schleimfluss  aus  der  Harnröhre  {Wimer  RWB.  u.  Samen- 
irna,  Somsmeir  bibL  Abhandll.  I.  S.  332  f.)  oder  den  Samenfluss  meine 
Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  31 
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(/.  D.  Michaelis  mos.  Recht.  EV.  S.  279  fl*.),  i<»t  slreittg.  Die  übrigen 
in  diesem  Cap.  genannten  Unreinheiten  und  die  traditionelle  Erkltrung 
sprechen  mehr  fOr  Letzteres.  Die  LXX  verstehen  unter  a;  den  yo- 
vo^fw/jg  j  Joseph,  antt.  3,  11,  3.  und  bell.  iud.  5,  5,  6.  6,  9,  3.  den 
Ttjv  yopffv  QBoiuvog,  den  ywo^^owg  und  ebenso  die  Talmudisten  Tr. 
Sabim  und  Vulg.  Möglich  indess,  dass  der  Verf.  beides  zusammen- 
fasste.  —  V.  3.  Genauere  Bestimmung  seiner  durch  seinen  Fluss 
verursachten  Unreinheit,  schleimt  sein  Fleisch  seinen  Fluss  oder  ver- 
schliessel  sein  Fleisch  vor  seinem  Flusse]  d.  h.  sein  Glied  mag  den 
Stoff  ausfliessen  lassen  oder  sich  verschliessend  ihn  zurAckhallen.  In 
letzterem  Falle  ist  ein  durch  einen  Fehler  verursachtes  Aufhören  des 
Fliessens  vor  dem  Ablaufe  der  Krankheit  und  somit  auch  der  Unrei- 
nigkeit  gemoint.  seiM  Unreinheit  ist  es]  d.  h.  in  diesem  wie  jenem 
Falle  ist  ihm  Unreinheit,  ist  solche  an  ihm.  Das  Suff,  für  den  Da- 
tiv wie  Gen.  15,  1.  39,  21.  —  V.  4.  Das  Lager  und  GerSth,  worauf 
er  liegt  oder  sitzt,  wird  unrein.  —  V.  5 — 7.  Wer  ihn  selbst  oder 
sein  Lager  berQhrt  oder  auf  seinen  Sitz  sich  setzt,  wird  unrein  für 
den  laufenden  Tag  und  hat  sjch  zu  baden  und  die  Kleider  zu  wa- 
schen. —  V.  8.  Ebenso  der,  welchen  der  Flüssige  bespeit.  —  V.  9. 
10.  Unrein  werden  auch  der  Wagen,  auf  welchem  der  Flüssige  fährt 
und  alle  Dinge  unter  ihm,  auf  welchen  er  liegt,  sitzt  oder  steht; 
wer  sie  berührt,  verunreinigt  sich  für  den  laufenden  Tag  und  hat  die 
erforderlichen  Reinigungen  vorzunehmen.  —  V.  11.  So  auch,  wen 
der  Flüssige  berührt,  ohne  sich  die  Hände  mit  Wasser  abgespült  zu 
haben.  —  V.  12.  Nach  einer  Berührung  von  Seiten  des  Flüssigen  ist 
das  irdene  GefSss  zu  zerbrechen,  das  hölzerne  mit  Wasser  zu  spü- 
len. Der  Grund  wie  6,  21.  11,  33.  35.  —  V.  13—15.  Stellt  sich 
aber  sein  Uebel  ein  und  er  wird  wieder  rein,  so  soll  er  7  Tage  bis 
zu  seiner  ReinerkUrung  zuwarten  und  dann  am  8  Tage  2  Tauben 
zum  Heiligthume  bringen,  von  denen  der  Priester  die  eine  als  Sünd- 
opfer, die  andre  als  Brandopfer  bereiten  wird.  Ueber  die  Bedeutung 
beider  Opfer  s.  8,  14.  18.  12,  6  f.  14,  19  f.  -^fed]  s.  4,  20.  7a«- 
hen]  oben  S.  341.  —  V.  16 — 17.  Der  zufällige  Samenerguss  verun- 
reinigt für  den  laufenden  Tag.  Wem  er  begegnet,  der  hat  sich  zu 
baden  ;  auf  KriegszOgen  soll  er  bis  Sonnenuntergang  sich  ausserhalb 
des  Lagers  auflialten  (Dt.  23,  11  f.) ;  ein  davon  getroffenes  Kleid  oder 
Leder  muss  gewaschen  werden,  ^^»v]  in  dieser  oft  vorkommenden 
Phrase  (V.  18.  32.  19,  20.  22,  4.  Num.  5,  13.)  ist  nicht  euhatio, 
concubüus,  sondern  effusio,  efftuvium.  Dies  lehren  die  voriiegeode 
Stelle  und  Altsdrücke  wie  18,  20.  23.  20,  15.  Num.  5,  20.  Der 
Stamm  3dö  eig.  sich  hinstrecken,  legen  bed.  in  Hiph.  hinstrecken,  hin- 
legen, bei  flüssigen  Dingen  ausschiUlen,  ausgiessen  (Job.  38,  37), 
was  im  Arab.  die  herrschende  Bedeutung  ist.  Mit  dem  vorliegenden 
Gesetze  treffen  andre  alte  Völker  zusammen.  Wem  bei  den  Indiem 
im  Schlafe  der  Same  entging,  der  halte  sich  zu  baden  und  zur  Sonne 
zu  beten  (Manu  2,  181.).  Beten  musste  nach  solchem  Begegniss 
auch  der  Parse  (Vendid.  18,  101  ff.)  und  sein  Kleid  oder  Tuch  mit 
Ochsenurin  besprengen  (Jescht  Sade  51.).     Die  Zabier '  waschen  sich 
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nach  einer  Dächtlicben  SaiueiibeileckuDg  und  wechselten  die  Kleider 
(SchahrasUni  U.  S.  76.  HoiUnger  hist  orieot.  p.  281.).  Der  flgyptt- 
sche  Priesler  reinigte  nach  einer  Pollution  sofort  den  Leib  durch 
ein  Bad  (Porphyr,  abstin.  4,  7.)  und  nach  Muhammed  soll  der  also 
Befleckte  nicht  beten,  ehe  er  sich  gewaschen  hat  (Koran  4,  46.). — 
V.  18.  Die  fieischliehe  Vermischung  verunreinigt  Mann  und  Weib  f&r 
den  laufenden  Tag  und  macht  ein  Bad  nöthig.  nm]  Pr9p.  wie  Gen. 
34,  2.  Der  Accus,  ryt  ras«  bestimmt  die  Art  des  Liegens  beim 
Weibe  näher  als  solche,  wobei  die  Begattung  Statt  6ndet.  Ges.  §.  136. 
Ew.  §.  281.  Der  also  Verunreinigte  durAe  Gott  nicht  nahen  (Ex. 
19,  15.)  und  nicht  von  heiligen  Gaben  essen  (1  Sam.  21,  5  f.).  Dar- 
über herrscht  bei  den  Alten  eine  grosse  Uebereinslimmung.  Bei  den 
hidiern  musste  sich  baden,  wer  sich  einem  Weibe  genähert  hatte 
(Manu  5,  144.);  bei  den  Babyloniern  thalen  Mann  und  Weib  am 
Morgen  nach  dem  Beischiafe  dasselbe  (Herod.  1,  198.)  und  beräu- 
cherten  sich  auch  (Strabo  16  p.  745.);  bei  den  Aegyplem  enthielten 
sich  die  Priester  des  Beisclilafs,  wenn  sie  heilige  Geschäfte  verrich- 
ten wollten  (Porphyr,  abstin.  2,  50.  4,  7.)  und  niemand  durfte  un- 
gewaschen vom  Weibe  in  das  Heiligthum  gehen  (Herod.  2,  64.  Giern. 
Alex.  Strom.  1.  p.  306.).  Die  alten  Araber  wuschen  sich  nach  der 
Beiwohnung  wie  die  Babylonier  (Uerod.  1,  198.  Schahrastani  1.  S.  353.) 
und  Muhammed   gebietet  dies  insbesondere   vor  dem  Gebete  (Koran 

4,  46.).  Weitere  Bestimmungen  über  die  Pollution  und  die  fleisch- 
liche Vermischung  enthalten  die  späteren  islamitischen  Geselzbflcher 
{Muradgea  d'Ohsson  othom.  Reich  II.  S.  245  ff*.  Chardin  voyages  VlI. 
p.  159  IT.).  Auch  nach  Ansicht  der  Griechen  verunreinigte  die  ehe- 
liche Beiwohnung  (Herod.  1,  198.  Porphyr,  abstin.  4,  20.)  und  Zaiog 
war  bei  ihnen,  wer  ohne  den  Beischlaf  vollzogen  zu  haben  vom  Ehe- 
bette kam  (Eurip.  Ion  150.);  ungewaschen  sollte  kein  Grieche  vom 
Weibe  in  das  Heihgthum  gehen  (Uerod.  2,  64.)  und  kein  Samenbe- 
fleckler  dem  heiligen  Heerde  nahen  (Hesiod.  opp.  et  dies  735  f.) 
oder  Opferhandlungen  vornehmen  (Plutarch.  symposs.  3,  6.).  Denn 
zu  der  Reinheit  bei  der  religiösen  Verehrung  gehörte  Enthaltung 
vom  Ehebette  (Diog.  Laert.  8,  33.).  Bei  den  Römern  pflegte  man 
sich  nach  der  Beiwohuung  zu  waschen  und  zu  baden  (Suet.  Aug.  94, 

5.  Pers.  2,  15  f.),  indem  der  Beischlaf  zur  Theilnahme  an  religiösen 
Handlungen  und  Festen  und  zum  Herantreten  an  den  Altar  unfähig 
machte  (Tibull.  2,  1,  11  f.  Ovid.  10,  434  f.).  —  V.  19—24.  Die 
monalUche  Reinigung  des  Weibes  galt  ebenfalls  als  unrein.  Wenn 
ein  Weib  fliessend  wird,  wenn  Blui  ist  ihr  Fluss  an  ihrem  Fleische 
d.  b.  wenn  sie  den  monatlichen  Blutabgang  bekommt  und  sich  Blut 
an  ihrer  Scham  befindet,  so  soll  sie  7  Tage  in  ihrer  Unreinheit  sein 
d.  h.  so  lange  als  mit  Unreinheit  behaftet  gelten.  Die  monatliche 
Reinigung  dauert  4  bis  8  Tage,  -wa]  wie  V.  2.  —  V.  20—22.  Alles, 
worauf  sie  liegt  oder  sitzt,  wird  unrein  und  wer  sie  selbst  oder  ihr 
Lager  oder  ihren  Sitz  berührt,  ebenfalls;  er  hat  sich  zu  baden  und 
die  Kleider  zu  waschen.  —  V.  23.  Unrein  wird  naturlich  auch,  wer 
das  Blut  anrührt ,   was  etwa  auf  ihrem  Lager  oder  Sitze   liegt.     Man 
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hal  »VI  und  na  auf  a^  zu  bezielieu.  —  V.  24.  Liegl  Einer  bei  ibr 
und  kommt  von  ihrer  Unreinheil  an  ihn»  so  wird  er  auf  7  Tage  un- 
rein und  ebenso  das  Lager,  auf  welcliem  er  liegt  Gemeint  ist  nicbl 
der  Beischlaf,  welcher  bei  Todesstrafe  verboten  war  (18,  19.  20,  18.), 
sondern  bloss  das  Liegen  auf  demselben  Lager  mil  ihr.  Die  Alten 
schrieben  diesem  Blutabgange  eine  giftige  Kraft  und^  versehrende, 
verderbliche  Wirkung  zu  (Plin.  H.  N.  7,  13.).  Die  andern  morgen- 
Undischen  Völker  stimmen  mit  den  Eiebrflem  Qberein.  Bei  den  In- 
diern  durfte  der  Mann  der  Menstruirenden  nicht  nahen  und  nicht  in 
demselben  Bette  mit  ihr  schlafen  (Manu  4,  40  f.) ;  wer  sie  berflhrie, 
musste  sicK  baden  (Manu  5,  86.);  sie  selbst  hatte  sich  gleichfalls 
zu  baden,  wenn  ihr  Blulfluss  aufgehört  (M.  5,  66.).  Bei  den  Par^ 
sen  beOeckte  sie  das  Haus  (Vendidad  5,  165  f.  7,  45  L);  man  son- 
derte sie  ab  und  Keiner  durfte  ihr  bis  auf  3  Schritte  nahen  (Vendid. 
16,  1  IT.).  Wer  bei  ihr  sass,  erhielt  SchUge,  im  Wiederholungsfalle 
vervielfachte  (16,  33  IT.);  wer  m  beschlief,  beging  ein  grosses  Ver- 
brechen (15.  23.  16,  39  ff.  18,  134  IT.).  Bei  den  Zahiern  verunrei- 
nigte sie,  was  sie  berührte,  und  wurde  abgesondert;  unrein  wurde 
sogar  schon,  wer  mit  ihr  redete  und  wen  der  von  ihr  herkommende 
Wind  traf  (Maimonid.  Mor.  Neboch.  3,  47.  p.  492.);  der  Ehemaon 
enthielt  sich  ihrer  iUoUinger  hisU  orient.  p.  282.),  was  auch  der 
Igyptisoiwi  Priester  that  (Porphyr,  abstin.  2,  50.).  Bei  den  Arabern 
erklart  Muhammed  die  Menstruation  für  Befleckung  und  verbietet, 
einer  Solchen  zu  nahen  (Koran  2,  222.).  Die  späteren  islanriL  Ge- 
setzgeber enthalten  darüber  weitere  Bestimmungen  {jUwrad^ea  d'Ohs^ 
aofi  olhom.  Reich  I.  S.  247  f.  Chardim  voyages  VH.  p.  162  ff.).  — 
V.  25—30.  Der  Bluifluss  des  Weihes  d.  L  der  andauernde  BluUb- 
gang  desselben,  eine  Krankheit,  die  auch  sonst  noch  erwfthnt  wird 
(Matth.  9,  20.  Luc.  8,  44.).  Wenn  bei  einem  Weibe  fliesst  der  Fluns 
ihres  Blutes  viele  Tage  ohne  die  Zeit  ihrer  Unreinheit  d.  i.  nichl  in 
der  Zeit  ihrer  monatlichen  ileinigung  oder  wenn  sie  fliesat  Aber  ihre 
Unreinheit  d»  i.  den^Blutüuss  (kber  die  Zeil  ihrer  Beiuigung  hinaus 
hat,  so  soll  sie  alle  Tage  ihres  UnreinbeiUflusses  unrein  sein,  wie 
in  den  Tagen  ihrer  monatlichen  UnreinigkeiL  Das  Uehel  enlstnnd 
also  bald  ausser  der  Zeit  der  Menstruation  bald  aus  der  Menstnu- 
ticHi,  wenn  sich  dieselbe  nicht  stellte,  sondern  über  die  gewohnliche 
Zeit  hinaus  anhielt  —  V.  26.  27.  Dir  Lager  und  ^itz  sind  unrein 
wie  ZRr  Zeit  ihrer  Menstruation.  Wer  diese  Dinge  und  sie  selbst 
berührt,  desgleichen.  —  V.  28 — 30.  Nadi  dem  Aufhören  des  Uebeb 
hat  sie  es  zu  machen  wie  der  Samenflftssige  V.  13 — 15.  —  V.  31. 
Nach  den  vorstehenden  Vorschriften  sollen  Moses  und  Aaron  (V.  1.) 
und  mit  ihnen  die  Priester  die  Kinder  Israel  befreien  von  ihrer  Un- 
reinigkeit,  damit  sie  nicht  sterben  durch  ihre  UnreiMgkeit«  womit 
sie  die  Wohnung  Jehova's  verunreinigen.  Der  Reine  und  Heilige 
würde  ungehobene  Unreiaigkeiten  mit  Tödtung  ahnden  (11»  44  f.  Ei. 
30,  20  f.).  nts]  ist  in  Niph.  sich  d^sondem,  autückhaUen,  enlh^Ue» 
(22,  2.  Zach.  7,  3.  Es.  14,  5.  7.),  auch  sich  vmhen  (fies.  9.  lO.X 
in  Hiph.  ein  CnthaltungsgelObde   weilten  (Num.  6,  2  ff.).     Hier   geht 
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anf  das  Ausscheiden,  Herausbringen  aus  unreinen  ZusUnden  und 
auf  das  datuit  verbundene  neue  Weihen. 


Cap.  16. 

.  1.  Der  D^fes  B^**  Tag  der  Sühne  d.  i.  VersöhnungsUg,  bei  den 
Talmudisten  und  Rahbinen  K^<i*»  kuraweg,  fiel  auf  den  10  Tag  des 
7  Monats  und  wurde  luil  strenger  Sahbathsruhe  und  Fasten  (V.  29. 
31.)  sowie  mit  vermehrten  Opfern  (Nuin.  29,  8  ff.)  und  Versammlung 
beim  fleiligthume  (23,  27.)  feierlich  begangen.  Alle  heiligen  Hand- 
lungen an  ihm  vollzog  der  Hohepriester  und  er  tritt  bei  der  ganzen 
Feier  stark  hervor.  Als  das  Wichtigste  erscheinen  die  SQhngebräu- 
che,  welche  er  nicht  in  seinem  prfichtigen  Ornate,  sondern  in  schlich- 
ten linnenen  Kleidern  vollzog,  nachdem  er  sieh  gebadet  hatte  (V.  4.). 
Als  Sündopfer  stellte  er  f^r  sich  und  die  übrigen  Priester  einen 
Stier,  das  Volk  für  sich  2  Ziegenböcke,  von  denen  der  eine  für  Je- 
hova,  der  andre  für  Asasel  durch  das  Loos  bestimmt  wurde  (V.  3 — 
10.).  Nachdem  man  den  Stier  geschlachtet  halte,  ging  er  mit  einer 
RSucherpfanne  und  mit  Räucherwerk  in  das  Allerheiligsle  und  hüllte 
den  Platz  Jehova's  auf  dem  Deckel  der  Bundeslade  in  eine  Rauch- 
wolke ein  (V.  11 — 13.).  Sodann  nahm  er  Blut  des  Stiers,  brachte 
es  in  das  Allerfaeiligste  und  sprengte  davon  an  die  Vorderseite  des 
Deckels  der  Bundeslade  und  auf  den  Platz  vor  ihr  (V.  14.).  Das- 
selbe that  er  mit  Blut  des  Jehova  zugefallenen  Ziegenbocks,  welcher 
nach  jener  Handlung  geschlachtet  worden  war  (V.  15.).  Durch  diese 
Gebrauche,  bei  deren  Vollziehung  ausser  ihm  niemand  im  Heilig- 
thume  sein  durfte,  versöhnte  er  sich  und  die  andern  Priester  sowie 
das  Volk,  zugleich  aber  auch  das  Allerheiligste  (V.  16.  17.).  Ebenso 
versöhnte  er  auch  den  Raucherallar  und  das  Heilige,  indem  er  beim 
Herausgehen  aus  dem  Allerheiligsten  vom  Blute  des  Stiers  und  Zie- 
genbocks etwas  an  den  Räucheraltar  spritzte  und  an  die  Hörner  des- 
selben strich  (V.  18.  19.).  Nachdem  so  die  geschehenen  Verunreini- 
gungen und  Vergehung<^n  gesühnt  waren,  bekannte  er  alle  Sünden 
des  Volkes  auf  das  Haupt  des  für  Asasel  bestimmten  lebendigen  Zie- 
genbockes und  liess  diesen  durch  einen  bereiten  Mann  zu  Asasel  in 
eine  abgelegene  Gegend  der  WHsle  bringen  (V.  20—22.).  Damit 
waren  die  SühngebrSuche  beendigt.  Der  Hohepriester  legte  die 
schlichten  Kleider  ab,  badete  sich  und  zog  seinen  Ornat  an,  in  wel- 
chem er  sein  und  des  Volkes  Brandopfer  verrichtete  (V.  23.  24.). 
Von  den  Sündopfem  wurden  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altare  an- 
gezündet, das  Uebrige  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt;  wer  es  hin- 
ausgebracht  und  wer  den  Bock  zu  Asasel  gefßhrt,  der  hatte  sich  zu 
baden  und  die  Kleider  zu  waschen  (V.  25 — 28.).  Diese  Versöh- 
oungsfeier  ordnete  Jehova  zur  Zeit  des  Moses  für  alle  Zukunft  an 
(V.  29—34.). 

2.  Die  Bedeutung  der  Feier  tritt  in  der  ganzen  Darstellung  klar 
hervor.     Jehova  ist  der  Reine  und  Heilige  und  will,    dass   seine  An« 
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gehörigen,    um  seiner  Gemeinschaft  und  seines  Wohlgefallens  würdig 
zu  sein,  sich  auch  so  halten  (oben  S.  438j.   Aber  diese  lassen  sich 
das  Jahr    hindurch    viele  Verunreinigungen    und   andre   Vergehungen, 
die  ebenfalls  verunreinigen  (S.  378.))  zu  Schulden  kommen,  ohne  sie 
im  Einzelnen  zu  sühnen  und  die  MisUnde    zu   heben.     Sie   geratheo 
damit   in   einen   unlheok ratischen    Zustand,    der   sie   Jehova   misßllig 
und  für  seine  Gemeinschaft   ungeeignet  macht;    sie   verdienen  seinen 
Zorn   und   seine   Strafen.     Sie    verunreinigen    und    entweihen   durch 
ihre  Sünden  auch  seine  Wohnung,  welche  in  ihrer  Mitte  sich  befin- 
det, und  machen  sie  ihm  misfällig.     Deshalb  ist  nach  gewissem  Zeit- 
verlaufe ein  allgemeines  Sühnfest  nölhig,    durch  welches  das  Misver- 
hältniss   ausgeglichen,    die    göttliche  Ungnade   und  Strafe   abgewendet 
und   ein   der  göttlichen  Heiligkeit   entsprechender  Zustand  hergestellt 
wird.     Diesen  Zweck  hat  die  Versöhnungsfeier;  sie  gilt  den  in  einem 
Jahre  geschehenen  Verunreinigungen  (V.  16.  19.  30.)   und  anderwei- 
tigen Vergehungen  (V.  16.  21.  22.  30.  34.),  überhaupt  allen  Sünden 
des  gesammten  Volkes  vom  Hohenpriester  bis  zum  geringsten  Israeli- 
ten  und   soll    dieselben   sühnen  und  tilgen,   sowie  Jehova's  Volk  und 
Wohnung  von  Neuem  für  Jehova  weihen.     Im    ganzen  Ritus  herrscht 
gute  Ordnung.     Der  Hohepriester   bedeckt    zuerst   den    Platz  Jehova*s 
^uf  der  Bundesl^de  mit  einer  Rauchwolke,  damit  er  ohne  Gefahr  für 
sein  Leben  herannahen  und  die  Sühne  vollziehen  kann.   Sodann  nimmt 
er  die  Suhnung  mit  dem  Blute  der  Söndopfer  vor,  zuerst  die  für  sich 
und  die  andern  Priester,   da  er  das  theokratische  Haupt  ist  und  das 
Volk  versöhnen  soll,   darauf   die   fQr   das  Volk.     Er  bringt  das  Blut 
bis  in  das  Allerheiligste ,  weil  es  hier  der  Sündenmasse  eines  ganzen 
Jahres  gilt  (s.  4,  5.)*     Mit   diesen  Sühnungen    sühnt  er  zugleich  da» 
Heiliglhum,  in  welchem  sie  geschehen.    Es  ist  durch  die  Sünden  der 
Priester  und  des  Volks  entweiht   worden    und   muss   dureh  das  Blut 
der  Sündopfer  beider  neu    geweiht  werden.     Die  genannten  Sühoun- 
gen    wenden   Jehova*s  Misfallen,    Zorn    und  Strafe    ab   und  bewirke» 
Begnadigung    und    Straflosigkeit      Die    darauf  folgende    sinnbildliche 
Handlung  mit  dem  Ziegenbocke  für  Asasel  gilt  der  Sünde  selbst  und 
drückt    ihre  Entfernung  aus  Jehova's  Lande  und  Volke,   ihre  Beseiti- 
gung und  Tilgung  aus.     Die  einfachen  schmuck-  und  prunklosen  Klei- 
der des  Hohenpriesters  bei  Vollziehung  dieser  Gebräuche  entsprechen 
der  Demulh  der  um  Sündenvergebung  Flehenden    und  das  Fasten  am 
ganzen  Tage,  das  einzige  im  mosaischen  Gesetze,  der  ernsten  Trauer, 
Reue    und  Busse.     Nach    den  Sühn  -    und  Reinigungsgebrauchen    sind 
Priester  und  Volk   begnadigt    und    entsfindigt    und   nahen  Jehova   in 
Verehrung,  indem  sie  Brandopfer  darbringen ;  sie  werden  von  Jehova 
angenommen,  der  Hohepriester  in  seinem  prächtigen  Schmucke,   und 
die  durch  das  Böse  vorher  gestörte   theokratische  Gemeinschaft  stellt 
sich    wieder   her;    die    theokratische  Restauration    ist  vollzogen.     Die 
ganze  Feier  ist  der  Jehovareligion  eigenthümlich    und  hat  im  übrigen 
Alterlhume    keine  entsprechende   Parallele.     Doch    fühlte   man    auch 
hier  das  Bedürfniss,   zu   gewissen  Zeiten   Reinigungsfeste   anzustellen 
und  durch  sie  sich  in  das  rechte  Verhftltniss   zur  Gottheit   zu  setzen. 
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So  bei  (ien  Griechen  (0.  Müller  Dorier  I.  S.  326  f.) ,  «.  B.  bei  den 
Albenero,  wo  man  uiu  grossen  Feste  der  Thargelien  Reinigungsge- 
bräuehe vollzog  (Diog.  Laerl.  2,  44.)  und  bei  den  Lemniern  (Philo* 
straL  Uerotca  19,  14.).  Ebenso  fanden  bei  den  Römern  jährliche 
und  fünijährliche  Luslrationen  Stall  (s.  Ex.  30,  11.).  Mehr  bei  Lo- 
meier  de  vetl.  gentilium  lustrationibus  p.  275  fT.). 

3.  Das  Gesetz  vom  Versöhnungstage  gehört  der  Grundschrift  an. 
Das  verrälh  schon  seine  Stelle.  Durch  seine  Hervorhebung  der  Ver- 
uiireioigungen  (V.  16.  19.  30.)  schliessl  es  sich  an  die  elohislischen 
Reinigkeitsgesetze  Cap.  11  — 15.  an  und  durch  seine  Beziehung  auf 
einen  Vorgang  bei  Einführung  des  Priesterthums  (V.  1.)  an  den 
gleicbfails  elohislischeo  Bericht  Gap.  8—10.  Es  passt  also  genau 
m  den  Plan  der  Grundschrifl.  Dazu  weiset  der  Elohist  Ex.  30,  10. 
im  Voraus  darauf  bin  und  spSter  23 ,  26  ff.  25 ,  9.  Num.  29 ,  7  fT. 
wieder  darauf  zurück.  Endlich  entscheidet  für  diesen  Verf.  auch  die 
Sprache,  z.  B.  gewisse  Ausdrücke  für  Dinge  des  Heiligthuma  und 
Priesterornates  wie  rr%  V.  2.  12.  15.,  ^^l?  V.  2.  13—15.,  rm» 
V.  4.  und  ö-oasö  V.  4.,  gewi.«se  Opferausdrücke  wie  on»  i**>iD  V.  5., 
n»o  V.  21.,  nn  V,  U.  15.  19.,  nnaj«"  V.  25.,  td^»  V.  27.  und  d-«ö 
V.  12.,  ausserdem  noch  p-^K  V.  15.  27.,  vna*  riio  V.  13.  und  r^jn 
ü^y  V.  29.  31.  34.  Die  Erwähnung  der  Prieslersalbung  V.  32.  be- 
urkundet ihn  ebenfalls  und  das  Wort  b*"*:!»  hat  im  ganzen  A.  T.  nur 
er,  wiewohl  er  es  hier  nicht  braucht.  Bloss  der  Elohist  kennt  den 
Veräöbnungstag  und  erwähnt  ihn  in  den  angeführten  Stellen;  die 
andern  Gesetzgeber  übergehen  ihn  in  ihren  Festverzeichnissen  Ex. 
23,  10  ff.  34,  18  IT.  Dt.  16.  und  es  scheint,  als  habe  er  zu  ihren 
Zeiten  nicht  bestanden.  Der  Chronist  verschweigt  ihn  bei  Angabe 
der  Opferzeilen  Saloroos  2  Ghron.  8,  13.  ebenfalls  und  Ezechiel 
nimml  ihn  für  die  künftige  Theokratie  nicht  in  Aussicht,  sundern 
verordnet  45,  18  ff.  Sübnungen  für  den  1  und  7  Tag  des  ersten 
Monats.  Ob  er  in  der  vorexilischen  Zeil  begangen  worden  ist,  steht 
dahin;  nachweisen  lässt  es  sich  nichL  Nach  dem  Exil  aber,  wo 
das  Gesetz  nach  seinen  jüngsten  Bearbeitungen  besser  zur  Ausfüh- 
rung kam,  ist  es  gesciiehen.  Dies  ergibt  sich  aus  Stellen  wie  Act. 
27,  9.  Hehr.  9,  13.  Joseph,  antt.  3,  10,  3.  Philo  de  seplen.  et  fe- 
6lis  p.  1174.  1194  f.  Plutarch.  symposs.  4,  6,  2.  Daraus  folgt  aber 
nicht,  dass  er  erst  im  Exil  entstanden  sei  {George  jOdd.  Feste  S.  300  ff. 
Volke  bibl.  Theol.  I.  S.  548.),  wogegen  schon  das  ZeiUlter  des  Elo- 
hi&ten  bestimmt  enlscheideL  Er  kann  vielmehr  im  Wesentlichen  sehr 
wohl  eine  Stiftung  des  Moses  sein,  des  Gründers  der  Theokratie, 
welchem  ein  solches  Iheokratisches  Sühn-  und  Reinigungsfest  sich 
sicher  sehr  empfehlen  musste.  Es  ist  aber  mit  ihm  gegangen  wie  mit 
andern  mosaischen  Anordnungen  z.  B.  dem  Opferdienste  (s.  S.  348  ff.) 
und  dem  Prieslerlhume  (S.  420  ff.).  —  Resondre  Hilfsmittel:  Im  Tal- 
mud der  Tr.  Joma,  besonders  herausgegeben  und  erläutert  von  R. 
Skeringham  Lond.  1648.  Die  rabbin.  Vorschriften  bei  Dant  in  Meu- 
$cKen  Nov.  Test,  ex  Talm..  illustr.  p.  J912  ff  und  bei  Olho  Lexic. 
rabb.  phiL  p.  182  ff.  Manches  über  die  späteren  Gebräuche  der  Juden 
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am  Versöhnungslage  auch  bei  Barnab.  ep.  7«  Aasserdem  sind  zu 
vgl.  Meyer  de  lempp.  sacr.  et  festis  dieb.  Hebraeor.  p.  309  ff.,  Caf^- 
lov  apparal.  p.  433  ff.  Bahr  Symb.  II.  S.  664  ff.  und  Winer  RWB. 
u.  Versöhnungstag. 

V.  1.  2.  Geschichtliche  Anknöpfung.  £s  wird  erinnert  an  Na« 
dab  und  Abihu,  welche  durch  eigenmächtiges  und  unzeitiges  Vordrin- 
gen vor  Jehova  sich  den  Tod  zugezogen  liatlen  (10,  1  f.),  weil  Aa* 
ron  hinsichtlich  seines  Eingehens  in  das  Heiligthum  hier  eine  Ver- 
warnung erhalten  soll.  —  V.  2.  Cr  soll  nämlich  nicht  in  aller  Zäl 
d.  i.  nicht  in  jeder  Zeil,  wo  es  ihm  beliebt,  in  das  AUerheiligste  der 
Stiftshütte  gehen,  sondern  nur  in  der  von  Jehova  festgesetzten  Zeit 
und  zu  den  von  diesem  bestimmten  Verrichtungen;  dann  wird  er  nicht 
wie  seine  beiden  Söhne  sterben.  Das  unberechtigte  Nahen  zum  Hei- 
ligen ist  dem  unreinen  und  sQndigen  Menschen  verderblich;  s.  El 
28,  35.  r^^t]  8.  Ex.  26,  31.  n-^a»]  Ex.  25,  11.  n-*5]  Ex.  25,  17. 
^ifh»]  wie  6,  7.  9,  5.  'w  ^sira  «»s]  denn  in  Gewölk  erscheine  ieh 
auf  dem  Deckel  d.  h.  der  Deckel  der  Bundeslade  im  Allerheiligtten 
ist  der  Ort,  wo  ich  der  Allmachtige,  Hehre  und  Furchtbare  mit  den 
Zeichen  meiner  Gegenwart  mich  zeige  (Ex.  25,  22.),  er  ist  die  bei- 
ligste Stelle,  welcher  Aaron  darum  nicht  nahen  soll,  ausser  auf  mei- 
nen Befehl  und  auch  dann  nur  mit  Sfihnmitteln.  Moies  betrat  we- 
nigstens zur  Zeit  einer  Gotteserscheinung  das  AUerheiligste  Ex.  40, 
34  f.  Gewöhnlich  erklärt  man  nach  V.  13.  und  versteht  die  Stelle 
davon,  dass  Jehova  in  der  von  Aaron  zu  bewirkenden  Rauchwolke 
erscheinen  wolle.  So  z.  B.  Vilringa  observv.  sacr.  1.  p.  168  ff.,  2^- 
lemann  de  nube  super  arca  foederis  Lips.  1771.,  Winer  RWB.  I. 
S.  204.,  Bahr  Symb.  I.  S.  396  f.,  Ewald  Allerthh.  S.  403.,  J.  D. 
Mich,  Vau  Maur.  Baumg.  Allein  das  ist  ein  unbiblischer  Gedanke; 
der  1»  bei  Gotteserscheinungen  ist  immer  von  Gott  bewirktes  Ge* 
wölk  und  V.  13.  hat  einen  andern  Sinn.  S.  dagegen  schon  Raenm. 
und  /.  E.  Rau  pro  nube  super  arcam  foederis  Herb.  1757.  Ultraj. 
1760.  —  V.  3—5.  Angabe  der  Mittel,  welche  für  das  Eingehen  des 
Hohenpriesters  in  das  AUerheiligste  erforderlich  sind.  Aaron  soll 
diese  heilige  Stätte  allerdings  betreten,  aber  nur  Mtta  mit  diesem  d.  i. 
mit  folgenden  Opfern,  Kleidern  und  Gebräuchen  soll  sein  Eingang  ge* 
schoben,  davon  begleitet  sein.  Dies  geschah  nur  einmal  im  Jahre, 
nämlich  am  Versöhnungstage  (V.  29.  34.).  Die  Opfer  des  Hohen- 
priesters waren  bei  dieser  Gelegenheit  eiu  Stier  als  Sündopfer  (4, 
3.)  und  ein  Widder  als  Brandopfer  (8,  18.).  —  V.  4«  Vor  seinem 
Eingehen  soll  er,  um  reinen  Leibes  vor  Jehova  zu  erscheinen  (s.  8, 
6.),  sein  Fleisch  waschen  d.  i.  seinen  Leib  baden  und  dann  Hüft- 
hülle,  Leibrock,  Gürtel  und  Ropfbund  von  einfachem  schlichtem  Lin* 
neu  anthun,  nicht  seinen  prächtigen  Ornat.  Denn  er  erscheint  ab 
Büsser,  welcher  demütbig  um  Sündenvergebung  fleht;  für  ihn  ziemen 
sich  bei  diesem  Anlasse  nur  pracht-  und  schmucklose  Kleider,  wel- 
che der  Demuth  des  Geistes  entsprechen.  Bei  den  Griechen  Ihat  der 
Büsser  einen  Sack  oder  ganz  alte  Kleidungsstücke  an  (Plutarch.  de 
superstit  6.).    -ta]  s.  Ex.  28,  42.    li^  ^a]  heissen  bald  ditse  Klei- 
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der  von  schlichtem  Linnen  (Ex.  31,  10.  35,  19.  39,  1.  4L),  welche 
vom  Hohenpriester  nur  bei  diesem  heiligen  Sähnakte  gebraucht  und 
ilaDo  im  Heiligthume  aufbewahrt  wurden  (V.  23.  32.),  bald  s^mmt- 
liebe  Priesterkleider ,  wie  sie  bei  den  verschiedenen  PriestergeschSf- 
len  am  Altäre  und  im  Heiligthume  vorgeschrieben  waren  (Ex.  28,  2. 

4.  29,  29.  35,  21.  40,  13,).  Hier  steht  der  Ausdruck  in  einem 
weitereo,  dort  in  einem  engeren  Sinne,  i-wa  hf]  s.  15,  2.  —  V.  5. 
Von  Seiten  des  Volks  soll  Aaron  nehmen  2  Ziegenböcke  zum  Sünd- 
opfer und  einen  Widder  zum  Brandopfer.  Der  Widder  kommt  beim 
Volke  auch  sonst  als  Brandopfer  vor  (s.  8,  18.)i  der  Ziegenbock  ist 
das  gew&hnliche  Sündopfer  (s.  4,  23.).  Beide  Ziegenböcke  galten 
zusammen  der  Beseitigung  der  Sünde  des  Volks  und  werden  als  Ein 
rsttR  zusammengefasst ,  wiewohl  nur  Einer  wirklich  geopfert  wurde. 
y^im]  der  alte  Ziegenbock;  s.  4,  23.  —  V.  6—10.  Das  Verfahren 
mit  den  genannten  Sündopferthieren.  Den  Stier  hat  Aaron  als  Sünd- 
opfer  darzubringen,  um  damit  sich  und  seine  Familie  zu  versöhnen. 
—  V.  7.  8.  Die  beiden  Ziegenböcke  aber  soll  er  am  Eingange  der 
Stiftshütte  hinstellen  und  über  sie  Loose  gehen  d.  i.  solche  über  sie 
bestimmen ,  anordnen ,  das  eine  für  Jehova ,  das  andre  für  Asasel. 
mm  isth]  wie  1,  5.  —  V.  9.  Den  Ziegenbock,  auf  welchen  das  Loos 
für  Jehova  gekommen  ist,  hat  er  als  Sündopfer  zu  bringen  und  zu 
bereiten,  n^]  wie  Ex.  29,  38.  n^;]  erklärt  sich  daher,  dass  man 
die  Loose  in  einem  Gefisse  hatte  und  durch  Schütteln  heraufkommen 
and  hervorgehen  liess  (Jos.  18,  11.  19,  10.);  dafür  ist  kx;  häufiger 
NüiD.  33,  54.  Jos.  19,  1.  17.  24.  32,  40.  u.  ö.  —  V.  10.  Der  an- 
dre Ziegenbock  dagegen,  auf  welchen  das  Loos  für  Asasel  gekommen 
ist,  soll  lebendig  hingestellt  werden,  i'^Vy  '^nh  eig.  zu  sühnen  über 
ihm  d.  i.  die  V.  21.  angeführten  Sühngebrftuche  über  ihm  zu  voll- 
ziehen. Vulg.  richtig:  ut  fundat  preces  super  eo.  Dass  i^Vy  nicht 
per  etmi,  eo  sein  kann  (Cleric.  Rosenm.),  versteht  sich  ebenso  von 
selbst,  wie  dass  hier  nicht  von  einer  Entsündigung  und  Versöhnung 
des  Ziegenbocks  (de  Wette,  Bahr,  Hengstenb,,  Baumg.  u.  A.),  wel- 
cher eben  mit  aller  Unreinheit  und  Sünde  Israels  beladen  und  dem 
bösen  Asasel  in  die  Wüste  zugesendet  werden  soll,  die  Rede  ist 
Unter  dem  nur  in  diesem  Abschnitte  vorkommenden  Vt^ty  versteht 
man  bald  eine  Oertlichkeit  in  der  Wüste  (Deyling  observv.  sacr.  I. 
p.  49flr.,  Lnnd  jüdd.  Heiligthli.  S.  1168.),  eine  abgelegene  Einöde 
(Boeharl  Hieroz.  1.  p.  745  ff.,  Carpzw  p.  439.)  und  im  Besonderen 
einen  rauhen  Berg  in  der  Wüste  (Siphra  p.  1766.  ed.  Ugohn.,  Targ, 
Jünath.  Saad,  Ar.  Erp.  Jarch.  Kimch.  Abenesr.  Cleric.),  bald  den 
Ziegenbock  selbst  (Theodoret.  quaest.  22  in  Lev.),  so  dass  der  Name 
nach  t?  und  h^y  zu  erklären  und  rgayog  it9tB(j%6fitvog  (Symm,)^  tgi- 
yo^  iatolvofiBvog  {AquiL  bei  Theodoret.),  tgayog  ttq>iifi€vog  (Theo- 
doUon),  caper  emissarius  (Vulg.\  der  ledige  Bock  (Lulh,),  der  weg* 
gehende,  fortlaurende  Bock  wäre  (Vater,  Bauer  goltesdienstl.  Verf.  I. 

5.  162.),  bald  das  freie  Weggehen  (i.  D.  Mich.  Jahn  bibl.  Arch. 
III.  S.  321.)  oder  die  gänzliche  Wegschaffung  (Bahr  H.  S.  668. 
Winer  U.  S.  659  f.) ,  so  dass  das  Wort  ein  abstraclum  w3re.     Hier- 
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her  gehören  vielleicht  auch  die  LXX  mit  ihrem  OTroTEOfunj  und 
ccg>s6ig,  wofür  sie  freilich  einmal  auch  iaumofinalog  haben.  Mil 
Recht  aber  ist  gegen  diese  Erklärungen  längst  eingewendet  wordeo, 
dass  Asasel  als  Empfänger  des  zweiten  Rockes  dem  Jehova  als  Em* 
pfänger  des  ersten  gegenüber  gestellt  nur  etwas  Persönliches,  also 
weder  ein  Ort  noch  ein  Abstractum  sein  könne,  dass  der  zweite 
bock  für  Asasel  bestimmt  und  ihm  zugesendet  deutlich  von  diesem 
verschieden  sei,  dass  t9  immer  ZiegCy  niemals  Bock  bedeute  u.  s.  w. 
Richtiger  denken  Andre  an  einen  Kakodämon  (t>.  CoeUn  bibl.  Theoi. 
I.  S.  199.,  Gesen.  Thesaur.  p.  1012  f.,  Ewo/d  Alterth.  S.  402  f.,  Meier 
hebr.  WWB.  S.  654.,  Rosenm.  de  Wette,  Maur.  u.  A.)  oder  tn  den 
Teufel  selbst  (^Orig.  c.  Gels.  6.  p.  305.,  Spencer  de  legg.  ritt  3,  S. 
p.  1039  ff.,  George  jüdd.  Feste  S.  297.,  Hengslenberg  Bücher  Mose's 
8.  165  ff.,  Reinke  Beitrr.  zur  Erkl.  des  A.  T.  II.  S.  278  ff.,  Baumg, 
u.  A.) ,  welcher  indess  in  den  althebr.  Büchern  nicht  vorkommt  und 
kein  Wfistenbewohner  ist.  Ebenso  bereits  rabbinische  Erklärer,  wel- 
che Asasel  und  Sammael  als  einerlei  nehmen  (Eüenmenger  entd.  Ju- 
denth.  II.  S.  155  ff.).  Für  die  Erklärung  von  einem  Dämon  spricht, 
dass  die  jüdischen  Schriften  ein<fn  gefallenen  Engel  Azazel  kennen, 
welcher  als  böser  Geist  die  Menschen  zum  Schlimmen  verleitet  (He- 
noch  8,  1.  10,  12.  13,  1  ff.);  er  heisst  im  griech.  Texte  des  B. 
Heuoch  'Aialirik  und  'Atavik  (Syncell  p.  20.  21.  43  ed.  Bonn.)  und 
findet  sich  auch  bei  den  Gnostikern  (Iren.  adv.  haerr.  1,  12.  Epiphan. 
haeres.  34,  IL).  Unser  Verf.  dachte  sich  den  Asasel  als  ein  böses 
Wesen  in  der  Wüste  (V.  21  f.),  als  einen  Wüstenunhold.  Solcher 
Glaube  war  den  alten  Hebräern  nicht  fremd  (s.  17,  7.)  und  komiut 
noch  heute  bei  den  Arabern  der  Sinai halbinsel  vor;  der  Führer  von 
Seelzen  (Reisen  I.  S.  273  f.)    wollte    einst   den  schrecklichen  Unhold 

Schibe  gesehen  haben.     Der  Name  Asasel  erklärt  sich  nach  J^  se- 

movity  dimovit,  se  separavit  und  bezeichnet  Emen,  der  es  zurückge- 
zogen und  abgesondert  treibt;  er  ist  entstanden  aus  ^l^Vt,,  einem  wie 
r?l?in,  p\^\n,f  "'l';?'^,  ^12^J5?,  ^^)k^  gebildeten  Nomen,  indem  V  sich 
aufgelöset  hat  wie  in  {^Vg-j?  für  ^^ß^J?,  Fokyo^ä  für  «p^»^».  pun» 
moch  für  malch  (Gesen,  Monumm.  phoenn.  p.  431.).  Die  Liquida  ** 
löset  sich  ebenso  auf;  s.  Gen.  11,  9.  Von  den  Dämonen  nahm  man 
an,  dass  sie  einsame  Wüsten  liebten  und  sich  in  ihnen  aufhielten 
(Jes.  13,  21.  34,  14.  Bar.  4,  35.«  Tob.  8,  3.  Ilenoch  10,  6.  Mttli. 
12,  43.  Luc.  11,  24.  Apoc.  18,  2.).  —  V.  11—19.  Die  SuliDge- 
brauche  mit  dem  Blute  der  Sündopfer.  Zuerst  hat  Aaron  den  Stier 
als  Sündopfer  darzubringen  und  zu  schlachten,  um  sich  und  seine 
Familie  zu  versöhnen.  Er  ist  das  theokratische  Haupt  und  soll  die 
Sühngebräuche  für  das  Heiligthum  und  für  das  Volk  vollziehen;  er 
muss,  ehe  er  als  Vermittler  für  Andre  vor  Jehova  erscheinen  kann, 
zuvor  sich  selbst  in  das  rechte  Verhältniss  zu  Gott  gesetzt  haben. 
Für  das  Haus  Aarons  sind  V.  33.  die  Priester  genannt.  Denn  hier 
ist  von  der  Folgezeit  die  Rede,  in  welcher  die  zur  Zeit  Mosis  noch 
kleine  Familie  Aarons   sich    zu    einer   zahlreichen    Priesterschafl  ver- 
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mehrt  haben  wird.  —  V.  12.  Nach  der  Schlachtung  des  Stiers  soll 
er  soviel  Kohlen,  als  die  Rflucherpfannc  Tassl,  und  soviel  pulverisir- 
les  RSucherwerk,  als  in  seine  beiden  Hände  gelil,  also  2  Handvoll, 
nelimeD  und  in  das  AUerheiligste  bringen,  f^n^]  s.  Ex.  25,  38. 
o^d]  Ei.  25  j  6.  Dieses  pulverisirte  Rflucherwerk  befand  sich  im 
Heiligthume  (s.  Ex.  30,  36.).  Der  Altar  kann  nur  der  Brandopfer- 
altar sein,  auf  welchem  es  allezeit  Feuer  gab  (6,  2  IT.),  so  dass  also 
T?i-  ^iih  wie,  1,  5.  steht,  wnl»  r^so]  wie  V.  2.  —  V.  13.  Im  Al- 
lerheiligsten  soll  er  dann  vor  Jehova  das  RSucherwerk  auf  das  Feuer 
ihon  und  eine  Rauchwolke  hervorbringen,  welche  den  Deckel  über 
der  Gottesoffenbarung  bedecken  wird ;  er  wird  dann  nicht  sterben. 
Durch  die  Rauchwolke  entzieht  er  die  heiligste  Stelle,  den  Ort  der 
Gegeowart  Jehova's  (Ex.  25,  22.),  dem  Blicke  des  unheiligen  mensch- 
liehen  Auges  und  sondert  sich  ehrfurchtsvoll  von  ihr;  er  wird  daher 
beim  Herannahen  nicht  vom  Verderben  ergriffen.  Zudem  hat  das  Rauch- 
opfer auch  eine  versöhnende,  begütigende  Wirkung  (s.  1,  4.  10, 
!.)•  Das  die  Bedeutung  der  Rauchwolke,  welche  nicht  etwa  ein  die 
göttliche  Gegenwart  begleitendes  Zeichen  ist,  so  als  oh  dieses  vom 
Menschen  gewirkt  wtirde  und  der  Mensch  Gott  gleichsam  herbeizau- 
berle  (s.  V.  2.).  ücher  das  Raucherwcrk  s.  Ex.  30,  34  ff.  r^ns, 
r^]  Ex.  25,  16  f.  rw  »V]  wie  V.  2.  —  V.  14.  Nachdem  er  das 
Allerheiligsle  verlassen  und  sich  zum  Brandopferaltare  zurückbegeben 
iHischn.  Joma  5,  1.  3.),  soll  er  von  dem  Blute  des  Stiers  nehmen 
und  in  das  AUerheiligste  zurückgekehrt  mit  seinem  Finger  spritzen 
aur  den  Deckel  vornhin  d.  i.  nicht  auf  den  Deckel  über  und  über, 
sondern  bloss  auf  dessen  vordere  östliche  Seite,  also  vor  die  Füsse 
iehova's,  ebenso  vor  den  Deckel  d.  i.  auf  den  Platz  vor  der  Bundes- 
lade.  Das  ist  der  eigentliche  Sühnakt  für  den  Hohenpriester  und 
sein  Haus,  worüber  z.  4,  6.  ''»  Vj]  erkUrt  sich  durch  ^?  V.  15.  — 
V.  15.  Abermals  aus  dem  Heiligthume  zum  Altare  zurückgekehrt  (M. 
ioma  5,  3.  4.)  soll  er  den  Ziegenbock  als  Sündopfer  für  das  Volk 
sehlachlen  lassen,  das  Blut  desselben  in  das  AUerheiligste  bringen 
QDd  damit  verfahren  wie  mit  dem  Blute  des  Stiers.  Dies  ist  der 
Söfanakt  für  das  Volk.  —  V.  16.  Hit  dem  Blutsprengen  soll  er  zu- 
gleich versöhnen  das  Heiligthum  von  wegen  {yo  wie  4,  26.)  der  Un- 
reinheiten und  Missethaten  der  Kinder  Israel  und  ebenso  (i;  wie  Ex. 
22,29.  23,  11.)  soHer  thun  der  Stiflshütle,  die  da  wohnet  hei 
ihnen  d.  i.  ihre  Heimath  und  Stelle  unter  ihnen  hat  (Jos.  22,  19. 
iob.  38,  18.  Jes.  32,  16.  Ps.  85,  10.)  inmitten  ihrer  Unreinheiten, 
wodurch  sie  verunreinigt  und  entweiht,  daher  Jehova  misfallig  und 
^mr  Reinigung  und  neuen  V^eihung  bedürftig  wird.  erKDn-VdV]  vgl. 
^)  2  f.  Ex.  28,  38.  Eine  verunreinigende  Wirkung  haben  nicht  blos 
die  Verfehlungen  gegen*  die  Reinigkeitsgeselze,  sondern  auch  die  sitt- 
lichen Vergehungen  (oben  S.  378.).  Unter  "»»ift  ^n»  ist  hier  wie 
V.  20.  33.  das  Heilige  der  Stiftshütte  zu  verstehen ,  welches  als 
Hauptraum  der  Wohnung  den  Namen  des  Ganzen  führt,  unter  «-j^, 
wofür  t^n  w^gtt  V.  33.,  das  AUerheiligste,  als  der  heiligste  Raum 
des  Ganzen    auch   vnp  kurzweg  genannt,     üeher   beide  Räume  s.  Ex. 
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26,  33  r.  Der  Sühnakt  ffir  das  Heilige  folgt  V.  18  f.  Ueber  hi 
auch  in  Bezug  auf  Sachen  s.  4 ,  20.  und  fiber  die  weihende  uod 
heiligende  Kraft  des  Opferblutes  8,  23.  24.  30.  Ex.  24,  8.  ~-  V.  17. 
Niemand  soll  in  der  StiflshOtle  sein,  wenn  der  Hohepriester  in  das 
Aüerheiligste  eingeht,  v^pa  *>»!»  eig.  um  zu  tuKnen  im  Heüigthume 
d.  h.  um  daselbst  SQhngcbr9uche  zu  vollziehen  (V.  27.),  bis  zu  sei- 
nem Heruusgehen  d.  i.  bis  dahin,  wo  er  das  Aüerheiligste  Terlassen 
hau  Niemand  ausser  dem  obersten  Diener  Jehova's  war  wQrdig  ge- 
nug, um  bei  dem  heiligen  Gange  zu  Gott  und  dem  heiligen  Akte  vor 
Gott  als  Zuschauer  und  Theilnehmer  nahe  oder  gegenwärtig  zu  sein. 
Dass  «np  auch  hier  das  Allerheiligste  sei,  lehrt  der  Zusammenhang 
mit  dem  Folgenden  und  dass  das  a  davor  in  örtlichem  Sinne  stehe, 
ist  fOr  sich  deuthch  und  ergibt  sich  auch  aus  6,  23.  S.  auch  z. 
17,  11.  —  V.  18.  19.  Herausgegangen  aus  dem  Allerheiligsten  in 
das  Heilige  soll  Aaron  auch  den  Rducherallar  versöhnen,  indem  er 
etwas  von  dem  Blute  des  Stiers  und  Ziegenbocks  sowohl  an  die  Hör- 
ner desselben  thut  als  auch  mit  dem  Pinger  siebenmal  an  ihn  spritzt, 
wodurch  er  ihn,  der  durch  die  Unreinheiten  der  Kinder  Israel  ver- 
unreinigt ist,  reinigt  und  neu  heiligt  Der  ntrio  ist  jedenfalls  der 
RäucheralUr,  wie  auch  4,  7.  18.  Ex.  30,  10.  lehren,  daher  rrvr^^^nh 
wie  4,  6  f.  vgl.  Ex.  30 ,  6.  zu  nehmen.  Seine  Weihung  beschränkt 
sich  nicht  auf  ihn,  sondern  ist  zugleich  eine  solche  des  ganzen  Rau- 
mes, in  welchem  er  steht  (s.  V.  16.),  aber  an  ihm  als  der  einzigen 
Sitndopferstatte  im  Heiligen  zu  vollziehen.  Aus  ninin-VK  ms;  ergibt 
sich,  dass  der  Hohepriester  diese  Weihe  beim  Herausgange  vornahm. 
Vermutlich  Hess  er  die  Schale  mit  dem  Stierblute  nach  dem  V.  14. 
erwähnten  Akte  im  Heiligen  stehen,  vollzog  dann  deo  Akt  mit  dem 
bockshlute  V.  15.  und  sühnte  auf  dem  Rückwege  das  Heilige  mit 
Stier-  und  Bocksblut  zusammen.  —  V.  20—22.  Die  GebrXucbe  mit 
dem  lebendigen  für  Asasel  bestimmten  Ziegenbocke,  welche  auf  die 
Entsündigung  und  Weihung  des  Allerheiligsten,  Heiligen  (V.  16.)  und 
Räucheraltars  folgen.  Aaron  soll  seine  beiden  Hände  legen  (s.  1. 
4.)  auf  das  Haupt  des  Bocks,  über  demselben  alle  Vergehungen  und 
Missethaten  hinsichtlich  aller  ihrer  Sünden  (s.  V.  16.)  bekennen,  diese 
damit  auf  das  Haupt  des  Bockes  laden  und  den  letzteren  durch  einen 
Mann  entsenden  nach  der  Wüste;  der  Bock  soll  alle  Vergehungen 
Israels  auf  sich  fortnehmen  in  ein  abgeschnittenes  Gebiet  und  man 
soll  ihn  in  die  Wüste  hinein  entsenden.  Das  Hapaxleg.  "ry  bcJentel 
eig.  zeitig  d.  i.  in  der  bezüglichen  Zeit  vorhanden,  rechtzeitig  wie 
mgatog,  temporaneus  und  das  gleichfalls  nur  hier  vorkommende  *!> 
von  *^!»  schneideny  abschneiden  (Ps.  88,  6.  2  Chron.  26,  21.)  ist  ab- 
geschnitten  im  Sinne  der  Scheidung  und  Trennung.  Gemeint  ist  eine 
abgeschlossene  Gegend,  aus  welcher  keine  Wege  in  das  bewohnte 
Land  führen  und  jene  mit  diesem  verbinden.  Der  Bock  soll  sich 
nicht  zurückfinden  und  nicht  zurückkehren.  LXX:  y^  Sßctxog,  Vulg.: 
terra  solitaria,  Saad.  Abus.  Ar.  Erp.:  SLniaftA^  ^.1  terra  abruptay 
disjuncta.  Der  sinnbildliche  Gebrauch  erklärt  sich  folgendermassen. 
Durch   die  Süudopfer  und   insbesondre   das  Blulsprengen   ist  wegen 
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der  begangenen  SCüiden  Begnadigung  und  Straflosigkeit  erwirkt  (s.  4, 
5  ff.  und  oben  S.  380  fL) ;  aber  diese  Sünden  sind  vorhandene  Tliat- 
saehen  und  trennen  Israel  von  dem  lieiligen  Gotte.  Das  Bekenntniss 
derselben  drückt  aus,  dass  Israel  sie  bereue  und  verabscheue»  Be- 
freiung von  ihnen  wünsche  und  sie  künllig  meiden  wolle,  ist  also 
ein  Zeichen  der  Busse.  Jehova  nimmt  in  seiner  Gnade  den  guten 
Sinn  und  Willen  für  die  That;  er  will  die  Sünden  aJs  mit  dem 
Bocke  beseitigt  und  entfernt  ansehen  und  Israel  als  sündearein  gel- 
len lassen;  er  nimmt  das  von  Unreinheit  und  Sünde  befreite  Volk 
wieder  in  seine  Gemeinschaft  auf,  wShrend  der  bdse  Asasel  das  ihm 
zugesandte  Böse  Israels  bei  sich  aufnehmen  muss.  Der  Söndeobock 
versinnbildet  demnach  den  Gedanken,  dass  Israel  seiner  Sünden  los 
nnd  ledig  werde,  um  wieder  in  die  goliliclie  Gemeinschaft  einzulrc- 
ten.  Das  Sünden hekenntniss  geschieht  auf  das  liaupt  des  Sünden- 
bocks,  weil  dieses  der  Platz  ist,  auf  welchen  Lasten  gelegt  werden 
und  den  insbesondere  die  Wirkungen  der  Sünde  treffen  (Jer.  23,  19. 
Ez.  9,  10.  11,  21.  16,  43.  17,  19.  22,  31.  Jo.  4,  4.  P«.  7,  17.). 
Die  Aegypter  pflegten  bei  ihren  Opfern  den  Kopf  des  Opferthiers 
mit  Flüchen  zu  beladen  und  ihn  dann  zu  beseitigen,  indem  sie  ihn 
in  den  Fluss  warfen  oder  an  Fremde  verkauften  (Herod.  2,  39.  Phi- 
Urch.  de  Iside  31.).  Typische  Deutungen  der  beiden  Ziegenböcke 
bei  den  christlichen  Auslegern  führt  bahr  II.  S.  689  ff.  an.  —  V.  23 
— 28.  Die  Gebräuche  nach  der  Vollendung  des  Sühnakts.  Aaron 
soll  nach  dem  Ritus  mit  dem  lebend^en  Bocke  in  die  Stiflsliütle  ge- 
hen, die  linnenen  Kleider  dort  ausziehen  und  sie  daselbst  niederlegen 
d.  i.  aufheben.  Der  Hohepriester  that  sie  wohl  nur  bei  Vollziehung 
der  Sübngebrfluche  am  Versöhnungstage  an  (s.  V.  4.).  —  V.  24. 
Dann  soU  er  am  heiligen  Orte  sein  Fleisch  waschen  d*  i.  seinen  Leib 
baden,  indem  er  sich  durch  die  Beschäftigung  mit  Unreinheit  und 
Sünde  verunreinigt  hat  (s.  6,  23.),  seine  Kleider  d.  i.  den  ihm  als 
Oberpriester  eigenthümlichen  Ornat  Ex.  28.  anziehen  und  in  dem- 
selben sowohl  sein  als  des  Volkes  Brandopfer  darbringen,  nämlich 
die  V.  3.  5.  genannten  Widder.  Entsündigt  und  versöhnt  sind  die 
Israeliten  Jehova  angenehm  und  dürfen  ihm  in  Verehrung  näher  tre- 
ten. Daher  schliessen  sich  Brandopfer  als  die  eigentlichen  Vereli- 
rungsopfer  (oben  S.  353.)  an  die  Sündopfer  an  wie  8,  18  ff.  9, 
12  ff.  16  f.  14,  20.  u.  ö.  lieber  die  begütigende  und  versöhnende 
Wirkung  derselben  s.  1,  4.  —  V.  25.  Die  Sündopferfettstücke  vom 
Stiere  und  Ziegenbocke  sind  auf  dem  Allare  zu  verbrennen  nach  4, 
S — 10.  19.  —  V«  26.  Der  Mann,  welcher  den  mit  UnreiDbeil  und 
Sünde  beladenen  Ziegenbock  zu  Asasel  gebracht  und  sich  durch  die- 
ses Geschäft  verunreinigt  hat  (s.  6,  23.),  darf  erst  wieder  in  das 
Lager  kommen,  wenn  er  sich  gebadet  und  seine  Kleider  gewaschen 
hat.  lieber  diesen  Gebrauch  s.  oben  S.  433.  —  V.  27.  Von  den 
beiden  genannten  Sündopferthieren  soll  man  Uäulc,  Fleisch  und  Mist 
aus  dem  Lager  bringen  und  ausserhalb  desselben  mit  Feuer  verbren- 
nen. Dies  nach  4,  11.  12.  21.  Der  Accus,  n^n  beim  Pass.  wie 
iO,  18.  Ex.  10,  8.  w-rpa  hM^,]  wie  V.  17.  —   V.  28.   Wer  dies  hin- 
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ausbringt  und  verbrannt,  nimmt  ebenfalls  Theil  an  der  Ents&Ddigung 
iles  Volks  und  verunreinigt  sich  tlurch  dieses  Geschäft  (6,  23.);  er 
soll  sich  baden  und  die  Kleider  waschen,  worauf  er  wieder  in  das 
Lager  kommen  darf.  —  V.  29 — 34.  Bestimmungen  über  die  Feier 
des  Yersöhnungstages  in  der  Folgezeit.  Er  soll  immer  am  10  Tage 
des  7  Monats  begangen  werden,  also  an  demselben  Tage,  wo  das 
Sabbaths-  und  Jubeljahr,  diese  Freijahre  der  Bedrängten,  begannen 
(s.  25,  4.  9.).  Die  Feierzeiteu  ursprünglich  mosaischer  Stiftung  ha- 
ben einen  Zusammenhang  mit  dem  Sabbathe,  dem  von  Moses  gestif- 
teten wichtigsten  Festtage  der  Jehovaverehrung ;  zu  ihnen  gehört  der 
Versöhnungstag;  er  wird  daher  in  den  7  Monat  gesetzt,  welcher  eine 
Beziehung  zum  Sabbathe  hat  und  einen  sabbathisch^n  Charakter  Irägl 
(s.  Einl.  z.  Cap.  23.  No.  8.).  Der  10  Tag  als  die  erste  Dekade  des 
Monats  beschliessend  erscheint  auch  sonst  als  ein  bevorzugter  Tag 
(s.  Ex.  12,  3.).  Die  bürgerliche  Feier  dieses  Tages,  an  welchem 
man  die  Kinder  Israel  versöhnet,  sie  zu  reinigen,  so  dass  sie  von 
alten  ihren  Sünden  rein  werden  vor  Jehova  d.  h.  dass  sie  ihrer  Son- 
den ledig  werden  und  Jehova  dann  als  sündenrein  gelten,  s^ll  darin 
bestehen,  a)  dass  man  strenge  Sabbathsruhe  einhält  und  also  alle 
Geschäfte,  nicht  bloss  schwere  Arbeiten  (s.  23,  7.  Ex.  20,  10.),  un- 
terlasse b)  dass  man  die  Seele  leiden  lässl  d.  i.  sich  selbst  kasteiet, 
also  des  Essens  und  Trinkens  enthält  und  Fasten  beobachtet  Beides 
schärft  der  Verf.  später  23,  27  iL  Num.  29,  7.  bei  Todesstrafe  wie- 
der ein.  n^TK  und  *^»]  s.  Ex.  12,  49.  t^mw  rar]  Ex.  31,  15.  Dieses 
Fasten  ist  das  einzige  des  mosaischen  Gesetzes  und  passt  zum  Ver- 
söhnungstage, wo  man  über  seine  Sünden  Leid  und  Trauer  hegen 
und  darüber  allen  Sinnengenüsseu  entsagen,  wo  man  mit  Ernst  und 
Demüthigung*  Busse  thun  sollte.  Es  kommt  auch  sonst  bei  Buss-  und 
Betfesten  vor  (1  Sam.  7,  6.  Jo.  1,  14.  2,  12.  15.  Jon.  3,  5.  7.)  und 
man  versprach  sich  gnädige  Berücksichtigung  bei  Gott  davon  (Jes.  5S, 
3.  Jer.  14,  12.).  —  V.  32.  33.  In  Zukunft  soll  die  Sühngebräuche 
am  Versöhnungstage  vollziehen  der  Priester,  welchen  man  salben  (s. 
8,  12.)  und  bevollmächtigen,  einsetzen  wird  (s.  7,  37.),  dass  er  statt 
seines  Vaters  das  Priesterlhum  verwalte,  also  der  jedesmalige  liolie- 
priester,  der  zu  seinem  Amte  durch  Salbung  geweiht  wurde.  Er  hat 
die  heiligen  Kleider  (V.  4.)  anzuthun  und  das  Aller  heiligste,  das  Hei- 
lige (V.  16.)  und  den  Räucheraltar  (V.  18  f.)  sowie  die  Priester 
(V.  11.)  und  das  Volk  zu  versöhnen.  —  V.  34.  Nach  diesem  Gesetze 
that  Aaron,  nämlich  in  der  Folge,  wenn  der  Versöhnungslag  eintraU 
Eine  vorgreifende  Angabe  wie  Ex.  12,  50.     oPKttn-^aa]  s.  4,  26.  — 


Cap.  17. 

Einige  Religionsgeselxe  den  Opferdienst  und  verbotene  .  Speisen 
betreflfend.  Sie  schreiben  vor,  dass  alle  Schlachtungen  an  der  Stifts- 
hütte  vorgenommen  (V.  2 — 7.)  und  alle  Brand-  und  Dankopfer  eben- 
daselbst dargebracht  werden  sollen  (V.  8 — 9.).  Daran  schliesseu  sich 
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die  Verbote  des  Blutes  (V.  10 — 14.)  und  des  Gefallenen  und  Zerris- 
senen (V.  15 — 16.).  Das  SlAck  hat  im  Ausdrucke  Manches  mit  dem 
Elohislen  gemein  z.  B.  -^»-^  V.  14.,  r|3  Person  V.  10—12.  15., 
rr^n  Thier  V.  13.,  1»7B  V.  4.,  nn^a  n-^  V.  6.,  ewige  Salzung  und 
"nach  ihren  Geschlechiem  V.  7.,  kann  aber  doch  nicht  von  ihm  her- 
rühren. Denn  a)  würde  er  es  an  Cap.  1 — 7.,  wohin  es  am  besten 
l»assl,  oder  wegen  V.  15  f.  wenigstens  an  Cap.  11 — 15.  angereiht, 
Dicht  aber  hierher  hinter  das  Gesetz  vom  Versöhnungstage  gestellt 
haben;  b)  hat  er  die  Verbote  des  Blutes  sowie  des  Gerallenen  und 
Zerrissenen  schon  gegeben  und  zwar  so,  dass  man  bei  ihm  nichts 
mehr  darüber  erwartet;  c)  passt  die  nachtheilige  Aeusserung  über 
das  abgöttische  Treiben  des  mosaischen  Israel  V.  7.  nicht  zu  ihm, 
der  eine  günstigere  Ansicht  über  das  Volk  in  der  damaligen  Zeit  hat 
(Ex.  25,  2.  36,  2  fr.);  d)  weicht  der  Ausdruck  vielfach  vom  elohi- 
stischen  ab  und  trifft  mit  der  Sprache  andrer  Stücke  zusammen,  na- 
mentlich mit  Cap.  18 — 20.  und  26.,  die  sicher  nicht  dem  Elohisten 
aogehören.  Es  seien  bemerkt  »'»nn  »«»iin  V.  4.  9.,  r\)Ti'^  naro  V.  6., 
rnr  yon  der  Abgölterei  V.  7.,  "^ftiip  on^  V.  8.,  a-*«  ira  V.  10.  und 
^k  '*^an  ebendas.  Die  ausführliche  Moiivirung  des  Blutverbots  V.  1 1 
— 14.  passt  auch  nicht  zum  Elohisten ,  der  seine  Gebote  und  Ver- 
bote gewöhnlich  unmotivirt  lässt.  Es  liegt  also  hier  ein  Gesetz  vor, 
welches  der  Jehovist  aus  einer  Urkunde  in  die  Grundschrift  einge- 
schaltet hat.  Es  kann  seinem  Inhalte  nach  mosaisch  sein;  bei  V.  8. 
9.  jedoch  ist  dies  nicht  ganz  der  Fall.  Die  erste  Vorschrift  gilt 
bloss  für  die  mosaische  Zeit,  die  andern  3  für  alle  Zeiten. 

V.  3 — 7.  Die  erste  Vorschrift  bestimmt,  dass  die  Israeliten  nur 
bei  der  Stiftshütte  schlachten  sollen,  um  daselbst  das  Blut  und  Fett 
Jehova  zu  weihen.  Sie  ist  bloss  für  die  Israeliten,  nicht  auch  für 
die  Fremden  unter  ihnen,  und  gilt  nur  für  die  mosaische  Zeit.  Sie 
bezweckt  die  Verhinderung  abgöllischen  Unwesens  bei  den  Schlacht- 
festen, welches  für  alle  Zeit  Israel  verboten  ist  —  V.  3.  4.  Wer 
also  vom  Hause  Israels  Rind,  Schaf  oder  Ziege  innerhalb  oder  ausser- 
halb des  Lagers  schlachtet,  ohne  das  Thier  zur  Stiflshütte  gebracht 
zu  haben,  um  Jehova  hier  vor  seiner  Wohnung  eine  Opfergabe  zu 
weihen,  dem  soll  Blut  zugerechnet  werden,  er  hat  Blut  vergossen 
d.  fa.  er  soll  wie  ein  Mörder  behandelt  und  somit  ausgerottet  wer- 
deo.  Wie  sich  von  selbst  versteht  und  die  Hervorhebung  des  nan^ 
lehrt,  dei|kt  der  Verf.  bloss  an  die  mosaische  Zeit;  in  Kanaan  durf- 
ten die  Israeliten  an  allen  ihren  Wohnorten  schlachten  und  Fleisch 
essen  (Dt  12,  15.).  -ja-^p]  s.  1,2.  n^aa]  s.  Gen.  17,  14.  Für 
mnn  v-^iin  hier  und  V.  9.  hat  der  Elohist  in  dieser  Formel  bestän- 
dig irnn  «7Mn  z.  B.  7,  20.  21.  27.  22,  3.  Ex.  12,  15.  19.  u.  ö. — 
V.  5.  Die  Vorschrift  bezweckt  demnach,  dass  die  Kinder  Israel  ihre 
SehUchtthiere,  die  sie  jetzt  noch  im  freien  Felde  schlachten,  künftig 
berbeibringen ,  sie  dem  Jehova  an  die  Stiftshütte  zum  Priester  brin- 
gen und  sie  als  Dankopfer  dem  Jehova  schiachten,  nämUch  als  Dank- 
opfer in  einem  weiteren  Sinne,  da  von  einem  dazu  gehörigen  Speis- 
Bud  Trankopfer  und  von  priesterlichen  Antlieilen  nichts  bemerkt  wird, 
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wie  beim  eigeoüichen  Dankopfer.  Die  Hebrier  der  mosaiichen  Zeit 
sollten  also  kein  Thier  essen,  bei  dessen  Schlachtung  Jehovas  nichl 
gedacht  worden  war.  Ebenso  durfte  der  Indier  kein  Fleisch  esseo, 
ohne  davon  vorher  den  Göttern  geweiht  ^n  haben  (Munu  5,  3t  (T.) 
und  die  Opfer  der  alten  Perser  waren  ähnlich;  man  schlachtete  un- 
ter Zuziehung  der  Magier,  legte  das  Fleisch  auf  das  Gras  und  nahm 
es  dann  za  beliebigem  Gebrauche  hinweg  (Herod.  1,  131.)  oder  gab 
den  Göttern  doch  nur  die  Seele  und  etwas  Fett  (Strabo  15.  p.  732.). 
Der  Koran  2,  168.  5,  4.  6,  118  ff.  verbietet  Fleisch,  über  welchem 
nicht  der  Name  des  wahren  Gottes  angerufen  worden  ist  und  die 
Muhammedaner  rufen  beim  Schlachten  immer  Gott  an  und  essen  kein 
andres  Fleisch  (Me^u^  Arabien  S.  178  f.  fl6>i  Narokos  S.  109. 
iMue  Sitten  und  Gebr.  I.  S.  92.).  nnwn  -»ai»]  wie  14,  7.  53.  Num. 
19,  16.  vom  freien  Felde  im  Gegensatz  zum  eingeschlossenen  Räume. 
—  V.  6.  Der  Priester  soll  das  Blut  (s.  1,  5.)  sprengen  und  das  Fetl 
(s.  3,  3.)  anzflnden,  also  mit  den  Schlachtthieren  verfahren,  wie  man 
mit  den  Erstgeburten  (Num.  18,  17.)  und  den  PassahlSmmem  ver- 
fuhr (s.  Ex.  12,  7.).  -r^iapn]  s.  1,  9.  Der  Elohist  verbindet  damit 
fast  immer  }^n3|T^\!;  doch  s.  2,  16.  Num.  18,  17.  Dagegen  ist  ihm 
n^n^  niTb  ganz  fremd,  kommt  aber  sonst  oft  vor  z.  B.  Ex.  20,  26. 
21,  14.  Dt.  12,  27.  16,  21.  26,  4.  27,  6.  33,  10.  Jos.  22.  29.  - 
V.  7.  Durch  diese  Verordnung  sollen  die  Israeliten  gehindert  werden, 
ihre  Schlachtthiere  ferner  don  ^^Tf}  zu  schlachten ,  welchen  sie 
nachhuren  d.  h.  die  sie  verehren.  Der  Elohist  berichtet  nichts  von 
der  Abgötterei  des  mosaischen  Israel  und  ihm  ist  auch  na}  in  die- 
sem Sinne  fremd  (s.  Ex.  34,  15.).  Desto  mehr  erzlhlen  Andre. 
Israel  trieb,  als  es  noch  jung  war,  Hurerei  in  Aegyplen,  verelirle 
Greuel  und  verunreinigte  sich  mit  den  äg^'ptischen  Götzen  (Ez.  23, 
3.  8.  19.  21.  27.  20,  7  f.);  auch  in  der  WQste  ging  sein  Herz  den 
GöUen  nach  (Ez.  20,  16.  18.  24.);  es  lies»  sich  ein  goldnes  Kalb 
machen  (Ex.  32,  1  ff.)  und  hangle  sich  spAter  an  den  Baal  Peor 
(Num.  25.).  Noch  Josua  mutete  es  auffordern,  die  fremden  Götter 
von  sich  zu  thun  (Jos.  24,  14.  23.).  Wie  es  also  scheint,  wandte 
es  sich  in  Aegyplen  den  dortigen  Landesgoltbeiten  zu,  was  auch 
sonst  geschah  (1  Sam.  26,  19.  Ruth  1,  15.  2,  12.),  mochten  auch 
die  Besseren  bei  dem  vaterlichen  El  Schaidai  bleiben,  der  dann  als 
Jekova  von  Moses  zum  ausschliesslichen  Gegenstande  der  religiösen 
Verehrung  gemacht  wurde  (s.  Ex.  3,  14  f.  6,  3.).  Das  Gesagte  be- 
legt auch  die  vorliegende  Stelle.  Die  Aegypter  verehrten  auch  Böcke 
als  Götter  (Joseph,  c.  Apion.  2,  7.),  z.  B.  die  Mendesier,  welche  da- 
her keine  Ziegen  opferten  (Herod.  2,  42.  46.  Strabo  17.  p.  813.); 
man  verehrte  den  Bock  und  bocksgestaltigen  Pan  (Strabo  17.  p.  802.). 
Der  Letztgenannte  war  eine  uralte,  zu  den  ersten  8  Gdttern  gehö- 
rende Gottheit,  wunle  mit  Ziegenkopf  und  BockslUssen  dargestellt 
(Herod.  2,  46.  145.)  und  haue  fiberall  in  den  TempeJn  BtUsfioien 
(Diod.  Sic.  1,  18.).  Man  bildete  ihn  als  Gott  der  Zeugungskraft  mit 
starrem  Gliede  ab  (Sieph.  Byz.  u.  Havog  nohg ,  Suid.  u.  Mivihiv) 
und  gab   ihm  die  Bocksgestalt,   weil   der  Bock,    in  der  Uldersrhrifl 
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das  Zeichen  der  Manneskrafl  des  Vielzeugenden  (Horapollo  1,  48.), 
den  stärksten  Trieb  zur  Begattung  habe  (Diod.  1,  88.).  Auch  andre 
Vötker  z.  B.  die  Zabier  hatten  bocksgextaltige  Gottheiten  und  enthiel- 
ten sich  des  Ziegenfleisches  (Naimonid.  Mor.  Neboch.  3,  46.).  Etwas 
der  Art,  also  etwa  Wüsten-  und  Hirtengottheiten,  die  zu  dem  in  der 
Wüste  nomadisirenden  Israel  passen,  müssen  die  ^'^T^  cig.  Böeke 
sein.  Sie  kommen  noch  wie  der  Asasel  (s.  16,  10.)  als  Bewoh- 
ner der  Wüste  (Jes.  13,  21.  34,  14.)  und  neben  den  Kälbern  als 
Götter  vor ,  welchen  Jerobeam  diente,  der  in  Aegypten  gewesen  war 
(2  Ghron.  11,  15.).  Der  Ex.  23,  19.  verbotene  Gebrauch  galt  wohl 
auch  solchen  Gottheiten.  Waren  sie  wie  Asasel  schlimme  Wesen,  so 
verehrte  man  sie,  damit  sie  nicht  schaden  möchten,  n^iy  rprr]  kann 
nur  auf  das  Verbot  ihrer  Verehrung  gehen,  nicht  auf  die  ganze  Ver- 
ordnung. or^iV]  s,  Ex.  12,  14.  —  V.  8—9.  Die  zweite  Vorschrift 
bestimmt,  dass  ausgerottet  werden  soll,  wer  ein  Brand-  oder  Dank- 
opfer verrichtet  und  es  nicht  zur  Stiftshiltte  bringt,  um  es  hier  Je- 
iiova  zu  bereiten.  Sie  gilt  auch  für  den  Nichthebräer.  Er  darf  zwar 
Schlachtungen  vornehmen  und  Schlachtfeste  halten,  ohne  dabei  Je- 
hova*s  zu  gedenken,  weil  er  diesem  iiicht  angehört  wie  die  Hebräer; 
aber  opfern  darf  auch  er  keinem  andern  Gotte  als  Jehova,  weil  die- 
ser der  alleinige  Gegenstand  religiöser  Verehrung  in  Israel  sein  soll. 
Will  er  also  nicht  Jehova  opfern,  so  muss  er  das  Opfern  ganz  las- 
sen. Das  vorliegende  Gesetz  soll  offenbar  für  alle  Zeit  gelten.  Denn 
anch  anderwärts  wird  dem  Hauptheiligthume  das  ausschliessliche 
Opferrecht  zuerkannt  (Jos.  22,  11  ff.  DL  12,  4  ff.)  und  der  Elohist 
kennt  ebenfalls  nur  Opfer  bei  der  Stiftshulte,  ohne  indess  ein  aus« 
dräckliches  Verbot  anderweitiger  Opfer  aufzustellen.  Wahrscheinlich 
hatte  Moses  bestimmt,  dass  in  seiner  Zeit  sämmtliche  Opfer,  in  der 
Folge  aber  wenigstens  die  für  das  Volk,  nicht  auch  alle  private,  bei 
der  Stiftsbütte  dargebracht  werden  sollten.  Da  aber  das  Hauptheilig- 
thum  die  Wohnung  Jehova's  in  Israel  war  (Ex.  25,  8.  22.),  so  nahm 
man  von  einem  streng  theokratischen  Geiste  geleitet  an,  dass  Jehova 
geweihte  Gaben  füglich  nur  dort  dargebracht  werden  könnten  und 
dehnte  die  auf  die  mosaische  Zeit  beschränkte  Bestimmung  auf  alle 
Zeiten  aus.  Zu  dieser  Ansicht  führt  eine  Betrachtung  der  sehr  freien 
Opferpraxis  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  Moses,  worüber  oben 
S.  348  ff.  und  zu  ihnen  solUi  du  sagen]  näml.  weiter,  sollst  ihnen 
lerner  eröffnen.  Die  Formel  kommt  noch  oft  vor  z.  B.  20,  2.  Ex. 
.3,  14.  19,  3.  20  9  22.,  doch  nicht  beim  Elohisten,  der  eine  andre 
liebt  (s.  Ex.  14,  2.).  —  V.  10—14.  Die  dritte  Vorschrift  verbietet 
dem  Israeliten  und  dem  Fremden  Blutgenuss  bei  Todesstrafe.  Der 
Elohist  hat  davon  schon  öfter  gehandelt  z.  B.  3,  17.  7,  26  f.  Gen. 
9,  4.  Wer  das  Gesetz  übertritt  und  etwa  nicht  von  der  Obrigkeit 
bestraft  wird,  weil  diese  es  nicht  erfährt,  gegen  den  will  Jehova  sein 
Anilüx  geben  d.  i.  sich  gegen  ihn  kehren,  ihn  feindlich  angehen  und 
ansroUen.  Die  Redensart  .so  auch  20,  3.  6.  26,  17.,  doch  nicht 
beim  Elohisten.  Dieser  hat  auch  ipk  '^»?*}^?7;  20,  3.  5.  6.  nicht,  son- 
dern K-nn  win  «n-isai  dafür.  —  V.  11.  Der  Grund  des  Verbots. 
Hdb.  2.  A.'t.  Xn.'    '  32 
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Denn  die  Seele  des  PleUches  isi  im  Blute]  d.  h.  das  Leben  des  Sin- 
nenwesens Ijefindet  sich  im  Blute,  isl  darin  enüialten  (s.  1,  5.).  und 
ich  habe  e<  euch  auf  den  Altar  gegeben,  jeu  decken  auf  eure  Seelen] 
ich  habe  es  besUmmt,  dass  ihr  es  auf  dem  Altar  weihet,  um  euch 
dadurch  bei  mir  zu  versöhnen  und  euer  Leben  vor  meinem  Straf- 
zorn  zu  sichern.  Solche  versöhnende  Wirkung  hat  es  vornämlich 
beim  Sundoprer  (s.  4,  5.),  »ber  auch  bei  den  andern  Opfern  (s.  1, 
4.).  denn  das  Blut,  es  versöhnet  durch  die  Seele]  d.  h.  vermöge 
des  in  ihm  enthaltenen  Lebens  hat  es  Sühnkrafl,  die  es  ohne  das 
Leben  in  ihm  nicht  haben  wfirdc.  Denn  nicht  wegen  der  Blulmate- 
rie  an  sich,  sondern  wegen  des  in  ihr  befindhchen  Lebens  wird  Je- 
hova  durch  die  81  at weihe  versöhnt  Ihm  isl  nämlich  eigentlich  das 
Leben  des  Sünders  verfallen,  er  nimmt  dafür  aber  das  stellvertre- 
tende Leben  des  Opferthiers  an,  dessen  Blut  vergossen  und  vor  ihn 
gebracht  wird,  worauf  er  den  Sünder  begnadigt  Das  Nähere  oben 
S.  380  f.  Die  gewöhnliehe  Erklärung:  das  Blut  versöhnet  das  Le- 
ben» ist  sicher  falsch.  Denn  dann  wurde  h9  oder  m  mit  v||  ver- 
bunden sein  oder  dieses  im  Accus,  stehen  (s.  4,  20.).  Das  ^  bei 
"^is  ist  immer  praep.  loci  (6,  23.  16,  17.  27.)  oder  instrumenti  (7, 
i.  Ex.  29,  33.  Num.  5,  8.).  —  V.  12.  Wegen  dieser  hohen  und 
hehren  religiösen  Bestimmung  und  Bedeutung  ist  das  Blut  heilig  und 
sein  G^uss  dem  Menschen  verboten ;  s.  7,  26  f.  —  V.  13.  Wie  bei 
den  zahtten  Schlachtthieren ,  so  ist  aucli  bei  den  wilden  das  Biul 
untersagt.  Wer  ein  Wildprel  oder  einen  essbaren  Vogel  jagt,  soll  das 
Blut  desselben  hingiessen  d.  i.  es  auslaufen  lassen  und  dann  mit  Erde 
bedecken,  also  etwa  behandeln  wie  heilige  Opferreste,  welche  man 
verbrannte  (4,  12.  7,  15.)  oder  vergrub  (Pausan.  10,  32,  9.)  oder 
wie  den  menschlichen  Leichnam ,  den  man  auch  nicht  offen  liegen 
Hess.  —  V.  14.  Denn  das  Leben  alles  Fleisches:  sein  BluA  mit  sei- 
nem Leben  isi  es]  d.  h.  was  das  Leben  jedes  Sinnenweseos  anlangt, 
so  besteht  es  in  seinem  Blute,  jedoch  nur  in  sofern  und  so  lange, 
als  dieses  mit  seinem  v^  verl^inden  isl  und  ilm  einschliessl  und 
enthält.  Der  Beisatz  "iö^u  wie  Gen«  9,  4.  dient  zur  genaueren  Be- 
stimmung des  B^,  damit  man  nicht  die  BUtsMierie  an  sich  für  das 
Leben  hake  z.  B.  nicht  auch  geronnenes  und  vertrocknetes  Blut,  aus 
welchem  der  v^?.  geschwunden  ist.  lieber  den  Sing,  nn»^  beim  Plur. 
s.  Ea.  31,  14.  —  V.  15.  16.  Die  vierte  Vorschrift  untersagt  Gefalle- 
nes und  Zerrissenes.  Wer  Solches  isset,  er  sei  Eingebomer  oder 
Fremder  (s.  Ex.  12,  49.),  wird  badeir  und  die  Kleider  waschen  (oben 
S.  433.).  UnterUlsst  er  diese  Beinigung,  so  trägt  er  seine  Veigehung 
d.  i.  er  wird  irgend  eine  göttliche  Strafe  erfahren  (s.  5,  1.).  n^»] 
v»B  !daa  erschlaffen,  verwelken,  hinsinken  bezeichnet  Thiere,  welche 
geCallen,  eines  natürlichen  Todes  z.  B.  durch  Krankheit  oder  vor 
Altersschwäche  gestorben  sind,  ntya]  ist  Zerrissenes  und  bezeichnet 
Thiere,  welche  von  eiaeni  Baubthiere  zerrissen  und  dann  draussen 
gefunden  worein  sind  (Gen.  31,  39.  Ex.  22,  12,).  Solches  Fleisch 
galt  als  Aas  oder  dem  Aase  ähnlieh  und  somit  als  unrein  (Diog.  LaerK. 
8,  33.  Porphyr,  abstin.  4,  16.).   Auch  Muhammed  verbot  es  (Koran  2, 
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168.  5,  4.  6,  146.  16,  116.)  and  seine  Bekenoer  haken  dieses  Ge* 
setz  ein  {Niehuhr  Arabien  S.  178  f.).  Die  Yorliegende  Stelle  geiH 
sieht  mit  auf  die  unreinen  Thiere,  als  welche  aneh  ordentlich  ge* 
sehlaelttet  verboten  waren,  sondern  bloss  auf  die  reinen  Schlacht« 
ottd  Jagdthiere,  die  nicht  anders  als  nach  qrdentlicher  Tödtung  ge- 
gessen werden  sollen.  Der  Eiohist  handelt  davon  5,  2.  7,  24.  22, 
S.,  besonders  11,  39  f.  Ein  andrer  alter  Gesetsgeber  gebietet,  so!« 
ches  Fleisch  den  Hunden  hinzawerfen  (Ex.  22,  30.).  Von  den  äl- 
teren Bestimmimgen  weicht  der  Deuteronomiker  ab,  indem  er  gestat* 
tet,  es  an  die  Nichthebräer  abzugeben  (Dt  14,  21.).  Das  Gesetz  ist 
wohl  meist  gewissenhaft  befolgt  worden.  Ezechiel  hielt  es  ein  und 
gebietet  es  auch  den  Priestern  (Ez.  4,  14.  44,  31.);  die  ersten  Chri- 
sten enlhielten'sich  des  mmnov  ebenfalls  (Act  15,  20.  29.  21,  25.). 


Cap.  18—20. 

1.  Verschiedene  Gesetze,  Znersi  eine  allgemeine  Verwarnung  vor 
den  kanaanitischen  und  ägyptischen  Unsitten  (18,  1 — 5.),  dann  Ver- 
bote der  Blutschande  zwisclien  Blutsverwandten  und  Verschwägerten 
(V.  6 — 18.)  und  anderweitiger  Unzucht  z.  B.  des  Ehebruchs,  der  un- 
natürlichen Wollust  ulid  der  Kinderopfer  beim  Molochdiensttf  (V.  19 
— 23.),  zuletzt  Abmahnungen  von  diesen  Lastern^  welche  f&r  die  Ra* 
naaniter  den  Verlust  des  h.  Landes  herbeigefOrhrt*  haben  (V.  24 — 30.). 
An  diese  Unzuchtsgesetze  scbliessen  sich  vereinzelte  Vorschriften  fiber 
die  Heiligkeit,  Verehrung  der  Aeltem,  SabbathsbeohachtHng ,  Abgötte- 
rei und  das  Dankopfer  (19,  1 — 8*))  Aber  das  Verhalten  gegen  den 
Ifächsten,  insbesondere  den  Elenden  und  Armen  z.  B.  bei  der  Erndte 
BAd  Lese  sowie  in  der  Rechtspflege  (V.  9 — 18.)>  über  die  religids- 
siltlicfae  Zncht,  z.  B.  hinsichtlich  der  Vermischung  des  Verschieden- 
artigen, der  Beischlälerinn  des  Nädeten,  der  jungen  Obstbanmpflan* 
Zungen,  des  Blntgenusses ,  der  Zauberei  und  mdrer  heidniscber  Ge- 
bräuche, des  Alters  (V.  19 — 32.)  und  Aber  Gerechtigkeit  im  Handel 
und  Wandel  (V.  33 — 37.).  Darauf  folgen  Strafbestimmungen  ffir  die 
Uebertretung  jener  Verbote,  nämlich  den  Molochdienst  und  die  Zau- 
berei (20,  1 — 8.),  die  Schmähung  der  Aeltem  (V.  9.)  und  die  ver- 
schiedenett  Arten  der  Unzucht  (V.  10 — 21.).  Den  Schlusa  bilden 
Ermahnungen  zur  Befolgung  dieser  Vorschriften,  insbesondere  zur 
Reinigkeit  und  Heihgkeit  (V.  22—27.).  Die  vorliegenden  Gesetze 
gehören  zusammen  und  sind  ein  Ganzes,  welches  einen  besonderen 
Abschnitt  im  Gesetzbuche  ausmacht  Dies  tritt  am  deuthchsten  her- 
vor bei  Cap.  18  und  20.;  dort  werden  die  Verbote  der  einzelnen 
Arten  der  Unzucht  aufgestellt,  hier  die  entsprechenden  Strafen  dafftr 
festgesetat  Der  Molochdienst  kommt  im  Gesetze  nur  in  diesen  bei- 
den Capp.  vor  (18,  21.  20,  2  (T.)  und  sprachliche  Berührungen  die- 
nen zur  Bestätigung  z.  B.  Vmü  18,  23.  20,  12.,  K-^f?"  vom  Ausstossen 
der  Laadesein wohner  18,  25.  28.  20,  22.  und  's  wjpna  i\\n  18,  3. 
4.  20,  23.     Aber  es  unterliegt   auch  keine»  Zweifel,   dass  Cap.  19. 
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dazu  gehört.  Denn  die  Strafansätze  Cap.  20.  beziehen  sich  nicht  alle 
auf  Cap.  18.  zurQck,  sondern  zum  Theil  auch  auf  Cap.  19.,  z.  B.  20, 
6.  27.  auf  19,  31.  und  20,  9.  auf  19,  3.  Dazu  fehlt  es  auch  hier 
nicht  an  sprachlichen  Berflhningen  z.  B.  9y>  18,  23.  19,  19.  20, 
16.,  n^t  18,  17.  19,  29.  20,  14,  und  rvv9^  ^v6  18,  4.  19,  37.  20, 
8.  22.  Ueberhaupt  gibt  es  keinen  Grund,  Cap.  19.  vom  Vorherge- 
henden und  Folgenden  zu  trennen. 

2.  Die  Sprache  des  Stücks  trifft  allerdings  in  Einigem  mit  der 
elohistischen  Ausdrucksweise  zusammen  z.  B.  in  i»»  jrt»  18,  3., 
^»:«?  "^5?  ^r^?  10,  2.,  v^.  Person  18,  29.  19,  8.  20,  6.  25..  v?7 
20/25.,  V'f'i^n  20,  24 — 26.  und  ausgerottet  werde  selbige  Seeie  18, 
29.  19,  8.  vgl.  20,  17.  18.  Allein  schon  der  Inhalt  im  Ganzen  Usst 
schliessen,  dass  der  Elohist  nicht  der  Verfasser  isL  Denn  dieser  hat 
es  ziemlich  ausschliesslich  mit  dem  Religiösen  zu  thun  und  will  nur 
ein  eigentlich  theokratisches  Gesetz  geben ;  Vorschriften  für  das  sitt* 
liehe  und  bürgerliche  Leben  liegen  ausser  seinem  Plane  und  er  hat 
selbst  den  Dekalog  aus  seinem  Werke  ausgeschlossen  (oben  S.  181.). 
Auch  im  Einzeben  spricht  der  Inhalt  mehrfach  gegen  ihn,  z.  B.  die 
Vorschrift  über  das  Dankopfer  (19,  6  f.),  die  starken  Aeusserungen 
über  den  sittlichen  Charakter  der  Kanaaniter  (18,  3.  24  ff.  20,  23.), 
die  Angaben  von  der  Vertreibung  der  Kanaaniter,  die  seiner  milden 
Art  auch  fremd  ist  (18,  24  f.  28.  20,  23.)  und  die  angelegentliche 
und  eifrige  Warnung  vor  Abgötterei  und  heidnischen  Sitten  als  Ud- 
reinigkeiten  (18,  21.  19,  4.  26.  31.  20,  2—6.  27.).  Dies  Alles  fin* 
det  sich  sonst  nur  in  den  jüngeren  Stücken  des  Gesetzes.  Er  würde 
auch  diesen  Vorschriften,  hätte  er  sie  überhaupt  geben  wollen,  eine 
angemessenere  Stelle  angewiesen  haben,  da  er  sonst  sehr  planmSssig 
und  ordentlich  verf&hrt.  Sie  folgen  nämlich  auf  seine  Opfer-  Prie- 
ster- und  Reinigkeitsgesetze  Cap.  1  — 16.  und  gehen  seinen  wei* 
teren  Priester-  und  Opfergeselzen  Cap.  21 — 22.  voran,  bilden  mit- 
hin eine  sehr  unschickliche  Unterbrechung  der  elohistischen  Gull- 
gesetze.  Dazu  herrscht  Cap.  19.  in  der  Aufeinanderfolge  des  Einzel- 
nen eine  solche  Unordnung,  wie  sie  sich  sonst  beim  Elohisten  nicht 
findet.  Endlich  fehlt  ea  nicht  an  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten, 
welche  sonst  nur  in  den  jehovislischen  Stücken  ,  nicht  auch  in  der 
Grundschrift  vorkommen.  Dahin  gehören:  Fremdlinge  seid  ihr  in 
Aegypten  gewesen  19,  34. ,  das  Land  fliessend  Milch  und  Honig  20, 
24.,  der  Plur.  Sahbathe  19,  3.  30.,  v;  -rg»  18,  25.,  mt  von  der  Ab- 
götterei 20,  5.  6.,  M**?n  vom  Bringen  nach  Kanaan  18,  3.  20,  22., 
na?w  18,  22.  26.  27.  29.  30.,  aa^  für  ah  19,  17.,  hn  für  nVx  18, 
27.,  -»w^a  18,  30.  20,  4.  Die  Verbindungen  '^r^m  ^wwa  18,  4.  5. 
26.  19,  37.  20,  22.  und  nwjji  -wo  19,  37.  20,  8.  22!  erscheinen 
hier  al«  Lieblingsansdrücke,  sind  aber  dem  Elohisten  ziemlich  fremd. 
Auch  das  so  sehr  gehäufte  nSm  *<»  ist  nicht  zu  übersehen  (s.  18,2.). 

3.  Der  Jehovist  kann  indessen  auch  nicht  der  Verfasser  sein. 
Gegen  ihn  sprechen  die  zahlreichen  seltenen  Ausdrücke,  welche  die- 
sen Abschnitt  auszeichnen.  Vieles  kommt  nur  hier  und  sonst  im 
A.  T.  Dicht  mehr  vor,  z.  B.  »a^  18,  23.  19,  19.  20,  16.,  ^95  18,  23. 
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20,  12.,  »12^  19,  9.  23,  22.,  tt-;!  19,  10.,  m^v  18,  17.,  r!pi  19, 
20.,  rvnn  19,  20.,  »ßsrß  r^r»  19,  28.,  »"»pn  vom  Ausstossen  der 
Einwohner  18,  25.  28.  20,  22.,  nV-^y  von  der  Frucht  des  jungen 
Obstbaums  19,  23.  und  r^V»  naia  18,  9.  11.  sowie  das  ägyptische 
rawrv  19,  19.,  was  der  Deuteronomiker  wiederholt  Andres  findet 
sich  wenigstens  im  Gesetxbuche  sonst  nicht  weiter  z.  B.  &*'V^k  19, 
4.  26,  1.,  mit    18,  17.  19,  29.  20,  14..  -»on  Schimpf  20,  17.7  l^-^a^ 

19,  16.,  B-'ljnVn  19,  24.  und  '«a  iw  20,  9.  Ü.  12.  13.  16.  27.  Of- 
fenbar liegt  also  hier  eine  Allere  Urkunde  vor,  aus  welcher  der  Je- 
bovist  diese  Gesetze  entlehnt  hat,  wahrscheinlich  dies^elbe,  welcher 
auch  Gap.  17  und  26  angehören.  Denn  diese  StQcke  treffen  mehr- 
fach im  Ausdrucke  zusammen,  z.B.  in  "i"»  nn  17,  10.  20,  3.  6.  26, 
17.,  -irk-vw  17,  10.  20,  3.  5.  6.  26,  30.,  '»  ri^na  isjn  18.  3.  4. 

20,  23.  26,  3.  und  den  schon  erwähnten  B"!?^!?»,  die  ausserdem  im 
Gesetzbuche  nicht  vorkommen.  Auch  werden  die  nichtelohistischeu 
Zusätze  in  Gap.  23  und  25  sowie  24,  10 — 23.  dahin  zu  rechnen 
sein.  Das  von  der  Abgötterei  gebrauchte  mt  17,  7.  20,  5.  6.  erin- 
nert an  Ex.  34,  15.  16.  und  die  naeia  '^li^n  finden  sich  im  ganzen 
A.  T.  nur  19,  4.  und  £z.  34,  17.  Wir  haben  es  also  hier  wohl 
mit  der  Urkunde  zu  thun,  welche  zu  Ex.  19 — 24.  und  32 — 34.  als 
der  zweite  Erzähler  bezeichnet  worden  ist.  Aus  ihr  hat  der  Jeho- 
vist,  vom  Dekaloge  abgesehen,  oben  Ex.  34,  11 — 26.  bloss  die  Reli- 
gionsgesetze gegeben,  hier  bringt  er  aus  ihr  noch  die  Gesetze  für 
das  sittliche  und  bürgerliche  Leben  bei ;  aus  dem  ersten  oder  Haupt- 
erzähler dagegen  hat  er  die  religiösen,  sittlichen  und  bürgerlichen 
Gesetze  zusammen  bereits  Ex.  20 — 23.  eingewebt.  Alle  diese  Ge- 
setze wurden  nach  dem  Haupterzähler  auf  dem  Berge  Sinai  offen- 
bart, während  der  zweite  Erzähler  dies  nur  vom  Dekaloge  und  den 
ReligioDsgesetzen  annimmt,  die  übrigen  Gesetze  aber  in  der  Stifts- 
butte  eröffhet  sein  lässl.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  der  Jehovist 
die  Gesetze  des  ersten  Erzählers  alle  vor  die  Erbauung  der  Slifls- 
hutte  setzt,  die  des  zweiten  dagegen  theils  vorher  Iheils  nachher  bei- 
bringt, die  letzteren  erst  von  Gap.  17.  an,  nicht  früher,  da  die  vom 
Elohisten  mitgetheillen  göttlichen  Offenbarungen  Gap.  1 — 16.  gleich 
Dach  Erbauung  der  Stiftshütte  ergangen  waren  (s.  1,  1.  16,  1.)  und 
an  den  Bericht  von  dieser  Erbauung  Ex.  35 — 40.  angeschlossen  blei- 
ben mussten. 

Gap.  18.  Die  Ehe-  und  Keuschheitsgesetze.  —  V.  2 — 5.  Eine 
allgemeine  Mahnung,  nicht  nach  den  Gewohnheiten  und  Sitten  Ae- 
gyptens  und  Kanaans  zu  liiun  und  nicht  in  den  Satzungen  dieser 
Völker  zu  wandeln,  vielmehr  Jehova*s  Rechte  und  Satzungen  zu  beob- 
achten, '"u*)  *^«m]  eig.  welche  der  Mensch  ihui  und  lebt  durch  sie  d.  h. 
wenn  der  Mensch  sie  übt,  so  bleibt  er  am  Leben  und  befindet  sich 
wohl  (Ez.  20,  25.  Neh.  9,  29.  Hab.  2,  4.);  durch  die  Befolgung 
des  göttlichen  Gesetzes  wird  ihm  solches  Glück  zu  Theil.  Zu  '^rn 
vgl.  25,  35.  Ex.  1,  1^.  Der  Verf.  denkt  an  die  Unzucht,  welche  in 
Aegypten  und  Kanaan  Uauptheimathen  hatte.  Man  s.  z.  V.  Off.  21 
—23.  Gen.  19,  5.  29,  30  ff.  39,  Off.     ich  bin  Jehwa]  ich,  der  dies 
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gebietet,  bin  der  erhabene  und  hehre,  der  wahre  Gott  (Ex.  3,  14.). 
Die  Erinnerung  an  den  Gesetzgeber  weckt  und  erh&lt  den  Gedanken 
an  die  Heiligkeit  des  Gesetzes,  weiches  von  Gott  gegeben  unverbrüch- 
lich zu  hallen  isL  Dieser  wichtige  Satz  ^tehl  auch  an  der  Spitze 
des  Dekalogs  Ei.  20,  2.  und  wird  im  vorliegenden  Äbschnilte  ausser- 
ordenUich  oft  wiederholt  (V.  6.  21.  30.  19,  4.  10.  12.  14.  16.  18. 
25.  28.  30—33.  36.  37.  20,  7.  8.  24.) ;  er  ist  dem  Elohislen  nicht 
fremd,  aber  doch  ziemlich  selten  bei  ihm.  Dasselbe  gilt  von  den 
Verbindungen  •'^pm  -ü^idto  V.  26.  19,  37.  20,  22.  25,  18.  26,  15. 
43.  vgl.  Num.  9,  3.  und  tw»^  ^v  19,  37.  20,  8.  22.  25,  18.  26, 
3.  vgl.  22,  31.  lieber  K-an  s.  Ex.  6,  8.  Die  Redensart  'fc  H^n»  i?P, 
gehen  in  jem.  Satzungen  d.  i.  sich  innerhalb  der  Grenzen  eines  Ge- 
setzes bewegen,  sich  nacli  ihnen  bemessen  und  ridilen  findet  sich 
im  Pent.  nur  hier  und  20,  23.  26,  3.  —  V.  6—18.  Bestimmungen 
über  die  Blutschande.  Der  Hebräer  soll  sich  nicht  fleisclilich  ver- 
mischen: 1)  mit  seiner  Muller,  2)  mit  einem  andern  Eheweibe  sei- 
nes Vaters,  3)  mit  seiner  Enkelinn,  der  Tochter  seines  Sohnes  oder 
seiner  Tochter,  4)  mit  seiner  Stierenkelinn ,  der  Tochter  vom  Sohne 
oder  der  Tochter  seines  Weibes,  5)  mit  seiner  Scliwester,  6)  mit 
seiner  Halbschwester,  der  Tochter  seines  Vaters  oder  seiner  MuUer, 
der  ehelich  oder  ausserehelich  erzeugten,  7)  mit  setner  Tante,  der 
Schwester  seines  Vaters  oder  seiner  Mutter,  8)  mit  dem  Weibe  sei- 
nes Oheims  väterlicher  Seite,  9)  mit  seiner  Schwiegermutter,  10)  mit 
seiner  Schwiegertochter,  11)  mit  seiner  Schwftgerinn,  dem  Weibe 
seines  Bruders  und  12)  mit  zwei  Schwestern  zugleiclu  Ausgelassen 
ist  die  Vermischung  des  Vaters  mit  der  Tochter.  Der  Gesetzgeber 
hat  sie  wie  den  Aelternmord  (Ex.  21,  15.)  nicht  besonders  ange- 
führt, weil  er  das  Verbot  eines  so  abscheulichen  Vergehens  nicht  für 
ndthig  hielt  Sie  ist  auch  V.  6.  mit  eingeschlossen.  Denn  nienaan- 
den  konnte  man  mehr  als  i'^a  *^kv  ansehen,  denn  sein  leibliches  Kind. 
Aus  einem  ähnUchen  Grunde  iässt  er  später  20,  10  ff.  manche  Straf- 
beslimmungen  weg,  weil  sie  sich  vou  selbst  verstanden.  Mit  diesen 
Bestimmungen  treffen  am  meisten  die  arabischen  zusammen.  Die  al- 
ten Araber  vor  Muhammed  heirathelen  nicht  die  Mutter,  Tochter  und 
Tante  väterlicher  oder  mülterlicher  Seite  und  nicht  zwei  Schwestern 
zusammen,  wohnten  auch  nicht  dem  Eheweibe  des  Vaters  nach  dem 
Tode  des  letzteren  bei  (Schahrastani  II.  S.  349.);  doch  werden  bei 
den  Arabern  in  Marbat  Ehen  zwischen  Geschwistern  erwähnt  (Seeixen 
bei  V.  Zach  monatl.  Gorresp.  vom  Octob.  1809.  S.  309.).  Muham- 
med erhob  jene  Gewohnheiten  zum  GeseU  (Koran  4,  26  f.)  und  seine 
Verbote  gehen  zum  Theil  noch  über  die  mosaischen  hinaus  (v.  Tor- 
nauw  moslem.  Recht  S.  641).  Auch  das  indische  Gesetzbuch  gehl 
weiter  als  das  mosaische  (Manu  3,  5.  11,  59.  104  f,  171  ff.).  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  der  römischen  Sitte.  Der  Römer  vermischte  sich 
nicht  mit  der  Mutler  und  Tochter  (Tac  ann.  6,  19.),  nicht  mit  der 
Schwester  und  Tante  (Piutarch.  quaeslt.  romm.  6.),  nicht  mit  der 
Schwiegermutter  (Cic.  pro  Cluent  5.)  und  nicht  mit  der  Nichte  (Sue- 
ton.  Glaud.  26.  Tacit   ann.  12,  7.),   in  älterer  Zeit  auch  nicht  mit 
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der  Cousine;  die  Sckwägerscliafl  dagegen  wurde  erst  unter  den 
ekrisUicbeD  Kaisern  ein  Ehehinderniss.  Mehr  daniber  bei  Pauliy 
tteal-Encydup.  u.  inceslus  und  uiatrin»onium.  Aucb  der  Grieche  ver- 
warf die  Vermischung  mit  Mutter,  Tochter  und  Schwester  (Jamblich. 
rit.  Pythag.  dl.  p.  172.);  die  Ehe  s.  ß.  mit  der  Schwester  war  ihm 
ein  yofiog  Moiog  (Aristoph.  ranae  850.  und  dazu  der  Schol.)*  Hoch 
durfte  der  Athenienser  die  Halbschwester  heirathen,  die  nicht  die- 
selbe MuUer,  sondern  nur  denselben  Vater  mit  ihm  hatte  (Corn.  Nep. 
Ctm.  1.  Schol.  ad  Aristoph.  nubb.  1374.)  und  es  werden  mehrere 
Ehen  dieser  Art  erwShnt  (Demosth.  adv.  Eubul.  p.  1304  f.  Plutarch 
Cimon  4.  und  Tbemistorl.  32.)  9  während  umgekehrt  dem  Spartaner 
die  Halbschwester  nur  dann  freistand,  wenn  sie  von  einem  andern 
Vater  war  (Philo  de  sfieciail.  legg.  p.  779.).  Bei  andern  Völkern 
herrschten  grosse  Freiheilen.  Eine  Griechian  macht  den  Barbaren 
den  Vorwurf,  dass  sie  sich  mit  der  Mutler,  Tochter  und  Schwester 
vermischten  (Eurip.  Androroach.  174  f.)-  Als  solche  Völker  werden 
die  Perser,  Meder,  Inder  und  Aethiopen  genannt  (Hieron.  adv.  Jovin. 
2,  7.)  und  ganz  besonders  die  Perser  hervorgehoben;  bei  ihnen  war 
die  Muller,  Tochter  und  Schwester  erlaubt  (Clem.  Rom.  recognitt 
9,  20.  Clem.  Alei.  ström.  3.  p.  431.  Euseb.  praep.  ev.  6,  10.),  wlh- 
rend  der  Grieche  dies  verabscheute  (Diog.  Laert.  prooem.  7  und  11, 
83.);  die  Ehe  mit  d^r  Schwester  wird  zugleich  auch  als  assyrische 
Sitte  bezeichnet  (Lucian.  sacrill*.  5.),  soll  aber  vor  Kambyses  bei  den 
Persern  nicht  üblich  gewesen  sein  (Uerod.  3,  31.).  Ebenso  gestat- 
iele  den  Aegyptern  das  Gesetz,  die  Schwester  und  Halbschwester  zu 
nehmen  (Diod.  1 ,  27.  Philo  I.  1.)  und  Ptolemäus  heiralhete  seine 
Schwester  Arsinoe.  nach  ägyptischer,  aber  nicht  nach  macedonisclier 
Sitte  (Pausan.  1,  7,  1.).  Mehr  bei  Seläenus  de  jure  naturali  et  gen- 
tium 5,  11.  p.  619  ff.  Aus  diesen  Anfuhrungen  erhellet,  wie  nöthig 
der  faefar.  Gesetzgeber  Verbote  solcher  Unsitten  finded  niussle.  Auch 
bei  seinem  eignen  Volke  kam  in  ältester  Zeit  Aehnliches  vor,  z.  B. 
Ehen  mit  der  Halbschwester  (Gen.  20,  12.)  und  mit  2  Schwestern 
zugleich  (Gen.  29,  27  f.).  Zu  dem  Abschnitt  sind  zu  vergleichen: 
Sddeni  uxor  ebraiea  p.  4  ff.,  J.  D.  Michaelis  Abhandl.  von  den  Ehe- 
geseUen  Mosis.  GölU  1768.  und  mos.  Recht  11.  S.  206  ff.  und  Saal- 
schüU  mos.  Recht  S.  764  ff.  —  V.  6.  Die  Israeliten  sollen  nicht  na- 
hen  irgend  Einer  zum  Fleische  seines  Fleisches  d.  h.  zu  einem  Flei- 
sche, welches  sein  Fleisch  oder  von  seinem  Fleische  ist,  mit  welchem 
er  also  desselben  Fleisches  ist,  zu  einem  Fleisch-  oder  Blutsverwand- 
ten. Der  Ausdruck  auch  25,  49.  vgl.  Prov.  5,  11.  Gewöhnlicher 
ist  aber  das  einfache  ^^k«  mit  dem  Suffix  (20,  19.  21,  2.  Nura.  27, 
11.)  oder  auch  ohne  dieses  (V.  12.  13.).  Davon  n^Hö  Bluisver- 
wandUchafi  V.  17.  Tr\^y  riVsV]  eig.  zu  etUhüiUn  die  Blosse  d.  i. 
aufzudecken  die  Scham  und  sich  lleischlich  zu  vermischen  (Ez.  16, 
36.  23,  18.).  Der  Zusatz  bestimmt  das  a*??  näher,  welches  indess 
auch  ohne  ihn  von  der  ßeiwohnung  steht  (V.  14.  Gen.  20,  4.  Jes.  8, 
3.).  Das  Verbot  beechrinkt  sich  nicht  etwa  bloss  auf  ausserehcliche 
Bkitschande  {äosenmJ),    sondern    ist  vomämlich  gegen  blutschänderi- 
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sehe  EheD  gerichtet,  unfasst  aber  die  aussereheliche  Blutschande  UMt 
Michaelis  Äbhandl.  S.  34  ff.  —  V.  7.  Uebergang  zu  den  einzelnen 
Fällen,  von  denen  die  Blutschande  mit  der  Mutter  angemessen  die 
erste  Stelle  einnimmt,  die  Blosse  deines  Vaters  und  die  Blosse  dei- 
ner MuUer  sollst  du  nicht  enthüllen]  dich  nicht  mit  deinen  Aeltern 
(Ex.  21,  15.  17.)  vermischen,  nicht  in  fleischliche  Berührung  mit  ih- 
nen treten.  Der  Ausdruck  'fi  ^2'p;  'n\i  geht  meist  auf  das  Weib,  wird 
dann  aber  auch  auf  den  Mann>  mit  dessen  Weib  ein  Andrer  sich  zu- 
sammenthut,  angewendet  (V.  8.  14.  16.  20,  11.  20.  21.)  und  be- 
zeichnet in  diesem  Falle  nur  die  fleischliche  Berührung  im  AUgemei- 
men.  Der  Blutschänder  mit  der  Nutter  berührt  sich  auch  mit  dem 
Vater,  sofern  er  dessen  Ehebett  besteigt,  die  Stätte,  wo  der  Vater 
der  Mutter  beizuwohnen  pflegt.  Das  Gesetz  verbietet  daher  diese 
Blutschande  zugleich  auch  in  Rücksicht  auf  den  Vater,  dessen  Ehe- 
bett der  Sohn  nicht  berühren  und  nicht  aufdecken  (Deut.  23,  1.  27, 
20.),  vielmehr  in  heiliger  Scheu  davon  fern  bleiben  soll,  um  es  ^icht 
zu  entweihen  (Gen.  49,  4.)  und  damit  den  Vater  zii  schänden.  Die 
Stelle  bezieht  sich  nicht  auch  mit  auf  die  Vermischung  der  Toch- 
ter mit  dem  Vater  (Jonath.  Cleric).  Das  lehrt  das  2  Gl.,  wel- 
ches bloss  die  Mutter  nennt.  Dazu  werden  die  Gesetze  nicht  den 
Frauen  als  unselbsiständigen  Personen  gegeben,  sondern  den  Männern, 
und  der  Mann  ist  auch  hier  angeredet.  nViin]  für  rvw  wie  Gen.  26, 
29.  —  V.  8.  Der  Hebräer  soll  sich  auch  nicht  vermischen  rail  ei- 
nem andern  Weibe  seines  Vaters,  die  nicht  seine  Mutter  ist,  weil  dies 
eine  fleischliche  Berührung  mit  seinem  Vater  sein  würde  (DL  23,  1.). 
Durch  den  Tod  muss  eine  so  Verruchte  That  geahndet  werden  (20, 
11.  Dt.  27,  20.).  Nach  herrschendem  Sprachgebrauche  bezeich- 
net 't  MgM  das  ordentliche  Eheweib,  nicht  auch  die  blosse  Beischlä- 
ferin n ,  wenn  auch  von  dieser  n)?^  und  in;  mit  rvnh  vorkommt 
(Gen.  16,  3.  30,  4.  9.).  Es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  die  Stelle  das 
Kebsweib  mit  umfassL  Gebilligt  wurde  ein  Frevel  dieser  Art  gewiss 
nicht  (Gen.  35,  22.  49,  4.),  vielleicht  aber  nicht  grade  mit  dem  Tode, 
sondern  minder  streng  bestraft.  Man  vgl.  19,  20 — 22.  mit  20,  10. 
11.  und  Ex.  21,  9.  —  V.  9.  Nicht  mit  der  Schwester,  sie  mag 
seines  Vaters  oder  seiner  Mutler  Tochter  und  daheim  oder  auswärts 
geboren  sein.  Gemeint  ist  die  Halbschwester,  die  mit  ihm  bloss  ent- 
weder den  Vater  oder  die  Mutter  gemeinschaftlich  hat  f)n]  zielt  auf 
die  ausserehebch  z.  B.  vor  Abschluss  der  Ehe  erzeugte  Schwester. 
Auch  diese  That  muss  mit  dem  Tode  bestraft  werden  (20,  17.  DL 
27,  22.).  Sie  ist  "Tpn  Schimpfe  Schande  d.  i.  etwas  Schimpfliches 
und  Schändliches.  So  das  Wort  im  Aram.  und  Prov.  14,  34.  sowie 
der  Stemm  Prov.  25,  10.  —  V.  10.  Nicht  mit  der  Enkeltnn,  sei  sie 
die  Tochter  des  Sohnes  oder  der  Tochter,  denn  deine  Blosse  sind 
sie]  sie  sind  deine  Scham,  aus  dieser  hervorgegangen,  so  dass  du  gleich- 
sam mit  dir  selbst  in  fleischliche  Berührung  treten,  mit  dir  selbst  Un- 
zucht treiben  würdest  —  V.  11.  Nicht  mit  der  Schwester,  die  sei- 
nem Vater  geboren  ist  T»  ^*]  deine,  Mutter  und  Stiefmutter,  aber 
das  ordentliche  Eheweib  deines  Vaters    wie  V.  8.  Dt.  23,  1.  27,  20. 


Digiti 


izedby  Google 


Lev.  18,  11—18.  505 

Verboten  ist  also  hier  die  in  ordentlicher  Ehe  erzeugte  Schwester  und 
Stiefschwester,  während  V.  9.  sich  auf  die  Halbschwester  beschrankt 
und  die  ausserehelich  erzeugte  mit  umfassl.  Die  Stelle  ist  nicht  blosse 
Wiederholung)  sondern  enlhäll  etwas  Neues,  sofern  sie  die  voilbür- 
tige  Schwester  mit  umfasst,  welche  das  ^k  V.  9.  ausschliesst.  —  V.  12. 
13.  Nicht  mit  der  Tante  ^väterlicher  oder  mütterlicher  Seite,  weil  sie 
eine  Blutsverwandte  (s.  V.  6.)  des  Vaters  oder  der  Nutler  ist.  Die 
das  Verbot  übertreten,  sollen  ihr  Vergehen  tragen  (20,  19.)  d.  h.  die 
Strafe  dafür  erfahren.  Ob  damit  die  Todesstrafe  durch  die  Obrigkeit 
oder  die  Zusendung  eines  Unheils  durch  Gott  gemeint  sei,  lässt  sich 
nicht  ausmachen ;  der  Ausdruck  kommt  von  beiderlei  Strafen  vor 
(s.  5,  !.)•  Wie  es  scheint,  durfte  die  Obrigkeit  mit  der  Todesstrafe 
vorgehen,  musste  es  aber  bei  Irgend  mildernden  Umständen  nicht  grade. 
—  V.  14.  Nicht  mit  dem  Weibe  des  Bruders  vom  Vater  als  seiner 
Muhme  oder  Tante,  weil  er  dadurch  mi!  des  Vaters  Bruder,  mit  seinem 
Oheime  in  fleischliche  Berührung  treten  würde ;  s.  V.  7.  Die  es  Ihun, 
sollen  ihre  Sünden  tragen  und  ^''^'^t  hinderlos  sterben  (20,  20.  vgl. 
Gen.  15,  2.)  d.  h.  bis  an  ihren  Tod  nicht  mit  Kindern  erfreut  wer- 
den, mit  Unfruchtbarkeit  gestraft  sein  und  also  den  Zweck  der  Ehe, 
weil  diese  ungehörig  ist,  nicht  erreichen,  mn]  Ex.  6,  20.  -^  V.  15. 
Nicht  mit  der  Schwiegertochter,  des  Sohnes  Weibe.  Das  wäre  ^i^ 
Besehmuizung^  d.  i.  etwas  Abscheuliches,  Schändliches  (s.  2,  4.)  und 
an  beiden  mit  der  Todesstrafe  zu  ahnden  (20,  12.).  —  V.  16.  Nicht 
mit  des  Bruders  Weibe,  also  der  Schwägerinn,  weil  das  eine  fleisch- 
liche Berührung  mit  dem  Bruder  wäre.  Wer  die  vom  Bruder  ent- 
lassene Ehefrau  heirathet,  verübt  eine  rr^a  Unreinheit  d.  i.  etwas 
Schmutziges,  Abscheuliches  und  Schändliches  (£z.  7,  19  f.  Thren.  1, 
17.)  und  die  beiden  Uebertreter  sollen  zur  Strafe  kinderlos  bleiben 
(20,  21.).  Nach  dem  Tode  eines  Ehemanns  aber  durfte  dessen  Bru- 
der die  hinterbliebene  Wittwe  heirathen  und  sollte  es  sogar,  wenn 
der  Verstorbene  keinen  Sohn  hinterliess  (Dt.  25,  5.).  —  V.  17.  Der 
Hebräer  soll  auch  nicht  die  Scham  eines  Weibes  und  ihrer  Tochter 
blossen  d.  h.  nicht  beide  zugleich  oder  nacheinander  heirathen.  Denn 
das  wäre  eine  fluchwürdige  Ehe  mit  der  Schwiegermutter  (Dt.  27, 
23.)  und  mit  der  Stieftochter,  eine  i^T  eig.  Ersinnung,  AnscMagy  dann 
Frechheit^  Frevel,  gewöhnlich  Verbrechen  der  Unzucht  (19,  29.  Jud. 
20,  6.  Job.  31,  1^.)  und  durch  die  Strafe  des  Verbrennens  zu  ahn- 
den (20,  14.).  Ebenso  ist  ihm  untersagt  seine  Stiefenkelinn,  die  Toch- 
ter vom  Sohne  oder  der  Tochter  seines  Weibes,  als  welche  durch 
seine  Ehe  mit  ihrer  Grossmutler  Blutsverwandte  von  ihm  sind,  f^vv] 
s.  V.  6.  —  V.  18.  Endlich  soll  man  nicht  nehmen  ein  Weib  zu 
ihrer  Schwester,  um  zu  entblössen  ihre  Scham  bei  ihrem  Leben  d.  i. 
nicht  die  Schwester  seines  Weibes,  so  lange  das  letztere  noch  lebt, 
zur  Frau  nehmen,  nicht  zwei  Schwestern  zugleich  zu  Weibern  haben. 
^9]  eig.  auf  sie  darauf  d.  i.  zu  ihr  hinzu  wie  7,  13.  Gen.  28,  9. 
31,  50.  ^:A]  eig.  zusammenzupacken  d.  h.  so  dass  du  sie  beide  zu- 
sammenpacklest, in  einer  Ehe  verbändest  Vermittelst  des  gemein- 
schaftlichen Mannes  wären  die  beiden  Schwestern  in  eine  fleischliche 


Digiti 


izedby  Google 


506  Lev.  18,  18—21. 

Benihrung  mit  einander  getreten,  was  Geschwister  nicht  sollten.  Eine 
nach  der  andern,  nach  dem  Tode  der  andern  zu  beirathen,  wird  nieht 
verboten.  —  V.  19 — 23.  Bestimmungen  über  andere  Arten  der  Un- 
zucht Zuerst  das  Verbot,  dem  Weibe  beizuwohnen  in  ihrer  Verun- 
reinigung d.  i.  in  der  Zeil  ihrer  monatlichen  Reinigung,   woröber   z. 

15,  24.  Die  Uebertreler  sollen  beide  mit  dem  Tode  bestraft  werden 
(20,  18.).  —  V.  20.  Ebenso  soll  man  nicht  geben  seine  Ergiess* 
ung  (s.  15,  16  r.)  in  das  Weib  seines  Nächsten.  tt^S]  eig«  ^^  Samen 
d.  h.  so  dass  man  sie  besamete  und  schwängerte,  damit  aber  unJicfale 
Kinder  in  die  Familie  des  Nächsten  brächte,  na  n^ott^]  eig.  sich  zu 
verunreinigen  damit  d.  h.  so  dass  man  sich  durch  solche  Schandthat 
zu  einem  schmutzigen  und  abscheulichen  Menschen  machte,  biese 
Zusätze  deuten  die  Grunde  des  Verbotes  an,  die  in  andern  Stellen 
mit  ^r.  und  n^?  angezeigt  werden  (s.  V.  15.  16.).  Der  Ehebrecher 
und  die  Ehehrecherinn  sollten  durch  Steinigung  getödtet  werden  (20» 
10.  Dt.  22,  22.  Ez.  16,  38.  40.  ioh.  8,  5.).  Die  andern  alten  Vftl- 
ker  waren  minder  streng;  sie  ahndeten  das  Verbrechen  meist  mit 
Geldstrafen  (Diod.  12,  21.),  doch  auch  mit  härteren.  Bei  den  Aegyp- 
lern  erhielt  der  Ehebrecher  1000  Stockschläge  und  ihr  wurde  die 
Nase  abgeschnitten  (Diod.  1,  78.);  bei  den  Indiern  waren  Geld-  und 
Leibesstrafen,  sowie  Verbannung  und  auch  Todtung  vorgeschrieben 
(Manu  8,  35217.);  bei  den  Griechen  traf  die  Frau  Verstossuog  und 
Ehrlosigkeit,  während  der  Ehebrecher  getödtet  werden  konnte  oder 
vom  Gerichte  eine  iharte  Leibesstrafe  empfing  {Wachsmulh  11,  1-  S. 
272.).  Das  moslemische  Kecht  verhängt  Leibes-  und  Lebensslrafen 
über  ihn  und  sie  (v.  Tamauw  rooslem.  Recht  S.  234.).  Besonders 
streng  nimn^t  man  es  im  Oriente  mit  ihr;  sie  wird  z.  B.  bei  den  Land* 
leuten  im  heutigen  Aegypten  und  bei  den  arabischen  Beduinen  von 
ihrem  Manne  oder  Vater  oder  Bruder  unnachsichllich  umgebracht  (Lane 
Sitten  und  Gebräuche  1.  S.  213.  Niebuhr  Arabien  S.  39.  Ihtrekhardi 
Syrien  8.  361  und  Beduinen  S.  89.).  >-  V.  21.  An  die  Verbole  ei- 
ner abscheulichen  Kinderzeugung  scbliesst  der  Verf.  das  Verbot  eines 
abscheulidien  Gebrauchs  der  Kinder  und  reiht  es  als  ein  religiöses 
Unzuchlsgeselz  den  übrigen  Uuzuchtsgesetzen  an.  von  deinem  Samen 
sollst  du  nicht  geben,  übergehen  zu  lassen  zum  MMeih]  du  sollst  von 
deinen  Kindern  keins  hingeben,  damit  man  es  dem  Moloch  zuführe 
und  übergebe,  es  ihm  weilie  (Jer.  32,  35.  Ez.  23,.  37.),  nämlich  «k£ 
durch  Feuer,  wie  der  Ausdruck  sonst  vollständiger  lautete  (2  Reg. 
23,  10.  16,  3.  17,  17.  21,  6.  Dl.  18,  10.  Ez.  20,  31.).  Damit  wird 
nicht  eine  blosse  Lustration  durch  Feuer  bezeichnet,  sondern  ein  wirk- 
liches Verbrennen;  s.  Movers  Phönizier  i.  S.  328(1*.  Gesen.  Thesaur. 
p.  985.  Dies  lehrt  auch  »«a  »n»  verbrennen  mit  Feuer,  welches  mit 
dem  vorbegenden  Ausdrucke  abwechselt  (Jer.  7,  31.  19,  5.  2  Reg. 
17,  31.).     Den    zu  opfernden  Menschen   schlachtete    man    zuerst  (£z. 

16,  20  f.  Ps.  106,  37  f.  Jes.  57,  5.  Euseb.  praep.  ev.  4,  16.)  und 
legte  ihn  dann  in  die  Arme,  welche  das  unten  geheizte,  eherne  Mo- 
lochsbild  ausstreckte  (Diod.  20,  14.);  aber  Kinder  scheinen  ihm  auch 
lebendig   übergeben  worden   zu  sein.    Denn  es  wird  angefahrt,    die 
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Karlliager  biUen  bei  grossen  Sfthnfeslen  einen  Knaben  auf  die  Hände 
des  Kronos  gelegl  und  dann  das  Bild  unten  gebeizt,  das  Opfer  aber 
vorn  Feuer  zusaismengezogen  babe  zu  lacbcn  geschienen,  ein  sardo- 
nisches Lachen.  So  kblarcb  bei  Suid.  und  IMiol.  u.  Jkxi^ovwg  yt- 
Imq.  Dazu  passt  gut  das  von  diesem  Opfer  i:cbrauchlc  ^"^J],  wel- 
ches sonst  auch  vom  Abgeben  der  Erstgeburt  an  Jehova  vorkommt 
(EjL.  13,  12.  Ez.  20,  26.).  Damit  das  Weinen  und  Schreien  nicht 
gehört  wärde,  machte  man  bei  der  Bildsäule  einen  grossen  Lärm 
(Plutafch.  de  superstit.  12.).  Mehr  über  diesen  (^ult  bei  Miinier  Re- 
Hgion  der  Karthager  S.  17  11'.  BoUiger  Ideen  zur  Kuuslmytliologic  L 
S.  355  tr.,  auch  oben  Genes.  S.  172  f.  Wer  solchen  Cult  iibt,  Israelit 
oder  Fremder,  unterliegt  der  Strafe  der  Steinigung  (20,  2.),  wie  je- 
der Abgöttische  getödtet  werden  soll  (Ex.  22,  19.).  Denn  er  hat 
durch  den  abscheulichen  Brauch  unreiner  Heiden  Jehova's  Wohnung 
verunreinigt  (20,  3.)  wie  ein  leviliscb  Verunreinigter  (15,  31.  Xum. 
19,  13.  20.  und  oben  S.  438  f.);  er  bat  Jebova\s  beibgen  Namen  ent> 
weiht  d.  b.  Jehova  nicht  in  heiliger  Verehrung  hoch  und  hehr  gebal- 
teo,  sondern  mit  Ehrfurchtslosigkeit  und  Verachtung  behandelt,  gleich- 
sam rflcksicbtsios  und  frech  herabgewürdigt  durch  Gebräuche,  die  er 
verabscheut  und  verboten  hat  (19,  12.  21,  6.  22,  32.  Am.  2,  7.). 
—  V.  22.  Der  Hebräer  soll  nicht  liegen  beim^anne  Liegen  des  Wei- 
bes d.  h.  wie  man  beim  Weibe  liegt,  also  nicht  die  Gesclilecbtslust 
an  ihm  ausüben,  nicht  Knabenschande  treiben.  Der  Accus.  nvK  '^aavb 
wie  15,  18.  Beide  üebeltbäter  sollen  mit  dem  Tode  bestraft  wer- 
den (20,  13.  Dt.  23,  18.).  Das  Laster  war  bei  den  Kanaanitern  im 
Schwange  und  kam  auch  bei  den  Hebräern  vor  (s.  Gen.  19,  5.);  zui* 
Zeit  der  Apostel  war  es  weit  verbreitet  (Rom.  1,  27.  1  Cor.  6,  9. 
und  dazu  fVelstein\  stand  aber  sonst  bei  den  asiatischen  Völkern  in 
grössler  Verachtung  (Euseb.  praep.  ev.  6,  10.  p.  276.).  Der  Aveslä 
verbietet  es  ebenfalls  streng  (Vendid.  8,  102  IT.)  und  das  mosleni. 
Recht  setzt  die  Todesstrafe  darauf  (v.  Tomauw  mosicm.  Recht  S. 
234  L),  welche  indess  jetzt  nicht  mehr  angewendet  wird  (La?(e  Sitten 
I.  S.  110.).  Bei  den  Griechen  ahndete  man  es  mit  der  Todes-  oder 
einer  Geldstrafe  {Wachsmuih  hellen.  Alterlhumsk.  II,  1.  S.  271  f.).  — 
V.  23.  Bei  Todesstrafe  ist  auch  verboten  (20,  151'.  Ex.  22,  18.  Dt. 
27,  21.),  dass  der  Hebräer  seinen  Erguss  (s.  15,  16.)  in  ein  Vieh 
gibt  und  sich  damit  verunreinigt,  sowie  dass  die  Hebräerinn  sich 
vor  ein  Vieh  stellt,  sich  mit  ihm  zu  begatten.  Das  Suff,  in  nya'i  gehl 
auf  das  Vieb  und  das  nur  hier  und  19,  19.  20,  16.  vgl.  Ps.  139, 
3.  vorkommende  9V^  verw.  mit  ya^  bedeutet  eig.  sich  niederlassen, 
Uegen,  dann  jem.  belicgen  d.  i.  sich  mit  ihm  begatten.  Die  letzte  Be- 
dcBtung  auch  im  Arab.  Chald.  Talm.  Verbote  dieser  Art  waren  nicht 
aberflflssig.  Nach  Herodot  und  Pindar  Hessen  sich  Weiber  zu  Mendes 
in  Aegypten  vom  Ziegenbocke  besteigen  (Herod.  2,  46.  Strabu  17. 
p.  802.  Plutarch  Gryll.  5.)  und  im  heutigen  Aegypten  soll  es  vor- 
komnien,  dass  man  sich  mit  dem  Krokodil  w  ei  beben  begattet  {Sonnini 
Reisen  U.  S.  336.).  Ein  römisches  Beispiet  von  einem  Weibe  und 
einem  Hunde  erwähnt  Aelian  H.  A.  1,  19.  Das  moslem.  Recht  (v.  Tor- 
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nauüD  S.  237.)  verhftogt  ober  den  Verbrecher  Peitschenhiebe,  beim  vier- 
ten Male  den  Tod,  der  indess  nicht  vollstreckt  wird  {Lane  Sitten  I. 
S.  HO.).  Manu  11,  174.  verbietet  solche  Schandthat  gleichfalls.  — 
V.  24 — 30.  Allgemeine  Warnung  und  Mahnung,  fsrael  soll  sich  nicht 
verunreinigen,  schänden  mit  diesen  Unsitten,  womit  sich  die  Völker,  die 
Jehova  vor  ihnen  fortsendet  d.  i.  vertreibt  (s.  Ex.  23,  33.),  verunreinigt 
haben.  Durch  diese  Gräuel  ward  das  Land  unrein  und  Jehova  ahn- 
dete das  Vergehen  desselben  an  ihm  d.  i.  das  der  Landesbevölkerung  an 
ihr  (T?^  wie  19,  29.),  so  dass  das  Land  seine  Einwohner  ausspie 
d.  i.  wie  etwas  Abscheuliches  von  sich  gab  und  ausstiess  (20,  22.). 
Als  Gottes  Land  war  Kanaan  wie  Eden  Gen.  4,  11.  heilig  und  wurde 
durch  die  abscheulichen  Gewohnheiten  entweiht  (25^  23.  Jes.  24,  5.); 
es  ertrug  eine  ruchlose  Bevölkerung  nicht  länger,  sondern  schüttelte 
sie  ab.  Der  Jehovisl  hebt  gern  die  Sünden  der  Kanaaniter  hervor 
(s.  Gen.  15,  16.).  Er  hält  übrigens  die  mosaische  Zeit  nicht  ein,  in 
welcher  die  Vertreibung  noch  angehen  sollte.  —  V.  26.  27.  Viel- 
mehr soll  Israel,  der  Eingeborene  und  Fremde  (s.  Ex.  12,  49.),  Je- 
hovas  Gesetze  befolgen  und  solche  Grftuel  meiden,  immer  bedenkend, 
dass  diese  es  waren,  durch  welche  die  Kanaaniter  das  Land  verun- 
reinigten und  ihre  Ausstossung  herbeiführten,  hn]  für  n^K  wie  Gen. 
19,  8.  —  V.  28.  Dann  wird  das  Land  die  Israeliten  nicht  dadurch, 
nicht  aus  der  Ursache,  dass  sie  es  verunreinigten,  ausstossen  wie  die 
Kanaaniter,  welche  es  vor  ihnen  bewohnten.  —  V.  29.  30.  Durch 
Jehova's  Satzungen  bleibt  das  Land  rein  und  Israel  im  Besitz  dessel- 
ben. Denn  nach  ihnen  soHen  alle  ausgerottet  werden,  welche  etwas 
von  diesen  Greueln  thün,  und  nach  ihnen  soll  Alles  gewahrt  werden, 
was  gegen  Jehova  zu  wahren  ist,  um  nicht  eine  von  jenen  Greuel- 
Satzungen  zu  üben,  ')^'^^an]  s.  Gen.  17,  14. 

Gap.  19.  Verschiedene  Gesetze  für  das  religiöse,  sittliche  und 
bürgerliche  Leben.  V.  2 — 8.  Zuerst  religiöse  Vorschriften.  Die  Kinder 
Israel  sollen  heilig  sein,  weil  Jehova  es  ist,  welchem  sie  angehören 
und  in  dessen  Lande  sie  wohnen  (11,  45  f.  20,  26.  Ex.  22,  30.).  Die 
Forderung  an  der  Spitze  eines  Abschnittes,  der  viele  sittliche  Gebote 
enthält,  umfasst  wohl  die  sittliche  Heiligkeit  mit.  hH*w^  -"sa  r^  Va] 
sonst  elohistisch;  s.  Ex.  16,  2.  —  V.  3.  Siesollen  jeder  seine  Aei* 
tern  fürchten  d.  h.  sie  in  Worten  und  Werken  mit  Ehrfurcht  behan- 
deln, sie  tief  verehren.  Diese  Vorschrift  steht  hier  unter  Religions- 
gesetzen, weil  das  Gesetz  den  Aeltern  ein  fast  göttliches  Ansehen  ein- 
räumt; s.  Ex.  20,  12.  meine  Sahbathe]  s.  Ex.  31,  13.  20,  8  ff.  Der 
Sabbath  wird  als  der  wichtigste  Feiertag  aus  den  Festzeiten  heraus- 
gehoben und  eingeschärft,  V.  30.  noch  einmal.  —  V.  4.  Sie  sollen 
sich  nicht  wenden  zu  den  Götzen  d.  i.  sich  ihnen  nicht  zuwenden, 
um  ihnen  als  Verehrer  anzugehören  (20,  6.  DL  31,  18.  20.  Hos.  3, 
1.)  und  nicht  gegossene  Götter  sich  machen.  Denn  das  wäre  eine 
^ Sünde  gegen  das  Grundgesetz  der  Theokratie  (Ex.  20,  3.  4.  23.). 
Das  dichterische  &**W^  kommt  sonst  im  Gesetze  nicht  weiter  vor  und 
roBtt  '^rihn  erinnert  an  Ex.  34,  17.  —  V.  5.  Aus  den  Opfervorschrif- 
ten hebt  der  Verf.  die  für  das  Dankopfer  hervor,   welches  nach  sei- 
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nem  Charakter  am  ebeslen  von  Unregelmässigkeiten  begleitet  sein 
konnte.  Wenn  sie  ein  solches  veranstalten,  so  sollen  sie  es  verrichten 
zu  ihrem  Wohlgefallen  d.  i.  zum  Wohlgefallen  fQr  sie,  mithin  so,  dass 
Gott  ein  Gefallen  an  ihnen  hat.  aasxnV]  s.  1,  3.  D-^a^o]  oben  S.  372. 
—  V.  6.  7.  Am  Opfertage  und  am  Tage  darauf  soll  es  verzehrt,  der 
am  3  Tage  aber  vorhandene  Rest  mit  Feuer  verbrannt  werden;  isst 
man  ihn  da  noch,  so  wird  es  als  ein  Essen  verdorbenen  Fleisches 
nicht  wohlgefällig  bei  Gott  sein.  Der  Verf.  gibt  diese  Vorschrift  fär 
alle  Dankopfer,  der  Elobist  nur  für  die  beiden  minder  wichtigen  Ar- 
ten des  Dankopfers,  während  er  für  die  Uauptart  ein  strengeres  Ge- 
setz ertheilL  S.  7,  15 — 18.  —  V.  8.  Der  Uebertreter  wird  seine 
Vergehung  tragen  d.  i.  seine  Strafe  erfahren  (^.  5,  1.);  er  soll  aus* 
gerottet  werden  (Gen.  17,  14.),  weil  er  Jehova's  Heiliges  entweihet 
hat,  dies  insofern,  als  er  heiliges  Opferfleisch  wie  gemeines  Fleisch 
behandelte,  welches  man  mehrere  Tage  aufbebt,  all  werden  lässt  und 
dann  noch  verzehrt  Alles  Opferfleisch  war  frisch  zu  opfern  oder  zu 
verzehren  ode^  zu  verbrennen,  keins  durfte  alt,  verdorben  und  unrein 
werden.  Zum  Ausdruck  vgl.  22,  15.  Num.  18,  32.  und  über  den 
Sing,  ufe?  s.  Ei.  31,  14.  —  V.  9—18.  Vorschriflea  für  das  Verhal- 
ten gegen  den  Nächsten,  insbesondere  gegen  den  Elenden  und  Be- 
dürftigen. Wenn  die  Israeliten  erndten  die  Erndte  ihres  Landes  d.  i. 
die  Getreideerndte  halten,  so  soll  der  Einzelne  nicht  vollenden  die 
Seite,  den  Rand  seines  Feldes  zu  erndten  d.  h.  sein  Ackerstück  nicht 
ganz  abemdten,  sondern  den  Rand  stehen  lassen  und  nicht  eine  Lese 
seiner  Erndte  lesen  d.  h.  nicht  die  beim  Schneiden  und  Binden  zer- 
streuten Halme  und  Aehren  zusammenlesen,  ebenso  auch  in  der  Pflan- 
zung keine  Nachlese  hallen  d.  h.  die  bei  der  Lese  vereinzelt  stehen 
gebliebenen  Trauben  und  Früchte  nicht  nachträglich  einsammeln  und 
nicht  zusammenlesen  den  tt*;!^  die  Verslreuung  d.  i.  die  einzelnen  Früchte, 
Trauben  und  Traubentheile,  welche  beim  Sammeln  entfallen  sind  und 
zerstreut  am  Boden  liegen,  sondern  diese  Dinge  dem  Elenden  und 
Fremden  (s.  Ex.  12,49.  22,  20  fl*.)  überlassen,  damit  er  auch  Antheil 
an  der  Erndte  und  Lese  habe,  ^^r^^?^]  für  b;*^3I|^,  worüb.  Ges.  §.  60. 
Anm.  2.  Ew.  §.  255.  d.  d^b]  ist  allerdings  gewöhnlich  Weinpflanxungy 
steht  aber  doch  auch  von  andern  Pflanzungen  z.  B.  vom  Oelgarten 
Jnd.  15,  5.  Die  Vorschrift  wird  23,22.  bei  Gelegenheit  des  Wochen- 
festes, mit  welchem  die  Getreideerndte  abschloss,  wiederholt,  jedoch 
an  dieser  Stelle  bloss  für  die  Getreideerndte.  Der  Deuteronomiker  24, 
19 — 21.  nennt  neben  dem  0*^9  auch  die  Oelpflanzung,  erweitert  das 
Gesetz  mit  der  Vorschrift,  dass  man  eine  auf  dem  Felde  vergessene 
Garbe  nicht  nachholen  solle  und  bezeichnet  als  Empfänger  dieser 
Wohlthaten  den  Fremden,  die  Wittwe  und  die  Waise.  Er  gibt  23, 
25  f.  auch  die  vornämiich  auf  die  Elenden  berechnete  Bestimmung, 
dass  man  im  Weinberge  und  Felde  des  Nächsten  Trauben  und  Aeh- 
ren pflücken  dürfe,  soviel  man  zur  Sättigung  brauche,  jedoch  ohne 
ein  Gefäss  und  eine  Sichel  zu  brauchen  und  ohne  also  Vorräthe  mit- 
zunehmen. Die  Talmudisten  haben  im  Tr.  Peah  das  Gesetz  weiter 
ausgeführt  und  z.  B.  bestimmt,  dass  die  Peah  mindestens  den  60  Theil 
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des  Ackerstäcks  umrasscn  müsse  (Misclina  1,  2.)>  slreiten  aber  darü- 
ber, ob  voi^  jedem ,  auch  vom  kleinsten ,  Acker  eine  Peah  zu  geben 
sei  (3,  6.) ;  den  &';)9  verstehen  sie  mit  von  den  Baumpflanzungen  und 
geben  die  Fnichtbdume  an,  die  unter  dieses  Gesetz  fallen  sollen  (1, 
5.).  —  V.  11.  Man  soll  nicht  stehlen  (s.  Ex.  20,  15.),  nicht  etwas 
ableugnen  (s.  5,  21  f.)  und  nicht  \ügen  an  seinem  Nächsten  d.h.  nichl 
zum  unredlichen  und  (reulosen  Lügner  an  diesem  werden ,  ihn  nicbl 
läuschen  und  betrügen  (Ps.  44,  18.  89,  34.  Jes.  63,  8.).  —  V.  12.  Man 
soll  nicht  im  Namen  Jehova's  zu  Lug  und  Trug  schwören  (s.  Ex.  20, 
7.  16.),  weil  man  den  heiligen  Namen  durch  solches  Uereinzielteo 
in  schlechtes  Treiben  ruchlos  entweihen  würde.  V?n]  wie  18,  21.  — 
V.  13.  Man  soll  den  Nächsten  nicht  bedrücken  und  berauben,  indem 
man  ihm  etwas  unrechtmässig  entrisse,  entzöge  oder  vorenlhielle  (s. 
5,  21.)-  Ein  Beispiel  ist  der  >rme  Lohnarbeiter,  dessen  Lohn  man 
jeden  Tag  am  Abende  auszahlen ,  nicht  über  Nacht  bis  zum  andern 
Morgen  behalten  soll  (Dt.  24,  14  f:).  Das  geschah  bei  Tagearbeitern 
wohl  gewöhnlich  (Mtth.  20,  8.),  ob  audi  bei  Arbeitern,  welche  auf 
längere  Zeit  in  Arbeit  gegangen  waren  (25,  53.),  bleibt  dahingestellt 
'^"30]  s.  25,  44  f.  Ex.  12,  49.  Diese  Lohnarbeiter  waren  grösslen- 
theils  Nichthebräer.  —  V.  14.  Man  soll  den  Tauben  nicht  schmähen 
und  schelten ,  weil  dieser  Uuglückliche  nichts  erwiedern ,  die  Unbill 
nicht  abwehren  und  dem  Angreifer  nicht  entsprechend  vergelten  kann 
(Ps.  38,  15.),  also  gegen  ihn  wehrlos  ist.  Der  Verf.  hat  den  Taub- 
stummen im  Sinn.  Vor  den  «Blinden  soll  man  nicht  einen  Anstoss 
geben  d.  i.  ihm  nicht  Etwas  in  den  Weg  legen,  damit  er  slrauehle 
und  falle,  nach  Dt.  27,  18.  ihn  auch  nicht  irre  führen,  vielmehr  ihm 
Auge  sein  (Job.  29,  15.).  und  fürchten  sollst  du  dich  vor  deinem 
Gotte]  der  das,  was  der  Taube  und  Blinde  nicht  wahrgenommen  hat, 
gehört  und  gesehen  hat  und  so  ruchlose  Unbill  nicht  ungeahndet  las- 
sen kann  (V.  32.  25,  17.  36.  43.).  —  V.  15.  Man  soll  im  Gericht 
d.  i.  bei  der  Rechtspdege  nicht  Unrecht  thun,  sondern  mit  Gerechtig- 
keit den  Nächsten  richten  d.  i.  seine  Sache  entscheiden,  also  weder 
den  Dürfligen  begünstigen  d.  i.  auf  seine  elenden  Umstände  eine  den 
Widerpart  benachlheiligende  Rücksicht  nehmen,  noch  dem  Grossen 
Vorzüge  einräumen.  Zur  Sache  vgL  Ex.  23,  2.  3.  6.  8.,  zu  o"»  von 
der  Person  Ex.  20,  3.  33,  14  f.  und  zu  mo3  dabei  Gen.  32,  21.  Jes. 
3,  3.  —  V.  16.  Man  soll  nicht  Angeherei  und  Verleumdung  im 
Volke  üben ,  ^  um  dadurch  den  Nächsten  ins  Verderben  zu  bringen 
(Ez.  22,  9.)  und  nicht  sich  stellen  gegen  das  Blut  des  Nächsten  d. 
h.  nichl  gegen  sein  Leben  auftreten  (1  Chron.  21,  1.  Dan.  8,  25. 
11,  14.),  nicht  ein  Bluturtheil  über  ihn  herbeizufuhren  sachen?  Zur 
Sache  vgl.  Ex.  23,  1.  7.  und  zu  Va*;  ?|\n  gehen  Verleumdung  d.  i. 
angeberische  und  verleumderische  Gänge  machen,  das  ähnliche  ">'??  V?v 
26,  21.  23.  —  V.  17.  Mau  soll  nicht  Hass  gegen  den  firmler  im 
Herzen  tragen,  sondern  diesen  zurechtweisen  d.  h.  wenn  man  etwas 
gegen  ihn  hat,  ihn  olfen  zur  Rede  stellen  und  ihm  sein  Verhal- 
len verweisen.  Die  Sarhe  erledigt  sich  damit  und  gleicht  sich 
aus,    während    im     Geheimen    genährter    Hass    wie    bei   Kain    Ge». 
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4,  6  f.  zu  bösen  Thiten  führt,  die  man  dann  zn  bfisseii  haU 
lieber  «ten  Mva  s.  5,  1.  und  zu  v^^y  über  ihm  d.  i.  seinetwegen  vgl. 
22,  9.  Num.  18,  32.  Ps.  89,  8.  —  V.  18.  Man  soll  überhaupt  nicht 
rädkem  und  bewahren  d.  h.  nicht  nachträgerisch  und  rachsüchtig  ge- 
gen die  Volksgenossen  sein,  sondern  dem  Nächsten  Liebe  beweisen, 
Wohlwollen  und  Güte  für  ihn  haben.  Dieses  schone  Gebot  wird 
V.  34.  auch  auf  die  Fremden  ausgedehnt.  —  V.  19 — 32.  Vorschrif- 
ten religiös-sittliclier  Zucht  in  den  verschiedenen  Verhältnissen  des 
gemeinen  Lebens.  —  V.  19.  Man  soll  nicht  zweierlei  Vieh  sich  zu- 
sammen begatten  lassen  und  also  nicht  Bastarde  erzielen,  nicht  das 
Feld  mit  zweierlei  unter  einander  gemischten  Samen  besäen  und  nicht 
ans  zweierlei  SlolT  z.  B.  Wolle  und  Linnen  gewebte  Kleider  tragen. 
»^]  s.  18,  23.  K^a]  bed.  eig.  rdentio,  separatio,  dann  diversHas,  im 
Dual  Zweierlei,  Zu  rh'$  vgl.  2,  12.  Ex.  28,  43.  3,  22.  tsi^]^«]  ist 
Appos.  zu  "^J^  und  hat  im  Semit,  keine  Etymologie.  Wahrscheinlich 
stammt  es  wie  vv  aus  Aegypten  (s.  Ex.  25,  4.),  einer  Hauptheimath 
der  Weberei,  wo  auch  die  Hebräer  ihre  Webekuust  gelernt  hatten 
(s.  Ex.  26,  1.  36.).  Die  LXX  geben  es  xi^^v^kog  d.  i.  verfälschi, 
^näckL  Nach  ihnen  hat  man  das  Wort  zu  deuten  (iuicti  kopt.  G^^T 
texiura  und  IIOVÄ  falsus  (s.  Peyron  Lexic.  p.  224.  133  f.)  und  viel- 
leicht T3W»  auszusprechen.  Der  Deuteronomiker  hat  22,  5.  9-11. 
das  Gesetz  ebcnfalPs,  erweitert  es  aber,  indem  er  bestimmt,  dass  man 
auch  den  Weinberg  nicht  mit  zweierlei  Sämerei  besäen ,  nicht  Ochs 
nnd  Esel  beim  Pflügen  zusannnenspannen  und  nicht  Kleider  vom  an- 
dern Geschlechle  tragen  solle ,  also  der  Mann  nicht  ein  Franenge- 
wand  und  umgekehrt.  Das  Wort  T3t??tf  erklärt  er  von  Zeug  aus  Wolle 
nnd  Linnen,  den  beiden  gewdhnUchcn  Kleiderstoffen  der  Hebräer  (s. 
13,  47.),  und  för  die  verbotene  Mischsaal  setxt  er  den  Verlust  des 
ganzen  Wcinbergserlrags  als  Strafe  fest.  Weitere  Bestimmungen  ge- 
hen die  Talmudrsten  im  Tr.  Kilaim  und  die  Rabblncn  z.  B.  bei  Hol- 
tinger  ieges  Hebraeor.  p.  374  (f.  Ueber  &\e  verschiedenen  Ansichten 
vom  Sinne  des  Gesetzes  s.  Winer  RWB.  u.  Saat  und  Verschiedenar- 
tiges. -  Wie  es  seheint,  beruht  das  Gesetz  auf  der  Idee  der  Reinheit. 
Die  Dinge  gehen  rein  nnd  gut  aas  der  Hand  des  Schöpfers  hervor 
und  sollen  jegliches  in  seiner  ihnen  von  Gott  gegebenen  EigenlhOm- 
Hchkeit  bestehen,  also  frei  von  Fremdartigem  bleiben;  durch  Zumi- 
schung von  etwas  Andrem  wird  das  Wesen  getrübt  und  das  Ding 
gefälscht;  die  Vermischung  bewirkt  Verunreinigung  und  was  ans  ihr 
hervorgeht,  ist  unächL  Diese  Idee  passt  zum  vorliegenden  Gesetze, 
welches  aber  freilich  später  im  Deut,  eine  weiter  ausgedehnte  An- 
wendung erhalten  hat.  Ob  die  allen  Hebräer  die  Vorschrift  einge- 
halten haben,  lässt  sich  nicht  fiusmachen.  Die  hei  ihnen  öfters  t.  B. 
2S3m.  13,  29.  18,  9.  1  Reg.  1.  33.  38.  18,  5.  erwähnten  Maul- 
thiere  können  aus  dem  Auslande  bezogen  worden  sein,  wie  auch 
I  Reg.  10,  25.  andeutet.  Dass  die  Priesterkleider  aus  Wolle  und 
Linnen  bestanden  hätten  (Joseph.  anlL  4,  8,  lt.  Mischn.  Kilaim  9, 
1.),  ist  nicht  zu  beweisen  (s.  Ex.  35,  25.).  —  V.  20—22.  Ein  Un- 
zuchtsgesefz ,    weiches  die  Vermischung   verschiedener  Stände  behan- 
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delt  und  wie  etwas  Verwandtes  durch  Vav  angeschlossen  wird.  Wenn 
einer  ein  Weib  beschläft,  welches  Magd  ist,  angehörend  einem  Manne, 
und  weder  losgekauft  worden  ist,  noch  sonst  die  Freiheit  erhallen 
hat,  die  also  nocli  Eigenthum  des  Mannes  ist  und  üim  als  Beischlä- 
ferinn  dient  (s.  Ex.  21,  7  ff.),  so  kann  das.  Vergehen,  weil  das  Ver- 
hältniss  keine  ordentliche  Ehe  ist,  nicht  als  Ehebruch  angesehen  und 
nicht  nach  20,  10.  bestraft  werden;  die  beiden  Uebellhäler  sollen 
also  nicht  sterben.  Aber  das  Eigenthumsrecht  des  Mannes  ist  doch 
verletzt  worden  und  desshalb  muss  es  eine  Ahndung  geben,  ro^v 
9^1]  s.  15,  16.  Zu  tf2n  im  Pi.  schmähen,  dann  wohl  schmählich  be- 
handeln ^  als  etwas  Geringes  preisgeben y  hingeben  vgl.  Jud.  5,  IS. 
und  Gesen,  Thesaur.  p.  523.  Das  Hapaxleg.  n';)^a  von  ^^a  suchen 
(13,  36.),  uniersuchen,  mustern  (27,  33.  £z.  34,  11  f.)  ist  Heim- 
suchungy  Ahndung,  ZüchUgung  und  njg;  zu  vergleichen,  wo  sich  die 
Bedeutungen  ähnlich  stellen.  Dass  die  Rüge  beide  traf,  lässt  der 
Plural  nna^^  Kh  schliessen;  worin  sie  bestand,  sagt  das  Gesetz  nicht; 
bei  ihr  jedenfalls  in  Schlägen  (Mischn.  Kerith.  2,  4.).  Er  hatte  ausser 
der  bürgerlichen  Ahndung  wegen  seines  Eingriffs  in  das  NSchslen- 
recht  Jehova  einen  Widder  als  sein  Schuldopfer  darzubringen ,  um 
sich  vom  Priester  versöhnen  zu  lassen.  Darüber  s.  S.  394  f.  nd 
nVea]  s.  4,  20.  irKtsn»]  s.  4,  26.  —  V.  23—25,  Wenn  die  Kinder 
Israel  nach  Kanaan  kommen  und  allerlei  Fruchtbäume  anpflanzen,  so 
sollen  sie  bei  jedem  seine  Frucht  machen  als  seine  Vorhaut  d.  h. 
sie  als  seine  Vorhaut  behandeln,  es  mit  ihr  machen  wie  mit  der 
Vorbaut  beim  Menschen,  also  sie  beseitigen.  Drei  Jahre  hindurch 
sollen  ihnen  solche  junge  Obstbäume  jeder  vorhäutig  sein,  als  vor- 
häutig gelten  und  davon  nicht  gegessen  werden.  Bei  dem  Sing. 
"^^11  ist  Vs  Subj.  und  hyf  hat  seine  Bedeutung  von  nW,  ist  also  hier 
Vorhaut  machen ,  als  solche  behandeln.  In  den  ersten  Jahren  brin- 
gen die  jungen  Obstbäume  nur  wenige  vereinzelte  Früchte.  Zum  Her- 
anziehen z.  B.  des  Oelbaums  sind  3  oder  4  Jahre  erforderlich  (Geo- 
ponica  9,  10.),  und  die  Dattelpalme  trägt  mit  dem  3,  4  oder  5  Jahre 
(Theophrast.  bist,  planlt.  2,  8.  Plin.  U.  N.  13,  8.).  Was  sie  aber 
in  dieser  Zeit  von  Früchten  hervorbringen,  das  hat  etwas  (Inseitiges 
(Joseph,  antt.  4,  8,  19.)  und  Unvollkommenes  (Philo  de  cariL  p.  713. 
Clem.  Alex,  ström.  2.  p.  401.);  es  ist  dürllig  und  gering,  auch  von 
herbem  und  wildem  Geschmacke,  indem  erst  beim  älteren  Obstbaume 
die  Früchte  mild  und  angenehm  werden.  Man  soll  also  solche  Frucht 
wie  einen  wilden  Auswuchs  ansehn  und  sie  entfernen.  —  V.  24.  Im 
4  Jahre  soll  die  ganze  Frucht,  die  dann  schon  vollkommener  ist,  eine 
D*>V^Vn  vn^  Weihung  des  Lobes  für  Jehova  sein  d.  h.  diesem  als  liei- 
lige  «Gabe  geweiht  werden  und  zwar  zum  Lobe  und  Preise  dafür, 
dass  er  solchen  Segen  in  die  Fruchtbäume  gelegt  und  ihn  den  Men- 
schen verliehen  hat.  Ausser  der  Andeutung  Jud.  9,  27.  kommt  im 
A.  T.  von  dieser  Weihung  nichts  vor  und  das  Nähere  ist  unbekannt. 
Die  Gabe  fällt  aber  unter  denselben  Gesichtspunkt  mi(  der  Erstgeburt 
des  Menschen  und  Viehes  (s.  oben  S.  128.).  Der  erste  Ertrag  der 
Fruchtbarkeit  des  Obstbaums  gehörte   dem  Schöpfer   als  dem  Geber 
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and  wnrde  ihm  zum  Danke  geweiht     Der  Verf.  bestimmt  das  4  Jahr 
wo  die  jungen  Bäume    wohl   in   der  Regel   schon  Fruchte  von  guter 
Art  brachten ;    in   den  Jahren   vorher   gab    es   keine   oder   doch  nur 
wenige  und  zwar  solche  von  unangenehmer  BeschaiTenheit ,    die  man 
Jebova  nicht    darbringen  konnte.  —    V.  25.   Erst  im  5  Jahre  dürfen 
die  Besitzer  die  Früchte  der  jungen  Obstbäume  geniessen.  '*>ai  K^-^einV] 
eig.  zuzußgen   euch   seinen  Ertrag  d.  h.   so    dass  ihr  da  die  Frucht 
des  Baumes   euch    zuleget,    euch    angedeihen    lasset.     Zum  Ausdruck 
vgl.  Ps.  120,  3.  1  Sam.  3,  17.  —  V.  26.  Man  soll  nicht  heidnische 
Sitten   befolgen   z.  B.    nicht  essen  nebst  Blut    d.  i.   nichts  geniessen, 
womit  Blut  verbunden,   woran    noch  Blut  ist.     Darfib.  s.  7,  26.  und 
über  h9  Ex.  12.  8  f.     Sonst  steht    dafür   auch  ^  Gen.  9,  4.  oder  w 
Dt.  12,  23.     Ebenso  darf  man  nicht  w^ahrsagerische  und  zauberische 
Künste  treiben,   als  welche  gewdhnhch   mit  Abgötterei  zusammenhin- 
gen (Ex.  22,   17.).   wna]  s.  Gen.  44,  5.    ^py]  s.  Ex.  7,  11.—  V.  27. 
Nicht  sollt  ihr   kreisen   lassen   den   Rand'  eures  Hauptes]    ihn  nicht 
rond  machen,    nicht    das  Haar   von   einem  Schlafe    bis   zum    andern 
ringsherum    abscheeren,    wie  gewisse  Wüstenaraber   zu  Ehren   ihres 
Gottes  Orolal   thaten   (Herod.  3,  8.),    die   daher  n«  -»x«!?  Randge- 
stützte  heissen  Jer.  9,  26.  25,  23.  49,  32.     Auch    die  SÖIymer    in 
Kleinasien  schoren  sich  so  (Joseph,  c  Apion.  1,  22.).   Bei  den  Grie- 
chen thaten   dies    die  Buhldirnen  (Hesych.  u.  cwxq)lov)    und   bei  den 
Frauken  die  Untergebenen,  während  der  Herr  langes  Haar  trug  (Agath. 
1,  3.).     Mehr  bei  Salmasius  de  caesarie  virorum  p.  46  ff.     hms]   13, 
41.  und  nichi  sollst  du  verderben  den  Rand  deines  Bartes]  den  letz- 
teren nicht    ringsherum    abscheeren   und    dadurch    diese  Zier  verder- 
ben (21,  5.),   sondern    ihn  wachsen  und    stehen  lassen.     Arabes  mi- 
irali  degunt   aut  intonso  crine;    barba  abraditur,    praeterquam  in  su- 
periore  labro ;  aliis  et  haec  inlonsa  (Plin.  H.  N.  6,  32.).  Die  heutigen 
Araber  halten  den  Knebel  hart  kurz  oder  schneiden  ihn  ganz  ab  (Niebuhr 
Arabien  S.  68.).  —   V.  28.  Man  soll  sich  wegen  eines  Todten  nicht 
Einschnitte    machen    und    sich    nicht   vor  Trauer  zerkratzen  und  zer- 
fleischen.    «B.a^]  eig.  hinsichtlich  einer  Seele  d.  i.  einer  Person,  hier 
von  einer  todten    wie  22,  4.  Num.  5,  2.  9,  6.  7.  10.     Sonst  steht 
das  vollständigere    J^ö   »m  21,  11.  Num.  6,  6.   oder   auch  r^,  z.  B. 
Dl  14,  1.,    wo   das    vorliegende    Verbot   wiederholt  ist.     Die  Stelle 
geht  auf  die  Todtentrauer,    die   nicht   wild,    unbändig  und  wfithend 
sein  soll.     Diese  Art   Trauer   war   ganz    gewöhnlich   bei    den  Alten 
z.  6.  den  Hebräern  (Jes.  3,  24.  Jer.  16,  6.  41,  5.  47,  5.),  den  Ba- 
byloniern  und  Armeniern  (Gyrop.  3,  1,  13.  3,  3,  67.),   den  Scythen 
(Herod.  4,  71.),  den  Römern  (Quintil.  decl.  10,  8.),  wo  aber  schon 
die  12  Tafeln  den  Frauen  das  genas  rädere  untersagten  (Gic.  de  legg. 
%  23.);  sie  ist  noch  in  Uebuog  z.B.  bei  den  Persern  {Morier  zweiXe 
Reise  S.  189.),   den  Arabern   {Arvieux  Beduinen   S.  153.)   und  Ha- 
bessiniern  {Rüppell  Abyssin.  11.  S.  57.).   Mehr  bei  Geier  de  Ebraeor. 
ittctu  cp.    10.     Ob    mit   der   9^9^  ^a^s   scriptio  stigmatis  (s.    Gesen. 
Thes.  p.  1207  f.)  ebenfalls  solche  Trauerzeichen  oder  die  zu  Ex.  13, 
16.  besprochenen  Religionszeichen  gemeint  sind  oder  die  gleichgiltige 
Hdb.  z.  A.  T.  XU.  33 
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Tatowirung,  Usst  sich  nicht  bestimmt  entscheiden.     Die  letztgenannte 
ist  Sille   in  Aegypten   bei    den   Frauenzimmern   der   niederen  Stünde, 
kommt  aber  auch  bei  Minnern  vor  (Lane  Sitten  und  Gebr.  I.  S.  25. 
35.   Hl.   S.    169.),    ebenso    m  Arabien   (Arvieux   Beduinen   S.   115. 
Burchhardl  Beduinen  S.  40  f.).    —    V.  29—31.  Verbote  heidnischer 
Reiigionsgebräuche.     Der  Hebräer  soll  nicht  seine  Tochter  entweihen, 
dass  er  sie  huren  liesse,  damit  das  Land  d.  i.  die  Landesbevölkerung 
nicht  hure  und   von  Hurerei   angefOllt  werde.     Gemeint   ist  die  reli* 
gidse  Unzucht  y    wie    sie    mit   manchen  Culten   verbunden  war  (Num. 
25,  1  ff.  Hos.  4,  13  f.  2  Reg.  23,  7.  Winer  RWB.  u.  Hure);  durch 
sie  trat  die  Israelition  aus  der  Gemeinschaft  mit   dem  heiligen  Gotte 
heraus,    gerieth   in   die   der  unreinen  Heiden   und   ihrer  Götter  und 
wurde  entweiht ;  durch  sie  gewöhnte  sich  das  Volk  an  Unzucht  über- 
haupt und    verfiel    ihr.     V?^^]   von    der  Landesbevölkerimg  wie  Jud. 
18,  30.  Jes.  66,  8.  Hos.  1,  2.     wtt]  s.  18,  17.  —   V.  30.  Vielmehr 
soll  man  Jehova's  Sabbathe  beobachten  (V.  3.),  um  durch  sie  immer 
an  sein  Verhältniss  zu  iehova,  welches  alles  Abgöttische  ausscbliesst, 
erinnert   zu  werden  und  Jehava*s  tieüigthutn  fürchten    d.  i.  Jehova's 
Wohnung  mit  heiliger  Scheu  betrachten,    mit  frommer  Ehrfurcht  be- 
handeln,  also   es   nicht  durch   Besdimutzung   mit  unreinen   Greuehi 
verunreinigen  (s.  oben  S.  438.).  —   V.  31.  Man  soll  sich  auch  niclil 
wenden  zu  den  Wahrsagern  und  klugen  Männern  d.  i.   sich  nicht  an 
sie  ansciiliessen  (V.  4.),    um  sie    zu  befragen   und  sich  durch  sie  zu 
verunreinigen   d.  i.    durch  Ausübung  abgöttischer  Greuel  sich  zu  be- 
schmutzen  und   zu   schänden    (18,  20.  23.).     '^a''1^  aiK]    s.  m.  Pro- 
phetism.  I.  S.  237  ff.  ^  V.  32.  Vor  dem  Greise  soU  man  ehrfurchts- 
voH  (Job  29,  8.)   von  seinem  Sitze  sich  erheben  und  den  Alten  eh- 
ren, dies   in  heiliger  Scheu   vor  Gott,   der  Ehrfurchtslosigkeit  gegen 
das  Alter   ahndet  (V.  14.).    d*^»]    wie   V.  15.    Ebenso    gebietet  das 
indische   Gesetzbuch    dem  Jüngeren   Aufslehn   und   Gniss   gegen  den 
Alten    (Manu  2,  120  f.)    und   bei  den  Aegyptern   stand   der  Jüngere 
ebenralls  vor  dem  Aelleren   auf  (Herod.  2,  80.),    womit  die  Sparta- 
ner  übereinstimmten   (Plutarch.   instilL   Laconn.   p.  248.    ed.   ÜuU.), 
aber  auch    die  Atiienienser  (Aristoph.  nubb.  993.);   bei   den  Rofflern 
ältester  Zeit   majores   natu  a   minoribus '  colebantur   ad   deum  prope 
et  parentum   vicem    atque   omni    in    loco   inque  omni  specie  honoris 
priores    potioresque   hahiti  (Gell.  2,  15.).     Diese  Ehrerbietung  gegen 
das  Alter  besteht  noch  heute  im  Morgenlande  (Lane  Sitten  und  Gebr. 
IL  S.  121.).  —   V.  33—37.    Verbote    der   Ungerechtigkeit  im   Ver- 
kehre.    Den  Fremden  sollen  die  Hebräer  nicht  drucken,  sondern  ihn 
halten   wie  einen  Eingeborenen   aus    ihrer  Mitte    und   ihm  Liebe  be- 
weisen wie  sich  selbst.     Darüber   z.  Ex.  22 ,  20.   und   über   rrw  z. 
Ex.  12,  49.   —    V.  35—37.   Keinerlei  Unrecht  soll  man  thun  z.  B. 
in  der  Rechtspflege  (V.  15.)   und    im  Handel   und  Wandel   mit  Län- 
genmass.  Wage  und  Hohlmass,   also  richtige  Wage,  richtige  Steine, 
richtiges  Epha  und  richtiges  Hin  fähren.   Die  Steine  sind  abgewogene 
und   wurden   als  Gewichte    in    einem  Beutel    geführt»     rs-^iij  slammt 
vermuthL  aus  Aegyptea  {Gasen.  Tbesaujr.  jk  83.)  und  fassle  10  Go- 
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mer,  worfiber  z.  Ex.  29,  40.  Bin]  Ex.  30,  24.  Der  Deut  25,  13 
— 16.  wiederhol!  das  Gesetz  tind  verbietet  auch,  zweierlei  Gewieht 
und  Maass  zu  fulireD.  Die  Sitlenlehrer  des  Volks  scharfen  es  ein 
(ProT.  16,  11.  20,  10.  23.  Ez.  45,  10.),  man  kam  ihm  aber  nicht 
nach  (Am.  8,  5.  Mich.  6,  10  f.). 

Cap.  20.  StrafbeslimmuDgen  för  die  im  Vorhergehenden  ange- 
führten Verbrechen.  —  V.  2 — 8.  Die  Bestrafung  der  Abgölteroi  als 
des  grösslen  theokratischen  Verbrechens  besteht  natariich  in  Tödtnng 
(s.  Ex.  22,  19.).  Wer  also  z.  B.  von  seinen  Kindern  dem  Moloch 
weiht  (s.  18,  21.),  er  sei  Israelit  oder  Fremder,  der  soll  gesteinigt 
werden  vom  Volke  des  Landes  d.  h.  von  den  Miteinwohnem  Kanaans, 
die  er  durch  seine  Verunreinigung  des  Landes  verletzt  und  gefährdet 
(s.  18,  25.).  —  V.  3.  Damit  geschieht  der  Wille  Jehova's.  Denn 
dieser  will  sein  Antlitz  geben  d.  i.  sich  feindhch  kehren  (17,  10.) 
gegen  selbigen  Mann  und  ihn  wegen  der  Verunreinigung  der  götlUcbeii 
Wohnung  und  wegen  der  Entweihung  Gottes  (s.  18,  21.)  ausrotten. 
—  V.  4.  5.  Sollten  die  Mitbewohner  des  Landes  ihre  Augen  vor  ihm 
verhüllen  (ies.  1,  15.  Prov.  28,  27.)  d.  i.  sie  zudrfteken,  wenn  er 
den  Greuel  vollführt,  so  will  Jehova  sich  gegen  ihn  und  zugleich  ge- 
gen sein  Geschlecht  kehren  und  ihn  und  alte,  die  im  Anschlüsse  an 
ihn  den  Unfug  mitlreiben,  ausrotten,  indem  er  Verderben  über  sie 
vediängt  Seine  Stammgenossen  sind  zunächst  verpflichtet,  ihn  als 
Abtrünnigen  von  iehova  zn  tödten;  thun  sie  es  nicht,  so  verrathen 
sie,  dass  auch  sie  abgöttisch  gesinnt  und  derselben  Strafe  würdig  sind, 
nsv]  wie  Ex.  34,  16.  —  V.  6.  Der  Untergang  trifft  auch  den,  weldier 
sieh  an  die  Wahrsager  und  Zauberer  anschliesst  (19,  31.)  und  somit 
an  heidnischen  Greueln  betheiligt  (Ex.  22,  17.).  —  V.  7.  Die  Israeli- 
ten sollen  sich  heilig  halten  d.  i.  entfernt  und  frei  von  allen  verun- 
reinigenden Greueln  der  Heiden,  weil  sie  Jehova  angehören,  der  ihr 
Gott  ist  Vgl  11,  44 f.  19,  2.  —  V.  8.  Jehova  ist  ihr  Heiliger;  s. 
Ex.  31,  13.  —  V.  9.  der  Tod  trifft  auch  den,  welcher  die  19,  3. 
gebotene  Ehrfurcht  gegen  die  Aeltem  gröblich  verletzt,  indem  er  diese 
scbmüht  und  lästert  (Ex.  21,  17.  15.).  Die  Aeliern  schliessen  sich 
hier  an  Gott  an  wie  19,  3.  Ex.  20,  12.  ^a  '>-^n]  eig.  sein  Blut  cmf 
%km  n&mL  sei  d.  h.  die  Vergiessung  seines  Bluts  treffe  ihn,  seine 
Tödtung  sei  die  Strafe,  welche  auf  sein  Haupt  kommt  und  er  zu  tra- 
gen hat  (Jos.  2,  19.  2Sam.  1,  16.  l  Reg.  2,  37.  Bz.  18,  13.  33,4.). 
Der  Ausdruck  ist  dem  vorliegenden  Abschnitte  eigenthümlich  (V.  11. 
12.  13.  16.  27.).  —  V.  10—18.  Gleicherweise  tritt  die  Todesstrafe 
bei  Verletzung  der  Cap.  18.  ertheillen  Ehe-  und  Keuschheitsgesetze 
ein,  nflmlich  bei  dem  Ehebruche  (s.  18,  20.),  der  Vermischung  mit 
des  Vaters  Eheweibe  (18,  7.  8.),  mit  der  Schwiegertochter  (18,  15.), 
bei  der  Knabenschande  (18,  22.),  bei  der  Vermischung  mit  der  Mut- 
ter und  ihrer  Tochter  (18,  17.),  mit  einem  Viehe  (18,  23.)*  mit  des 
Valers  oder  der  Mutter  Tochter,  also  mit  der  Halbschwester  (18,  9* 
11.)  und  mit  der  Menslruirenden  (18,  19.).  Ueberall  wird  hier  die 
TödtoDg  für  beide  üebeltbfller  bestimmt,  auch  für  das  zur  Sodomiterei 
geniebrattchte  Vieh  (vgl  Eil  21,  28.)-     Gemeint   ist  aber  die  Sleiiii* 
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gung  als  die  gewöhnliche  Todesstrafe  im  Gesetze,  worüber  Winer 
RWB.  u.  Steinigung;  sie  wird  hier  auch  in  einigen  Fällen  V.  2.  27. 
ausdrücklich  genannt  und  Dt.  22,  21  ff.  für  Ehebruch  und  andere  Un- 
zucht vorgeschrieben.  Das  Verbrennen  V.  14.  ist  kein  solches  Leben- 
diger, sondern  Gesteinigter,  wie  sich  aus  Jos.  7,  15.  25.  ergibt  Es 
diente  zur  Verschärfung  der  Strafe.  So  verhält  es  sich  auch  bei  21, 
9.  Gen.  38,  24.  Vnp]  s.  18,  15.  nttt]  18.  17.  Tön]  18,9.  n-t^  •^•^pw] 
hier  nicht  wie  12,  7.  vom  BlutQusse  selbst,  sondern  vom  Orte  dessel- 
ben, der  blutfliessenden  Scham.  —  V.  19 — 21.  Geringer  sind  die 
Strafansätze  für  Unzucht  zwischen  entfernteren  Verwandten,  nämlich 
für  die  Vermischung  mit  der  Tante  (s.  18,  12 f.),  mit  des  Oheims 
Weibe  (18,  14.)  und  mit  der  Schwägertnn  (18,  16.).  Beim  1  Gl. 
fällt  der  Verf.  in  die  20,  7  ff.  gebrauchte  Anrede,  kehrt  aber  im  2  Gl. 
zur  3  Person  zurück,  denn  sein  Fleisch  blässet  er,  sie  sollen  ihr 
Vergehen  tragen]  d.  h.  ein  Solcher,  der  das  im  1  Gl.  Verbotene  Ihut, 
mischt  sich  mit  seiner  Verwandten  (s.  18,  6.)  und  er  und  sie  sollen 
es  büssen.  Uebrigens  lässt  der  Verf.  in  dem  Strafverzeichni.sse  V. 
10 — 21.  die  Vermischung  mit  der  Mutter,  Tochter,  Enkelinn  und  Voll- 
schwester weg,  weil  sich  in  diesen  Fällen  die  Todesstrafe  von  selbst 
versteht.  —  V.  22 — 26.  Schlussermahnung  an  die  Kinder  Israel,  Je- 
hova's  Gesetze  zu  befolgen  und  nicht  zu  wandeln  in  den  Satzungen 
des  kanaanitischen  Volks  (18,  3  f.),  welches  er,  da  er  es  verabscheue, 
vor  ihnen  vertreibe,  dann  werde  das  Land  sie  nicht  ausspeien  (18, 
24  ff.).  Die  Greuel  der  Kanaaniter  sind  die  Ursache  (Gen.  15,  16.), 
dass  iehova  sie  vertreibt  und  das  von  Milch  und  Honig  fliessende 
Land  (Ex.  3,  8.)  den  Israeliten  verleiht,  welche  er  aus  der  Masse  der 
Völker  ausgeschieden  hat  (s.  25,  42.).  —  V.  25.  Von  Jehova  in  seine 
Gemeinschaft  aufgenommen  sollen  die  Israeliten  sich  rein  halten,  darum 
auch  einen  gehörigen  Unterschied  machen  (11,  47.)  zwischen  reinem 
und  unreinem  Viehe  und  Geflügel  und  ihre  Person  nicht  abscheulich 
machen  (11,  43.)  durch  die  unreinen  Thiere,  von  welchen  (Accus, 
wie  Gep.  9,  2.)  die  Erde  wimmelt  und  die  Jehova  ihnen  ausgeschie- 
den zum  Unreinmachen  d.  i.  die  er  aus  der  Hasse  der  Thiere  bestimmt 
hat,  dass  sie  als  unrein  gelten  sollen.  Der  Verf.  setzt  das  Gesetz  Gap. 
11.  voraus.  —  V.  26.  Kurz,  heilig  sollen  sie  sein,  weil  sie  Jehova 
angehören  und  dieser  heilig  ist  (19,  2.).  —  V.  27.  Verunreinigungen 
durch  abgöttische  Greuel  (19,  31.)  soll  man  dadurch  verhüten  oder 
entfernen,  dass  man  die  Wahrsager  und  Zauberer  steinigt  und  somit 
ausrottet  (Ex.  22,  17.). 


Cap.  21—22. 

Bestimmungen  über  die  Beschaffenheit,  Haltung  und  Führung  der 
Priester,  über  die  Zulassung  zum  Genüsse  der  heiligen  Gaben  und 
über  die  Beschaffenheit  und  das  Alter  der  Opferthiere.  Die  gemeinen 
Priester  sollen  sich  ausser  bei  den  Aeltern,  Kindern  und  Geschwistern 
der  Todtentrauer  enthalten,  in  den  erlaubten  Fällen  das  Uebenuässige 
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vermeiden,  nur  eine  ehrbare  Jungfrau  oder  Wittwe  heirathen  und 
Zucht  in  ihren  Familien  halten  (21,  1 — 9.)*  Der  Hohepriester,  als 
das  Haupt  der  Priesterschaft,  darf  an  gar  keiner  Todlenfeier  Theil 
nehmen,  auch  nicht  beim  Tode  der  nächsten  Angehörigen  trauern  und 
nur  eine  Jungfrau  Israels  heirathen  (V.  10 — 15.).  Alle  Priester  haben 
nur  dann  zum  Dienste  am  Altäre  und  im  Heiligthume  Zutritt,  wenn 
sie  leiblich  vollkommen  gesund  sind ;  hSssliche  Leibesfehler  schliessen 
von  den  eigentlichen  Priestergeschliften  aus,  doch  nicht  von  der 
Theilnahme  an  den  heiligen  Gaben  (V.  16 — 24.).  Nur  im  Zustande 
der  Reinheit  dürfen  die  Priester  diese  Gaben  geniessen,  der  Verun- 
reinigte hat  sich  ihrer  zu  enthalten,  bis  er  wieder  rein  ist  und  Ge- 
fallenes und  Zerrissenes  ist  ihnen  wie  allen  Andern  verboten  (22,  1 
— 9.).  Theil  haben  an  den  Gott  geweihten  Gaben  nur  die  Aaroni- 
den  als  die  Priester  und  die  Angehörigen  ihrer  Familien ;  alle  Andern 
sind  ausgeschlossen  und  wer  von  ihnen  aus  Versehen  davon  geges- 
sen hat,  mnss  den  Fehler  gut  machen  (V.  10 — 16.).  Zulässig  beim 
Opferdienste  sind  nur  solche  Thiere,  welche  keinen  Fehler  haben 
(V.  17 — 25.)  und  zwar  von  ihrem  achten  Lebenstage  an-,  man  soll 
aber  nicht  das  Alte  und  sein  Junges  an  demselben  Tage  schlachten 
(V.  26—28.).  Beim  Lobopfer  ist  das  Fleisch  am  Opfertage  zu  ver- 
zehren (V.  29 — 33.).  —  Diese  Bestimmungen  erscheinen  wie  Nach- 
trage zu  den  elohistischen  Opfer-  Priester-  und  Reinigkeitsgesetzen 
und  schliessen  sich  im  Allgemeinen  gut  an  Gap.  1 — 16.  an,  wenn 
auch  Einzelnes  ebenso  angemessen  eine  andre  Stelle  hätte  erhalten 
können,  z.  B.  die  Vorschriften  über  die  Opferthiere  22,  17 — 33.  beim 
Opfergesetze  Cap.  1 — 7.  Sie  passen  im  Ganzen  in  den  Plan  der 
Grundschrifl  und  gehören  ihr  an.  Die  Hervorhebung  der  Priester- 
salbnng  21,  10.  12.  ist  ihr  eigenthQmlich  und  einzelne  Bestimmun- 
gen erinnern  an  frühere  elohistisehe  Stellen  z.  B.  21,  10.  an  10,  6. 
und  22,  30.  an  7,  15.  Entscheidendes  Gewicht  hat  die  Ausdrucks- 
weise, welche  Oberall  den  Elohisten  verrälh  z.  B.  «iw  Person  22,  6. 
11.,  -^w-ta  22,  25.,  a^Sp  22,  10.,  i^sp  22,  11.,  ^l  vom  Unzulässigen 
22,  10.  12.  13.,  M  tJM  21,  11.,  r»  22,  5.,  m*^»  21,  23.,  )^^^  22, 
18.  27.,  niK  21,  6.  21.  22,  22.  27.,  d-hVk  d^V.  21,  6.  8.  17.  21. 
22.  22,  25.,  B^w^ij  t»i>  21,  22..  ^^.3  kVb  22,  21.,  nnwö  21,  10.  12., 
nw  22,  14.,  0-2»  21  j  10.,  auch  die  Formeln  nach  iiiren  GescJUech- 
lern  21,  17.  22,^  3.  und  ausgeroUet  werde  selbige  Seele  22,  3. 

Cap.  21,  1—9.  Vorschriften  für  die  Haltung  und  Fuhrung  des 
gemeinen  Priesters,  von  denen  die  wichtigste  ist,  dass  er  sich  nicht 
verunreinige  ww^  hinHchUich  einer  Person  d.  i.  eines  Todten,  einer 
Leiche  (s.  19,  !28.),  ihr  also  nicht  nahe  und  sie  nicht  anrühre.  Die 
Leiche  galt  nach  allgemeiner  Ansicht  des  Alterthums  als  verunreini- 
gend und  nach  einer  Berührung  mit  ihr  waren  Reinigungen  nöthig 
(s,  Num.  19.).  Daher  wird  besonders  den  Priestern,  welche  dem 
heiligen  und  reinen  Gotte  näher  standen,  solche  Berührung  untersagt 
Das  war  auch  bei  den  andern  alten  Völkern  Sitte  und  Vorschrift. 
Die  ägyptischen  Priester  und  Opferschauer  enthielten  sich  der  Tod- 
lenfeier   (Porphyr,   abstin.  2,  50.)    und   die   syrischen   zu   HicrapoHs 
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mussten,  wenn  sie  einen  Genossen  begraben  hatten,  7  Tage  UBg  dee 
Tempel  meiden  und  wer  von  ihnen  einen  Todten  gesehen  hatte,  durfte 
nicht  schon  an  diesem  Tage,  sondern  erst  am  Tolgenden  den  Tempel 
wieder  betreten,  hatte  sich  aber  vorher  zu  reinigen  (Lucian.  de  Syr. 
dea   52.  53.)-     Auch   hei  den   Griechen    blieben   Priester   und  Prie- 
sterinnen den  Leichenbegängnissen   fern  (Plato  de  legg.  12.  p.  947.) 
und   bei    den  Römern    durfte  der  Flamen  diaiis    keine  Leiche  berüh- 
ren (Gell.  10,  15.),  der  Augur  nicht  altrectare  feralia  (Tacit.  ann.  t, 
62.)   und   der   Pontifex    keinen   Leichenzug    begleiten   (Dio  Cass.  56, 
31.);   er   durfte    nicht   einmal   eine   Leiche   sehen  (Serv.   ad  Aen.  6, 
176.)  und  wenn  er  etwa  eine  Leichenrede  hielt,  so  gab  es  zwischen 
ihm  und  der  Leiche    einen  Vorhang  (Seneca  consoi.   ad  Harciam  15. 
Dio  Cass.  54,  28.  35.).     Daher   steckten    die  Römer   auch   vor  dem 
'Leichenhause    einen  Gypressenzweig    auf,   ne   quisquam    pontifex  per 
ignorantiam  pollueretur   ingressus    (Serv.  ad  Aen.  3,  64.).  —  V.  2.  3. 
Nur  bei  den  nächsten  Blutsverwandten   darf  er   die  Bestattung  besor- 
gend und  an  der  Leichenfeier  Theil  nehmend  sich  verunreinigen,  nSm* 
lieh  bei  Mutter,  Vater,  Sohn,  Tochter  und  Bruder,  auch  bei  der  Schwe- 
ster,   welche   nicht   einem  Manne   geworden  d.  i.  nicht  verheiralhet, 
sondern  noch  Jungfrau  ist.     die  nahe  zu  ihm]  die  in  einem  nShereo 
Verhältnisse  zu  ihm  steht,  indem  sie  noch  der  Familie  seines  Vaters 
angehört,  noch  nicht  durch  Verheirathung  diese  Familie  verlassen  hat 
(Gen.  2,  24.)   und   in  eine   andre   übergegangen   ist.     Diese    6  FlUe 
führt  auch  Bz.  44,  25.  an.     *>»{»]   s.  18,  6.  —   V.  5.   Als  Ehemann 
darf  er  sich  nicht  verunreinigen  d.  h.  beim  Tode  seines  Weibes,  sei- 
ner Schwiegermutter  und  Schwiegertochter  nicht    an   der  Bestattung 
und  Leichenfeier    sich   betheiligen.     Denn    diese  Personen    sind  nicht 
Blutsverwandte  und  iltretwegen    kann  er  nicht  in  einen  Gott  unwohl- 
gefälligen  Zustand    treten.     ^^nrrV]    eig.  xu   eniweihen  sieh   d.    h.   so 
dass   er  seine   Priesterwürde  verleugnete    und   aus    seiner    Heiligkeit 
herausträte.     Die  Form  ist  Inf.  Niph.     Zur  Bedeutung   vgl.  V.  9.   15. 
19,  29.  —  V.  6.  In  den  6  erlaubten  F&llen  aber  hat  er  alle  groben 
Entstellungen  zu  vermeiden,   um  nicht  eine  Gott  unwohlgenillige  Er- 
scheinung zu  werden,    also    nicht  sich  eine  Glatze   zu  sehecren,  die 
den  Israeliten  überhaupt  verboten  wird  (Dt.  14,  1.),    aber  oft  genug 
bei  ihnen  vorkommt   (Am.  8,  10.  Mich.  1,  16.   Jes.  3,  24.  22,   12. 
Ez.  7,  18.),  nicht  den  Rand  des  Bartes  abzuscheeren,  was  überhaupt 
untersagt  war  (19,  27.  Jer.  4t,  5.)   und  nicht  am  Leibe  Einschnitte 
zu  machen,   die  gleichfalls    den  Israeliten    nicht   gestattet  waren  (19, 
28.).     Bei    den    heutigen  Arabern   schneiden    die   Kinder,    wenn    der 
Vater  gestorben  ist,   ihre  HaarOechlen  zum  Zeichen  des  Kummers  ab 
{Burckhardl  Beduinen  S.  81.).     Etwas    mehr  wird  den  Prieslero  10, 
6.  untersagt     Dort   aber   handelt  es  sich  um  Brüder,    die  durch  ein 
göttliches  Gericht   gefallen  waren    und    das  Verhol  gilt  zugleich  dem 
Oberpriester,    der   nach  V.  10.    noch    mehr   zu  unterlassen  hatte.  — 
V.  6.  Der  Grund  ist  die  Heiligkeit  der  Priester,  welche  Gott  geweihte 
Diener   sind   und   die  Speise  Jehova's  (s.  3,   11.)  darbringen,    daher 
Unreinheit  und  h&stiliche  Entstellung  zu  meiden  haben,  un  nicht  Got- 
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tes  Namen  zu  entweihen  (s.  18,  21.).  —  V.  7.  Ihrer  heiligen  Würde 
entsprechend  sollen  sie  sich  auch  ^erheiralhen ,  also  nicht  nehmen 
eine  Buhlerinn,  eine  Geschwächte  und  eine  von  ihrem  Manne  entlas- 
sene Frau,  folglich  nur  eine  Jungfrau  oder  auch,  wie  V.  14.  schlie- 
ssen  Iflsst,  eine  Wiltwe.  Gewiss  meint  der  Verf.,  ohne  es  ausdrück* 
lieh  zu  sagen,  eine  Israelitinn,  wie  auch  Ez.  44,  22.  bestimmt.  Wenn 
später  die  Priester  Heidinnen  heiratheten  (Esr.  9,  1  f.  10,  18  ff. 
Neh.  13,  28  ff.)>  ^o  handelten  sie  sicherlich  nicht  im  Sinne  des  Ge- 
setzes, welches  die  Kanaantlerinnen  sogar  allen  Israeliten  verbietet 
(Ex.  34,  16.  Dt.  7,  4.).  —  V.  8.  Man  soll  den  Priester  heilig  ma- 
chen d.  i.  als  Gott  geweihte,  heilige  Person  ansehen  und  behandeln, 
seine  heilige  Würde  respectiren,  weil  er  Gott  nahe  steht  und  dieser 
heilig  ist  Angeredet  ist  Israel,  der  Israelit.  Davnpis]  wie  20,  8. 
Ex.  31,  13.  —  V.  9.  In  der  Familie  des  Priesters  soll  Zucht  und 
Ordnung  herrschen.  Fangt  die  Tochter  eines  Priesters  an  zu  huren 
d.  h.  ergibt  sie  sich  der  Bnhierei,  so  soll  sie,  nachdem  sie  gestei- 
nigt worden  (s.  20,  14.),  verbrannt  werden  und  zwar  gleich  beim 
Anfange  ihres  unzüchtigen  Treibens.  Denn  sie  entweiht  ihren  Vater 
d.  h.  sie  macht  ihm  Schande  und  würdigt  seine  heilige  Person  herab; 
er  wird  durch  sie  der  Vater  einer  Hure.  Die  durch  einen  einzigen 
Fehltritt  mit  ihrem  Geliebten  gefallene  Jungfrau  meint  der  Verf.  of* 
fenbar  nicht  mit;  bei  ihr  wurde  wohl  nach  Ex.  22,  15  f.  verfahren. 
yrn  w^]  s.  Gen.  9,5.  —  V.  10 — 15.  Vorschriften  für  die  Hallung 
und  Führung  des  grossen  Priesters  d.  h.  des  Hohenpriesters  (s.  4, 
3.),  auf  dessen  Haupt  das  heilige  Salböl  ausgegossen  wird  (s.  8, 
12.)  und  welchen  man  feierlich  bevollmächtigt,  einsetzt  (s.  7,  37.), 
so  dass  er  anzieht  und  trSgt  die  Ex.  28.  beschriebenen  heiligen  Prie- 
sterkleider. Vermöge  seiner  höheren  Würde ,  zu  welcher  er  in  be- 
sonders feierlicher  Weise  eingeweiht  wird,  hat  er  nicht  bloss  alles 
das  zu  Termeiden,  was  den  gemeinen  Priestern  untersagt  ist,  sondern 
noch  mehr  zu  beobachten.  Er  darf  bei  Trauerßllen  nicht  loslassen 
sein  Haupi  d.  h.  nicht  mit  losgelassenem ,  unordentlich  herabhängen- 
dem und  frei  fliegendem  Haare  einhergehen  (13,  45.),  sondern  er  hat 
dieses  auch  da  gescheitelt  und  wohl  geordnet  zu  tragen,  um  eine 
wohlgefällige  Erscheinung  zu  sein.  Das  Wort  ril  ist  eig.  brechen, 
losbreeheny  dann  lodassen  von  etwas,  es  nicht  festhalten  (Prov.  1, 
25.  4,  15.  8,  33.  13,  18.  15,  32.),  jem.  loslassen  y  losmachen  von 
etwas  (Ex.  5,  4.),  jem.  ausgelassen,  zügellos  machen  (Ex.  32,  25. 
22.  Prov.  29,  18.  2  Chron.  28,  19.),  auch  vom  Lösen  des  Haares, 
solvere  erines,  capHlas  (Num.  5,  18.).  Davon  Kf.  der  freie  Wuchs 
des  Haars  (Num.  6,  5.  Ez.  44,  20.).  lieber  den  Gebrauch,  bei  Trauer 
die  Haare  zu  lösen  und  wild  fliegen  zu  lassen,  s.  Kirchmann  de 
funeribus  Romanor.  2,  12.  p.  200  ff.  und  Oeier  de  Ebraeor.  luclu  8, 
2  f.  Das  Blossen  des  Hauptes  d.  i.  entweder  das  Ablegen  des  Kopf- 
bundes (LJXy  Vulg.  Kimch.  Cleric.  J.  D,  Mich.  Rosenm.)  oder  das 
Abscheeren  des  Haars  (Gesen.  de  W.  Maur.)  bezeichnet  der  Ausdruck 
gewiss  nicht.  Ebenso  soll  er  nicht  seine  Kleider  zerreissen  d.  i. 
nicht  einen  Riss  in  das  Kleid  vorn  an  der  Brust  machen,  wie  Trauernde 
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gewöhnlich  Ihaten  (2  Sam.  1.  11.  3,  31.  13,  31.  2  Reg.  2,  12.). 
Auch  dies  war  ein  bei  den  Alten  allgemeiner  Trauergebrauch ;  s.  Kirch- 
mann 2,  17.  p.  241  f.,  Geier  22.  9  ir.  und  Jahn  hibl.  Arch.  I,  2. 
S.  557.  Für  das  im  A.  T.  nur  beim  Elohisteo  10,  6.  13,  45.  vor- 
kommende D*]»  ist  r:'^  der  gewöhnliche  Ausdruck.  Uebrigens  geht 
die  Stelle  bloss  auf  die  verunreinigende  Leichenlrauer  und  FSlle 
wie  Malth.  26,  56.  1  Macc.  11,  71.  Joseph,  bell.  jud.  2,  15,  4. 
fallen  nicht  unter  dieses  Gesetz.  Den  gemeinen  Priestern  waren 
beide  hier  untersagte  Gebräuche  erlaubt,  da  sie  oben  nicht  mit 
angeführt  werden.  Die  Stelle  10,  6.  beweiset  nicht  dagegen.  — 
V.  11.  An  Leichen  soll  er  nicht  kommen  d.  h.  nicht  an  sie  gehen, 
um  sie  etwa  zu  berühren  oder  Todlengebr9uche  bei  ihnen  vor- 
zunehmen (Gen.  23, 3.),  selbst  nicht  an  die  des  Vaters  oder  der  Mutter. 
rrtt  vti]  wie  Num.  6,  6.  ist  eig.  Person  des  Gestorbenen  d.  i.  gestor- 
bene Person,  todte  Leiche.  Das  Partie,  als  Subst.  wie  Jes.  28,  4. 
17,  10.  22,  24.  —  V.  12.  Er  soll  den  Platz  des  Heiligthuros,  wo 
er  seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  haben  wird  (1  Sam.  1,  9.  3,  2.), 
nicht  verlassen,  um  etwa  an  der  Leichenfeier  Theil  zu  nehmen,  wo- 
durch er  verunreinigt  werden  und  zurückkehrend  das  Heiligthum  ent- 
weihen würde  (10,  7.).  denn  die  Weihe  des  Salböls  seines  GoUes 
isl  auf  ihm]  er  wird  Teierlich  gesalbt  und  dadurch  Jehova  geheiligt, 
hat  darum  alles  Unreine  von  sich  ferne  zu  halten.  Zu  "fta  fVeihe  vgl. 
Num.  6,  7.  und  oben  15,  13.  Dass  das  Wort  hier  nicht  das  Diadem 
bezeichne  {Onk.  Syr.  Sam.  Arabb.  Lulh,  Cleric,  Rosenm.)y  ist  klar. 
—  V.  13.  14.  Heirathen  darf  er  nur  eine  Jungfrau  aus  Israel,  nicht 
eine  Wittwe  oder  eine  Entlassene  oder  eine  Geschwächte,  Hure  d.  h. 
eine  gefallene  Jungfrau,  die  im  Verhflitniss  zu  seiner  heiligen  Würde 
nur  als  Hure  zu  bezeichnen  ist  Die  Buhlerinn  verbietet  der  Verf 
hier  nicht  wie  V.  7.,  weil  sich  beim  Hohenpriester  das  von  selbst 
verstand.  —  V.  15.  Er  soll  seinen  Samen  nicht  entweihen  d.  i.  seine 
Nachkommenschaft  nicht  unedel  und  gemein  machen,  was  sie  sein 
würde,  wenn  sie  nicht  von  einer  des  Hohenpriesters  würdigen  Mutler 
abslammte.  —  V.  16 — 24.  Bestimmungen  über  die  leibliche  Beschaf- 
fenheit der  Aaroniden,  welche  zu  den  Priestergeschäften  zugelassen 
sein  sollen.  Kein  Aaronide,  an  dessen  Leibe  ein  Makel  ist,  soll  na- 
hen,  um  Speise  Gottes  (3,  11.)  darzubringen,  soll  den  Altar  und  das 
Heiligthum  betreten  (V.  23.).  an^n^]  s.  Ex.  12,  14.  Gottes  Diener 
sollen  auch  leiblich  so  vollkommen  als  möglich  sein.  Das  Alterlhum 
zog  das  Leibliche  mit  in  die  religiöse  Verehrung  (oben  S.  437  IT.). 
Bei  den  Griechen  war  es  vo^Log^  zovg  teqiag  okoxkriQOvg  bIvw  (Athen. 
7,  55.  p.  300.)  und  bei  den  Athenern  untersuchte  man  die  Könige 
und  Priester,  ob  sie  atpsksig  xal  oXoydtiQOi  waren  (Etym.  magn.  u. 
aipskrig.).  Das  Wort  ittpeXtig  erklärt  Hesych  durch  aaivi^g,  Ka^oQog, 
oXoxXrjQogy  o  (ii^xb  TiXiova^mv  fiifrs  öioiv  xt  xov  ccifuixog.  Auch  Plato 
de  legg.  6.  p.  759.  verlangt,  dass  der  Priester  oXoKXrjQog  sei.  Ebenso 
wurde  bei  den  Römern  auf  leibliche  Fehllosigkeit  der  priesterlichen 
Personen  gesehen  (Plularch.  quaeslL  Romm.  73.)  und  ein  sacerdos 
non  integri  corporis  galt  als  res   mali  ominis   (Seneca    excerpta  con- 
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troYv:  4,  2.).  Zur  Vestalinn  durfte  keine  Jungfrau  gewählt  werden, 
quae  lingua  debil!  sensuve  aurium  diminuta  aliave  corporis  labe  in- 
signita  war  (Gell.  1,  12,  3.),  —  V.  18.  Ausgeschlossen  ist  also  der 
Blinde,  der  Lahme  und  der  '^"^v  d.  i.  Derjenige,  welcher  irgendwie 
aber  das  Normale  hinausreicht  (s.  22,  23.),  z.  B.  mehr  als  10  Finger 
und  10  Zehen    hat   (2  Sam.  21,  20.).     Das    Wort    ti^'^n  erklärt   sich 

nach  üyi  spalten   (/es.    11,    15.),  1^  disrupU,  ßdit,    secuU,     "^j^ 

habuit  perforalam  aurem,    perforalum    islhmum  narium   und  fj^l 

Habens  fissum  labium,  imhricem  narium,  seclum  nasi  mucronetny  per- 
foratam  aurem,  fissos  oculos  und  bezeichnet  Einen,  welcher  eine  Ver- 
stümmelung erfahren  hal,  vornämlich  im  Gesichte;  es  entspricht  dem 
V^n  bei  den  Opferlhieren  22,  22.  Schwerlich  geht  es  hier  auf  den 
Nasenverstummelten ,  den  Stumpfnasigen  im  Besonderen  {LXX,  Syr. 
Jonalh.   Vulg.  Venet.  Gr.),  sondern  ist  in  jenem  allgemeinen  Sinne  zu 

nehmen  (Sam.  Ahus,  Ar,  Erp,  auch  Saad,,  wenn  man  bei  ihm  fj^' 
für  u*^^'  lieset) ,  weil  sonst  andere  bedeutende  Verstümmelungen, 
die  gewiss  ausschlössen,  hier  nicht  mit  inbegrifTen  sein  würden.  — 
V.  19.  Unfähig  machen  auch  Arm-  und  Beinbruch,  die  bei  den  alten 
Hebräern  wohl  selten  ordentlich  geheilt  wurden.  —  V.  20.  Ferner 
der  Mann,  welcher  •}?*  buckelig,  höckerig  ist  (Gesen.  Thesaur.  p.  259.) 
oder  PI  eig.  zermalmt,  feinr,  dann  dünn,  mager,  abgemagert  d.  i.  an 
krankhafter  Abmagerung  einzelner  Gliedmassen  (1  Reg.  13,  4.  Zach. 
11,  17.  M^th.  12,  10.)  oder  des  ganzen  Leibes  (26,  16.  DL  28,  12.) 
leidend  oder  in  dessen  Auge  es  gibt  eine  ^^^n  BeschüUung,  Befleckung 
(s.  2,  4.)  d.  i.  weisse  Streifen  oder  Flecken  in  einem  oder  beiden 
Augen  {Syr.  Vulg.  Venet.  Gr.  Saad.  Ar.  Erp.).  Schwerlich  gehl  der 
Ausdruck  auf  Triefäugigkeit  (LXX,  Targg),  a^a]  wnrd  noch  22,  22. 
Dt  28,  27.  erwähnt  und  ist  nach  den  alten  Ueberss.,  von  denen 
Chaldd.  Arahb.  Syr.  und  Sam.  dasselbe  Wort  haben,  diö  Krätze,  welche 
im  Arab.  und  Syr.  allerdings  so  heisst.  rtV]  noch  22,  22.  genannt 
und  von  LXX,  Venet,  Gr.  Targg,  Sam.  Vulg.  auf  die  Flechte  gedeu- 
tet erklärt  sich  nach  \jki\  junxit^   nexuit.     Die   Wurzelform    s^V-^    für 

P5K  findet  sich  im  Aramäischen.  "n^K  ^'''^'?]  eig.  zerrieben  der  Hode 
d.  i.  welcher  zermalmte,  zerdrückte  Hoden  hat.  So  LXX,  Venet.  Gr. 
Onk,  Targ.  Hieros.  Syr.  Sam.  Ar.  Erp,  Indess  will  n*^»  reiben  zum 
Zerdrücken  der  Hoden  nicht  passen  und  es  verstand  sich  von  selbst, 
dass  der  halbe  oder  ganze  Eunuch  nicht  Priester  sein  konnte  (Dt. 
23,  2.).  Andre  wie  Vulg.  Saad.  Abus.  verstehen  den  Ausdruck  vom 
Bruche  und  Juda  b.  Karisch  bei  Ewald  und  Dukes  Beiträge  I.  S. 
121.  von  geschwollenen  Hoden.  Der  Wasserhodenbruch  ist  im  heu- 
ligen Aegypten  eines  der  allergewöhnlichsten  Uebel  {Pruner  Krank- 
heiten des  Orients  S.  281  f.),  hei  welchem  der  Hodensack  anschwillt, 
bisweilen  auch  die  Hoden  selbst.  Man  lese  also  ^«>«  "5'?'?.  Weite  der 
Hode  (von  rtr^  amplus  fuit)  d.  i.  Erweiterung  des  Hodensacks.     Die- 
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ses  Subst.  schliesst  sich  besser  als  das  Adj.  an  das  Vorhergebende 
an.  —  V.  22.  23.  Die  mit  einem  der  angefahrten  Makel  behafteten 
Aaroniden  sollen  nicht  zum  Vorhange  d.  i.  in  das  Heilige  der  Stifls- 
htütte  hineingehen  und  nicht  nahen  zum  Altar  d.  i.  ihn  nicht  betreleo, 
weil  sie  diese  heiligen  Stätten  entweihen  wQrden;  sie  sollen  also 
überhaupt  von  den  eigentlichen  Priestergeschäflen  in  der  Nähe  Jeho- 
va's  (oben  S.  417.)  ausgeschlossen  sein,  aber  doch  die  Speise  ihres 
Gottes  essen  d.  i.  davon  leben  und  Antheil  an  den  heiligen  Gaben 
ersten  und  zweiten   Ranges    haben.     &^«'.7^  ^'^]   Hochheiliges  (s.  Ex. 

26,  33.)  heissen  die  Opfergaben,  welche  in  eine  nähere  Berührung 
mit  Gott  kommen  und  dadurch  eine  höhere  Heiligkeit  erhalten,  näm- 
lich die  Schaubrodte  (24,  9.)  und  das  Rauchopfer  (Ex.  30,  36.),  die 
im  Heiligthum  selbst  geweiht  wurden,  das  Sund-  und  Schuldopfer 
(6,  18.  22.  7,  1.  6.  10,  17.  14,  13.  Num.  18,  9.),  die  beim  AlUre 
geschlachtet  wurden,  was  beim  Dankopfer  nicht  nöthig  war  (s.  1,  11. 
14,  13.),  das  Speisopfer  (2,  3.  10.  6,  10.  10,  12.).  welches  zum 
Theil  auf  den  Altar  kam,  während  beim  Dankopfer  vom  Opferfleische, 
also  vom  eigentlichen  Opfer,    nichts  dahin  gelangte.     Ausserdem  vgl. 

27,  28.  Das  Brandopfer  war  gewiss  auch  hochheilig ,  heisst  aber 
niemals  so.  Denn  die  Bezeichnung  hat  eine  Beziehung  auf  die  Men- 
schen, vom  Brandopfer  aber  erhielt  kein  Mensch  etwas.  Für  das 
Hochheilige  bestand  die  Vorschrift,  a)  dass  kein  Nichlaaronide  daran 
Theil  haben,  h)  dass  nur  die  Männer  unter  den  Aaroniden  es  verzeh- 
zehren  (6,  11.  22.  7,  6.  Num.  18,  10.)  und  c)  dass  sie  dies  am 
heiligen  Orte  d.  i.  im  Vorhofe  des  Heiligthums  Ihun  sollten  (6»  6. 
19.  7,  6.  10,  12  f.  24,  9.  Num.  18,  10.).  Der  Zustand  der  Reinheit 
versteht  sich  von  selbst,  da  nur  der  Reine  am  heiligen  Orte  erschei- 
nen durfte.  Wer  das  Hochheilige  berührte,  ward  heilig  (6,  11.  20.). 
Das  Speisopfer  von  Mehl  war  ungesäuert  zu  verbrauchen  (6,  9  f.), 
nicht  gesäuert,  wodurch  es  unrein  geworden  sein  würde  (2,  11.). 
9n^  Heiliges  heissen  die  Gott  geweihten  Gaben,  welche  in  keine  so 
nahe  Berührung  mit  Gott  treten,  nämlich  das  Dankopfer  (7,  31  ff.  10, 
14  f.  23,  20.  Num.  6,-  20  f.  Ex.  29,  27  f.),  die  Erstgeburt  vom  rei- 
nen Viehe  (Num.  18,  15  ff.),  die  Erstlinge  von  Getreide,  Most  und 
Wein  (Num.  18,  12  f.),  der  Zehnte  für  die  Priester  (Num.  18,  261?.), 
der  für  die  Leviten  (27,  30  f.),  Gebanntes  (Num.  18,  14.).  Diese 
Gaben  gelangten  nicht  bis  in  das  Heiligthum  und,  abgesehen  von  der 
Blutweihe  uud  der  ständigen  Abgabe  des  Fettes  bei  den  Dankopfem 
und 'Erstgeburten,  nicht  bis  auf  den  Altar,  zum  Theil  selbst  nicht  bis  an 
den  Ort  des  Heiligthums ;  sie  behaupten  unter  den  heiligen  Gaben  nur  den 
zweiten  Rang.  Für  sie  bestand,  abgesehen  vom  Zehnten^  die  Vorschrift, 
a)  dass  alle  männlichen  und  weiblichen  Aaroniden  sowie  die  weiteren 
Glieder  der  Priesterfamihen,  sonst  aber  niemand  daran  Theil  haben  sollten 
(10,  14.  22,  10-13.  Num.  18,  11.  19.),  b)  dass  alle  Geniessenden  im 
Zustande  der  Reinheit  sein  mussten  (22,  3 — 7.  Num.  18,  11.  13.)  und 
c)  dass  das  Verzehren  an  reinen  Orten  zu  geschehen  hatte  (10,  14.). 

Gap.  22,  1 — 9.     Vorschriften  für  das  Geniessen  der  heiligen  Ga- 
ben von  Seiten   der  dazu  berechtigten  Aaroniden.     Sie   gehen   dahin, 
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dass  der  unreine,  so  lange  er  in  diesem  Zustande  sich  befindet,  nicht 
Beiliges  essen  soll.  Denn  nur  in  einem  Gott  wo!ilgef9)ligen  Zustande 
kann  man  an  Gott  geweihte  Gaben  herantreten  und  sie  berühren; 
wer  unrein  dies  thut,  entweiht  das  Heilige.  Bei  den  Römern  durfte 
der  Priester  keine  Augurien  halten,  wenn  er  ein  Geschwür  hatte, 
weil  man  rein  den  Anzeigen  der  Götter  nachgehen  sollte  (Philarch. 
quaeslt.  Romm.  73.).  Zu  denken  ist  hier  aber  nur  an  die  Gaben  zwei- 
ten Ranges,  die  ausserhalb  des  heiligen  Ortes  verzehrt  wurden,  nicht 
auch  an  das  Hochheilige,  hei  welchem  sich  das  Reinsein  von  selbst 
verstand  (s.  21,  22.).  —  V.  2.  Die  Priester  sollen  sich  sondern,  sich 
zurückhalten  (s.  15,  31.)  von  den  Weihongen  der  Kinder  Israel  d.  h. 
hinsicbtlich  derselben  die  gehörige  Zurückhaltung  und  Enthaltung  beo- 
bachten und  nicht  entweihen  den  heiligen  Namen  Gottes  (18,  21.); 
sondern  sollen  sie  sich  von  den  Weihungen,  welche  die  Kinder  Is- 
rael Jehova  weihen.  —  V.  3.  Angabe  der  Falle,  wo  solche  Enlhal- 
lang  nöthig.  FAr  alle  folgenden  Geschlechter  der  Aaroniden  (s.  Ex. 
12,  t4.)  gilt  das  Gesetz,  dass  ausgerottet  werden  soll  (Gen.  17,  14.), 
wer  zu  jenen  heiligen  Dingen  naht  d.  i.  sie  berührt ,  wahrend  seine 
Uoreinheil  an  ihm  d.  h.  wahrend  er  Unreines  an  sich  hat.  •'sfcV'a]  eig. 
CO»  vor  mir  d.  i.  aus  meiner  Nahe,  in  welcher  er  als  Priester  sich 
befindet,  so  dass  ich  den  Unwürdigen  nicht  mehr  sehe.  Der  priester- 
liche Dienst  wird  als  ein  Stehen  nin^  "ssl»  bezeichnet  DL  10,  8.  18, 
7.  Jud,  20,  28.  u.  ö.  —  V.  4—7.' Jeder  Aaronide  also  soll,  während 
er  aussatzig  (13,  3.)  oder  samenflüssig  (15,  2.)  d.  h.  so  lange  er 
mit  einem  dieser  Uebel  behaftet  ist,  nicht  von  den  heiligen  Gaben 
es$en;  dies  bis  dahin,  wo  er  wieder  rein  wird,  üeber  ^»k  mit  »  s. 
Ex.  12,  43.  Andre  Verunreinigungen  haben  eine  kürzere  Dauer.  Wer 
Dämlich  einen  Unreinen  der  Person  d.  i.  einen  durch  eine  Leiche  Ver- 
unreinigten (19,  28.  Num.  19,  22.)  anrührt  oder  aus  wem  ein  Samen- 
erguss  geht,  geschehe  dies  unwillkfihrlich  oder   durch  Reischlaf  (15, 

16.  18.)  oder  wer  ein  Kriechthier  (11,  29  ff.)  oder  einen  Menschen 
i.  B.  einen  Aussatzigen,  Samenflussigen  und  Andre  (13,  45.  15,  2  fr.) 
aoröhrt,  hinsichtlich  dessen  er  unrein  wird :  der  soll  bis  an  den 
Abend  d.  i.  ffir  den  laufenden  Tag  (oben  S.  433.)  unrein  sein  und 
nicht  vom  Heiligen  essen,  sondern  er  hat  zuvor  seinen  Leib  zu  baden 
und  wird  erst  nach  Sonnenunlergang,  womit  der  laufende  Tag  zu 
Ende  geht  (Gen.  1,  5.).  wieder  rein;  dann  mag  er  essen  vom  Geweih- 
ten, welches  ihm  zu  seinem  Unterhalte  zugewiesen  ist.  Zu  '»''»**  ^^^, 
vgl.  5,  3.  4.  Ex.  28,  38.  36,  1.  —  V.  8.  Gefallenesund  Zerrissenes 
ist  den  Prieslern  wie  allen  uhrigen  Israeliten  17,  15  f.  verboten.  — 
V.  9.  Wahren  sollen  sie,  was  gegen  Jehova  zu  wahren  ist,  dann  wer- 
den sie  keine  Sonde  zu  tragen  haben  (s.  5,  1.)  und  nicht  sterben, 
nainhch  dadurch,  dass  sie  es  entweihten.  Die  Suff,  gehen  nach  dem 
Zusammenhange  auf  c^p  und  i*»^^  über  ihm  ist  seinetwegen    wie    19, 

17.  —  V.  10—16.  Vorschriften  hinsichtlich  derjenigen  Personen, 
welche  vom  Genüsse  der  heiligen  Gaben  ausgeschlossen  und  derjeni- 
gen, welche  neben  den  Aaroniden  zugelassen  sein  sollen.  Ein  Fremder 
soll  nicht  davon  essen,  z.  B.  nicht   der  Beisass    und  Lohnarbeiter  (s. 
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Ex.  12,  49.)  des  Priesters.  Denn  er  gehört  nicht  zur  Familie  des 
letzteren,  mag  er  auch  sonst  in  einem  näheren  Verhältnisse  zu  ihm 
stehen.  ">;]  von  ^^t  zurücktoeichen ,  sich  enlfemen,  dann  abstehen, 
fremd  seifiy  ist  der  Fremde  und  hat  im  Gesetze  sehr  verschiedene 
Beziehungen ;  der  Begriff  bestimmt  sich  immer  näher  nach  Demjenigen, 
welchem  Einer  fremd  isL  Das  Wort  bezeichnet  z.  B.  den  Nichtaaroni- 
den  (V.  12.),  welcher  nicht  zum  Altar  nahen  (Num.  17,  5.  18,  7.), 
nicht  vom  Einsetzungsopfer  essen  (Ex.  29,  33.)  und  überhaupt  nicht 
Priesterliches  verrichten  soll  (Num.  3,  10.  38.  vgl.  Ex.  30,  33.),  ebenso 
den  Nichtleviten,  welcher  nicht  dem  Priester  nahen  und  nicht  die  Stifts- 
hötte  abnehmen  und  aufrichten  soll  (Num.  1,  51.  18,  4.)>  ferner  den 
Nichtverwandten,  welcher  die  Wittwe  nicht  zu  heirathen  hat  (Dt.  25, 
5.).  Fremdes  Feuer  ist  das  im  Jehovadienste  unzulässige  (10,  1. 
Num.  3,  4.  26,  61.)  und  fremdes  Rauchopfer  solches,  welches  nicht 
auf  Jehova*s  Altar  kommen  darf  (Ex.  30,  9.).  Hier  und  V.  13.  steht 
das  Wort  vom  Nichtangehörigen  der  priesterlichen  Familien,  welcher 
bei  den  heiligen  Gaben  unzulässig  ist,  dem  sie  nicht  mit  zustehen. 
Uebrigens  gehört  es  dem  elohistischen  Sprachgebrauche  an.  —  V. 
11.  Doch  wenn  ein  Priester  eine  Person  erwirbt  als  Erwerb  seines 
^Geldes  d.  h.  sie  für  sein  Geld  erkauft,  so  mag  sie  davon  essen  wie 
auch  der  Hausgeborene  des  Priesters  (s.  Gen.  14,  14.).  Die  Sklaven 
gehören  mit  zu  den  Familien  und  sind  Glieder  derselben;  billig  leben 
sie  mit  von  den  Einkünften  des  Familienvaters.  Sie  wurden  auch  be- 
schnitten und  dadurch  in  die  Theokratie  aufgenommen  (Gen.  17,  12  f.). 
Am  Passahlamme  nahmen  sie  daher  ebenfalls  Theil,  während  der  Bei- 
sass  und  Lohnarbeiter  ausgeschlossen  war  (Ex.  12,  44  f.).  —  V.  12. 
Dagegen  hat  die  Tochter  eines  Priesters,  die  einem  fremden  Manne 
wird  d.  h.  einen  Nichtaaroniden,  einen  Nichtpriester  heirathet,  keinen 
Antheil  mehr  an  der  Hebe  (oben  S.  413.)  der  heiligen  Gaben.  Denn 
sie  tritt  aus  der  Gemeinschaft  der  Priester  aus  und  geht  in  eine  Fa- 
milie der  Laien  über.  Der  Fall  ist  wie  der  zu  21,  3.  bemerkte.  — 
V.  13.  Wird  aber  eine  Priestertochter  Witlwe  oder  von  ihrem  Manne 
entlassen  und  kehrt  sie,  ohne  Kinder  mitzubringen,  also  als  ledige  Per- 
son wie  in  ihrer  Jugend,  in  das  väterliche  Haus  zurück,  so  isst  sie 
natürlich  wieder  am  Tische  des  Vaters.  Anders,  wenn  sie  Kinder 
hat,  welche  einen  Nichtpriester  zum  Vater  haben ;  diese  sind  ausge- 
schlossen, mit  ihnen  aber  auch  die  Mutter,  die  sich  im  Essen  nicht 
von  ihnen  trennt  —  V.  14.  Wenn  ein  Laie  aus  Versehen  (s.  4,  2.) 
eine  heilige  Gabe  verzehrt,  so  hat  er  dem  Priester  die  Gabe  zu  ge- 
ben d.  h.  eine  andre  dafür  zu  erstatten  und  den  fünften  Theil  ihres 
Werthes  hinzuzufügen  (s.  5,  16.).  Diese  Daraufiage  war  eine  Busse 
dafür,  dass  ein  Unrecht  begangen  worden  war.  Der  Verf.  hat  nur 
Geringeres  im  Sinne.  Denn  bei  Grösserem  schreibt  er  ausserdem  ein 
Scbuldopfer  vor  (5,  15.).  —  V.  15.  So  ist  zu  verfahren,  damit 
das  Heilige  heilig  gehalten  werde.  Die  Priester  sollen  die  heiligen 
Gaben  der  Israeliten,  das,  was  sie  für  Jehova  als  Hebe  nehmen,  nicht 
entweihen  d.  h.  eine  Entweihung  derselben  nicht  geschehen  und  die 
etwa  geschehene  Entweihung   nicht  ungerfigt  lassen.  —  V.    16.     Sie 
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sollen  die  Kinder  Israel  nicht  ein  Vergehen  der  Verschtüdung  tragen 
d.  h.  sie  nicht  ein  schuldvolles  Vergehen  bfissen  lassen,  was  sie  thun 
würden,  wenn  sie  es  nicht  streng  nahmen.  Denn  Jehova  würde  sol- 
ches Vergehen  ahnden,  wenn  es  nicht  in  vorgeschriebener  Weise  gut 
gemacht  würde,  bei  ihrem  Essen  ihre  Weihungen]  d.  h.  bei  dem 
Gebrauche,  welchen  die  Priester  von  den  heiligen  Gaben  der  Israeliten 
machen.  —  V.  17 — 25.  Vorschriften  über  die  Beschaffenheit  der  Opfer- 
thiere,  ein  Nachtrag  zu  dem  Cap.  1 — 7.  gegebenen  Opfergesetze.  Je- 
des Opferlhier  soll  sein  b'^ysp  vollständig,  vollkommen  d.  h.  fehllos, 
tadellos,  so  dass  es  mit  keinem  Gebrechen  und  Makel  behaftet  ist  und 
ihm  nichts  mangelt.  Diese  Vorschrift  wird  ertheilt  beim  Brandopfer 
(1,  3.  10.  9,  2.  3.  14,  10.  23,  12.  18.  fix.  29,  1.  Num.  6,  14.  28, 
3.  9.  11.  19.  31.  29,  2—32.  Ez.  43,  23—25.  45,  23.  46,  4.  6. 
13.j,  beim  Dankopfer  (3,  1.  6.  Ex.  29,  1.  Num.  6,  14.),  beim  Sfind- 
opfcr  (4,  3.  23.  28.  32.  9,  2.  3.  14,  10.  Ex.  29,  1.  Nura.  6,  14. 
19,  2.  Ez.  43,  22.  25.  45,  18.)  und  beim  Schuldopfer  (5,  15.  18. 
25.  14,  10.),  also  bei  allen  Fleischopfern.  Sie  erkUrt  sich  von  selbst 
Die  religiöse  Ehrfurcht  verbot,  etwas  irgend  Tadelhaftes  Gott,  wel- 
chem das  VoUkommenste  gebührt,  darzubringen.  Dero  vollkommenen 
Gotte  war  ein  makelhafles  Thier  ein  Greuel  (Dt.  17,  1.).  Daher  durfte 
man  auch  die  Erstgehurt  Jehova  nicht  bringen,  wenn  sie  einen  Makel 
hatte  z.  B.  lahm  oder  blind  war  (Dt.  15,  21  f.)  und  es  war  eine  Frech- 
heit, wenn  man  in  Nehemia's  Zeit  blinde,  lahme  und  kranke  Thiere 
zu  Opfern  nahm  (Mal.  1,  8.  13.).  Das  übrige  Alterthum  stimmt 
damit  überein«  Die  Äegypter  nahmen  es  sehr  genau  mit  den  Opfer- 
thieren  (s.  Ex.  8,  22.)  und  ihre  Priester  assen  z,  B.  nicht  makelhafle, 
einäugige,  unnormale,  misgeslaltete  und  ähnliche  Thiere  (Porphyr, 
abstin.  4,  7.),  opferten  sie  natürlich  auch  nicht.  Bei  den  Griechen 
und  Römern  mussten  die  Opferthiere  xikBici  9ut\  okct  sein  (Athen.  15, 
16.  p.  674.),  an  Leib-  und  Seele  unversehrt  und  unverdorben  (Plu- 
Urch.  de  defect.  oracc.  49.),  weshalb  mau  jedes  vorher  untersuchte, 
ob  es  Ivzikig  wäre  (LuciaD.  de  sacriff.  12.) ;  nur  das  tikziov  ma 
vyiig  wurde  zugelassen  und  z.  B.  der  Stutzschwanz  abgewiesen  (Schol. 
ad  Aristoph.  Acharn.  792.  Suidas  u.  ocokovQa),  ebenso  das  Kalb,  dessen 
Schwanz  nicht  wenigstens  bis  zum  Knie  reichte  (Plin.  H.  N.  8,  70.). 
Die  victima  musste  sein  integri  corporis  (Seneca  excerpta  controw. 
A,  2.)  und  labe  carens  (Ovid.  metam.  15,  130.);  man  las  dazu  Schafe 
aas,  quibus  nihil  deesset  (Serv.  ad  Aen.  4,  57.)  und  die  z.  B.  nicht 
hatten  caudam  aculeatam ,  linguam  nigram  und  aurem  fissam  (Serv. 
ad  Aen.  6,  38.).  Am  vollständigsten  gibt  Pollux  onom.  1,  1,  26.  die 
Eigenschaften  des  Opferthiers  an.  Homer  bezeichnet  die  tadellose  Be- 
schaflTenheit  der  Opferthiere  mit  tiXsiog  (lliad.  1,  66.  24,  34.),  wel- 
chen Ausdruck  auch  Andre  brauchen  (Herod.  1,  183.  6,  57.),  wohl 
mit  Beziehung  auf  das  Ausgewachsensein.  Mehr  bei  Bocharl  Hieroz. 
I.  p.  594  ff.  UDd  Bahr  Symb.  U.  S.  296  f.  Dass  das  Opjerlhier  auch 
kein  Joch  getragen  haben  durfte,  wird  in  einigen  besonderen  Fällen 
vorgeschrieben  (Num.  19,  2.  Dl.  21,  3.),  nicht  aber  beim  Opferge- 
setze,    war  also  sicher  keine  allgemeine  Opfervorschrift  (Ewald  Al< 
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lertlih.  S.  35.)*  —  V.  18—20.  Der  Israelit  oder  der  Fremde  in  Israel, 
welcher  sein  Opfer  darbringt  zum  Brandopfer  (oben  S.  352  f.),  hin* 
sicbllich  ihrer  Gelübde  und  Freiwilligen,  welche  sie  Jehova  darbrin- 
gen d.  ü  sei  es  eines  von  den  gelobten  oder  freiwilligen  Opfern  (s. 
ly  16.),  wie  man  sie  Jehova  zu  weihen  pflegt:  der  seil  es  darbrin- 
gen tu  eurem  Wohlgefallen  d.  h.  zum  Wohlgefallen  fßr  euch  (s.  1, 
3.),  also  fehlios,  männlich  (1,  3.)  von  den  Rindern,  Schafen  und  &e- 
gen;  nicht  zum  Wohlgefallen  gereicht  ein  Thier  mit  einem  Makel 
und  ist  darum  nicht  darzubringen,  'i^i  ^^]  vgL  Ex.  28,  38.  —  V.  21. 
Wenn  Einer  ein  Dankopfer  (oben  S.  372  f.)  darbringt,  sei  es,  dass 
er  ein  Gelübde  weiht,  oder  sei  es  zu  einem  Freiwilligen,  vom  Aind- 
oder  Kleinvieh:  so  wird  es  fehllos  zum  Wohlgefallen  gereichen,  wes- 
halb kein  Makel  daran  sein  soll  'rr^,  nVb]  eig.  ein  Gelübde  auiMrn^ 
dem  d.  i.  ein  versprochenes  Dankopfer  weihen,  gehört  der  elohisti- 
sehen  Ausdrucksweise  an  (Nura.  15,  3.  8.)  wie  auch  M-^Van  in  dem- 
selben Sinne  (27,  2.  Num.  6,  2.).  Bei  ^l\  stellen  sich  die  Bedeutungen 
ähnlich  (s.  15,  31.).  —  V.  22.  Makel  an  Opferthieren  sind  aber 
r^^lt  Blindkeü  eines  Auges  oder  beider,  "t^av  Gebrochenes  d.  L  Bruch 
einer  Gli«dmasse  (s.  Ex.  22,  9.),  y^tn  GeschniUenes  nach  \j^^  ^f- 
cuiit  fidü,  eulem  fidit*  Gemeint  ist  die  durch  Verwundung  bewirkte 
Verstümmelung  überhaupt  (Onft.  Syr,  Vulg.  Gr.  Venet,  Abus.  Ar. 
Erp,)j  nicht  eine  besondre  z.  B.  des  Schwanzes  (Saad.),  der  Zunge 
(LXX)t  der  Augenlieder  (Jonalh,) ,  dieser  und  der  Lippen  {Tiäm. 
Jarch.),  dieser  beiden  und  der  Zähne  {Siphra).  Das  Wort  entspricht 
dem  D'i'^n  21,  18.  n^»:]  von  Va;  noaUen,  fliessen  (s.  25,  10.)  be- 
zeichnet wohl  ein  Geschwür,  welches  eitert  und  fliesst,  nicht  War- 
zen {LXXy  Talm.  Saad.  Kimch.  Jarch,)  oder  Blattern,  Bläschen 
{Vulg,)  oder  Schuppen,  Schaben  (Abus.)  oder  Schlaffheit  (Syr.  Ar. 
Erp.)  oder  Augenübel  (Jonalh.).  rtV,  a-;«]  Erätze  und  Flechte  wie 
21,  20.  So  beschaifeue  Thiere  soll  man  Jehova  nicht  weihen  und 
von  ihnen  nicht  auf  den  Altar  bringen.  —  V.  23.  Zum  Freiwilligen 
indess,  doch  nicht  zum  Gelübde  (s.  7,  16.)  soll  ein  Thier  zulässig 
sein,  welches  nicht  ganz  fehllos  ist.  "te?]  s.  Ex.  29,  38.  vhfj^  rs^ 
werden  von  Onk.  gegeben  durch  "^^p^  abundans  und  •^w  egens,  von 
VeneL  Gr.  durch  vTtBgtBtafiivov  und  ßeßQctxvfihov  ^  von  Ar.  Erp. 
\\j^U  redundans  und  (^^Li  diminutusy  imperfectus,  von  Abun*  ebenso, 
bezeichnen  also  Thiere ,  welche  zu  viel  oder  zu  wenig  haben ,  bei 
denen  Zahl  und  Grösse  der  einzelnen  Gliedmassen  das  Normale  über- 
steigen oder  nicht  erreichen.  Bei  den  Griechen  musste  das  Opfer- 
Ihier  i(psXr}g  sein  (PoUux  1,  1,  26.),  was  Hesych.  erklärt:  ^t/te 
nlBOva^oav  pjre  Siav  xi  rov  cd^iaxog.  Diese  Deutung  ist  auch  sprach- 
lich hallbar.  Denn  9}\^v  ist  eig.  gestreckt,  ausgedehnt  (Jes.  28,  20.) 
und  verwandt  mit  n^D  sich  ausstrecken  j  ausdehnen  (s.  Ex.  26,  12.), 
im  Aram.  redundavily  super ßuum  fuit\  tsiVg  aber  besagt  eig.  zusam- 
mengezogeny  verkleinerty  verringert  nach  dem  talm.  taV^  coUigerCy  coa- 
lescere  und    dem  arab.  ^ja)3  contractus,   corrugatus,  diminuius  f%iü 

tiBd  ^Si  va/it<  breins,  pumüio.    Die  aUen  UeberM«   und  ErkliMr 
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gehen  wunderlich  auseinander  und  rathen  ohne  eine  sprachliche  Ueher- 
Üefening.  —  V.  24.  Unzulässig  sind  auch  verschnillene  Thiere  wie 
anch  sonst  im  Allerlhume,  wo  man  nur  den  Todlen  verschnittene, 
den  Göttern  aber  unverschnittene  Thiere  oprerte  (Etym.  maga.  u.  Jfv- 
tofuty  Snid.  u.  ivroyd^ai  und  Schol.  ad  ApolL  Rhod.  1,  587.).  Auch 
bei  den  homerischen  Opfern  sind  die  Thiere  unverschnitten  (Iliad. 
23,  147.).  Die  Allen  erwähnen  verschiedene  Arten  der  Verschnei- 
dttog,  von  welchen  man  bei  den  Kälbern  das  comprimere  testiculos 
et  pauUatim  confringere  für  die  zweckmassigste  hielt  (AristoU  H.  A. 
9,  37,  3.  Colum,  6,  26.  7,  U.  Pallad.  6,  7.).  Tl^a]  eig.  gedrückl 
ist  ein  Thier  mit  zerdrückten  oder  zerquetschten  Hoden,  mv^»  eig. 
gtsMagen  ein  solches  mit  zerschlagenen  oder  zerklopften^  während 
ppa  abgeriuen,  losgelrenrU  auf  das  Abdreheo,  Abklemmen  und  nnns 
ausgeroUet  auf  das  Aus-  und  Abschneiden  der  Hoden  gehL  Die  Stelle 
llsst  schliessen,  dass  die  Hebräer  verschnittene  und  unverschnittene 
Thiere  hielten  wie  die  heutigen  Morgenländer.  In  Uabessinien  ver- 
schneidet man  die  B^ke  (RiippeU  Abyss.  II.  S.  21.),  in  Hauran  die 
Hengste,  Stiere  und  Schafböcke  (SeeUen  Reisen  1.  S.  75.)  und  in 
Arabien  bindet  man  den  Schafen  und  Ziegen  den  Hodenbeutel  ab 
{WelUUd  Reisen  1.  S.  214.  Niebuitr  Arabien  S.  82.);  die  meisten 
orientalischen  Völker  jedoch  verstQmmehi  ihre  Widder  nicht  {S<mnitd 
Reiee  I.  S.  328.)  und  im  Innern  der  arabischen  Wfisle  findet  man 
keine  Wallachen  {Burckhardl  Beduinen  S.  350.).  ivyn  h\>  fissc^Kai] 
und  in  ,eurem  Lande  soUi  ihr  nkhi  machen ^  näml.  solche  Thiere 
d.  L  die  Thiere  auf  keine  Art  verschneiden.  Dies  die  herrschende 
Erklärung,  welche  schon  Joseph,  antl.  4,  8,  40.  gibt.  Allein  Ver- 
sektdUene  machen  für  Thiere  verschneiden  wäre  ein  wunderlicher 
Ausdruck  und  ein  allgemeines  Verbot  der  Verschneiduog  passt  unter 
die  vorliegenden  Opfervorschriflen  nichL  Auch  würde  der  Verf.,  hätte 
er  ein  solches  gegeben,  verschnittene  Thiere  nicht  noch  beim 
Opferdiensie  besonders  verboten  haben.  Hit  diesem  Verbole  setzt  er 
offenbar  solche  Thiere  als  bei  seinem  Volke  vorbanden.  Man  ver- 
siehe also  rivy  vom  Bereiten  des  Opfers,  vom  Opfern  (s.  Ex.  29,  38.). 
Das  Wort  schliesst  sich  auch  sonst  an  ^'^^'n  darbringen  d.  i.  zum 
AlUr  bringen  an  (16,  9.  17,  9.  Num.  6,  16.).  So  gefasst  entspricht 
die  Stelle  dem  V.  22.,  wo  ein  ähnUcher  ZusaU  auf  a*''?^n  folgt.  Das 
beigefügte  in  eurem  Lande  steht  wegen  des  Gegensatzes  zu  den  Hei- 
denläodern;  in  Jehova's  reinem  und  heiligem  Lande  soll  nichts  ge* 
opfert  werden,  dessen  Natur  verderbt  worden  wäre.  Aehnliches  19, 
19.  JSx.  20,  25.  Demnach  lässt  das  Gesetz  die  Verschneidung  der 
Thiere  frei  und  verbietet  nur  die  Opferung  verschnittener  Thiere.  — 
V.  25.  An  diese  Bestimmung  ist  auch  der  Sohn  der  Fremde  d.  i.  der 
Nklithebräer  (s.  Ex.  12,  49.)  gebunden  und  hat  also  ebenfalls  die 
hebräischen  Opfervorschriften  einzuhalten  (V.  18.  17,  8  f.  Num.  15, 
14.}.  Die  Israeliten  sollen  daher  von  allen  diesen  d.  h.  von  den  be- 
zeichneten fehlerhaften  Thieren  aus  seiner  Hand  nicht  Speise  ihres 
Gottes  darbringen  d.  h.  keines  dieser  Thiere  zulassen  und  annehmen, 
wenn  etwa  seine  Hand  es  bringt  und  darreicht,  z.  B.  ein  verschnil« 
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lenes  Thier.  denn  ihr  Verderbtes  ist  an  ihnen]  d.  h.  sie  haben  et- 
was Verderbtes,  einen  Fehler  und  Makel  an  sich  und  sind  deshalb 
nicht  wohlgefällig.  Das  Suff.  Tür  den  Dativ  wie  15,  3.  Zu  -r^a  vgl. 
Num.  5,  25.  Jes.  1,  12.  Dass  jedes  nicht  im  Volke  Israel  selbst  auf* 
erzogene  Thier  als  unzulässig  gelten  solle  (Ewald  Allerthh.  S.  35.), 
meint  der  Verf.  sicher  nicht,  wie  "Vh-Vm  lehrL  —  V.  26 — 33.  Noch 
einige  Opfervorschrirten  nebst  einer  allgemeinen  Ermahnung.  Das 
junge  Kind  oder  Kleinvieh  soll  nach  der  Geburt  7  Tage  lang  uiüer 
seiner  Mutter  sein  d.  i.  bei  ihr  saugen  und  erst  vom  8  Tage  an  zam 
Opfer  Wohlgefallen.  Dieselbe  Bestimmung  auch  bei  der  Erstgebart 
Ex.  22 ,  29.  Bis  zu  welchem  Alter  hinauf  Opferthiere  zugelassen 
wurden,  bestimmt  das  Gesetz  nicht,  unterscheidet  aber  überall  ältere 
und  jüngere  Thiere  im  Allgemeinen,  nämlich  a)  heim  Rindvieh  ^^ 
und  nVjy  Kalb  z.  B.  von  einem  Jahre  und  ^^  Farre,  srn»  Färse  von 
mehr  als  einem  Jahre  (s.  1,  3.  5.  9,  3.),  b)  beim  Schafvieh  v?^, 
avs,  niD»,  nvaa  Schaf  z.  B.  von  einem  Jahre  (s.  1 ,  1 0.  3,  6.) .  aber 
auch  von  höherem  Alter  bei  gewissen  Sühnopfern  (s.  4,  32.  28.  14, 
10.)  und  W  Widder,  aher  von  mehr  als  einem  Jahre,  weil  sonst 
•^ST  ai^B  stehen  würde  und  weil  der  V^m  immer  als  ein  bedeutenderes 
Opfer  z.  B.  des  Hohenpriesters,  Volkes,  Stammfürslen  und  Nasiräers, 
niemals  ausser  dem  Schuldopfer  als  das  des  gemeinen  Israeliten  er- 
scheint (s.  5,  15.  8,  18.  22.),  c)  beim  Ziegenvieh  das  jährige  Lamm 
(Num.  15,  27.  Ex.  12,  5.),  die  ältere  Ziege,  dm>  m^tw  genannt  (s. 
4,  28.  5,  6.)  und  den  Jüngern  und  älteren  Ziegenbock,  von  denen 
jener  "»■>??,  dieser  ■^•'?^,  avj  ww  heisst  (s.  4,  13.  23-).  Die  Behaup- 
tung, dass  nach  der  Grundschrifl  das  Opferthier  nicht  über  ein  Jahr 
alt  sein  solle  {Ewald  Allerthh.  S.  35.),  ist  so  grundlos,  wie  etwas 
sein  kann.  Als  wenn  die  Hebräer  bloss  Kälber  und  Lämmer  hätten 
opfern  sollen!  Aus  dem  übrigen  A.  T.  ist  auch  nichts  Näheres  zu 
ersehen;*  es  kommen  als  Opferthiere  vor  das  Milchlamm  (1  Sam.  7, 
9.),  Kuh,  Widder  und  Ziege  von  3  Jahren  (Gen.  15,  9.)  und  der 
Stier  von  7  Jahren  (Jud.  6 ,  25.).  Die  späteren  Juden  nahmen  zu 
Brandopforn  jähriges  Kleinvieh;  die  Rinder  durften  auch  äher  sein 
(Joseph,  antt.  3,  9,  1.).  Das  übrige  Alterthum  bietet  ebenfalls  nicht 
Genügendes  dar.  Die  Babylonier  opferten  erwachsene  und  saugende 
Thiere,  aber  auf  verschiedenen  Altären  (Herod.  1,  183.).  Bei  Uomer 
kommen  als  Opferthiere  Slier  und  Schwein  von  5  Jahren  (Riad.  2, 
403.  Od.  14,  419.),  öfter  aber  das  einjährige  Rind  vor  (lliad.  6,  94. 
275.  309.  10,  292.  Odyss.  3,  382.).  Nach  alten  griechischen  b- 
Schriften  mussten,  um  opferfähig  zu  sein,  Rind  und  Schaf  die  Zähne 
geworfen  haben  und  das  Schwein  noch  nicht  über  %  Jahr  alt  sein; 
der  Pallas  opferte  man  zweijährige  Kälber  und  dreijährige  Rinder 
{Hermann  gottesdienstl.  Allerlhümer  §.  26 ,  21.).  Bei  den  Römern 
werden  als  Ktcinviehopfer  am  häufigsten  die  bidenles  genannt  (Ho* 
rat.  Od.  3,  23,  14.  Virg.  Aen.  4,  57,  6,  39.  7,  93.  12,  170.  Ovid. 
melam.  10,  227.  15,  575.).  Wunderbar  ist  die  iJngewissheit  der 
röm.  Grammatiker  über  den  Begrifl'  dieses  Worts  (GelL  16,  6,  14. 
Macrob.  SaL  6,  9.  Festus  u.  ambidens).   Der  bidens  d.  i.  Zweizähner 
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kann  nur  das  jflhrige  Schaf-  und  Ziegenlamm  sein.  Denn  Schaf  und 
Ziege  bekommen  im  ersten  Lebensjahre  8  Vorderz9hne,  welche  sie 
vom  2 — 5  Jahre  wieder  verlieren,  jedes  Jahr  zwei-,  an  die  Stelle 
der  verlorenen  treten  bleibende  Zahne,  die  beiden  ersten  nach  zu- 
rückgelegtem ersten  Jahre.  Im  hebrflischen  Gesetz  heisst  der  bidens 
»av-)|,  worab.  2.  Ex.  12,  5.  und  ist  bei  Weitem  das  häufigste  Opfer 
z.  B.  beim  Brand-  und  Dankopfer  (s.  1,  10.  3,  6.),  in  gewissen  Fäl- 
len auch  bei  den  Sfihnopfern  (14,  10.  Nnm.  6,  12.  14.  15,  27.), 
ebenso  beim  Passah  (Ex.  12,  5.).  Die  Alten  stimmen  also  in  die- 
sem Stücke  zusammen.  Nach  Plin.  H.  N.  8,  77.  wollten  Strengere 
die  bostias  mminales  nicht  als  puras  gelten  lassen,  donec  bidentes 
fierent;  er  selbst  aber  erkUrt:  suis  fetus  sacrificio  die  quinto  purus 
est,  pecohs  die  oetavo,  bovis  tricesimo.  Statt  des  5  bestimmt  Varro 
de  re  rust.  2^  4.  beim  Schweine  den  10  Tag.  —  V.  28.  Man  soll 
nicht  ein  Opferthier  und  sein  Junges  an  einem  und  demselben  Tage 
zum  Opfer  schlachten.  Denn  es  war  eine  Grausamkeit,  die  Mutter 
nebst  den  Kindern  umzubringen  (Gen.  32,  10.).  Das  Alte  hatte  den' 
Tod  seines  Kindes  oder  das  Junge  den  seiner  Mutter  gleichsam  mit 
ansehen  müssen.  Zu  dieser,  nicht  zum  Vater,  halt  sich  das  Junge. 
Aebnlicb  Dt  22,  6  f.  —  V.  29.  30.  Eine  Einscharfung  hinsichtlich 
des  Lobopfers,  worüber  zu  7,  15.  19,  5.  —  V.  31 — 33.  Schlusser- 
mabnung  an  die  Kinder  Israel,  die  göttlichen  Gebote  zu  beobachten 
und  zu  thun  (18,  4.)  und  nicht  zu  entweihen  Gottes  heiligen  Namen 
(18,  2t.X  damit  Jehova»  der  sie  aus  Aegypten  geführt  hat,  um  ihnen 
Gott  zu  sein  und  in  ihrer  Mitte  zu  wolmen  (11,  44  f.),  geheiligt 
werde  (10,  3.). 


Cap.  23. 

1.  Ein  Verzeichniss  derjenigen  Festxeüen,  an  welchen  Pestver- 
sammlungen beim  Heiligthume  Statt  finden  sollten.  Es  gehört  im 
Ganzen  der  Grundschrift  an,  welche  bisher  Bestimmungen  über  den 
heiligen  Ort,  die  heiligen  Sachen  und  die  heiligen  Personen  gegeben 
hat  and  nun  noch  die  heiligen  Zeiten  vorführt,  in  welchen  man  sich 
am  heiligen  Orte  einfinden  soll,  um  der  Vollziehung  der  heiligen  Ge- 
brauche durch  die  heiligen  Personen  beizuwohnen.  Sie  setzt  Cap.  25. 
die  Vorschriften  über  die  heiligen  Zeiten  fort.  Wie  die  Stellung  ent- 
scheidet auch  die  Sprache  für  die  Grundschrift,  z.  B.  o«3  Person 
V.  29.  30.,  waw-i^  V.  12.,  «•;)?  V.  14.,  n»»  V.  8.  13.  25^  27.  36. 
37.,  nman^  V,  13.,  V^is»  V.  13.  17.,  rna»  nso  V.  4.  32.,  nnä?  «jk^ö 
V.  7.  8.  21.  25.  35.  36.,  «np  «nß»  V.  4.  7.  8.  24.  27.  35.  36.  37., 
DV1M  V.  27  f.,  Biw  weihen  V.  11.,  dw  selbig  V.  14.  21.  28.  29.  30., 
auch  wohl  -aV)3  V.  38.  Dazu  die  Formehi:  nach  euren  Geschlecht 
tem  V.  14.  21.  31.,  in  aUen  euren  Wohnungen  V.  14.  21.  31., 
ewige  Satzung  V.  14.  21.  31.,  zwischen  beiden  Abenden  V.  5.,  aus- 
geroUel  werde  die  Seele  V.  29.  Auch  wird  Num.  28—29.,  wo  der 
Elohist  ein  Verzeichniss   der  allgemeinen  Festopfer  gibt,    die  Angabe 

Hdb.  z.  A.  T.  Xn.  34 


Digiti 


izedby  Google 


530  Lev.  23. 

der  Festzeiten  vorausgesetzt  und  Num.  28,  26.  bezieht  sich  auf  Lev. 
23,  16.  zurück.  Ueberhaupt  kann  in  der  Grundschrift,  welche  ge- 
rade den  Gultas  sehr  umsUlndlich  beschreibt,  ein  Festkalender  nicht 
gefehlt  haben.  Indessen  hat  sich  dieser  elobistische  Festkalender 
nicht  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten,  sondern  V.  2.  3>  18. 
19.  22.  39 — 44.  Erweiterungen  erfahren,  welche  der  Jehoviet  aus 
einer  Urkunde  entlehnt  bat,  die  der  Grundschrift  im  Ausdruck  s.  B. 
mit  ^ip  «n)?te  V.  2.  3.,  l^riaw  «ro  V.  3.,  nh*»?  rv^  n»«  V.  18.,  ö"^?  "»^ 
V.  19.  und  in  aUen  euren  Wohnungen  V.  3.,  ewige  Srntiung  nach 
euren  GescfUecfUem  V.  41.  sehr  nahe  gestanden  bat.  Bupfeld  de 
primitiva  et  vera  festorum  ap.  Hebr.  ratione  II.  p.  3  ff.  erklärt  den 
ganzen  Abschnitt  V.  9 — 22.  für  eine  fremde  Einschaltung,  weil  der* 
selbe  Angaben  Ober  die  Festopfer  enthalt,  welche  erst  Num.  28 — 29. 
folgen  sollten.  Allein  der  Elohist  beschrftnkt  sieh  hier  doch  auf  die 
besonderen  Festgabea,  wie  sie  die  Feslzeit  mit  sich  brachte  und  er- 
forderte; dies  passt  aber  in  eine  Uebersicht  der  Festzeiten;  von  den 
allgemeinen  Festopfern,  die  er  erst  Num.  28  f.  bringen  will,  sagt  er 
hier  noch  nichts.  Man  hat  darum  nicht  nöthig,  ausser  den  bemerk- 
ten Stellen  ihm  etwas  abzusprechen.  Seine  Festordnung  ist  folgende. 
Als  Feste,  an  welchen  vn^  in;^  d.  i.  Feslversammlung  beim  Heilig- 
thume  Statt  finden  soll,  schreibt  er  vor:  1)  das  Mazzoth-Fest,  2)  das 
Wochenfest,  3)  den  siebenten  Neumond,  4)  den  Versdhnungstag  ond 
5)  das  Laubhüttenfest.  Unter  der  Festversammlung  versteht  er  für 
die  mosaische  Zeit  gewiss  die  des  ganzen  Volks,  fUr  die  Folgezeit 
aber  gewiss  nicht,  weil  er  sonst  auf  einen  einzigen  Monat  3  Volks* 
wallfahrten  angesetzt  hätte  (s.  Ex.  12  ^  16.).  Den  SabbaCb  und  ge- 
wöhnlichen Neumond  erwähnt  er  hier  nicht,  weil  sie  keine  Tage 
von  Festversammlungen  sein  sollten;  erst  beim  Opferverzeichnlss  Num. 
28,  9  ff.  führt  er  sie  an.  Wie  weit  seiner  Festordnung  die  vom  Je- 
hovisten  hier  benutzte  Urkunde  parallel  ging,  lässt  sich  nicht  bestim- 
men; die  aus  ihr  entlehnten  Zusätze  betreffen  den  Sabbath,  das  Wo- 
chenfest, den  Erndteantheil  der  Armen  und  das  Laubhfittenfest  Ueber 
die  Differenzen  zwischen  ihm  und  den  jüngeren  Gesetzgebern  s.  un- 
ten No.  9.  Die  Entstehung  und  Ausbildung  dieser  Feste  ist  in  Dunkel 
gehOllt.  Als  sicher  darf  indessen  angentmimen  werden,  dass  Moses, 
der  ein  Heiligthum,  eine  Priesterschafl  und  einen  Opferdienst  schuf, 
euch  religiöse  Feste  gestiftet  hat.  Er  hat  aber  jedenfalls  schon  Man- 
ches vorgefunden  und  man  muss  ältere  und  ursprünglich  mosaische 
Feste  unterscheiden. 

2.  Die  älteren  Feste  hatten  die  Israeliten  mutatis  mutandis  mit 
dem  übrigen  Alterthum  gemein  und  ihre  Entstehung  erklärt  sich  fol- 
genderraassen.  Das  heidBische  Alterthum  schied  Gott  und  Welt  nicht 
und  stellte  sie  einander  nicht  gegenüber,  sondern <  dachte  sie  mit 
einander  verwebt  und  als  Eins,  fand  daher  im  Leben  der  Natur  das 
Leben  der  Gottheit  und  in  den  Veränderungen  derselben  Offenbarun- 
gen des  göttlichen  Wesens.  Demgemäss  betrachtete  es  die  Erschei- 
nungen im  Naturleben,  welche  nur  zu  gewissen  Zeiten  eintraten,  als 
besondere  Offenbarungen   der  Gottlieit  und    scfaenkfe  ihnen  eine  ge- 
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steigerte  Beacblung;  es  sah  die  Zeiten  derselben  als  besondere  Got- 
lesxeiten  an  und  zeichnete  die  Epochen  des  Naturlaufs  aus;  es  hei- 
ligte sie.  Denn  in  diesen  Zeiten  regte  sich  das  religiöse  Gefühl  leb- 
hafter  als  sonst;  in  ihnen  fand  man  sich  vorzugsweise  angelrieben, 
der  Gottheit  Verehrung  zu  beweisen;  in  ihnen  ▼eranstaltele  man  be- 
sondere Arten  reiigidser  Feier.  Daher  knttpfen  sieh  die  Feste  der 
alten  Naiurreligion  immer  an  irgend  welche  Epochen  im  Leben  der 
Nator.  Vor  allen  richtete  man  die  sinnige  Betrachtung  aul  die  bei- 
den  lißr  den  Erdbewohner  wichtigsten  Gestirne,  auf  Mond  und  Sonne, 
welche  die  Epochen  im  Naturleben  der  Erde  bewirken  und  flber- 
hiupt  den  grössten  Einfluss  auf  diese  austkben,  weshalb  ihnen  auch 
eine  Herrschaft  tber  die  Erde  beigelegt  wird  (Gen.  1 ,  16.  Job  38, 
33.).  Beim  Umlaufe  des  Mondes  zeichnete  man  die  Zeiten  aus,  wo 
das  Gestirn  nach  lingerer  Unsichtbarkeil  wieder  erschien  und  wo  es 
sich  in  seiner  Erscheinung  Tollendete,  also  die  Zeiten  des  Neumonds 
und  des  Vollmonds,  beim  Sonnenlaufe  die  Zeiten,  wo  die  Erde  aus 
ihrem  Winterschlafe  erwacht,  wieder  frisches  Leben  zeigt  und  aufs 
Neue  hervorbringt,  aber  auch  wieder  dem  Schlafe  und  Tode  verfUlt 
QDd  fftr  eine  Zeit  aufhört  zu  treiben  und  zu  erzeugen,  sowie  die 
Zeiten,  wo  die  Sonne  ihren  höchsten  oder  niedrigsten  Stand,  die 
Warme  ihre  grösste  oder  geringste  Stärke  und  die  Ugliche  Lichtzeit 
ikre  längste  oder  kflrzeste  Dauer  hat,  also  das  Frühlings-  und  Herbst- 
iquinoctium  und  das  Sommer-  und  Winler-Soistitium,  mithin  Qber- 
baapt  di€  Wechsel  der  Jahreszeiten.  An  die  wichtigsten  Epochen 
des  Mond«  und  Sonnenlaufs  und  des  dadurch  bedingten  Nalurlebens 
der  Erde  knüpfte  man  religiöse  Feierlichkeiten  und  fast  alle  bedeu- 
tenden Feste  des  heidnischen  Alterlhums,  welche  nicht  geschichtliche 
Begebenheiten  zu  Anlässen  haben,  sondern  der  Natnrreligion  angehö- 
ren, sind  ursprünglich  lunarischer  und  solarischer  Art  Die  Emdte- 
feste  dürfen,  wenn  hei  ihnen  auch  die  telinrische  Beziehung  vorwal- 
tet, zu  den  solarischen  gezogen  werden,  sofern  die  Erndten  sich  an 
die  Epochen  im  Naturleben  der  Erde  anschliessen ,  diese  aber  durch 
die  Sonne  bedingt  sind.  Die  Gröese  der  Feier  aber  stellte  sich  nach  der 
gerittgereii  oder  grösseren  Wichtigkeit;  die  lunartschen  Feste  galten 
als  geringer  und  wurden  weniger  und  kürzer  gefeiert,  die  solarischen 
dagegen  begisg  man  feierlicher  und  gab  ihnen  eine  längere  Dauer. 

3.  Die  Mondfesle  gehen,  so  viel  sich  ersehen  lässt,  durch  das 
ganze  Alterthum  und  haben  sicii  bei  manchen  Völkern  auch  bis  auf 
die  neuere  Zeti  erhalten.  Die  Indier  vergötterten  die  4  Mondphasen 
{Lassen  ind.  AUerthk.  H.  S.  1118  f.)  und  die  Tamulen  beobachten 
Fasten  an  jedem  Neu-  und  Vollmondstage  (Sonn^raf  Reise  I.  S.  IM.); 
die  alten  Germanen  hielten  ihre  Volkstage  am  Neu-  und  Vollmond 
(Tacit.  Germ.  11.).  Am  häufigsten  wird  die  Neumondsfeier  erwähnt. 
Apud  veteres  omaium  aensium  principia  colebantur  (fsidor.  Hisp. 
<)ng8-  ^f  3^)-  Bei  den  Indiern  gab  es  ehie  Sekte,  welche  an  die- 
sem Tage  wie  die  abgöttischen  Judäer  (s.  z.  V.  8.)  auf  die  Dächer 
stieg,  dort  dem  Neumonde  räucherte  und  ihn  anrief,  dann  aber  wie- 
der  biaabsiieg    zu  Mahlzeiten    und  Vergnügungen   <Schahraslani   H. 
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S.  367.);  die  Zabier  begaben  sich  am  Neumondstage  des  12  Monats 
in  den  Tempel ,  brachten  der  Mondgöttinn  Opfer  dar  und  assen  und 
tranken  dann  (HaUinger  bist  Orient,  p.  279.  ed.  2.) ;  die  Aegypter 
opferten  an  diesem  Tage  ebenfalls  der  Mondgottheit  (Maimonid.  More 
Neboeh.  3,  46.)  und  begingen  besonders  den  ersten  Neumond  des 
Jahres  festlich  (Drumann  Inschr.  v.  Rosette  S.  255  f.).  Auch  neuere 
Völker  Asiens  haben  solche  Neumondsfeier.  Die  Osseten  halten  die 
Erscheinung  des  Mondes  f&r  sehr  heilig  {Klaproih  Reise  in  d.  Kau- 
kasus II.  S.  602.)  und  den  Burflten  ist  der  Neumondstag  wie  uns 
der  Sonntag  (Heiners  Gesch.  aller  Rehgionen  II.  S.  315.).  Den  Grie- 
chen und  Römern  war  dieser  Tag  die  kganatfi  i^iu^^  (Plutarch. 
de  aere  allen.  2.).  Schon  Homer  kennt  die  Opfer-  und  Pestschmause, 
welche  man  da  dem  Apollo  anstellte  (Odyss.  20,  276  fr.  21,  258.). 
In  Athen  zog  man  am  Neumonde  auf  die  Akropolis,  um  för  die  Stadt 
und  sich  selbst  zu  den  Göttern  zu  beten  (Demosth.  Aristog.  I.  p.  800.); 
man  widmete  an  diesen  Tagen  den  Göttern,  am  folgenden  den  Un- 
tergöttern Verehrung  (Plutarch.  quaest.  rom.  25.);  man  bekränzte 
und  schmückte  ihre  Bilder  und  gab  Weihrauch,  Libationen  und  Ku- 
chen, oQvot  voviiffvtoi  genannt  (Porphyr,  de  abstin.  2,  16.  Arisloph. 
vesp.  96.  Lucian.  Lexiph.  6.),  betete  auch  zum  Neumonde  (Lucian. 
Icaromenipp.  13.);  man  salbte  sich  und  hielt  Gastmihler  (Arisloph. 
Acham.  998.  Athen.  12,  76.  p.  551.);  man  stellte  auch  Spiele  an 
(Theophrast  char.  4.  AÜien.  8,  41.  p.  349.)-  Ebenso  war  bei  den 
Römern  der  Neumond  ein  gewöhnlicher  Festtag.  Im  alten  Rom  brachte 
man  an  ihm  ein  Opfer  dar  und  berief  das  Volk  auf  das  Capitol 
(Macrob.  Saturn.  1,  15.);  man  putzte  und  schmückte  die  hlusUcben 
Laren  und  opferte  (Virg.  eclog.  1,  43.  und  dazu  Voss);  man  betete 
zu  den  Göttern  (Uorat.  Od.  3,  23,  2.).  Eine  geringere  BedeaUing 
hatte  der  Vollmond;  aber  er  wurde  doch  auch  gefeiert.  An  ihm 
brachten  z.  B.  die  Aegypter  der  Mondgöttin  und  dem  Dionysus  Schweins- 
opfer dar  (Herod.  2,  47.  Plutarch.  de  Isid.  8.  Aelian.  H.  A.  10,  16.) 
und  die  Keltiberen  sowie  ihre  nördlichen  Nachbarn  opferten  in  den 
VoUmondsnächten  einem  namenlosen  Gotte  und  hielten  mit  dem  gan- 
zen Hause  Feste  und  TSnze  (Strabo  3.  p.  164.).  Auch  den  Römern 
war  der  Volhnondstag  heilig  (Plutarch.  quaest.  rom.  24.).  Dass  er 
auch  sonst  bevorzugt  war,jst  schon  zu  Ex.  12,17.  bemerkt  worden. 
4.  Nicht  minder  allgemein  sind  bei  den  Alten  die  solarischen 
Feste,  in  welchen  bald  die,  Beziehung  auf  die  Sonne  bald  die  auf  die 
Jahreszeit  bald  die  auf  die  Erndte  vorwaltet.  Im  ägyptischen  Osiris- 
dienste  treten  besonders  2  hervor,  von  denen  das  eine  auf  den  Neu- 
mond des  Monats  Phamenoth  d.  i.  Mürz,  das  andere  auf  den  Voll- 
mond des  Athyr  d.  i.  November  fiel,  jenes  also  ein  Frühlings-,  dieses 
ein  Herbstfest  war  (Plutarch.  de  Isid.  13.  39.  42  f.).  Etwas  Ver- 
wandtes haben  die  in  Phönikien  und  Syrien  einheimischen  Adonis- 
feste.  Adonis  stellt  sich  als  Sonnengottheit  dar.  Dies  wird  ausdröck* 
lieh  angegeben  (Macrob.  Saturn.  1,  21.),  und  durch  die  GleichseUung 
mit  Osiris  bestätigt  Der  arabische  Adoneus  ist  der  Ägyptische  Osiris 
(Auson.   epigr.  30.);    die  Alexandriner  verehrten   eine  Gottheil,    die 
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Osiris  und  Adonis  zugleieh  war  (Damasc.  ap.  Pbot  bibl.  p.  558.  Sui- 
das  u.  ^wyvJ^uav)  und  zu  Amalhus  auf  Cypern  wurde  Adonis-Osi- 
ria  Terehrt,  welchen  sich  die  Cyprier  und  Phdniken  von  den  Aegyp- 
tem  angeeignet  hatten  (Steph.  Byz.  n.  'w^fur^ot;^).  Adonis  stellt  aber 
nicht  die  Sonnengottheit  an  sich  vor,  sondern  dieselbe  nach  ihrer 
Eiowirknng  auf  die  Erde  und  deren  Vegetation,  insbesondere  nach 
ihrer  Beziehung  zum  Reifen  der  Frfichte.  Er  ist  daher  ein  <sviißa^ 
hov  T^g  vmv  Ttkilmv  wstffjtwv  ixrofv^g  (Porphyr,  ap.  Euseb.  praep.  ev. 
3,  11.),  ein  Sinnbild  adnltaniro  frugum  (Ammian.  Marceil.  19,  1,  11.) 
und  sein  Fest  Zeichen  sectaruro  frugum  in  adulto  flore  (Ammian. 
Marc.  22,  9,  15.),  weshalb  Manche  adewig  durch  naifitog  erklarten 
(Job.  Lydus  de  mensib.  4,  44.)  z.  B.  das  Etym.  mgn.  s.  h.  v.  Er 
erscheint  als  FrQhlingsgottheit,  da  ihn  Manche  f&r  den  Mai  erklärten 
(Lydus  L  I.)  und  die  Adonisgflrtchen,  worüber  Engel  Kypros  II. 
S.  548  ff.,  sein  Fest  auszeichneten,  als  Sommergottheit,  da  er  nach 
Porphyr,  und  Ammian.  eine  Beziehung  zu  den  gereiften  FrOchten 
hatte,  nach  Hieron.  ad  £z.  8,  14.  im  Juni  gefeiert  wurde  und  sein 
hebr.  Name  n>a^  bei  den  Syrern  und  spateren  Juden  den  Monat  Juli 
bezeichnet,  an  welchem  auch  die  Nabatler  und  Zabier  das  Fest  des 
Tammus  begingen  (HotUnger  bist.  Orient  p.  270  f.),  endlich  als  Herbst- 
gollbeit  Denn  abgöttische  Weiber  in  Jerusalem  beweinten  den  Tam* 
mns  im  6  Monat  d.  i.  September  (Ez.  8,  1.  14.),  in  Syrien  fanden 
die  Adonien  annuo  cursn  completo  d.  i.  im  Herbste  Sutt  (Ammian. 
22.),  zu  Bybios  in  der  Zeit,  wo  der  Fluss  Adonis  alle  Jahre  rothes 
Wasser  bekommt  (Lucian.  de  Syr.  dea  8.),  also  in  der  Regenzeit, 
wo  yiel  rotber  Boden  sich  im  Wasser  aufgelöst  hat  oder  in  der 
Zeit,  quo  terra  obnupta  nubibus  sole  viduata  stupet  fonlesque  veluti 
terrae  oculi  uberius  manant  agrique  itenim  suo  cuitu  vidui  moestam 
faciem  sui  monstrant  (Macrob.  1.  I.),  in  Alexandrien  zu  Ende  des 
Jahres,  im  12  macedonischen  Monat  d.  i.  im  September  (Theocrit 
id.  15,  103.  143.).  Man  scheint  die  Adonien  in  verschiedenen  Zeit- 
punkten vom  Frühling  bis  zum  Herbste  gefeiert  und  sich  dabei  an 
die  Epochen  des  Sonnenlaufes  und  des  Natnrlebens  der  Erde  gehal- 
ten zu  haben.  Indes«  stehen  diese  Adonien  abgesehen  von  der  Zeit 
und  der  Beziehung  auf  die  Früchte  den  hebr.  Festen  ziemlich  fem; 
näher  kommen  ihnen  die  beiden  Feste,  welche  uns  bei  den  Alten 
am  häufigsten  entgegentreten.  Die  heutigen  Hindu  feiern  der  Göttin 
Durga  jahrlich  2  grosse  mehrtägige  Feste,  das  Hulifest  im  März  um 
die  PrQhlingsnachtgleiche,  wo  in  den  obern  Gangeslandem  die  Aussaat 
geschieht,  -und  ein  Erndtefest  im  September  um  die  Herbstnachtglei- 
che, beide  sehr  fröhlich  mit  Mahlzeiten,  Gesängen,  Tanzen  und  Um- 
zügen {TurTMT  Gesandtschaftsreise  S.  194  ff.  Rhode  Ueber  die  reli- 
giöse Bildung  etc.  der  Hindus  II.  S.  263  f.).  Ebenso  begingen  die 
alten  Perser  im  Prühlioge  und  Herbste  ihre  beiden  feierlichsten  Fe- 
ste, jedes  6  Tage  (ZendavesU  von  Kleuker  I.  S.  51.  III.  S.  243.), 
das  erste  als  Neujahrsfest  (Nauruz)  im  März  und  das  zweite  6  Mo- 
nate spater  im  September;  an  jenem  brachte  man  gewisse  Geschenke 
von  Getreide,  auch  ein  grosses  Brodt  zum  Könige,  an  diesem  bestan- 
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den  die  Feslgaben  vom9nüich  in  Baumfrücliten,  welche  vom  Obersten 
der  Magier  dem  Könige  überreicht  wurden  (Hyde  de  reiig.  vell. 
Perss.  p.  236  ff.  GoUns  ad  Alferg.  p.  21  ff.)*  ^^»  eratere  haben  die 
Perser  sich  durch  den  islam  nicht  nehmen  lassen,  sondern  bis  auf 
die  neuere  Zeit  beibehalten  (Chardin  voyage  II.  p.  280  ff.  Kaen^fer 
amoenitt.  eiolU  p.  162.  Niebuhr  Arabien  S.  110.).  Ihnen  war  also 
das  Frühlingsfest  das  wichtigere.  Ebenso  halten  die  nordasialiscbeo 
Völker  jährlich  ein  Frühlingsfest  als  das  Hauptfest  {Gmelin  Reise 
durch  Sibirien  II.  S.  361  ff.  111.  S.  8  f.  der  Vorr.)  und  die  Syrer 
feierten  ihr  grösstes  Fest  gleichfalls  zu  Anfange  des  Frühlings  mit 
grosser  Festwallfahrt  «nd  zahlreichen  Opfern  (Lucian.  de  Syr.  dea 
49.).  Die  Phrygier  nahmen  an,  dass  die  Gottheit  im  Winter  schlafe, 
im  Sommer  aber  wieder  aufstehe,  und  veranstalteten  jahrlich  2  Feste 
mit  bacchischen  Gebräuchen,  von  denen  das  eine  dem  Schlafengelien, 
das  andere  dem  Erwachen  der  Gottheit  galt  (Plutarch.  de  Isid.  69.)^ 
Von  den  Arabern  wissen  wir  bloss,  dass  sie  den  1,  7«  11  und  12 
Monat  heilig  hielten  und  nicht  durch  Krieg  störten,  vornämlich  den 
1  und  7,  den  Moharram  und  Raiiyeb,  von  denen  jener  etwa  dem 
Oktober,  dieser  dem  April  entspricht  und  auch  der  Monat  Gottes  hiess 
{GoUu$  ad  Alferg.  p.  8  ff.  PocockU  specim.  bist.  Arabb.  p.  175  ff.). 
Der  ägyptischen  Isis  zu  Tithorea  in  Phokis  feierte  man  mit  Opfern 
jährlich  2  Feste,  das  eine  im  Frühlinge,  das  andere  im  Herbste  (Pau- 
san.  10,  32,  9.)  und  bei  den  Athenern  erscheinen  als  2  flauptfeste 
die  Thargelien  im  Mai  und  die  Pyanepsien  im  Oktober,  welche  Apollo 
und  den  Hören  d.  i.  den  Gottheilen  der  Sonne  und  der  Jahreszeiten 
galten  und  sich  auf  die  Feldfrüchte  und  deren  Zeitigung  bezogen. 
Man  opferte  an  ihnen  Erstlinge  von  den  Früchten  und  hielt  Umzüge 
mit  Oelbaumstäben,  welche  mit  Wolle  umwickelt  und  mit  Früchten 
ausgestattet  waren  und  vor  den  Tempeln  und  Häusern  aufgehängt 
wurden  (Hermann  gottesdienstl.  Alterthh.  der  Griechen  §.  56,  5  ff. 
§.  60,  4  ff.).  Deutlich  waren  dies  Erndtefeste,  wie  denn  überhaupt 
die  Alten  an  die  Erndten  Opfer  und  Feste  anschlössen  und  in  die- 
sen Zeiten  am  meisten  feierten  (Aristot  eüüc.  Nicom.  8,  9,  5.).  Nicht 
bloss  die  Griechen,  sondern  auch  fast  alle  Barbaren  widmeten  der 
Gottheit  des  Ackerbaus  Emdtefeste  (Diod.  Sic  5,  68.). 

5.  Solche  Feste  lunarischer  und  solarischer  Beziehung  haUe 
auch  Israel,  feierte  sie  aber  seinem  Religionsglauben  gemäss  in  einem 
andern  Sinne.  Es  trennte  Gott  und  Welt  und  hielt  sie  aus  einan- 
der;  ihm  war  Gott  der  Schöpfer  und  Regierer,  die  Welt  das  Ge- 
schaffene und  Regierte;  in  den  Wechseln  und  Erscheinungen  der2(a- 
tur  erblickte  es  nicht  das  Leben  der  Gottheit,  sondern  Akte  des  Wil- 
lens und  Waltens  Gottes.  '  Demgemäss  hielt  es  die  Feste,  welche  es 
an  die  Veränderungen  im  Natnrleben  knüpfte,  nicht  als  einen  Natar- 
dienst,  sondern  zur  Verehrung  Jehova's,  welcher  die  Natur  geschaf- 
fen hat  und  regiert,  widmete  sie  also  dem  Schöpfer  und  Herrn  der 
Welt  und  beging  sie  als  Jehovafeste.  So  feierte  es  deu  Neumonds- 
Ug  (s.  z.  V.  3.)  und  besonders  festlich  den  des  7  Monats  (s.  V.  24  f.), 
wogegen  es  den  Vollmondstag  nicht  als  Fest  beging,   wenn  auch  be- 
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vonugie  (s.  k.  V.  €.)•  Ebenso  feierte  es  die  3  grossen  Feste«  das 
des  UngesiluerleD,  der  Wochen  und  der  Laubhütten,  weJche  zunächst 
als  Erndtefeste  erscheinen.  Beim  Feste  des  Ungesäuerten  vom  15 
bis  21  des  1  Monats  (etwa  April)  wird  immer  angegeben,  dass  es 
in  den  Monat  a^ait,  in  den  Aehrenmonat  Gel  d.  i.  in  den  Monat,  wo 
das  Getreide  in  Aehren  sUnd  und  reifte  (Ex.  13,  4.  23,  15.  34,  18. 
bL  16,  1«),  wo  man  anhob  die  Sichel  an  die  Saat  zu  legen  (Dt.  16, 
9.).  Dem  entsprach  der  Genuss  des  Ungesäuerten  während  des  gan- 
zen Festes  (s.  z.  Ex.  12,  20.)  und  die  eigenthümliche  Festgabe,  wel- 
che in  einer  Gerstengarbe  bestand  und  von  einem  Brandopfer  beglei- 
tel  war  (V.  10  ff.).  Mit  der  Gerste  begann  die  Erndte  und  bis  zur 
Darbringung  der  Garbe  am  1  Festtage  durAe  der  Israelit  nichts  von 
der  neuen  Frucht  geniessen  (V.  14.).  Das  erste  Fest  fiel  also  bald 
nach  Frühlingsanfang  und  in  den  ersten  Anfang  der  Erndte;  es  er- 
scheint wie  ein  Frühlingsfest,  aber  auch  wie  ein  ErndtefesL  Das 
Wochenfest  wurde  am  50  Tage  nach  dem  1  Ostertage  (also  im  Juni) 
gehalten  und  fiel  an  das  Ende  der  Getreideerndte,  welche  mit  dem 
Weizen  scbloss  (V.  15  f.)-  An  ihm  bestand  die  Festgabe  in  2  ge- 
säaerlen  Brodten  von  Weizenmehl,  welche  als  Erstlinge  der  Getreide- 
erndte dargebracht  wurden  und  von  einem  Dankopfer  begleitet  waren 
(V.  17  ff.)«  Es  heisst  daher  auch  Fest  der  ErndU,  der  Erstlinge, 
der  Erstlinge  der  Weizenerndte  (s.  V.  15.).  Das  Laubhüttenfest  wurde 
vom  15  bis  21  des  7  Monats  (etwa  October)  sieben  Tage  lang  ge- 
feiert, wozu  noch  der  22  als  achter  Tag  kam,  der  aber  nicht  zum 
Jeste  gehörte,  sondern  wie  ein  die  Reihe  der  iahresfeste  abschlie- 
ssender Zusatz  erscheint  Das  Fest  fiel  also  in  das  Ende  der  Ge- 
sammterndte,  welche  mit  der  Obst-  und  Weinlese  scbloss,  und  heisst 
auch  Fest  der  Einsammlung  am  Ende  des  ökonomischen  Jahres  (s. 
V.  33.).  Während  des  Festes  bewohnte  man  Laubhütten  (V.  42.), 
führte  Laubslibe  mit  Baumfrüchten  (V.  40.)  und  brachte  mehr  Opfer  dar, 
als  an  irgend  einem  andern  Feste  (lium.  29,  12  ff.);  am  1  und  S 
unterliess  man  auch  alle  Geschäflsarbeit  und  fand  sich  beim  Heilig- 
thume  ein. 

6.  Feste  dieser  Art  müssen  die  Hebräer  schon  vor  Moses  ge- 
habt haben.  Sie  waren  in  4  Jahrhunderten  aus  einem  Nomadenstamme 
ein  ansehnliches  Volk  geworden  und  bewohnten  einen  besonderen 
Landstrich  (s.  Ex.  1,  7.),  hatten  also  eine  volksthümliche  Einheit ;  sie 
trieben  nicht  bloss  Viehzucht,  sondern  auch  Ackerbau,  indem  sie  an- 
sässig waren  (DL  11,  10.  Num.  11,  5.  20,  5.);  sie  verstanden  sich 
auf  Bauwerke  und  wurden  dazu  verwendet  (Ex.  5.  1,  14.);  sie  leb- 
ten in  einem  Lande  der  Götterdienste  und  bei  einem  Volke  hoher  Bil- 
dung. Unmöglich  kann  ein  Volk  in  diesen  Verhältnissen  ohne  alle 
religiöse  Feste  gedacht  werden.  Am  ehesten  aber  bat  man  Naturfesle, 
als  welche  dem  ganzen  Alterthume  seit  den  frühesten  Zeiten  gemein- 
sam sind»  bei  dem  vormosaischen  Israel  vorauszusetzen,  ohne  dass 
man  indess  Näheres  bestimmen  könnte.  IJIoses  fand  sie  vor  und 
hess  sie  fortbestehen;  er  gab  ihnen  aber  eine  ausschliessliche  Be- 
ziehung  auf  Jehova,   die   sie  schwerlich   vor  ihm  schon   hatten  (s. 
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17,  7.),  und  erhob  sie  zu  Festen  der  Jehovareligton ;  er  setzte  ihre 
Zeiten  fest  und  rückte  z.  B.  die  Erndtefeste  weiter  vor,  weil  in  Ka- 
naan die  Erndten  später  als  in  Aegypten  fallen  (s.  z.  V.  9.  15.  39. 
und  Ex.  9,  31.);  er  bestimmte  auch  wohl  das  Wesentliche  in  deb 
Festgebräucben;  er  verknüpfte  mit  ihnen  Erinnerungen  an  des  Volkes 
Erlösung  durch  Jehova  und  machte  sie  zugleich  zu  geschichtlichen  Er- 
innerungs-  und  Dankfesten  der  Jehovaverebrer.  Und  was  er  nicht 
that,  das  geschah  von  seinen  Nachfolgern.  Auf  diese  Ansicht  fuhrt 
der  Pentat.  selbst.  Die  Mazzoth  werden  wie  etwas  den  Hebräern 
bereits  Bekanntes  eingeführt  und  es  scheint  schon  vor  Moses  ein  Fest 
der  Art  bei  ihnen  bestanden  zu  haben;  Moses  behielt  es  hei,  setzte 
es  aber  in  die  Zeit,  wo  in  Kanaan  die  Erndte  anging  und  der  Aus- 
zug aus  Aegypten  erfolgt  war  (s.  z.  Ex.  12,  20.).  Mit  diesem  Erndte- 
und  Auszugsfeste  verband  er  das  Passahopfer  (Ex.  12,  2if.),  welches 
deutlich  eine  ursprünghch  mosaische  Feier  ist,  wie  denn  nach  dem 
Elohisten  die  Fleischopfer  bei  den  Hebrflern  überhaupt  nicht  über  Mo- 
ses hinaufreichen.  Das  Wochenfest  erscheint  als  ein  blosses  Emdte- 
fest  und  erst  sehr  spät  gab  man  ihm  eine  Beziehung  auf  die  sinaiti- 
sche Gesetzgebung  (s.  z.  V.  15.).  Ebenso  verhält  es  sich  nach  dem 
Elohisten  mit  dem  Hüttenfeste,  welches  V.  34.  so  eingeitkhrt  wird, 
als  wäre  seine  Bedeutung  dem  Volke  bereits  bekannt.  Erst  ein  Spä- 
terer, vielleicht  aber  im  Sinne  Mosis,  gibt  ihm  V.  43.  eine  geschicht- 
liche Beziehung,  indem  er  es  zur  Erinnerung  an  das  Wohnen  in  Hüt- 
ten beim  Zuge  in  der  Wüste  dienen  lässt.  In  der  nachexilischen  Zeit 
traten  noch  Wasseropfer  hinzu;  s.  Winer  u.  LaubhQttenfeste.  Für 
die  Neumondsfeste  werden  Num.  28,  11  IT.  bloss  die  Opfer  bestimmt, 
sie  selbst  aber  sonst  nicht  besonders  vorgeschrieben;  offenbar  fanden 
sie  sich  zur  Zeit  Mosis  bei  den  Hebräern  schon  vor;  eine  nationale 
Bedeutung  erhielten  sie  ntchL  Die  genannten  Naturfeste  waren  nicht 
ursprünglich  von  Jehova  ausgegangen,  sondern  hatten  sich  nach  dem 
Beispiel  anderer  Völker  bei  den  Hehräem  gebildet;  sie  wurden  nicht 
von  Moses  gestiftet,  sondern  nur  in  die  Jehovareligion  herQbergenom- 
men;  sie  hatten  daher  nicht  dieselbe  Heiligkeit  wie  die  ursprfingli- 
ühen  Jehovafeste.  Denn  a)  ist  von  ihnen  keines  in  den  Dekalog  auf- 
genommen, sondern  nur  der  Sabbath  (Ex.  20,  8  ff.)  als  der  wichtigste 
Feiertag  der  Jehovaverebrer;  b)  ist  an  den  ursprünglichen  Jehovafe- 
sten  wie  Sabbath  und  Versöhnungstag  Jedes  Geschaßt  an  den  Feier- 
tagen der  3  Erndtefeste  und  am  7  Neumond  nur  jedes  ArheiUgesMß 
untersagt  (s.  z.  V.  7.  Ex.  31,  15.);  c)  steht  Todesstrafe  auf  Verletz- 
ung der  Vorschriften  für  den  Sabbath  (Ex.  31,  14  f.  35,  2.  Num.  15, 
36.),  den  VersöhnungsUg  (V.  29  f.)  und  das  Passah  (Num.  9,  13.), 
was  bei  dem  Wochenfeste,  dem  Hüttenfeste  und  dem  7  Neumonde  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  nur  noch  beim  Ungesäuerten  (Ex.  12, 15.  19.),  wel- 
ches aber  auch  an  die  wichtigste  That  Jehovas  für  Israel  erinnerte ;  d) 
ist  für  die  gewöhnlichen  Neumond  sfeste  weder  Sabbathsruhe  noch  Festver- 
sammlung vorgeschrieben  (s.  z.  V.  3.)  und  der  7  Neumond  verdankt  seine 
Auszeichnung  lediglich  seinem  sabbathischen  Charakter  (s.  V.  24  f.). 
Ging  das  Volk  an  diesen  Festen  über  die  gesetzliche  Vorschrift  hinaus 
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so  Üiat  es  dies  nach  uralter  unvertiigbarer  GewoboheiU  Zudem  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  jene  alteren  Feste  nicht  immer  regelmässig 
gefeiert  wurden,  wahrend  z.  B.  der  Sabbath  in  der  vorexilischen  Zeit 
gewissenhaft  beobachtet  worden  zu  sein  scheint.  Darüber  unter  No.  9. 
7.  Zu  den  alleren  Festen  fügte  Moses  noch  weitere  Feierzeiten 
hinzu,  die  er  selbstständig  stiftete;  sie  sind  dem  Nosaismus  ergen- 
thümiich.  Dahin  gehört  das  Passah,  welches  er  mit  dem  Feste  des 
ungesäuerten  verknüpfte  (Ex.  12.),  das  Versöhnungsfest,  worüber  zu 
Cap.  i6.  und  vor  allem  der  Sabbath  d.  i.  die  Feier  des  7  Tages  der 
Woche.  Seine  ursprüngliche  Veranlassung  und  Bedeutung  ist  folgende. 
Wie  die  Berechnung  der  Zeiten  überhaupt  sich  bei  den  Hebräern  nach 
dem  Monde  bestimmte,  so  beruht  die  siebentägige  Woche  derselben 
auf  der  Beobachtung,  dass  die  Umlaufszeit  des  Mondes  ungefähr  29 
Tage  betragt  und  in  4  Phasen  oder  Viertel  zu  etwa  7  Tagen  zerfällt. 
Durch  diese  Wahrnehmung  ist  die  Zeiteintheilung  der  siebentägigen 
Woche  veranlasst  worden.  Sie  findet  sich  auch  bei  andern  Völkern 
des  Morgenlandes  z.  B.  den  Chinesen  (du  Halde  Beschr.  des  chines. 
Reiches  Hl.  S.  362,),  den  Siamesen  (Crawfurd  Tagebuch  der  Gesandt- 
schaft S.  504.)f  den  alteren  Arabern  (Alferg.  astron.  ed.  Golius  p.  2. 
15.  Jdeler  Handb.  der  Ghronol.  11.  S.  473.),  den  Aramaern  Mesopo* 
tamiens  (Gen.  29,  27  f.)  und  den  Aegyptem  (Ideler  I.  S.  17Sf.  vgl. 
indess  Lepsius  Ghronol.  der  Aegypter  I.  S.  131  f.),  ist  aber  erst  spä- 
ter in  das  Abendland  vorgedrungen,  nachdem  die  Juden  dorthin  ge- 
kommen waren.  Vgl.  Joseph,  c.  Apion.  2,  39.,  der  jedoch  nicht  für 
die  alte  Zeit  zeugt  Dagegen  haben  eine  Feier  des  letzten  Tages  die- 
ser Woche  von  allen  alten  Völkern  nur  die  Hebräer,  welche  daher 
auch  tabbalarii  genannt  wurden  (MarliaL  4,  4,  7.)  und  noch  heute 
bei  den  Arabern  Sahbaihsgenossen  heissen  (Burckhardl  arab.  Sprüchw. 
S.  191.).  Als  Gottesvolk  nämlich  halten  sie  Gott  viel  Verehrung  zu 
widmen  und  sich  vor  den  andern  Völkern  hervorzuthun ;  sie  bedurften 
nach  ihrer  theokratischen  Stellung  mehr  religiöse  Feierzeiten  als  sonst 
gewöhnlich  waren,  oder  einen  oft  wiederkehrenden  Gölte  gewidmeten 
Feiertag.  Leicht  kam  der  Gesetzgeber  darauf,  einen  Tag  der  beste- 
henden siebentägigen  Woche  dazu  auszuersehen ;  er  wählte  aber  nicht 
einen  am  Anfange  oder  in  der  Mitte,  sondern '  den  letzten  der  Woche, 
weil  dieser  am  besten  zum  Ruhetage  passt,  vielleicht  auch  zugleich 
nach  der  Rücksicht,  dass  der  Mond  am  7  Tage  die  Phase  beendigt 
und  gleichsam  einen  Ruhepunkt  macht,  um  darauf  eine  neue  Phase 
anzutreten  und  zu  durchlaufen.  Der  Sabbath  hat  also,  mag  dem  Ge- 
setzgeber auch  der  ökonomische  Vortheil  eines  Ruhetages  nach  6  Ar- 
beitstagen nicht  entgangen  sein  (Dt.  5,  14.),  einen  religiösen  Grund 
und  Zweck ;  er  soll  ein  Jehova  gewidmeter  Feiertag  sein.  An  einen 
Znsammenhang  mit  dem  Satumdienste  (Dio  Gass.  37,  17.  TaciL  bist. 
5,  4.),  wie  ihn  Baur  in  der  Tübing.  Zeilschrift  v.  1832.  HI.  S.  152  ff. 
V.  ßoMen  Genes.  S.  137.  der  Einl.  undVathe  bibl.  TheoL  I.  S.  198  f. 
wollen,  ist  aber  schwerlich  zu  denken,  sondern  der  Sabbath  als  eine 
eigenthümliche  mosaische  Stiftung  zu  betrachten.  Er  sollte  abgesehen 
von  der  Auflegung  frischer  Schaubrodte  (24,  8),  von  den  vermehrten 
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einstimmen,  von  ihm  herrührt  Moses  hat  eine  Festordnung  gestiftet, 
ihre  Ausbildung  aber  der  Folgezeit  überlassen,  weshalb  dieselbe  einen 
freieren  Gang  nehmen  konnte.  Zu  dieser  Ansicht  führt  das,  was 
sonst  im  A.  T.  über  die  Feste  vorkommt  Von  den  älteren  Pesten  scheint 
man  den  Neumond  zu  allen  Zeilen  ordentlich  gefeiert  zu  haben,  ond 
man  that  selbst  mehr,  als  das  schriftliche  Gesetz  verlangt  (s.  V.  3.); 
eine  Bevorzugung  des  siebenten  Neumonds  aber,  wie  sie  das  elobi- 
slische  Gesetz  vorschreibt,  lässt  sich  für  die  vorexUische  Zeit  nicht 
sicher  nachweisen  (s.  V.  24  f.).  Hinsichtlich  der  3  grossen  Feste 
wird  berichtet,  dass  zur  Zeit  Mosis  und  Josua's  das  Passah  festlich 
begnügen  worden  ist  (Ex.  12,  50.  Num.  9,  6.  Jos.  5,  10.),  auch  das 
Laub  büttenfest,  als  man  sich  in  Kanaan  niedergelassen  hatte  (Neb. 
8,  17.).  Zu  Anfange  der  Richterzeit  hSit  man  bei  der  Sliftshütte  in 
Silo  Jehovafeste,  wobei  indess  keine  Wallfahrer,  sondern  nur  Stloni- 
ten  als  Feiernde  genannt  werden  (iud.  21,  19 ff.),  zu  Ende  dieser 
Periode  aber  wallfahren  fromme  Jehova Verehrer,  wenigstens  einmal 
im  Jahre,  zur  Stiftshütte,  um  daselbst  Jehova  Opfer  darzubringen  (1 
Sam.  1,  3.  21.).  Dass  in  der  Richterzeit,  namentlich  in  der  des  Sa- 
muel, die  Betheiligung  an  der  Passahfeier  beim  Hauptheiligthume  eine 
starke  war,  versichern  spätere  Schriftsteller  (2  Reg.  23,  22.  2  Cliron. 
35,  18.)  Dieselbe  Versicherung  findet  sich  auch  für  die  Passahfeier 
zur  Zeit  des  Salomo  (2  Ghron.  30,  5.  26.),  welcher  jährlich  dreimal 
grosse  Opfer  hielt  (1  Reg.  9,  25.),  nämlich  an  den  3  Hauptfesten 
(2  Ghron.  8,  13.).  Für  die  nächste  Zeit  nach  ihm  wird  die  Feier 
des  Laubhüttenfestes  im  Reiche  Juda  erwähnt;  sie  veranlasste  Jero- 
beam,  ein  ähnliches  Fest  in  seinem  Reiche  einzuführen;  er  setzte  es 
aber  in  den  8  Monat  (1  Reg.  12,  32  f.).  Soviel  sich  ersehen  Iftsst, 
war  in  dieser  älteren  Zeit  das  Erscheinen  bei  den  Festen  ein  freies 
Solcher,  welche  ihr  religiöser  Sinn  trieb.  Man  folgte  der  allgemei- 
nen Sitte  religiöser  Festwallfahrten  (s.  z.  Ex.  3,  18.),  wie  sie  z.  B. 
am  Frühlingsfeste  auch  nach  dem  Tempel  zu  Hierapolis  in  Syrien  ge* 
schaben  (Lucian.  de  Syr.  dea  49.).  Der  Elohist  schreibt  noch  keine 
vor,  sondern  lässt  sie  frei  (S.  530.);  das  Passah  z.  B.  soll  nach  ihm 
von  den  Familien  in  ihren  Häusern  gehalten  werden  (Ex.  12,  46.). 
Die  folgenden  Gesetzgeber  dagegen  erheben  jene  Sitte  zum  Gesetze 
und  bestimmen,  dass  alle  Männer  jährlich  dreimal,  nämlich  an  den  3 
Hauptfesten,  bei  Jehova  erscheinen  sollen  (Ex.  23,  14 ff.  34,  18 ff. 
Dt  16,  16  f.).  Man  könnte  diese  Vorschrift  mit  George  jüdd.  Feste 
S.  200  ff.,  HiUig  Ostern  und  Pfingsten  H.  S.  32  ff.,  Eupfeld  de  pn- 
mitiva  et  vera  festorum  ap.  Hehr,  ratione  L  p.  3.  u.  A.  als  die  älteste 
Festordnung  ansehen.  Allein  würde  dann  der  Elohist,  welcher  von 
(jlen  penlateuc bischen  Berichterstattern  der  mosaischen  Zeit  am  näch- 
sten steht  und  sonst  eine  treuere  Ueberlieferung  als  die  Uebrigen  gibt, 
sie  nicht  haben?  Auch  erklärt  sich  die  Differenz  zwischen  den  Ge> 
setzgebem  immer  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  die  be- 
stehende Wallfahrlssitte  zu  einem  Wallfahrtsgesetze  geführt  habe,  wel- 
ches mit  der  eintretenden  Central isation  des  Gultus  zusammentraf. 
Wer  seit  dieser  letzteren  aus  religiösem  Bedürfnisse  in  den  Festzeiten 
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iehova  eine  Opfergabe  weihen  wollte,  dem  blieb  nichts  Qbrig,  als  nach 
dem  Orte  des  Heiligthums  tu  wallfahren.  In  der  früheren  Zeit  der 
Könige  von  Israel  und  Juda  war  die  Theilnahme  an  den  Festwallfahr- 
ten auch  geringer  und  erst  Hiskia  und  Josua  suchten  dem  Wallfahrts- 
gesette  mehr  Geltung  zu  verschaffen  (2  Reg.  23,  22.  2  Chron.  30, 
5.  26.  35,  18.  vgl.  Jes.  29,  1.  30,  29.).  In  der  nachexilischen  Zeit 
wurde  es  dann  eingehalten.  Mit  den  übrigen  Festen,  den  von  Moses 
neu  gestifteten,  hat  es  folgende  Bewandtniss.  Der  von  allen  Gesetz- 
gebern gleichmässig  eingeschflrfte  Sahbath  ist  vor  dem  Exil  ,wohl  stets 
gewissenhaft  beobachtet  worden.  Denn  abgesehen  von  einigen  Sab* 
bathsverlel2ungen  in  der  mosaischen  Zeit,  wo  das  Volk  sich  noch  ge- 
wöhnen sollte  (Ez.  20,  13  ff.  Ex.  16,  27.  Num.  15,  32.},  lesen  wir 
nichts  von  Verfehlungen;  man  beobachtet  den  Sabbath  auch  unter 
uniheokratischen  Regierungen  (Jes.  1,  13.),  selbst  im  abgöttischen  Reiche 
Israel  (2  Reg.  4,  23.  Hos.  2,  13.  Am.  8,  5.).  Erst  gegen  das  Exil 
hin  werden  Klagen  laut  (Ez.  22,  8.  26.)  und  Einschärfnngen  nöthig 
(Jer.  17,  19  ff.),  die  sich  im  Exil  fortsetzen  (Jes.  56,  2  ff.  58,  13.). 
In  der  nachexilischen  Zeit  hat  Nehemia  gegen  Sabbathsentweihung  zu 
kämpfen  (Neh.  10,  34.  13,  15  ff.);  seit  dem  kräftigen  Walten  der 
Hasroonäer  wurde  die  Haltung  des  Sabbaths  strenger,  artete  aber  auch 
ins  KleinUche  aus,  wovon  schon  das  N.  T.,  besonders  aber  der  talm. 
TrakUt  Sehabbath  Zeugniss  geben;  s.  Winer  RWB.  u.  Sabbath.  An- 
ders verhallt  es  sich  mit  dem  Sabbathsjahre.  Es  wird  zwar  ebenfalls 
von  allen  Gesetzgebern  vorgeschrieben,  ist  aber  vor  dem  Exil  gar  nicht* 
oder  wenigstens  nicht  regelmässig  eingehalten,  sondern  erst  in  der 
nachexilischen  Zeit  durcbgefilhrt  worden  (s.  25,  2  ff.).  Das  nur  beim 
Elohisten  vorgeschriebene  Jube^ahr  dagegen  scheint  weder  vor  noch 
nach  dem  Exile  beobachtet  worden  zu  sein;  wenigstens  findet  sich 
davon  im  A.  T.  keine  Spur  (s.  25,  8  ff.).  Ebenso  hat  es  allem  An- 
scheine nach  in  der  vorexilischen  Zeit  mit  dem  gleichfalls  nur  beim 
Elohisten  gebotenen  Versöhnungstage  gestanden;  nach  dem  Exile  aber 
ist  man  diesem  Gebote  nachgekommen  (oben  S.  531.). 

Besondere  Hilfsmittel  ausser  den  bekannten  archäologischen  Wer- 
ken: Hospndani  de  festis  Judaeorum  et  Ethnicorum  Ubri  tres.  Genev. 
1674.  ed.  3.  —  /.  Meyer  de  temporibus  sacris  et  festis  diebus  He- 
braeorum.  Amstel.  1724.  —  Baur  in  der  Tübinger  Zeitschrift  von 
1832.  ni.  S.  125  ff.  —  George  die  älteren  jüdischen  Feste.  Berl. 
1835.  —  Bahr  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  II.  S.  525  ff.  —  Ewald 
de  feriarum  Hebraearum  origine  ac  ratione  GotL  1841.,  auch  in  der 
Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes  III.  S.  410  ff.  —  Hupfeld 
de  primitiva  et  vera  festorum  apud  Hebraeos  ratione  ex  legum  Mosai- 
canun  varietate  eruenda.  Hai.  1852.  II  particc.  —  Winer  RWB.  u. 
Feste  und  den  einzelnen  Artikeln.  —  Ueber  die  Feier  der  Feste  in 
der  nachexilischen  Zeit  s.  Herzfeld  Gesch.  des  Volkes  Israel  III.  S. 
111  ff.  174ff. 

V.  1.  2.  Einführungsformel.  Die  Feste  Jehwa'Sy  welche  ihr 
ausrufen  soUl  €ds  heilige  Versammlungen,  diese  sind  sie,  meine  Feste 
d.  h.  das  sind  die  mir  geltenden  Feste,  die  Jehovafeste,  an  welchen 
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ihr  das  Volk  bei  mir  zu  meiner  Verehrung  versammeln  sollt,  die  also 
durch  Erscheinen  beim  Heiligthnme  gefeiert  werden  sollen.  DasIZei- 
chen  dazu  gab  man  mit  Trompeten  (Num.  10,  10.).  vrp  an^]  t.  Ex. 
12,  16.  an  h^k]  wie  Gen.  25,  16.  Num.  3,  20.  21.  27.  33.  —  V. 
3.  Zuerst  der  Sabbath.  Ihn  konnte  der  Verf.  in  die  folgende  Reibe 
der  jahrlichen  Feste  nicht  aufnehmen,  da  er  das  Jahr  hindorch  viel- 
mal vorkommt;  er  stellt  ihn  daher  jener  Reihe  der  Jahreefeste  voran. 
lieber  seine  Bedeutung  s.  vorher  und  Aber  die  Opfer  an  ihm  Nnm. 
28,  9  f.  Dass  man  ihn  durch  Erscheinen  beim  Heiliglhume  feiern  sollte, 
bestimmt  das  Gesetz  nur  hier.  In  dem  Verzeichniss  der  Pestopfer 
Num.  28 — 29.  wird  bloss  bei  den  3  Bmdtefesten,  7  Neumond  nnd 
Versöhnungstage,  nicht  auch  beim  Sabbath  Festversammlung  geboten. 
'P^a«  r^av]  s.  Ex.  31,  15.  in  allen  euren  Wohnungen]  s.  Ex.  12,  20. 
Im  Verzeichniss  der  Feslopfer  Num.  28  f.  reiht  steh  an  den  Sabbath 
der  Nenmond  an,  hier  fehlt  er.  Denn  hier  gHt  es  bloss  die  Festtage, 
welche  mit  Sabbalhsruhe  und  Festversammlung  gefeiert  werden  sollen ; 
Beides  aber  schreibt  das  Gesetz  nur  fQr  den  7  Neumond  vor  (V.  24  f.), 
nicht  auch  fftr  die  andern  Neumonde,  welche  gesetzlich  nur  durch 
Opfer  zu  feiern  waren,  wie  die  Zwischentage  beim  Passah-  und  Laub- 
hflttenfeste.  Im  geroeinen  Leben  jedoch  that  man  mehr,  als  das  Ge- 
setz vorschrieb.  Man  unterliess  da  das  Fasten  (Judith  8,  6.),  hielt 
Mahlzeiten  und  lud  GSste  (1  Sam.  20,  5.  18.  24.  27.),  trieb  keine 
Handelsgeschäfte  (Am.  8,  5.),  erschien  beim  Heiligthume  (Jes.  1,  13L 
66,  23.  Ez.  46,  1.  3.)  und  beging  den  Tag  (Iberhanpt  als  Festtag 
(Hos.  2,  13.  Col.  2,  16.).  Auch  benutzte  man  ihn  um  sich  zu  den 
Propheten  zu  begeben  und  Belehrung  einzuholen  (2  Reg.  4,  23,). 
Daraus  erklärt  es  sich,  dass  so  manche  prophetische  Reden  am  ersten 
Tage  des  Monats  gehalten  worden  sind  (Bz.  26,  1.  29,  17.  31,  U 
32,  1.  Hagg.  1,  1.  vgl.  Jes.  47,  13.).  Die  abgöltieche  Verehrung  der 
Königinn  des  Himmels  auf  den  DXchem  geschah  wohl  auch  an  den 
Neumonden  (1er.  7,  18.  19,  13.  32,  29.  44,  17  ff.).  —  V.  4.  Der 
Verfasser  geht  zu  den  Jahresfesten  Aber  und  fdhrt  sie  als  4ie  eigent- 
lichen n*n9<m,  von  denen  auch  sonst  die  Sabbathe  und  Neumonde  un- 
terschieden werden  (V.  37  f.  Jes.  I,  13f.  1  Chron.  23,  31.  2  Chron. 
31,  3.  Neh.  10,  34.),  noeh  einmal  besonders  ein,  um  sie  dann  nach 
der  Zeitfolge  einzeln  aufeuzShlen.  So  ist  zu  urthetlen,  wenn  V.  2 — 4. 
demselben  Verf.  angehören  sollen.  Allein  das  wiederhohe  ^7t^  n^n 
nH;r^  befremdet  doch  und  »an  thnt  besser,  die  Worte  des  2  und  3 
Verses  von  n;n^  ^Sa  bis  o^'^nheio  trotz  der  elobislischen  Ausdrucks- 
weise  der  Urkunde  zuzuweisen,  welche  der  Jehovisi  auch  sonst  bei 
Ergänzung  dieses  SlAckes  benutzt  hat,  zumal  d\t  Festversammlung  am 
Sabbath  dem  Elohisten,  welcher  solche  bloss  fflr  die  3  Emdteleate, 
den  7  Neumond  und  den  Versdhnungstag  vorschreibt  (Num.  28,  25. 
26.  29,  1.  7.  12.  35.),  sonst  fremd  ist  Die  Schlussfornel  V.  38. 
dient  zur  Bestätigung.  &tr)»a]  eig.  in  ihrer  Bestimmung  4.  i.  in  der 
bestimmten  Zeit  soll  man  jedes  von  ihnen  ausrufen.  D^nn  '^r^  von 
^9^  hesümmen,  insbesond.  Ort  und  Zeit,  ist  eig.  BesUmmun§^  dann 
h$9timmter  Ort,  beetimmie  Zeit  (Gen.  17,  21.  21,  2.  Jer.  8,  7.),  end- 
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lieh  FetUeU,  Fest,  welches  eioer  bestimmlen  Zeit  angehört,  die  sich 
durch  den  Mondlauf  ergibt  (Ps.  104,  19.  Sir.  43,  7.).  —  V.  5—14. 
Das  efste  Jahresfesl  ist  das  des  UngesSaerten ,  immer  nisttn  an  Ex. 
23,  15.  34,  18.  DL  16,  6.  2  Ghron.  8,  13.  30,  13.  21.  Esr.  6,  22. 
nnd  nur  einmal  Ex.  34,  25.  noin-s'^  genannt  Es  war  ein  ursprüng- 
liches Emdlefest  und  fiel  in  den  Anfang  der  Erndle,  der  also  von  ei- 
ner religiösen  Feier  begleitet  war.  Ebenso  im  abrigen  Alterthume. 
Ehe  der  Römer  die  Emdte  begann,  brachte  er  den  Göttern,  nament- 
lich der  Ceres,  gewisse  Opfergaben  dar  (Cato  de  re  rust.  134.).  Es 
wurde  am  Abende  des  14  des  ersten  Monats  mit  dem  Passah  eröffnet 
nnd  vom  15  bis  21  begangen;  die  Feier  bestand  im  Genuss  des  Un- 
gesäuerten und  in  Opfern  durch  das  ganze  Fest  hindurch  (Num.  28, 
16  fr.)  sowie  in  Darbringung  der  Ersllingsgarbe  am  ersten  Festtage; 
an  diesem  und  am  7  Tage  fand  auch  Sabbathsnihe  und  Pestversamm- 
Img  Statt  Das  Nihere  s.  z.  Ex.  12,  2  ff.  Das  ei'ste  und  das  letzte 
Emdtefest,  also  die  beiden  Haoptfeste,  begannen  am  Vollmondstage, 
worauf  auch  Ps.  81 ,  4.  und  Philo  vita  Mosis  III.  p.  686.  nnd  de 
septen.  et  festisp.  1196.  hinweisen.  Ebenso  fing  das  Laubhüttenfest, 
welches  Jerobeam  fQr  den  8  Monat  anordnete,  am  Vollmonde  an 
(1  Reg.  12,  32.).  Denn  dieser  Tag  galt  als  ein  solcher  von  guter 
Bedeutung  und  war  bevorzugt  (s.  Bx.12,  t7.),  wurde  auch  von  man- 
chen Völkern  gefeiert  (s.  oben  S.  532.).  Dass  ihn  jedoch  auch  die 
Hebräer  einmal  gefeiert  hätten  {Ewald  Alterthh.  S.  386.),  Iflsst  sich 
nicht  beweisen,  rna»  rew^ö]  eig.  Geschäft  der  Ärbeü  d.  i.  Arbeitsge- 
schaft,  Werkgeschäh,  so  dass  also  GeschSfle,  welche  nicht  unter  den 
Begriff  der  Werkarbeit  fielen,  erlaubt  sein  sollten  z*  B.  die  Bereitung 
der  Speisen  (Ex.  t2,  16.).  Der  Ausdruck  gehört  dem  Eloliisten  an 
und  kommt  nur  bei  den  3  grossen  Festen  und  dem  7  Neumonde  vor 
d.  i.  bei  den  aus  vormosaischer  Zeit  herrührenden  Festen  (V.  7.  8. 
21.  25.  35 f.  Num.  28,  18.  25  f.  29,  1.  12.  35.),  deren  Sabbaths- 
nihe also  nicht  so  ausgedehnt  war.  Dagegen  wird  beimSabhath  und 
Versöhnungstage  als  ursprünglich  mosaischen  Festen  jede  nsii^tt  unter- 
sagt und  also  eine  ausgedehntere  GeschSflslosigkeit  geboten  (V.  3. 
30.  31.  16,  29.  Ex.  20,  10.  31,  14  f.  35,  2  f.  Num.  29,  7.  Dt  5,  14. 
Jer.  17,  22.  24.);  sie  heisst  ffniv  raid,  worüber  zu  Ex.  31, 15.  Man 
solhe  demnach  V.  8  beim  7  Tage,  der  ein  Sabbath  war,  das  einfache 
RdicVtt  erwarten,  was  Dt  16,  8.  auch  steht;  aus  Versehen  ist  indess 
dem  Verf.,  welcher  nur  an  das  Mazzoth-Fest  dachte,  die  f^a'  r^nhfi 
entschlüpft.  Ein  flhnhcher  Fall  4,  31.  —  V.  9—11.  Als  ein  ur- 
sprüngliches firndtefest  muss  das  Fest  eine  seiner  Bedeutung  entspre- 
chende Gabe  haben.  Diese  besteht  in  einer  Garbe,  welche  das  Volk, 
wenn  es  in  Kanaan  wohnen  und  dort  Emdten  machen  wird,  als  Erst- 
ling seiner  Erndte  Jehova  darbringen  und  der  Priester  weihen  soll. 
Zur  Erklärung  der  Stelle  s.  Grüner  de  primitiarum  oblatione  et  con- 
secratione  Lugd.  Bat  1739.  fT'ati]  s.  7,  30,  ö53S*i^]  s.  1,  3.  Es  war 
eine  Gerstengarbe  (Joseph,  antt  3,  10,  5.  Philo  de  septen.  et  feslis 
p.  1192.),  was  der  Verf.  nicht  besonders  bemerkt,  weil  es  sich  von 
selbst  verstand.    Denn  mit  der  Gerste  fing  die  Emdte  an,  der  Weizen 
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folgte  viel  später  (2  Sam.  21,  9.  Ruth  2,  23.  1,  22.).  Jene  reift 
in  den  wärmeren  Gegenden  Palästina's  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  April  und  wird  in  dieser  Zeil  hier  und  da  geerndtet  {SeeUoi 
Reisen  II.  S.  16.  Robinson  Paläst  IL  S.  504.  522.);  als  die  eigent- 
liche Zeit  der  Gerstenerndle  im  Ganzen  jedoch  erscheint  die  erste 
Hälfte  des  Mai,  auch  im  Ostjordanlande  (ßeelzen  1.  S.  45.  IL  S.  56. 
66.  Burekhardl  Syrien  S.  432.  RoMnson  H.  S.  597.  628.  668.).  Das 
Verfahren  mit  der  Garhe  bestimmt  der  Verf.  nicht  näher.  Nach  Jo- 
sephus  und  Mischna  Nenacb.  10,  4.  brachte  man  bloss  einen  ThQ^ 
ihrer  zerstossenen  oder  zerschrotenen  Körner  auf  den  Altar  und  zwar 
in  der  2,  14 f.  vorgeschriebenen  Form;  das  Uebrige  verblieb  den 
Priestern.  Sie  wurde  also  als  eine  ^njb,  als  ein  Speisopfer  behan- 
delt. Die  Gabe  und  ihre  Form  passte  in  die  Zeit,  wo  man  im  ersten 
Anfange  der  Erndte  stand  und  von  der  neuen  Erndte  nur  erst  Ger- 
stengarben hatte,  noch  keine  andere  Frucht  und  noch  kein  Mehl  und 
Backwerk  von  neuer  Frucht.  Wie  das  beigegebene  Brandopfer  lehrt, 
hatte  die  Gabe  den  Zweck  der  Verehrung  'Gottes  im  Allgemeinen. 
Man  wollte  damit  Jehova  als  den  Geber  der  Früchte»  als  den  Herrn 
der  Natur  und  somit  als  den  wahren  Gott  feiern  oder  das  Rewusst- 
sein  ausdrücken,  dass  man  die  Früchte  der  Erde  von  seiner  Macht, 
Weisheit  und  Güte  ableite,  mit  dem  Brandopfer  aber  ihn  zugleich  um 
seinen  Segen  bei  der  Erndte  bitten.  Beim  Pfingstfest  am  Ende  der 
Getreideerndte  trat  zu  der  eigenthümUchen  Festgabe  noch  ein  beson- 
deres Dankopfer  hinzu  (V.  19  f.).  Das  Weitere  zu  V.  14.  naen  n^n«] 
eig.  am  folgenden  Tage  des  Sabbaths  d.  i.  am  Tage  nach  dem  Sab- 
bath.  Seit  den  LXX:  ty  huxvQunf  zfig  n^mrig,  Joseph.  L  L,  Philo 
p.  1191.,  TaluL  und  Rabb.  versteht  man  unter  diesem  r«o  fast  allge- 
mein den  ersten  Ostertag,  welcher  als  ein  Ruhetag  so  genannt  sein 
soll,  und  setzt  die  Weihung  der  Garbe  auf  den  2  Festtag,  den  16 
des  Monats.  Diese  Ansicht  jedoch  ist  schon  iii  alter  Zeit  bei  den 
Juden  beanstandet  worden  {Idghtfoot  horae  hehr,  ad  Luc.  6,  1.  AcL 
2,  1.  Meyer  de  temp.  s.  et  festis  diebus  p.  295  0*.  Grüner  de  phmi- 
tiarum  oblatione  p.  21  0*.).,  in  neuerer  Zeit  von  HiUig  Ostern  und 
Pfingsten  Heidelb.  1837.  38.  Mit  Recht!  Denn  1)  nennt  das  A.  T. 
ausser  dem  Sabbath  keinen  Festtag  einfach  rae  und  hätte  der.  Verf. 
gegen  den  herrschenden  Gebrauch  den  ersten  Ostertag,  der  nicht  ein- 
mal ein  so  strenger  Ruhetag  wie  der  gewöhnliche  Sabbath  war  (s. 
V.  7.),  hier  so  bezeichnet,  so  würde  er  das  bemerklich  gemacht  ha- 
ben; 2)  berichtet  Jos.  5,  11.  oflenbar  mit  Rücksicht  auf  dieses  Ge- 
setz derselbe  Verfasser,  die  in  Kanaan  eingerückten  Israeliten  hätten 
am  Abende  des  14  das  Passah  bereitet  und  nofn  rviniaa  d.  i.  am  Tage 
nach  dem  Passah,  also  bereits  am  15  des  Monats  (Num.  33,  3.),  Un- 
gesäuertes und  Geröstetes  von  der  Frucht  des  Landes  gegessen,  und 
lehrt  mit  dieser  Angabe,  dass  schon  am  15  d.  H.  der  Genuss  der 
neuen  Frucht  anging  und  also  auch  die  Garbe  dargebracht  wurde, 
vor  deren  Weihung  keine  neue  Frucht  gegessen  werden  sollte ;  3)  ist 
nicht  abzusehen,  warum  gerade  der  2  Tag  der  Azyma,  wo  das  Volk 
seinen  Geschäften  nachging  und  sich  nicht  beim  Heiligthume  zu  ver- 
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sammeln  hatte,  durch  die  dem  Feste  eigenthümliche  Opfergabe  ausge- 
zeichnet worden  sein  soll.  Als  ob  das  Volk  nicht  hätte  gegenwirtig 
sein  sollen,  wenn  die  von  ihm  Jehova  geweihte  Garbe  feierlich  dar* 
gebracht  wurde !  Der  ^M  dieser  Stelle  kann  also  bloss  der  Wochen- 
sabbath  sein.  Das  hebr.  Jahr  fing  wahrscheinlich  immer  mit  dem 
ersten  Wochentage  an  (Büsig  I.  S.  14  f.)  und  die  3  ersten  Sabbathe 
des  Jalires  fielen  auf  den  7,  14  und  21  des  ersten  Monats  (Ez.  45, 
18.  20  f.),  der  zweite  und  dritte  Sabbath  umgrenzten  das  Fest,  wel- 
ches an  jenem  Tage  des  Abends  mit  dem  Passah  eröffnet,  an  diesem 
geschlossen  wurde.  Dies  lehrt  auch  Dt.  16,  8.,  wo  für  den  letzten 
Tag  des  Festes  jede  "^«^ö,  nicht  bloss  jede  rir\xf  ^?nVö,  untersagt 
und  damit  dieser  Tag  als  Sabbath  deutlich  gemacht  wird ;  s.  z.  V.  7. 
Unter  dem  vorliegenden  nz«  hat  man  aber  nicht  mit  HiUig  den  3 
Sabbath  zu  versteben,  weil  dann  die  Festgarbe  erst  am  22  d.  M. 
geweiht  worden  und  somit  post  festum  gekommen  wAre,  sondern  den 
Sabbath,  welchen  es  zuerst  bei  diesem  Feste,  beim  Eintritt  dieses 
Festes  gab,  also  den  zweiten.  Der  Tag  der  Garbenweihe  war  folg- 
lich der  15  des  Monats  oder  der  erste  Festtag.  Er  eröffnete  das 
Emdtefesl  und  war  schon  darum  für  jdie  diesem  Feste  eigenthflmliche 
Opfergabe  der  geeignete  Tag,  dies  auch  deshalb,  weil  an  ihm  das 
Volk  feierte  und  sich  beim  Heiligthume  einfand.  Daröber  Usst  auch 
Jos.  5.  keinen  Zweifel.  Der  erste  Tag  der  Azyma  zeichnete  sich  also 
durch  die  meisten  Festgaben  aus;  ebenso  der  erste  Tag  des  Laub- 
hüttenfestes (Num.  29,  13.),  bei  welchem  sie  jeden  folgenden  Tag 
immer  um  einen  Stier  abnahmen.  —  V.  12.  13.  Der  Festgarbe  ist 
ein  Brandopfer  bestehend  in  einem  jährigen  Lamme  nebst  dem  dazu 
gehörenden  Speis-  und  Trankopfer  beizugesellen,  dies  natürlich  ausser 
den  für  jeden  FestUg  Num.  28,  19  f.  vorgeschriebenen  Brandopfem. 
rrw]  wie  Ex.  29,  38.  vow  )a]  «.  12,  6.  ö-^öt]  s.  22,  19.  w  rtö] 
s.  2,  1.  4.  Viertel  Hin]  s.Num.  15,  5.  r^w»]  s.  Ex.  29,  40.  In  dieser 
Stelle  und  sonst  überall  wird  als  Speisopfer  zum  Lamme  nur  Ein 
Issaron  Feinmehl  vorgeschrieben  (Ez.  29,  40.  Num.  28,  9.  13.  21. 
29.  29,  4.  10.  15.),  hier  dagegen  zwei.  Bei  einem  Emdtefeste  muss 
das  Getreideopfer  reichlicher  als  gewöhnlich  sein.  —  V.  14.  Bis  zum 
1  Festtage,  bis  zur  Darbringung  der  Garbe  mit  dem  dazu  gehörenden 
Brandopfer  soll  man  im  ganzen  Lande  nichts  von  der  neuen  Emdte 
geniessen;  die  ersten  Früchte  des  Jahresertrags  gebühren  Jehova  als 
dem  Geber  und  erst  nach  ihrer  Darbringung  dürfen  auch  seine  An- 
gehörigen essen,  hv^}  ist  Frwihl  (s.  2,  14.)  und  steht  hier  von  den 
frischen  Körnern,  welche  vom  Hungrigen  aus  gepflückten  Aehren  ge- 
rieben und  grün  verzebrt  wurden  (Dt  23,  26.  Luc.  6,  1.).  ■'Vi;]  von 
rt^]^  rötien  ist  Geröstetes  und  bezeichnet  geröstete  Kömer.  Sie  kom- 
men unter  den  Nahrungsmitteln  im  A.  T.  vor  (Ruth  2,  14.  1  Sam. 
17,  17.  25,  18.  2  Sam.  17,  28.)  und  ihr  Genuas  war  bei  den  He- 
bräern gewöhnlich,  wie  noch  heute  in  Syrien  und  Aegypten,  beson- 
ders der  von  Weizen  und  Mais  {Hasselquist  Reise  S.  191.  Forskai 
Flora  p.  UllSeetxen  Reisen  III.  S.  221.).  Man  verbrennt  noch  nicht 
ganz  reife  Aehren  mit  Pflanzenstengeln  zusammen,  reibt  die  so  gerö« 
Hdb.  X.  A.  T.  XU.  35 
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steten  Aehren  auf  einem  Siebe  aus  und  isst  die  Körner  als  eine  Ni- 
Seilerei  (Seelzen  1.  S.  94.  Robinson  Forschungen  S.  515.)  oder  man 
röstet  die  noch  nicht  ganz  trocknen  und  harten  Körner  auf  einer  Platte 
oder  Pfanne  und  isst  sie  als  schmackhaftes  Nahrungsmittel  mit  Brodt 
oder  statt  desselben  (Robinson  Palästina  II.  S.  660.).  ny^mn^]  g.  Ex. 
12,  14.  in  dllen  euren  Wohnsitzen]  s.  Ex.  12,  20.  Die  vorliegende 
Bestimmung  bestand  auch  im  fihrigen  Allerthum.  In  Born  sollte  vor 
dem  Ceresfeste,  welches  der  Erndle  voranging,  die  Sichel  nicht  an 
die  Saalen  gebracht  (Virg.  georg.  1,  348.)  und  von  der  neuen  Frucht 
nicht  gegessen  werden,  ehe  man  die  Götter  bedacht  hatte.  Die  Alten, 
cum  perciperent  frui^es,  antequam  vescerentur,  diis  lihare  instituerunt 
(Censorin.  de  die  nat.  1,  10.)  ac  ne  degustabant  quidem  novas  fruges 
aul  vina,  antequam  sacerdotes  primitias  libassenl  (Plin.  li.  N.  18,  2.). 
Diese  libamina  von  der  neuen  Erndte  heissen  uTca^al,  primitiae.  Sie 
gehören  zu  den  ältesten  Opfern  der  Menschheit  (Gen.  4,  3.  Porphyr, 
abslin.  2,  6.  27.  32.  Iliad.  9,  534.)  und  wurden  von  Gesetzgebern 
und  Siltenlehrern  verlangt  (Epictet  Enchir.  31.)  z.  B.  von  Drakon,  der 
die  Götter  durch  Lobpreisung,  Erstlinge  der  Fröchte  und  Opferkuohen 
verehrt  wissen  will  (Porphyr.  4,  22.).  Bei  den  Aegyptern  bestand 
seit  ältester  Zeit  der  Gebrauch,  der  Isis  Erstlingsähren  zu  weihen  und 
sie  dabei  anzurufen,  um  sie  für  die  Erfindung  des  Ackerbaus  zu  ehren 
(Diod.  1,  14.)  und  dem  Harpokrates  brachte  man  Erstlinge  von  Linsen 
dar  (Plutarch.  de  Isid.  65.).  Bei  den  Griechen  und  Bömem  wurde 
besonders  Demeter  oder  Ceres  durch  die  Erstlinge  der  PeldfrQchte 
geehrt  (TheocriL  1,  31  f.  Ovid.  metam.  8,  274.  10,  433.  und  fast. 
2,  520.),  aber  auch  Apollo  und  Artemis  z.  B.  auf  Delos»  wohin  man 
aus  sehr  verschiedenen  Gegenden  solche  Erstlingsgaben  sendete  (Cal- 
lim.  hymn.  in  Delum  283  f.),  Apollo  und  die  Hören  an  den  schon  er- 
wähnten  Thargelien  und  Pyanepsien,  Neptun  zu  Trözene  (Plutarch. 
Thes.  6.)  und  die  Götter  überhaupt  (Etym.  magn.  u.  Oalvoux).  In 
Athen  war  es  Gesetz,  von  allen  Jaliresfruchten  dem  Bacchus  Erstlinge 
als  Geschenke  sowie  Opfer  darzubringen  (Demosth.  adv.  Hid.  p.  531.). 
Die  Darbringung  der  Erstlinge  geschah  gleich  nach  der  Getreideerndle 
und  Weinlese  (Clement  recognill.  5,  30.).  Mehr  Belege  zu  Ex.  23, 
19.  Uebrigens  hat  man  dieses  ErstUngsopfer  des  Volks,  diese  beim 
Heiligthume  darzubringende  nn?)3,  nicht  mit  den  Ersthngen  der  Ein- 
zelnen, welche  an  die  Priester  iielen  (Num.  18,  12  f  Dt.  26,  2  ff.), 
zu  verwechseln.  —  V.  15 — 22.  Das  zweite  Fest  ist  das  Kyav  vn  Fest 
der  Vliißchen  (Ex.  34,  22.  Dt  16,  10.)  oder  "^-x^n  :n  Fes$  der  Bmdle 
(Ex.  23,  16.)  oder  der  o-'nnMn  n\^  Tag  der  Erstlinge  (Num.  28,  26.). 
Es  fiel  auf  den  50  Tag  nach  dem  ersten  Ostertage  und  wurde  mit 
Sabbathsrulie,  Festversammlung  und  Opfern  (Num.  1.  I.)  gefeiert  Die 
ihm  eigenthümliche  Festgabe  bestand  in  2  gesäuerten  Brodten,  welche 
von  einem  Dankopfer  begleitet  waren.  Es  erscheint  als  blosses  Erndte- 
fest  Die  späteren  Juden  jedoch  gaben  ihm  auch  eine  Beziehung 
auf  die  nach  Ex.  19,  1.  im  3  Monat  erfolgte  sinaitische  Gesetzgebung 
(/.  A.  Dang  bei  Meuschen  Nov.  Test  ex  Talro.  illuslr.  p.  737  ff.),*  wo- 
von indessen   die  biblischen  Schriftslelkr   sowie  Philo    und  Josephus 
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noch  nichts  wissen.  —  V.  15  f.  Als  das  zweite  Erndtefest,  womit  sich 
die  Getreideerndle  abschloss,  wird  es  nach  dem  ersten  berechnet  und 
so  mit  diesem  in  Verbindung  gesetzt  Man  soll  von  dem  V.  11  be- 
zeichneten Tage,  dem  Tage  der  Garben  weihe,  also  vom  ersten  Oster- 
lage  an  —  sieben  vollständige  Wochen  sollen  es  sein  (daher  Wochen» 
fest)  —  bis  zum  Tage  nach  der  7  Woche,  also  gerade  50  Tage 
zählen  und  dann  an  diesem  50  Tage  eine  Gabe  darbringen.  Wie  das 
erste,  schloss  sich  auch  das  zweite  Fest  an  den  Sabbath  an  (Joseph, 
antt.  13,  8,  4.).  nav]  bed.  hier  Woche  wie  25,  8.  und  cißßuxov 
im  N.  T.  z.  B.  Marc.  16,  2.  9.  Luc  18,  12.,  jedoch  nicht  jedes,  son- 
dern nur  das  mit  dem  Sabbath  endende  Tagsiebend.  Der  Name  des 
Tages,  welcher  die  Woche  vollendete  und  abschloss,  ist  übergegangen 
auf  den  Zeilraum,  welchen  jener  Tag  vollendete,  wie  vnh  Neumond 
auch  den  ganzen  Monat  bezeichnet,  ein  neues  Speisopfer]  ein  sol* 
ches  von  der  neuen  £rndle,  Frucht  (26,  10,  Num.  28,  26.),  so  dass 
also  vorjähriges  Getreide  ausgeschlossen  war.  Es  musste  von  Weizen 
sein  (Ex.  34,  22.)  und  eutsprach  der  Zeit.  Die  Weizeoerndte  folgt 
in  Palästina  einige  Wochen  nach  der  Gersten erndte,  z.  B.  in  Hauran  zu 
Ende  des  Mai  (Burckhardi  Syrien  S.  462.),  im  Ganzen  in  der  2  Hälfte 
des  Mai  und  der  1  des  Juni  (SeeUen  Reiseo  I.  S.  87.  94.  119  f. 
Robmson  Paläst.  IL  S.  308.  597.  633.  654.  668.  720.  IIL  S.  5. 
195.  206.  210.  215.  233.  515.),  in  welche  letztere  auch  das  Wo- 
chenfest fiel.  —  V.  17.  Die  Festgabe  besteht  in  2  Brodten  der  Weih- 
ung,  welche  als  Gesäuertes  gebacken  d.  i.  aus  gesäuertem  Teige  be- 
reitet werden  und  Erstlinge  für  Jehova  sein  sollen.  Das  Brodt  passt 
an  das  Ende  der  Erndte,  wo  man  bereits  Mehl  von  der  neuen  Frucht 
hatte,  wie  die  Garbe  an  den  Anfang  der  Erndte  passte.  Gesäuert  soll 
es  sein,  weil  es  Dank  för  Gewährung  des  täglichen  Brodtes,  welches 
gesäuert  war,  ausdrückt  Aus  ähnlichem  Grunde  waren  auch  die  Schau* 
brodte  gesäuert  (24,  6.).  Bei  den  griech.  Erndtefesten  erscheint  eben- 
falls Brodt,  oQTog  &akvcu>g  genannt,  unter  den  andern  Erstlingsgaben 
(Suidas  u.  ilgecuivri,  Eustath.  ad  II.  9,  530.  Athen.  3,  80.  p.  114.). 
au$  euren  Wohnsitzen]  aus  irgend  einem  eurer  Orte  (Gen.  8,  4.),  so 
dass  nicht  das  Heiligthum,  sondern  das  Volk  das  Mehl  zu  stellen  hatte. 
Denn  eine  vom  Volke  ausgehende  Opfergabe  sollte  es  sein.  Mwei  issa- 
ron  Schwungmehl  soUen  sie  sein]  so  viel  sollen  die  beiden  Brodte  be« 
tragen,  aus  so  viel  Schwungroehl  (s.  2,  1.)  bereitet  sein.  Der  Issa- 
ron  war  mit  dem  Maasse  ^^jf  einerlei  (s.  Ex.  29,  40.).  Nimmt  man 
an,  dass  ein  '^^f  Garbe  immer  etwa  einen  ^f  Körner  gab,  so  betrug 
die  Pfingstgabe  noch  einmal  so  viel  als  die  Ostergahe.  Ganz  ange- 
messen, da  Pfingsten  in  die  Zeit  fiel,  wo  aller  Erndtesegen  glCicklich 
eingebracht  war,  und  als  Dankfest  die  Erndte  abschloss.  —  Y.  18. 
19.  Auf  das  Brodt  darauf  d.  h.  zu  den  Erstlingsbrodten  hinzu  (7,  13.) 
soll  man  darbringen  7  Lämmer,  1  Stier  und  2  Widder,  die  ein  Brand- 
Opfer  für  Jehova  sein  sollen,  nebst  ihren  d.  i.  den  zu  diesen  Opfer- 
tbieren  gehörigen  Speis-  und  Trankopfern  sowie  einen  Ziegenbock 
zum  SOndopfer.  Offenbar  sind  dies  die  allgemeinen  Festopfer.  Die 
Worte  von  r>'3v  bis  r>»wi)>  gehören  schwerlich    der  Grundschrift  an. 
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Denn  a)  will  der  Elohist  hier  die  allgemeine nFestopfer  nicht  behan- 
deln, sondern  erst  Num.  28 — 29.  ein  Verzeichniss  derselben  geben 
und  b)  stimmt  die  Angabe  nicht  mit  ihm  uberein,  indem  er  7  Lämmer, 
2  Stiere,  1  Widder  und  1  Ziegenbock  für  das  Wochenfest  vorschreibt 
(Num.  28,  27.).  Der  Jehovisl  fand  jene  Bestimmung  in  der  von  ihm 
benutzten  Urkunde  vor,  bezog  sie  wegen  ihrer  Abweichung  vom  elohist. 
Opferverzeichniss  auf  die  Begleitungsopfer  der  Brodte  und  schaltete 
sie  hier  in  die  Grundschrifl  ein.  So  haben  sie  auch  die  Juden  be- 
zogen (Mischn.  Menach.  4,  2.)  und  bereits  Joseph,  antt.  3,  10,  6. 
rechnet  als  Pfingstopfer  14  LSmmer,  3  Stiere  und  2  Ziegenböcke, 
doch  aus  Versehen  nicht  3,  sondern  nur  2  Widder.  Der  Text  der 
Grundschrift  lautete:  'lai  D-^feas  ■»»  anVn-^>  ö^?^1?'7;  ^^^  schrieb  also 
zur  Begleitung  der  Brodte  nur  2  jährige  Lämmer  vor.  Dieses  Dank- 
opfer nach  Einbringung  des  Erndtesegens  war  ebenso  passend,  wie 
das  Brandopfer  beim  Anfange  der  Erndte.  So  angesehen  stimmen  die 
elohistischen  Vorschriften  über  die  Festgaben  zu  Ostern  und  Pfingsten 
bestens  überein.  —  V.  20.  Der  Priester  soll  die  beiden  Lämmer 
nebst  (s.  Ex.  12,  8.)  den  Erstlingsbrodten  vor  Jehova  weihen  (s.  7, 
30.).  Zu  '"ui  "«atD  h9  sind  die  Brodte  Subj.  nebst  den  beiden  Lämmern 
sollen  sie  Jehova  heilig  sein  ßr  den  Priesler]  die  Brodte  und  die 
Lämmer  sollen  Jehova  gewidmet  werden,  welcher  sie  aber  seinem  Die- 
ner überlässt  Die  Brodte  durften  als  gesäuert  nicht  auf  den  Altar 
kommen  (s.  2,  11.),  das  Fleisch  der  Dankopfer  gehörte  sonst  im  Gan- 
zen dem  Darbringer,  hier  aber,  wo  das  ganze  Volk  Darbringer  ist, 
wird  es  dem  Priester  zugewiesen.  —  V.  21.  und  ihr  rufet]  lassl 
an  diesem  Tage  eine  Ausrufung  ergehen  (Y.  2.),  eine  Verkündigung 
des  Festes  und  Berufung  des  Volkes  zum  Heiligthume.  Das  Weitere 
wie  V.  7.  14.  —  V.  22.  Eine  Erndtevorschrift  veranlasst  durch  das 
Erndtefest  Sie  stimmt  genau  mit  19,  9.  10.  überein  und  gehört 
schwerlich  dem  Elohisten  an,  welcher  hier  nur  den  Festkalender  ge- 
ben will,  auch  sonst  mit  den  Armengesetzeu  wenig  zu  thun  hat  Dazu 
ist  die  2  Pers.  Sing,  diesem  Stücke  fremd.  —  V.  23—25.  Das  drille 
Fest  ist  der  Neumond  des  siebenten  Monats.  Er  soll  mit  Unterlassung 
aller  Arbeitsgeschäße  (s.  V.  7.)  und  mit  Festversammlung  beim  Hei- 
ligthume gefeiert  werden,  was  bei  den  andern  Neumonden  nicht  ge- 
boten war  (s.  z.  V.  3.);  er  zeichnete  sich  auch  durch  mehr  Opfer 
vor  den  übrigen  Neumonden,  aus  (Num.  29,  1  (f.).  Dies  kommt  vom 
Sabbath,  worüber  oben  S.  538.  An  ihm  soll  sein  nynnr!  ^^i^t  Erinner- 
ung  des  Lärmens  d.  i.  lärmende,  laute  Erinnerung.  Der  Pesttag  wurde 
als  erster  Tag  des  Sabbathsmonats  auf  besondere  Weise  mit  Trom- 
peten angekündigt  und  eröffnet  und  daher  auch  nyü**^  &<i^  genannt  (Num. 
29,  1.) ;  Israel  brachte  sich  damit  als  die  Jehovafeste  gehörig  haltend 
bei  Jehova  in  Erinnerung,  um  sich  seine  Huld  zu  sichern  (Num.  10, 
9  f.).  Aehnlich  Ex.  28,  12.  29.  30,  16.  Num.  31,  54.  Man  nahm 
an  ihm  gern  heilige  Handlungen  vor.  Die  heimgekehrten  Exulanten  be- 
gannen an  ihm  ihre  Opfer  (Esr.  3,  6.)  und  bei  einer  späteren  Gele- 
genheit fand  an  ihm  die  Vorlesung  des  Gesetzes  Statt  (Neh.  8,  2.), 
ob  auch  die  Einweihung   des  salomonischen  Tempels  (1  Reg.  8,  2.), 
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ist  noch  fraglicb.  —  V.  26 — 32.  Das  vierte  Fest  ist  der  Versdhnungs- 
tag  am  10  des  siebenten  Monats.  Er  soll  gefeiert  werden  mit  Un- 
terlassung aller  Gescbsrie  und  also  voUstündiger  Sabbathsrube,  mit 
Fasten  und  mit  Opfern,  unter  welcben  die  Sündopfer  besonders  her- 
vortreten. Die  Sahbatbsnibe  und  das  Fasten  werden  bei  Todesstrafe 
eingeschärft.  Das  Nähere  s.  z.  Gap.  16.  und  über  die  Festopfer  Nnm. 
29,  8  0*.  am  zehnten  des  Monats]  s.  Ex.  12,  3.  onp  M^pbJ  s.  Ex.  12, 
16.  roR^ö-Vs]  s.  V.  7.  rrin"^  ^ith  ■^bs^]  wie  10,  17.  14,  29.  rrn'isai]  s. 
Gen.  17,  14.  D5-n*in^]  s.  Ex.  12,  14.  in  allen  euren  fVohnsüzen]  Ex. 
12,  20.  —  V.  32.  Am  Abend  des  9  soll  die  Sabbathsruhe  und  das 
Fasten  angehen  und  bis  zum  Abende  des  10  dauern.  Der  10  Tag 
begann  am  Abende  des  neunten,  da  die  Hebräer  nach  dem  Monde 
rechneten;  s.  Gen.  1.  5.  Ex.  12,  6.  Neb.  13,  19.  y^r^v  t^aw]  g.  Ex. 
31,  15.  B^^atD  1^ao^]  ihr  sollt  ruhen  eure  Ruhe  d.  h.  die  euch  za- 
gehörende, zukommende,  obliegende  Ruhe  beobachten,  Geschäflslosig- 
keit  einhallen  25,  2.  26,  34.  —  V.  33—36.  Das  fünfte  und  letzte 
Jahresfest  ist  das  Hsen  an  Fest  der  Bütten  (Dt.  16,  13.  16.  31,  10. 
Zach.  14,  16  AT.  2  Ch'ron.  8,  13.  Esr.  3,  4.)  oder  e)''DMn  in  Fest  der 
Einsammlung  d.  i.  Einheimsung  (Ex.  23,  16.  34,  22.).  Es  wurde 
im  7  Monat  vom  15  bis  21,  also  7  Tage  lang  damit  gefeiert,  dass 
man  in  Laubhütten  wohnte  und  zahlreiche  Opfer  darbrachte,  mehr 
als  an  irgend  einem  andern  Feste,  am  ersten  Tage  auch  feierte  und 
sich  beim  Heiligthume  einfand.  Nach  dem  jüngeren  Gesetz  sollte  im 
Sabbalhsjahr  an  diesem  Feste  auch  das  Gesetz  vorgelesen  werden, 
wie  dies  später  allerdings  geschah  (Dt.  31,  10.  Neb.  8,  18.).  An 
die  eigentliche  Festwoche  schloss  sich  noch  der  22  als  8  Festtag 
an;  er  wurde  mit  Sabbathsruhe  und  Feslversammlung,  doch  mit  we- 
niger Opfern  gefeiert  und  bildete  das  Ende  der  Jahresfeste.  Von  ei- 
ner Erndtefestgabe  am  Laubhüttenfeste  wie  die  zu  Ostern  und  Pfing- 
sten ist  nichts  bekannt  Die  Fruchte  der  Herbstemdte  gehörten  nicht 
unter  die  Opfergegen stände  der  Jehovaverehrung  wie  das  Getreide, 
am  15  Tage]  also  am  Vollmond  wie  da^erste  Fest  V.  6.  Fest  der 
Bütten}  s.  V.  42.  wnp  »^p»]  s.  Ex.  12,  16.  mna»  ra»!>tt]  s.  V.  7.  Fest- 
opfer]  s.  Num.  29,  12  ff.  n^«]  und  n^«  von  w  cohibuit,  detinuü, 
clausit  bed.  eig.  Zurückhaltung,  Einhaltungy  dann  auch  Versammlung 
insbes.  zu  religiösem  Zwecke,  also  Festversamrnlung  (Jes.  1,  13.  Jo. 
1,  14.  Am.  5,  21.  2  Reg.  10,  20.),  mit  welcher  Ab-  und  Zurückhal- 
tung des  Volkes  vom  gewöhnlichen  Treiben  und  Verkehr  verbunden 
war.  Das  Wort  steht  im  Besonderen  vom  letzten  Tage  des  Ungesäu- 
erten (Dt.  16,  8.)  und  öfter  vom  Tage  nach  dem  7tägigen  Laub- 
höttenfeste  (Num.  29,  35.  2  Chron.  7,  9.  Neb.  8,  18.),  an  welchem 
man  sich  wieder  einhielt;  während  man  an  den  vorhergehenden  Fest- 
tagen seinen  Geschäften  nachgegangen  war.  Dieser  8  Tag  gehört 
nicht  zum  eigentlichen  Laubhuttenfeste ,  da  er  weniger  Opfer  als  die 
7  Festlage  halte  (Num.  29,  35  ff.)  und  das  Fest  immer  ausdrücklich 
auf  7  Tage  angesetzt  wird;  er  erscheint  wie  eine  Zugabe  zum  Laub- 
huttenfeste, mit  welcher  der  Kreis  der  Jahresfeste  abschliessen  sollte, 
und  ward  schicklich  an  das  letzte  Fest  angeschlossen,  aber  auch  von 
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ihm  uoterschieden.  —  V.  37 — 38,  Die  Schlussformel  geht  bloss  auf 
die  5  von  V.  4 — 36.  genannteii  Jahresfeste  und  schliesst  den  Sab- 
bath  aus;  sie  macht  es  zweifelhaft,  ob  die  Sabbathsvorschrift  V.  2 — 3. 
demselben  Verf.  angehört,  nat]  vom  Dankopfer;  s.  oben  S.  372.  ->3-i 
B')'']  wie  Ex.  5,  13.  lieber  die  Sabbathsopfer  s.  Num.  28,  9  f.  Mit 
K^i  mpto  Gabe  sind  vornSmlich  die  Erstlinge  und  der  prieslerliche 
Zehnten  gemeint  (Num.  18,  11.  29.).  Gelübde^  Freiwillige*]  s.  1, 
16.  —  V.  39 — 44.  Ein  Zusatz  über  die  Gebrauche  und  die  Bedeu- 
tung des  Laubhütten  festes.  Er  kommt  nach  dem  Ähschluss  des  Fest- 
kalenders durch  die  Schlussformel  V.  37  f.  ganz  unerwartet  und  er- 
scheint als  eine  Beigabe,  welche  der  Jehovist  aus  der  mehrerwShDten 
Urkunde  entlehnt  und  hier  angefügt  hat.  Dies  lehrt  besonders  auch 
die  nach  dem  Vorhergehenden  ganz  überflüssige  Angabe  der  Zeit  und 
Dauer  des  Festes.  ''^'^  cdBOKs]  eig.  bei  eurem  Sammeln  den  Ertrag 
de$  Landes  d.  t.  in  der  Zeit,  wo  ihr  den  Landesertrag  einheimset, 
von  der  Tenne  und  von  der  Kelter  (Dt.  16,  13.).  Zu  denken  ist  da- 
bei vomAmlich  an  den  Ertrag  der  Pflanzungen,  also  an  die  Obsterndte, 
welche  t\^^  heisst  und  an  die  '^:ut  Weinlese,  welche  mit  jener  im 
Ganzen  gleichzeitig  war  (Jes.  32,  10.  Mich.  7,  1.).  Das  Reifen  und 
Lesen  der  Trauben  fällt  im  südlichen  Lande  in  den  September  (v. 
Schubert  Reise  111.  S.  113.)*  In  diesem  Monate  werden  ebenso  die 
Oliven  zeitig  und  im  Oktober,  wo  auch  die  Granaten  reifen»  geerndtet 
(ScKolz  Reise  S.  140.  Seelzen  Reisen  11.  S.  130.).  Die  eigentliche  Obst- 
und  Weinlese  fällt  erst  in  den  Oktober.  Denn  um  die  Mitte  dieses 
Monats  traf  FFtUmann  Reisen  L  S.  195.  199.  210.  219.  die  Trauben, 
Oliven,  Datteln,  Granaten  u.  s.  w.  noch  draussen.  Im  nördlichen  Sy- 
rien geschieht  die  Weinlese  noch  spflter  (Arvieux  Nachrichten  VI. 
S.  397.)  wie  auch  im  nördlichen  Palästina  die  Olivenerndte  (Seetzen 
U.  S.  168.),  weshalb  Jerobeam  das  Fest  einen  Monat  später  setzte 
(1  Reg.  12,  32  f.).  Die  Baumwolle  reift  zu  Ende  des  September  und 
wird  im  Oktober  eingebracht  (Seetzen  IL  S.  105.  116.  1360-  Mehr 
bei  BüMe  cafendarium  Palaest.  p.  49  f.  und  Walch  calend.  PalaesL 
p.  39  (T.  Nach  seiner  ökonomischen  Beziehung  wird  das  Fest  als  das 
der  Einsammlung  bezeichnet  und  an  das  Ende  des  ökonomischen  Jah- 
res gesetzt  (Ex.  23.  16.  34,  22.).  Es  beschloss  die  Erndtefeste  und 
überhaupt  die  Jahresfeste.  —  V.  40.  An  ihm  soll  man  nehmen  Frucht 
des  Baumes  der  Zier  d.  i.  Früchte  von  Zierbäumen,  Zweige  von  Pat- 
men  und  Busch  dichten  Baums  d.  i.  Büsche  (s.  11,  19.)  von  dicht- 
belaubten (Ez.  6,  13.)  Bäumen  und  Bachweiden  und  sich  7  Tage  vor 
Jehova  freuen.  Die  Angabe,  dass  sie'  nehmen  und  sich  freuen  sollen, 
deutet  weniger  auf  die  Errichtung  von  Laubhütten,  wie  man  sie  in 
Esra's  Zeit  auffasste  (Neh.  8,  15 f.),  als  vielmehr  auf  ein  fröhliches 
Tragen  und  Schwenken  zum  Ausdruck  der  Freude.  So  haben  die  Ju- 
den die  Vorschrift  auch  bezogen.  In  der  makkah.  Zeit  feierten  sie 
das  Fest  ^Qdrvg  xal  nXaöovg  mgalovg  ht  Sh  q>oivi%ag  fiovrsg  (2 
Macc.  10,  6  f.)  und  zur  Zeit  Christi  <p^^ovre^  Iv  Tcrti^  x^^^v  slgBCitavtiv 
(ivf^ivrig  K€t\  Iriccg  ovv  Hifiöri  (poLviKog  Ttsnowffiivrpf ,  tov  ii^iov 
tov  t^g  TIsififiag  Ttifoaovrog  (Joseph,   antt.    3,    10,   4.);  es  war  bei 
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ihnen  Sitte,   am  Laubhütlenfesle  !%ety  hucdrov  ^QCavß  ix  tpotviouinf 
xal   x*T^/wv  (Joseph,  antt  13,  13,  5.).     Damit   stimmt  der  Talmud, 
dessen  aW  aus  Palm-  Myrlhen-  und  Weidenzweig  besteht,  wozu  noch 
ein  ai-^i»  d.  i.  Orange  kommt  (Mischn.  Succa  3.).     Der  Gebrauch  er- 
innert  an    die  griech.  flgsauivri,    einen  mit  Wolle  umwundenen  und 
mit  allerhand   Ersllingsrruchten    behängten   Oelzweig,    den    man    am 
Herbslfesle    der    Pyanepsien    unter   Gesängen    umhertrug    (PluUrch. 
Thes.  22.  Suidas  u.  tlgBCtoivri)  und  an  den  mit  Epheu  und  Weinlaub 
umwundenen  9vQCog^  den  man  an  den  Bacchusfesten  trug  und  schwang 
(Lakemacher   obserw.   philoll.    1.  p.  47  ff.).     Deshalb    legt    auch  Plu- 
tarch.  Symposs.  4,  6,  2.   den  Juden   den  Bacchusdienst   bei.     Unter 
•^n  T?  darf  man  wohl  mit  Chaldd.  Syr.  Saad.  die  Orangen-  und  Ci- 
tronenbäume,  welche  man  mehr  zur  Zier  des  Gartens  als  wegen  des 
Nutzens  zog,   verstehen.     Sie   sind    in  den  Gärten  Palästina*s   einhei- 
misch;  s.  Hasselquisi  Reise  S.  188.    Arvieux  Nachrichten  I.  S.  302. 
V.  Schubert  Reise  111.  S.   115.  Robinson  II.    S.  89.  416.   HL  S.  699. 
Seelxen  IL  S.  177.  —  V.  41.  Aber  Jehova  und  keinem  andern  Gotte 
soll   man    das 'Fest   feiern,     •^h]  geht   auf  an  V.  39.  —    V,  42.  43. 
Zugleich  soll  man  während  der  7  Festtage  Hütten  bewohnen  und  an 
diesem  Gebrauche  in  Zukunft  erkennen,  dass  Jehova  die  Israeliten  beim 
Zuge  in  der  Wüste  in  Hütten  wohnen  Hess.     Ueber  diese  Laubhütten 
s.  Neb.  8,  15  ff.  und  über  den  Art  Ges.  §.  107.  3.  Anm.  1.    Ewald 
§.  277.  a.     Solche  Hüttcnfesle   Gnden   sich    auch    im   übrigen   Alter- 
thume.    In  Syrien  feierte  man  alle  3  Jahre  im  Monate  Mai  eine  io(^ 
tfxijvixij  zu  Ehren  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  auf  ziemlich  aus* 
gelassene  Weise  (Malalas  Chronogr.   12.  p.  284  f.  ed.  Bonn.)  und  die 
Römer  begingen   an    den  Iden  des  März  zu  Ehren  der  Anna  Perenna 
draussen  im  Freien  ein  Fest,-  bei  welchem  man  sich  Zelte  um)  Laub* 
hfitten  errichtete  und  zechte,  sang  und  tanzte  (Ovid.  fast.  3,  523  IT.). 
Andere  Hüttenfeste    fielen    auf  das  Enäe   des   Sommers   und    in    den 
Herbst.     Die  Inder  haben   von    alter  Zeit  her   im  August  ein  neuntä- 
giges Fest,  an  welchem  sie  vor  den  Tbüren  der  Tempel  und  an  den 
Kreuzstrassen    Hallen   aus  Baumästen   und  Leinwand   errichten   {Son- 
nerat Reise  l.  S.  195.)  und  die  Römer  begingen  am   18.  August  das 
Fest  der  Consualien  oder  Neplunalien,  welchem  die  umbrae  genannten 
casae   frondeae   eigenthümlich  waren  (Festus   u.  umbrae);   sie  pfleg- 
ten auch   beim  herbstlichen  Feste  der  Feldweihe   ex   virgis  casas  ex- 
struere  (TibulL  2,  1,  24.).     Hierher  darf  man  wohl  auch  mit  Movers 
Phönizier  1.  S.  480  0*.   das   fünftägige  Fest   der  Hotxia  ziehen,    wel- 
ches nach  Berosus  die  Babylonier  in  der  Mitte  des  Monats  Loos  (etwa 
Aug.,  auch  Sept.)  anzustellen  pflegten;   an  ihm  stellten  sich  die  Her- 
ren unter  die  Dienstboten,  von  denen  Einer  mit  königlichem  Gewände 
angethan  für   die  Dauer  des  Festes   das  Haupt   war  (Athen.  14,  44. 
p.  639.  EusUlh.  ad  IL  17,  132.).     Es   ist  einerlei  mit  der  mehrtägi- 
gen ioQTfi  TGov  HaKKoiv   der  Perser,    an   welcher   man    einen  verur- 
theillen  Verbrecher  auf    den  königlichen  Thron  setzte,   mit  dem  kö- 
niglichen Gewände  bekleidete  und  Alles  treiben  liess,   was  er  wollte 
(Dio  Chrysost.  4.  p.  69  f.  ed.  Morell.)  und   mit  dem  Schwärmerfesle 
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t«  üinaui,  welches  der  Anaitis  galt  und  in  allen  Heiligthfimern  die- 
ser Göttinn  mit  Zechen  und  allerlei  Mulhwillen  begangen  wurde  z.  B. 
zu  Zela  in  Pontus  (Strabo  11.  p.  512.).  Doch  werden  keine  HQUen 
bei  diesem  Feste  erwähnt;  der  Name  aber  erklärt  sich  nach  einem 
aram.  mso  =  hebr.  nso  und  der  Gebrauch  hinsichtlich  der  Sklaven 
erinnert  an  die  Freilassung  der  hebr.  Sklaven  am  Versöhnungsfeste 
einige  Tage  vor  dem  Laubhütlenfeste  (25,  9  f.).  Das  Bewohnen  der 
Hatten  am  Herbslfeste  erklärt  sich  von  selbst  Noch  jetzt  verlassen 
bei  der  Weinlese  die  Einwohner  von  Hebron  die  Stadt  und  leben  in 
den  Weinbergen  in  Hütten  und  Zelten  {Robinson  Paläst.  II.  S.  717.). 
Wahrscheinlich  hatten  die  Hebräer  schon  vor  Moses  ein  solches 
Herbstfest  Der  Elohist  lässt  daher  V.  34.  Moses  nichts  zur  Erklä- 
rung der  M^so  sagen,  indem  diese  etwas  Bekanntes  waren.  Die  vor- 
liegende Stelle  jedoch  macht  die  Holten  zu  Zeichen  der  Erinnerung 
an  das  Wohnen  in  der  Wüste  und  gibt  dem  Feste  eine  nationale 
Beziehung,  weshalb  sie  auch  bloss  den  n^tK  d.  i.  den  Israeliten  (s. 
Ex.  12,  49.)  zur  Einhaltung  des  Gebrauchs  verpflichtet.  Dass  Israel 
in  der  Wüste  Hütten  bewohnte,  wird  sonst  nicht  berichtet,  ist  aber 
anzunehmen ;  noch  heute  kommen  Hütten  als  Wohnung  auf  der  Si- 
naihalbinsel vor  {Burchhardl  Syrien  S.  858.),  wiewohl  die  Zelte  ge- 
wöhnlicher sind.  Sie  werden  als  Wohnungen  der  Hebräer  unter 
Moses  oft  genannt  (14,  8.  Ex.  16,  16.  18,  7.  33,  8.  10.  Num.  11, 
10.  16,  26  f.  19,  14.)  und  kommen  auch  beim  Laubhütlenfeste  vor 
(Hos.  12,  10.),  welches  man  in  der  ganzen  Zeit  zwischen  Josua  und 
Esra  nicht  auf  die  hier  beschriebene  Weise  feierte  (Neh.  8,  17.). 
Einige  Aehnlichkeit  hat  das  dorische  Stammfest  der  Kameen,  an  wei- 
chem die  Spartaner  zur  Erinnerung  an  das  alte  Lagerleben  duiÖBg 
bewohnten  (Athen.  4,  19.  p.  141.). 

Cap.  24. 

Verordnungen  über  die  Besorgung  des  Leuchters  (V.  1 — 4.)  und 
des  Schaubrodttisches  im  Heiligthume  (V.  5 — 9.)  sowie  Strafbestim- 
mungen über  Gotteslästerung,  Mord,  Beschädigung  und  Benachtbeili- 
^  gung,  durch  einen  besondern  Vorfall  veranlasst.  Die  beiden  Verord- 
nungen gehören  der  Grundschrifl  an,  wie  das  Maass  Issaron  V.  5. 
und  die  Sprache  verräth,  z.  B.  n-^r»  V.  2.,  m>|  V.  3.,  nVn  V.  5., 
nWK  V.  7.,  B-^wn^  wn^  und  ni?«  V.  9.  und  die  Formeln  nach  euren 
Geschlechtern  V.  3.,  ewige  Satzung  V.  3.  9.  und  ewiger  Bund  V.  8. 
Sie  stehen  unter  den  elohistischen  Gesetzen  über  die  Zeiten  religiö- 
ser Verehrung  Gap.  23  und  25.  nicht  gerade  unpassend,  sofern  sie 
von  Sachen  handeln,  die  jeden  Tag  und  jede  Woche  zur  Verehrung 
Jehova's  geschehen  sollen ,  würden  indessen  doch  vielleicht  vor  Gap. 
23.  eine  angemessenere  Stelle  haben.  Dann  würde  sich  auch  das 
Gesetz  von  den  Feierzeiten  des  Sabbaths-  und  Jubeljahrs  Gap.  25. 
in  der  Grundschrift  unmittelbar  an  das  Gesetz  von  den  eigentlichen 
Festen  Cap.  23.  anschliessen.  Uebrigens  sind  beide  mit  einander 
verbunden  wie  Tisch  und  Leuchter  oben  Ex.  25. 
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V.  1 — 4.  Die  Besorgung  des  Leuchters,  über  welchen  zu  Ex. 
25,  31  IT.  Diese  Verordnung  ist  schon  vor  der  Erbauung  der  Stifts- 
hOtte  Ex.  27,  20.  21.  gegeben  und  wird  hier  wiederholt,  nachdem 
Aaron  und  dessen  Söhne  als  Priester  bestellt  sind,  um  fortan  den 
heiligen  Dienst  in  der  Stiftshütle  zu  versehen.  Vor  ihrer  Einweihung 
hat  Moses  den  Leuchter  aufgestellt  (Ex.  40 ,  24  f.).  Die  Ausfuhrung 
der  gegenwartigen  Verordnung  wird  Num.  8,  1—4.  berichteL  Alle 
diese  Stellen  sind  Bestandtheile  der  GrundschrifL  —  V.  5 — 9.  Die 
Besorgung  des  Tisches,  über  welchen  zu  Ex.  25,  23  ff.  Nach  der 
Aufstellung  der  Sliftshütte  legte  Moses  Schaubrodt  auf,  welches  in- 
dessen weniger  gewesen  zu  sein  scheint  (Ex.  25,  30.  35,  13.  39, 
36.  40,  23.).  Für  die  Zukunft  folgt  eine  Verordnung  über  Stoff, 
Grosse  und  Zahl  sowie  über  Zeit  und  Darbringung  solcher  Brodte 
erst  hier,  nachdem  das  Priesterthum  eingeführt  ist,  zu  dessen  Oblie- 
genheiten das  Auflegen  dieser  Weihegabe  gehören  wird.  Die  erste 
Auflegung  wie  die  ersten  Opfer  Cap.  8  f.  vollzieht  Moses ,  von  wel- 
chem Aaron  es  lernt.  Er  soll  also  Feinmehl  nehmen  und  daraus 
12  Kuchen  backen,  deren  jeder  2  Issaron  betragen  soll.  Die  Zwölf- 
zahl entspricht  den  12  Stämmen,  von  welchen  nach  V.  8.  diese  Gabe 
Gott  geweiht  wird.  r\t]  s.  2,  1.  nVn]  2,  4.  Issaron]  Ex.  29,  40. — 
V.  6.  Diese  Kuchen  soll  er  auf  den  vor  Jehova  (s.  4,  6.)  stehenden 
reinen  d.  i.  mit  reinem  Golde  überzogenen  (Ex.  25,  24.)  Tisch  le-. 
gen  als  zwei  Beihen,  sechs  die  Beihe.  Also  in  bestimmter  Ordnung 
ist  diese  Mincha  aufzulegen,  wie  dies  auch  bei  andern  Speisopfem 
zu  geschehen  halte  (s.  6,  14.).  Die  2  mal  6  Kuchen  erinnern  an 
die  2  mal  6  Namen  der  Stämme  Ex.  28,  10.  —  V.  7.  Er  soll  ferner 
geben  an  die  Auflegung  reinen  Weihrauch  d.  h.  er  soll  Weihrauch 
ihr  beigeben,  mit  ihr  verbinden,  w]  wie  Ex.  30,  34.  27,  20.  Die 
Ausdrucksweise  lehrt,  dass  der  Weihrauch  nicht  auf  die  Brodte  kam, 
welche  in  diesem  Falle  genannt  sein  würden,  sondern  eine  besondre 
Beigabe  bildeten,  Mie  man  bei  der  Auflegung  des  Brodtes  mit  auf- 
legte, zu  ihr  hinzufügte.  Nach  Joseph.  anlL  3,  10,  7.  und  Mischn. 
Menacb.  11,  7  f.  stellte  man  ihn  in  goldenen  Schalen  hinzu.  Er 
kommt  sonst  bei  der  Mincha  von  Backwerk  nicht  vor,  sondern  bloss 
bei  den  in  Schrot  und  Mehl  bestehenden  Speisopfern  und  wurde  auch 
bei  ihnen  im  Ganzen  beigefügt  (oben  S.  364.).  Die  vorliegende  Aus- 
nahme erklärt  das  Folgende.  Die  LXX  fügen  %al  aka  hinzu,  wonach 
Ewald  Alterlhh.  S.  37.  n^w  hinler  n^t  einschieben  will.  Aber  das 
ist  willkührlich  und  unnöthig.  Salz  gehörte  allerdings  zu  den  Speis- 
opfern Cs.  2,  13.),  aber  nur  zu  denjenigen,  von  welchen  Jehova 
wirklich  etwas  geopfert  werden ,  von  welchen  er  gleichsam  essen 
sollte ;  von  den  Schaubrodten  aber  wurde  ihm  nichts  geopfert.  Oben- 
ein ersetzte  bei  diesen  auch  die  Säuerung  das  Salz.  Sai  nn^ni]  eig. 
und  sein  soll  er  dem  Brodle  zu  einer  Bedenkung,  einer  Feuerung 
ßr  Jehova  d.  h.  der  Weihrauch  soll  den  Schaubrodten  zu  Etwas 
dienen,  womit  Jehova  bedacht  wird,  indem  man  es  ihm  auf  seinem 
Altare  anzündet,  ^^^k]  Bezeichnung  des  göttlichen  Antheils  am  Speis- 
opfer;   s.  2,  2.    Aus    der   vorliegenden  Stelle   und  aus   dem  Sinne 
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dieser  Opfergabe  überhaupt  ergibt  sich,  dass  die  Schaubrodte  ge- 
säuertes Backwerk  waren,  wie  die  Pfingstbrodle,  welche  ebeDfalls 
gesäuert  bereitet  und  Jehova  geweiht  wurden,  dann  aber  den  Prie- 
stern zufielen  (23,  17.  20.).  Ohne  diese  Annahme  erklärt  sich 
nicht  gut,  warum  von  ihnen  nichts  geopfert  werden  soll.  Gesäuertes 
durfte  Jehova  geweiht,  nur  nicht  auf  seinen  Altar  gebracht  werden 
(2,  11.).  Gleichwohl  sollte  Jehova  an  dieser  wöchentlichen  Brodl- 
weihe  einen  wirklichen  Anlheil  haben.  Denn  Alles,  was  vor  ihn  ge- 
bracht wird,  gehört  ihm  ganz  oder  nach  seinem  vorzfiglichsten  Theile 
und  selbst  bei  den  Sühnopfern,  von  welchen  er  sonst  nichts  annimmt, 
wird  ihm  das  Fett  angezündet  (s.  4,  8.).  Man  verband  daher  mit 
den  Schaubrodten  Weihrauch,  der  ja  auch  sonst  eine  Beigabe  gewis- 
ser Speisopfer  war,  und  zündete  ihn  auf  dem  Räucheraltare  (Gx.  30, 
1  ff.)  im  Heiligen  an ;  er  bildete  bei  dem  Speisopfet  der  Schaubrodte 
die  Askara  für  Jehova  und  wird  aus  diesem  Grunde  nt^K  genannt, 
welches  Wort  sonst  nur  die  auf  dem  Brandopferaltare  verbrannten 
Opfer  bezeichnet  (s.  1,  9.).  Indessen  kann  auch  angenommen  wer- 
deu;  man  habe  von  den  Schaubrodten  deshalb  nichts  geopfert,  weil 
man  sie  nicht  aus  dem  Heiligthume  hinaus  in  den  Vorhof,  einen  min- 
der heiligen  Ort,  auf  den  Brandopferaltar  bringen,  im  Heiligthume 
aber,  wo  nur  Wohlriechendes  angezündet  wurde,  auch  nicht  ▼erbren- 
nen durfte.  —  V.  8.  Immer  am  Sabbathe  soll  man  das  Bredt  vor  Jehova 
auflegen,  warm  nach  ISam.  21,  7.  DasSulT.  geht  auf  anV.  und  die  Wieder- 
holung drückt  je,  jeder  aus  wie  Ex.  25,  33.  von  hei  den  Kindern  Is- 
rael als  ewigen  Bund]  d.  h.  man  soll  das  Brodl  von  Seiten  der  Kinder 
Israel  nehmen  und  vorsetzen,  so  dass  diese  es  stellen  und  zwar  als  Zei- 
chen ihrer  Verbindung  mit  Jehova.  Zu  r^"^*:!  vom  Bundeszeichen  vgl.  Gen. 
17,  10.  31,  44.  und  ufw»  vom  Gerichtszeichen  Ex.  28,  30.  Wer 
dem  Andern  Brodt  zu  essen  gibt  und  ihn  zum  Gaste  hat,  der  tritt 
mit  ihm  in  freundschaftliche  Verbindung,  macht  sich  zu  seineoi  Ver- 
bündeten und  Freunde  (oben  S.  370.).  Israel  beweiset  also  dadurch, 
dass  es  das  tägliche  Brodt  allezeit  Jehova  vorsetzt,  seine  innige  Ver- 
bindung mit  Jehova  und  seine  Ergebenheit,  Anhänglichkeit  und  Treue 
gegen  ihn.  —  V.  9.  Nach  Ablauf  der  Woche  wird  das  Brodt  den 
Priestern  zu  Theil,  welche  es  aber  am  heiligen  Orte  zu  verzehren 
haben ,  da  es  für  sie  etwas  Hochheiliges  von  den  Feuerungen  Jebo- 
va's  ist  d.  h.  ihnen  als  solches  zu  gelten  hat;  andre  priesterliche 
Antheile  z.  B.  beim  Dankopfer  waren  bloss  heilig.  Darüber  zu  21, 
22.  Bei  rtp^n  ist  t^^^ji  Subj.,  wofür  sich  aber  im  Folgenden  ^ri\  ein- 
stellt. —  Der  Sinn  des  hier  angeordneten  Gebrauchs  ist  nicht  schwer 
aufzufinden.  Man  gab  Jehova  eine  Wohnung  und  nahm  an,  da&s.  er 
inmitten  seines  Volkes  wohne  (Ex.  25,  8.  22.);  man  stattete  dieselbe 
auch  mit  dem  aus,  was  nothwendig  in  eine  solche  Wohnung  gehört, 
nämlich  mit  einem  Leuchter,  um  sie  des  Nachts  zu  erleuchten  (Ex. 
25,  31.)»  mit  einem  Altare  (Ex.  30,  1.),  um  sie  täglich  zu  durch- 
räuchern und  auch  den  Bewohner  durch  Beräuchern  zu  verehren 
(Ex.  30,  34.)  und  mit  einem  Tische  (Ex.  25,  23.),  um  Brodte  auf- 
jtulegen.   Man  betrachtete  Brodt  als  wesentliches  Erforderoiss  in  einem 
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wohlbestellten  Hause  (Jes.  3,  6.)  and  versah  deshalb  auch  das  Haus 
Jehova's  damit  Aus  dem  Gedanken,  dass  Brodt  in  das  Haus  ge- 
bore, erklärt  sich  die  Darbringung  dieser  Weihegabe  im  Innern  des 
Heiligthoms,  wahrend  die  Opfer  draussen  vor  dem  Heiliglhume  dar- 
gebracht wurden.  Die  Schauhrodte  sind  etwas  EigenlhOmltches ,  ge- 
hören aber  doch  mit  zu  den  Speisopfern ,  da  eine  Askara  von  ihnen 
Jehova  verbrannt  wurde,  die  auch  hvm  heisst.  Das  tfigliche  Brodt  in 
Jehova's  Hause  vorstellend  können  sie  nicht  ungesäuert  gewesen  sein, 
wie  seit  Joseph,  antt.  3 ,  6,  6.  3,  10,  7.  und  Talm.  Menach.  5,  1. 
gewöhnlich  angenommen  wird,  sondern  nur  gesäuert.  Denn  die  He- 
bräer bereiteten  das  tägliche  Brodt  herrschend  gesäuert  und  nur  un- 
ter besondern  Umständen  ungesäuert  (6,  10.  Ex.  12,  15.  19.  20.  34. 
13,  3.  7.  23,  18.  34,  25.).  Sie  buken  daher,  indem  das  gesäuerte 
Brodt  sich  hält,  auch  Vorräthe  ein  für  das  Haus  (Jes.  3,  6.  Luk.  11, 
5.),  zum  Mitnehmen  auf  Reisen  (Gen.  45,  23.  Jos.  9,  5.  12.)  und 
zur  Versendung  in  die  Ferne  (1  Sam.  16,  20.  25,  18.  1  Reg.  14, 
3.  2  Reg.  4,  42.  1  Chron.  12,  40.).  Daraus  erklärt  sich,  warum 
man  nicht  täglich  Schaubrodt  auflegte.  Dies  wurde  man  nur  bei  Un- 
gesäuertem gethan  haben,  welches  täglich  frisch  bereitet  und  verzehrt, 
am  folgenden  Tage  aber  nicht  mehr  genossen  wird  {Arvieux  Nach- 
richten III.  S.  227.  229.).  Für  die  Auflegung  gesäuerter  Brodle,  die 
im  Menschenleben  nicht  jeden  Tag  frisch  bereitet  wurden,  wählte 
man  einen  längeren  Termin  und  kam  natürlich  auf  den  Sabbath,  der 
sieb  auch  sonst  durch  Opfergaben  vor  den  6  Werktagen  auszeich- 
nete (Num.  28,  9  f.).  Wer  sich  an  dieser  Auffassunjg  der  Schau- 
brodle stösst ,  muss  auch  daran  Anstoss  nehmen ,  dass  Jehova  sich 
unter  den  Israeliten  aufhält,  weshalb  diese  Reinheit  zu  beobachten 
haben  (oben  S.  438.),  dass  man  ihm  ein  Zelt  baut»  worin  er  wohnt 
und  mit  Moses  zusammen  kommt  (S.  249.)  und  dass  man  ihm  bei 
seiner  Wohnung  Opfer  veranstaltet,  die  seine  Speise  heissen  (S.  346  f.) ; 
er  muss  sich  an  dem  ganzen  allen  Gultus  stossen,  welcher  nun  ein- 
mal von  den  menschlichen  Verhältnissen  ausgeht  und  sich  demge- 
mäss  gestaltet.  Etwas  den  Schaubrodten  Entsprechendes  findet  sich 
im  übrigen  Alterthume  nicht.  Vergleichen  aber  lassen  sich  die  lecti- 
stemia,  welche  darin  bestanden,  dass  man  den  Göttern  Mahlzeiten 
anrichtete  und  ihre  Bilder  an  die  wohlbesetzle  Tafel  setzte,  also  sie 
bewirthete,  z.  B.  an  gewissen  Festen  und  bei  besonderen  Ereignissen 
(Val.  Maxim.  2,  1,  2.  Arnob.  7.  p.  238.  Augustin.  civ.  dei  3,  17.). 
Sie  waren  bei  den  Römern  sehr  üblich  (Liv.  5,  13.  7,  2.  27.  21, 
62.  22,  1.),  kamen  aber  auch  im  Morgenlande  vor  z.  B.  in  Baby- 
Jonien  (Jes.  65,  11.  Bei  zu  Babel  V.  11  (f.).  Der  gewöhnliche  Name 
der  Schauhrodte  ist  D'^aen  an^  Brodt  des  AnUüxes  (Ex.  25,  30.  35, 
13.  39,  36.  1  Sam.  2l/7.  1  Reg.  7,  48.  2  Chron.  4,  19.),  näm- 
lich des  Antlitzes  Jehova's,  welches  der  Hebräer  auch  ö^afn  kurzweg 
nannte,  wie  er  ö»n  für  «jn^  öw  sagte  (V.  11.  16.).  Der  Ausdruck 
bezeichnet  Brodt,  welches  bei  Jehova's  Antlitz  sich  befindet  d.  i.  bei 
ihm  gegenwärtig  und  da  ist,  ihm  zu  seinem  Dienste  vorliegt.  Dar- 
über lassen  Ex,  40,  23.  25,  30.,   wo  das  beigesetzte   •'3|^  dem  sIq- 
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henden  terminus  technicus  fi*"?!  tf?\  zur  Erklärung  dienl,  keinen  Zwei- 
fel und  &''9Bn  )nh^^  Num.  4,  7.  erklärt  sich  darnach.  Die  LXX  meist: 
Sqtoi  nQO^ioEmg  und  die  Vulg.  immer:  panes  proposilionis.  Die  Spä- 
teren brauchen  lieber  r^^::^^^^  titf?  1  Chron.  9,  32.  23,  29.  Neh.  10, 
34.,  tanV.  M-^ijö  2  Chron.  13,  11.  und  abgekürzt  m^jt»  2  Chron.  2, 
3.,  wonach  der  Tisch  ^?!;?»r!  I^l^w  heisst  2  Chron.  29,  18.  Die  Be- 
zeichnung «"^^  finV  1  Sam.  21,5.  erklärt  sich  von  selbst  und  on^ 
T'^wn  Num.  4,  7.  wie  T^örn  ''V^  Num.  28,  10.  15.  u.  ö.  Ueber  die 
Schaubrodle  bei  den  späteren  Juden  s.  Mischn.  Menachoth  11.  und 
im  Ganzen  vgl.  Scholl  in  Klaibers  Studien  IV,  1.  S.  56  IT.,  Bahr  Symb. 
I.  S.  425  ff.  und  Winer  RWB.  u.  Schaubrodlc.  —  V.  10—23.  Einige 
Strafgesetze,  veranlasst  durch  einen  Vorfall  im  mosaischen  Lager. 
Ein  Halb  fremder  erfrechte  sich  im  Streite  mit  Israeliten  Jehova  zu 
lästern  und  wurde  auf  göttlichen  Befehl  gesteinigt  Dies  föhrte  zu 
einem  Strafgesetze  über  die  Gotteslästerung ,  woran  zugleich  Slrafbe- 
Stimmungen  über  Mord,  Beschädigung  und  Benachtheiligung  ange- 
schlossen wurden.  Obwohl  die  Stelle  durch  einige  Ausdrücke  wie 
Tf^b  und  yo-h}^  an  den  Elohisten  erinnert,  so  kann  dieser  doch  nicht 
Verfasser  sein.  Denn  er  hat  es  sonst  bloss  mit  der  eigentlich  theo- 
kratischen  Gesetzgebung,  nicht  auch  mit  bürgerlichen  Strafgesetzen 
zu  thun;  er  setzt  niemals  ausdrücklich  die  Steinigung  als  Strafe  fest, 
sondern  bezeichnet  die  Todesstrafe  immer  mit  dem  allgemeinen  ri^^a 
oder  rvnn  und  überlässt  die  Art  derselben  der  Obrigkeit;  ihm  ist 
auch  ^h  fremd.  Dazu  schliesst  sich  der  Abschnitt  an  die  Verord- 
nungen über  den  Leuchter  und  die  Schaubrodte  schlecht  an ;  er  steht 
abgerissen  an  dieser  Stelle  und  stört  den  Plan  der  Grundschnft 
Wahrscheinlich  rührt  er  aus  der  Urkunde  her,  welcher  auch  Cap.  17 
-:— 20.  und  die  Ergänzungen  zu  Cap.  23.  angehören;  er  dient  den 
Cap.  18 — 20.  gegebenen  Gesetzen  zur  Vervollständigung.  Alle  diese 
Gesetze  treffen  vielfach  mit  einem  andern  alten  Gesetzgeber  Ex.  20 
— 23.  zusammen.  Wie  es  scheint,  folgte  der  vorliegende  Abschnitt, 
welcher  Einen  vorführt,  der  Jehova  nicht  verehren  wollte,  sondern 
herabsetzte,  in  seiner  Urkunde  auf  die  Festgesetze,  also  auf  die  Vof- 
Schriften,  welche  heilige  Verehrung  gegen  Jehova  vorschreiben.  — 
V.  10.  Der  Sohn  eines  israelitischen  Weibes  und  eines  ägyptischen 
Mannes  geht  aus  in  die  Mitte  der  Israeliten  d.  h.  er  begibt  sich  in 
das  Lager  der  letzteren.  Er  gehörte  zu  den  Fremden,  die  mit  Israel 
zogen  (Ex.  12,  38.).  Als  Aegypter  wohnte  er  wohl  etwas  abgeson- 
dert, indem  er  nicht  Mitglied  der  Jehovagemeinde  war.  Denn  erst 
im  3  Geschlecht  wurde  der  Aegypter  aufgenommen  (Dt.  23,  9.).  Die 
Israeliten  lagerten  nach  ihren  Stammhäusern  (Num.  2,  2.).  ks-**)]  wie 
Ex.  2,  11.  13.  Im  Lager  bekam  er  Streit;  es  zankten  sich  er  und 
der  israelitische  Mann  d.  i.  er  und  die  Männer  Israels,  so  dass  v**k 
collecL  steht  wie  Jos.  9,  6  f.  10,  24.  —  V.  11.  In  der  Hitze  des 
Streites  erlaubt  er  sich,  den  Namen  des  Gottes  Israels  zu  beschim- 
pfen und  so  eine  Gotteslästerung  zu  verüben,  weshalb  man  ihn  zu 
Moses  bringt.  &^n]  e ig.  der  Name  d.  i.  der  Name  Jehova*  Dieser 
bezeichnete  dem  Hebräer  alles  Grosse  und  Hohe,  alles  Göttliche  zu- 
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sammen ;  er  war  ihm  die  höchste  und  wichtigste  Bezeichnung  in  sei- 
ner Sprache  und  daher  der  Name  kurzweg.  Man  vgl  das  emphati- 
sche lov  n;in^  in  Stellen,  wo  die  wahre  Gottheit  Jehova*s  hervorge- 
hoben werden  soll  (Am.  4, 13.  5,  27.  Jer.  10,  16.  31,  35.).  Aehnlich 
n-'ajn  für  nw  •»»,  worfiber  zu  V.  9.  So  kommt  tawn  im  A.  T.  nur 
hier,  V.  16.  und  Dt  28,  58.  vor.  Im  späteren  Jüdisch  ist  diese 
Gottesbezeichnung  ganz  üblich  {Buxlorf  Lexic.  chald.  p.  2432  ff.). 
Das  Wort  a^a  ist  eig.  bohren,  stechen ^  dann  wohl  Zeichen  macheny 
daher  bezeichnen  wie  axl^eiv  stechen,  dann  zeichnen.  Das  Wort  wird 
gebraucht  vom  namentlichen  Bezeichnen  im  Allgemeinen  (Num.  1, 
17.  1  Chron.  12,  31.  16,  41.  2  Chron.  28,  15.  31,  19.  Esr.  8,  20.) 
und  vom  Bestimmen  einer  Sache  (Gen.  30,  28.),  aber  auch  im  Be- 
sonderen vom  ehrenden  Bezeichnen  (Am.  6,  1.  Jes.  62,  2.)  wie  an- 
drerseits vom  Verwünschen  und  Verfluchen  (Num.  23,  8.  Job.  3,  8. 
5,  3.  Prov.  11,  26.  24,  24.).  In  leUterem  Sinne  steht  das  Wort 
auch  hier.  Der  Uebelthäter  nannte  Jehova's  Namen  mit  Beschimpfung 
und  Schmähung,  mit  Fluch  und  Lästerung.  So  richtig  alte  griech. 
Üebb,j  Vulg.,  Saad.  Abus.  und  die  meisten  Neueren.  Die  Juden  da- 
gegen verstanden  aj^  vom  blossen  Nennen,  Aussprechen  des  Gottes- 
namens Jehova  und  gründeten  darauf  ihr  ^  bekanntes  Verbot  (oben 
S.  28  f.).  So  LXX:  inovoiiatBiv,  Gr.  Venet.:  igfwivsvBw,  Chaldd., 
Syr.,  Sam.  Ar.  Erp.,  welchen  Vatabl.  Grot.  Cleric.  J.  D.  Mich.  Ro- 
senrn.  folgen.  Allein  der  aga  wird  hier  als  VVg)9  bezeichnet  und  aus 
V.  15.  16.  ergibt  sich,  dass  er  noch  über  den  gewöhnlichen  Vp'^'q 
hinausging,  was  die  erste  Erklärung  über  allen  Zweifel  erhebt.  — 
V.  12.  Die  Israeliten  setzen  den  Uebelthäter  in's  Gewahrsam,  zu  5e- 
stimmen  ihnen  nach  dem  Munde  Jehova's  d.  h.  damit  ihnen  eine 
durch  Moses  bei  Gott  einzuholende  Bestimmung  darüber  werde,  was 
zu  geschehen  hat  Mit  der  Einsperrung  wollen  sie  eine  göttliche 
Anweisung  erwirken,  «ni]  im  Pent  nur  noch  Num.  15,  34.  bei 
demselben  Verf.  —  V.  13.  14.  Jehova  befiehlt,  dass  sie  den  Lästerer 
aus  dem  Lager  hinausführen,  dass  die  Ohrenzeugen  die  Hände  auf 
ihn  legen  (s.  1,  4.)  und  dass  das  ganze  Volk  die  Steinigung  an  ihm 
vollziehe.  Die  Zeugen  hatten  ihn  dem  Tode  zu  weihen  und  zu  über- 
liefern, daher  auch  die  ersten  Steine  auf  ihn  zu  werfen  (Dt  17,  7.); 
sie  waren  verantwortlich  für  ein  etwaiges  Unrecht  —  V.  15.  Der 
Fall  veranlasst  ein  Strafgesetz  über  Gotteslästerung,  wenn  ein  Mensch 
gering  macht  seinen  Gott,  so  trägt  er  seine  Sünde]  d.  h.  wenn  er 
Jehova,  der  sein  Gott  ist,  unehrbietig  und  nicht  der  göttlichen  Grösse, 
Erhabenheit  und  Heiligkeit  gemäss  behandelt,  also  z.  B.  mit  unziem- 
licher Rede  die  Ehrfurcht  gegen  ihn  verletzt,  so  soll  er  dies  büssen 
und  also  nicht  ungestraft  bleiben  (s.  5,  1.).  Die  Bestimmung  der 
Strafe  überlässt  das  Gesetz  hier  wie  Ex.  22,  27.  dem  Gerichte,  da 
das  VV^  bald  etwas  Geringeres  bald  etwas  Grösseres  sein  konnte  und 
darnach  das  Strafmass  sich  verschieden  stellte.  Das  Wort  kommt 
z.  B.  auch  vor  vom  Herabsetzen  (Koh.  7,  21.)  und  vom  Schelten 
(19,  14.  Neh.  13,  25.).  —  V.  16.  Wer  aber  den  Namen  Jehova's 
mit  Schimpf  belegt,  ihn  mit  Fluch  und  Lästerung  nennt,  der  soll  un- 
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fehibar  getödtet  werden;  das  Volk  soll  ihn  steinigen,  er  mag  ein 
Landeskind  oder  ein  Fremder  sein.  *^a,  mTM]  s.  £x.  12,  49.  Das 
^  bei  ü^a  wie  Ex.  16,  7.  34,  29.  —  V.  17.  An  diese  Bestimmung 
reihen  sich  einige  andre  Slrafgeselze  an,  wie  auch  oben  £i.  20 — 
23.  verschiedene  Gesetze  vereinigt  sind.  Das  nächste  betrifft  das 
Menschenleben.  Wenn  Einer  eine  Menschenseele  scMägi  d.  i.  ein 
menschliches  Wesen  umbringt,  so  soll  er  getödtet  werden.  Mit  ron 
ist  die  gewaltsame  Ermordung  gemeint;  der  unvorsätzliche  TodlscbU- 
ger  wurde  nicht  als  ns«  angesehen.  Darüber  zu  Ex.  21 ,  12 — 14. 
Der  Verf.  macht  keinen  unterschied  zwischen  Freien  und  Sklaven  und 
will  also  in  beiden  Fällen  die  Todesstrafe  angewendet  wissen.  Mehr 
zu  Ex.  21,  20.  ö^K  m]  wie  Num.  19,  11.  31,  31.  35.  40.  46.  — 
V.  18.  Auf  das  Leben  des  Menschen  folgt  das  des  Thiers.  Wer  ein 
Stuck  Vieh  umbringt,  hat  es  zu  ersetzen,  also  aus  seinem  Viehbe- 
sitze dem  benachtheiligten  Nächsten  Ersatz  zu  leisten.  Seele  staU 
Seele]  ein  lebendiges  Wesen  für  das  andre.  Die  Fälle  Ex.  21,  33  L 
22,  13.  sind  von  andrer  Art  —  V.  19.  20.  Die  UnverieUlichkeit  and 
Vollständigkeit  der  Person  des  Menschen.  Wenn  Einer  gibt  einen 
Makel  an  seinen  Nächsten  d.  h.  wenn  er  ihn  so  mishandelt,  dass  er 
einen  bleibenden  Fehler  an  sich  hat,  z.  B.  ihm  ein  Bein  oder  eioen 
Arm  oder  Finger  zerbricht  oder  ihm  ein  Atige  oder  einen  Zahn  aus- 
schlägt, 80  soll  ihm  angeihan  werden,  was  er  dem  Andern  zugefügt 
hat.  lieber  dieses  ins  talionis  s.  Ex.  21,  23.  b^&]  erklärt  sich  nach 
21,  17  ff.  22,  20  ff.  —  V.  22.  Diese  Strafgesetze  gelten  für  den  £in- 
gebornen  und  Fremden,  worüber  zu  Ex.  12,  49.  —  V.  23.  Nach 
Ertheilung  derselben  lässt  Moses  an  dem  Gotteslästerer  die  Steinigung 
vollstrecken. 


Cap.  25. 

Das  Gesetz  vom  Sabbalhsjahre  (V.  1 — 7.)  und  vom  Juhdjahre 
(V.  8 — 55.)  d.  i.  von  dem  je  siebenten  und  je  fünfzigsten  Jahre.  In 
beiden  soll  der  gesammte  Landbau  ruhen,  in  dem  letzleren  zugleich 
auch  der  veräusserte  Grundbesitz  unentgeltlich  an  seinen  ursprüng- 
lichen Besitzer  zurückgegeben  und  der  in  ein  dienstbares  Verhällniss 
gerathene  Hebräer  ohne  Lösegeld  freigelassen  werden.  Von  heiligen 
Feierzeiten  handelnd  folgt  dieser  Abschnitt  angemessen  auf  das  Cap. 
23.  gegebene  Verzeichniss  der  eigentlichen  Feste,  wird  aber  durch 
die  besondere  Einführung  V.  1.  doch  auch  etwas  von  ihm  geschie- 
den. Mit  Ausnahme  von  V.  18 — 22.,  wo  Stellung  und  Ausdruck  eine 
Einschaltung  des  Jehovisten  verrathen,  gehört  es  der  Grundschhfl  an. 
Darüber  lässt  die  Sprache  keinen  Zweifel,  z.B.  mnM  V.  10.  13.  24. 
25.  27.  28.  32—34.  41.  45.  46.,  nj^«  V.  16.  51.,  i^;»  V.  34.,  n^?^ 
V.  6.,  y^-»  V.  6.  23.  35.  40.  45.  47.,  njn  V.  7.,  Tt^.  V.  43.  46. 
53.,  ■«!!  V.  26.  28.,  "fc^  und  n)>  V.  16.  51.  52.,  iW»  rzv  V.  4., 
nijaig  -i-n  V.  28.,  r^i-^.r:' "^-^^  V.  26.  47.  49.,  T^ijSn  V.  45.,  TT«  V.  26. 
35.  39.  47.,  Ijnaijn  V.  46.,  f)n?  V.  27.,  cij?  ztt  stehen  kommen  durch 
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Kauf  V.  30.,  auch  i^s»  y^»  V.  38.  sowie  die  Zusammenselzungen  mit 
ü\S9  V.  32.  34.  und  die  Formeln  nach  seinen  GeschlecfUem  V.  30., 
er  und  seine  Söhne  mit  ihm  S.  41.  54.,  eure  Söhne  nach  euch  V.  46. 
Dazu  kommt,  dass  einzelne  vom  Jehovisten  vorgeführte  Bestimmungen 
von  den  vorliegenden  mehrfach  abweichen,  z.  B.  die  Vorschrift  aber  den 
Genuas  des  Feldertrags  im  Sabhathsjahr  (s.  V.  6.)  und  die  über  den 
hebräischen  Sklaven  (s.  V.  43.).  Auch  führt  der  Elohist  das  Jubel 
jähr  noch  öfter  an,  während  die  andern  Gesetzgeber  es  niemals  er- 
wähnen und  es  gar  nicht  vorschreiben,  da  sie  verschiedene  hier  ver 
einigle  Bestimmungen  zerstreut  an  vereinzelten  Orten  geben  (s.  V, 
Sff,)  —  Besondere  Hilfsmittel:  J.  Th.  K,  Kranold  de  anno  Hebrae 
orum  iubilaeo  Gott.  1837.,  G.  Wolde  de  anno  Hebraeor.  iubilaeo  Gott 
1837.,  Bahr  Symbolik  des  Mos.  Cultus  II.  S.  569  fr.  601  IT.,  die  älteren 
findet  man  bei  Winer  RVVB.  u.  Sabbalhs-  und  Jubeljahr,  die  jüdischen 
Ansichten  bei  J.  Jff.  Mai  Haimonidis  tractaU  de  iuribus  apni  seplimi 
et  iubüaei  Francof.  1708. 

V.  2 — 7.  Das  Sabhathsjahr  war  das  je  siebente  Jahr  nach  6 
Arbeitsjahren  und  ging  von  Herbst  zu  Herbst.  In  ihm  sollten  die 
Aecker  und  Pflanzungen  nicht  bestellt  und  ihre  Früchte  nicht  geerndtet 
werden,  sondern  Gemeingut  sein.  Diese  Ruhe  des  Landes  galt  Jehova 
und  fand  zu  seiner  Verehrung  StatL  Das  Sabhathsjahr  trifft  also  in 
seiner  Bedeutung  mit  dem  Sabbathstage  zusammen  uud  erklärt  sich 
als  eine  Wirkung  des  Sabbalhs,  des  wichtigsten  Feiertages  der  Jeho- 
vaverehrer.  Wie  die  Hebräer  mit  ihren  Arbeitern  und  Arbeitsthieren 
immer  den  7  Tag  Jehova  widmen  sollten,  so  sollten  sie  immer  auch  das  7 
Jahr  zu  Ehren  Jehovas  feiern.  Diese  Feier  wird  aber  besonders  als  eine 
Ruhezeit  des  Landes  dargestellt,  welches  nach  6  Arbeitsjahren  ein 
Feierjahr  halten  soll.  Wie  beim  Menschen  der  Tag,  wird  beim  Lande 
das  Jahr  als  abgeschlossene  Arbeitszeit  genommen.  Was  man  von 
den  ökonomischen  Vortheilen  eines  Brachjahrs  nach  6  Bebauungsjah- 
ren  anführt  (J.  D.Michaelis  commentatt. v.  1758—62.  p.  176 ff.  und 
mos.  Recht  IL  S.  36  fr.),  war  dem  Gesetzgeber  sicher  nur  Neben- 
sache. Dieses  Gesetz  vom  Sabhathsjahr  ist  dem  Mosaismus  eigenthüm- 
lich,  wie  sein  sabbathischer  Charakter  schon  voraussetzen  lässl.  Gleich 
dem  Elohisten  haben  es  auch  die  andern  Gesetzgeber  (V.  18  ff.  26, 
34  f.  Ex.  23,  10  f.)  und  der  jüngste  erweitert  es  mit  den  Bestim- 
mungen, dass  auch  der  hehr.  Schuldner  im  Sabbathsjahre  vor  dem  An- 
dringen des  Gläubigers  Ruhe  haben  (Dt.  15,  1  ff.)  und  am  Laubhüt- 
tenfeste dieses  Feierjahres  dem  Volke  das  Gesetz  vorgelesen  werden 
sollte  (Dt.  31,  10  ff.).  Dagegen  gehört  die  Freilassung  des  hehr. 
Knechtes  nach  6  Diensljahren  nicht  hierher  (Ex.  21,  2.).  In  der 
vorexitischen  Zeit  ist  es  nicht  befolgt  worden,  wenigstens  nicht  regel- 
mässig. Denn  das  Uhbebautliegen  der  Ländereien  während  der  Weg- 
f&hrung  wird  als  ein  Nachholen  der  versäumten  Sabbathsjahre  be- 
zeichnet (26,  34.  35.  43.  2  Chron.  36,  21.).  Anders  nach  dem  Exil. 
In  Nehemia's  Zeit  verpflichtete  man  sich  zur  Beobachtung  des  Sabbaths- 
jahres  (Neh.  10,  32.)  und  zur  Zeit  Alexanders  hielten  es  Juden  wie 
Samahtaner    ein  (Joseph.   antL   11,  8,  6.).     Dasselbe   fand  SUU   zur 
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Zeit  der  Hasmonäer  (1  ^acc.  6,  49.  53.  Joseph,  anlt.  13»  8,  1.  14» 
10,  6.  bell.  iud.  1,  2,  4.)  und  der  Herodier  (Joseph,  anlt.  14,  16, 
2.  15,  1,  2.).  Mit  den  Nachrichten  des  Josephus  stimmt  Philo  bei 
Euseb.  praep.  ev.  8,  7.  überein  und  Tacit  bist.  5,  4.  kennt  das  Sab- 
bathsjabr  ebenfalls,  leitet  es  aber  aus  der  Faulheit  der  Juden  ab.  — 
V.  2.  Wenn  die  Israeliten  nach  Kanaan  kommen  und  sich  dort  wer- 
den eingerichtet  haben,  soll  dcu  Land  dem  Jehova  eine  Ruhe  ritten 
(23,  32.)  d.  h.  eine  ihm  gellende  Ruhezeit  hallen,  in  welcher  es  nicht 
bearbeitet  und  zur  Thäligkeit  gebracht  wird,  sondern  müssig  liegt 
lieber  die  religiöse  Bedeutung  der  Arbeitslosigkeit  s.  oben  S.  537.  — 
V.  3.  4.  Immer  6  Jahre  hinter  einander  soll  man  das  Feld  besflen 
und  den  Weinstock  beschneiden  d.  i.  Aecker  und  Weinberge,  auch 
die  Oelpflanzungen  (Ex.  23,  11.))  bestellen  und  den  Ertrag  einheim- 
sen; im  siebenten  aber  soll  dem  Lande  vollständige  Ruhe  sein,  eine 
Jehova  gewidmete  Ruhe,  wo  man  die  Bestellung  uulerlässL  Das  Suff, 
in  nPKian  gehl  auf  das  Land.  )v\^v  naw]  s.  Ex.  31,  15.  Der  Aus- 
druck bezeichnet  auch  hier  die  ganzliche  Ruhe,  gebt  aber,  wie  t^k^ 
lehrt,  auf  die  Geschäfte  des  Landbaus,  welche  in  diesem  Jahre  alle 
ruhen  sollen.  Wann  im  Jahre  sollte  das  Sabbathsjahr  angehen  ?  Jedenfalls 
im  Herbste.  Das  lehren  die  Reihefolge  der  hier  erwähnten  ökonomischen 
Geschäfte  und  die  Berechnung  V.  21  f.  Das  liegt  auch  in  der  Natur  der 
Sache.  Im  Herbste  begann  die  Bearbeitung  des  Landes,  der  Kreislauf 
der  ökonomischen  Geschäfte ;  da  mussle  auch  das  Jahr  beginnen,  während 
dessen  der  Landbau  eingestellt  bleiben  sollte.  Hätte  es  im  1  Monat 
(Ablb,  Nisan)  angefangen,  so  hätten  die  Hebräer  eine  Erndte  schwin* 
den  lassen  müssen,  für  welche  sie  doch  gesäet  hatten,  und  im  fol- 
genden Jahre  auch  keine  ordentliche  Erndte  gehabt,  weil  sie  im  Herbste 
des  Sabbathsjahres  die  Aecker  nicht  bestellt  gehabt  halten;  es  wären 
ihnen  dann  2  Erndten  verloren  gegangen,  was  das  Gesetz  mit  seiner 
Forderung  einer  einjährigen  Ruhe  gewiss  nicht  wollte.  Da  das  am 
10  des  7  Monats  beginnende  Jubeljahr  sich  genau  an  das  Sabbaths- 
jahr anschhessen  sollte,  so  wird  man  den  Anfang  des  letzteren  auf  den- 
selben Tag  zu  setzen  haben.  —  V.  5.  Im  siebenten  Jahre  soll  man  nicht 
erndten  und  lesen  d.  i.  nicht  einheimsen,  was  die  Aecker  und  Pflan- 
zungen ohne  Bestellung  von  selbst  tragen;  das  Land  soll  in  dieser 
Ruhezeit  nicht  eine  ordentliche  Erndte  hervorzubringen  und  zu  ge- 
währen haben.  "T'^'^atp  n'^tü]  eig.  das  AusgeschüUele  deiner  EmdU  d.  L 
der  Wuchs  und  Ertrag,  welcher  von  den  bei  der  vorhergehenden 
Erndte  ausgefallenen  Körnern  geworden  isl  (Jes.  37,  30.).  '^^li]  steht 
hier  und  V.  11.  vom  uubeschuittenen  Weinslocke.  Der  Name  ist  vom 
Nasiräer,  der  sein  Haar  wachsen  und  stehen  liess  (Num.  6,  5.),  auf 
den  unbeschnilten  gelassenen  Weinstock  übergetragen  und  dieser  figür- 
lich ein  Nasiräer  genannt  worden.  Zweige  und  Laub  galten  als  Be- 
haarung des  Stammes,  wie  die  Gewächse  als  eine  solche  des  Landes 
CJes.  7,  20.);  sie  waren  auch  den  Römern  eine  viridis  coma  des 
Weinstocks  (TibuU.  1,  7,  34.  Propert.  2,  15,  12.).  —  V.  6.  7.  ITiiil 
die  Ruhe  des  Landes  isl  auch  zur  Speise]  näml.  in  ihrer  Wirkung 
und  Folge,  in  ihrem  Ergebniss;  also  was  sie  ergibt  und  mit  sich  bringt. 


Digiti 


izedby  Google 


Lev.  25,  6—8.  561 

ihr  Ertrag  soll  ilinen  zur  Nahrung   dienen,   wie  sonst   die  Thätigkeit 
des   Landes   die   Einwohner   ernähr l.     Nur  sollen   sie   diesen  Ertrag 
nicht  einheimsen,  sondern  vom  Felde  essen  (V.    12.)  d.  i.  den  jedes- 
maligen  Bedarf  immer  vom  Felde  holen.    Statt  des  Besitzers,    seiner 
Knechte  und  Mägde,  seiner  Lohnarbeiter  und  Beisassen,  seines  Viehes 
und  des  Wildes  werden  Ex.  23,  11.  die  Armen   des  Volks   und   das 
Wild  genannt,   dagegen   der  Besitzer    und   seine  Angehörigen    ausge- 
schlossen; diese  sollten   also  im  Sabbathsjahre  allein    von   der  aufge- 
speicherten Erndte  des  *6  Jahres  leben  und  den  Ertrag  des  Sabbaths- 
jahres  den  Bedürftigen  tiberlassen,  welche  keine  Vorrälhe  fCkr  längere 
Zeit  einsammelten.     Die  Verschiedenheit  dieser  Bestimmungen  leuchtet 
ein.  nt»na]  s.  Gen.    1,   25.  n^n]  Gen.  7,  14.     Eine    solche  Ernährung 
war  möglich.     Auch  noch  im  heutigen  Palästina  säet  sich  ein  grosser 
Theil   des  Getreides   von  selber  aus  den   reifen   Aehren   aus  und   in 
vielen  Gegenden  pflanzt    sich   das  Getreide   ohne  Ackerbestellung  fort 
(i7.  Schubert  Rehe  111.  S.  115.  166.).     Aehnliches  kam  in  andern  Län- 
dern vor.     In  flyrkanien,  wo  man  keinen  ordentlichen  Ackerbau  trieb, 
wuchs    das  Getreide  aus   den  bei   der  Erndte    ausgefallenen  Kömern, 
in  Numidien  brachten    die   ausgefallenen   Körner  im  folgenden  Som- 
mer eine  ordentliche  Erndte  und   in  Albanien  machte  man   von  einer 
Aussaat  2  bis  3  Erndlen  (s.  z.  Jes.  37,  30.).  —  V.  8—55.  Das  Jubel- 
jahr war  das  je  fünfzigste  Jahr,    schloss   sich  unmittell)^r   an    die  7 
vorhergegangenen  Sabbathsjahre  an  und  wurde  am  10  des  7  Monats, 
also  am  Versöhnungstage,  mit  Hörnerklang  eröffnet  (V.  8 — 10.).     Das 
Gesetz  darüber  umfasst  3  Hauptbestimmungen.     Die  erste  V.  11 — 12. 
betrifft  die  Feier  und  schreibt  Ruhen    des  Landes   wie    im  Sabbaths- 
jahre vor.     Die   zweite  V.   13 — 34.  betrifft  den   Besitz.    Veräusserte 
der  Hebräer  von  Noth  gedrängt  seinen  Grundbesitz,  so  kam  ihm  eine 
den  Erndteerlrägen  von  der  Veräusserung  bis  zum  nächsten  Jubeljahre 
entsprechende  Summe  zu,   er  behielt   aber  das  Besitzrecht;  jederzeit 
konnte    er  oder   ein  Verwandter  das  Veräusserte   einlösen  und  hatte 
nur  einen  Betrag  zu  zahlen,  welcher  den  Erndten  von  der  Einlösung 
bis  zum  nächsten  Jubeljahre  gleich  kam ;  unterblieb  die  Einlösung,  so 
erhielt  er  im  Jubeljahre   das  Grundstück  unentgeltlich  zurück.    Die 
Veräusserung    war  also  kein  eigentlicher  Verkauf,   sondern   nur  eine 
zeitweilige  Dahingabe  zur  Nutzniessung.     Ebenso  wurden  Wohnhäuser 
in  offenen  Orten   behandelt,    wogegen   veräusserte  Häuser  in  Städten 
mit  Mauern  dem  Käufer  als  Eigenthum  zufielen,    wenn   sie   nicht  im 
ersten  Jahre  seit   der  Veräusserung  eingelöst  worden  waren.    Eine 
Ausnahme  machten  die  Häuser  der  Leviten  in  den  Levitenstädten;  sie 
konnten  jeder  Zeit  eingelöst  werden  und  fielen,  wenn  dies  nicht  ge- 
schehen, im  Jubeljahre  unentgeltlich  an  die  Eigenthümer  zurück.  Der 
zu    den    Levitenstädten    gehörende   Grundbesitz  sollte   nicht  verkauft 
werden.      Die   dritte  V.    35  —  55.   betrifft    die   persötUiehe  Stellung. 
Sank  ein  Hebräer  durch  Verarmung  vom  Grundbesitzer  zum  Beisassen 
herab,  so  sollte  man  ihm  Geld  und  Lebensmittel  vorschiessen,   ohne 
Zinsen   oder  bei   der  WiederersUttung   eine  Darauflage  zu  fordern. 
Verkaufte  er  sich  einem  Hebräer  als  Knecht,    so   sollte  er  nicht  aU 
Hdb.  1.  A.  T.  Xn.  36 

Digitized  by  VjOOQ IC 


563  Lev.  25»  S. 

Sklave,  sondern  als  Beisasse  und  Lohnarbeiter  gehtllen  und  im  Ja- 
beljahre  unentgellHcb  freigelassen  werden,  wfibrend  Nichthebräer  als 
Sklaven  erworben  und  gehalten  werden  durften.  Verkaufte  er  sieb 
einem  Nichlhebräer  als  Knecht,  so  sollte  er  auch  von  diesem  wie 
ein  Lohnarbeiter  gehalten  werden  und  im  Jubeljahre  uoentgeltlich  frei 
ausgeben,  konnte  sich  aber  aucli  vorher  schon  auslösen  oder  durch  einen 
Verwandten  auslösen  lassen;  die  Auslösungssuoune  entsprach  der  Zeit 
von  der  Auslösung  bis  zum  nächsten  Jubeljahre  und  betrug  so  viel  als 
ein  Lohnarbeiter  in  diesem  Zeiträume  verdient  haben  würde.  —  Dieses 
Gesetz  trSgt  einen  streng  theokratischen  Charakter.  Die  Hebräer  waren 
die  Angehörigen  Jehova's  und  hatten  in  diesem  ihren  alleinigen  Herrn 
(V.  42.)  i  sie  konnten  daher  nicht  eigentlich  verkauft  werden  und  als 
Leibeigene  einem  andern  Herrn  zufallen.  Sie  bewohnten  Jehova*8  Land, 
aber  nicht  als  Eigenthümer,  sondern  nur  als  Beissassen  Jehova's  (V.  23.) ; 
sie  konnten  daher  ihren  Örundbesitz  nicht  wirklich  verkaufen,  weil  er 
ihnen  nicht  als  Eigenthum  gehörte.  Diese  Stellung  erhielten  sie  in  der 
mosaischen  Zeit ;  damals  entnahm  sie  Jehova  der  igyptischen  Herrschaft 
und  machte  sie  zu  seinen  Knechten;  damals  gab  er  ihnen  sein  Land 
zum  Bewohnen  ein  und  vertbeille  es  unter  ihre  Stimme  und  Geschlech- 
ter; damals  wurden  sie  der  Gottesstaat  in  Gottes  Lande.  Diese  An- 
ordnung des  Ewigen  soll  ewigen  Bestand  haben.  Treten  durch  die 
Noth  des  Lebens  Abweichungen  und  Ungleichheilen  ein,  so  können 
sie  nur  vorübergehend  sein;  sie  sind  immer  wieder  auszugleichen 
und  spätestens  im  Jube^ahre  soll  jeder  Abgekommene  wieder  zur  ur- 
sprünglichen göttlichen  Anordnung  zurückkehren.  Diese  Rückkehr  des 
Hebräers  zu  seinem  Besitze  und  Geschlechle  hebt  der  Verf.  wiederholt 
hervor  (V.  10.  13.  27.  28.  41.).  Sie  fand  Statt  nach  Ablauf  von  7 
mal  7  Jahren  oder  7  Sabbathsjahrsperioden  oder  im  Jahr  des  halben 
Jahrhunderts,  welche  Zeil  nach  der  Heiligkeit  des  Sabbalhs  gewählt 
ist  und  für  solche  Sache  ganz  angemessen  erscheint  Sie  begann  am 
VersöhniUigstage,  also  gerade  an  dem  Tage,  wo  Israel  sich  jedes  Jahr 
wegen  seiner  Abirrungen  von  Jehova  versöhnte  und  die  Gemeinschaft, 
in  welche  es  in  der  mosaischen  Zeit  eingetreten  war,  mit  ihss  wie- 
derherstellte. ^Dieser  Tag  theokratischer  Wiederherstellung  war 
für  den  Eintritt  des  Jubeljahrs  der  passendste.  Das  50  Jahr  hcisst 
Jahr  Ur  VteUmi  (V.  10.),  weil  es  den  Personen  und  Grundstücken 
Befreiung  aus  fremder  Gewalt  brachte,  aber  auch  Jubeljahr,  weil  es 
eine  Zeit  festlicher  Freude  und  Fröhliclikeil  war  (V.  10.);  es  wurde 
daher  und  weil  es  nach  seinem  Zweeke  theokratischer  Wiederher- 
stellung heilig  war,  vne  das  Sabbalhsjabr  durcb  Einstellung  des  Land- 
baus gefeiert  lieber  die  verschiedenen  Auffassungen  des  Jubeljahrs 
8.  KrcmM  p.  61  iL  Bahr  Symbolik  IL  S.  608  ff.  Das  Gesetz  bat  ab- 
gesehen von  Einzelheiien  (s^V.  28.)  im  übrigen  Alterthume  keine 
Parallelen,  sondern  ist  den  Hebräern  eigenthümlich,  findet  sich  aber 
hier  nur  in  der  Grundsehrift  (27,  17  ff.  Nnm.  36,  4.)  und  wird  dann 
später  Ez.  46,  17.  noch  einmal  erwähnl;  düe  amdern  GeseUgeber 
b»ben  es  nicht  und  reden  nieaaU  von  einem  niientgeltlicben  Räck- 
falle   v<ffäi«sisertQr  Grnndslfteke  nach  einem  bestimmUs  ZeitveiUnfe; 
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sie  haben  an  verschiedenen  Stellen  nur  Einzelnes  davon  z.  B.  die  Vor« 
Schrift  der  Unterstützung  verarmter  Hebräer  (Dr.  15,  7  ff.)  und  das 
Verbot  der  Zinsen  bei  Darlehen  (Ex.  22,  24.  Dt.  23,  20  f.) ;  statt  des 
elohislischen  Sklavengesetzes  V.  39  IT.  geben  sie  andere  Bestimmungen 
(Ex.  21,  2  ff.  Dl  15,  12  ff.).  Ob  es  in  ältester  Zeit  einmal  eingebal- 
ten worden  ist,  wie  Etoald  Altertbh.  S.  422.  annimmt;  steht  dahin; 
das  A.  T.  enthält  keine  Spuren  geschehener  Beobachtung,  wohl  aber, 
besonders  für  die  spätere  Zeit,  solche  der  Nichteinhaltung;  man  er- 
laubte sich  Unrechtmässigkeiteu  hinsichtlich  des  Grundbesitzes  (Jes. 
5,  8.  Mich.  2,  2.  Ez.  45,  8.)  und  machte  Hebräer  zu  Sklaven  (2  Reg. 
4,  1.  Neh.  5,  5.).  Es  war  schwer,  ein  so  ideales  Gesetz  praktisch 
zu  machen,  und  die  späteren  Gesetzgeber  scheinen  deshalb  davon  ab- 
gesehen zu  haben.  Auch  nach  dem  Exile  ist  es  nicht  geübt  worden; 
man  hat  das  Jubeljahr  nur  gezählt,  nicht  aber  gefeiert,  wie  wenig- 
stens die  Talmudisten  und  Rabbioen  angeben  (PFöAner  antiqq.  Ebraeor. 
II.  p.  65.) ;  doch  wird  im  Seder  Olam  cp.  80.  von  einer  Verpflichtung 
des  Volks  zur  Einhaitang  des  Jubeljahrs  in  Esras  Zeit  geredet.  — 
V.  8 — 10.  Zeit  und  Eröffnung  des  Jubeljahrs.  Man  soll  sich  zählen 
tiebtn  Sabbathe  von  Jakren  d.  i.  7  ^Vochen  oder  Siebende  von  Jah- 
ren oder  sieben  Jahre  nebemnal  und  wird  dann  eine  Zeit  von  7  Jahr- 
sabbathen oder  von  49  Jahren  haben.  Gemeint  sind  weder  theokra- 
tische  im  1  Monat  beginnende  (Ex.  12,  2.)  noch  ökonomische  erst 
nach  dem  Versöhnungsfeste  anfangende  (Ex.  23,  16.)  Jahre,  sondern 
eben  Sabbalhsjahre,  welche  am  10  des  7  Monats  angingen,  ^f«}  wie 
23,  15.  a*»»-']  ist  Zeit  überhaupt  wie  Gen.  25,  7.  47,  8  f.  Ex.  13,  10. 
—  V.  9.  Dann  soll  man  am  10  des  7  Monats,  am  Versöhnungstage 
das  Hom  des  Lärmens  hingehen  lassen  durch  das  ganze  Land  d.  i. 
Hörnerallarm  blasen,  ergehen  lassen  dnrch  das  ganze  Land.  Man  soll 
Boten  durch  das  Land  senden,  welche  durch  mnntere  Hörnersignale 
das  Jahr  der  Freiheit  ankündigen.  Zu  ^^^'n  vgl.  Ex.  36,  6.  Esr.  1, 
1.  10,  7.  Die  Feste  blies  man  mit  den  heiligen  Trompeten  an,  welche 
indess  nur  von  den  Priestern  gebranchl  wurden  (Nnm.  10,  8.  10.); 
jene  Boten  beim  Jubeljahre  führten  den  Schophar,  welcher  das  Hom 
oder  doch  ein  homartiges  Instrument  ist.  Denn  er  wird  Jos.  6,  5. 
auch  ]J^  genannt  und  von  Hieron.  ad  Hos.  5,  8.  mit  den  Worten 
beschrieben:  buccina  pastoralis  est,  et  cornu  recurvo  efflcitur,  unde 
et  graece  ns(^lvri  appellatur.  Damit  stimmen  die  Talmudisten  inMischn* 
Rosch  Haschana  3,  2  f.  überein.  nyi-vi  '^vw]  nicht  eine  besondere  Art 
von  Hom,  sondern  das  Hörn  überhaupt,  nach  seinem  diesmaligen  Ge- 
brauche als  Lärmhorn  bezeichnet  Ebenso  die  Lärmtrompeten  Num. 
ai,  6.  2  Chron.  13,  12.  und  die  Jubelhöroer  Jos.  6,  4  ff.  —  V.  10. 
Man  soll  das  Jahr  der  50  Jahre  heiligen  d.  i.  das  Jahr,  mit  welchem 
das  Jahrfönfzig  sich  vollendet  und  abschliesst,  mit  welchem  es  wird, 
also  das  fünfzigste  Jahr  (Gen.  7,  11.  2  Reg.  13,  10.)  zu  einer  reli- 
giösen Festzeit  machen  (Ex.  20,  8.)  und  Freiheii  ausrufen  im  Lande 
ailen  seinen  Bewohnern  d.  b.  den  Israeliten,  welche  die  Inhaber  und 
somit  die  eigentlichen  Bewohner  des  Landes  sind  (Jes.  5,  8.  Job. 
23,  8.) ;  voo  ihnen  soll  Keiner  >b  Knecht  bei  einem  Herrn  und  mU 
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^  l,jeibeß,  sondern  jeder  zu   seinem  Be- 

^Mi  H*f'^*^'^Lyahrea.  um  wieder  selbsteländig  auf  sei- 

^  '"l^hi^^'  '"fu  leben.    Daher  heisst  Ez.  46,  17.  das  Ju- 

TiW-r^  •''*'*  '^f /.r'Tii  eine  Zeit  frohen  Lärmens,  fröhlichen  Ja- 

•   ,/.  *•  ''*'  ^^     Die  semit  Wurzel  ^:  bedeutet   eig.  treiben,  be- 

j^^ lir  oiich  *^'^'^^j  gebraucht  worden:  a)  vom  Einherziehen  Geh- 

^f^^  ^^  rt" einer  Volksmenge,  wie  das  hehr,  und  aram.  CausaU 

t^der,  ^,^^     \rinif^  ^^^^^»  *)   ^^™    Hervor-  und    Aufwallen,  vom 

^$n  fi^J^' pß^nten,  wie  aus  ^na^,  ^m  Gewächs  und   V55   von  der 

Wachsen  ac  ^^^  i^^ohnlen  Erde  erhellet,    c)    von   der  Bewegung, 

^^^'m'^llen  des  Wassers,  wie  das  Arab.  und  die  hehr.  Derivate  Va 

Je/D  tue  ^^^  i^^^^  ^^^^  ^^^^  EüerfluM  und  V«»  f^fuCfe  zeigen 

Ad)  von  der  Bewegung  der  Luft  (nach  syr.   flj^*^»  spiriius,  verUus) 

A  der  Töne,  vom  Hallen  und  Schallen.  Demnach  ist  h^^^  eig.  das 
ßalUndeB  Schauende,  dann  auch  der  Hall  und  Schall  selbst,  z.  B. 
das  Ailannsignal  des  Instruments  (Ex.  19,  13.  Jos.  6,  4  ff.,  wo  15? 
^3i«n  dem  n|i-»p  '^»iw  V.  9.  entspricht),  insbesondere  der  fröhliche 
Unn,  der  laute  Jubel.  Vgl.  auch  den  Namen  V«*»  Gen.  4,  2  f.  Mit- 
hin besagt  l>3'i«n  ww  s.  v.  a.  Jubeljahr  (V.  13.  28.  40.  50.  52.  54. 
27,  17  ff.);  doch  steht  auch  das  einfache  Va^**  im  zeitlichen  Sinne, 
also  von  einer  Jubelzeit,  dem  Jubeljahre  (V.  11.  12.  15.  28.  30. 
31.  33.  27,  18.  21.  Num.  36,  4.).  Das  Wort  ist  sehr  verschieden 
erklärt  worden ;  s.  Carpzov  apparat  p.  447  ff.  Kranold  p.  11  ff.  Wolde 
p.  18  ff.  Auch  darüber  hat  man  gezweifelt,  ob  das  49  Jahr  gemeint 
sei,  wie  R.  Juda  und  manche  nachtalmudische  Gelehrte  wollten,  oder 
das  fünfzigste,  nach  der  herrschenden,  schon  von  Joseph,  antt  3,  12, 
3.  und  Philo  de  cariUle  p.  704.,  de  decalogo  p.  767.  und  de  septen. 
et  festis  p.  1173.  1187.  1189.  vertretenen  Ansicht.  Für  die  letolerc 
Meinung  entscheiden  der  Text,  welcher  klar  und  bestimmt  das  50 
nach  49  Jahren  angibt,  andrer  Gründe  gar  nicht  zu  gedenken;  s.  da- 
rüber Meyer  de  tempp.  sacris  p.  343  ff.  Leidehker  de  republ.  Hebraeor. 
I.  p.  322  ff.  und  Ideler  Handb.  der  Chronol.  I.  S.  503 ff.—  V.  11—12. 
Die  Feier  des  Jubeljahrs.  WeU  es,  das  fübfzigste  Jahr,  den  Israeli- 
ten eine  Jubelzeit  sein  soll,  indem  es  ihnen  Freiheit  bringt,  und  weil 
es  Jehova  heilig  sein  soll,  indem  es  zu  seiner  Anordnung  zurückführt 
und  der  theokraüschen  Wiederherstellung  dient,  soll  man  es  durch 
Ruhenlassen  des  Landbaues  feiern,  ^^ti,  meo]  s.  V.  5.  Die  Suff, 
gehen  auf  das  Land,  vmn  Felde  solU  ihr  essen  seinen  Ertrag]  immer 
frisch  vom  Felde  holen,  was  ihr  zum  Unterhalte  braucht,  nicht  aus 
Speichern  und  Kellern,  da  nicht  eingeheimset  werden  solL  —  V. 
13—28.  Die  Rückkehr  zum  Besitz  d.  i.  die  Wiedererlangung  ver- 
äusserler  Grundstucke.  —  V.  14.  Zuerst  eine  Vorschrift  für  das  Ver- 
halten bei  der  Vcräusserung.  Die  Israeliten  sollen  einander  nicht 
drücken,  wenn  sie  Einer  dem  Andern  ein  Grundstück  verkaufen  und 
Einer  vom  Andern  ein  solches  kauft  d.  h.  der  Verkäufer  soll  sein 
Urundslück  mcht  durch  fälsche  Angaben  über  den  Ertrag  und  Werth 
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zu  hoch  anbriogen  wollen  und  den  Andern  nicht  flbervortheilen,  der 
Kfiufer  aber  die  bedrängte  Lage  des  Verkäufers  nicht  ausbeuten  und 
nicht  zu  wenig  geben;  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  soll  herrschen, 
roin]  steht  vornämlich  von  der  Bedrückung  und  Bedrängung  hinsichtlich 
der  irdischen  Güter,  z.  B.  der  des  Sklaven  (Dt.  23,  17.),  des  Frem- 
den, den  man  vielmehr  lieben  und  wie  den  Eingebornen  halten 
soll  (19,  33.  Ex.  22,  20.),  der  Armen,  Elenden,  Wittwen  und 
Waisen  (Jer.  22,  3.  Ez.  18,  8.  12.  16.  22,  7.  29.),  des  Volkes 
durch  den  Fürsten  (Ez.  45,  8.),  von  Verdrängung  aus  dem  Ei- 
genthume  (Ez.  46,  18.)-  Bei  ^^ry'^v  ist  jeder  einzelne  Israelit  an- 
geredel und  das  Suff,  steht  distributiv  wie  Hos.  4,  8.  Jes.  5,  23. 
Der  Inf.  absol.  näg  wie  Gen.  41,  43.  —  V.  15.  16.  Der  Käufer  soll 
sich  richten  nach  der  Zahl  der  seit  dem  letzten  Jubeljahre  verflosse- 
nen Jahre,  um  zu  sehen,  wie  viel  Jahre  noch  bis  zum  nächsten  Jubel- 
jahre übrig  sind ;  je  nach  der  grossen  oder  geringen  Anzahl  der  letz- 
teren hat  er  den  Kaufpreis  hoch  oder  niedrig  zu  machen.  Denn  der 
Verkäufer  verkauft  ihm  nicht  den  Acker,  sondern  die  bis  zum  Jubel- 
jahre noch  kommenden  Emdten  und  richtet  sich  bei  seiner  Forderung 
nach  den  Jahren  der  Erträge  d.  i.  nach  den  Jahren  bis  zum  näch- 
sten Jubeljahre.  Das  Suff,  bei  rn^'o  Kauf,  hier  vom  Kaufpreise,  geht 
auf  den  Verkäufer,  dessen  Kaufpreis  der  ihm  gehörende,  gebührende 
Betrag  ist  —  V.  17.  Man  soll  eich  ßrchten  vor  Jehova  d.  i.  seinen 
Zorn  und  Strafen  befürchten  und  darum  kein  Unrecht  thun  (V.  36. 
43.  19,  14.  32.).  Dies  besagt  k:;;  mit  p,  verschieden  von  »:;;  mit 
dem  Accus.  —  V.  18—22.  Ein  Zusatz  über  das  Sabbathsjahr,  vom 
Jehovisten  hier  eingefügt.  Er  stört  den  Zusammenhang  und  trennt 
sehr  unpassend  V.  23.  von  V.  16.  17.  Die  Sprache  weicht  stark 
von  der  des  Elohisten  ab  und  trifft  mit  der  von  Gap.  18 — 20  und 
Cap.  26.  zusammen.  Er  ist  aus  der  Urkunde  entlehnt,  die  wir  schon 
Gap.  17 — 20.  und  in  den  Zusätzen  zu  Gap.  23 — 24.  angetroffen 
haben.  In  ihr  stand  das  Gesetz  vom  Sabbathsjahre  nicht  unter  den 
religiösen  Grundgesetzen  Ex.  34,  11 — 26.,  wo  es  auch  jetzt  fehlt, 
sondern  unter  den  späteren  Verordnungen  über  die  Feierzeiten.  Da- 
her die  Stelle  des  vorliegenden  Zusatzes.  Der  Haupterzähler  der  sinai- 
tischen Ereignisse  hat  es  aber  Ex.  23,  10  f.  unter  den  religiösen  Grund- 
gesetzen. —  V.  18  f.  Die  Israeliten  sollen  Jehovas  Gesetze  beobach- 
ten und  sie  werden  dann  ungestört  im  Lande  wohnen,  welches  seine 
Früchte  hergeben  wird,  so  dass  sie  satt  zu  essen  haben;  sie  brau- 
chen auch  im  Sabbaths-  und  Jubeljahre  nicht  Hunger  zu  fürchten. 
meine  Satzungen  und  Rechte]  wie  18,  4.  5.  26.  19,  37.  20,  22.  26, 
15.  43.  und  im  Deut  Dem  Elohisten  ist  dies  (vgl.  indess  Num.  9, 
3.)  sowie  ntsal?  a»;  26,  5.  Dt  33,  12.,  die  Conslr.  mit  \»9  26,  35. 
Num.  13,  28.  Dt  30,  20.  vgl.  Ex.  8,  18.  Jos.  23,  13.  15f.  und  tew 
9M>  26,  5.  Ex.  16,  3.  fremd  und  nt?^  ^li^  19,  37.  20,  8.  22.  26, 
3.  dürfte  sich  bei  ihm  auch  nur  22,  31.  finden.  —  V.  20—22.  Dem 
Bedenken  der  Israeliten,  was  sie  denn  im  7  Jahre  essen  sollten,  wenn 
sie  nicht  säeten  und  ihren  Ertrag  einheimseten,  begegnet  Jehova  mit 
der  Verheissung,  er  werde   seinen  Segen  entbieten  im  6   Jahre  und 
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fernt  von  seinem  Heimathsorte  bleiben,  sondern  jeder  zu  seinem  Be- 
sitze und  Geschlechte  zurückkehren,  um  wieder  selbstsländig  auf  sei- 
nem Grunde  und  Boden  zu  leben.  Daher  heisst  Ez.  46,  17.  das  Ju- 
beljahr das  Jahr  der  Freiheil,  ^^i  n^n  ^^r]  eig.  ein  Jubel  soll  es  euch 
sein  d.  h.  das  50  Jahr  soll  eine  Zeit  frohen  Lärmens,  fröhlichen  Ju- 
bels für  euch  sein.  Die  semit.  Wurzel  Va;  bedeutet  eig.  Ireiben,  be- 
wegeUf  wallen  und  ist  gebraucht  worden:  a)  vom  Einherziehen  Geh- 
ender, besonders  einer  Volksmenge,  wie  das  hehr,  und  aram.  Causat. 
wohin  fuhren,  bringen  lehrt,  4))  vom  Hervor-  und  Aufwallen,  vom 
Wachsen  der  Pflanzen,  wie  aus  Vna;,  V^a  Gewächs  und  Van  von  der 
bewachsenen  und  bewohnten  Erde  erhellet,  c)  von  der  Bewegung, 
dem  Fliessen  des  Wassers,  wie  das  Arab.  und  die  hebr.  Derivate  Vu 
Regen^  Va;,  hsy^  und  Vamt  FlusSy  r\\v:  Eilerfiuss  und  Vnato  Fluth  zeigen 

und  d)  von  der  Bewegung  der  Luft  (nach  syr.  hSoi  Spiritus,  venius) 

und  der  Töne,  vom  Hallen  und  Schallen.  Demnach  ist  Vaii  eig.  das 
Hallende,  Schallende^  dann  auch  der  Hall  und  Schall  selbst,  z.  B. 
das  Allarmsignal  des  Instruments  (Ex.  19,  13.  Jos.  6,  4(r.,  wo  i;i^ 
Wi«n  dem  n^'i'^p  •^fciw  V.  9.  entspricht),  insbesondere  der  fröhliche 
Lärm,  der  laute  JubeL  Vgl  auch  den  Namen  Van*^  Gen.  4,  217  Mit- 
hin besagt  VaS»rt  r^ro  s.  v.  a.  Jubeljahr  (V.  13.  28.  40.  50.  52.  54. 
27,  17  ff.);  doch  steht  auch  das  einfache  Van*«  im  zeitlichen  Sinne, 
also  von  einer  Jubelzeit,  dem  Jubeljahre  (V.  11.  12.  15.  28.  30. 
31.  33.  27,  18.  21.  Num.  36,  4.).  Das  Wort  ist  sehr  verschieden 
erklärt  worden  ;  s.  Carpzov  apparat  p.  447  ff.  Kranold  p.  1 1  ff.  Wolde 
p.  18  ff.  Auch  darüber  hat  man  gezweifelt,  ob  das  49  Jahr  gemeint 
sei,  wie  R.  Juda  und  manche  nachtalmudiscbe  Gelehrte  wollten,  oder 
das  fünfzigste,  nach  der  herrschenden,  schon  von  Joseph,  antt  3,  12, 
3.  und  Philo  de  caritate  p.  704.,  de  decalogo  p.  767.  und  de  septen. 
et  festis  p.  1173.  1187.  1189.  vertretenen  Ansicht.  Für  die  leUtere 
Meinung  entscheiden  der  Text,  welcher  klar  und  bestimmt  das  50 
nach  49  Jahren  angibt,  andrer  Gründe  gar  nicht  zu  gedenken;  s.  da- 
rüber Meyer  de  tempp.  sacris  p.  343  ff.  Leidekker  de  republ.  Hebraeor. 
L  p.  322  ff.  und  Ideler  Handb.  der  Chronol.  L  S.  503 ff.—  V.  11—12. 
Die  Feier  des  Jubeljahrs.  Weil  es,  das  fühfzigste  Jahr,  den  Israeli- 
ten eine  Jubelzeit  sein  soll,  indem  es  ihnen  Freiheit  bringt,  und  weil 
es  Jehova  beilig  sein  soll,  indem  es  zu  seiner  Anordnung  zurückführt 
und  der  theokratischen  Wiederherstellung  dient,  soll  man  es  durch 
Ruhenlassen  des  Landbaues  feiern,  "^ms,  rt^tti]  s.  V.  5.  Die  Suff, 
geben  auf  das  Land,  vom  Felde  sollt  ihr  essen  seinen  Ertrag]  immer 
frisch  vom  Felde  holen,  was  ihr  zum  Unterhalte  braucht,  nicht  aus 
Speichern  und  Keilern,  da  nicht  eingebeimset  werden  soll.  —  V. 
13 — 28.  Die  Rückkehr  zum  Besitz  d.  i.  die  Wiedererlangung  ver- 
äusserter  Grundstücke.  —  V.  14.  Zuerst  eine  Vorschrift  für  das  Ver- 
halten bei  der  Veräosserung.  Die  Israeliten  sollen  einander  nicht 
drücken,  wenn  sie  Einer  dem  Andern  ein  Grundstück  verkaufen  und 
Einer  vom  Andern  ein  solches  kauft  d.  h.  der  Verkäufer  soll  sein 
Grundstück  nicht  durch  falsche  Angaben  über  den  Ertrag  und  Werth 
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zu  hoch  anbringen  wollen  und  den  Andern  nicht  flbervortheilen,  der 
Käufer  aber  die  bedrängte  Lage  des  Verkäufers  nicht  ausbeuten  und 
nicht  zu  wenig  geben;  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  soll  herrschen. 
nin]  steht  vorndmlich  von  der  Bedrückung  und  Bedrängung  hinsichtlich 
der  irdischen  Güter,  z.  B.  der  des  Sklaven  (Dt.  23,  17.),  des  Frem- 
den, den  man  vielmehr  lieben  und  wie  den  Eingebornen  halten 
soll  (19,  33.  Ex.  22,  20.),  der  Armen,  Elenden,  Wittwen  und 
Waisen  (Jer.  22,  3.  Ez.  18,  8.  12.  16.  22,  7.  29.),  des  Volkes 
durch  den  Fürsten  (Ez.  45,  8.),  von  Verdrängung  aus  dem  Ei- 
genthume  (Ez.  46,  18.).  Bei  ^^9  ist  jeder  einzelne  Israelit  an- 
geredet und  das  Suff,  steht  distributiv  wie  Hos.  4,  8.  Jes.  5,  23. 
Der  Inf.  absol.  rA^  wie  Gen.  41,  43.  —  V.  15.  16.  Der  Käufer  soll 
sich  richten  nach  der  Zahl  der  seit  dem  letzten  Jubeljahre  verflosse- 
nen Jahre,  um  zu  sehen,  wie  viel  Jahre  noch  bis  zum  nächsten  Jubel- 
jahre übrig  sind;  je  nach  der  grossen  oder  geringen  Anzahl  der  letz- 
teren hat  er  den  Kaufpreis  hoch  oder  niedrig  zu  machen.  Denn  der 
Verkäufer  verkauft  ihm  nicht  den  Acker,  sondern  die  bis  zum  Jubel- 
jahre noch  kommenden  Erudten  und  richtet  sich  bei  seiner  Forderung 
nach  den  Jahren  der  Erträge  d.  i.  nach  den  Jahren  bis  zum  näch- 
sten Jubeljahre.  Das  Suff,  bei  na^^  Kauf,  hier  vom  Kaufpreise,  geht 
auf  den  Verkäufer,  dessen  Kaufpreis  der  ihm  gehörende,  gebührende 
Betrag  ist  —  V.  17.  Man  soll  sich  fürchten  vor  Jehova  d.  i.  seinen 
Zorn  und  Strafen  befürchten  und  darum  kein  Unrecht  thun  (V.  36. 
43.  19,  14.  32.).  Dies  besagt  k::;  mit  fo,  verschieden  von  »y^  mit 
dem  Accus.  —  V.  18—22.  Ein  Zusatz  über  das  Sabbathsjahr,  vom 
Jehovisten  hier  eingefügt.  Er  stört  den  Zusammenhang  und  trennt 
sehr  unpassend  V.  23.  von  V.  16.  17.  Die  Sprache  weicht  stark 
von  der  des  Elohisten  ab  und  trifft  mit  der  von  Gap.  18 — 20  und 
Cap.  26.  zusammen.  Er  ist  aus  der  Urkunde  entlehnt,  die  wir  schon 
Gap.  17 — 20.  und  in  den  Zusätzen  zu  Cap.  23 — 24.  angetroffen 
haben.  In  ihr  stand  das  Gesetz  vom  Sabbathsjahre  nicht  unter  den 
religiösen  Grundgesetzen  Ex.  34,  11 — 26.,  wo  es  auch  jetzt  fehlt, 
sondern  unter  den  späteren  Verordnungen  über  die  Feierzeiten.  Da- 
her die  Stelle  des  vorliegenden  Zusatzes.  Der  Haupterzähler  der  sinai- 
tischen  Ereignisse  hat  es  aber  Ex.  23,  10  f.  unter  den  religiösen  Grund- 
gesetzen. —  V.  18  f.  Die  Israeliten  sollen  Jehovas  Gesetze  beobach- 
ten und  sie  werden  dann  ungestört  im  Lande  wohnen,  welches  seine 
Früchte  hergeben  wird,  so  dass  sie  satt  zu  essen  haben;  sie  brau- 
chen auch  im  Sabbaths-  und  Jubeljahre  nicht  Hunger  zu  fürchten. 
meine  Satzungen  und  Rechte]  wie  18,  4.  5.  26.  19,  37.  20,  22.  26, 
15.  43.  und  im  Deut  Dem  Elohisten  ist  dies  (vgl.  indess  Num.  9, 
3.)  sowie  ntpa^j  a»-»  26,  5.  Dt  33,  12.,  die  Conslr.  mit  h^  26,  35. 
Num.  13,  28.  Dt  30,  20.  vgl.  Ex.  8,  18.  Jos.  23,  13.  15f.  und  tew 
y^vh  26,  5.  Ex.  16,  3.  fremd  und  n^?^  •^bw'  19,  37.  20,  8.  22.  26, 
3.  dürfte  sich  bei  ihm  auch  nur  22,  31.  finden.  —  V.  20—22.  Dem 
Bedenken  der  Israeliten,  was  sie  denn  im  7  Jahre  essen  sollten,  wenn 
sie  nicht  säeten  und  ihren  Ertrag  einheimseten,  begegnet  Jehova  mit 
der  Verheissung,  er  werde   seinen  Segen  entbieten  im  6   Jahre  und 
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dieses  den  für  die  3  Jahre  erforderlichen  Ertrag  hervorbringen ,  sie 
würden  dann  das  8  Jahr  säen  und  von  jenem  reichlichen  Ertrage 
Altes  essen  bis  zum  9  Jahre,  bi«  zur  Erndte  dieses  Jahres,  n^']  für 
nr^y  wie  26,  34.  Gen.  33,  11.  Ex.  5,  16.  heim  Jehovislen.  Subj. 
dazu  ist  das  6  Jahr  und  ihm  als  Wirkung  beigelegt,  was  in  ihm  wird 
(Job  3,  3.  10.  30,  17.).  in]  eig.  siehe,  dann  wenn  wie  E&.  8,  22. 
beim  Jehovislen  und  i^;  im  Pent.  nur  noch  26,  10.  Da  der  Jehovist 
die  Stelle  beim  Jubeljahre  eingeschaltet  hat,  so  muss  er  bei  den  3 
Jahren  an  dieses  mitgedacht  haben.  Er  rechnete  nach  ökonomischen 
Jahren  (s.  Ei.  23,  16.)*  Das  erste  oder  in  der  Sabbathsjahrspertode 
das  siebente  ist  das  Sabbathsjahr,  das  2  oder  8  das  Jubeljahr,  wel- 
ches mit  dem  9  des  7  Monats  schloss,  also  mehrere  Wochen  vor  dem 
Schluss  des  ökonomischen  Jahres;  in  diesen  Schlusswochen  des  8 
Jahres  soll  die  Aussaat  für  das  9  Jahr  bestellt  werden ;  in  der  ersten 
Hälfte  des  3  oder  9  Jahres  isst  man  noch  altes  Getreide.  Ob  aber 
schon  der  Vormann  des  Jehovisten  so  dachte,  frftgt  sich.  Denn  er 
redet  nur  von  einem  Essen  im  siebenten  Jahre  d.  i.  im  Sahbathsjahre. 
Wie  es  scheint  rechnete  er  nach  dem  theokra tischen  Jahre,  weiches 
im  Abib  begann  (s.  Ex,  12,  2.).  Dann  bestimmen  sich  die  Jahre 
7 — 9  also.  Bei  dem  Segen  ist  an  die  zweite  Hälfte  des  6  Jahres  xa 
denken,  wo  die  Saaten  bestellt  werden  und  wachsen  und  gedeihen, 
aber  erst  in  den  ersten  Monaten  des  7  Jahres  geerndtet  werden  (s. 
23,  10.  16.);  im  7  Monat  des  7  Jahres  beginnt  das  Sabbathsjahr 
und  dauert  bis  zum  7  Monat  des  achten  ;  in  ihm  ruht  der  Landbau. 
Im  7  und  8  Monat  des  8  Jahres  sflet  man  wieder,  erndtet  aber  den 
Ertrag  erst  in  den  ersten  Monaten  des  9  Jahres.  Die  3  Jahre  sind 
nicht  voll  zu  nehmen,  da  das  Essen  des  Allen  nur  bis  in  die  erste 
Zeit  des  9  fortgeht  In  jedem  Falle  lehrt  die  Stelle,  dass  das  Sab* 
bathsjahr  im  Herbste  anging.  —  V.  23.  Fortsetzung  der  V.  17.  ab- 
gebrochenen elohistischen  Bestimmungen  über  das  Jubeljahr.  Nur  die 
Emdleerträge  darf  man  verkaufen,  nicht  das  Land  selbst  n^^\  eig. 
xur  Bindung  d,  h.  so,  dass  es  an  den  Käufer  gebunden  und  dessen 
wirkliches  Eigenthum  wäre.  Denn  ^^3|  verw.  mit  "^x  ist  eig.  fttnden, 
feueln  (Tliren.  3,  53.),  auch  intrans.  gebunden^  iugebunden  sein, 
dann  schweigen  und  wie  n^^  vertilgt  werden.  Der  Grund  dieiter  Be- 
stimmung ist  theokratisch.  Jehova  ist  der  eigentliche  EigenthOmer 
von  Kanaan  und  dieses  lieisst  das  Land  Jehova*s  (Ex.  15,  17.  Jes. 
14,  2.  25.  Jer.  2,  7.  Ez.  36,  5.  38,  16.  Ps.  10,  16.);  er  wohnt 
selbst  darin  und  es  ist  ein  heiliges  Land  (Ex.  15,  13.  Num.  35,  34. 
Ez.  35,  10.  Zach.  2,  16.),  welches  durch  Unthaten.  entweiht  wird 
(Jes,  24,  5.  26,  10.  Ez.  36,  17.);  er  hat  es  den  Israeliten  zum  Be- 
wohnen und  Innehaben  gegeben  (14,  34.  20,  24.  23,  10.  Num.  13, 
2.  15,  2.),  sie  mGssen  es  aber  wieder  verlassen,  wenn  sie  seine  Ge- 
bote nicht  befolgen  (Dt.  28,  63.  29,  27.  Hos.  9,  3.  Mich.  2,  10.). 
Sie  sind  daher  nur  Fremdlinge  und  Beisassen  d.  i.  solche,  welche 
bei  Jehova  sich  aufhalten  und  wohnen  dürfen,  nicht  aber  Eigen- 
thOmer, welche  Grundbesitz  verkaufen  könnten,  avir,  *ri]  s.  Ex.  12, 
49.  —   V.  24.  Nicht  einmal  bis  zum  Jubeljahre  braucht  veriusserter 
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Grandbesitz  an  den  Käufer  gebunden  bu  sein;  man  soll  IJ>$un§  ge* 
ben  dem  Lande  d.  h.  für  verkauftes  Land  Auslösung  gewähren  vor 
dem  Jubeljahre.  —  V.  25.  Verarmt  ein  Hebrier  und  verkauft  er  et- 
was von  seinem  Grundbesitze,  so  soll  sein  Loser  kommen  und  das 
Verkaufte  seines  Bruders  lösen  d.  h.  es  vom  Käufer  zurückkaufen 
und  wieder  an  den  Verkäufer  bringen,  a^yn  iVk»]  ist  sein  nächster 
Löser  (21,  2.  Ex.  12,  4.  Num.  27,  11.)  d.  i.  der  Verwandte,  wel- 
chem zunächst  die  Lösung  obliegt  In  weicher  Reihefolge  die  Ver- 
wandten die  PQtcht  halten,  ergibt  sich  aus  V.  48  f.  —  V.  26.  27. 
Hat  Einer  keinen  Löser ,  indem  ihm  verpflichtete  Verwandte  fehlen 
oder  die  vorhandenen  unvermögend  sind,  und  kommt  er  wieder  in 
den  Stand,  so  dass  er  den  Lösungsbetrag  aufbringen  kann,  so  soll 
er  die  Jahre  seines  Verkaufs  d.  i.  die  seit  seinem  Verkauf  verflosse- 
nen Jahre  berechnen  und  das  Uebrige,  was  auf  die  Zeil  von  der  Lö- 
sung bis  zum  nächsten  Jube^ahre  kommt,  dem  zurück  erstalten,  wel- 
chem er  verkauft  bat,  darauf  aber  zu  seinem  Besitze  zurückkehren 
d.  h.  wieder  in  den  Besitz  des  Grundstücks  eintreten.  Die  vom 
Käufer  gezahlte  Summe  soll  also  gleichmässig  auf  die  einzelnen 
Jahre  vom  Verkaufe  bis  zum  Jubeljahre  vertheilt  werden;  für  die 
Jahre  vom  Verkaufe  bis  zur  Lösung  erhält  der  Käufer  nichts  zu^ 
rftck,  weil  er  in  ihnen  die  Nutzniessung  des  Grundstücks  gehabt  hat ; 
für  die  Jahre  von  der  Lösung  bis  zum  Jubeljahre  erhält  er,  was  auf 
sie  fällt.  1"»^  nv^vni]  s.  5,  11.  "»^Vw  •♦i]  eig.  die  Genüge  seiner  Lö- 
sung d.  i.  so  viel,  als  zur  Lösung  hinreicht  wie  5,  7.  12,  8.  t\-^9] 
s.  Ex.  26,  12.  Aehnliche  Bestimmungen  galten,  wenn  Einer  ein  Grund- 
stock Jebova  geweiht  d.  i.  dem  Heiligthume  überlassen  hatte  (27, 
16  IT.).  —  V.  28.  Gewinnt  er  aber  nicht  so  viel,  als  zur  Erstattung 
genügt,  so  bleil^t  das  Verkaufte  im  Besitze  des  Käufers  bis  zum  Ju- 
bewahre;  in  diesem  aber  geht  es  frei  aus  und  der  Verkäufer  gelangt 
unentgeltlich  wieder  in  den  Besitz  seines  Grundstücks,  m-^  rtMZto]  er- 
innert an  12,  S.  1^K  napn]  wie  Jes.  9,  12.  kz-*]  s.  Ex.  21,  2.  Das 
Gesetz  will  den  einzelnen  Familien  ihren  Grundbesitz  und  dadurch  ihr 
seibstständiges  Bestehen  sichern,  zugleich  aber  auch  ein  Uebermaass 
von  Ländereien  bei  andern  Familien  verhüten,  überhaupt  also  eine  ge- 
wisse Gleichheit  im  irdischen  Besitze  erhalten,  bei  welcher  es  we- 
der besitzlose  Bettler  noch  überreiche  Gewallige  gibL  Die  Erbge- 
setze stimmen  damit  überein  (Num.  27,  7  ff.  36,  5  ff.).  Davon  be- 
richtet auch  Diod.  Sic.  fragm.  40.  Andere  Gesetzgeber  dachten  ebenso. 
In  vielen  allen  Staaten  bestimmte  das  Gesetz,  dass  die  ursprünglich 
verlheillen  Ländereien  von  den  Eigenthümern  nicht  verkauft  werden 
und  die  Einzelnen  nicht  über  ein  gewisses  Maass  Ländereien  besitzen 
sollten  (ArisloU  polit.  2,  4.  6,  2.).  Die  Lakedämonier  durften  kein 
Land  verkaufen  und  die  in  alter  Zeil  gemachte  Landesverlheilung 
nicht  ändern  (Heraclid.  polit.  2.  Plularch.  inslitl.  Laconn.  p.  252. 
ed.  Hütten.).  Solon  setzte  fest,  dass  Niemand  so  viel  Aecker  erwer- 
ben sollte,  als  er  wollte,  und  bei  den  Lokrern  durfte  man  nicht  ver- 
kaufen, wenn  man  nicht  die  äusserste  Noth  nachwies  (Aristot  polit 
2,  4.).     Den  Tbebanern  gab  Philolaos  ein  Gesetz,  welches  die  Gleich- 
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machung  der  Güter  bezweckte  und  die  ursprüngliche  Zahl  der  ein- 
zelnen Güter  erhalten  sollte  (Aristot  2,  9.);  wie  es  aber  die  Aus- 
gleichung bewirkte,  wird  nicht  angegeben.  Bei  den  Dalmatiem  nahm 
man  alle  8  Jahre  eine  neue  Theilung  des  Landes  vor  (Strabo  7. 
p.  315.).  —  V.  29—34.  Die  Veräusserung  und  Rückkehr  der  Hau- 
ser. Diese  sind  Werke  und  darum  auch  Eigenthum  des  Menschen 
und  ihrem  Verkaufe  steht  der  V.  23.  angegebene  Grund  nicht  ent- 
gegen ;  sie  können  also  wirklich  verkauft  werden ,  jedoch  nur  solche 
in  Städten,  wo  die  Verdusserung  den  Grundbesitz  nicht  berührt 
Wenn  also  Einer  ein  Wohnhaus  einer  Mauerstadt  d.  i.  in  einem  nicht 
offenen,  sondern  mit  einer  Mauer  umschlossenen  Orte,  in  einer  wirk- 
lichen Stadt  (über  ^'^y  zu  Jes.  1,  8.)  verkauft,  so  soll  seine  Lösung 
^ein  bü  zur  Vollendung  des  Jahrs  seines  Verkaufs  d.  h.  es  soll  ihm 
Auslösung  frei  stehen  bis  zum  Ablauf  eines  Jahrs  seit  dem  Verkauf. 
Tage  soll  seine  Lösung  sein]  sein  Aifslösungsrecht  soll  nur  eine  Zeit 
(V.  8.)  bestehen,  nur  ein  zeitweiliges  sein,  nicht  während  der  gan- 
zen Jubelperiode  gelten,  wie  bei  andern  Häusern  V.  31.  32.  —  V.  30. 
Wird  das  Haus  nicht  ausgelöset,  bis  ihm  ein  ganzes  Jahr  voll  ist, 
bis  ein  volles  Jahr  vom  Verkaufe  an  abgelaufen  ist,  so  fällt  es  dem 
Käufer  als  Eigenthum  für  ihn  und  seine  Nachkommen  zu  und  geht  im 
Jubeljahre  nicht  frei  aus.  Das  elohistische  &np  mit  \  ist  eig.  jeman- 
dem aufstehen  d.  i.  zu  stehen  kommen  (27,  14.  17.),  stehend  wer- 
den, stehendes  und  festes  Besitzthum  werden  (27,  19.  Gen.  23,  17. 
20.).  »V]  nach  ^^h  steht  für  ^V  wie  11,  21.  Ex.  21,  8.  und  geht 
auf  "^^9,  welches  bisweilen  masc  ist  z.  B.  Num.  35,  3.  Jud.  10,  4. 
2  Sam.  17,  13.  nn-^öx^  wie  V.  23.  iwtI>]  s.  Ex.  12,  14.  —  V.  31. 
Was  aber  die  Häuser  der  Gehöfte,  welchen  keine  Mauer  ringsum  ist, 
die  also  nicht  mit  einer  Mauer  umzogen  sind,  betrifft,  so  soll  jedes 
von  ihnen  (der  Sing,  wie  17,  14.  19,  8.)  auf  das  Feld  des  Landes 
gerechnet  d.  h.  zu  ihm  hinzugerechnet  werden  (2  Sam.  4,  2.)  und 
daher  dieselbe  Behandlung  mit  diesem  erfahren ;  für  dasselbe  gibt  es 
Lösung  überhaupt,  also  nicht  eine  beschränkte,  sondern  eine  bis  zum 
Jubeljahr  gehende  Lösung  und  im  letzteren  geht  es  frei  aus.  Die 
ta-t-iatn  werden  auch  sonst  neben  den  fi'^'?'  genannt  und  von  diesen 
geschieden  (Jos.  13,  23.  28.)  und  oft  als  zu  den  Städten  gehörende 
Ortschaften  angeführt  (Jos.  15,  32  ff.  16,  9.  18,  24.  28.  19,  6  ff^.), 
bisweilen  auch  neben  den  Städten  und  deren  Töchtern  d.  i.  neben 
den  grossen  und  den  zu  diesen  gehörenden  kleineren  Städten  (Jos. 
15,  45  ff.) ;  sie  umfassen  also  die  Meiereien  und  Dörfer,  deren  Be- 
wohner Ackerbau  und  Viehzucht  trieben.  Ihre  Häuser  sollen  als  Be- 
standtheile  des  Grundbesitzes  gelten  und  daher  wie  die  Grundstücke 
selbst  unveräusserlich  sein;  ein  wirklicher  Verkauf  ^derselben  hätte 
den  Hebräer  um  seinen  Sitz  auf  seinem  Grund  und  Boden  gebracht 
und  ihm  den  Halt  daselbst  genommen,  mithin  seinen  Besitz  beein- 
trächtigt Dies  will  das  Gesetz  verhüten  und  auch  den  Nichthebräer 
abhalten,  festen  Fuss  im  Grundbesitze  zu  fassen;  der  Fremde  soll 
bloss  in  der  Stadt  eigentliches  Eigenthum  erwerben,  sonst  aber  »hp 
des  Hebräers  sein  (s.  Ex.  12,  49.),  welcher  das  Land  ■  inne  hat  und 
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dessen  eigentlicher  Bewohner  ist  (V.  10.)-  —  V.  32.  Was  dagegen 
die  Städte  der  Leviten  oder  nach  genauerer  Angabe  die  Häuser  ihrer 
Besitzstädte  anlangt,,  so  soll  den  Leviten  ewige  Lösung  sein  d.  i.  ver- 
äusserte  LevitenhSuser  sollen  niemals  verfallen,  sondern  jeder  Zeit  in 
der  ganzen  Jubelperiode  ausgelöst  werden  können.  Der  Verf.  meint 
deutlich  nur  levitisrhe  Häuser  in  den  Levitenstädlen ;  besass  ein  Le- 
vit  in  einer  andern  Stadt  ein  von  ihm  erkauftes  Haus,  so  galt  dafür 
die  Bestimmung  V.  29  f.  —  V.  33.  Die  Stelle  gibt  keinen  Sinn,  wenn 
man  nicht  mit  Bauhig.  Wolde  p.  41.  und  Ewald  Alterthb.  S.  421. 
vor  ^M^7  ein  i^V  lieset,  welches  Vulg.  auch  ausdruckt:  si  redemptae 
non  fuerint.  und  welcher  nichl  löset  von  den  Leviten]  d.  h.  wenn 
Einer  von  den  Leviten  die  Auslösung  nicht  bewirkt,  so  geht  im  Ju- 
beljahre frei  aus  das  Verkaufte  des  Hauses  und  seiner  Besitzstadl 
d.  h.  was  er  von  seinem  Häuserbesitze  und  sonst  von  seiner  Stadt 
verkauft  hat,  wird  ihm  unentgeltlich  zurflckgegeben.  Der  Grund  ist, 
weil  die  Häuser  der  Levitenstädte  das  Besitzthum  der  Leviten  in 
Israel  sind.  Der  Grundbesitz  gehörte  den  anderen  Stämmen,  die  Le- 
viten besassen  nur  eine  Anzahl  Städte  und  deren  Häuser  (Jos.  21.); 
billig  werden  die  für  den  Grundbesitz  geltenden  Bestimmungen  bei 
ihnen  auf  den  Häuserbesitz  angewendet.  Der  Stamm  Levi  kann  nicht 
ungünstiger  als  die  anderen  Stämme  gestellt  sein.  M*in]  bei  einer 
Mehrheit  wie  Gen.  10,  12.  Ex.  6,  26.  —  V.  34.  Auch  das  Feld, 
welches  die  Levitenstädte  umgibt  und  zu  diesen  gehört,  soll  nicht 
wirklich  verkauft  werden,  vielmehr  eine  ewige  Besitzung  der  Leviten 
bleiben,  w^a*]  s.  Num.  35,  2.  rnfeü]  für  rrroi  wie  Gen.  2,  12.  — 
V.  35->38.  Die  Unterstützung  des  verarmten  Hebräers.  Wenn  ein 
Hebräer  verarmt  und  seine  Hand  wanket,  wenn  sie  nicht  mehr  stark, 
fest  und  straff  ist  und  nichts  mehr  vermag  d.  i.  wenn  er  sich  nicht 
mehr  selbstständig  halten  kann  und  es  nicht  mehr  mit  ihm  geht,  so 
soll  man  ihn  erfassen  d.  h.  ihn  aufrecht  halten,  damit  er  nicht  er- 
liegt und  ganz  zu  Grunde  geht.  Tpty]  deutet  an,  dass  jeder  in  sei- 
ner Nähe  und  Nachbarschaft  sich  der  Heruntergekommenen  anneh- 
men soll.  S»  *»]  eig.  als  Fremdling  und  BeiscLSse^  da  lebe  er  bei 
dir  d.  h.  er  sei,  nachdem  er  seinen  Grundbesitz  aus  Notli  hat  ver- 
kaufen müssen,  dein  Beisasse,  welcher  sich  und  die  Seinigen  durch 
Lohnarbeit  ernährt,  dies  bis  zum  Jubeljahre,  wo  er  das  Veräusserle 
zurückerhält  '^n]  wie  Gen.  3,  22.  lieber  den  Gebrauch  des  Prät. 
s.  Gesen.  §.  124.  Anm.  1.  und  über  das  Kamez  unter  Vav  Ex.  1, 
16.  avv^]  s.  Ex.  12,  49.  —  V.  36.  37.  Wenn  man  ihm  Geld  leiht, 
so  soll  man  keine  jährlichen  Zinsen  (?Tva)  von  ihm  nehmen,  und  wenn 
man  ihm  Lebensmittel  vorschiesst,  keine  ^^"1*1^  ri*«a'ito  eig.  Vermehrung 
d.  i.  kein  Mehr,  keine  Darauflage  bei  der  Erstattung,  so  dass  er  z.  B. 
für  1  empfangenes  Epha  Gerste  1  Yj  Epha  wieder  geben  müsste. 
Der  Gesetzgeber  hat  bloss  die,  bedürftigen  Hebräer  im  Auge;  ihnen 
soll  man  bereitwillig  leihen  und  vorschiessen  (Dt  15,  7  ff.  Ps.  37, 
26.),  aber  weder  Zinsen  noch  einen  Aufschlag  nehmen,  was  nur  bei 
Nichthebräem  gestattet  war  (Ex.  22,  24.  Dt  23,  20  f.).  Auch  die 
Propheten  und  Dichter  verwerfen  das  Zinsnehmen  (Ez.  18,  8.  13.  17. 
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fernt  von  seinem  Heimatbsorte  bleiben,  sondern  jeder  zu  seinem  Be- 
sitze und  Geschlechte  zurückkehren,  um  wieder  selbstsUndig  auf  sei- 
nem Grunde  und  Boden  zu  leben.  Daher  hetsst  Ez.  46,  17.  das  Ju- 
beljahr das  Jahr  der  Freiheit,  'w  Min  Vat*"]  eig.  ein  Jubel  $oU  es  euch 
sein  d.  h.  das  50  Jahr  soll  eine  Zeit  frohen  LSrmens,  fröhlichen  Ju- 
bels für  euch  sein«  Die  semit.  Wurzel  ^a;  bedeutet  eig.  treiben,  he- 
wegen,  wallen  und  ist  gebraucht  worden:  a)  vom  Einherziehen  Geh- 
ender, besonders  einer  Volksmenge,  wie  das  hebr.  und  aram.  Causat 
wohin  fuhren,  bringen  lehrt,  4))  vom  Hervor-  und  Aufwallen,  vom 
Wachsen  der  Pflanzen,  wie  aus  Vu^,  Vu  Gewächs  und  Var;  von  der 
bewachsenen  und  bewohnten  Erde  erhellet,  c)  von  der  Bewegung, 
dem  Fliessen  des  Wassers,  wie  das  Arab.  und  die  hebr.  Derivate  h^ 
Regen,  Va;,  h»'*  und  Vaui  Fluss,  r\x^  EUerfluss  und  Vna^  JFluth  zeigen 

und  d)  von  der  Bewegung  der  Luft  (nach  syr.   h^Hi  spiritus,  ventus) 

und  der  Töne,  vom  Hallen  und  Schallen.  Demnach  ist  VaS-«  eig.  das 
Hallende,  Schallende,  dann  auch  der  Hall  und  Schall  selbst,  z.  B. 
das  Allarmsignal  des  Instruments  (Ex.  19,  13.  Jos.  6,  4  fr.,  wo  yvf. 
Va-j^n  dem  nysi-^in  ^'fci»  V.  9.  entspricht),  insbesondere  der  fröhliche 
Lärm,  der  laute  Jubel.  Vgl.  auch  den  Namen  h^v*  Gen.  4,  2L  Mit- 
hin besagt  VaSnn  ^^o  s.  v.  a.  Jubeljahr  (V.  13.  28.  40.  50.  52.  54. 
27,  17  ff.)  3  doch  steht  auch  das  einfache  VaS^  im  zeitlichen  Sinne, 
also  von  einer  Jubelzeit,  dem  Jubeljahre  (V.  11.  12.  15.  28.  30. 
31.  33.  27,  18.  21.  Num.  36,  4.).  Das  Wort  ist  sehr  verschieden 
erklärt  worden;  s,  Carpxov  apparat  p.  447fr.  Kranoldp.  Uff.  Wolde 
p.  18£r.  Auch  darüber  hat  man  gezweifelt,  ob  das  49  Jahr  gemeint 
sei,  wie  R.  Juda  und  manche  nachtalmudische  Gelehrte  wollten ,  oder 
das  fünfzigste,  nach  der  herrschenden,  schon  von  Joseph,  antt  3,  1 2, 
3.  und  Philo  de  caritate  p.  704.,  de  decalogo  p.  767.  und  de  septen. 
et  festis  p.  1173.  1187.  1189.  vertretenen  Ansicht.  Für  die  letztere 
Meinung  entscheiden  der  Text,  welcher  klar  und  bestimmt  das  50 
nach  49  Jahren  angibt,  andrer  Gründe  gar  nicht  zu  gedenken;  s.  da- 
rüber Meyer  de  tempp.  sacris  p.  343  fr.  Leidekker  de  republ.  Hebraeor. 
I.  p.  322  fr.  und  Ideler  Handb.  derChronoL  L  S.  503 ff.—  V.  11—12. 
Die  Feier  des  Jubeljahrs.  Weil  es,  das  fühfzigste  Jahr,  den  Israeli- 
ten eine  Jubelzeit  sein  soll,  indem  es  ihnen  Freiheit  bringt,  und  weil 
es  Jehova  heilig  sein  soll,  indem  es  zu  seiner  Anordnung  zurückführt 
und  der  theokratischen  Wiederherstellung  dient,  soll  man  es  durch 
Ruhenlassen  des  Landbaues  feiern,  '^va,  h'^kd]  s.  V.  5.  Die  Suff, 
gehen  auf  das  Land,  vom  Felde  solU  ihr  essen  seinen  Ertrag]  immer 
frisch  vom  Felde  holen,  was  ihr  zum  Unterhalte  braucht,  nicht  aus 
Speichern  und  Kellern,  da  nicht  eingeheimset  werden  soll.  —  V. 
13 — 28.  Die  Rückkehr  zum  Besitz  d.  i.  die  Wiedererlangung  ver- 
äusserter  Grundstücke.  —  V.  14.  Zuerst  eine  Vorschrift  für  das  Ver- 
halten bei  der  Veräusserung.  Die  Israeliten  sollen  einander  nicht 
drücken,  wenn  sie  Einer  dem  Andern  ein  Grundstück  verkaufen  und 
Einer  vom  Andern  ein  solches  kauft  d.  h.  der  Verkäufer  soll  sein 
Grundstück  nicht  durch  fälsche  Angaben  über  den  Ertrag  und  Werth 
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zu  hoch  anhringen  wollen  und  den  Andern  nicht  übervortheilen,  der 
Kftufer  aber  die  bedrängte  Lage  des  Verkaufers  nicht  ausbeuten  und 
nicht  zu  wenig  geben;  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  soll  herrschen, 
ra-in]  steht  vornSmlich  von  der  Bedrückung  und  Bedrängung  hinsichtlich 
der  irdischen  Güter,  z.  B.  der  des  Sklaven  (Dt  23,  17.),  des  Frem- 
den, den  man  vielmehr  lieben  und  wie  den  Eingebornen  halten 
soU  (19,  33.  Ex.  22,  20.),  der  Armen,  Elenden,  Wittwen  und 
Waisen  (Jer.  22,  3.  Ez.  18,  8.  12.  16.  22,  7.  29.),  des  Volkes 
durch  den  Fürsten  (Ez.  45,  8.),  von  Verdrängung  aus  dem  Ei- 
genthume  (Ez.  46,  18.).  Bei  y^*^9  ist  jeder  einzelne  Israelit  an- 
geredet und  das  Suif.  steht  distributiv  wie  Hos.  4,  8.  Jes.  5,  23. 
Der  Inf.  absol,  näß  wie  Gen.  41,  43.  —  V.  15.  16.  Der  Käufer  soll 
sich  richten  nach  der  Zahl  der  seit  dem  letzten  Jubeljahre  verflosse- 
nen Jahre,  um  zu  sehen,  wie  viel  Jahre  noch  bis  zum  nächsten  Jubel- 
jahre übrig  sind;  je  nach  der  grossen  oder  geringen  Anzahl  der  letz- 
teren hat  er  den  Kaufpreis  hoch  oder  niedrig  zu  machen.  Denn  der 
Verkäufer  verkauft  ihm  nicht  den  Acker,  sondern  die  bis  zum  Jubel- 
jahre noch  kommenden  Erndten  und  richtet  sich  bei  seiner  Forderung 
nach  den  Jahren  der  Erträge  d.  i.  nach  den  Jahren  bis  zum  näch- 
sten Jubeljahre.  Das  Sufl*.  bei  n;^>9  Kauf,  hier  vom  Kaufpreise,  geht 
auf  den  Verkäufer,  dessen  Kaufpreis  der  ihm  gehörende,  gebührende 
Betrag  ist  —  V.  17.  Man  soll  sichßrchlen  vor  Jehova  d.  i.  seinen 
Zorn  und  Strafen  befürchten  und  darum  kein  Unrecht  thun  (V.  36. 
43.  19,  14.  32.).  Dies  besagt  «:;;  mit  fi,  verschieden  von  m^;  mit 
dem  Accus.  —  V.  18—22.  Ein  Zusatz  über  das  Sabbathsjahr,  vom 
Jehovisten  hier  eingefügt.  Er  stört  den  Zusammenhang  und  trennt 
sehr  unpassend  V.  23.  von  V.  16.  17.  Die  Sprache  weicht  stark 
von  der  des  Elohisten  ab  und  triflt  mit  der  von  Gap.  18 — 20  und 
Cap.  26.  zusammen.  Er  ist  aus  der  Urkunde  entlehnt,  die  wir  schon 
Gap.  17 — 20.  und  in  den  Zusätzen  zu  Cap.  23 — 24.  angetroffen 
haben.  In  ihr  stand  das  Gesetz  vom  Sabbathsjahre  nicht  unter  den 
religiösen  Grundgesetzen  Ex.  34,  11 — 26.,  wo  es  auch  jetzt  fehlt, 
sondern  unter  den  späteren  Verordnungen  über  die  Feierzeiten.  Da- 
her die  Stelle  des  vorliegenden  Zusatzes.  Der  Haupterzähler  der  sinai- 
tischen Ereignisse  hat  es  aber  Ex.  23,  10  f.  unter  den  religiösen  Grund- 
gesetzen. —  V.  18  f.  Die  Israeliten  sollen  Jehovas  Gesetze  beobach- 
ten und  sie  werden  dann  ungestört  im  Lande  wohnen,  welches  seine 
Früchte  hergeben  wird,  so  dass  sie  satt  zu  essen  haben;  sie  brau- 
chen auch  im  Sabbaths-  und  Jubeljahre  nicht  Hunger  zu  fürchten. 
meine  Satzungen  und  Rechte]  wie  18,  4.  5.  26.  19,  37.  20,  22.  26, 
15.  43.  und  im  Deut  Dem  Elohisten  ist  dies  (vgl.  indess  Num.  9, 
3.)  sowie  noa!j^  a»^  26,  5.  Dt  33,  12.,  die  Conslr.  mit  ^?  26,  35. 
Num.  13,  28.  Dt  30,  20.  vgl.  Ex.  8,  18.  Jos.  23,  13.  15f'  und  hin 
y^ioh  26,  5.  Ex.  16,  3.  fremd  und  n^yi  ^'mS  19,  37.  20,  8.  22.  26, 
3.  dürfte  sich  bei  ihm  auch  nur  22,  31.  finden.  —  V.  20—22.  Dem 
Bedenken  der  Israeliten,  was  sie  denn  im  7  Jahre  essen  sollten,  wenn 
sie  nicht  säeten  und  ihren  Ertrag  einheimseten,  begegnet  Jehova  mit 
der  Verheissung,  er  werde   seinen  Segen  entbieten   im  6   Jahre  und 
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fernt  von  seinem  Heimathsorte  bleiben,  sondern  jeder  zu  seinem  Be- 
sitze und  Geschlechte  zurückkehren,  um  wieder  selbstsländig  auf  sei- 
nem Grunde  und  Boden  zu  leben.  Daher  heisst  Ez.  46,  17.  das  Ju- 
beljahr das  Jahr  der  Freiheit,  '-a*)  Min  \'s\<\  eig.  ein  Jubel  soll  es  euch 
sein  d.  b.  das  50  Jahr  soll  eine  Zeit  frohen  LSrmens,  fröhlichen  Ju- 
bels für  euch  sein.  Die  semit.  Wurzel  Va;  bedeutet  eig.  treiben,  be- 
wegen, wMen  und  ist  gebraucht  worden:  a)  vom  Einherziehen  Geh- 
ender, besonders  einer  Volksmenge,  wie  das  hehr,  und  aram.  Causat 
wohin  fuhren,  bringen  lehrt,  4))  vom  Hervor-  und  Aufwallen,  vom 
Wachsen  der  Pflanzen,  wie  aus  Vu^,  h^^  Gewächs  und  h^  von  der 
bewachsenen  und  bewohnten  Erde  erhellet,  c)  von  der  Bewegung, 
dem  Fliessen  des  Wassers,  wie  das  Arab.  und  die  hebr.  Derivate  h^ 
Regen,  Va;,  \>vr^  und  h»»  Fluss,  r^x^  Eilerfluss  und  Vu^  JFluth  zeigen 

und  d)  von  der  Bewegung  der  Luft  (nach  syr.  h^Hi  spirUus,  venius) 

und  der  Töne,  vom  Hallen  und  Schallen.  Demnach  ist  VaS*^  eig.  das 
Ballende,  Schallende,  dann  auch  der  Hall  und  Schall  selbst,  z.  B. 
das  AHarmsignal  des  Instruments  (Ex.  19,  13.  Jos.  6,  4fir.,  wo  y^'f. 
Vai^n  dem  r^r^^ry  •^|hw  V.  9.  entspricht),  insbesondere  der  fröhliche 
Lärm,  der  laute  Jubel.  Vgl.  auch  den  Namen  Vaü'^  Gen.  4,  217  Mit- 
hin besagt  VaSnn  ^^o  s.  v.  a.  Jubeljahr  (V.  13.  28.  40.  50.  52.  54. 
27,  17  fr.);  doch  steht  auch  das  einfache  VaS*^  im  zeitlichen  Sinne, 
also  von  einer  Jubelzeit ,  dem  Jubeljahre  (V.  11.  12.  15.  28.  30. 
31.  33.  27,  18.  21.  Num.  36,  4.).  Das  Wort  ist  sehr  verschieden 
erklärt  worden  ;  s.  Carpxov  apparat  p.  447  IT.  Kranold  p.  1 1  IT.  Wolde 
p.  18  ff.  Auch  darüber  hat  man  gezweifelt,  ob  das  49  Jahr  gemeint 
sei,  wie  R.  Juda  und  manche  nachtalmudische  Gelehrte  wollten,  oder 
das  fünfzigste,  nach  der  herrschenden,  schon  von  Joseph,  antt  3,  12, 
3.  und  Philo  de  caritate  p.  704.,  de  decalogo  p.  767.  und  de  septen. 
et  festis  p.  1173.  1187.  1189.  vertretenen  Ansicht.  Für  die  leUtere 
Meinung  entscheiden  der  Text,  welcher  klar  und  bestimmt  das  50 
nach  49  Jahren  angibt,  andrer  Gründe  gar  nicht  zu  gedenken;  s.  da- 
rüber Meyer  de  tempp.  sacris  p.  343  ff.  LeideKker  de  republ.  Hebraeor. 
I.  p.  322  ff.  und  Ideler  Handb.  der  Chronol.  I.  S.  503 ff.—  V.  11—12. 
Die  Feier  des  Jubeljahrs.  Weil  es,  das  fühfzigste  Jahr,  den  Israeli- 
ten eine  Jubelzeit  sein  soll,  indem  es  ihnen  Freiheit  bringt,  und  weil 
es  Jehova  heilig  sein  soll,  indem  es  zu  seiner  Anordnung  zurückfährt 
und  der  theokratischen  Wiederherstellung  dient,  soll  man  es  durch 
Ruhenlassen  des  Landbaues  feiern,  '^va,  nuo]  s.  V.  5.  Die  Suff, 
geben  auf  das  Land,  vom  Felde  solU  ihr  essen  seinen  Ertrag]  immer 
frisch  vom  Felde  holen,  was  ihr  zum  Unterhalte  braucht,  nicht  aus 
Speichern  und  Kellern,  da  nicht  eingebeimset  werden  soll.  —  V. 
13 — 28.  Die  Ruckkehr  zum  Besitz  d.  i.  die  Wiedererlangung  ver- 
äusserter  Grundstücke.  —  V.  14.  Zuerst  eine  Vorschrift  für  das  Ver- 
halten bei  der  Veräusserung.  Die  Israeliten  sollen  einander  nicht 
drücken,  wenn  sie  Einer  dem  Andern  ein  Grundstück  verkaufen  und 
Einer  vom  Andern  ein  solches  kauft  d.  h.  der  Verkäufer  soll  sein 
Grundstück  nicht  durch  fälsche  Angaben  über  den  Ertrag  und  Werth 
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zu  hoch  anbringen  wollen  und  den  Andern  nicht  flbervortheilen,  der 
Kftufer  aber  die  bedrflngte  Lage  des  Verkäufers  nicht  ausbeuten  und 
nicht  zu  wenig  geben;  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  soll  herrschen, 
ra-in]  steht  vornSmlich  von  der  Bedrückung  und  Bedrängung  hinsichtlich 
der  irdischen  Güter,  z.  B.  der  des  Sklaven  (Dt.  23,  17.),  des  Frem- 
den, den  man  vielmehr  lieben  und  wie  den  Eingebornen  halten 
soll  (19,  33.  Ex.  22,  20.),  der  Armen,  Elenden,  Wittwen  und 
Waisen  (Jer.  22,  3.  Ez.  18,  8.  12.  16.  22,  7.  29.),  des  Volkes 
durch  den  Fürsten  (Ez.  45,  8.),  von  Verdrängung  aus  dem  Ei- 
genthume  (Ez.  46,  18.).  Bei  ^^^9  ist  jeder  einzelne  Israelit  an- 
geredet und  das  Suff,  steht  distributiv  wie  Hos.  4,  8.  Jes.  5,  23. 
Der  Inf.  absol.  näg  wie  Gen.  41,  43.  —  V.  15.  16.  Der  Kaufer  soll 
sich  richten  nach  der  Zahl  der  seit  dem  letzten  Jubeljahre  verflosse- 
nen Jahre,  um  zu  sehen,  wie  viel  Jahre  noch  bis  zum  nächsten  Jubel- 
jahre übrig  sind;  je  nach  der  grossen  oder  geringen  Anzahl  der  letz- 
teren hat  er  den  Kaufpreis  hoch  oder  niedrig  zu  machen.  Denn  der 
Verkäufer  verkauft  ihm  nicht  den  Acker,  sondern  die  bis  zum  Jubel- 
jahre noch  kommenden  Erndten  und  richtet  sich  bei  seiner  Forderung 
nach  den  Jahren  der  Erträge  d.  i.  nach  den  Jahren  bis  zum  näch- 
sten Jubeljahre.  Das  Suff,  bei  na^ta  Kauf^  hier  vom  Kaufpreise,  geht 
auf  den  Verkäufer,  dessen  Kaufpreis  der  ihm  gehörende,  gebührende 
Betrag  ist  —  V.  17.  Man  soll  sich  ßrchlen  vorJehova  d.  i.  seinen 
Zorn  und  Strafen  befürchten  und  darum  kein  Unrecht  thun  (V.  36. 
43.  19,  14.  32.).  Dies  besagt  «ü;  mit  i»,  verschieden  von  »y^  mit 
dem  Accus.  —  V.  18—22.  Ein  Zusatz  über  das  Sabbathsjahr,  vom 
Jehovisten  hier  eingefügt.  Er  stört  den  Zusammenhang  und  trennt 
sehr  unpassend  V.  23.  von  V.  16.  17.  Die  Sprache  weicht  stark 
von  der  des  Elohisten  ab  und  triflt  mit  der  von  Gap.  18 — 20  und 
Gap.  26.  zusammen.  Er  ist  aus  der  Urkunde  entlehnt,  die  wir  schon 
Gap.  17 — 20.  und  in  den  Zusätzen  zu  Gap.  23 — 24.  angetroffen 
haben.  In  ihr  stand  das  Gesetz  vom  Sabbathsjahre  nicht  unter  den 
religiösen  Grundgesetzen  Ex.  34,  11 — 26.,  wo  es  auch  jetzt  fehlt, 
sondern  unter  den  späteren  Verordnungen  über  die  Feierzeiten.  Da- 
her die  Stelle  des  vorliegenden  Zusatzes.  Der  Haupterzähler  der  sinai- 
tischen Ereignisse  hat  es  aber  Ex.  23,  10  f.  unter  den  religiösen  Grund- 
gesetzen. —  V.  18  f.  Die  Israeliten  sollen  Jehovas  Gesetze  beobach- 
ten und  sie  werden  dann  ungestört  im  Lande  wohnen,  welches  seine 
Früchte  hergeben  wird,  so  dass  sie  satt  zu  essen  haben;  sie  brau- 
chen auch  im  Sabbaths  -  und  Jubeljahre  nicht  Hunger  zu  fürchten. 
meine  Salzungen  und  RechUi]  wie  18,  4.  5.  26.  19,  37.  20,  22.  26, 
15.  43.  und  im  Deut  Dem  Elohisten  ist  dies  (vgl.  indess  Num.  9, 
3.)  sowie  rtrojA  3\d;  26,  5.  Dt  33,  12.,  die  Gonstr.  mit  ^?  26,  35. 
Num.  13,  28.  Dt  30,  20.  vgl.  Ex.  8,  18.  Jos.  23,  13.  15f.  und  h^m 
y^bh  26,  5.  Ex.  16,  3.  fremd  und  nfejjn  -ntoitf  19,  37.  20,  8.  22.  26, 
3.  dürfte  sich  bei  ihm  auch  nur  22,  31.  finden.  —  V.  20—22.  Dem 
Bedenken  der  Israeliten,  was  sie  denn  im  7  Jahre  essen  sollten,  wenn 
sie  nicht  säeten  und  ihren  Ertrag  einheimseten ,  begegnet  Jehova  mit 
der  Verheissung,  er  werde   seinen  Segen  entbieten  im   6   Jahre  und 
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22,  12.  Ps.  15,  5.  Prov.  28,  8.).  Mehr  aber  diese  Gesetze  bei  /. 
D.  Michaelis  syntagma  cominentatt.  IL  p*  3  fT.  und  mos.  Recht  HL 
S.  81  IT.,  auch  Winer  RWB.  u.  Darlehen,  '^n]  für  ^n  als  PräL  nur 
hier.  Ewald  §.  142.  b.  m«'>"'i]  wie  V.  17.  Auch  der  Koran  2, 
276  ff.  30,  38.  verbietet  den  Wucher.  —  V.  38.  Der  Verfasser  schärft 
die  Vorschrift  ein  mit  einer  Hinweisung  auf  Jehova ,  den  Gott  der 
Israeliten  (Gen.  17,7.),  ihren  gemeinsamen  Herrn,  der  sie  alle  gleich- 
massig  aus  Aegypten  befreit  und  in  sein  Land  gesetzt  hat;  sie  ha- 
ben Bruderpflicht  gegen  einander.  —  V.  39 — 46.  Die  Knechtschaft 
des  Hebrfiers  beim  Hebräer.  Wenn  sich  ein  Hebräer  auch  nicht  als 
Beisasse  halten  kann  und  sich  einem  andern  Hebräer  verkauft  d.  i. 
in  die  Gewalt  und  in  den  Dienst  desselben  tritt,  so  soll  dieser  ntcAl 
arbeiten  durch  ihn  Arbeit  des  Sklaven  d.  h.  nicht  Sklavenarbeiten 
durch  ihn  ausfahren  (Ex.  1,  14.),  ihn  nicht  Sklavendienste  thun  las- 
sen, sondern  nur  solche  Geschäfte,  wie  man  sie  dem  Beisassen  und 
Lohnarbeiter  zumuthet,  der  sich  nicht  zu  Allem  versteht  Und  dies 
soll  nur  dauern  bis  zum  Jubeljahre,  in  welchem  der  hehr.  Knecht 
mit  den  Seinigen  frei  wird  und  zu  seinem  Geschlecht  und  väterli- 
chen Besitzthnme  zurQckkehrt  Dieses  erhält  er  dann  wieder  nach 
V.  28.  Es  war  nicht  ungewöhnlich  bei  den  alten  Völkern,  dass  die- 
jenigen sich  in  Sklaverei  begaben,  welche  sich  nicht  selbstständig 
halten  konnten  (Athen.  6,  84  f.  p.  263  f.  Dio  Chrysost.  15.  p.  453.); 
es  kam  dies  auch  bei  den  Romern  alter  Zeit  vor  (Seiden  de  iure 
nat  et  gentt.  p.  738.)  sowie  bei  den  Galliern  (Caes.  bell.  galL  6, 
13.),  auch  bei  den  Germanen,  wenn  man  sich  verspielte  (TaciL  Germ. 
24.).  —  V.  42.  Der  Grund,  weshalb  die  Israeliten  nicht  verkauft 
werden  sollen  ein  Verkaufen  des  Sklaven  d.  i.  als  Leibeigene  und 
zum  Eigenthume,  ist  theokratisch  wie  V.  23.  und  wird  V.  55.  wie- 
derholt Jehova  hat  sie  der  Herrschaft  Pharao's  entnommen  und  unter 
seine  Herrschaft   gebracht  (Ex.   19,   5.  18,    10.    Dt  4,   20.  6,  21. 

7,  8.),  er  hat  sie  sich  aus  der  Nasse  der  Völker  angeeignet  und  sie 
bilden  sein  besonderes  Besitzthuro  (20,  26.  Dt  7,  6.  9,  29.  14,  2. 
26,  18.  Jes.  19.  25.);  sie  sind  seine  Knechte  (Dt  32,  36.  43.  1  Reg. 

8,  32.   36.  Ps.  135,  14.)   oder  als  Ganzes   sein   Knecht    (s.  z.  Jes. 

5.  390  f.) ;  sie  haben  in  ihm  ihren  Besitzer  und  Herrn  und  können 
nicht  eines  Andern  Knechte  werden  und  sein.  —  V.  43.  Man  soll 
gegen  den  HebrSer  nicht  herrschen  mit  Bedrückung  d.  h.  ihn  nieht 
zum  Sklaven  herabdrücken,  ober  welchen  man  eine  eigentliche  Herr- 
schaft ausübte.  Der  Elohist  schreibt  also  vor:  1)  keine  sklavische 
Stellung,  2)  keine  Sklavenarbeiten  und  3)  Freiheit  im  Jubeljahre* 
Dass  damit  andere  Sklavengesetze  nicht  stimmen,  ist  schon  zu  Ex.  21, 

6.  bemerkt  —  V.  44.  45.  Nichthebräer  dagegen  d&rfen  die  Hebräer 
als  eigentliche  Sklaven  halten.  Doch  dein  Knecht  und  deine  Magdy 
welche  dir  sein  sollen]  d.  h.  was  die  Knechte  und  Mägde  für  dich 
betrifft,  welche  als  eigentliche  Sklaven  und  Sklavinnen  dir  gehören 
sollen,  so  sollen  sie  gekauft  werden:  1)  aus  den  umwohnenden  Völ- 
kern, 2)  aus  den  Kindern  der  Beisassen,  welche  als  Arbeiter  den 
Hebräern  untergeordnet  waren   (s.  Ex.  12,  49.)  und  in  Noth  wohl 
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oft  Kinder  verkauften,  was  auch  hei  den  Hebriern  vorkam  (Ex.  21, 
7.)  und  3)  aus  ihrem  Geschlecht  d.  i.  aus  den  weiteren  Angehörigen 
der  Beisassen ,  jedoch  nur  solche ,  welche  im  hehr.  Lande  geboren 
und  nicht  schon  bei  der  Einwanderung  mitgebracht  worden  sind. 
Diese  Gekauften  heissen  rie^  r^i"^  und  werden  von  den  Hausgebore- 
nen unterschieden  (Gen.  17,  12.  13.  23.  27.);  die  letzteren  erwühnt 
der  Verf.  nicht,  da  er  hier  vom  Kaufe  der  Sklaven  handelt  —  V.  46. 
Solche  NichthebrSer  mögen  die  Hebräer  in  Besitz  nehmen,  f&r  ihre 
Kinder  nach  ihnen,  so  dass  diese  sie  als  Eigeothum  besitzen  d.  h. 
sie  mögen  sie  als  erbliches  Eigenthum  erwerben;  durch  sie  mögen 
sie  arbeiten  d.  h.  ihre  Sklavenarbeiten  verrichten  (V.  39.).  Vmm] 
ist  sich  zum  Besitze  zueignen  (Jes.  14,  2.),  als  Eigenthum  in  Besitz 
nehmen  (Num.  32,  18.  33,  54.  34,  13.  Ez.  47,  13.).  Mit  m^n 
springt  der  Verf.  zum  Sing,  über;  ähnlich  V.  14.  —  V.  47 — 55. 
Die  Knechtschaft  des  Hebräers  beim  NichthebrSer,  also  der  Fall,  daRS 
ein  fremder  Beisasse  vermögend  wird  und  ein  bei  ihm  wohnender 
Hebräer  wegen  Verarmung  sich  ihm  oder  einem  Gliede  seines  Ge- 
schlechts verkauft,  a-^wr]  s.  5,  11.  awnr»  ^i]  eig.  Fremdling-Beisasse 
d.  i.  nichthebräischer  Beisasse.  Aehnliche  Zusammensetzungen  4,  3. 
Gen.  9.  5.  Ex.  2,  14.  Ueber  den  Beisassen  s.  Ex.  12,  49.  ^^9] 
eig.  Ausreissung  bezeichnet  den  Pflänzling,  der  an  einem  Orte  aus- 
gehoben und  an  einen  andern  Ort  verpflanzt  ist,  hier  den  fremden 
Sprössling  im  Gegensatz  zum  Landeskinde.  —  V.  48.  49.  Nachdem 
er  sich  verkauft  hat,  soll  es  Lösung  fflr  ihn  geben,  welche  Einer 
seiner  Brüder  oder  sein  Oheim  oder  sein  NetTe  oder  sonst  Einer  von 
seiner  Blutsverwandtschaft,  von  seinem  Geschlechle  (s.  Num.  27, 
9  fT.)  oder  auch  er  selbst,  wenn  er  in  Stand  gelangt,  bewirken  soll, 
damit  er  nicht  lange  in  der  eines  Jehovaknechtes  unwürdigen  Stel* 
long  bleibe.  Gemeint  sind  die  leiblichen  Bruder  und  mit  dem  Oheim 
des  Vaters  Brüder  wie  10,  4.  20,  20.  u.  ö.  ■^tjn«]  als  Conj.  nach- 
dem wie  *VTi«  14,  43.  Dafür  ist  *•»«  «^n«  üblicher  Dt.  24,  4.  Jos. 
9,  16.  r^a»  -inr]  wie  18,  6.  —  V.  50.  Bei  dieser  Auslösung  soll  er 
rechnen  mit  seinem  Käufer  von  dem  Jahre,  wo  er  sich  ihm  verkauft 
bat,  bis  zum  nächsten  Jubeljahre  und  es  soll  das  Geld  seines  Ver- 
kaufs nach  der  Zahl  der  Jahre  sein  d.  h.  der  Preis,  um  welchen 
er  sich  dem  Fremden  verkauft  hat,  soll  sich  nach  den  Jahren  vom 
Verkaufe  bis  zum  Jubeljahre  stellen,  also  höher  oder  niedriger,  je 
nachdem  ilieser  Jahre  mehr  oder  weniger  sind,  gemäss  den  Tagen 
des  Lohners  soll  er  bei  ihm  sein]  d.  h.  seine  Arbeitszeit  soll  so  be- 
rechnet werden,  Vie  die  des  Lohnarbeiters,  welcher  seine  bestimm- 
ten Stunden  und  Tage  arbeitet  und  dafür  seinen  bestimmten  Lohn 
erhält.  Darnach  hat  sich  der  Betrag  für  seine  Dienstzeit  zu  rich- 
ten. —  V.  51.  52.  Damach  bestimmt  sich  auch  die  Auslösungssnmme. 
Wenn  noch  viel  Jahre  bis  zum  Jubeljahre  sind,  so  hat  er  ihnen  ge« 
mäss  seine  Lösung  von  seinem  Eigenthumsgelde  zu  erstatten,  und 
wenn  noch  wenig  Jahre  übrig  sind,  so  hat  er  sie  ihm  ebenfalls  zu 
berechnen  und  ihnen  gemäss  seine  Lösung  zu  entrichten,  also  nach 
Maassgabe   des  Arbeitslohnes   eines  Tagearbeiters  eine  grössere  oder 


Digiti 


izedby  Google 


672  Lev.  25,  52— Cap.  26. 

kleioere  Summe  zu  bezahlen,  niai]  steht  neulrisch  wie  Jes.  42,  20. 
und  geht  auf  die  Zeit;  das  ^  wie  Gen.  7,  21.  8,  17.  17,  23.  Zu 
^Moa  mit  a  vgl.  5,9.  —  v!  53.  Während  seiner  Dienstzeit  soll  er 
aber  von  dem  Käufer  nicht  als  Sklave  behandelt  werden,  sondern 
sein  wie  ein  Löhner  des  Jahres  in  das  Jahr  d.  h.  wie  ein  Lohnar- 
beiter, welcher  Jahr  aus  Jahr  ein  bei  dem  Käufer  arbeitet,  wie  ein 
ständiger  Arbeiter.  Den  Lohnarbeiter  miethete  man  gewöhnlich  für 
kurze  Zeiten,  z.  B.  für  einen  Tag  (19,  13.);  der  in  den  Dienst  des 
Fremden  getretene  Hebräer  soll  wie  ein  für  lange  Zeit  gemietfaeter 
Arbeiter  gehalten  werden,  in  deinen  Augen\  so  dass  du  es  mit  an* 
sähest  (Job  40,  24.);  unbeobachtete  Mishandlungen  waren  freilich 
nicht  zu  verhüten.  —  V.  54.  55.  Wird  er  nicht  gelöset  nVija  durch 
diese  d.  i.  auf  eine  der  V.  48.  49.  angegebenen  Arten,  so  geht  er 
mit  seinen  Kindern  im  Jubeljahre  unentgeltlich  frei  aus.  Denn  in 
fremdem  Besitze  kann  er  auf  die  Dauer  nicht  bleiben,  da  er  das  un- 
veräusserliche Eigenthum  Jehova's  ist  (V.  42.). 


Cap.  26. 

Eine  Warn-  und  Mahnrede,  welche  das  göttliche  Gesetz  mit 
Verheissungen  und  Drohungen  einschärft.  Sie  zeichnet  sich  durch 
angemessenen  Fortschritt  der  Gedanken  und  gute  Ordnung  aus.  Zu- 
erst werden  einige  besonders  wichtige  Gesetze  hervorgehoben  und 
eingeschärft  (V.  1 — 2.),  dann  grosse  Segensverheissungen  gegeben, 
wenn  man  die  göttlichen  Gesetze  befolge  (V.  3 — 13.)  und  darauf 
für  den  entgegengesetzten  Fall  in  aufsteigender  Stufenfolge  die  gött- 
lichen Strafen  vor  das  Auge  gestellt,  nämlich  verderbliche  Krankhei- 
ten, Unglück  in  den  Kriegen  mit  den  Nachbarn  und  Unterjochung 
durch  sie  (V.  14 — 17.),  ungeheure  Dürre  und  Unfruchtbarkeit  (V.  18 
— 20.),  rcissende  Thiere,  welche  die  Bevölkerung  und  den  ViehsUnd 
arg  vermindern  (V.  21 — 22.),  grosse  Kriegsdrangsal  im  Lande  nebst 
verheerenden  Seuchen  und  Hungersnoth  (V.  23 — 26.),  Verwüstung 
des  Landes,  Zerstörung  der  Orte  und  Zerstreuung  des  Volks  (V.  27 
— 33.),  traurige  Zustände  des  verödeten  Landes  und  der  zerstreuten 
Israeliten  in  der  Verbannung  (V.  34 — 41.).  Diese  sich  steigernden 
Strafen  sollen  eine  auf  die  andre  folgen,  bis  der  Zweck  der  Bekeh- 
rung und  Besserung  erreicht  isL  Die  letztere  erwähnt  der  Verf.  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Propheten  erst  bei  der  Verbannung  (V.  40.) 
und  schliesst  demgemäss  mit  der  Aussicht,  dass  Jehova,  seines  Bun- 
des mit  den  Vätern  eingedenk,  die  Zerstreuten  nicht  verwerfen  werde 
(V.  42 — 45.).  Die  Rede  ist  voll  eigenthümlicher  Gedanken  (V.  5. 
8.  10.  19.  26.  34 — 37.)  und  hat  dem  Deuteronomiker  und  den  spä- 
teren Propheten,  vornämlich  Ezechiel,  als  Original  zur  Nachahmung 
gedient.  Sie  ist  auch  reich  an  eigenthümlichen  Ausdrücken  und 
Manches  kommt  im  A.  T.  ausserdem  nicht  mehr  vor  z.  B.  «7?  Shre- 
sehen  V.  5.,  '«':j?  Begegnung  V.  21.  23.  24.  27.  28.  40.  41.,  w-wp 
aufrecht  V.  13.,  ann  verschmachten  V.  16.,  n->ha  Dg)  Bundesrache  V.25^ 
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a^  ^öÄ  Schicerifliehen  V.  36.,  T^b  Verzagtheit  V.  36. ,  nönpjn  Beste- 
hen V.  37.,  *^Afe  vom  gefällten  Gölzenbiide  V.  30.  oder  doch  nur  ver- 
einzelt bei  Späteren,  wo  es  als  Nachahmung  erscheint  z.  B.  der  Plur. 
D-»»»'»  V.  4.,  tn\  nö*  V.  26.,  l?!^i  1?::  V.  43.  und  ns^  abtragen  V.  34. 
41.  43.  Hit  der  elohistischen  Ausdrucksweise  beröhrt  sich  die  Spra- 
che selten  z.  B.  in  na-ji  n^fc  und  ^'»t'S?  o-^pn  V.  9.,  nn-^a  m^  V.  31. 
und  nwa  i^a  V.  46.;  mehr  bietet  sie  von  dem  dar,  was  den  jehovi- 
stischen  Stücken  eigen  ist  z.  B.  n^wn  yy  V.  4.,  rn^^n  r^n  V.  22., 
K3V  für  ar«  V.  17.,  töw  V.  30.,  a«:  mit  V^  V.  35.,  aa!^'  für  A  V.  36. 
41.,  -^t^^  V.  15.,  •)?:  V.  43.,  der  Plur.  säbhathe  V.  2.  34.  35.  43., 
der  Plur.  nh^n  V.  46.  und  die  Formel  Satzungen,  Rechte  und  Gesetze 
V.  15.  46.  Vieles  erinnert  an  die  Urkunde,  welcher  Gap.  17 — 20. 
und  die  Zusätze  zu  Gap.  23 — 25.  angehören,  z.  B.  &''!?''1?m  V.  1.  an 
19,  4.,  't  ni^na  Tf^n  V.  3.  an  18,  3.  4.  20,  23.,  rvBV)  ^»w  V.  3.  an 
18,  4.  19,  37. '20,  8.  22.  25,  18.,  9yo\  Van  V.  5.  an  25,  19.,  n» 
mit  h»  V.  9.  an  19,  4.  31.  20,  6.,  ntsa^  a»;  V.  5.  an  25,  18.  19" 
]w;  V.  10.  an  25,  22.,  '»%a*  1«  V.  17.  an  17,  10.  20,  3.  6.  Die 
beiden  Gebote  V.  2.  sind  aus  19,  3.  30.  wiederholt.  Es  unterlie'gt 
daher  kaum  einem  Zweifel,  dass  das  Stück  derselben  Urkunde  ange- 
hört Die  Unterschrift  V.  46.  dient  dieser  Ansicht  zur  Bestätigung. 
Die  Bede  steht  übrigens  nicht  vereinzelt  im  Gesetze  da.  Der  Elohist 
zwar  findet  bei  seiner  gunstigen  Ansicht  vom  Volke  (s.  Ex.  25,  2. 
36,  7.)  nicht  nöthig,  dem  Moses  längere  Paränesen  in  den  Hund  zu 
legen,  sondern  begnügt  sich  bei  einigen  Gesetzen  mit  einer  kurzen 
Ermahnung  zur  Beobachtung  (11,  43  ff.  22,  15  f.  31  ff.).  Mehr  aber 
thttt  ein  andrer  alter  Gesetzgeber,  indem  er  Moses  angelegenthch  vor 
dem  Götzendienste  warnen,  zur  Treue  gegen  Jehova  ermahnen  und 
für  den  letzteren  Fall  grossen  Segen  verheissen,  aber  göttliche  Straf- 
gerichte nicht  schildern  lässt  (Ex.  23,  20—33.).  Ueber  ihn  geht  der 
vorliegende  Gesetzgeber,  der  auch  sonst  gern  mahnt  (18,  24  ff.  20, 
22  ff.),  weit  hinaus.  Denn  er  gibt  eine  umständliche  Ankündigung 
der  göttlichen  Strafen  und  malt  dieselben  sehr  lebhaft  und  anschau- 
lich aus.  Noch  mehr  thut  der  jüngste  Gesetzgeber,  welcher  auf  eine 
lange  Geschichte  des  Abfalls  zurückschaute  und  in  einer  Zeit  religiös- 
sittlichen Verfalls  lebte,  daher  sich  besonders  getrieben  fand,  mit 
Warnung  und  Mahnung  das  Gesetz  einzuschärfen  (Dt.  28 — 30.). 

V.  1 — 2.  Die  Rede  beginnt  mit  einer  Hinweisung  auf  einige  Ge- 
bote, welche  als  besonders  wichtige  aus  dem  ganzen  Gesetze  heraus- 
gehoben werden.  Israel  soll  1)  sich  keine  Abgötter  machen,  also 
sich  nicht  Schnitz-  und  Standbilder  errichten  und  nicht  Bildsteine  ge* 
ben  in  seinem  Lande  d.  i.  solche  nicht  bereiten  und  setzen,  um  an 
ihnen  anzubeten,  sondern  allein  Jehova  verehren,  2)  die  Sabbathe 
Jehova's  beobachten  d.  i.  die  sabbathischen  Zeiten,  die  für  die  Feier- 
zeiten überhaupt  genannt  werden,  einhalten  und  3)  das  Heiligthum 
Jehova's  fürchten  d.  i.  es  mit  heiliger  Ehrfurcht  und  Scheu  behan- 
deln. Das  erste  entspricht  dem  theokratischen  Grundgesetze  Ex.  20, 
3  f.  und  der  Parallele  Ex.  23,  24  f.,  das  zweite  einem  andern  theo- 
kratischen Grundgesetze  Ex.  20,  8  ff.   und   der  Einschärfung  19,  3, 
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30.,  das  dritte  wird  aus  19,  30.  wiederholt  und  zielt  auf  religiöse 
und  sitüictie  Reinheil  vgl.  20,  3.  21,  12.  23.  Vor  diesem  Eingänge 
hat  wohl  eine  Einfühningsformel  gestanden,  welche  der  Jehovist  hei 
Aoreihung  des  Stfleks  an  Gap.  25.  wegliess.  d^I)''Vk]  erinnert  an  19, 
4.  und  findet  sich  sonst  im  Gesetze  nicht.  Der  t^^^  )^n  Stein  des 
Gebildes  kann  nur  ein  zu  einer  Gestalt  behauener,  gebildeter  Stein, 
also  hier  nur  ein  Gdlzenbiid  aus  Stein  sein.  Das  Wort  kommt  noch 
Num.  33 ,  52.  vom  Götzenbilde  vor  und  zwar  ebenfalls  beim  JehoTi- 
sten.  Ueber  die  Etymologie  s.  z.  Ex.  38,  8.  Jes.  2,  16.  Damach 
ist  Vd»  hier  das  hölzerne  Bild  wie  Jes.  44,  15.  17.  45,  20.  —  V.  3 
— 13.  Segensverheissungen  fOr  den  Fall,  dass  Israel  jene  Hauplge- 
bote  und  überhaupt  alle  göttlichen  Gesetze  befolgt.  Sie  gehen  den 
Drohungen  voran,  weil  doch  eher  Befolgung  als  Verletzung  der  gött- 
lichen Gebote  von  der  Zukunft  erwartet  werden  muss.  Die  Ausdrücke 
wie  18,  3  f.  —  V.  4.  Wenn  die  Israeliten  das  Gesetz  befolgen,  will 
Jebova  ihnen  ihre  Regen  in  der  Zeit  derselben  geben  d.  i.  die  Re- 
gen gewähren,  welche  sie  in  ihren  Verhältnissen  brauchen  und  zwar 
jeden,  den  Frühregen  und  den  Spätregen,  in  der  ihm  angemessenen 
Zeit,  also  fruchtbare  Zeiten  verleihen,  so  dass  das  Land  sein  Ge- 
wächs und  der  Baum  seine  Frucht  gibt,  nicht  aus  Mangel  an  Fench- 
tigkeit  zurückhält  Aehnlich  die  Parallele  Ex.  23,  25.  Der  Plnr. 
B^to^i  findet  sich  sonst  nur  noch  bei  den  Späteren.  Ueber  hvx^  s. 
25,  10.  —  V.  5.  Dann  erreicht  das  Dreschen  die  Weinlese  und  diese 
die  Aussaat  d.  i.  man  erndtet  so  viel  Getreide  und  Wein,  dass  man 
mit  dem  Dreschen  bis  zur  Weinlese  und  mit  dem  Rehern  bis  zur 
Winteraussaat  zu  thun  hat  Ueber  die  Zeiten  der  Emdte  und  Lese 
s.  23,  9.  15.  39.  und  zu  r^i  Säen,  Aussaal  vgl.  Gen.  8,  22.  47,  24. 
Dann  isst  man  sein  Brodt  xur  SäiUgung  d.  h.  dieses  reicht  nicht 
bloss  zur  nothdfirftigen  Stillung  des  Hungers  hin,  sondern  man  hat 
im  Ueberfloss  zu  essen.     Der  Ausdruck  erinnert  an  25,  19.  Ex.  16, 

3.  und  m2h  av;  an  25,  18.  Dt  33,  12.  —  V.  6.  Auch  gibt  d.  i. 
schafft  und  erhält  Jebova  Frieden,  so  dass  die  Israeliten  sorglos  and 
ruhig  daliegen,  ohne  dass  ein  Angreifer  sie  in  Schrecken  setzte.  Sie 
sind  gedacht  wie  eine  auf  gutem  Weideplatze  lagernde  Heerde  (Jes. 
14,  30.),  die  weder  ein  Raubthier  noch  ein  MeMch  angreift  7^» 
-i''-in)9]  auch  von  dem,  der  die  Heerde  in  Schrecken  setzt  (Jes.  17, 
2.),   meist  vom  feindlichen  Einfalle,  welcher  Menschen  gilt  (Mich.  4, 

4.  Ez.  39,  26.  Job  11,  19.).  Denn  Jehova  lässt  aufhören  die  bö- 
sen Thiere  aus  dem  Lande  d.  h.  er  rottet  die  Rauhthiere  aus  (V.  22. 
Ez.  34,  25.  28.)  nnd  das  Schwert  geht  nicht  über  in  ihr  Land  d.  b. 
der  Krieg  dringt  nicht  in  ihr  Land  ein,  kein  Feind  überschreitet  die 
Grenzen  und  bekriegt  sie  in  ihrem  Lande  (Ez.  14,  17.).  rnj^  nm\ 
auch  Gen.  37 ,  20.  33.  beim  Jehovisten  nmt  zwar  ebenfalls  vom 
reissenden  Thiere.  Die  Parallele  Ex.  23,  29.  stellt  bloss  das  Nicht- 
überhandnehmen  der  reissenden  Thiere  in  Aussicht  —  V.  7.  Gibt 
es  etwa  Krieg  mit  den  Nachbarvölkern,  so  verfolgen  die  Israeliten 
ihre  Feinde  d.  h.  sie  schlagen  sie  nicht  bloss,  sondern  jagen  ihnen 
auch  nach,  am  sie  niederzumachen,    und  sie  fallen  vor  euch  dem 
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Schwerte]  ihr  metzelt  sie  vor  euch  her  nieder  ond  sie  werden  durch 
euer  Schwert  gefällt  (1  Sam.  14,  13.)«  Das  V  steht  hier  wie  sonst 
beim  Pass.  z.  B.  Gen.  14,  19.  Ex.  12,  16.  —  V.  8.  Fünf  Hebrier 
treiben  100  Feinde  vor  sich  her,  hundert  eine  Myriade  und  fallen 
sie  mit  ihrem  siegreichen  Schwerte.  Aehnliche  sprichwörtliche  Aas* 
drücke,  aber  entgegengesetzten  Sinnes  bei  Jes.  30,  17.  Dt.  32,  30. 
In  der  Parallele  Ex.  23 ,  22  ff.  lautet  die  Verheissung  nicht  so  allge- 
mein, sondern  gebt  auf  die  Kanaaniter  im  fiesondern.  —  V.  9.  Je- 
bova  wendet  sich  zu  den  Israeliten  d.  h.  er  wendet  sich  ihnen  zu 
und  verbindet  sich  mit  ihnen,  so  dass  sie  sich  seiner  Gemeinschaft 
erfreuen;  er  hält  seinen  Bund  mit  ihnen  aufrecht  (Ex.  34,  10.  27.) 
und  seine  Gegenwart  bringt  Segen;  sie  sind  fruchtbar  und  werden 
viel  d.  h.  vermehren  sich  zu  einem  zahlreichen  Volke.  Aehnlieh  die 
Parallele  Ex.  23,  26.  Zu  nsi  mit  Vm  vgl.  19,  4.  31.  20,  6.  Der 
Ausdruck  in  diesem  Sinne  ist  dem  Elohisten  fremd,  dagegen  na;i  rn» 
ihm  «ehr  gelflnfig;  es  kommt  indess  Gen.  47,  27.  auch  einmal  beim 
Jehovisten  vor.  Die  Phrase  n*'*:^  o'^n  steht  beim  Elohisten  vom  Er- 
richten des  Bundes  (s.  Gen.  6,  18.),  hier  und  DL  8,  18.  vom  Auf- 
rechthalten desselben.  —  V.  10.  Obwohl  zahlreich  geworden  haben 
sie  vermöge  der  segensreichen  Gegenwart  Gottes  doch  reichlich  zu 
essen  (Ex.  23,  25.  1  Reg.  17,  14  ff.).  Sie  essen  all  getüordenee  Al- 
tes d.  b.  leben  von  dem  Getreide  der  froheren  Jahre,  wovon  sie  ftber- 
reichliche  Vorrilthe  haben,  die  immer  auf  Jahre  reichen.  Das  Alte 
bringen  sie  vor  dem  Neuen  hinaus  d.  h.  sie  machen  immer  so  reich- 
liche Erndten,  da»  sie  das  alte  Getreide  aus  den  Scheuem  und  Spei- 
chern herausthuD  müssen,  um  alles  neue  unterzubringen,  ^v^]  wie 
25,  22.,  sonst  nicht  im  Pent  —  V.U.  Jehova  gibt  auch  seine  Wob* 
nang  in  ihre  Mitte  d.  i.  er  richtet  sie  unter  ihnen  auf  und  ISsst  sich 
sich  dazu  herab,  unter  ihnen  zu  wohnen  (Ex.  25,  8.  15,  17.);  seine 
Seele  verwirft,  verschmäht  sie  nicht  d.  h.  er  halt  sie  nicht  so  gering 
und  verächtlich,  dass  er  sie  dieses  Vorzuges  vor  den  übrigen  Völkern 
nicht  würdigte  (Ps.  22,  25.  69,  34.  Jes.  41,  9.).  1>m]  im  Pent.  nur 
hier  und  V.  15.  30.  43.  44.,  anch  Ex.  4,  25.  Die  Parallele  Bx.  23, 
30  f.  redet  bloss  vom  Mitziehen  des  nhm  t^^b  beim  Zuge  nach  Ka- 
naan. —  V.  12.  Auf  ihren  Zögen  zieht  Jehova  in  ihrer  Mitte  und 
begleitet  sie;  er  ist  ihnen  zu  Gott,  während  sie  ihm  Volk  sind  (s. 
Gen.  17,  7.).  —  V.  13.  Alles  dieses  Heil  verheisst  er,  der  sich  ih- 
nen schon  als  den  grössten  Wohlthäter  erwiesen  hat.  Denn  er  führte 
sie  aus  Aegyptea  und  erlösete  sie  aus  dem  Sklavendienste ;  er  zerbrach 
ihre  Jochstäbe  (Ea.  34,  27.)  und  Hess  sie,  die  dann  nicht  mehr  vom 
schweren  Joche  niedergedrückt  waren,  ai^frecht  gehen.  Die  Jochstäbe 
sind  die  Stäbe,  welche  in  dem  Joche  stecken  und  dieses  anf  dem  Nacken 
de&  Thieres  halten  (Jer.  27,  2.) ;  sie  werden  statt  des  Joches  genannt 
Das  Bild  wie  Jes.  9,  3.  10,  27.  14,  25.  u.  ö.  w  rma]  etg.  vom 
Sein  ihnen  Knechte  d.  h.  so  dass  ihr  den  Aegyptern  nicht  mehr  dienst- 
bar seid.  Das  i«?  beim  Inf.  zum  Ausdruck  von  dass  nieht  wie  Ei.  9, 
28.  nvomp]  eig.  Aufrichtung  d.  i.  aufrecht  Das  Subst  ist  Adv. 
gewMden.    Ges.  §.  98.  2.  Ew.  §.  204.  b.  —   V.  14—17.  Andrew 
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hungen  der  göttlichen  Strafen  für  den  Fall,  dass  die  Kinder  Israel 
Jebova  nicht  gehorchen,  nicht  gehorsam  sind  und  seine  Gebote  nicht 
thun,  vielmehr  sie  verschmähen  und  verwerfen,  um  sie  nicht  zu  be- 
folgen, um  zu  zerbrechen  seinen  Bund  d.  i.  ihre  Verbindung  mit  Uim 
aufzulösen  und  zu  vernichten  (Gen.  17,  14.  Jes.  33,  8.),  was  durch 
Widerspenstigkeit  gegen  ihn  und  Abfall  von  ihm  geschah,  lieber  den 
Inf.  Hiph.  B^'^fH  s.  Ew.  255.  a.  Die  erste  Androhung  geht  auf  ver- 
derbliche Krankheiten,  Niederlagen  in  den  Kriegen  mit  den  Nachbar- 
völkern und  Unterwerfung  unter  diese  Feinde.  —  V.  16.  Wenn  sie 
also  sich  so  gegen  ihn  verhalten,  so  will  auch  Jehova  seinerseits 
ihnen  dies  thun  d.  i.  ihnen  Folgendes  anthun,  folgendermassen  mit 
ihnen  verfahren  (Jes.  5,  5.  Gen.  19,  8.);  er  will  über  sie  bestellen 
d.  4.  verhftngen  t^rra  Schrecken  d.  i.  Schreckliches,  furchtbare  Dinge 
(Jes.  65,  23.  Jer.  15,  8.),  nämlich  die  r^rro  eig.  Abzehrung  d.  i. 
die  Schwindsucht,  Auszehrung  (Dt.  28,  22.)  und  die  r^nr^  eig.  Ent- 
zündungj  Gluth  d.  i.  das  Fieber  und  zwar  beide  Krankheiten  als 
BT?  ^^^t  vernichlend  die  Äugen  d.  i.  sie  erlöschen  lassend  (Job 
11,  20.  17,  5.  31,  16.)  und  als  v'»|  rs^>a  verschmachten  lassend  die 
SeeU  d.  i.  das  Leben  vergehen,  schwinden  lassend,  beide  also  nicht 
in  geringem  Grade  als  gelinde  Uebel,  sondern  mit  tödtlicher  Wir- 
kung. Durch  Gesetzesbefolgung  würde  man  diese  Krankheiten  abhal- 
ten (Ex.  23,  25.  15,  26.).  Zu  nmg  vgl.  das  aram.  i»»oi^.  eig.  ignis, 
dann  febris^  das  griech.  tcvqstos,  nvQhiov  Fieber  und  das  lat  fe- 
bris  von  fervere.  Die  Gothen  nannten  das  Fieber  brinno  von  brin- 
nan  (brennen)  und  heito  d.  i.  Hitze  {Weigand  deutsch.  Wörterb.  u. 
Fieber.).  Dieses  auch  sonst  in  der  Bibel  genannte  (Malth.  8,  14  f. 
Job.  4,  52.)  Uebel  gehört  in  Syrien  und  Palästina  zu  den  stehenden 
Krankheiten  und  grössten  Plagen  {Russell  Aleppo  II,  2.  S.  136  ff. 
Tobler  Beitrag  zur  medicin.  Topogr.  von  Jerus.  S.  32  ff.),  während 
die  Schwindsucht  in  diesen  Ländern  selten  ist,  aber  doch  vorkommt, 
zumal  in  höher  gelegenen  Gegenden  (Russell  S.  142.  Tobler  S.  42. 
Pruner  Krankheiten  des  Orients  S.  283.).  —  V.  17.  Ebenso  wird 
Jehova  bewirken,  dass  sie  ihre  Saat  für  Eitles  säen  d.  i.  ihre  Aecker 
umsonst  bestellen,  indem  eingefallene  Feinde  deren  Ertrag  verzehren 
(Jud.  6,  3  f.).  Und  noch  mehr !  Jehova  gibt  sein  Antlitz  gegen  sie 
d.  h.  er  kehrt  sich  feindlich  gegen  sie  (s.  17,  10.)  und  sie  werden 
geschlagen  vor  ihren  Feinden  d.  h.  sie  müssen  geschlagen  vor  die- 
sen weichen,  fliehen  (Num.  14,  42.  Dt  28,  25.);  sie  werden  von 
ihren  Hassem  niedergetreten  d.  i.  besiegt  und  unterworfen  (Jes.  14, 
6.)  und  durch  dieses  Kriegsunglück  so  muthlos  und  verzagt,  dass  sie 
fliehen,  ohne  von  Einem  verfolgt  und  gejagt  zu  werden,  dass  sie  sich 
furchtsam  verkriechen  (Jud.  6,  2.).  Der  Verf.  meint  Ereignisse  und 
Zustände,  wie  sie  in  der  Richterzeit  Statt  hatten.  Die  damahgen 
Schicksale  des  Volkes  galten  als  Folgen  des  Abfalls  von  Jehova  (Jud. 
2,  14  f.).  —  V.  18 — 20.  Die  zweite  auf  grosse  Dürre  und  Unfrucht- 
barkeit lautende  Drohung  für  den  Fall,  dass  die  Israeliten  bei  jenen 
göttlichen  Gerichten  nicht  Jehova  hören  d.  i.  ihm  gehorsam  werden, 
Gehorsam  gegen  ihn  annehmen;  Jehova  will  dann  hinxufügen  sie  zu 
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züchtigen  über  ihre  Sflnden  siebenmal  d.  h.  er  will  sie  weiter  stra- 
fen und   zwar   mit  vermehrten   und  gesteigerten    Schlagen,    sie  noch 
schlimmer  züchtigen  als  vorher.  nV«  tt]  ist  während  dieser  d.  h.  bei, 
^  unter  jenen  ersten  Züchtigungen.     Dafßr  unten  nWa  und  rw^  V.  23. 
27.     Zu  ny  in  diesem  Sinne  vgl.    Ex.  15,  16.   33,   22.    und  zu    ya« 
sieben  d.  i.  siebenmal  =  mehrfach,  vielfach  Prov.  24,    16.  Ps.  119^ 
164.     Ueber  die  Bevorzugung  der  Siebenzahl  s.  4,  6.  —  V.  19.     Er 
will  brechen  die  Hoheit  ihrer  Stärke  d.  h.  schwächen  und  vernichten 
ihre  hohe  Macht,  die  auf  der  üppigen  Fruchtbarkeit  um)  dem  geseg- 
neten Ertrage  des  Landes,  auf  Ueberfluss  und  Wohlstand  beruht  (£z. 
30,  6.  18.  33,  28.),  indem  er  ihren  Himmel  d.  h.  den  Himmel  über 
ihrem  Lande  Kanaan  wie  das  Eisen  und  ihr  Land  wie  das  Erz  macht 
d.  h.  bewirkt,  dass  der  Himmel  keinen  Regen   und    das  Land  keinen 
Ertrag  gewährt,    wie  wenn  sie   von  Eisen    und  Erz  wären.     In    den 
Metallen  befindet  sich  keine  Feuchtigkeit  und  aus  ihnen  wächst  nichts 
hervor.     &^ao]  mit  einem  auf  Menschen  gehenden  Suff,  nur  hier  und 
Dt.  28,   23.  33,   28.  —  V.  20.     Dann  vollendet  sich  ihre  Kraft  fflr 
Eitles  d.  h.  sie  verbrauchen  bei  Bebauung  des  Landes  alle  ihre  Kraft 
vergeblich,  erschöpfen  sie  umsonst,  indem  das  Land    keinen  Getreide- 
ertrag, der  Baum  keine  Frucht  hergibt,  gewährt.     Die  Dürre  und  Un- 
fruchtbarkeit erreichte  in  Palästina  oft  einen  sehr  hohen  Grad  (1  Reg. 
17,  1.  18,  5  f.  Jo.  1,  17  ff.  Jer.  14,  1  ff.  Am.  4,  8.).  —  V.  21—22. 
Die    dritte  Drohung  geht  auf  Raubthiere,   welche  im  heiligen    Lande 
bei  dünner  Bevölkerung  sehr  furchtbar  und  verderblich  werden  konn- 
ten (1  Reg.  17,  25  f.  Ex.  23,  29.)  und  auch  bei  den  Propheten  un- 
ter den  göttlichen  Strafmitteln  erscheinen  (£z.  14,  15.  21.  34,  28.). 
Sie  tritt  ein,    wenn   die   Israeliten   bei    den   genannten  Züchtigungen 
nicht  Gehorsam    gegen  Jehova  annehmen,  sondern   in  Gegensatz  und 
Widerspenstigkeit  bleiben.     FQr  das  dem  Verf.  eigenthümliche  '^y^  ?|Vn 
eig.  Begegnung  gehen  d.  i.  jemandem  entgegen  wandeln  und  handeln, 
sich  im  Gegensatze  zu  ihm   verhalten  und  seinem  Willen  zuwiderhan- 
deln (V.  23.)  steht  in  andern  Stellen  '*'?);&  Tf^n  mit    demselben  Sinne 
(V.  24.   27.  40.  41.).     In  jenem  Falle    geht  das  Subst.  in    das   Adv. 
über  wie  V.  13.     Ein    ähnlicher  Ausdruck   19,    16.    —   V.  22.     Er 
sendet  Raubgethier  unter  sie,  welches  ihre  Viehheerden  ausrottet,  sie 
durch   Fressen   ihrer  Kinder   kinderlos   macht  und  sie    dadurch   und 
durch   Anfälle  auf  Erwachsene   wenig  macht  d.   i.   die   Bevölkerung 
sehr  vermindert    Dann  sind   vertoüstei   die  Wege  d.  i.    die   Strassen 
des  Landes  sind  verödet  und  menschenleer.    In  dem  fast  entvölkerten 
Lande  giebt  es  kein  Hin  -  und  Herziehen  von  Reisenden  (Zeph.  3,  6. 
£z.  14,  15.  33,    28.)  und    die    vorhandenen  Bewohner   wagen    sich 
wegen  Unsicherheit  und  Gefahr  nicht  aus  den  Orten   heraus    auf  die 
Landstrassen  (Jes.  33,  8.).  —  V.  23 — 26.     Die  vierte  Drohnung  lau- 
tet auf  grosse  Kriegsnoth,  welche  mächtigere  Feinde  über  das  Land 
herbeiführen  werden.     Sie  geht  auf  Grösseres  als  bei   der  ersten  V. 
17  gemeint  war  und  man  muss  an  Drangsale  denken,   wie   sie   die 
Syrer   und  Assyrier  über  Israel  brachten    (2  Reg.  6  ff.  15,  29.   18, 
13  ff.).    Sie  tritt  ein,  wenn  die  IsraeUten  auch  bei  der  driUen  Züch* 
Hdb.  z.  A.  T.  XII.  37 
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tigung  im  Widerstreben  gegen   Jehova  verharren  und  ihm  mehl  ge* 
iüchiigl  werden  d.  i.  nicht  durch  ihn,  von  ihm  Zucht  annehmen.  Zum 
Ausdruck  vgl.  Ps.  2,  10.  Prov.  29,    18.  Jer.  6,  8.    und  zum  ^  beim 
Pass.  Gen.  14,  19.  Ex.  12,  16.  —  V.  24.     Jehova  wird  auch  seiner- 
seits ihnen   mit    ihren  Bedürfnissen  und  Wünschen  entgegen  handeln 
und  sie  wegen  ihrer  SQnden  vielfach  züchtigen.  —  V.  25.  Er  bringt 
das  Schwert  über  sie  und  zwar  als  rächendes  eine  Bundesrache  d.  i. 
er  verhängt  Krieg  und  dieser  wird  sie  wegen  ihrer  Abtrünnigkeit  und 
Treulosigkeit  gegen   das    Bundeshaupt   scharf,    hart  und   verderblich 
treJIen.     G^gen  gewöhnliche    Feinde   ist    der  Krieg   eine  Feindschaft 
und  minder  grausam ;  gegen  abgerallene  Verbündete  ist  er  eine  Bach« 
und  das  Verfahren  schärfer  und  schlimmer.     Beim  Einfallen  und  Hau- 
sen der   Feinde  werden    die  Israeliten    sich   in  ihre   Städte   flüchten, 
um  dort  geschützt  und  gesichert    zu  sein   (Jer.  4,  5.  35,  11.)*,  aber 
dahin  sendet  Jehova  die  Pest,  welche  sie  binralU  (Jes.    22,  2.)   und 
verbunden  mit  andrer  Noth  die  Uebrigbleibenden  doch  zuletzt  nöthigC, 
sich  in  die  Gewalt  der  Feinde  zu  übergeben  (Jer.  21,  6  f.  Bz.  5,  12.)- 
—  V.  26.     Diese  andre  Noth  ist  der  Hunger,  der  gewöhnhche  Bun- 
desgenosse der  Belagerung   (2  Beg.  6,  25.  7,    4.    Jes.   30,   20.  Jer. 
14,  18.  52,    6.   Thren.   4,    9.).     Wenn   Jehova    ihnen  zerbricht  die 
Brodtstütze  d.  i.  ihnen  die  Nahrungsmittel,  welche  den  Menschen  stützeD 
und  aufrecht   hallen    (s.   Gen.  18,  5.),  ausgehen  lässt,   dann  werden 
10  Weiber  das  Brodt  in  einem  einzigen  Backtopfc   backen   d«  h.  so 
selten   und  wenig   zu   backen  haben,  dass  ein  einziger  Backtopf  10 
Familien  zusammen  dient,   während   sonst  jede   Familie  einen  allein 
für  sich  braucht,  und  es  zurückbringen  nach    dem  Gewichte  (Ez.  4, 
16.)  d.  h.  es  vom  Backorte  nicht  heimbringen  als  ungewogene  Hasse, 
.  von  welcher  jeder  Angehörige  nach  seinem  Bedürfnisse  beliebig  essen 
kann,  sondern  in  genau  und  knapp  abgewogenen  Rationen,  von  denen 
der  Einzelne  nicht  mehr  als  eine  erhält;   man  wird  dann  essen   und 
nicht   satt  werden    d.  h.  nicht  satt  Brodt  zu  essen  haben,   sondern 
höchstens  nur  so  viel,  um  dem  äussersten  Hunger  etwas  zu  begegnen 
(Hos.  4,  10.  Mich.  6,  14.).     ^«si»]  s.  2,  4.  nn^   nwa]  im   A.  T.    nur 
hier  und  Ez.    4,  16.    5,  16.    14,    13.  Ps.  105,    16.  —  V.   27—33. 
Die  fünfte  Drohung,  welche  bei  noch  längerer  Dauer  des  Ungehorsams 
und  Zuwiderhandelns  eintreten  wird,   lautet  auf  gänzliche  Verderbung 
des  Landes,  der  Ortschaften  und  des  Volkes.    Bei   ihr  ist  an  Schick- 
sale zu  denken,   wie    sie  Israel  durch  Salmanassar  und  Juda  durch 
Nebukadnezar  erfuhren.  —  V.  28.     Jehova  wird  gehen  mit  den  Un* 
gehorsamen  in  Grimm  der  Begegnung   d.  h.  nicht  ruhig  und  einfach 
ihnen  entgegen  handeln,   sondern  in  Unwillen    und  Zorn  mit  ihnen 
verfahren,  sich  so  gegen  sie  verhalten.  —  V.  29.     Sie  sollen,   wenn 
das  Land  verheert  ist  und  die  Städte  belagert   werden,   durch  Uon- 
gersnoth  genöthigt  werden,  ihre  eigenen  Kinder  zu  schlachten  und  zu 
verzehren  (Dl.  28,  56  f.  Jer.  19,  9.  Ez.  5,  10.).    Solches  geschah  zur 
Zeit  der  Syrer  in  Samaria  (2  Beg.  6,  28  f.)  und  zur  Zeit    der  Cha^ 
däcr  in  Jerusalem  (Thren.  2,  20.  4,  10.)  —  V.  30.     Eine  allgemeine 
Zerstörung  bricht  über  das  Land   herein  und  sie  trifft  z.  B,   die    le- 
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hoYa  besonders  verhassten  GötzeohdheD  und  SonnensäukD ,  welche 
vernichtet  und  weggelii^^t  werden.  Höhen]  s.  fViner  RWB.  a.  d.  W. 
yan]  8.  Oesen.  Thes.  p.  489  f.  Die  Rede  klingt  so,  als  wären  diese 
abgöttischen  Einrichtungen  beim  Volke  wirklich  vorhanden,  nicht  bloss 
als  möglich  gedacht  und  ich  gebe  eure  Leichen  auf  die  Leichen 
eurer  Gölxen]  d.  h.  wenn  ihr  durch  Schwert,  Hunger  und  Pest  ge- 
fallen seid,  werden  eure  Leichname  auf  die  gefällten  Götzenbilder  ge- 
worfen. Denn  meine  Seele  verwirft  euch  d.  h.  ich  gebe  euch  preis ; 
ihr  gehört  zu  den  Götzen  und  sollt  auch  todt  mit  ihnen  verbunden 
bleiben.  Nach  Ez.  6,  4  f.  hat  man  wohl  mit  an  Verunreinigung  und 
Entweihung  der  beilig  gehaltenen  Götzen  zu  denken.  Die  letzteren 
hatten  die  Gestalt  lebendiger  Wesen  und  wurden  wie  Lebendige  ver^ 
ehrt ;  nach  ihrer  Fällung,  gleichsam  ihrer  Tödtang,  wird  ihnen  ein  ^j| 
beigelegt  So  findet  sich  das  Wort  nur  hier.  —  V.  31.  Die  Städte 
werden  in  Ruinenhaufen  und  die  Heiligthfimer  in  TrQmmer  verwan- 
delt Will  man  etwa  in  der  Noth  Jehova  zur  Gnade  bewegen,  indem 
man  mit  Opfern  vor  ihm  erscheint  (Hos.  5,  6.  Am.  8,  12.),  so  ist 
es  vergeblich;  er  riecht  nicht  an  den  Opferduß  d.  h.  er  riecht  ihn 
nicht  an,  hat  kein  Gefallen  daran  (Am.  5,  21.  Jes.  11,  3.).  nma  n-«i] 
s.  1,  9.  —  V.  32.  Das  ganze  Land  wird  zu  einer  öden  WQste, 
so  dass  die  Feinde,  welche  sich  darin  niederlassen  und  es  in  Besitz 
nehmen  (Ez.  35,  10.  36,  5.  Jo.  4,  2.),  sich  darüber  entsetzen.  Sonst 
wird  dieses  Entsetzen  vom  Durchreisenden  ausgesagt  (Jer.  18,  16. 
19,  8.)  —  V.  33.  Die  Israeliten  zerstreut  Jehova  unter  die  Völker 
und  zieht  das  Schwert  aus  hinter  ihnen  d.  h.  mit  gezücktem  Schwerte 
ist  er  hinter  ihnen  her  und  jagt  sie  weit  fort,  damit  keiner  bleib» 
oder  in  der  Nähe  verweile,  um  bald  zurückzukehren  (Ez.  5,  2.  12. 
12,  14.),  so  dass  das  Land  dann  eine  bewohnerlose  Einöde  und  die 
Städte  unbewohnte  Trümmerhaufen  sind.  —  V.  34 — 41.  Die  sechste 
Drohung  schildert  die  kläglichen  Zustände  des  unbebauten  Landes  und 
des  zerstreuten  Volkes.  Dann  bezahlt,  trägt  ab  das  Land  seine  Sab- 
bathe  die  ganze  Zeit  hindurch,  wo  es  verwüstet  gelassen  wird  und 
die  Israeliten  sich  im  Lande  der  Feinde  befinden;  dann  ruht  es  und 
trägt  damit  seine  d.  i.  die  ihm  zukommenden  und  von  ihm  zu  leisten- 
den Sabbathe  ab;  es  ruht  die  ganze  Zeit  seines  Wüsteliegens  und 
zwar  einen  Beirag  von  Ruhe,  welchen  es  nicht  geruht  hat,  als  die 
Israeliten  es  bewohnten  und  ihre  Sabbathe  hatten  d.  h.  wo  ihnen  Sab- 
bathe zukamen  und  oblagen.  Die  Stelle  geht  auf  das  Sabbathsjahr 
(25,  2  IT.)  und  lehrt  wie  2  Chron.  36,  21.,  dass  man  dieses  nicht 
einhielt  Soviel  Jahre,  als  man  Sabbatbsjahre  unterlassen  hat,  wird 
das  Land  unbebaut  und  wüst  bleiben  und  es  soll  dies  ein  Nachho- 
len, ein  nachträgliches  Feiern  des  Sabbathsjahrs  von  Seiten  des  Lan- 
des sein ;  die  versäumten  Sabbatbsjahre  werden  unmittelbar  nach  einan- 
der, alle  zusammen  auf  einmal  nachgeholt.  Auch  diese  Aeusserung 
khngt  so,  als  wären  die  Versäumnisse  dem  Verf.  nicht  bloss  mögliche, 
sondern  geschehene  Thatsachen.  ^'VH  ist  Inf.  Hoph.  mit  dem  Suff., 
in  welchem  das  Mappik  fehlt  wie  Ex.  2,  3.  vgl  Ew.  §.  131.  e.  r^^^rr] 
für  nn^cirr   wie  25,  21.     Das   Wort   findet  sich   in  dieser  Bedeutung 
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nur  hier,  V.  41.  43.  Jes.  40,  2.  2  Ghron.  36,  21.  Zu  *>^h  tm, 
dessen  Sinn  sich  aus  dem  Zusammenhange  bestimmt,  vgl.  Gen.  30, 
29.  Dl.  9,  7.  29,  15.  —  V.  36.  Was  aber  die  betriflfl,  welche  voo 
den  Israeliten  übrig  bleiben,  also  nicht  mit  fallen  (V.  30.),  sondern 
zerstreut  werden  (V.  33.),  so  bringt  Jehova  Verzagtheit  in  ihr  Herz 
im  feindlichen  Lande  d.  h.  er  macht  sie  verzagt  und  furchtsam,  so 
dass  das  Geräusch  eines  gejagfen  und  raschelnden  Blattes  sie  verfolgt 
d.  i.  sie  erschreckt,  in  die  Flucht  treibt  und  jagt  und  dass  sie  ohne 
einen  Verfolger  doch  fliehen  ein  Schwerlßiehen  d.  i.  so  angstvoll 
wie  vor  dem  gezückten  Schwerte  und  bei  dem  bastigen  Fliehen  hin- 
fallen. Vereinzelt  und  zerstreut  unter  den  Feinden  fühlen  sie  sieb 
unsicher  und  unheimlich  und  die  geringste  Kleinigkeit  jagt  ihnen 
Schrecken  und  Angst  ein.  Zu  "^Kva  mit  a  vgl.  5,  9.  ^;!b]  kommt 
schwerlich  von  t^s;,  weil  solche  Form  beispiellos  wäre.  Man  nehme 
eine  nicht  erhaltene  Wurzel  «n^  an,  erkläre  sie  nach  y^  und  p'^a 
reiben^  xerreiben,  dann  wohl  auflösen,   wovon   p;^   Aufläsung,  Brühe 

und  vgl.  ly^  emollivü,  ^.U«  fluens.    Sonst  wird    die  Verzagtheit  als 

ein  Zerfliesscn  des  Herzens  bezeichnet  (Jos.  2,  11.  5,  1.  7,  5.).  — 
V.  37.  In  der  angstlichen  Hast  der  Flucht,  die  sie  wie  vor  dem  ge- 
zückten Schwerte  ergreifen,  obwohl  kein  Angreifer  und  Verfolger  sie 
jagt,  stürzen  sie  Einer  durch  den  Andern  hin  und  rennen  also  einan« 
der  um;  ein  Standhalten  vor  ihren  Feinden  gibt  es  nicht  d.  h.  an 
ein  solches  ist  nicht  zu  denken,  wenn  etwa  ein  wirklicher  Angriff  er- 
folgt. —  V.  38.  Sie  gehen  zu  Grunde  unter  den  Völkern  und  es 
gibt  dann  kein  Israel  mehr;  das  feindliche  Land  frisst  sie  d.  h.  die 
Verhältnisse  desselben  sind  so  schlimm,  nachtheilig  und  drückend, 
dass  sie  ihnen  erliegen  und  durch  sie  untergehen ;  sie  vergehen  un- 
ter dem  Druck  der  Landesverliältnisse  (Num.  13,  32.  Ez.  36,  13.). 
Zu  "T?«  von  den  Exulanten  vgl.  Jes.  27,  13.  —  V.  39.  So  schwin- 
den hin  in  den  Ländern  der  Feinde  die  Uebriggebliebenen  durch  ihre 
und  ihrer  Väter  Vergehungen  (Ez.  24,  23.  33,  10.).  Die  leUteren 
haben  sie  nach  der  Vergellungslehre  mit  zu  verbüssen,  worüber  zu 
Ex.  20,  5.  —  V.  40.  41.  Aber  die  Notb  weckt  Reue  und  Busse, 
wie  auch  die  Propheten  von  den  Leiden  der  Verbannung  erwarten 
(Zach.  10,  9.  Jer.  24,  7.  29,  12  f.  Ez.  6,  9  f.).  Darum  werden  jene 
Zerstreuten  die  geschehenen  Vergehungen  mit  Leid  bekennen,  damit 
aber  auch  zugleich  Jehova*s  Gerechtigkeit  anerkennen,  'vn  nhraa]  ge- 
hört mit  dem  Folgenden  zusammen.  Wegen  ihrer  Untreue,  die  sie 
an  Jehova  begangen  (s.  5,  15.)  und  weil  sie  auch  geradezu  ihm  ent- 
gegen gehandelt  haben  (s.  V.  21.),  handelt  auch  er  ihnen  entgegen 
und  bringt  sie  in  das  Land  der  Feinde,  ob  sich  vielleicht  dann  ihr 
unbeschnittenes  Herz  beugt  d.  i.  ihr  unempfänglicher  Sinn  demüthigt 
(s.  Ex.  6,  12.)  und  sie  vielleicht  dann  ihre  Sündenschuld  abtragen, 
die  sie  in  ihrem  Lande  durch  Besserung  bei  den  ersten  Strafen  nicht 
gut  machen  wollten.  Es  blieb  Jehova  nichts  übrig,  als  dieses  flus- 
serste  Mittel  und  gerecht  ist  sein  Verfahren.  Zu  "^^m  weil  vgl.  Gen. 
31y  49.  d4|  13.  27.  und  zu  ^k  trenn,  wenn  etwa,   hier  ob  eUoa  4, 
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23.  28.  1  Sam.  20,  10.  —  V.  42—45.  An  die  Erwartung  einer  De- 
müthigung  und  Reue  der  Zerstreuten  knöpft  der  Verf.  eine  Hindeu- 
tung darauf,  dass  die  Gestraften  nicht  ganz  aus  Gottes  Gnade  fallen 
sollen.  Dieser  nSmIich  gedenkt  seines  Bundes  mit  Jakob,  des  Stamm- 
vaters der  Israelilen,  eines  Bundes,  der  schon  mit  Isaak  und  sogar 
bereits  mit  Abraham,  dem  ersten  Stammvater  der  Hebräer,  begann, 
somit  aus  den  ersten  Anfängen  des  Volks  herstammt  und  als  uralt 
nicht  leicht  aufgegeben  werden  kann;  er  gedenkt  auch  des  Landes, 
welches  er  beim  ersten  Abschlüsse  des  Bundes  nicht  zum  Wüstliegen 
oder  zum  Besitz  für  Fremde,  sondern  zum  Bewohpen  durch  die  Nach- 
kommen der  Erzväter  bestimmte,  apy*«  ^r^^s]  eig.  mein  Bund  Jakobs 
d.  i.  mein  Bund  mit  Jakob,  lieber  das  Suff,  im  Stat.  constr.  s.  6, 
3.  —  V.  43.  Dieses  Land  wird  allerdings  verlassen  werden  von 
ihnen  und  dann  abtragen  seine  Sabbathe  (s.  V.  34.)  bei  seinem  Ver- 
wiistettDerden  von  ihnen  d.  i.  in  der  Zeit,  wo  es  von  ihrer  Seite 
wüst  gelassen  wird,  unbebaut  bleibt,  und  sie  selbst  werden  abtragen 
ihre  Schuld,  dieweil  sie  Jehova's  Rechte  verschmäht  und  seine  Satz- 
ungen verworfen  haben,  i^^ai  19*^]  eig.  weil  und  mit  weü  d.  i.  weil 
und  eben  weil,  alldieweiL  So  nur  noch  Ez.  13,  10.  36,  3.  —  V. 
44.  So  muss  es  allerdings  mit  dem  Lande  und  Volke  kommen;  aber 
es  soll  das  nicht  Alles  sein,  'tai  t)Mi]  eig.  und  daxu  auch  dies  d.  h. 
weil  Jehova  seines  Bundes  eingedenk  ist,  so  kommt  zu  jenen  Schick- 
salen das  hinzu,  dass  Jehova  die  Israeliten,  wenn  sie  in  andrer  Herren 
Ländern  sich  aufhalten,  nicht  verschmäht  und  verwirft  d.  h.  sie  nicht 
aufgibt  und  Andern  überlässt,  so  dass  er  ihnen  das  Garaus  machte 
und  seinen  Bund  mit  ihnen  bräche.  Denn  er  ist  und  bleibt  ja  doch 
ihr  Gott.  —  V.  45.  Darum  wird  er  des  Bundes  mit  den  Vorfahren 
gedenken,  welche  er  aus  Aegypten  geführt,  um  ihnen  Gott  zu  sein; 
er  wird  dies  thun  tan^  ihnen  d.  i.  für  sie,  zu  ihrem  Besten  (s.  Gen. 
9,  5.),  so  dass  also  der  Umstand,  dass  er  in  der  früheren  Zeit  in 
einen  Bund  mit  den  Vätern  trat,  ihnen  zu  Statten  kommt.  Der  Verf. 
deutet  nur  entfernt  hin  auf  die  Heimkehr  der  Zerstreuten  und  die 
Wiederherstellung  des  früheren  Verhältnisses ;  dies  ausdrücklicher  zu 
verheissen  und  stärker  hervorzuheben,  verbietet  ihm  der  Zweck  sei- 
ner Warn  •  und  Mahnrede.  —  V.  46.  Das  sind  die  Satzungen,  welche 
Jehova  am  Sinai  durch  Moses  zwischen  sich  und  den  Israeliten  ge- 
geben d.  i.  als  Gesetze  des  zwischen  ihm  und  Israel  bestehenden  Bun- 
des erlassen  hat.  Der  Verf.  nennt  Satzungen  und  Rechte  und  Gesetze 
zusammen.  Sicher  beschloss  er  hier  die  am  Sinai  gegebenen  Gesetze 
und  hatte  weiterhin  keine  solche  mehr.  Der  Jehovist  hätte  bei  Ein- 
wehung  des  Stückes  diese  Unterschrift  weglassen  sollen,  da  Cap.  27. 
noch  sehr  wichtige  ebenfalls  am  Sinai  erlassene  Bestimmungen  folgen. 
mn  n*«a]  meist  elohistisch  z.B.  8,  36.  10,  11.  Ex.  9,  35.,  doch  auch 
in  einigen  andern  Stellen  z.  B.  Jos.  22,  9.  Der  Plur.  rh*^  ist  dem 
Elohisten  fremd,  wie  schon  Ex.  16,  28.  bemerkt. 
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Cap.  27. 

Das  Gesetz  von  den  heiligen  Weihungen,  insbesondere  den  Ge- 
lobungen,  welche  bald  Personen  (V.  2—8.),  bald  Vieh  (V.  9—13.), 
bald  Häuser  (V.  14—15.),  bald  Grundstücke  (V.  16—24)  zum  Ge* 
genstande  hatten.  Diese  gelobten  Gegenstände  konnten  aber,  wenn 
man  sie  nicht  abgeben  wollte,  gelöst  werden  und  sollten  dies  bei 
gewissen  Gelübden  auch;  in  diesem  Falle  zahlte  man  so  viel  Geld, 
als  die  priesterliche  Schätzung  bestimmte;  gerechnet  wurde  dabei 
nach  heiligen  Sekeln  (V.  25.).  Ausgeschlossen  vom  Gelübde  waren 
die  Erstgeburten,  weil  sie  ohnehin  schon  Jehova  zukamen  (V.  26 — 
27.).  Zu  den  heiligen  Weiliungen  gehört  auch  die  Bannung  von 
Menschen,  Vieh  und  Grundslucken,  für  welche  es  keine  Lösung  gab 
(V.  28 — 29.)  und  der  Zehnte  vom  jährlicheu  Ertrage  der  Felder  und 
Pflanzungen  und  vom  jährlichen  Zuwachse  der  Heerden,  der  an  den 
Stamm  Levi  abgegeben  wurde  (V.  30 — 33.).  Sämmiliche  Weihungen 
galten  Jehova,  kamen  aber  fast  alle  dem  Heiligthume  und  der  Prie- 
sterschaft zu  Gute.  Mit  dem  Gesetze  Qber  sie  schtiessen  die  am  Si- 
nai erlassenen  göttlichen  Gebote  ab  (V.  34.).  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  dieser  Abschnitt  den  Elohisten  zum  Verfasser  hat  Das 
lehrt  schon  der  Gegenstand  im  Ganzen  und  insbesondere  die  Erwäh- 
nung des  Jubeljahrs  (V.  17  11'.)  und  des  heiligen  Sekels  (V.  3.  25.), 
welche  Dinge  nur  bei  ihm  vorkommen.  Das  beweiset  noch  mehr 
die  durchweg  elohistische  Ausdruckswei.se  z.  B.  vca  Person  V.  2., 
w  und  roßj  V.  3—7.,  mrric  V.  16.  21.  22.  24.  28.,  m|>o  V.  22., 
•^nj  vt-^^rj  V.  2.,  i»7P,  V.  9.  11.,  n-^t^Z  W7.f>  V.  28.,  ^:>?  V.  2—8.  12. 
13.  15—19.  23.  25.  27.,  no^ö  V.  23.,  rr^w-^ttn  Fünfiheü  V.  13.  27. 
31.,  wp  XU  stehen  kommen  V.  14.  17.  19.,  n'»*  V.  8.,  r^n  it;  V.  8., 
^W  V.  38.,  ^th  und  ■»r^?  gemäss  V.  8.  16.  18.  Von  den  Einkönf- 
ten  des  Heiligthums  und  der  Priesterschafl  handelnd  schliessen  sich 
diese  Bestimmungen  sehr  gut  an  die  vorhergehenden  elohistischen 
Gesetze  von  den  heiligen  Orten,  Personen,  Sachen  und  Zeiten  an; 
eine  frohere  Stelle  konnten  sie  nicht  wohl  erhalten,  zumal  der  Verf. 
auf  das  Jubeljahr 'Röcksicht  nehmen  musste,  welches  er  erst  25, 
8  [f.  behandeln  konnte. 

V.  2 — 25.  Die  erste  Stelle  nimmt  die  Gelobung  oder  das  Ver- 
sprechungsgelübde i^^i)  ein,  während  die  Ablobung  oder  das  Entbtl- 
tungsgelöbde  erst  später  Num.  6.  und  30.  folgt  Das  Gelübde  be- 
stand in  der  Zusicherung  eines  Weihegeschenkes  an  Gott  und  ging 
hervor  aus  dem  Wunsche  der  Erhörung  einer  Bitte  oder  aus  dem 
Danke  für  einen  gewährten  Wunsch  oder  überhaupt  aus  dem  Ge- 
fühle der  Verehrung  und  Liebe  gegen  Gott,  welches  man  bethätigen 
wollte.  Es  stimmt  in  seiner  Bedeutung  mit  andern  Formen  der  re- 
ligiösen Verehrung  überein  (oben  S.  346.).  So  viel  sich  ersehen 
lässt,  band  es  nicht  schon  als  blosser  Gedanke  oder  Vorsalz,  sondern 
nur,  wenn  es  mit  dem  Munde  ausgesprochen  worden  war.  Darauf 
lassen    manche  Stellen,   die   des  Mundes    erwähnen,  ziemlich   sicher 
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scbiiessen  z.  B.  5,  4.  Dt  23,  24.  Jud.  11,  35.  Koh.  5,  5.  Num.  30, 
11.  Es  war  allgemeine  Silte  im  Allerlhiune.  Der  hebr.  Gesetsgeber 
fand  es  vor  UDd  Hess  es  bestehen,  ohne  es  indessen  zu  gebieten  oder 
auch  nur  zu  empfehlen.  Nach  ihm  und  den  Sittenlehrern  hat  man 
keine  Sünde,  wenn  man  sich  des  Gelübdes  enlliSli  (Dt.  23,  23.  Koh. 
5,  4.).  Ist  aber  das  Versprechen  geschehen,  so  muss  es  unverbrüch- 
lich gehalten  werden  (Dl.  23,  23.  Koh.  5,  3.  5.)*  Daher  soll  man 
sich  mit  solchen  Angelobungen  nicht  übereilen  (Prov.  20,  25.)  und 
wer  es  gethan,  hatte  die  Verfehlung  mit  einem  Sündopfer  zu  sühnen 
(5,  4.).  Wie  es  scheint,  Jiaben  die  Hebräer  ihre  Gelübde  immer  ge- 
wissenhaft erfüllt,  auch  in  schweren  Fällen  (iud.  11,  35.).  Der  ge- 
wöhnlichste Gegenstand  derselben  waren  Opfer,  besonders  Dankopfer, 
von  welchen  auch  eine  Art  den  Namen  '^v.  führt  (s.  7,  16.);  sie 
aber  sind  im  vorliegenden  Abschnitte  nicht  mitgemeint.  Mehr  bei 
J.  D.  Miekaelü  mos.  Recht  III.  S.  3  ff.  U.  S.  355  ff.  Saalschutz  mos. 
Recht  S.  358  ff.  und  Winer  RWB.  u.  Gelübde.  —  V.  2—8.  Die  Ge- 
lobung und  Weihung  von  Personen.  Wer  sich  selbst  Jehova  geweiht 
hatte  oder  von  seinen  Aeltern  oder  von  seinem  Besitzer  ihm  geweiht 
worden  war,  gehörte  eigentlich  dem  Heiligthume  und  sollte  dort 
Dienst  thun«  soweit  er  zulässig  war.  Ein  Beispiel  davon  ist  Samuel, 
der  schon  als  Kind  dem  Eh  übergeben  wurde  und  als  Jüngling 
Knappendienste  bei  der  Stiftshütte  leistete  (1  Sam.  1,  11.  24  fl'.). 
Von  etwas  andrer  Art  ist  die  Weihung  der  Gibeoniten  durch  Josua 
und  die  Fürsten  (Jos.  9,  23.  27.)  und  die  Vermehrung  der  Tempel- 
sclaven  durch  David  und  Salomo  (Esr.  2,  58.  8,  20.  Neh.  7,  60.  11, 
3.).  Wahrscheinlich  hat  man  hier  an  Kriegsgefangene  zu  denken, 
welche  dem  Heiligthume  zu  eigen  gegeben  worden  waren.  Auch  bei 
den  Griechen  erhielten  Kriegsgefangene  bisweilen  eine  solche  Ver- 
wendung (Herod.  6,  134.  Pausan.  3,  18,  3.).  Gewöhnlich  indessen 
trat  der  Angelobte  nicht  in  Person  ein,  sondern  kaufte  sich  los  oder 
wurde  losgekauft,  wie  die  menschliche  Erstgeburt  (Num.  18,  16.  Ei. 
13,  13.  34,  20.)  und  vennuthlich  derjenige,  welcher  heilig  gewor- 
den war  (s.  6,  11.).  Das  dafür  gewonnene  Geld  diente  zu  Zwecken 
des  Heiligthums  (2  Reg.  12,  5.).  —  V.  2.  Wenn  Einer  ein  Gelübde 
weiht  und  zwar  wenn  er  nach  deiner  Schätzung  Seelen  dem  Jehova 
weiht  d.  h.  wenn  Einer  Personen  Gott  weiht,  diese  aber  nicht  in 
natura  abliefern,  sondern  dafür  nach  deiner  Schätzung  Geld  zahlen 
will.  Dieser  Fall  war  offenbar  das  Gewöhnliche  und  nur  auf  ihn 
beziehen  sich  die  folgenden  Taxbestimmungen;  für  die  gewiss  seltene 
Ablieferung  des  Angelobten  in  natura  enthält  das  Gesetz  keine  An- 
weisung, weil  solche  kaum  nöthig  war.  Angeredet  ist  Moses  wie  5, 
15.  18.  25.  Dem  Verf.  schwebt  hier  nur  vor,  dass  das  Gesetz  von 
Jehova  an  Moses  gerichtet  ist,  nicht  zugleich  auch,  dass  dieser  es 
dem  Volke  verkündigen  soll;  doch  nennt  er  von  V.  8.  an  auch  den 
Priester,  der  nach  Moses  die  Schätzungen  vorzunehmen  haben  wird. 
■na  »-^^fcn]  wie  22,  21.  —  V.  3.  4.  Die  priesterliche  Schätzung  soll 
bei  einem  Mannsbilde  von  20  bis  60  Jahren  50,  bei  einem  Frauen- 
zimmer dieses  Alters  30  heilige  Silbersekel  sein.    Dieses  Alter  nenut 
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der  Verf.  als  das  kräftigste,  rüstigste  und  arbeitsßihigste  zuerst  ind 
setzt  die  höchste  LösuDgssumme  fest,  weil  durch  die  Loskaufung  4em 
Heiligümme  viele  gute  Dienste  verloren  gingen;  den  Mann  bestiminl 
er  höher,  weil  er  im  Arbeilen  mehr  leistet,  als  das  Weib,  bass 
man  auch  Weiber  beim  Heiligthume  verwendete,  ist  schon  zu  Ex.  38, 
8.  bemerkt  worden,  lieber  das  Suff,  im  Stat.  constr.  ^^m  ^^9  s. 
6,  3.  und  über  den  heiligen  Sekel  Ex.  30,  13.  ri3«-i&]  Ex.  12»  5. 
Die  Wiederholung  des  n;n  wie  Ex.  4,  9.  Jes.  7,  23.  —  V.  5.  Bei 
Personen  von  5  bis  20  Jahren,  welche  minder  geübt  und  geschickt 
noch  nicht  so  viel  leisten,  bloss  20  und  10  Sekel.  —  V.  6.  Bei 
einem  Kinde  von  1  Monat  bis  zu  5  Jahren  nur  5  und  3  Sekel.  — 
V.  7.  Bei  einem  Greise  von  60  und  mehr  Jahren  15,  bei  einer  Grei- 
sinn  dieses  Alters  10  Sekel.  Denn  hier  hat  die  Arbeitsfähigkeit  ab- 
genommen und  es  ist  auch  vom  Leben  nicht  mehr  viel  übrig.  — 
V.  8.  Wenn  aber  der  Gelobende,  mag  er  sich  selbst  oder  einen  An- 
gehörigen angelobt  haben,  arm  ist  vor  deiner  Schätzung  d.  h.  wenn 
er  für  sie  zu  arm  ist,  also  die  vorstehende  Taxe  nicht  aufbringen 
und  bezahlen  kann ,  so  soll  man  ihn  vor  den  Priester  stellen  and 
dieser  ihn  schätzen,  und  zwar  nach  dem,  was  die  Hand  des  Gelo- 
henden erreicht  d.  h.  was  er  im  Stande  ist,  vermag  (s.  5,  41.).  Der 
Arme  hatte  über  seine  Vermögensumslände  Auskunft  zu  geben  and 
nach  ihnen  ward  die  Lösungssumme  bemessen.  Tp^]  verarmen  im 
A.  T.  nur  hier  und  25,  25.  35.  39.  47.  —  V.  9—13.  Die  Gelobung 
und  Weihung  von  Vieh  ist  verschieden  zu  behandeln,  je  nachdem 
die  Thiere  rein  oder  unrein  sind.  Wenn  die  Weihung  in  Vieh  be- 
steht, von  welchem  man  Jehova  Opfer  darzubringen  pflegt,  also  in 
Rind-  und  Kleinvieh,  dem  hebr.  Opferviehe  (oben  S.  340.),  so  soll 
alles,  was  man  von  solchem  Jehova  gibt,  heilig  sein  d.  h.  es  soll  in 
natura  Jehova  geweiht  und  an  das  Heiligthum  abgeliefert  werden, 
wodurch  es  «H^  wird.  Die  Stelle  geht  nicht  mit  auf  die  Brand-  und 
Dankopfer,  welche  man  Jehova  gelobte  und  darbrachte  (s.  7,  16.  22, 
18.  Num.  15,  3.).  Denn  das  war  keine  Gelobung  von  Thieren,  son- 
dern eine  solche  von  Opfern,  die  man  nach  den  bestehenden  Vor- 
schriflen  beim  Heiligthume  darbrachte;  hier  dagegen  ist  bloss  ge- 
meint die  Weihung  und  Abgabe  von  Thieren  an  das  Heiligthum, 
welches  nach  seinem  Ermessen  damit  verfuhr.  Wahrscheinhch  be- 
handelte man  sie  wie  die  reinen  Erstgeburten,  deren  Blut  und  Fett 
man  Gott  weihte  und  das  Fleisch  verzehrte  (Num.  18,  17  f.).  Doch 
könnte  man  auch  an  Einverleibung  in  die  Viehslände  der  Priester 
denken  (Num.  35,  3.).  Bei  den  Griechen  kam  es  vor,  dass  man 
also  geweihte  Thiere  in  den  Vorhöfen  und  dem  Bereiche  des  Tem- 
pels hielt  (Hermann  gottesdienstl.  Alterthh.  §.  20.  12.).  —  V.  10. 
Es  ist  nicht  erlaubt,  ein  gelobtes  Thier  zu  verwechseln  und  umzu- 
tauschen ,  um  ein  schlechtes  für  ein  gutes  oder  ein  gutes  für  ein 
schlechtes  abzuliefern.  Denn  was  einmal  dem  Heiligen  und  Ewigen 
zugesagt  ist,  muss  genau  und  pünktlich  ausgeführt  werden  und  jede 
Aenderung  ist  unstatthaft.  Erlauht  der  Weihende  sich  dennoch  eine 
UmUuschung,  so  tritt  der  Fall  ein:  es  und  sein  Tausch  wird  heiUg 
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d.  h.  das  gelobte  und  das  daf&r  vertauschte  Thier  verfallen  dem  Hei« 
ligthume,  jenes,  weil  es  einmal  Gott  geweiht  ist  und  ihm  nicht  ent- 
zogen werden  kann,  dieses,  weil  es  in  die  Stelle  desselben  gesetzt 
wird.  Die  Rüge  erscheint  als  angemessen.  Zu  v'ip  mn  vgl.  V.  21. 
Jos.  6,  19.  und  zur  Satzfolge  Ex.  4,  16.  nvn]  und  das  folgende 
Suff,  gehen  auf  das  einzelne  Thier,  welches  ein  ^^  oder  ^.  war. 
Solche  Gelobungen  von  Vieh  für  die  Gottheit  kommen  auch  bei  an- 
dern alten  Völkern  vor  z.  B.  bei  den  Römern  das  ver  sacrum  (Liv, 
22,  9.  33,  44.),  welches  die  animalia  proximo  vere  nata  umfasste 
(Festus  u.  Mamerlini  und  ver  sacrum)  oder  das  pecus,  quod  natum 
esset  inter  Calendas  Martias  et  pridie  Calendas  Majas  (Liv.  34,  44.). 
—  V.  11.  12.  Wenn  aber  die  Weihuog  in  allerlei  unreinem  und 
also  nicht  opferbarem  Viehe  besteht,  so  soll  man  das  Viehstück  vor 
den  Priester  stellen  und  dieser  es  schätzen  xwischen  gut  und  itot- 
schen  schlecht  d.  h.  er  soll  es  weder  für  sehr  gnt,  noch  för  sehr 
schlecht  erklären  und  somit  den  Werth  nicht  zu  hoch  und  nicht  zu 
niedrig  angeben,  sondern  einen  Mittelpreis  bestimmen.  Mit  Billigkeit 
gegen  den  Geber  und  gegen  das  Heiligthum  soll  verfahren  werden. 
wie  deine  Schälxung^  (wie  die)  des  Priesters  soll  es  sein]  wie  Moses 
und  in  der  Folge  der  Priester  es  abschätzen,  so  soll  es  gelten.  Hin- 
ter 9f?7;s  hat  man  ^Vi  zu  ergänzen  wie  Ps.  45,  7.  Gant.  1 ,  15. 
Das  Thier  wurde  also  nicht  ö^^,  sondern  ging  durch  Verkauf  in  eine 
fremde  Hand  über.  —  V.  13.  Will  er  es  aber  behalten,  so  hat  er 
es  zu  lösen  und  die  vom  Priester  bestimmte  Summe  zu  zahlen,  zu- 
gleich  aber  ein  Fünftheil  des  Werthes  darauf  zu  legen  (s.  5,  16.). 
Die  Darauflage  ist  eine  Art  Busse  dafür,  dass  er  einer  Gott  verspro- 
chenen Sache  dennoch  nicht  entsagt,  sondern  sie  behält  Die  Bestim- 
mung geht  nur  auf  das  unreine  Thier  und  gleicht  der  von  der  Erst- 
gehurt,  welche  vom  reinen  Viehe  abzuliefiern,  vom  unreinen  zu  lösen 
war  (Num.  18,  15  ff.).  —  V.  14 — 15.  Die  Weihung  von  Häusern. 
Wenn  Einer  sein  Haus  iehova  weiht,  so  soll  der  Priester  es  schätzen 
nach  einem  mittleren  Preise  und  der  Geber  diesen  zahlen;  will  er 
es  aber  behalten,  so  hat  er  dieselbe  Summe  zu  zahlen,  aber  aus 
dem  eben  angegebenen  Grunde  ein  Fünftheil  des  Werthes  darauf  zu 
legen.  Wie  es  scheint,  nahm  das  Heiligthum  niemals  die  Häuser  selbst 
an,  so  dass  es  dieselben  vermielhet  hätte,  wp]  wie  25,  30.  — 
V.  16 — 24.  Die  Weihung  von  Aeckern.  Wenn  Einer  vom  Felde  sei^ 
nes  Besitzes  d.  h.  von  seinem  erb-  und  eigenthümlichen  Felde  ein 
Stück  Jehova  weiht,  so  hat  er  dieses  nicht  an  das  Heiligthum  zum 
wirklichen  Eigenthume  abzutreten,  indem  ja  die  Ländereien  den  Fa- 
milien so  verbleiben  sollen,  wie  sie  Jehova  an  dieselben  vertheilt 
hat  (oben  S.  561.),  sondern  er  widmet  bloss  den  Ertrag  des  Ackers 
oder  vielmehr  den  Preis  dafür.  Der  Priester  hat  also  den  Acker  zu 
schätzen  '"^l  *">!>  ncuih  seiner  S<Mit  d.  i.  nach  Massgabe  seiner  Aus- 
saat, und  dabei  immer  einen  Chomer  Gerste  Aussaat  um  50  Silber- 
sekel zu  taxiren,  also  einen  Acker,  auf  welchen  man  einen  Chomer 
säet,  auf  50  Sekel  anzuschlagen.  Die  50  Sekel  entsprechen  der 
Erndte,   die  aus  einem  Chomer  Aussaat  in   der  Regel   wird.    Nach 
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d«r  Erndte  kano  sich  der  tixtrende  Priester  nicht  richten,  weil  sie 
verschieden  ausfällt;  er  kano  sich  nur  an  die  Aussaat  halten,  die  auf 
den  Acker  geht  und  immer  gleich  ist.  Der  Form  nach  ist  eigentlich 
der  Acker  geweiht '  und  der  Preis  also  nach  seiner  Ertragsfähigkeit 
au  bestimmen,  gleichviel,  ob  dann  die  von  mancherlei  Zufällen  ab* 
hSngigen  Erndten  entsprechen  oder  nicht.  Der  Ghomer  fasste  10 
Epha  (Ez.  45,  11.)  und  dieses  10  Issaron,  woröber  zu  Ex.  29,  40. 
.  Nach  Tkenius  berechnet  sich  der  Ghomer  auf  etwa  225  Pfund  oder 
auf  fast  2  Scheflel  Dresdn.  Maasses.  —  V.  17.  Die  Weihung  erstreckt 
sich  aber  nur  bis  zum  Jubeljahre,  in  welchem  das  Grundstück  fQr 
den  Besitzer  wieder  frei  wird.  Die  im  Ganzen  zu  zahlende  Summe 
stellt  sich  also  hoch  oder  niedrig,  je  nachdem  es  vom  Zeitpunkte 
der  Gelobung  bis  zum  nächsten  Jubeljahre  weit  oder  nahe  ist  Wenn 
also  der  Gelobende  sein  Feld  weiht  vom  Jahre  des  Jubels  d.  i.  vom 
Jubeljahre  ab,  von  dem  Zeitpunkte  unmittelbar  nach  Ablauf  des  Ju- 
beljahrs an,  so  kommt  es  ihm  zu  stehen  gemäss  der  priesterlichen 
Schätzung  d.  b.  er  hat  den  vollen  Betrag  zu  zahlen,  die  grade  Summe, 
wie  sie  der  Priester  bestimmt  hat.  D^p]  wie  25,  30.  W»]  s.  25, 
10.  Zu  1«  in  diesem  Sinne  vgl.  Hos.  6,  2.  Ps.  73,  20.  Jud.  16,  17. 
Wäre  statim  ab  anno  incipienlis  iubilaei  {Vulg.  Gesen.  Maur.  u.  A.) 
gemeint,  so  wQrde  doch  wohl  hy^^i  natda  stehen.  Was  gab  es  denn 
auch  im  Jubeljahre,  wo  die  Aecker  brach  lagen,  zu  weihen?  — 
V.  18.  Wenn  er  dagegen  sein  Feld  weiht  nach  dem  Jubel  d.  i.  eine 
grössere  oder  geringere  Zeit  nach  dem  letzten  Jubeljahre,  so  soll 
ihm  der  Priester  den  Geldbetrag  berechnen  nach  den  bis  zum  näch- 
sten Jubeljahre  noch  übrigen  Jahren  und  diesen  Betrag  abziehen  von 
der  Gesammtsumme ,  zu  welcher  er  den  Acker  im  Ganzen  geschätzt 
hat;  ihn  hat  der  Weihende  zu  bezahlen.  —  V.  19.  Will  er  aber  den 
Acker  losen  d.  h.  ihn  von  aller  Verbindlichkeit  gegen  das  Heiligthum 
befreien,  um  ihn  etwa  zu  verkaufen  oder  zu  verpachten,  so  hat  er 
den  genannten  Betrag  zu  zahlen  und  aus  dem  zu  V.  13.  bemerkten 
Grunde  ein  Fünftheil  darauf  zu  legen.  Dann  siebt  der  Acker  ihm 
zu,  so  dass  er  frei  mit  ihm  verfahren  kann.  —  V.  20.  21.  Löset  er 
in  der  Zeit,  wo  der  Acker  noch  dem  Heiligthume  gehört,  also  noch 
vor  dem  Eintritt  des  nächsten  Jubeljahrs,  den  Acker  nicht,  sondern 
verkauft  er  ihn  einem  nicht  zu  seinem  Geschlechte  gehörenden  Manni», 
so  verwirkt  er  mit  solcher  Willkfihr  und  Unredlichkeit  gegen  das 
Heiligthum  sein  Lösangs-  und  Besitzrecht;  der  Acker  kann  feroer  gar 
nicht  mehr  ausgelöset  werden,  sondern  er  wird  heilig  dem  Jehova 
d.  h.  er  verfällt  diesem  wie  gebanntes  Feld  (s.  V.  28.)  und  gehört 
dann  dem  Priester  als  dessen  Eigenthum.  Dies  geschieht  bei  seinem 
Ausgehen  im  Jubel  d.  i.  bei  ^dem  Freiwerden  (s.  Ex.  21,  2.)  des 
Ackers  im  Jubeljahre,  wo  jener  fremde  Käufer  ihn  unentgeltlich 
herauszugeben  hat,  aber  an  das  Heiligthum,  nicht  an  den  ursprüng- 
lichen Besitzer,  der  vielmehr  wegen  seines  ungehörigen  Verfahrens 
ihn  verliert  —  V.  22.  23.  Wenn  Einer  weihet  ein  Feld  seines  KaU' 
fes  d.  i.  einen  von  ihm  durch  Kauf  erworbenen  Acker,  welcher 
nicht  zu  seinem  Erbeigenthume  gehört  und  daher  auch  im  Jubel- 
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jähre  ▼on  ihm  wieder  herausgegeben  werden  muss,  so  soll  ihm 
der  Priester  den  Schatzungsbetrag  bis  zum  nächsten  Jubeljahre 
berechnen  und  er  soll  dann  diesen  Betrag  an  das  Heiligthum  zahlen. 
an  selbigem  Tage]  also  den  ganzen  Betrag  auf  einmal.  Ein  Mann, 
der  zu  seinen  ErhSckern  noch  andere  Grundstflcke  kaufen  konnte, 
war  wohlhahend  und  zu  solcher  Zahlung  im  Stande.  Wie  es  scheint, 
wurde  bei  Weihung  von  ErbSckern  der  Betrag  jahrlich  gezahlt,  wenn 
auch  die  Summe  fAr  die  ganze  Zeit  der  Weihe  gleich  heim  Beginn 
der  letzteren  bestimmt  worden  war.  Zu  dem  Art.  bei  ?fp'  vgl.  Jos. 
7,  21.  8,  33.  Ges.  §.  108.  2.  Eu>.  §.  290.  d.nwt?]  s.  Ex.'l2,  4. — 
V.  24.  Wie  sich  von  seihst  versteht,  kehrt  im  Jubeljahre  das  Feld- 
stück zu  dem  znrQck,  von  welchem  dieser  Weihende  es  gekauft  hat, 
zu  Demjenigen,  welchem  es  Landeigenthum  ist  d.  i.  erb-  und  eigen- 
thOmlich  gehört,   also    zum  urspnlnglichen  und  eigentlichen  Besitzer. 

—  V.  25.  Alle  Schätzung  hat  nach  dem  heiligen  Sekel  zu  geschehen, 
auf  welchen  20  Gera  gehen;  s.  Ex.  30,  13.  —  V.  26—27.  Ausge- 
schlössen  von  solchen  Gelohungen  und  Weihungen  ist  die  Erstgeburt 
des  Viehes,  welche  ohnehin  schon  von  Gesetzes  wegen  Jehova  ge- 
hört, also  gar  nicht  Eigenthum  des  Menschen  ist  und  von  ihm  Gott 
nicht  als  ein  besonderes  Geschenk  geweiht  werden  kann,  sondern 
abgeliefert  werden  muss.  "»ös]  verw.  mit  "»ßa  ist  eig.  hervorbrechen^ 
anbrechen,  vorangehen,  in  Hiph.  zuerst  hervorgehen  lassen,  erstge- 
bSren  (Jer.  4,  31.),  ebenso  im  Pi.,  z.  B.  Erstlinge  zeitigen  vom 
Baume  (Ez.  47,  t2.),  doch  auch  nach  dem  Namen  '^Saa  als  erstge- 
boren behandeln  (Dt  21,  16.).  —  V.  27.  Wird  die  Erstgeburt  im 
unreinen  Viehe  geboren  d.  h.  gibt  es  eine  solche  unter  diesem,  so 
kann  sie  in  natura  vom  Heiligthume  nicht  angenommen  werden. 
Entweder  also  kauft  man  sie  um  ihren  Preis  und  die  übliche  Dar- 
auflage (5,  16.)  los  und  kann  sie  dann  behalten  oder  sie  wird  um 
ihren  Preis  verkauft  und  geht  dann  in  fremde  Hand  Ober.  Der 
Grund  wie  V.  13.     Das  Weitere   über   die  Erstgehurt  zu    Ex.  13,  2. 

—  V.  28 — 29.  Zu  den  heiligen  Weihungen  gehört  auch  der  o^n 
Bann  d.  i.  eine  Weihung,  für  welche  es  keine  Auslösung  gibt,  die 
zu  dem  gebannt  ist.  welchem  sie  gewidmet  wird.  Das  Wort  ^"^^ 
weihen  bezeichnet  einen  stärkeren  Grad*  der  Weihe,  als  z.  B.  «'-«^^n, 
nSmlich  das  gänzliche  Dahingehen  an  Jehova ,  ohne  es  von  diesem 
für  eine  Lösung  zurück  zu  verlangen  und  wieder  zu  erhalten.     Das 

arab.  ly^  ist  prohibere,  velare,  ülicilum  facere,  davon  /a  illicilum, 

sacrum.  Deshalb  heisst  das  Gebannte  als  vollkommen  an  Gott  abge- 
treten und  gleichsam  in  seine  Hand  übergegangen  auch  b"*«?^  ^ 
Hoehheüiges,  worüber  z.  21,  22.  Ex.  26,  33.  Es  kann,  mag  es  in 
einem  Menschen  oder  einem  Viehe  oder  einem  Eigenthumsfelde  be- 
stehen, nicht  verkauft  und  nicht  gelöst  werden,  um  etwa  Gott  den 
Verkaufspreis  oder  die  Ablösungssumme  dafür  anzubieten  und  es  dann 
wieder  zu  bekommen.  Das  erkaufte  Feld  nennt  der  Verf.  nicht  mit, 
weil  es  nach  dem  Gesetze  vom  Jubeljahre  nicht  Eigenthum  des  Käu- 
fers war  und  also  von  diesem  auch  nicht  an  Jehova  abgetreten  wer* 
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den  konnte.  —  V.  29.  Insbesondere  kann  ein  Mensch,  welchen  diese 
Weihung  triiTl,  nicht  losgekauft  werden;  er  mass  getödtet  werden 
2.  B.  der  israelitische  Götzendiener  (Ex.  22,  19.)-  Nach  dem  Wort- 
laut des  V.  28  durfte  der  Israelit  von  allem,  was  ihm  gehörte,  bannen 
und  zwar  nicht  bloss  Vieh  und  Grundstücke,  sondern  auch  Menschen, 
also  z.  B.  der  Herr  einen  Sclaven,  der  Sieger  einen  Kriegsgefange- 
nen. Nach  dieser  Befugniss  handelte  Jephta  Jud.  11,  30  f.  Gewöhn- 
lich aber  scheint  es  nicht  gewesen  zu  sein,  dass  ein  Einzelner  solche 
Bannung  an  Menschen  ausObte.  Desto  öfter  that  es  das  Volk,  und 
sollte  dies  auch  in  gewissen  Fällen.  Dieser  Bann  aber  umfasste 
bald  mehr  bald  weniger  und  hatte  also  verschiedene  Grade;  es 
kommen  im  A.  T.  folgende  vor:  1)  Tödtung  aller  Menschen  und 
Thiere  und  Verbrennung  aller  todten  Habe  sowie  des  Ortes  selbst 
z.  B.  bei  der  israelitischen  Stadt,  welche  sich  der  Abgötterei  ergeben 
hatte  (Dl  20,  13  f.),  2)  Tödtung  aller  Menschen  und  Thiere  und  Ab- 
gabe alles  erbeuteten  Metalls  und  Metallgeräths  an  das  Heiligthum 
z.  B.  bei  Jericho  (Jos.  6,  17  ff.)  und  in  Samuels  Aufforderung  bei 
den  Amalekitern  (1  Sam.  15,  3  f.),  3)  Tödtung  aller  Menschen,  wäh- 
rend das  Vieh  und  die  todte  Habe  als  Beute  behalten  wird  z.  B.  bei 
den  Amoritem  unter  Sihon  und  Og  (Dt.  2,  34  f.  3,  6  f.)  und  bei  den 
kanaanitischen  StSdten  (Dt.  20,  16  f.  Jos.  8,  2.  26  f.  10,  28  ff.  11,  14.), 
auch  bei  den  Amalekitern,  wo  indess  Saul  doch  das  schlechte  Vieh 
mit  bannte  (1  Sam.  15,  8  f.),  4)  Tödtung  aller  Menschen  mit  Aus- 
nahme der  Jungfrauen,  z.  B.  bei  den  Midianitem  (Num.  31,  7  IT. 
17  f.),  5)  Tödtung  aller  Männer  und  aller  Weiber,  die  Beischlaf  er- 
fahren haben  z.  B.  bei  Jabes  (Jud.  21,  11  f.),  6)  Tödtung  aller  Män- 
ner z.  B.  bei  entfernteren  feindlichen  Städten  (Dt.  20,  13  f.).  Die 
angefahrten  Beispiele,  abgesehen  von  Jephta.  lehren,  dass  man  bei 
Menschen  den  Bann  nur  Aber  Uebelthäter  *und  Feinde  Jebova's  ver- 
hängte; diese  konnten  nicht  anders,  als  durch  den  Tod,  Jehova  ge- 
weiht werden.  Die  andern  in  Israel  selbst  gebannten  Gegenstände 
fielen  den  Priestern  zu  (Num.  18,  14.  Ez.  44,  29.).  Uebrigens  kamen 
solche  Verbannungen,  bei  welchen  alles  Lebende  zu  Ehren  der  Gott- 
heit umgebracht  wurde,  auch  bei  andern  Völkern  vor,  z.  B.  bei  den 
Galliern  (Caesar,  bell.  gall.  B,  17.  Diod.  5.  32.)  und  bei  germani- 
schen Stämmen  (Tac.  ann.  13,  57.).  Manchmal  war  der  Bann  auch 
gelinder,  z.  B.  bei  den  Bewohnern  der  cirrhäischen  Ebene,  welche 
wegen  ihrer  Ruchlosigkeit  von  den  Griechen  zu  Sclaven  der  Heilig- 
thfimer  gemacht  wurden  (Aeschin.  adv.  Klesiph.  cp.  33  f.).  — 
V.  30 — 33.  Die  letzte  Stelle  unier  den  Weihungen  nimmt  der  Zehnte 
ein  und  er  wird  wie  eine  bekannte  Sache  hier  eingeführt  In  der 
That  findet  sich  die  Sitte,  der  Gottheit  einen  Zehnten  zu  weihen, 
schier  im  ganzen  Alterthume  z.  B.  bei  den  Sfidarahern,  wo  die  Prie- 
ster in  Sabota  für  ihren  Gott  Sabis  vom  Weihrauche  den  Zehnten 
erhoben  und  fBr  öfTentliche  Zwecke  verwendeten  (Plin.  H.  N.  12,  32.), 
bei  den  Phöniken  und  Karfhagern,  welche  letztere  dem  Herkules  in 
Tyrus  einen  jährlichen  Zehnten  sendeten  (Diod.  20,  14.  Justin.  1 8,  7.), 
bei    den   Lydiern,    wo    er  durch   Moxus  eingefQhrt  (Nicol.  Damasc. 
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p.  263.  TauchD.)  und  auch  von  der  Beute  entrichtet  wurde  (Herod. 
1,  89.)  und  bei  den  westlicheren  Völkern.  Schon  in  der  Zeit  der 
alten  Pelasger  war  es  Gebrauch,  den  Zehnten  der  Feldfrüchte  und 
Viehheerden  den  Göttern  zu  weihen  (Dionys.  Halic.  1,  19.  23  f.). 
Oefler  wird  er  bei  den  Hellenen  erwähnt.  Sie  gaben  ihn  ab  vom 
jährlichen  Feldertrage  (Xenoph.  anab.  5,  3,  9.),  von  der  Ausbeute 
der   Bergwerke   (Pausan.    10,  11,  2.),   vom   Handelsgewinne   (Herod. 

4,  152.)>  von  eingezogenen  Gütern  (Xenoph.  Hellen.  1,  1,  10.)  und 
besonders  von  gemachter  Beute,  wo  man  ihn  gewöhnlich  zu  Götter- 
bildern und  kostbaren  Gerftthen  verwendete  (Herod.  5,  77.  9,  81. 
Xenoph.  anab.  5,  3,  4.  und  Hellen.  4,  3,  21.  Diod.  11,  33.  Pausan. 
3,  18,  5.  5,  10,  2.  10,  10,  1.).  Kurz,  es  war  hellenische  Sitte, 
rag  ÖSKonag  wv  nsgifivofiivav  zoig  ^sotg  tw^ieqovv  (HarpocraL  u. 
SauxxBvBiv),  Unter  Pisistratus  gab  jeder  Athener  den  Zehnten  von 
seinem  Gute  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  und  andre  öffentliche 
Zwecke  (Diog.  Laert.  2,  53.).  Hier  kommt  er  aber  auch  als  Strafe 
vor.  Im  Perserkriege  beschlossen  die  Griechen,  dass  über  alle  grie- 
chischen Staaten  und  Orte,  welche  es  mit  den  Barbaren  halten  wür- 
den, das  dexorrcvav  rolg  ^Boig  verhängt  werden  sollte  (Herod.  1,  132. 
Polyb.  9,  39.  Lycurg.  in  Leocrat.  §.  81.  Diod.  11,  3.).  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  itahschen  Völkern.  Decima  quaeque  veleres 
diis  suis    offerebani  (Feslus   u.  decima),   z.  B.  von   der  Beute  (Diod. 

5,  9.  Justin.  20,  3.)  und  vom  Handelsgewinne  (Macrob.  Sat.  3,  6.). 
Die  Römer  weihten  den  Zehnten  von  ihrem  Vermögen  meist  dem  Her- 
kules (Diod.  4,  21.);  Varro  gibt  an,  majores  solitos  decimam  Her- 
culi  vovere  (Macrob.  SaL  3,  12.);  doch  erhält  auch  Apollo  den 
10  Theil  der  Beute  (Liv.  5,  21.).  Nicht  minder  kommt  der  Zehnte 
vom  Feldertrage  und  den  Viehheerden  als  königliche  Abgabe  vor 
(1  Sam.  8,  15.  17.).  In  Babylonien  bestand  ein  altes  Gesetz,  nach 
welchem  dem  Könige  der  Zehnte  zukam  (Aristot.  oeconom.  2,  35.) 
und  auf  einer  Insel  im  arabischen  Meere  bezog  ihn  der  König  von 
den  Feld  fruchten  (Diod.  5,  42.).  Mehr  über  den  Zehnten  bei  Seiden 
de  decimis  (in  Clerici  Pentat.  p.  622  ff.),  J,  C,  BoUinger  de  decimis 
Judaeorum.  Lugd.  Bat.  1713.,  Spencer  de  legg.  Hebrr.  ritt.  3,  1,  10. 
p.  720ff.^lFtner  RWB.  u.  Zehent.  Er  wird  bei  den  Hebräern  schon 
für  die  patriarchalische  Zeit  erwähnt  und  als  Zehntenorte  erscheinen 
Jerusalem  und  Bethel  (Gen.  14,  20.  28,  22.  vgl.  Am.  4,  4.);  die 
erste  gesetzliche  Vorschrift  darüber  aber  ist  die  vorliegende  Stelle. 
—  V.  30.  Der  ganze  Zehnte  des  Landes  d.  i.  der  Zehnte  des  ganzen 
Landes,  sowohl  von  der  Saat  des  Landes  d.  i.  von  der  Erndte  des 
Feldes,  vom  Getreide  der  Tenne  (Num.  18,  27.  Dt.  14,  22.),  als 
auch  von  der  Frucht  des  Baumes  d.  i.  von  der  Fülle  der  Kelter 
(Num.  18,  27.),  also  von  Most  und  Gel  (Dt.  14,  23.),  gehört  Jehova 
und  ist  ihm  geweiht.  Von  diesen  Dingen  wird  der  Zehnte  auch 
Neb.  13,  5.  12.  verstanden.  An  geringfügige  Küchenkräuter,  worauf 
die  Pharisäer  (Mtth.  23,  23.  Luc.  11,  42.)  und  die  Talmudisten 
(Mischn.  Maasroth  4,  5  f.)  das  Gesetz  ausdehnten,  hat  der  Gesetzgeber 
nicht  gedacht.  —  V.  31.  Will  man  seinen  Zehnten  nicht  ganz  lieferoi 
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sondern  einen  Theil  behalten,  so  hal  man  den  abgeschätzten  Preis 
dafür  zu  zahlen  und  ein  Fänflheii  des  Werths  daranf  zu  legen  (s. 
V.  13.)*  —  V.  32.  Was  aber  den  Zehnten  des  Rind-  and  Kleinviehs 
anlangt,  so  ist  immer  das  zehnte  StQck  Jebova  heilig  und  also  an 
die  Priester  ahzulierem.  Gemeint  ist  der  jährliche  Zuwachs,  der 
noch  keine  Zehntung  erfahren  hat,  während  die  andern  Thiere  sclion 
früher  verzehntet  worden  sind.  Dieser  Zehnte  soll  gegeben  werden 
von  allerny  was  hindurchgehl  unier  dem  Siahe  d.  i.  was  der  Zähhing 
unterworfen,  was  gezählt  wird  und  somit  eine  Ueerde  bildet.  Der 
Hirt  führte  einen  Sub  (Ps.  23,  4.  Mich.  7,  14.  Zach.  11,  7.)  und 
brauchte  ihn  beim  Zählen,  wenn  er  die  Thiere  aus  ihrem  Behältnisse 
heraus  und  in  dasselbe  hineingehen  liess  (Mischn.  Bechoroth  9,  7.). 
Man  pflegte  die  Thiere  alle  Tage  zu  zählen  (Jer.  3^,  13.  fiz.  20,37.) 
und  zwar  gewöhnlich  am  Abende  bei  der  Heimkehr  (TheocriL  8,  16. 
Virg.  georg.  4,  436.),  bisweilen  aber  auch  zweimal,  am  Morgen  und 
am  Abende  (Virg.  ecl.  3,  34.).  Der  Beisatz  soll  wohl  anzeigen,  dass 
nur  bei  einem  grösseren  Betrage  des  Zuwachses,  den  man  zählen 
muss,  nicht  auch  bei  einer  geringen  Anzahl,  die  man  ohne  Zählen 
übersieht,  der  Zehnte  zu  geben  sei.  —  V.  33.  Der  Besitzer  soll  nicht 
suchen  zwischen  gut  und  böse  und  das  Thier  nicht  vertauschen  d.  h. 
er  soll  es  nicht  besonders  aussuchen,  mag  es  ihm  auf  ein  besseres 
oder  ein  schlechteres  ankommen,  sondern  immer  genau  «las  Je 
zehnte  beim  Herausgehen  aus  dem  Pferche  soll  Jehova  gehören, 
gleichviel  wie  es  beschalfen  sei;  erlaubt  er  sich  eine  Vertauschung, 
so  verfallen  beide  Thiere  dem  HeiUgthume  (V.  10.)  und  zwar  on* 
abänderlich;  eine  Lösung  kann  da  nicht  Statt  finden.  *^B!i]  tuehen 
erinnert  an  13,  36.  —  Zum  vorliegenden  Gesetze  über  die  Weihung 
des  Zehnten  fügt  der  Verf.  später  Num.  18,  21—32.  noch  Bestim- 
mungen über  die  Verwendung  hinzu  und  setzt  fest,  dass  der  Zehnte 
den  Leviten  gehören  soll,  welche  ihn  oipto-^a  an  jedem  Orte  d«  L 
an  jedem  ihrer  Wohnorte  (Jos.  21.)  verzehren  dürfen,  aber  den  zehn- 
ten Theil  von  ihm  an  die  Aaroniden  d.  i.  die  Priester ,  welche  zum 
Stamme  Levi  gehören  und  die  vornehmste  Famihe  darin  sind,  abzu- 
geben haben,  lieber  die  Befolgung  dieses  Gesetzes  in  der  alleren 
Zeit  fehlt  es  an  Nachrichten.  Nur  für  die  Zeit  des  theokratiscb  eifri- 
gen Hiskia  wird  berichtet,  dass  das  Volk,  welches  vorher  nachlässig 
gewesen  war,  den  Zehnten  entrichtet,  aber  nach  Jerusalem  gebracht 
habe  (2  Ghron.  31,  5  ff.).  Aehnliches  wissen  wir  von  der  Zeit  des 
Nehemia  (Neh.  10,  38  f.  12,  44.  13,  5.  12.  Mal.  3,  8.  10.).  Gegen 
das  Ende  des  Reiches  Juda  war  das  alte  Gesetz  bereits  unhaltbar  ge- 
worden. Dies  zeigt  der  jüngste  Gesetzgeber,  welcher  DL  12,  6.  11. 
14,  22 — 29.  26,  12.  ein  ganz  abweichendes  Zehnigesetz  gibt«  Denn 
1)  schreibt  er  nur  den  vegetabilischen  Zelinten  vor,  nicht  auch  den 
animalischen,  welcher  also  damals  schon  abgekommen  war,  2)  will 
er  den  jährlichen  Zehnten  an  den  Ort  des  Heiligthums  gebracht  wis- 
sen und  bemerkt  niclit,  dass  die  Leviten  ihn  an  jedem  Orte  verzeh- 
ren dürfen  und  den  zehnUn  Theil  davon  an  die  Priester  abziilreten 
bAhen,  3)  setzt  er  fest,  dass  man  diesen  jährlichen  Zehnten  oder  den 
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Geldbetrag  daftür  am  Orte  des  Heiligthums  zu  Mahlzeiten  f&r  sich,  seine 
Angehörigen  und  die  Leviten  verwenden  soll,  4)  schreibt  er  neben 
diesem  jährlichen  noch  einen  dreijährlichen  Zehnten  vor,  welchen  die 
Israeliten  an  ihren  Wohnorten  geben  und  zu  Mahlzeiten  für  die  Le- 
viten und  die  Bedürftigen  verwenden  sollen.  Die  Aenderungen  wur- 
den grös.stenlheils  durch  die  veränderten  Verhältnisse  der  Leviten  und 
Priester  veranlasst,  worüber  oben  S.  418  f.  vgl.  Riehm  Gesetzgebung 
üosis  im  Lande  Moab  S.  42  ff.  Der  Deuteronomiker  unterscheidet 
demnach  2  Zehnten  und  setzt  sie' an  die  Stelle  des  einen  elobisti- 
sehen  Zehntens.  Die  späteren  Juden  aber  Hessen  diese  verschiedenen 
Bestimmungen  neben  einander  gelten  und  entrichteten  also  3  Zehnten 
(Tob.  1,  7.  8.  Joseph.  anlL  4,  8,  8.  22.).  Den^ entsprechen  auch  die 
talmudischen  und  rabbinischen  Bestimmungen,  worüber  man  bei  £fo(- 
tinger  p.  116  ff.  146  ff.  182  ff.  das  Nähere  findet  —  V.  34.  Das  sind 
die  Gebote,  welche  Jehova  beim  Sinai  dem  Moses  geboten  hat  an  die 
Kinder  Israel  d.  i.  zur  Verkündigung  an  diese.  "»""O  -nna]  oben 
S.  181.  Unter  rtyn  Befehl,  Gebot  versteht  der  Verf.  ein  Gesetz, 
welches  einfach  etwas  gethan  oder  gelassen  haben  will,  einfach 
etwas  als  zu  thun  gebietet  (Num.  15,  22.  31.)  oder  als  zu  lassen 
verbietet  (4,  2.  13.  22.  27.  5,  17.).  Die  n^M  besteht  in  schlichten 
Geboten  und  Verboten  (22,  31.)  und  ist  nicht  wie  die  n^^i^  Lehrey 
Weüung  von  etwas  Belehrendem,  Anweisendem  und  Leitendem  be- 
gleitet. Der  Ausdruck  geht  also  auf  den  wesentlichen  Inhalt,  auf  die 
eigentliche  Substanz  des  Gesetzes  und  die  Unterschrift  besagt  dem- 
nach, das  Bisherige  seien  die  Grundsätze  des  Gesetzes,  so  weit  sie 
Jehova  beim  Sinai  erlassen  habe.  Was  der  Verf.  als  ebenfalls  beim 
Sinai  offenbart  Num.  1 — 10  noch  folgen  lässt,  besteht  theils  in  bloss 
temporären  Verfügungen,  theils  in  Anweisungen  für  gewisse  Fälle, 
theils  in  Zusätzen  zu  den  im  Leviticus  enthaltenen  Grundgesetzen. 


Digiti 


izedby  Google 


Druck  TOD  C.  P.  Melzer  io  Leipzig. 


Digiti 


izedby  Google 


Digiti 


izedby  Google 


14  DAY  USE 

RETURN  TO  DESK  FROM  WHICH  BORROWED 
LOAN  DEPT. 

This  book  is  due  on  the  last  date  stamped  below,  or 

OD  the  date  to  which  renewed. 

Renewed  books  are  subjea  to  immediate  recall. 


n.;9\|\(if^ 


W 


M     51983 


REC'D  »  n 


BEC.CIR.  JANll  "83 


Iv'Wi'  ZU  10.. 


-,*rÄrt^9^  •    ^ 


f ECCiflc  NOV  1  ft  7992 


RECO  LD 


JUL  8  0  1963 


"WÖFT 


^965  6  s 


RECD  LD 


jMl  it'66'6.PW 


LD  21A-50Wr8,'67 
(O848lBl0)476B 


Geoenl  Library 

UnlTetsity  of  California 

Berkeley 


Digiti 


izedby  Google 


Y.CIO 


U.C.  BERKELEY  LIBRARIES 


COaAbSlSAO 


4 


ÜNIVERSITY  OF  CALIFORNIA  LIBRARV 


■••  -a' 


JL> 


i^4 


i 


1 1 


« •   *'. 


••  i 


^ 


